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Technologische  Mittheilungen  über  die  Weltausstellung 
in  Paris  1878;  von  Friedrich  Kick. 

Mit  Abbildungen. 

Rasch  folgten  iu  den  letzten  Jahren  die  Weltausstellungen,  und 
ich  theilte  mit  vielen  meiner  Freunde  und  Fachgenossen  die  Ansicht, 
dafs  die  Weltausstellung  1878  nicht  sehr  viel  Neues  bringen  kann. 
Zu  meiner  freudigen  Ueberraschung  belehrte  mich  jedoch  schon  die 
zur  allgemeinen  Orientirung  unternommene  Wanderung  der  ersten 
Tage,  dafs  ich  mich  gewaltig  geirrt  und  dafs  die  Ausstellung  wohl 
für  jedes  Fach,  namentlich  aber  für  den  Technologen,  genug  des 
Neuen  darbietet,  welches  den  Besuch  zu  einem  lohnenden,  sehr  be- 
lehrenden macht. 

Bevor  ich  mein  technologisches  Referat  beginne,  seien  mir  einige 
allgemeine  Bemerkungen  gestattet.  Es  scheint  zunächst  erforderlich, 
den  von  manchen  Seiten  erhobenen  Vorwurf,  dafs  diese  Weltausstellung 
zumeist  ein  Weltmarkt  sei,  insofern  zurückzuweisen,  als  damit  kein 
Tadel  gemeint  sein  sollte.  Die  Pflege  der  materiellen  Interessen 
gestattet  die  Förderung  der  ideelen,  und  wenn  der  Fabrikant  und 
Kaufmann  am  Ausstellungsplatze  unmittelbaren  Vortheil  zieht,  so  ist 
dies  ebenso  erfreulich,  als  weim  der  Künstler  zugleich  den  Mäcen  für 
seine  Schöpfungen  findet.  Alle  diese  materiellen  Transactionen  finden 
ohne  die  leiseste  Störung  der  Besucher  statt,  welche  sich  der  Be- 
sichtigung und  dem  Studium  ungestört  hingeben  können.  Die  Welt- 
ausstellungen bringen  die  Völker  einander  näher,  und  wenn  auch  nur 
das  Reich,  welches  in  seinen  Grenzen  die  Ausstellung  birgt,  ein  um- 
fassendes Bild  seiner  Production  zu  bieten  vermag,  so  können  und 
sollen  die  anderen  Staaten  doch  in  so  weit  theilnehmen,  als  sie  mit 
ihrer  Production  am  Welthandel  Autheil  zu  nehmen  vermögen;  ja  sie 
können,  wie  es  thatsächlich  geschieht,  auch  Productiouseigenthümlich- 
keiten  zur  Schau  stellen,  mehr  aus  Patriotismus  zwar,  als  mit  Aussicht 
auf  materiellen  Erfolg.  Die  Weltausstellungen  lassen  auch  besser, 
concentrirter  den  Fortschritt  erkennen  als  andere  Mittel,  und  sie  haben 
daher  auch  in  dieser  Richtuna;  ihre  volle  Berechtigung;. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  1.  1 
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Die  Absicht,  welche  den  Referenten  bei  diesen  Miltheilungen  leitet 
und  die  ihn  veranlafst,  selbe  möglichst  rasch  der  Redaction  zur  Ver- 
fügMng  zu  stellen,  ist  eine  doppelte.  Es  soll  das  Wesentlichste  auf 
dem  ganzen  Gebiete  der  mechanischen  Technologie,  das  dem  Refe- 
renten als  neu  erscheint,  d.  h.  welches  er  sich  nicht  erinnert,  aus 
früheren  Ausstellungen  oder  aus  technischen  Zeitschriften  bereits  zu 
kennen,  im  Principe  besprochen  werden;  ferner  soll  dies  so  geschehen, 
dafs  der  Besucher  der  Ausstellung  hierin  zugleich  einen  Führer  besitzt, 
welchem  er  nur  zu  folgen  braucht,  um  die  betreflFenden  Objecte  selbst 
leicht  aufzufinden.  Die  zweite  Absicht  läfst  nur  die  Behandlung  nach 
Reichen  zu,  weil  eine  sj^stema tische  Darstellung  weder  in  so  kurzer 
Zeit  möglich  wäre,  noch  dem  Besucher  das  Auffinden  der  Objecte  so 
leicht  machen  würde. 

Abgesehen  von  den  später  zu  behandelnden  Annexen  nimmt  das 
Ausstellungsgebäude  den  Raum  eines  kolossalen  Rechteckes  von  etwa 
TOOni  Länge  und  300°i  Breite  ein,  in  welchem  an  den  beiden  Längs- 
seiten die  Maschinen  aufgestellt  sind.  Die  eine  Längsseite  .^Galerie 
des  Machines'^  von  der  Porte  Tourville  bis  gegen  die  Porte  de  la  Seine^ 
ist  ausschliefslich  den  französischen  Fabrikaten  gewidmet,  für  welche 
übrigens  parallel  mit  dieser  Gallerie,  aber  aufserhalb  des  eigentlichen 
Ausstellungsgebäudes,  Annexe  von  fast  gleicher  Länge  sich  hinziehen. 
Die  Maschinen  aller  anderen  Staaten  sind  an  der  gegenüber  liegenden 
Rechtecksseite  und  hierzu  parallelen  Annexen  (zwischen  Porte  Diipleix 
und  Porte  de  Grenelle  aufgestellt. 

Betreten  wir  die  ersterwähnte  Gallerie,  so  gelangen  wir  an  der 
den  Eckpavillon  einnehmenden  grofsartigen  Ausstellung  von  Kupfer- 
und  Messingwaaren  (Röhren  u,  a.)  von  Laveissier  und  Sohn  vorüber  in 
die  Maschinengallerie,  deren  erster  Theil  den  typographischen  Maschinen 
und  Nebenerfordernissen  gewidmet  ist. 

Als  der  C'onstruction  nach  neu  treten  uns  hier  zwei  Systeme  von 
Buntdruck-Schnellpressen  für  je  6  Farben  entgegen.  Die  erste  dieser 
Maschinen,  von  Vauthier  (Paris,  boulevard  de  Strasbourg  53),  arbeitet 
mit  sechs  horizontal  neben  einander  liegenden  Typencylindern ,  deren 
natürlich  jeder  sein  eigenes  Farbzeug  hat.  Jeder  Typencylinder  arbeitet 
mit  einem  Druckcylinder  zusammen,  und  ist  die  Führung  des  Papieres 
so  eingerichtet,  dafs  dasselbe  sowohl  in  Bogen,  als  in  Rollenform  der 
Maschine  zugeführt  werden  kann.  Ein  aufserordentlich  hoher  Grad 
des  Passens  der  Farben  ist  wohl  nicht  zu  erzielen,  aber  für  den  häufig 
namentlich  in  Paris  vorkommenden  ordinären  Buntdruck  eignet  sich 
die  Maschine,  welche  eine  hohe  Leistungsfähigkeit  besitzt  (angeblich 
10  (KK)  Drucke  in  der  Stunde),  vorzüglich. 

Die  6farbige  Buntdruck-Schnellpresse  von  D.  Ilutinet  (Paris,  rue 
Greneta  43)  gehört   in    die   Gruppe    der  Tiegelschnellpressen  ^    und    man 
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könnte  sie  Revolverpresse  nennen^  denn  die  sehr  kleinen  ebenen  Formen 
(Satz)  sind  derart  mit  einer  horizontalen  Welle  verbunden,  daTs  sie  in 
sechs  Perioden  eine  Tour  um  die  Wellenachse  ausführen.  Auf  der- 
selben Welle  befinden  sich  auch  die  6  Farbzeuge,  und  zwar  besitzt 
jedes  derselben  den  bei  den  Tiegelpressen  üblichen  Verreibungsteller; 
diese  Farbzeuge  machen  die  ruckweise  Drehbewegung  mit.  Bei  jeder 
Sechsteldrehung  gelangt  eine  mit  Farbe  versehene  Form  über  den 
Tiegel,  und  bei  dessen  Aufgang  erfolgt  der  Druck.  Der  Tiegel  senkt 
sich  hierauf,  gestattet  die  nächste  Sechsteldrehung,  es  gelangt  die  mit 
einer  andern  Farbe  bekleidete  nächste  Form  zum  Druck  u.  s.  f.,  bis  die 
6  Farben  ausgedruckt  sind.  Nun  schiebt  ein  Zuführungsapparat  die 
unterste  Karte  eines  Stofses  dem  Tiegel  zu  und  hierdurch  das  bedruckte 
Blatt  ab.  (Leistung  nach  Beobachtung  100  Drucke  sechsfarbig  stünd- 
lich, nach  Angabe  bis  250  möglich.)  Diese  Maschine  eignet  sich  gleich- 
falls für  ordinären  und  für  mittleren  Buntdruck  in  der  Gröfse  von 
Octavblättern,  und  zwar  bei  der  ausgestellten  Zuführung  für  Cartons. 
Dafs  die  Schnellpressen  der  diesbezüglich  bekannten  grofsen  Firmen 
hier  gleichfalls  zahlreich  vertreten  sind,  bedarf  wohl  keiner  Erwälniung. 

Numerirapparate  und  Maschinen  sind  gleichfalls  mehrfach  aus- 
gestellt und  zeichnen  sich  für  den  Handgebrauch  die  Apparatchen  von 
Aug.  Trouillet  (Paris,  boulevard  Sebastopol  112)  und  besonders  die 
Numerirmaschinen  von  L.  Bodel  und  Comp.  (Paris,  rue  St.  Maur  140) 
aus,  welche  das  Numerii*en  mit  Hochdruck  mit  und  ohne  Farbe,  sowie 
Farbgebung  auf  der  Höhe  und  in  der  Tiefe  der  eingedruckten  Ziffern 
(also  auf  beiden  Papierseiten)  gestatten.  Auch  ist  eine  Drückervor- 
richtung vorhanden,  welche  das  Verstellen  jeder  ZifFernscheibe  für  sich 
ermöglicht,  was  besonders  bei  Cheks  erwünschlich  sein  soll.  (Diese 
Objecte  stehen  im  Anfange  dieser  Abtheilung  an   der  rechten  Wand.) 

Für  den  Fachmann  bieten  noch  einiges  Interesse  die  kleinen  auto- 
graphischen  Pressen  von  Briet.,  die  Setz-maschine  von  Journaux.^  vorzüg- 
liche Galvanos  und  der  galvanoplastische  Apparat  von  A.  Sföfser  (Paris, 
St.  Germain  110),  die  Zeichnimg  eines  Gasofens  für  Letferngiefsmaschinen 
von  Renaidt  und  Robeis  und  von  Anderen  (linke  Wand). 

Die  zweite  Gruppe  umfafst  Maschinen  der  Textilindustrie. 

Als  bemerkenswerthestes  Object  erscheint  die  von  Vimont  in  Calva- 
dos ausgestellte  Streichgarn  -  Spinnmaschine  und  das  Versuchsmodell 
einer  Baumwoll-Spinnmaschine  für  iceiche  Garne,  beide  auf  dem  Prin- 
cipe der  Continue  (Ringbank)  beruhend.  Vimont  hat  auch  bei  seiner 
neuesten  Streichgarn-Spimwmschine  ein  Röhrchen  vor  die  Abziehwalze 
gelegt,  die  Einziehwalzen  aber  ersetzt  durch  eine  kleine  Nadelwalze. 
Doch  liegt  das  Wesen  der  neuen  Anordnung  einerseits  in  einer  solchen 
Construction  des  Röhrchens   und  Anordnung  desselben,   dafs  hierdurch 
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ein  möglichst  gleichförmiger  Verzug  bedingt  ist,  andererseits  in  einer 
solchen  Construction  der  am  Ringe  herumlaufenden  Fadenführung  aus 
Draht,  dafs  hierdurch  die  Anwendung  \ou  Papierröhrchen  ermöglicht 
ist,  die  früher  angewendeten  ziemlich  dicken  Holzrohre  daher  entfallen 
können.  Im  Interesse  des  Ausstellers,  welcher  im  Begriffe  ist,  ein 
deutsches  Patent  zu  erwerben,  mufs  die  Veröffentlichung  der  Einzel- 
heiten verschoben  werden. 

Die  Vimont'sdie  Feinspinnmaschine  für  schicachgedrehtes  Baumwollgarn 
\\-ird  unserer  Ansicht  nach  in  ihrer  weiteren  Vervollkommnung  in  nicht 
ferner  Zeit  den  Selfactor  verdrängen.  Gegenwärtig  hat  Vimont  eigent- 
lich nur  eine  AAcnige  Spindeln  enthaltende  Probeconstruction  ausge- 
stellt. Die  wesentlichsten  Theile  sind  das  gewöhnliche,  bei  Baumwoll- 
Spinnmaschinen  vorkommende  Streckwerk,  welches  wie  die  Spindeln 
constante  Bewegung  erhält,  und  die  Ringbank,  welche  für  jede  Tour 
sich  langsam  aufwärts  und  rasch  abwärts  bewegt  und  hierbei  einen 
Kötzer  bildet  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  solche  an  den 
Selfactors  erhalten  werden.  Die  Häkchen  und  deren  Drahtverbindung 
sind  jener  der  vorerwähnten  Maschine  gleich.  Natürlich  bleibt  bei 
Bildung  des  Ansatzes  die  Ringbank  mit  ihren  Hüben  fast  im  selben 
Niveau,  während  später  ein  rascheres  Steigen  des  Hubniveau  eintritt. 
Auf  den  Spindeln  sitzt  das  Papierröhrchen,  wie  beim  Selfactor,  und 
die  überaus  leichte  Beweglichkeit  des  Drahtes  (Oese,  Fliege,  Läufer, 
iraveller')  verlangt  keine  grolse  Fadenspannung,  gestattet  daher  wie 
beim  Selfactor,  schwach  gedrehte  Grame  herzustellen. 

Auf  dem  Principe  des  Zusammenwirkens  von  Spindel  und  Spule 
beruht  die  für  die  Seilerei  dienliche  Spinnmaschine  von  F.  Maigron 
(Paris,  rue  du  Chemin-Vert  79)'  Das  kardirte  Hanfband  tritt  aus  einer 
vorgesetzten  Kanne  von  unten  in  die  hohle  Spindel  S  (Fig.  1)  und, 
indem  es  den  Weg  1  bis  5  zurücklegt,  gelangt  es  zur  Spule,  welche 
durch  den  Zug  des  dicken  Fadens  (Seillitze)  mitgenommen  wird.  Die 
Spindel  S  erhält  ihre  Drehung  von  dem  Rade  r  aus.  Mit  der  Spindel 
fest  sind  die  beiden  Scheiben  /i ,  y^ ,  welche  durch  zwei  Verbindungs- 
stangen n  und  die  links-  und  rechtsgängige  Bewegungsschraube  m  mit 
einander  verbunden  sind  und  den  Flügel  ersetzen.  Die  Spindel  ist 
unten  m  dem  Lager  /,,  oben  durch  die  punktirt  gezeichnete  Stange  i 
gehalten.  Die  Spule  ist  mit  der  von  oben  durch  l^  eingeführten  Stange  i 
fest  verbunden  und,  indem  sie  sich  dreht,  dreht  sie  i  mit,  und  da  diese 
Stange  in  die  Bremsscheibe  b  endet,  so  wird  auch  diese  gezwungen, 
die  Rotation  mitzumachen.  Man  kann  nun  eine  Feder,  welche  den 
Bremsbacken  c  an  6  prefst,  nach  Bedarf  zur  Wirkung  bringen,  somit 
den  Widerstand  der  Spule  gegen  das  Mitdrehen  so  sehr  erhöhen,  als 
es  der  wünschenswerthe  Grad  der  Pression  verlangt.  Die  regelmäfsige 
Bewicklung  der  Spule  erfolgt  durch  die  Bewegung  der  Mutter  o  längs 
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der  Schraube  m.  Um  die  Schraube  zu  be- 
thätigen,  ist  centrisch  zu  i  an  h  ein  Rohr  p 
angebracht,  welches  aufsen  mit  Sehrauben- 
gewinden versehen  ist.  Auf  der  Scheibe  f.2 
befinden  sich  die  Lager  der  Welle  9,  welche 
ein  Schraubenrad  und  das  Kegelrad  t  träot. 
Bei  jeder  Tour  wird  das  Schraubenrad  (in 
der  Figur  hinter  p  liegend)  um  einen  Zahn 
gedreht  und  hierdurch  bei  entsprechend  ge- 
wählten Verhältnissen  die  Bewegung  durch 
/ ,  u  auf  m  übertragen.  Noch  wäre  zu  be- 
merken, dafs  Maigron  es  für  nöthig  fand, 
mit  b  und  i  die  Bronzescheibe  d  und  mit 
S  die  Scheibe  e  zu  verbinden  und  diese 
Scheiben  auf  kleinen  Stahlkugeln  laufen  zu 
lassen,  welche  sich  in  concentrischen  Rinnen 
von  (i|  bezieh,  e^  bewegen.  Der  Zweck  der 
Trichter  und  der  Rollen  rj,  r.j  ist  wohl  aus 
der  Figur  ersichtlich.  Die  Maschine  arbeitet 
sehr  rasch,  soll  nach  Angabe  lOOi^  Garn  in 
der  Stunde  liefern  und  ist  mit  4  Spindeln 
doppelseitig  ausgeführt.  —  Liefse  sich  auch 
diese  Leistung  constructiv  einfacher  erreichen') 
so  mufs  die  Maigron  sehe  Construction  doch 
als   ZAveckentsprechend    bezeichnet  werden. 

Da  die  Flachsvorbereitungsmaschinen  im 
Annexe  stehen,  so  kommen  wir  hierauf 
später  zu  sprechen  5  die  sehr  reichhaltige 
Exposition  von  Kämmmaschinen  u.  dgl. 
erfordert  ein  längeres  Studium  und  sei  deren 
Besprechung  gleichfalls  aufgeschoben. 

Von  den  Baumwoll-Spinnereimaschinen  verdient  die  in  dieser  Ab- 
theilung stehende  Karde  Plantrous  Erwähnung,  welche  von  der  gebräuch- 
lichen Construction  völlig  abweicht,  indem  die  grofse  Trommel  durch  drei 
Nadelcylinder  und  zwei  kleine  Kardencyliuder  ersetzt  ist,  durch  deren 
Zusammenarbeiten  eine  erhöhte  Production  erzielt  werden  soll.  Die 
nähere  Einrichtung  der  P/aHlrou"schen  Karte  ist  in  D.  p.  J. '"'  1876  220 
140  mitgetheilt;  es  genüge  daher  hier,  auf  dieselbe  hinzuweisen. 

Als  sehr  nachalnnungswerthe  Neuerung  mag  erwähnt  sein,  dafs  einige 
liervorragende  Werke  über  Textilindustrie,  so  die  bekannten  Schriften  von 
Alcan.  ferner  Jules  Persoz-:  Essai  sur  le  conditionnement,  le  tirage  et  h  dea-eusage 
de  la  soie  (Paris  1878)  und  L.  Bertin:  Les  tissus  in  der  Maschinengallerie 
(linke  Wand)  ihre  Ausstellung  fanden;  behandeln  sie  ja  doch  grofsentheils 
verwandte  Maschinen.  Das  fortgesetzt  lieferungsweise  erscheinende  Werk 
L.  Bertins  ist  ein  Bericht  über  die  Moden  in  Beinkleider-  und  Paletots-Stoffen 
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mit  Stoffproben,  Bunliing.szcidnmiigL-n  und  der  vollständigen  Anweisung  für 
das  .Schweifen  und  die  Stnhlvorriclitung.  Es  erscheint  deutsch,  französisch  nnd 
eugiiscli  in  Elbeuf  (rue  du  Neubourg  48)  in  vorzüglicher  Ausstattung  zu  dem 
allerdings  sehr  hohen  Preise  von  300  Franken  halbjährig. 

Unter  den  ausgestellten  Jacquardstühlen  erregt  der  Stulil  von  P. 
Delporte  in  Roubaix  (Construction  von  F.  Bro^ix')  besonderes  Interesse, 
indem  jeder  Heber  aus  4  Schnüren  besteht,  welche  je  zu  einer  Platine 
AOü  vier  oben  am  Stuhle  angebrachten  Jacquardmaschinen  gleicher 
Platinenzahl  gehen.  Am  Stuhle  befinden  sich  der  obigen  Zahl  der 
Jacquardmaschinen  eutsi)rechend  auch  vier  Tritte,  und  kann  man  nach 
Erfordernils  des  Musters  sowohl  jede  der  vier  Jacquardmechanismen 
einzeln,  als  je  zwei  gleichzeitig  bethätigen.  Natürlich  wird  in  letzterem 
Falle  die  Anfertigung  der  Karten  schwieriger ;  ebenso  erfordert  das 
Weben  mehr  Aufmerksamkeit.  Der  Gewinn  besteht  jedoch  in  einer 
bedeutenden  Ersparnifs  an  Karten. 

Die  Anwendung  endlosen  Papieres  statt  der  Karten  datirt  zwar  in 
den  Anfang  der  Sechziger  Jahre  zurück  (das  erste  französische  Patent 
wurde  sogar  schon  im  J.  1819  erhoben);  doch  verdienen  die  hierzu 
"verwendeten  Jacquardmaschinen  nach  Jul.  Verdol  in  Paris  (boulevard 
Menilmontant  120),  welche  in  mehreren  Exemplaren  auf  der  Aus- 
stellung vertreten  sind,  der  Erwähnung.  Der  Jacquardmechanismus 
ist  ganz  in  Metall  construirt,  um  in  verhältnifsmäfsig  kleinem  Räume 
einer  gröfseren  Platinenzahl  Raum  zu  bieten.  Statt  der  Karteukette 
läuft  ein  endloses,  mit  entsprechenden  Löchern,  wie  es  das  Muster 
erfordert,  versehenes  präparirtes  Papier  über  eine  mit  Löchern  ver- 
sehene horizontale  Bronzeplatte.  Diese  Bronzeplatte  gestattet  einem 
System  von  feinen  verticalen  Messingnadeln  den  Eintritt,  wenn  die 
Löcher  der  Platte  nicht  durch  das  Papier  gedeckt  sind.  Natürlich 
corresjjondirt  daher  die  Theilung  der  Löcher  in  der  Bronzeplatte  mit 
der  Theilung  der  Lochungen  des  Papieres  ganz  ebenso,  wie  diese  Be- 
ziehung zwischen  der  Theilung  (Abstand)  der  Löcher  am  gewöhn- 
lichen Cy linder  und  an  den  Karten  stattfindet.  Die  erwähnten  verti- 
calen Messingnadeln  sind  sehr  leicht  beweglich,  und  ihr  Zweck  ist  nur, 
die  horizontal  liegenden  Nadeln  (budoir')^  welche  auf  die  Platinen  ein- 
wirken, an  ihrem  Ende  gehoben  zu  halten,  wenn  bei  dem  Spiele  der 
Maschine  die  betreffenden  Messingnadeln  auf  das  Papier  aufstolsen. 
Statt  des  gewöhnlichen  Cylinders  ist  ein  oscillirender  Rost  vorhanden, 
dessen  Roststäbe  beim  Spiel  der  Maschinen  gegen  die  horizontalen 
Nadeln  stolsen  und  durch  diese  die  Platinen  zurückdrücken.  Jene 
Nadeln  jedoch,  deren  Enden  durch  die  Messingnadeln  gehoben  sind, 
treten  beim  Anschlagen  des  Rostes  dtn-ch  die  Rostspalten  und  deren 
Platinen  v\erden  nicht  zurückgedrückt.  —  Der  Mechanismus  dieser 
Jacquardmaschine  ist  allerdings  viel  complicirter  und  theurer  als  jener 
der  ge\\  (■)lmlich  gel)rauchten;  aber  für  Gewebe  von  sehr  umfangreichen, 
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complicirteu  Mustern    stellen   sich    die  Kosten   des  gelochten  Papieves 
billiger  -wie  jene  der  Karten,  angeblich  im  Verhältnifs  von  80  zu  100. 

Hier  %A'äre  auch  der  Stuhl  mit  Contremarsch  und  eigenlhümlicher 
Trittmaschine  von  Aug,  Gadel  in  Bohain  zu  erwähnen.  Au  dem  aus- 
gestellten kleinen  Stuhl  (linke  Wand)  ist  auf  der  einen  Seite  die  mit 
dem  Stuhle  vereinigte  Trittmaschine  vorhanden,  auf  der  zweiten  Seite 
eine  noch  einfachere  Trittmaschine  desselben  Gruudprincipes  ausgestellt. 
Die  Karten  sind  in  bekannter  Weise  durch  mit  Stiften  armirte  Leisten  ersetzt. 
Eigenthümlich  jedoch  erscheint  uns  bei  der  ersterwähnten  Trittmaschine 
jene  Anordnung,  welche  durch  das  blose  Ziehen  an  einer  Schnur  ge- 
stattet, abwechselnd  eine  der  z-icei  an  der  Maschine  augebrachten  Leisten- 
ketten zur  Wirkung  zu  bringen.  Hierdurch  ist  es  möglich  gemacht, 
zwei  Muster  in  Querstreifen  von  beliebiger  Breite  abwechseln  zu  lassen 
und  dies  mit  weniger  Zeitaufwand  bezieh,  bei  geringster  Leistenzahl. 
Sehr  in  die  Augen  fallend  (gleich  beim  Beginne  der  Abtheilung 
für  Textilindustrie)  sind  vier  kleine  prächtige  Maschinchen  von  Ludw. 
Razes  (Nachfolger)  in  Paris  aufgestellt,  welche  Schnüre  z-u  llirketichen 
liefern.  Die  Arbeit  ist  eigentlich  eiu  Häckeln  (Tambouriren),  durch 
welches  sehr  schöne  Ruudschnüre  aus  schwarzer  Seide  erhalten  werden. 
Die  Bildung  des  Gestrickes  erfolgt  dadurch,  dafs  über  die  drei  Zinken 
(Haken),  welche  am  Ende  einer  horizontalen,  in  drei  Absätzen  rotiren- 
den  hohlen  Welle  sich  befinden,  der  Fadenführer  den  Faden  herum- 
schlingt, dafs  ferner  eine  Hakennadel    die    zuletzt  aufgelegte  Schlinge 

fal'st  und  durch  die  Schlinge  vom 
vorhergegangenen  Spiele  hindurch- 
zieht, und  dafs  endlich  eine  zweite 
Hakennadel  die  frühere  Schlinge  ab- 
wirft. Fig.  2  zeigt  (in  etwa  Sfacher 
Gröfse)  in  a  eine  der  drei  Zinken 
der  horizontalen  Welle,  iu  b  die 
Hakennadel,  welche  die  Schlinge  des 
vorletzten  Ganges  zuerst  hebt  und 
hierauf  über  die  Spitze  von  a  ab- 
wirft, endlich  in  c  jene  Hakennadel, 
welche  das  Durchziehen  der  Schlinge  des  letzten  Ganges  bewirkt, 
während  d  den  Fadenführer  darstellt.  Wir  haben  also  vier  zusammen- 
wirkende Werkzeuge :  die  Zinke  o,  die  beiden  Hakennadeln  6,c  und 
den  Fadenführer  d.  Der  scheinbar  sehr  verwickelte  Apparat  löst  sich 
in  vier  Theilmechanismen  auf,  welche  kurz  besprochen  werden  sollen. 
Die  Zinkenwelle  dreht  sich  ruckweise  um  1200,  und  wird  diese  Bewegung 
durch  Sternräder  erzielt.  Bei  jeder  Dritteldrehung  hat  eine  der  Zinken  a  die 
höchste  Lage  erreicht,  und  während  der  kurzen  Zeit  ihres  Stillstandes  erfolgt 
das  Spiel  der  übrigen  Theile. 

Die  Hakennadel  h  bewegt  sich  zuerst  nach  abwärts,  bis  der  Haken  in  die 
Zinkenfurche  kommt,  dann  nach  links,   fafst  die  Schlinge,  hierauf  erfolgt  die 
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Hebung,  endlich  die  weitere  Bewegung  nach  links,  Sinken  und  Abwerfen  der 
Schlinge,  hierauf  der  Rückgang.  Diese  etwas  complicirte  Bewegung  ist  in 
ähnlicher  Weise  gelöst,  wie  jene  des  Transporteur  bei  den  Greifer-Nähmaschinen, 
nämlich  durch  zwei  sogen.  Excenter. 

Die  Hitkennadel  c  bewegt  sich  zunächst  vorwärts  und  gleichzeitig  abwärts, 
fafst  die  Schlinge  2,  geht  hierauf  zurück,  dann  hoch  mit  kurzem  Vorgang. 
Diese  Bewegung   ist   durch  zwei  weitere  Excenter  ähnlich  wie  vorher    erzielt. 

Der  Fadenfülircr  d  ist  am  Ende  eines  oscillirenden ,  durch  eine  kleine 
Kurbel  angetriebenen  Hebels  angebracht,  und  da  der  Drehpunkt  eine  geringe 
Verschiebung  gestattet,  so  beschreibt  d  eine  geschlossene  Curve  um  die  Zinke  a 
und  schlingt  hierbei  den  Faden  um. 

Diese  Maschinchen  sind  exact  gebaut,  arbeiten  mit  der  Geschwin- 
digkeit einer  Nähmaschine  und  kosten  580  Fr. 

Ein  Webstuhl  für  Säcke  ohne  Naht  mit  einer  Vereinfachung  bezieh. 
Verbesserung  der  Bodenbildung  ist  von  J.  B.  Beau  (Paris,  rue  St.  Maur  96) 
ausgestellt.  Die  Säcke  liegen  am  Webstuhl  wie  gewöhnlich  in  der 
Längenrichtung,  und  deutet  Fig.  3  einen  Längsschnitt  durch  das  Gewebe 
an.  Beide  Gewebe  a  und  b  sind  beiderseits  durch  den  Uebertritt  des 
Schusses  in  der  bekannten  Art  verbunden.  Hat  nun  der  Schlauch  die 
doppelte  Sacklänge  erreicht,  so  wird  (durch  Treten  anderer  Tritte)  inner- 
halb eines  kurzen  Stückes  die  Lage   umgekehrt,  d.  h.  diejenige  Kette, 
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welche  früher  das  Gewebe  a  oben  bildete,  liefert  jetzt  ein  unten  liegendes 
kurzes  Stück  Gewebe  a',  und  jener  Kettentheil,  welcher  früher  das 
unten  liegende  Gewebe  b  erzeugte,  gibt  nun  ein  oben  liegendes  Ge- 
webe b'.  Hierauf  werden  wieder  die  Tritte  getreten,  welche  a  oben 
und  6  unten  bilden.  Will  man  nun  die  Säcke  einzeln  herstellen,  so 
schneidet  man  in  der  Mitte  zwischen  den  Kreuzungsstellen  bei  1  und  2 
sowohl  die  doppelt  langen  Säcke ,  als  die  kurzen  Zwischenstücke  a'  b' 
quer  durch  und  kehrt  den  Sack  um.  Hierbei  hat  man  nur  noch  die 
Schnittkanten  an  der  Sacköffnung  zu  säumen. 

Eine  Webevomchtung  für  Schuhe  (Hausschuhe)  von  Peter  DeJpeuch 
(Paris,  rue  Planchat  3)  reiht  sich  hier  naturgemäfs  an,  indem  das  Ge- 
webe Avenigstens  für  den  Vorderfufs  einen  verjüngten  Schlauch  bildet. 
Die  Anwendungsfähigkeit  dieser  Vorrichtung  ist  wohl  eine  beschränkte, 
indem  mit  derselben  das  Gewebe  nur  aus  schmalen  Bändchen  (Bördeln) 
gebildet  werden  kann  und  dies  ziemlich  viel  und  geübte  Handarbeit  erfor- 
dert; aber  diese  einfache  Maschine  weist  bei  dem  Bilden  des  Schuhober- 
theiles  eine  neue  Anordnung  auf,  die  Leinwandbindung  hervorzubringen, 
welche  besonders  erwähnt  zu  werden  verdient.  Denkt  man  sich  einerseits 
über  ein  System  von  neben  einander  liegenden  Haken  ä,  wie  Fig.  4  einen 
solchen    darstellt,   andererseits  über   die  Zinken   z    eines  Kammes  die 
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Bändchen ,  welche  hier  die  Kette  bilden ,  geschhingen  und  hierauf  das 
Bändchen  b  eingeschossen,  so  ist  ein  Schafs  der  Leinwandbindung  erhalten. 
Werden  hierauf  sämmtliche  Haken  h  um  1800  gedreht,  so  kommen  alle 
durch  0  bezeichneten  Bändertheile  hinab,  die  mit  ii  bezeichneten  hinauf, 
und  schiefst  man  nun  wieder  ein,  so  erhält  man  die  zweite  Schul'slage 
der  Leinwand bindung.  Die  Schuhe,  welche  diese  Maschine  (Preis  120  Fr.) 
liefert,  könnten  zwar  so,  wie  sie  von  der  Maschine  kommen,  getragen 
werden;  man  zieht  es  jedoch  vor,  dieselben  durch  eine  Ledersohle  und 
Einfassung  dauerhafter  zu  machen. 

Eine  Egrenirmaschine  sehr  netter  Construction  und  sehr  guter  Wir- 
kung ist  von  Chaufourier  (Paris,  nie  de  Varennes  9)  ausgestellt,  welcher 
auch  1867  in  Paris  und  1872  in  London  (vgl.  "•  1872  205  394)  vertreten 
war.  Am  Ende  der  schiefen  Ebene  des  Zuführtrichters  bewegt  sich 
ein  oscillirender  Doppelkamm,  d.  h.  eine  Eisenplatte  in  Form  eines 
Cylindersegementes ,  welche  einen  breiten  Schlitz  hat,  dessen  oberer 
und  unterer  Rand  aus  ziemlich  breiten  Zähnen  gebildet  erscheint.  Hart 
an  diese  oscillirende  Kammplatte  schliefst  sich  ein  Paar  kleiner  Stahl- 
walzen, etwa  17  bis  20^^  im  Durchmesser,  mit  seichten,  schrauben- 
ähnlichen Furchen  zum  Zwecke  besseren  Fassens  der  Baumwolle  ver- 
sehen. Diese  kleinen  Walzen  führen  die  Baumwolle  einem  gröfseren 
Walzenpaare  zu.  Indem  nun  die  kleinen  Walzen  die  Wolle  fassen  und 
einziehen,  der  Kamm  aber  rasch  auf  und  nieder  schwingt,  so  schlägt 
derselbe  die  Wollkerne  aus,  was  mit  einer  solchen  Schonung  der  Wolle 
geschieht,  dafs  an  den  Kernen  fast  gar  keine  Fäserchen  hängen  bleiben. 
Als  Leistung  der  kleinen  Maschinen  von  etwa  30cm  Walzenbreite  wird 
IbO^  für  den  Tag  angegeben. 

Bei  der  Doppelkarde  von  Mercier  in  Louviers  ist  ein  noch  nicht  all- 
gemein bekamiter  Mechanismus  für  die  Hackerbewegung  zu  erwähnen, 

welcher  durch  beistehende  Skizze  Fig.  5  ver- 
sinnlicht  wird.  Das  Eigenthümliche  liegt 
aber  zumeist  nur  darin,  dafs  die  Theile 
e,  s  und  o,  deren  Function  aus  der  Skizze 
ersichtlich  ist,  in  euaem  Oelbehälter  sich  be- 
wegen, welcher  so  vorzüglich  abgeschlossen 
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ist,  dafs  eiue  Yemureinigung  der  übrigen  Kardentheile  und  daher  des 
Vliefses  nicht  eintritt,  während  doch  die.se  rasch  bewegten  Theile  durch 
die  reichliche  Schmierung  vor  der  Abnutzung  bewahrt  sind.  Man  kann 
daher  durch  Aufgiefsen  von  Oel  die  bewegten  Theile  sehr  reichlich 
schmieren,   ohne  dafs  ein  Umlierspritzen  des  Oeles  eintreten  könnte. 

Maschinen  für  Kaminfjaraspinnerei  sind  von  Pierrard-Parpaite  und  Sohn 
in  Keims,  von  Meunier  resp.  A.  Gi-üa  in  Lure  und  xon.Mercier  in 
Louviers  ausgestellt.  Die  beiden  erstgenannten  Firmen  haben  das 
7/.'(7(Ha;iH'sche  System  beibehalten  und  verbessert;  die  Parpaite  sehe 
Maschine  geht  sehr  exact,  die  anderen  Maschinen  sind  zur  Zeit 
(Mitte  Juni)  noch  nicht  in  Arbeit  gesetzt.  Zu  erwähnen  wäre  hier 
etwa  noch ,  dals  Pierrard  -  Parpaite  den  Wagen  des  Selfactor  ganz 
in  Eisen  construirt  hat  (wie  dies  ja  auch  von  Rieter  auf  der  Wiener 
Weltausstellung  1873  bei  einem  Baumwollselfactor  zum  Theil  w^enig- 
stens  ausgeführt  war),  wodurch  die  durch  das  Schwinden  und  Werfen 
der  Holzconstructionstheile  bedingte  Formveränderung  in  eine  unschäd- 
liche Dilatation  umgewandelt  wird. 

Die  BaunncoU- Kämmmaschine  von  Jos.  Lnhs  in  Paris  (vgl.  '"■  1875 
217  449)  erscheint  dem  Referenten  in  ihrer  Construction  neu  und  ihre 
Function  ist  vorzüglich.     Die  arbeitenden  Theile  sind: 

1)  Eine  Zuführungszange,  über  die  ganze  Breite  der  Maschine, 
etwa  l'",  reichend.  Dieselbe  macht  im  horizontalen  Sinne  eiue  hin- 
mid  hergehende  Bewegung,  wobei  sie  durch  rechtzeitiges  Oellhen  und 
Schliefsen  eine  Partie  des  zugeführten  Vliefses  fafst  und  dessen  vor- 
stehende Enden  dem  vertical  auf-  und  absteigenden  Ramme  nähert. 

2)  Der  aus  drei  kurzen  Nadelreihen  bestehende  Kamm.  Derselbe 
tritt  von  unten  in  die  aus  der  ersten  Zange  vorstehenden  Fasern  und 
bleibt  in  dieser  Lage  so  lange  ruhig  stehen,  bis  die  zweite  Zange  den 
Faserbüschel  erfafst  und  durchgezogen  hat.  Hierauf  senkt  sich  der 
Kamm  ziemlich  weit  hinab,  um  auf  diesem  Wege  durch  Bürstenwalzen 
A'om  Kämmling  (den  kurzen  Fasern)  befreit  zu  werden. 

3)  Die  zweite  Zange,  welche,  wie  bereits  angedeutet,  die  Faser- 
enden fafst  und  so  einen  Faserbüschel  von  der  Breite  der  Maschine 
aus  dem  Kamme  zieht,  macht  ebenfalls  im  horizontalen  Sinne  eine 
hin-  und  hergehende  Bewegung  und  öffnet  und  schliefst  sich  rechtzeitig. 
Hat  dieselbe  den  Faserbüschel  ausgezogen,  so  nähert  sich  diese  Zange 
einer  rotireuden  Welle,  w^elche  auf  etwa  '/y  des  Umfanges  mit  Borsten 
(einem  Bürstenstabe)  armirt  ist. 

4)  Diese  Bürstenwelle  streift  mit  dem  mit  Boi'sten  Acrseheneu 
Theile  langsam  an  der  geöllheten  Zange  vorbei  und  nimmt  die  Fasern 
auf  die  Bürste  auf.  Bei  der  weiteren  Drehung  übergibt  die  Bürste  die 
auf  ihr  liegenden  Fasern  an  eine  Kratzwalze. 

5)  Die  Kratzwelle,    welche    sich  langsam  dreht    und  von  welcher 
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ein  Kamm  ein  dickes  Yliefs  abkämmt,  dem  man  noch  sehr  deutlich 
seine  Entstehung  aus  in  Querstveifen  erhaltenen  Faserbüscheln   ansieht. 

6)  Dieses  Vliel's  gelangt  aber  zu  einem  Streckwerk,  welches  die 
Uugleichförmigkeiten  beseitigt  und  ein  sehr  schönes  Band  liefert. 

Die  Leistung  wird  zu  35^  im  Tag  angegeben. 

Die  Flachshechel-  und  Anlegemaschine  von  Masurel  jun.  hat  die  Auf- 
gabe, den  bereits  ziemlich  rein  gehechelten  Plachs  auszuhecheln  und 
auf  der  (einen  Theil  der  Maschine  bildenden)  Anlegemaschine  in  ein 
möglichst  gleichförmiges  Band  zu  verwandeln.  Zu  diesem  Zwecke 
wirkt  ein  Zangenapparat  (Fig.  6),  welcher  aus  zwei  endlosen  Glieder- 
pjo.  g  ketten  besteht,  in  der  Weise, 

,. — .^ 7- — .  dafs  bei  a    die  abgewogenen, 

I    O  )  ^        /V       bereits     gehechelten     Flach«- 

.^^^■=.-^--------:=~^^^-~--'^=C^^  büschel    in    der    Mitte    erfafst 

Wi   O   ^  i         'W   ^iwd  bei  h  ausgelassen  werden. 

— ^'^  Zwischen  den  beiden  Pmikten, 

welche  eine  Entfernung  von  etwa  2°^  haben,  findet  das  Hecheln  und 
zwar  anfänglich  nur  an  den  Spitzen  und  allmälig  weiter  bis  zu  der 
Zange  statt.  Die  endlosen  Hecheltücher  sind  zur  Richtung  ah  schief 
gestellt,  wodurch  das  allmälige  tiefere  Eingreifen  erzielt  wird.  Die 
Lage  der  wirksamen  Hechelstäbe  ist  nahezu  horizontal,  und  ist  das 
erste  Hecheltuch  einfach,  das  zweite  und  dritte  beiderseits  doppelt, 
d.  h.  es  sind  je  zwei  Hecheltücher  (an  2.  und  3.  Stelle  sowohl  rechts 
als  links  von  afe)  angebracht  und  greifen  die  Nadeln  des  einen  von 
unten,  die  des  andern  von  oben  in  die  Enden  der  Flachsbüschel  ein. 
Die  beiderseits  so  nachgehechelten  Flachsbüschel  verlassen  bei  h  die 
Zangen  und  werden  durch  einen  sehr  sinnreich  construirten  Abstreif- 
apparat ihrer  ganzen  Länge  nach  abwechselnd  auf  eines  der  beiden 
Einziehbänder  der  Anlegemaschine  geschoben,  in  welcher  sie  in  be- 
kannter  Weise   bearbeitet  werden. 

Schmirmaschine  oder  Maschine  zur  Erzeugung  des  Spagats  (^cableuse) 
von  P.  Motiron  in  Lille.  (Construction  von  S.  Walker  und  Comp.) 
Die  umstehende  Skizze  Fig.  7  zeigt  uns  bei  /  die  mit  der  Spindel  S 
verbundene  Laterne,  in  welcher  drei  Spulenrahmen  r  gelagert  sind 
(in  unserer  Figur  ist  nur  einer  gezeichnet).  Von  jeder  der  drei  Spu- 
len s  geht  ein  Faden  (Litze)  aus  und  vereinigen  sich  diese  drei  Litzen 
oben  zur  Schnur.  Durch  Drehung  des  Spulenrahmens  r  dreht  sich  die 
Litze,  die  Drehung  der  Laterne  /  dreht  die  Schnur,  beide  Drehungen 
sind  entgegengesetzt,  wie  gewöhnlich.  Neu  hinzugegeben  aber  ist  ein 
Mechanismus,  welcher  bewirkt,  dafs  die  von  jeder  Spule  s  kommende 
Litze  über  einen  Cylinder  d  läuft,  dessen  Construction  Aehnlichkeit 
mit  den  Fadenspannern  an  Nähmaschinen  besitz!  und  dessen  Zweck 
darin    besteht,   auf  eine    bestimmmte  Tourenzahl    der  Spindel  »S   eine 
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genau  bestimmte  und  zwar  gleiche 
Länge  jeder  Litze  kommen  zu  lassen. 
Zu  diesem  Zwecke  erhält  der  Lie- 
ferungscy linder  d  eine  genau  be- 
stimmte Tourenzahl,  zieht  also  von 
der  Spule  eine  ganz  bestimmte Litzeu- 
länge  ab,  gleichviel  ob  die  Spule 
einen  geringeren  oder  einen  gröfseren 
Durchmesser  besitzt.  Wir  haben  also 
bei  dieser  Schnurmaschine  drei  Be- 
wegungen :  1)  Die  vom  obersten,  an 
der  verticalen  Hauptwelle  w  sitzen- 
den Rade  a,|  auf  02,  l  und  S-^  2)  die 
von  6|  auf  b^ ,  63  und  6^  übertragene 
Rotation,  welche,  wie  aus  der  Figur 
ersichtlich  ist,  die  Rahmen  r  im 
entgegengesetzten  Sinne  von  jenem 
antreibt,  in  welchem  sich  die  La- 
terne l  bewegt  ^  3)  die  Drehung  der 
Lieferungscylinder  d,  welche  von  Ci 
auf  C2 ,  C3 ,  Cf^  und  durch  das  Röhr- 
chen n  auf  das  Kegelrad  c^  und 
endlich  Cg  an  der  Achse  von  d  über- 
tragen wird.  Diese  ganze  Construc- 
tion  gestattet  die  genaueste  Her- 
stellung der  Schnüre,  welche  mau 
sich  nur  wünschen  kann.  Durch 
Veränderung  des  Umsetzungsverhält- 
nisses C3,  C/^  läfst  sich  der  Grad  der 
Drehung  ändern;  doch  scheint  es, 
dafs  der  Constructeur  die  Verhält- 
nisse im  Ganzen  so  gewählt  hat, 
dafs  stark  gedrehte  Schnüre  erhalten 
werden.  Die  ausgestellte  Maschine  erzeugt  zwei  Schnüre  gleichzeitig: 
doch  lielsen  sich  (jhne  Schwierigkeit  auch  mehrere  Spindeln  anbringen. 


Seillitzen-Spinnmaschine.  Auch  Ileraud  hat  eine  Spinnmaschine  für 
die  Litzen  der  Schnüre  ausgestellt,  im  Wesentlichen  von  bekannter 
Einrichtung.  Das  Hanfband  tritt  bei  a  (Fig.  8)  in  die  Spindel  5, 
welche  durch  Frictionsscheiben  den  Antrieb  empfängt.  Der  Faden 
erhält  zwischen  a  und  c  die  Drehung ,  wird  um  den  Cylinder  c  herum- 
geschlungen und  gelangt  über  Führungsröllchen  am  Flügel  zur  Spule  S. 
Die  Räder  >•,,  fest  an  5,  r^  und  7-3,  fest  am  Transportstifte,  also  sich 
gemeinschaftlich  drehend,  und  r-^,  fest  an  jenem  Rohre,  auf  welchem 
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das  Kegelrad  /c,  sitzt,  haben  die  Aufgabe,  den  Cy linder  c  langsam 
zu  drehen,  also  die  Zuführung  genau  zu  fixiren.  Von  der  Schraube  h 
wird  durch  einen  in  der  Figur  weggelassenen  Apparat  der  Schlitten  d 
langsam  hin  und  her  bewegt ,  welcher  bei  e  mit  der  Spule  auf  Drehung 
verbunden  diese  mitnimmt  und  so  ein  regelmäfsiges  Aufwinden  bewirkt. 
Zum  Zwecke  der  Ertheilung  der  erforderlichen  Pression  wirkt  auf  die 
Spule  eine  Bremsfeder,  welche  nach  Bedarf  angezogen  werden  kann. 

Zu  den  interessantesten  Appreturmaschinen  der  Ausstellung  gehört 
die  Veloutirmaschine  von  Franz  Delamare-Deboutteville  in  Rouen.  (Cou- 
struction  von  Nos  d'Argence  und  Chendelier.')  Diese  Maschine  rauht  Bauni- 
woll-  und  SchafwollstofFe  in  Längsstreifen,  und  sind  namentlich  gedruckte 
BaumiüoUstoffe  (Englisch-Leder)  bei  der  Maschine  ausgestellt,  welche 
die  Arbeit  als  eine  solche  darthun,  w^elche  schönen  Effect  erzielt.  Die 
Waare  s  (Fig.  9)  läuft  vom  Zeugbaum  über  eine  Führungswalze  und 
hierauf  über  eine  Kratzwalze,  welche  zumeist  die  Aufgabe  hat,  den 
Stoff  auszuspannen,  denselben  jedoch  auch  an  der  unteren  Seite  etwas 
rauht,  und  gelangt  hierauf  zwischen  die  eigentliche  Veloutirwalze  a 
und  die  mit  Tuch  überzogene  Walze  b.  Zwischen  diese  beiden  Walzen 
reichen  die  dünneren,  federnden  Stahllamellen  des  Kammes  k  und 
decken  so  jene  Streifen  des  in  der  Richtung  des  Pfeiles  sich  bewegen- 
den Stoffes  s  zu ,  w^elche  nicht  gerauht  werden 
sollen.  Der  Kratzbeleg  der  Walze  o  ist  aus 
feinen,  etwa  13mm  langen  Messinghäkchen  ge- 
bildet. Indem  trocken  gerauht  wird,  entsteht 
natürlich  Staub  aus  den  ausgezogenen  Fäsercheu, 
und  um  denselben  vom  Arbeitsiocale  abzuführen, 
ist  der  skizzirte  Apparat  oben  von  einem  Holz- 
mantel umgeben,  welcher  mit  einem  Saugventi- 
lator in  Verbinduno;  steht.  ^ 

Die  Walkmaschine  (Cylinderwalke)  von  //.  Desplas  in  Elbeuf  zeich- 
net   sich    durch    mehrere    Constructionseia;enthümlichkeiten    aus.      Am 


1  Nähere  Beschreibung  und   Zeichnung  dieser  Maschine  folgt  in  einem  der 
nächsten  Hefte.  Die  Red. 


^4  Kick,  technologische  Miltlieilungen  etc. 

auffälligsten  ist  die  Anwendung  von  Hartgummi  Chornibirtem  Kautsichuk) 
als  Ueberzug  über  die  Cylinder  und  die  sonstigen  wirksamen  Theile 
der  Walke.  Hierdurch  soll  nicht  nur  diesen  Theilen  eine  sehr  lange 
Dauer,  sondern  auch  eine  stets  gleichbleibende,  von  Rauhigkeiten  und 
Sprüngen  freie  Oberfläche  gesichert  sein.  Eine  andere  Eigenthümlich- 
keit  besteht  in  der  Pression  des  oberen  Walkcyliuders  gegen  den 
unteren  durch  Federn  oder  Grewicht ;  diesbezüglich  ist  die  Aus  -  und 
Einschaltung  der  einen  oder  anderen  Pression  constructiv  sehr  einfach 
durchgeführt.  Um  im  Bedarfsfalle  das  Tuch  nur  in  der  Richtung  der 
Breite  einzuwalken,  kann  der  Druck  des  Hemmungsbackens  aufge- 
hoben werden,  so  dafs  in  der  Richtung  des  Durchganges  kein  Hinder- 
nifs  zu  überwinden  ist^  ja  dadurch ,  dafs  das  Tuch  beim  Einlaufe  in 
diesem  Falle  durch  die  besondere  Führung  eine  schwache  Spannung 
erhält,  wird  das  Einwalken  in  der  Längenrichtung  noch  mehr  ge- 
hindert. 

Unmittelbar  neben  dieser  Maschine  steht  eine  Stampfiralke .,  mit 
sehr  complicirter  Führung  der  Stampfklötze,  von  A.  Dusseaux  in  Lou- 
viers.  Dieselbe  ist  namentlich  für  solche  Schafwollwaaren  bestimmt, 
welche  auf  Cylinderwalken  nicht  bearbeitet  werden  können,  wie  z.  B. 
Hüte,  Kappen  etc.,  und  für  solche  Stoffe,  bei  welchen  die  Haare  thun- 
lichst  abstehen  sollen,  oder  die  überhaupt  einer  sanfteren  Walke  be- 
dürfen. 

Kleine,  hübsch  gebaute  Hammer icaJken^  sowie  Cylindencalken  sind 
femer  von  J.  Ledere  wid  Damuceaux  in  Sedan  ausgestellt;  bei  letzteren 
sind  Glascylinder  bei  der  Tucheinführung  angewendet. 

Nahe  der  Maschinengallerie  (im  zweiten  Längsgang)  befindet  sich 
die  grofsartige  Ausstellung  der  Kammgarngewebe  und  Veloure  von 
Sedan  (Ardennes),  und  haben  mehrere  Aussteller  Decken^  Mantelstoffe 
u.  dgl.  ausgestellt,  bei  welchen  der  Velour  aus  Federn  besteht,  die 
eingesponnen  und  durch  Rauhen  an  die  Oberfläche  gebracht  sind.  2 
Theils  werden  hierzu  ausgezupfte  Flaumfedern,  theils  aber  auch  die 
durch  Maschinen  von  den  Federspulen  abgetrennten  und  (wahrschein- 
lich durch  Kratzen)  getheilten  Fahnen  der  Federn  verwendet.  Hervor- 
ragend sind  diesbezüglich  die  Ausstellungen  von  Bourguignou  und 
E.  Grosieux  in  Sedan. 

(Fortsetzung  folgt.) 

2  \'gl.  0.  Ba)-dins  deutsches  Reichspatent  Nr.  551  vom  9.  September  1877. 
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Ueber  die  Reconstruction  und  Anwendung  des  Oldham- 
Rades;  von  A.  Jarolimek. 

Mit  Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafel  I. 

Durch  eine  Abhandlung  Prof.  Georg  Wellner's  über  LuftschitTfalirt  ' 
\\'urde  neuerlich  das  Oldham'sche  Ruderrad  der  Vergessenheit  entzogen, 
das  schon  zur  Zeit,  als  die  Dampfschifffahrt  noch  in  ihren  Anfängen 
war,  auftauchte,  vor  dem  GaUoway-Morganschen  Rade  aber  nicht 
Stand  halten  konnte.  Das  Oldham-Rad  hat  die  Probe  als  Schilfs- 
propeller  nicht  bestanden,  weil  die  Schaufeln  dieses  Rades  nicht  unter 
dem  in  der  Praxis  sich  best  bewährenden  Winkel  ins  Wasser  ein- 
gritTen,  und  weil  die  Bewegung  der  Schaufeln  bei  der  0/rf/iam''schen 
Anordnung  des  Rades  nebst  excentrischen  Scheiben  und  Schubstangen 
auch  noch  2  Paar  Zahnräder  ^  erforderte,  die  bei  Propellern  allerdings 
besser  vermieden  werden. 

Nun  besteht  aber  die  Haupteigenthünilichkeit  des  Oldham-Rades 
darin,  dafs  es  ganz  unter  Wasser  getaucht  arbeiten  kann,  indem  bei 
diesem  Rade  alle  Schaufeln  in  gleichem  Sinne  wirken  und  in  Bezug 
auf  das  widerstehende  Mittel  sogar  in  allen  Stellungen  die  gleiche 
Fortgangsgeschwindigkeit  annehmen.  Hieraus  erwächst  nicht  nur  zu- 
gleich eine  Eignung  dieses  Rades  als  Motor  für  Schiff-  imd  Wind- 
mühlen, für  welch  letzteren  Zweck  dasselbe  schon  A'on  Eedtenbacher 
und  Reuleaux  empfohlen  wiu'de,  sondern  das  Rad  wird  —  sei  es  in 
verticaler  oder  horizontaler  Anordnung  —  wenn  ganz  unter  Wasser 
gehend,  auch  zum  Antrieb  von  Schilfen  geeigneter,  indem  von  einem 
fehlerhaften  Eingriff  des  Rades  ins  Wasser  dann  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann  und  das  Rad  bei  dieser  Anordnung  überhaupt  eine  sehr 
gedrängte,  allen  SchitFsformen  sich  leicht  anschmiegende  Construction 
gestattet. 

Somit  läge  immerhin  die  Möglichkeit  vor,  das  seinen  Zwecken  -^ 
in  der  Theorie  so  sehr  entsprechende  und  mancherlei  ganz  besondere 
Vortheile  (wie  den  der  leichten  Umsteuerung  bei  unverändertem  Gang 
der  Maschine)  darbietende  Oldham-Rad  namentlich  auch  als  Schiffs- 
propeller praktikabel  zu  machen,  icenn  es  nur  gelingen  würde,  an  Stelle 
der  complicirten  Oldham'schen  Coiislruction  der  Schaufel  st  euer  img  einen 
einfacheren,  wirklich  praktischen  Apparat  zu  setzen. 

Ich  habe  mehrere  derlei  vereinfachte  Steuerungen  für  die  Schaufeln 
der  Oldham-Räder  im  Modell  ausgeführt  und  gebe  in  der  Erwartung, 

1  Technische  Blätter^  1876  S.  81. 

2  Eine  Zeichnung  des  OW/iaw'schen  Rades  findet  sich  in  Redttnhacher :  Die 
Betregimfismechanismen^  Taf.  58. 

^  Das  Rad  kann,  wenn  in  einem  Gehäuse  eingeschlossen,  anch  als  Pumpe, 
Ventilator  u.  dgl.  dienen. 
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dafs  die  Sache  ein  allgemeineres  Interesse  finden  dürfte,  an  dieser 
Stelle  einstweilen  die  Beschreibung  derjenigen  Construction,  welche 
durch  Prof.  Gustav  Schmidt  bei  Anlafs  eines  Vortrages  '*  in  kleinem 
Kreise  bereits  bekannt  geworden  ist. 

Die  Schaufeln  des  Oldhani- Rades  sind  bekanntlich  wie  beim 
Morgan-Rad  um  ihre  Achsen  drehbar;  doch  verlangt  das  Oldham-Rad, 
dafs  sich  die  Ebenen  aller  Radschaufeln  stets  gegen  die  Achse  der- 
jenigen Schaufel  richten,  welche  sich  in  der  Richtung  des  Schiffslaufes, 
also  gerade  mit  der  Schneide  vorwärts,  bewegt.  Bedingung  für  die 
richtige  Construction  der  zugehörigen  Schaufelsteuerung  ist  hier  also, 
dafs  sich  die  Ebenen  aller  Schaufeln  stets  in  einem  und  demselben 
Punkte  des  von  den  Schaufelachsen  beschriebenen  Kreises  kreuzen, 
wie  in  Fig.  1  Taf.  1  schematisch  dargestellt,  oder  aber,  dafs  die 
Schaufeln  halb  so  schnell  umlaufen  als  das  Rad. 

Dafs  beide  Bedingungen  auf  eins  und  dasselbe  hinauslaufen,  ist  leicht 
einzusehen.  Denn  wenn  sich  die  Schaufel  S  (Fig.  2)  bei  ihrem  Umlauf  um  0 
stets  nach  einem  Punkte  a  des  von  ihrer  Achse  o  beschriebenen  Kreises  richtet, 
so  gestaltet  sich  ihr  Drehungswinkel  ß  in  Hinsicht  dieses  Kreises  zu  einem 
Peripheriewinkel ;  und  da  ein  solcher  stets  halb  so  grofs  ist  als  der  zuge- 
hörige Centriwinkel  («),  so  folgt  daraus  ohne  weiteres,  dafs  die  Schaufel  S 
dann  um  ihre  Achse  genau  halb  so  schnell  rotirt  als  das  Rad  um  die  seinige. 

Eine  solche  Drehung  der  Schaufeln  bei  der  Bewegung  des  Rades  kann 
man  sich  nun  sehr  einfach  dadurch  bewirkt  denken,  dafs  man  an  die  Schaufel, 
und  zwar  in  der  Richtung  der  Schaufelebene  selbst,  eine  Stange  mn  (Fig.  3) 
befestigt,  die  in  einem  bei  a  fix  angebrachten,  jedoch  drehbaren  Gleitbacken  läuft. 

Die  Wirkungsweise  dieser  Vorrichtung  kann  man  sich  nach  einem  Blick 
auf  Fig.  3  leicht  vorstellen,  wo  Oo  natürlich  einen  Radarm  darstellt,  der  hier, 
weil  vorderhand  nur  eine  Schaufel  in  Betracht  gezogen  wird,  einfach  für  eine 
Kurbel  genommen  werden  kann.  Nun  ist  es  aber,  wenn  die  Schaufel  ihre 
Tour  ganz  durchlaufen  soll,  nöthig,  dafs  sich  die  Führungsstange  in  gleicher 
Weise  zu  beiden  Seiten  der  Schaufel  erstreckt,  und  auch  dann  noch  gibt  es 
iür  die  Schaufel  eine  Stellung,  wo  sie  einer  sicheren  Führung  ermangelt. 
Dies  tritt  nändich  dann  ein,  wenn  die  Schaufelachse  eben  den  Punkt  a  (Fig.  4) 
passirt;  denn  in  diesem  Augenblick  hat  die  Schaufel  mitsammt  der  Stange  mn 
nicht  mehr  zwei,  sondern  nur  einen  Richtpunkt,  nämlich  den  in  ihi'er  Achse  o, 
und  sie  kanii  daher  in  jeder  beliebigen  Richtung  um  diese  ihre  nun  mit  a 
zusammenfallende  Achse  verdreht  werden,  wodurch  die  richtige  Functionirung 
des  Apparates  natürlich  beeinträchtigt  wird. 

Wohl  aber  erfüllt  die  eben  besprochene  Vorrichtung  ihren  Zweck  ganz, 
wenn  noch  ein  dritter  Richtpunkt  hinzugefügt  wird  dadurch,  dafs  man  die 
Schaufel  —  statt  mit  einer  —  mit  zwei  Staugen  versieht,  die  ein  ganzes 
Kreuz  bilden,  und  wovon  jede  in  einem  anderen  Endpunkte  des  Raddiameters  ihre 
Führung  bekommt. 

Diese  Anordnung,  deren  richtiges  Spiel  darauf  beruht,  dafs  jeder  Peri- 
pheriewinkel im  Halbkreise  ein  rechter  ist,  demnach,  wenn  der  eine  Schenkel 
des  mit  seinem  Scheitel  in  der  Kreisperipherie  sich  bewegenden  Rechtwinkels 
stets  das  eine  Ende  a  des  Kreisdiameters  kreuzt,  der  andere  Schenkel  auch 
das  andere  Ende  b  dieses  Diameters  kreuzen  mufs,  ist  mit  einer  kleinen  Ver- 
änderung, nämlich  mit  einem  geschlitzten  Kreuze,  wodurch  die  Drehung  der 
fixen  Fülirungsvvarzen  a  und  b  umgangen  wird,  in  Fig.  5  Taf.  1  skizzirt,  und 
sie  bildet  ilie  Grundidee,  von  der  ich  bei  Construction  meiner  Schaufelsteuerung 
der  Oldham-Räder  ausging.     Doch   braucht  wohl   kaum   bemerkt   zu    werden, 

4  Gehalten  in  der  Versammlung  des  naturhistorischen  Vereines  „Lotos'-  in 
Prag,  am  25.  März  1877. 
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dafs  auf  die  praktische  Anwendung  des  Apparates  in  der  in  Fig.  5  darge- 
stellten kolossalen  Form  niemals  gedacht  werden  konnte  und  am  wenigsten 
dann ,  wenn  man  gekröpften  Wellen  oder  festen  Lagern  zu  beiden  Seiten  des 
Rades  aus  dem  Wege  gehen  wollte,  die  bei  dieser  Construction ,  wie  aus  dem 
Schiffsquerschnitt  Fig.  6  hervorgeht,  ähnlich  wie  bei  den  Morgan-Rädern 
nöthig  sind,  indem  die  Führungswarzen  a  und  6  auch  nur  —  wie  das  Excenter 
))ei  den  Morgan-Rädern  —  an  einer  aufserhalb  des  Rades  befindlichen  festen 
Wand  oder  einem  Gehänge  W  angebracht  werden  können. 

Wie  ich  sowohl  der  letzteren  Nothwendigkeit,  als  auch  deu  un- 
mäfsigen  Dimensionen  der  obigen  sonst  einfachen  Vorrichtung  auswich, 
soll  nun  kurz  gesagt  werden.  Ich  verzichtete  vor  Allem  darauf,  der 
Schaufel  direct  die  verlangte  Bewegung  zu  geben,  indem  ich  zwischen 
Schaufel  und  Radachse,  und  zwar  sehr  nahe  der  letzteren,  eine 
Zwischenkurbel  v  ic  (Fig.  7)  einschaltete  und  mir  die  Aufgabe  so 
stellte,  zunächst  dieser  Kurbel  die  bedungene  Drehung  zu  ertheileu 
und  letztere  sodann  durch  eine  Kurbelstange  ic  y  an  die  Schaufel  xy 
zu  übertragen. 

Die  Nähe  der  Achse  v  an  die  Radachse  0  gestattete  mir  nun, 
sowohl  die  Führungswarzen  a  und  6,  als  auch  die  Warze  v  der  Haupt- 
kurbel und  auch  die  Warze  lo  der  Zwischenkurbel  vic  so  gi'ofs  aus- 
zuführen, dafs  selbe  sämmtlich  die  Radachse  0  umschlossen,  wodurch 
nicht  nur  die  Kreuzung  der  bewegten  Theile  mit  dieser  Achse  ver- 
mieden, sondern  auch  erzielt  wurde,  dafs  die  beiden  Kurbeln  Ov  und  viv 
ganz  in  Wegfall  kamen,  indem  dieselben  in  ihren  nun  zu  Exceutern 
enveiterten  Kurbelwarzen  v  und  ic  ganz  aufgingen,  wie  dies  aus  der 
Fig.  8  Taf.  1  ersichtlich  ist. 

Denkt  man  sich  bei  dieser  Anordnung  noch  das  Führuugskreuz 
auf  dem  Excenter  ic  so  befestigt,  dafs  es  einerseits  die  fixe  Warze, 
bezieh,  nun  das  Excenter  a  und  andererseits  das  fixe  Excenter  b 
umschliefst,  und  fügt  man  dem  ganzen  Apparat  schliefslich  deu 
Excenterring  z-  mit  den  nöthigen,  als  Kurbelslangen  zur  Bewegung  der 
Kurbeln  an  den  Radschaufeln  dienenden  Armen  t  bis  f^  hinzu,  so  hat 
man  meine  Schaufelsteuerung  complet  vor  Augen.  In  Fig.  8  sowie 
in  dem  in  Fig.  9  skizzirten  Durchschnitt ,  worin  die  Theile  der  Deut- 
lichkeit wegen  recht  breit  gezeichnet  sind,  stellen  also  a  und  b  zwei 
feste,  unbewegliche,  die  rotirende  Achse  0  unischliefsende  Excenter 
vor,  die  dicht  hinter  einander  liegen,  und  durch  welche  das  lose 
Excenter  ic  mittels  der  an  demselben  befestigten  mid  sich  unter  90^ 
kreuzenden  zwei  Gleitbackenpaare  r^r^  und  s, S]  die  verlangte  Drehung 
erhält,  während  sich  das  in  u-  eingebettete  und  an  der  Welle  0  be- 
festigte Excenter  v  mit  der  letzteren  fortbewegt.  Durch  den  Excenter- 
ring c.  und  die  Arme  t  bis  ^3  wird  die  Bewegung  von  ic  dann  in  genau 
gleicher  Weise  wie  beim  Oldham-Rad  an  die  Radschaufeln  übertragen. 

Uebrigens  läfst  sieh  meine  Vorrichtung  noch  vereinfachen  dadurch, 
dafs  man  die  Kreuzführung  r.r^  und  s,S|  wirklich  als  solche,  also 
nicht  aus  zwei  gesonderten  und  hinter  einander  angebrachten  Schienen- 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  1.  2 
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paaren,  sondern  aus  in  einer  Ebene  liegenden  Theilen  herstellt,  was 
nur  dann  möglich  wird,  wenn  die  beiden  Exeeuter  a  und  b  auch  nur 
ein  Stück,  und  zwar  von  der  in  Fig.  10  skizzirten  Form  bilden.  In 
diesem  Falle  stützt  sich  das  Excenter  lo  mit  seinem  Führungskreuz 
nicht  üleichzeitig  auf  beide  Fixscheiben  a  und  />,  sondern  abwechselnd 
einmal  aul"  die  eine  und  dann  auf  die  andere,  indem  es  in  der  Stellung 
Fig.  10  von  der  einen  auf  die  andere  übergeht.  Auch  die  letztere 
Form  des  Steuerungsapparates  ist  endlich  der  Vervollkommnung  und 
Vereinfachung  fähig.  Darf  man  aber  aus  dem  Vorstehenden  den 
Schlufs  ziehen,  dafs  die  Ausführung  einer  wirklich  praktischen  Con- 
struction  des  Oldham-Rades  nicht  wohl  aus  dem  Bereiche  des  Calculs 
gewiesen  M^erden  kann,  so  gewinnt  damit  dieses  merkwürdige  Rad  so 
sehr  an  Bedeutung,  dafs  ich  es  nicht  unterlassen  will,  hier  noch  mit 
einigen  besonderen  Bemerkungen  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken. 
Oldham  hat,  wie  es  scheint  ^^  auf  die  Anwendung  seines  Rades 
unter  Wasser  nicht  gedacht.  Mir  ist  auch  sonst  über  Versuche  mit 
einer  solchen  Anordnung  des  Rades  nichts  bekannt  geworden^  es  müi'ste 
denn  sein,  dafs  Fowlers  Rad  6  mit  dem  Oldhains  identisch  ist.  Dafs 
jedoch  das  Oldham-Rad  gerade  bei  seiner  Anwendung  unter  Wasser 
ganz  besondere  Vortheile  bietet,  möge  hier  etwas  näher  ausgeführt 
imd  vor  allem  der  Beweis  dafür  beigebracht  werden,  dafs  die  Forlgangs- 
geschwindigkeit  der  Schaufeln  wirklich  bei  allen  Stellungen  die  gleiche 
und  merkwürdigerioeise  auch  genau  so  grofs  ist,  wie  die  Umdrehungs- 
geschwindigkeit des  Rades  seihst. 

Ist  nämlich  in  beistellender  Fig.  11 
op  ein  Wegelement  der  Achse  der 
nach  a  hingerichteten  Schaul'el  iJS, 
mit  welch  letzterer  also  die  nächste 
Stellung  derselben  (ß|  S|)  parallel 
genommen  werden  kann,  so  ist  aob 
als  Winkel  im  Halbkreise  und  wegen 
iJ|S,   II  RS  auch  <;)to6  =  9O0. 

Ebenso  ist  schon  der  Lage  des 
Punktes  a  zufolge  die  Strom-  oder 
Fahrrichtung  ond  J_  ab.  Bezeichnet 
man  also  <^  abo  mit  «,  so  ist  \\'egen 
OH  _L  o  6  und  pn  -L  ob  auch  <^  mno 
=  «,  nnd  weil  in  dem  gleichschenk- 
ligen Dreieck  cub  auch  <^  cob  =  «. 
so  ist  wegen  p  o  J-  o  c  nnd  p  n  J_  ob 
schlielslich  auch  <:;^  mpo  z=  r.  Die 
beiden  Dreiecke  omp  nnd  umn  haben 
somit  nebst  den  rechten  Winkeln  omp 
nnd  omn  nocli  die  ■<^  opm  nnd 
onm  glcicli  und  die  Seite  om  gemein- 

5  In  Tredijolt:  Steam  ßi(/üie,  18:38 ,  Appendix  S.  1."j3  ist  das  Oldham-Rad 
gewissermalsen  als  aus  dem  Buchanan'schen  Rade  hervorgegangen  geschildert ; 
eine  Besclireibung  des  letzteren  findet  sich  auch  in  M.  Rühlmann:  Allgemeine 
Maschineyilehre  (Braunschweig  1872),  Bd.  4  S.  98. 

6  Vgl.   Ufiland's  jimktixcher  Maschinen-Consti-ucteur,  1877  S.  426. 
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schal'tlich.  daher  muls  auch  onz=:op  sein;  d.  h.  die  Ausiceichgeschwindigkeit  der 
Schcnifel  in  der  Richtung  des  Stromes  ist  überall  genau  gleich  der  Umdrehitngs- 
geschieindigkeit  des  Rades,  die  letztere  auf  die  durch  die  Schaufelachseu  gehende 
Peripherie  bezogen. 

Streng  genommen  bleibt  dieses  interessante  Resultat  allerdings  nur  bei 
Betrachtung  des  Mittelelementes  der  Schaufeln  intact.  Die  an  den  mehr  aus- 
oder  eingreifenden  Enden  gelegenen  Theile  der  Schaufeln  bedingen  eine  etwas 
abweichende  Ausweich-  oder  Fortgangsgeschwindigkeit;  doch  ist  diese  Ab- 
weichung, wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  Ijesonders  bei  im  Verhältnisse 
zum  Raddurchmesser  nicht  zu  breiten  Schaufeln  nur  unbedeutend  und  für  die 
Praxis  von  keinem  \\eitereu  Belang.  ~ 

Da  also  die  Schaufeln  des  Oldham-Rades  im  Allgemeinen  so  wie 
die  Flügel  der  Schraube  bei  jeder  Stellung  in  richtiger  Weise  auf  das 
Wasser  einwirken,  so  ergibt  sich  daraus  von  selbst,  dafs  dem  Oldham- 
Kade  genau  so  wie  der  Schraube  eigentlich  schon  von  Haus  aus  der 
Platz  unter  Wasser  gebührt.  Diese  Anwendungsart  gestattet,  das  Rad 
sowohl  mit  verticaler,  als  mit  horizontaler  Achse  anzuordnen,  und  in 
beiden  Fällen  werden  die  hohen  Radkasten  überflüssig,  Avie  aus  den 
Skizzen  Fig.  12  und  13  Taf.  1  ersichtlich  ist.  Fig.  12  zeigt  den  Pro- 
peller mit  verticaler  Achse  angeordnet  bei  directem  Antrieb  durch 
zwei  getrennt  wirkende  liegende  Maschinen  und  Fig.  13  das  mit 
horizontaler  Welle  angeordnete  Rad  in  Verbindung  mit  einer  sogen. 
Hammermaschine,  wie  solche  zum  Antrieb  der  Schiffsschrauben  üblich 
sind.  Aus  beiden  Skizzen  ist  genügend  zu  ersehen,  dafs  sich  das  Rad 
bei  Schiffen  im  Allgemeinen  gut  anbringen  läfst.  Da  es  nur  etwa  '/^ 
so  grofs  ist  als  die  gewöhnlichen  Ruderräder,  so  mufs  es  in  der  Regel 
auch  etwa  3  mal  so  viel  Touren  machen  als  die  letzteren.  Den 
gewöhnlichen  Ruderrädern  gegenüber  bieten  nun  aber  namentlich  die 
geringen  Dimensionen  des  unter  Wasser  gehenden  Oldham-Rades  einen 
sehr  wesentlichen  Vortheil  dar,  und  es  hat  das  letztere  selbst  im 
Vergleich  zur  Schraube  manche  Vorzüge,  so  die  Anwendbarkeit  für 
tiefes  und  seichtes  Wasser,  indem  das  Rad  bei  verticaler  Achse  sehr 
seichtgehend  construirt  werden  kann,  die  ebene  Gestalt  der  Flügel  u.  a.  m. 

Die  Räder  eignen   sich   ferner  besser  als  jeder  andere   Propeller 


7  Der  Normaldruck  auf  die  Schaufeln  nimmt  bei  der  Bewegung  an  der 
Stromseite,  je  mehr  die  Schaufeln  ihre  Breitfläche  gegen  das  Wasser  kehren, 
zu  und  auf  der  anderen  Seite  wieder  ab.  Im  Allgemeinen  ist  derselbe,  da 
bei  dem  Rade  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  überall  mit  der  Ausweich- 
geschwindigkeit gleichfällt,  durch  die  Formel  N  =  k(c  —  r)2sin2aFj/  auszu- 
drücken, wobei  k  eine  Constante,  (c  —  r)  die  Ditferenz  zwischen  der  Strom- 
und  Radgeschwindigkeit  und  «  den  Neigerungswinkel  der  Flügel  gegen  die 
Stromrichtung  darstellt. 

Auf  ein  Wind-  oder  Wasserrad  bezogen,  resultirt  demnach,  da  sich  hier 
für  den  Antrieb  auf  der  Peripherie  stets  die  Relation  P  =  N  sin  «  ergibt,  für 
die  mechanische  Leistung  des  Rades  ein  Ausdruck  von  der  Form  L  =  Pr  = 
fe  (c  —  r)2  sin^  «  r  Fy^  oder,  da  sich  die  Flügel  regelmäfsig  nach  allen  Winkfln 
zwischen  0  und  90"  stellen,  L  =  A-,  (c  —  r)2  r  Fy ;  und  da  der  Werth  von 
(c  —  r)2r  für  r  =  1/;^  c  ein  Maximum  wird,  so  ist  die  vortheilhaftesle  Um- 
drehungsgeschwindigkeit für  dieses  Rad,  wenn  es  als  Wind- oder  Wasserrad  in 
Anwendung  kommt,  nur  das  Drittel  der  Geschwindigkeit  des  Wassers  oder  Windes. 
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zur  Anbriugimg  unter  dem  Boden  flacher  Rundschifre,  in  welchem 
Falle  sie  zur  Reducii-ung  des  Formwiderstandes  dieser  Schiffe  dadurch 
beitragen,  dal's  sie  das  Wa.bser  unterhalb  des  Schifies  von  der  Vorder- 
seite desselben  ansaugen  und  nach  der  Rückseite  drücken,  zu  welchem 
Zwecke  sich  die  Combination  eines  oder  mehrerer  Paare  solcher  Räder 
besonders  empfiehlt.'*  Endlich  ist  hauptsächlich  zu  bemerken,  dafs 
das  Üldluim-Rad  ein  Mittel  darbietet,  um  die  Fahrriddung  des  Schißes 
ohne  Eingriff  in  den  Gang  der  Maschine  zu  verändern  oder  umzukehren. 
Denn  da  die  Schaufeln  durch  Vermittlung  von  Maschiuentheilen 
gewendet  werden,  die  sich  an  einem  festgestellfen  Mitfelstiick  (bei  der 
OW/taHrschen  Construction  an  einem  fixen  Rade,  bei  meiner  beschriebenen 
an  einem  Doppelexcenter)  abwälzen,  so  genügt  es,  dieses  Mittelstück 
um  einen  gewissen  Winkel  zu  verstellen,  um  sämmtlichen  Schaufeln 
eine  veränderte,  beziehentlich  diejenige  Stellung  zugeben,  bei  der  sich 
die  Wirkung  des  —  unverändert  angetriebeneu  —   Rades  umkehrt. 

Um  dies  an  einem  einfachen  Beispiele  klar  zu  machen,  nehmen  wir  an, 
die  Drehung  der  Schaufeln  werde  in  einfachster  Weise  durch  eine  Schnur 
bewirkt,  die  um  an  den  Schaufelachsen  angebrachte  Scheiben  *  (Fig.  14  bis  16) 
und  eine  fixe  Scheibe  z  an  der  Radachse  (von  halber  Gröfse)  geschlungen  ist. 
Dreht  sich  das  Rad  von  links  nach  rechts,  so  wird  es  bei  der  Stellung  der 
Schaufeln  Fig.  14  ein  SchitT  offenbar  (in  der  Ebene  dieses  Papieres  gedacht) 
von  links  nach  rechts  treiben.  Gibt  man  jedoch  der  sonst  feststehenden 
Scheibe  z  eine  Drehung  von  links  nach  rechts  um  900,  so  verstellen  sich  die 
Schaufeln,  da  die  Schnurscheiben  daran  doppelt  so  grofs  sind  als  die  Scheibe  a, 
sofort  sämmtlich  um  45'\  und  aus  der  neuen,  in  Fig.  15  gezeichneten  Stellung 
derselben  resultirt  dann  ein  Druck  auf  das  Schiff  nicht  mehr  von  links  nach 
rechts,  sondern  wie  der  Pfeil  anzeigt  —  in  der  Papierebene  —  von  oben  nach 
unten.  Wird  nun  die  Scheibe  z  nochmals  um  90^,  im  Ganzen  also  um  180^ 
verstellt,  so  nehmen  die  Schaufeln  die  in  Fig.  1(3  dargestellte  Stellung  ein, 
bei  welcher  das  Schiff  gegenüber  der  Stellung  Fig.  14  genau  in  iler  entgegen- 
gesetzten Richtung  angetrieben  wird,  obgleich  die  Laufrichtung  des  Rades  in 
allen  Fällen  dieselbe,  nämlich  von  links  nach  rechts,  geblieben  ist. 

Um  die  Verstellung  der  Scheilie  z  innerhalb  des  Schiffsraumes  zu  voll- 
bringen, kann  man  dieselbe  entweder  auf  einen  längeren  Hals  aufsetzen  und 
diesen  mit  der  durch  ihn  hindurchgehenden  Radwelle  durch  die  Schiffswand 
führen,  oder  man  bringt  an  der  Scheute  z  ein  Zahnrad  an  und  läfst  in  dieses 
einen  Trieb  greifen,  dessen  Achse  dann  an  einer  besonderen  Stelle  durch  die 
Schiffswand  hindurchgeht. 


Fig.  14. 


Fi-    15. 


Fig.  16. 


8  Ueber  diesen  Gegenstand,  der  mit  den  Bemühungen  Gi-iffith's  u.  A.  zur 
Herabminderung  der  Schiffswiderstände  zusammenhängt,  behalte  ich  mir 
genauere  Miltheilungen  noch  vor. 
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Dieser  das  Oldham-Rad  auszeichnende  Vorzug  einer  selbstständigen 
Radsteuerung  könnte  unter  Umständen,  namentlich  bei  gewissen  Kriegs- 
fahrzeugca^  eine  besondere  Wichtigkeit  erlangen. 

Was  die  Anwendung  des  Oldham-Rades  als  Schiff-  und  Windmühlen- 
Rad  betrifft,  so  läfst  natürlich  auch  diese  eine  horizontale  sowie 
verticale  Anordnung  des  Rades  zu.  Die  Schiffmühlenräder  tauchen 
dann  wie  die  SchitTsräder  an  der  Seite  oder  auch  am  Boden  des 
Schitres  ganz  unter  Wasser,  wobei  das  Gesammtprofil  des  Rades  bei 
gleichem  Effect  nicht  viel  gröfser  genommen  zu  werden  braucht,  als 
eine  einzige  Schaufel  des  alten  Schiffmühlenrades.  Solche  Wasserräder 
für  strömendes  Wasser  liefsen  sich  —  besonders  mit  verticaler  Achse  — 
auch  ohne  Schiff',  nur  mit  Schwimmer  und  Anker  montirt,  oder  zum 
Aufsetzen  auf  einen  Pfahl  gerichtet,  sehr  praktikabel,  billig  und  so 
herstellen,  dafs  leicht  zwei  oder  mehrere  solche  Motoren  nach  Bedarf 
an  einander  gekuppelt  werden  könnten.  Bei  Windmühlen  kommt  aber 
die  bemerkte  Regulirbarkeit  der  Schaufelstellung  dem  Oldham-Rade 
ganz  besonders  zu  statten,  indem  beim  Wechsel  der  Windrichtung 
stets  nur  das  Mittelstück  (Rad  oder  Excenter)  entsprechend  zu  ver- 
stellen ist. 

Ich  habe  indessen  schon  vor  Jahresfrist  ein  gröfseres  Windradmodell 
mit  verticaler  Achse  (bei  veränderter,  sehr  einfacher  Construction) 
ausgeführt,  das  durch  mehrere  Monate  hindurch  an  einem  Dachfirst 
vor  dem  Winde  lief,  und  wobei  sich  die  Schaufeln  durch  die  Ein- 
wirkung des  Windes  selbst  stets  automatisch  der  jeweiligen  Wind- 
richtung entsprechend  verstellten,  was  durch  die  Einwirkung  einer 
kräftigen,  \j-eil  aus  zwei  unter  90^  gestellten  Flügeln  gebildeten  Wind- 
fahne auf  das  führende  Mittelstück  (hier  eine  einfache  Herzscheibe) 
bestens  erzielt  wurde. 

Die  Vortheile  der  Oldham-Räder  bei  Benutzung  von  Wind  oder 
offenem  Wasser  liegen  demnach  otTen  genug  da ,  mii  sich  darüber 
nicht  weiter  verbreiten  zu  müssen. 

Auch  zum  Antrieb  von  Luß fahr  zeugen^  wenn  solche  eine  Zukunft 
hätten,  würde  sich  das  Oldham-Rad  selbstverständlich,  ja  in  ganz 
besonderer  Weise  eignen,  indem  es  sich  —  zwar  nicht  diu-ch  Ver- 
drehung der  Radflügel  nach  der  Schraubenlinie,  wie  es  Wdlner  vor- 
schlägt —  wohl  aber  durch  eine  sehr  einfach  ausführbare  Schaufel- 
steuerung mit  Leichtigkeit  derart  regieren  läfst,  dafs  es  entweder  auf 
das  Schweben,  oder  auf  den  Fortgang  des  Schiffes,  oder  nach  jeder 
beliebigen  Zwischenriehtung  hinarbeitet. 

Einer  besonderen  Beleuchtung  jedoch  bedarf  die  Einrichtung  der 
Oldham-Räder  als  Ventilatoren.  Ich  stelle  für  diese  zwei  Typen  auf: 
solche  mit  äufserer  und  innerer  Wand,  und  solche  nur  mit  äufserer 
Wand.  Die  erstere  Einrichtung  ist  in  Fig.  17  Taf.  1  dargestellt. 
ÄBCD  stellt  das  Gehäuse  dar,   in   dessen  parallele  Wände   EF  zwei 
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drehbare  Scheiben  S  eingelassen  sind,  durch  \velche  die  Schaufelachsen 
hindurchgehen;  letztere  werden  hier  also  aulserhalb  des  Gehäuses  in 
irgend  einer  Art  in  die  dem  Priucip  des  Oldhani-Rades  entsprechende 
rückgängige  Drehung  versetzt,  wenn  die  Hauptwelle  des  Rades  iu 
Bewegung  kommt.  Die  Breite  der  Schaufeln  ist  so  gewählt,  dafs  die 
Schaufelenden  im  Punkte  a  gerade  noch  an  einander  vorbeigehen 
können.  Auf  der  Welle  IF  sitzt  nun  lose  eine  excentrische  unbeweg- 
liche Scheibe  /i,  deren  Breite  natürlich  der  Gehäuseweite  entspricht, 
und  deren  Peripherie  genau  nach  der  Linie  geformt  ist,  welche  die 
nach  innen  gekehrten  Schaufelenden  beschreiben. 

Das  äufsere  Gehäuse  beläfst  in  seinem  oberen  Theile  den  Schaufeln 
etwas  freien  Raum,  ist  daselbst  jedoch  mit  einem  um  die  Achse  o 
drehbaren  Thürchen  )nn  versehen,  das  (sei  es  durch  den  Druck  des 
Windes,  das  Gewicht  des  Thürchens  selbst  oder  eine  Feder)  mit  dem 
Theile  u  stets  an  die  eben  vt)rübergehende  Schaufel  schliefst  und  in 
der  üelfuung  des  Gehäuses  möglichst  dicht  geht.  Der  untere  Theil 
des  Gehäuses  ist  aber  —  jedoch  nur  in  der  Strecke  bc  —  nach  jener 
Curve  geformt,  welche  die  äufseren  Enden  der  Schaufeln  beschreiben 
und  läuft  von  da  in  die  Ein-  und  Ausströniungsötfnungen  B  D  und 
A  C  aus. 

Ein  Blick  auf  diese  Anordnung  (Fig.  17)  zeigt,  dafs,  wenn  die 
Welle  W  mit  den  Scheiben  *S  und  den  in  bekannter  Art  geführten 
Flügeln  6r  von  links  nach  rechts  in  Bewegung  kommt,  die  Luft  bei  BD 
anoesau!it  und  nach  yl  C  gedrückt  werden  mufs.  Da  hier  die  Schaufeln 
überall  schliefsen,  so  kann  man  mit  dieser  Vorrichtung  eine  ziemliche 
Windpressung  erzielen;  und  wären  eben  die  Schwierigkeiten  der 
Dichtung  nicht  vorhanden,  so  gäbe  dieser  Apparat  ebenso  wohl 
wirksame  Pumpen,  als  auch  sehr  einfache  Expansions-Dampfmaschinen 
und  ^•()rzügliche  Luftcompressoren,  für  welch  letztere  Zwecke  das  Rad 
mit  einer  gröfseren  Anzahl  Schaufeln  zu  versehen  und  das  Gehäuse  — 
wie  in  Fig.  18  gezeigt  —  in  der  ganzen  Strecke  von  c  bis  d  ent- 
sprechend schliefsen  zu  lassen  ist,  wodurch  einerseits  bei  Verwendung 
des  Rades  als  Dampfmaschine  der  bei  A  eintretende  Dampf  allmälig 
expandiren  könnte,  indem  der  Raum  zwischen  je  zwei  Schaufeln  von  c 
gegen  d  hin  stetig  wächst,  und  andererseits  bei  Verwendung  des 
Apparates  als  Luftcompressor  die  Luft  umgekehrt  beim  Vorrücken  von  d 
gegen  c  nach  und  nach  verdichtet  und  dann  im  comprimirten  Zustand 
in  das  Abzugrohr  A  geprefst  würde,  wodurch  alle  Ventile  und  Steuer- 
v(trrichtungeii  giinz  in  Wegfall  kämen. 

Vielleicht  könnte  dieser  Apparat  auch  ohne  sehr  genaue  Dichtung 
der  eine  (janze  Rcilie  von  Kammern  bildenden  Schaufeln  entsprechend 
functioniren.  Immerhin  möchte  es  sich  empfehlen,  die  Trommel  A' 
nicht,  wie  beim  vorbeschriebenen  Ventilator  vorausgesetzt  wurde,  lose 
auf  die  Welle  W  zu  hängen,  wenn  auch  diese  Trommel  dadurch,  dafs 


Hoses  verticale  Partialturbine.  23 

sie  von  \erschiedeuer  Fleischstärke  ausgeführt  wird,  ausbalancirt  werden 
kann  und  zudem  durch  die  Schaufehl  selbst  stets  in  ihrer  Lage 
gehalten  wird.  Sicherer  gestaltet  sieh  die  Coustruction  in  dieser  Hin- 
sicht dann,  wenn  man  die  Schaufelachsen  nur  auf  einer  Seite  des 
Gehäuses  durch  die  Wand,  bezieh,  durch  die  Scheibe  S  treten  läfst, 
auf  der  anderen  Seite  aber  die  Scheibe  S  wegläfst  und  dafür  mit 
dieser  Wand  eben  die  Trommel  K  fest  verbindet. 

Bei  Benutzung  meines  Rades  als  Ventilator  erscheint  übrigens  die 
Absperrung  des  inneren  Gehäuseraumes  nicht  durchaus  nothwendig, 
und  führe  ich  hier  demnach  noch  eine  zweite  sehr  einfache  Coustruction 
von  Ventilatoren  nach  demselben  Princip  an,  bei  der  die  Trommel  K 
ganz  hinweggelassen  ist^  dieselbe  besteht  ganz  einfach  in  der  Benutzung 
des  Oldham-Rades,  wie  es  ist,  mit  bioser  Hinzufügung  des  Gehäuses  ÄBCD 
und  der  beiden  Scheiben  6'  (Fig.  19  Taf.  1).  Da  bei  diesem  Rade 
nämlich  alle  Schaufeln  den  Wind  in  verlangter  Richtung  treiben,  so 
ist  die  Absperrung  des  inneren  Raumes,  namentlich  wo  es  sich  um 
Fortführung  grofser  Mengen  Wind  von  geringer  Pressung  handelt,  gar 
nicht  nothwendig.  Werden  bei  der  letzten  Disposition  also  an  die 
Schaufelachsen  aufserhalb  des  Gehäuses  allenfalls  —  wie  in  der  Zeich- 
nung angedeutet  —  kleine  Kettenräder  befestigt  und  diese  unter 
einander  sowie  mit  dem  —  halb  so  grofsen  —  fixen  Rade  z-  in  be- 
kannter Weise  in  Verbindung  gebracht,  so  resultirt  ein  Ventilator  von 
sehr  einfacher  Form  und  sicherlich  grofser  Wirksamkeit.  ^ 

Haiiiburg  a.  d.  Donau,  im  Mai  1878. 


Hose's  verticale  Partialturbine  mit  innerer  Beaufschlagung. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Während  nach  der  gebräuchlichen  Anordnung  von  Partialturbinen 
mit  innerer  Beaufschlagung  die  einzelnen  Kanäle  des  feststehenden  Leit- 
apparates durch  einen  beweglichen  Schieber  nach  Bedürfnifs  gedeckt 
werden  können,  zeigt  die  von  Ingenieur  Giisf.  Hose  in  Limburg  a.  d.  Laiin 
patentirte,  in  Fig.  1  und  2  Taf,  2  in  zwei  Verticalschnitten  dargestellte 
Partialturbine  (D.  R.  P.  Nr.  355  vom  12.  August  1877)  einen  als  ge- 
schlossenen zweitheiligeu  Ring  construirten  Leitapparat  L,  welcher  sich 
auf  dem  feststehenden  Ring  R  drehen  und  dadurch  willkürlich  abschützen 
läfst.     Dieser  Schützenring  ß,   welcher  eine  dem  zu  beaufschlagenden 


9  Eintu  sehr  älinlichen  Ventilator  habe  ich  schon  1867  in  der  Zeitschrift, 
des  österreichischen  Ingenieur-  xind  Architectenvereines  ^  1867  S.  185  (vgl.  auch 
Jul.  R.  V.  Hauer:  Die  Ventilationsmaschinen  der  Bergirerke^  Leipzig  1870,  S.  31) 
angegeben,  von  welchem  ausgehend  ich  in  der  That  auch  zur  Construction 
<les  mir  damals  noch  unbekannt  gewesenen  OW/iam'schen  Rades  gelangte. 
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Urnfangstheil  des  Leitapparates  entsprechende  Aussparung  a  hat,  bildet 
den  Mantel  einer  geschlossenen  Vorkammer,  in  welche  das  Wasser 
durch  den  centrisch  angegossenen  Eintrittstutzen  E  zunächst  gelangt. 
An  diese  Kammer,  deren  Boden  das  eine  Lager  l  für  die  Welle  W  des 
Turbinenrades  T  enthält,  ist  eine  Platte  P  gegossen,  welche  an  das  die 
Turbine  umschliefsende  Gulsgehäuse  G  mit  Austrittstutzen  A  gesehraubt 
ist.  Dieses  Gehäuse  bildet  mit  seinen  Füfsen  F  das  Gestell  des  Motors; 
an  dasselbe  ist  ein  dreiarmiger  Bügel  B  angegossen,  in  welchem  die 
Turbinenwelle  zum  zweiten  Mal  gelagert  ist. 

Die  Bewegung  des  Leitapparates  erfolgt  von  aufsen  durch  Drehung 
der  Regulirspindel  r,  welche  durch  eine  StopfTaüchse  in  das  Gehäuse  G 
tritt  und  in  dessen  Lmerem  ein  Getriebe  Z  trägt;  dieses  greift  in  das 
am  Leitapparat  angegossene  Zahnsegment  S.  Durch  die  Drehung  des 
Leitapparates  kann,  wie  schon  erwähnt,  die  Anzahl  der  wirksamen 
Leitkanäle  verändert  werden;  letztere  wird  durch  einen  Zeiger  c  der 
Regulirspindel  auf  einem  Zißerblatte  i  angezeigt.  Bemerkt  sei  noch, 
dafs  das  Lager  /  im  Eintrittsraum  lediglich  Wasserschmierung  erhält, 
zu  welchem  Behufe  die  Lagerschale  mit  einer  kleineu  Bohrung  b  ver- 
sehen ist.  Die  durch  eine  Schraube  verschlossene  Oefihung  o  am 
Scheitel  des  Gestelles  dient  zum  eventuellen  Anfüllen  des  Austritts- 
raumes mit  Wasser. 

Die  vorliegende  Construction  zeigt  gegen  andere  Anordnungen 
durchaus  einfache  und  leicht  herstellbare,  dabei  kräftige  Formen;  auch 
ist  bemerkenswerth,  dafs  sich  der  Abschützung  des  Leitapparates  selbst 
bei  beträchtlichen  Druckhöhen  kein  besonderer  Widerstand  entgegen- 
stellt, weshalb  auch  zwischen  Regulirspindel  und  Leitradschütze  mehr- 
fache Uebersetzunffsmechanismen  wegfallen  konnten.  F. 


A.  Bachmann's  Cylinder-Sicherheitsventil  mit  Ablafshahn. 

Mit   einer  Abbildung  auf  Tafel  2. 

In  neuerer  Zeit  werden  mehrfach  (u.  a.  von  Gebrüder  Sul:cr  in 
Winterthur)  Sicherheitsventile  an  Dampfcylindern  angebracht,  welche 
dem  sich  im  Cylinder  ansammelnden  Wasser  einen  Ausweg  bieten 
sollen,  wenn  dasselbe  durch  die  Austrittskanäle  und  Ablafshähne  gar 
nicht  oder  nur  unvollständig  entweichen  kann.  Das  Ventil  mufs  (am 
bequemsten  durch  eine  Kegelfeder)  so  stark  belastet  sein,  dafs  es  sich 
erst  dann  lüften  kann,  wenn  die  Spannung  im  Cylinder  den  Admissions- 
druck  übersteigt. 

Gewöhnlich  werden  diese  Sicherheitsventile  mit  den  Wassei-ablafs- 
hähnen  vereinigt;  Suk-er  verlegt  dabei  den  Ventilsitz  in  den  hierzu 
besonders  geformten  Halmkörper,  selbstverständlich  zwischen  Cylinder 
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und  Hahnkegel.  Eine  andere  Anordnung  wurde  neuerdings  von  Inge- 
nieur A.  H.  C.  Bachnann  im  Praktischen  Maschinenconstrudeur ^  1878 
S.  162  angegeben  und  ist  in  Fig.  3  Taf.  2  in  V3  n.  Gr.  dargestellt. 
Hier  trägt  die  rohrförmige  Ventilspindel,  welche  in  dem  Hals  einer 
das  Ventil  umschliefsenden  Büchse  geführt  wird,  direct  den  Ablafshahn. 
Die  Skizze  ist  ohne  weiters  verständlich^  bemerkt  sei  nur,  dafs  das 
aus  dem  Cylinder  bei  geöffnetem  Ventil  in  die  Führungsbüchse  ge- 
drückte Wasser  aus  letzterer  durch  Schlitze  austreten  kann.  Die  Ventile 
werden  auch  bei  stehenden  Cylindern  an  beiden  Cylinderseiten  ange- 
bracht^ nur  ist  dann  für  das  obere  Ventil  kein  Ablafshahn,  sondern 
nur  ein    einfacher   Führungsstift  nöthig. 

Empfehlenswerth  wird    das    vorliegende  Ventil    dadurch,  dafs   es 
sich  fast  vollständig  auf  der  Drehbank  herstellen  läfst.  H. 


Weinlig's  Drehklappen  zum  Absperren  des  Znges  beim 
Oeffnen  der  DampfÄessel-Fenerthüren. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Die  Absperrung  bezieh.  Dämpfung  des  Zuges  von  Feuerungen  beim 
Oeffnen  der  Feuerthüren  behufs  Heizens  oder  Abschlackens  ist  für  die 
Erhaltung  einer  hohen  Temperatur  im  Feuerherde  bekanntlich  aufser- 
ordentlich  wichtig.  Es  ist  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dafs 
es  eine  leidige  Manier  schlechter  Heizer  ist,  sowohl  in  der  Quantität 
des  jedesmal  aufzuwerfenden  Brennmaterials,  als  in  der  Zeit,  während 
welcher  die  Feuerthüren  nutzlos  offen  stehen,  gar  kein  Mafs  zu  halten. 
Es  ist  auch  auf  die  gewöhnlichste  Unsitte  der  gleichzeitigen  Beschickung 
mehrerer  Feuerungen  einer  Kesselaulage  leider  vielfach  aufmerksam 
gemacht.  Alle  derartigen  Rathschläge  verhallen  ohne  nachtheilige  Wir- 
kung und  die  Technik  ist  deshalb  bestrebt  gewesen,  mechanische  Vorrich- 
tungen zu  ersinnen,  welche  eine  Schliefsung  des  Essenschiebers  vom 
Heizer  erzwingt,  bevor  er  die  Feuerthür  überhaupt  öffnen  kann  (vgl.  '•'  1877 
223  42). 

Eine  zweifache  derartige  Anordnung  mittels  Drehklappen  construirte 
R.  Weinlig^  und  ist  die  Anordnung  derselben  für  einen  Zweiflammrohr- 
kessel, an  dessen  Wandungen  die  Feuergase  dreimal  entlang  geleitet 
werden,  aus  Fig.  4  und  5  Taf.  2  ersichtlich.  Die  Drehklappen  liegen 
bei  /f,  wo  die  Seitenzüge  in  den  Unterzug  münden.  Auf  der  rechten 
Seite  sind  sie  in  geöffnetem,  auf  der  linken  in  geschlossenem  Zustand 
gezeichnet;  im  ersteren  Falle  kann  die  Thür  nicht  ohne  weiteres  geöff- 
net werden,  wohl  aber  im  zweiten  Falle.  Die  Anwendung  im  Betriebe 
ist  einfach   derart,  dafs  der  Heizer   unter  den  langen  Arm  A   mit  der 
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Schaufel  stöfst,  ^vodllrch  das  Gegengewicht  B  überschlägt,  bis  die 
Klappe  K  gegen  den  Kessel  drückt.  Die  OefFnung  ist  nun  geschlossen 
und  die  Thür  kann  geölFnet  werden.  So  lange  die  Feuerthür  geöflnet 
ist,  kann  der  lange  Hebel  nicht  heruntergebogen  werden,  die  Klappe 
bleibt  also  geschlossen.  Wird  die  Thür  geschlossen,  so  kann  der  lange 
Hebelarm  A  mit  Leichtigkeit  heruntergedrückt  werden,  wodurch  die 
Klappe  K  wieder  geöllhet  wird. 

Da  es  nicht  in  der  Absicht  liegt,  den  Zug  gänzlich  zu  schliefsen, 
M-enn  die  Feuerthür  geöflhet  ^^■ird  —  einfach  aus  dem  Grunde,  weil 
dann  Feuer  und  Qualm  nach  vorn  zur  Thür  heraus  schlagen  und  so 
den  Heizer  beiästigen  —  so  braucht  man  auf  ein  dichtes  Abschliefsen 
der  Klappen  durchaus  nicht  zu  sehen.  Bei  Vorfeuerung  oder  Unter- 
feuerung tliut  man  gut,  in  der  Zwischenwand,  welche  die  beiden  Ab- 
theihmgeu  einer  Feuerung  trennt,  etwa  bei  o  ein  Loch  von  beiläufig  150ü^i^ 
im  Geviert  zu  lassen,  damit  Feuergase  und  Qualm  des  einen  Feuers  in 
das  andere  treten  können  und  fortziehen,  sobald  die  eine  Feuerthür  ge- 
öfFnet  und  die  entsprechende  Drehklappe  geschlossen  ist. 

Bei  Innenfeuerungen  läfst  man  das  Gegengewicht  auf  einen  An- 
schlag fallen,  so  dafs  die  Klappe  nur  bis  auf  etwa  20"i'^  nahe  an  den 
Kessel  tritt,  also  nicht  ganz  abschliefst. 


Doppelt  ventilirter  Schaufelrost. 

Mit  Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafel  'S. 

Bei  dem  im  Holzschnitt  in  Ansicht,  in  Fig.  1  und  2  Taf.  3  in 
zwei  Schnitten  dargestellten,  von  N.  Henz-el  und  P.  W.  Liehich  paten- 
tirten  Rost  (D.  R.  P.  Nr.  581  vom  22.  Juli  1877)  legen  die  Erfinder 
besonderen  Nachdruck  auf  die  Schaufelform,  welche  sich  aus  dem 
Grunde  als  die  zweckmäfsigste  herausgestellt  haben  soll,  weil  sie  eine 


ebenso  rasche,  als  leichte  und  quantitativ  gleichmäfsig  vertheilte  Luft- 
zuführung zur  Verbrennungsfläche  und  ebenso  die  gröfstmögliche  freie 
Rosttläche  gewährt.  Insbesondere  soll  diese  Rostform  für  Locomotiv- 
feuerungen  besonderen  Werth  besitzen,  weil  hier  die  Schaufeln  als 
Luftfänger  bei  der  Vorwärtsbewegunü;  der  Locomotive  wirken. 
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Diese  Roststab-Construction  ist  —  nach  dem  Riuidsehreibeu  der 
Erfinder  —  „imbedingt  für  alle  Feuerungen  zu  empfehlen,  und  ist  es 
keine  Anniafsung  auszusprechen,  dafs  dieselbe  alle  vorhandenen  Rost- 
formen übertrifft  und  als  vollendete  Construetion  empfohlen  werden 
mufs>'-  —  Die  Form  des  Roststabes  ist  die  eines  gegitterten  Kasten- 
Irägers,  der  mit  zur  Längsachse  schräg  liegenden  Querverbindungen 
versehen  ist,  welche  zum  Theil  als  Leitschaufeln  ausgeführt  sind.  Die 
Läugsträger  sind  zwischen  je  zwei  solchen  Schaufeln  durchbrochen, 
daher  ihre  gitterähnliche  Form ;  ebenso  sind  die  Leitsehaufeln  selbst 
dicht  unter  dem  Feuer  durchbrochen,  damit  ein  Luftstrom  der  Länge 
nach  durch  den  Stab  streichen  kann;  die  Ventilation  des  Stabes  ist 
also  eine  doppelte.  C. 


Kaselowsky's  Radreifen-Befestigung. 

Mit  Abbildungen   auf  Tafel  4. 

Die  sichere  Befestigung  des  in  gewöhnlicher  Weise  warm  aufge- 
zogenen Radreifens  geschieht  hier,  -wie  Fig.  1  imd  2  Taf.  4  zeigen,  durch 
einen  geschlosseneu  Ring,  welcher  zwei  entsprechende  Nuthen  des  Rad- 
sternes und  des  Radreifens  erfüllt  und  dadurch  das  Abfliegen  gesprun- 
gener Stücke  in  sicherer  Weise  verhindert.  Zur  Herstellung  dieser 
Verbindung  wird  der  Felgenkranz  angebohrt  und  sofort  nach  dem  Auf- 
ziehen des  Reifens  reines  geschmolzenes  Zink  durch  einen  aufgesetzten 
Trichter  eingegossen^  Luftabzugslöcher  sind  entsprechend  anzubringen 
und  lassen  die  vollständige  Füllung  erkennen.  Die  warme  Bandage 
sichert  den  Ausflufs  des  Zinkes  imd  verdichtet  beim  Zusammenschrumpfen 
den  Ziukring. 

Die  so  hergestellte  Verbindung  sichert  den  Radreifen  nicht  allein 
gegen  das  Abfliegen  beim  Bruche,  sondern  auch  gegen  seitliches  Ver- 
schieben und  erlaubt  daher,  die  Radreifen  mit  geringer  Schrumpfung  auf- 
zuziehen. Die  Herstellung  kommt  äufserst  billig^  dagegen  wird  das 
Abziehen  dadurch  theurer,  dafs  die  ausgenutzten  Reifen  über  dem  Zink- 
ring aus  einander  gestochen  werden  müssen.  Auf  das  Verfahren  hat 
E.  Kaseloicskij  in  Berlin  das  Reichspatent  Nr.  5  vom  4.  Juli  1877  erhalten. 

M. 


2b  Storsmaschine  zum  Bearbeiten  von  Zahnrädern. 

Stofsmascliine  mit  Apparat  zum  Bearbeiten  von  Stirn- 
und  Kegelrädern. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  4. 

In  der  Maschinenfabrik  von  Franz  Haas  in  Ravensburg  (Württem- 
berg) wird  schon  seit  einigen  Jahren  eine  Stofsmaschine  gebaut,  welche 
mit  einem  eigenen  patentirten  Apparate  zum  Egalisiren  von  Stirn-  und 
Kegeh'äderu  versehen  ist.  Ehe  wir  auf  die  Beschreibung  und  Hand- 
habung dieses  Apj)arates  selbst  übergehen,  sei  uns  gestattet,  im  voraus 
zu  erwähnen,  dal's  ein  grofser  Vortheil  dieser  Maschine  hauptsächlich 
auch  darin  besteht,  dafs  dieselbe  zugleich  Stofsmaschine  ist,  und  dals 
auf  derselben  jeder  Maschinentheil  sowohl  in  verticaler,  als  auch 
schräger  Richtung  in  jedem  beliebigen  Winkel  genau  gehobelt  werden 
kann,  während  wohl  sämmtliche  bis  jetzt  veröffentlichten  Zahnhobel- 
maschinen trotz  ihrer  complicirten  Construction  und  ihres  in  Folge  dessen 
verhältuilsmäl'sig  hohen  Preises  zu  keinem  andern  Zwecke  verwendet 
werden  konnten.  Die  Zeichnung  auf  Taf.  4  stellt  die  Maschine  in 
"i5  n.  G.  dar,  und  zwar  finden  wir  in  Fig.  3  und  4  die  vollständige 
Maschine  mit  Apparat  zum  Egalisiren  von  Kegelrädern,  während  Fig.  5 
den  Grundrifs  der  Maschine  und  Fig.  6  die  Vorrichtung  zum  Egalisiren 
der  Stirnräder  veranschaulicht.  Die  Arbeiten  an  allen  Rädern  lassen 
sich  in  folgende  zusammenfassen:  1)  für  kleinere  Stirnräder,  deren 
Mittel  entweder  im  Tisch  liegt,  oder  denselben  nicht  weit  überragt, 
2)  für  alle  gröfseren  Stirnräder  und  3)  für  Kegelräder. 

1)  Das  zu  bearbeitende  Stirnrad  wird  so  auf  den  Tisch  T  der 
Maschine  befestigt,  dafs  Punkt  A  (Fig.  9),  aus  welchem  die  Zahnform 
als  Kreis  beschrieben  ist,  in  das  Tischmittel  fällt  und  bei  Drehung  des 
Tisches  also  der  senkrecht  auf-  und  abgehende  Werkzeugstahl  die  zu 
bearbeitende  Zahnflanke  bestreicht.  Hierbei  fällt  die  Anwendung  von 
Schablonen  weg. 

2)  Das  zu  bearbeitende  Stirnrad  wird  an  der  Decke  im  richtigen 
Mittel  aufgehängt  und  auf  dem  Tisch  (an  seinem  Umfang  an  Segment- 
stücken anliegend)  so  befestigt,  dafs  es  rasch  losgemacht,  gedreht  und 
im  gleichen  Kreisumfang  wieder  befestigt  werden  kann.  Nun  wird  der 
Patentapparat  für  Stirnräder  (Fig.  6)  an  der  Maschine  angebracht  mid 
in  denselben  die  Schablonen  iS  mit  der  gewünschten  Zahnform  einge- 
legt, und  zwar  für  Fig.  11  Schablonen  von  der  Form  E  und  für  Fig.  12 
sijlche  \(m  der  Form  /*'.  In  den  beiden  Figuren  11  und  12  bedeutet 
T  den  Tisch  der  Maschine  und  /{  das  zu  bearbeitende  Rad. 

3)  Das  Egalisiren  der  Zähne  von  Kegelrädern  beruht  anf  folgen- 
den Principien:  Das  conische  Rad  -wird  vor  allen  Dingen  in  dem  Kreise, 
dessen  Radius  R  ist  und  der  durch  A  (Fig.  9)  geht,  genau  eingetheilt 
und  die  Zahnform    aller   Zähne    vorgerissen,    beispielsweise    nach    der 
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Ki-eisform  mit  dem  Halbmesser  AD.  Man  denke  sieh  einen  Kegel 
(Fig.  8),  dessen  Gnmdfläche  der  schon  erwähnte  Kreis  mit  dem  Radius  R 
(Fig.  9)  und  dessen  Spitze  der  Schnittpunkt  0  der  Achsen  zweier 
Kegelräder  ist.  Betrachten  wir  ferner  eine  Mantellinie  dieses  Kegels, 
welche  durch  einen  der  Punkte  Ä  geht,  als  Achse  eines  zweiten  Kegels, 
dessen  Grundfläche  der  Kreis  mit  dem  Radius  AD  ist,  so  sehen  wii-, 
dafs  die  Fläche  mnop  der  Zahnflanke  ein  Stück  von  dem  Mantel  des 
letzteren  Kegels  ist.  Befestigen  wir  nun  das  zu  bearbeitende  Rad  so 
über  dem  Tisch  der  Maschine,  dafs  die  Kegelachse  AO  (Fig.  8)  senk- 
recht durch  das  Mittel  0  des  Tisches  geht,  und  stellen  wir  ferner  die 
Stöfselbahn  E  (Fig.  4)  so,  dafs  sie  mit  der  Senkrechten  einen  Winkel 
bildet  gleich  demjenigen,  den  die  Mantellinien  mit  der  Achse  AO  bilden, 
so  wird  das  Werkzeug  im  auf-  und  abgehenden  Stöfsel  mathematisch 
genau  arbeiten,  wenn  sich  der  Tisch  T  der  Maschine  mittels  des  Schalt- 
werkes um  seine  Achse  dreht.  Diese  Stellung  des  Rades  über  der 
Maschine,  sowie  den  angegebenen  Schräggang  des  Stöfsels  erreicht  man 
theils  mittels  des  auf  dem  Tisch  T  der  Maschine  befestigten  Apparates, 
theils  mittels   des   an  der   Maschine  angebrachten  Kranzes  F  (Fig.  4), 

Die  Yorbereitungsarbeiten  bei  Anwendung  des  flaa*'schen  Patentapparates 
sind  nun  folgende:  Das  Zeiclinungsbureau  gibt  die  Skizzen  Fig.  9  und  10,  in 
welchen  r  den  Halbmesser  der  Kreislbrm ,  AOB  z=:  a  den  Tischwinkel  und 
DOA=:ß  den  Stöfsehvinkel,  in  Graden  ausgedrückt,  bedeuten.  Nachdem  nun 
das  Rad  genau  eingetheilt,  sowie  die  Zahniorm  angerissen  wurde,  ist  es  noch 
em'ünscht,  jedoch  nicht  absolut  nöthig,  zur  Controlirung  des  Stöfselwinkels 
die  Zahntlanke  mnop  tür  einen  Zahn  vorzureifsen. 

Sodann  wird  1)  der  Apparat  P  auf  den  Tisch  T  (Fig.  3)  gestellt,  2)  mit 
Anwendung  einer  Wasserwage  der  Apparat  in  den  bestimmten  Tischwinkel  « 
eingestellt,  3)  das  zu  bearbeitende  Kegelrad  W  auf  den  Apparat  P  gespannt, 
und  zwar  in  der  Weise,  wie  es  in  der  Fig.  3  deutlich  ersichtlich  ist;  4)  bei 
senkrecht  stehender  Stöfselbahn  eine  Nadel  (Mittelsucher)  in  den  Werkzeug- 
halter H  (Fig.  3)  eingespannt  i;nd  das  Tischmittel  genau  nach  der  Stellung 
der  Nadel  tixirt :  5)  der  Apparat  P  mit  dem  darauf  ruhenden  Rad  W  in  einem 
der  Punkte  A  genau  nach  der  Spitze  des  Mittelsuchers  eingestellt  und  sodann 
auf  dem  Tisch  T  befestigt;  endlich  6)  die  Stöfselbahn  mit  Anwendung  der 
Wasserwage  in  die  bestimmte  Schräge  eingestellt,  so  dafs  das  Werkzeug, 
nachdem  noch  entsprechend  mit  dem  Tisch  T  verfahren  wurde ,  beim  Auf- 
und  Abgehen  der  Zahnflanke  unter  dem  in  Fig.  10  gemessenen  Winkel  Z>^0  =  ß 
bestreicht. 

Sind  diese  Vorbereitungen  getroffen,  so  kann  nach  richtiger  Höhe-  und 
Hubstellung  das  Egalisiren  beginnen. 

Der  Apparat  P  selbst  hat  demnach  lediglich  den  Zweck,  das  Rad  in 
der  geometrisch  richtigen,  oben  schon  besprochenen  Stellung  unter  das 
bearbeitende  Werkzeug  zu  bringen,  wobei  mittels  eines  gewöhnlichen 
Schaltwerkes  die  drehende  Bewegung  des  runden  Stofsmaschinentisches 
benutzt  wird. 

Der  Apparat  besteht  aus  dem  Gufsstäuder  o  (Fig.  3  und  4),  dessen 
Grundplatte  mittels  Bolzen  auf  den  Tisch  der  Maschine  festgeschraubt 
wird;  ferner  aus  dem  Gufskörper  b  (Fig.  3,  4  und  7),  welcher  mit  einer 
halbrunden  Flausche  an  den  Ständer  a  anliegt,  um  den  Zapfen  k  mittels 
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der  Schnecke  /  gedreht  und  in  jeder  Stellung  mittels  zweier  Nulhen- 
bolzen  3  fixirt  werden  kann.  In  Fig.  4  ist  h  so  um  seinen  Zapfen  k 
gedreht,  dafs  die  Achse  OB  (Fig.  3)  horizontal  liegt.  (Das  Schnecken- 
rad c  ist  in  Fig.  4  der  Deutlichkeit  halber  weggeschnitten.)  Die  hohle 
Achse  des  Schneckenrades  (zugleich  Tisches)  c  dringt  durch  den  cylin- 
drischen  Theil  von  b  und  gi-eift  in  die  Schnecke  (j  ein.  Der  Dorn  d 
dient  dazu,  das  zu  bearbeitende  Rad  auf  den  Tisch  c  zu  befestigen,  und 
wird  je  nach  der  Bohrung  des  Rades  gewechselt;  er  geht  durch  die 
hohle  Achse  von  c  und  wird  unten  mittels  einer  Mutter  festgehalten. 

Der  Tisch  c  und  mit  ihm  natürlich  das  darauf  ruhende,  zu  bear- 
beitende Rad  W  Mird  in  die  erforderliche  Neigung  eingestellt  mittels 
der  Kurbelachse  e  und  der  Schnecke  /  (Fig.  3  und  7).  Die  jeweilige 
Vorrückung  des  Rades  W  um  eine  Theilung  wird  bewerkstelligt  durch 
die  mit  Tourenmai-kirung  versehene  Kurbel  i  und  die  an  dem  Arm  l 
befestigten  Satzräder  (Fig.  4),  sowie  durch  die  in  das  Schneckenrad  c 
eingreifende  Schnecke  (j  (Fig.  3  und  7). 

Die  Kegelräder-Hobelmaschine  arbeitet  mit  mathematischer  Genauig- 
keit, und  die  darauf  egalisirten  Getriebe  greifen  nahezu  geräuschlos  in 
einander.  Da  der  Schnitt  des  Werkzeuges  zudem  ein  äufserst  sauberer 
ist,  so  dals  die  gehobelten  Zähne  in  den  meisten  Fällen  so  glatt  wie 
polirt  erscheinen,  so  kommt  natürlich  alles  weitere  Nacharbeiten  von 
Hand  gänzlich  in  Wegfall.  Dieser  saubere  Schnitt  des  Werkzeuges 
wird  hauptsächlich  durch  einen  von  dem  Erfinder  oberhalb  der  Maschine 
angebrachten  Vacuumapparat  L,  dessen  Kolbenstange  mit  dem  Stöfsel  D 
der  Maschine  verbunden  ist,  erreicht.  Der  unten  offene  Cylinder  ist 
oben  mit  einem  sich  nach  aulsen  öffnenden  Luftventil  u  versehen.  Beim 
Heruntergange  des  Kolbens,  bezieh.  desStöfsels,  also  in  dem  Augenblicke, 
wo  das  Werkzeug  schneidet,  wird  durch  die  im  Cylinder  L  erzeugte 
Luftleere  jedes  Zittern  des  Stöfsels  vollständig  vermieden. 

Die  beschriebene  Maschine  eignet  sich  sowohl  zum  Elgalisireu  der 
kleinsten,  wie  der  grölsten  Räder  gleich  gut  und  arbeitet  stets  rasch 
und  mit  der  gröfsten  Genauigkeit.  Aufserdem  ist  sie  als  Stolsmaschine, 
wie  schon  anfangs  erwähnt,  deshalb  praktisch  construirt,  weil  die  Stöfsel- 
bahn  verstellbar  ist,  also  unter  jedem  bestimmten  Winkel  gehobelt 
werden  kann.  (Nach  dem  Practischen  Maschinenconstructeur ^  1877  S.44L) 


Bennie's  Blechbiegmaschine  und  Blechkanten-Hobel- 

mascMne. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  5. 

Die  in  Fig.  1  bis   6   nach  Engineer,  1877  Bd.  44  S.  351    und   372 
dargestellte    Blechbiegmaschine    bezieh.    Blechkanten  -  Hobelmaschine 
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wurde  von  J.  Bennie  und  Cowp.   in  Glasgow   für  die  Sehiffswerfte  von 
G.  F.  Caicallin  bei  Stockholm  gebaut. 

Die  Blechbiegmaschine  (Fig.  1  bis  3)  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  die 
obere  Walze  mittels  Riementrieb  nach  Belieben  auf-  und  abwärts  ver- 
stellt werden  kann,  also  dazu  nicht  die  sonst  übliche  langwierige  Hand- 
arbeit erforderlich  ist.  Zu  diesem  Zwecke  sind  auf  der  oben  an  den 
Ständern  gelagerten  Querwelle  zwei  Riemenscheiben,  fest  und  lose,  und 
zwei  Umsteuervorrichtungen  mit  Schrägrädern  vorhanden,  von  welchen 
aus  die  Schnecken  und  Schneckenräder  zur  Verstellung  der  oberen 
Walze  angetrieben  Averden.  Wird  mittels  des  Umstellhebels  die 
Kupplung  nach  rechts  oder  nach  links  geschlossen,  so  bewegt  sich  die 
obere  Walze  nach  aufwärts  oder  nach  abwärts.  In  der  Mittelstellung 
des  Hebels  ist  der  Antrieb  ausgerückt,  daher  die  Walze  stillsteht. 
Die  Maschine  besitzt  im  Ganzen  3  Walzen,  wovon  die  2  unteren  in 
gewöhnlicher  Weise  angetrieben  werden.  In  Fig.  3  ist  noch  die  Stirn- 
ansicht der  letzteren  abgebildet. 

Bei  der  Blechkanten- Hobelmaschine  Avird  das  Hobelmesser  T  in  ge- 
wöhnlicher Weise  mittels  einer  Leitspindel  den  Kanten  des  Bleches 
entlang  hin  und  her  bewegt  und  schneidet  in  beiden  Richtungen,  wozu 
es  am  Ende  eines  jeden  Hubes  mittels  des  Handgriffes  H  umgedreht  wird. 
Der  Antrieb  P  mit  offenem  und  gekreuztem  Riemen  ist,  der  Lage  der  Trans- 
mission folgend,  mit  seiner  Achse  senkrecht  zur  Leitspindel  gestellt  und 
deshalb  die  Uebertragung  der  Bewegung  auf  die  Leitspindel  durch 
Schrägräder  bewerkstelligt.  Die  Riemenverschiebung  kann  entweder 
selbstthätig  durch  Anschläge  bewirkt  werden,  gegen  welche  sich  der 
Support  am  Ende  jedes  Hin-  und  Herganges  anlegt,  oder  sie  kann  von 
Hand  durch  den  Arbeiter  selbst  erfolgen.  Zu  Anfang  der  Hobelarbeit 
ist  die  Blechkante  gewöhnlich  sehr  uneben,  so  dafs  es  angezeigt  ist, 
zuerst  die  gröfsten  Unebenheiten  wegzunehmen,  ehe  ein  Schnitt  über 
die  ganze  Länge  der  Blechkante  geführt  wird.  Um  nun  dem  das  Werk- 
zeug verfolgenden  Arbeiter  vom  Supportschlitten  selbst  aus  die  Riemen- 
verschiebung zu  ermöglichen,  ist  an  letzterem  ein  auf  der  Ausrück- 
welle verschiebbarer  Hebel  L  angebracht,  durch  dessen  Auf-  oder  Ab- 
wärtsbewegung die  Riemenverschiebung  erfolgt.  Besonders  zweckmäfsig 
ist  die  Form  des  Einspannbalkens  B.  Derselbe  ist,  um  das  Hobeln 
von  Platten  zu  gestatten,  die  länger  sind  als  die  OeiFnung  zwischen 
seinen  Füfsen,  über  letztere  überhängend  gebaut  und  nicht  auf  dem 
Tische  D,  sondern  auf  dem  davor  liegenden  Bette  festgeschraubt, 
welches  dem  Werkzeugsupporte  zur  Führung  dient.  Auf  diese  Weise 
gehen  die  Blechplatten  beiderseits  unter  dem  Aufspannbalken  frei 
durch,  und  können  deshalb  beliebig  lange  Bleche  gehobelt  Averden. 

Nach  im  Engineer,  1877  Bd.  44  Sr  370  und  389  veröffentlichten 
Briefen  wurde  diese  aufserordentlich  zweckmäfsige  Construction  des 
Einspannbalkens  B    von    Bennie    zuerst    für    die    CleveJand  Bridge  and 
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Engineering  Company  in  Darliugtou  nach  Angaben  ihres  Directors  A. 
Wadham  ausgeführt,  während  solche  nach  den  Zeichnungen  von  .Sf.  Alley^ 
welcher  schon  1867  ein  Patent  darauf  erhielt,  seit  dieser  Zeit  von 
mehreren  Fabriken  Englands  erzeugt  wurden. 


Roth's  Sägefeilen-Führang. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  5. 

Zur  Erleichterung  des  Schärfens  der  Sägezähne  mit  Hilfe  der  Säge- 
feile  empfiehlt  sich  Roth's  Sägefeilen-Führung  (Fig.  7  Taf.  5),  welche 
zur  Verwendung  bei  jeder  Art  Kreissägeblättern  mit  beliebigem  Durch- 
messer und  beliebiger  Zahnbreite  geeignet  ist.  In  derselben  werden 
die  gewöhnlichen  Handfeileu  mit  dreieckigem,  halbrundem  und  flachem 
oder  ganz  rundem  Querschnitte  verwendet.  Die  Führung  der  Feileu 
erfolgt  derart,  dafs  die  Schneiden  der  Zähne  sämmtlich  dieselbe  Schräge 
und  dieselbe  Entfernung  von  einander  erhalten.  Einmal  gefeilte  Säge- 
blätter können  erforderlichen  Falles  leicht  wieder  nachgefeilt  werden, 
und  zwar  in  der  kürzesten  Zeit  und  mit  dem  geringsten  Kraftaufwande. 
In  Uebereinstimmung  mit  dem  Apparate  ist  eine  Tabelle  angelegt, 
welche  die  Theilung  und  Zahnschräge  enthält,  wie  sie  für  die  verschie- 
denen Arten  der  Sägeblätter  am  vortheilhaftesten  befunden  wurden. 
Man  hat  daher  nur  nöthig,  die  Schräge  und  Theilung  für  ein  specielles 
Sägeblatt  aus  der  Tabelle  zu  entnehmen  und  den  Apparat  danach  ein- 
zustellen, so  dafs  selbst  ein  ungeübter  Arbeiter  in  der  Lage  ist,  das 
Sägeblatt  genau  zu  feilen. 

Das  Sägeblatt  ist  zwischen  zwei  Backen  A  eingespannt  und  durch 
den  Bolzen  B  centrirt;  letzterer  ist  durch  einen  Ring  gesteckt,  welcher 
mit  der  centralen  Bohrung  des  Sägeblattes  übereinstimmt,  und  es  kann 
das  Sägeblatt  um  die  Achse  dieses  Bolzens  leicht  weiter  gedreht 
werden,  sobald  die  Zähne  oberhalb  der  Einspannbackeu  eingefeilt  sind. 
Die  Lehre  C  dient  dazu,  die  Säge  in  ihrer  richtigen  Lage  zu  erhalten. 
Um  Sägeblätter  von  verschiedenem  Durchmesser  einspannen  zu  können, 
sind  für  den  Bolzen  B  mehrere  Löcher  in  verschiedener  Entfernung  von 
der  Oberkante  der  Einspannbacken  vorhanden. 


Aufspannvorrichtung  für  Excenterscheiben. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  5. 

Eine  von  Edgar  Penney  in  New-York  construirte  und  im  Engineer- 
ing^ 1878  Bd.  25  S.  308  veröffentlichte  sehr  einfache  und  zweckmäfsige 


Neuerburg's  Trockenmühle.  33 

Aufspannvorrichtuug  für  Excenterscheibeu  ist  in  Fig.  8  bis  12  Taf.  5 
dargestellt.  Dieselbe  bezweckt  die  Ersparung  von  Zeit  und  Mübe  beim 
Aufspannen  auf  der  Drehbank-Planseheibe  behufs  Ausbohren  und  Ab- 
drehen der  Excenterscheiben;  deshalb  ist  die  Vorrichtung  so  eingerichtet, 
dafs  sie  wie  eine  gewöhnliche  Planscheibe  unmittelbar  auf  die  Dreh- 
bankspiudel  aufgeschraubt  werden  kann.  Der  Hauptsache  nach  besteht 
die  Vorrichtung  aus  zwei  Theilen:  dem  auf  der  Spindel  festen  Mit- 
nehmer und  der  darauf  im  Prisma  geradegeführten  und  mittels  Schrauben- 
spindel verstellbaren,  mit  Aufspannschlitzen  versehenen  Aufspannplatte. 
Die  Excenlerscheibe  wird  durch  Schrauben  und  Spanneisen  auf  letzterer 
so  befestigt,  dafs  ihre  Mittellinie  mit  der  Verschiebungsrichtung  der 
Aufspannplatte  zusammenfällt.  Hierauf  wird  diese  mit  Hilfe  des  Kreuz- 
schlüssels (Fig.  10)  so  weit  verstellt,  bis  die  Nabe  der  Excenterscheibe 
rund  läuft,  Ist  dies  erreicht,  so  wird  die  Nabe  ausgebohrt  und  abge- 
dreht. Danach  wird  die  Aufspannplatte  wieder  mit  Hilfe  des  Kreuz- 
schlüssels um  das  Mafs  der  Excentricität  verschoben,  was  durch  das 
in  Fig.  9  und  11  gezeichnete  Stellmafs  leicht  genau  gemessen  werden 
kann,  worauf  das  Abdrehen  der  Excenterscheibe  erfolgen  kann.  Das 
Stellmafs  hat  zur  Erleichterung  des  Ablesens  nebst  einem  verstellbaren 
Mafsstabe  noch  einen  verstellbaren  Schieber.  Es  ist  klar,  dafs  mit 
dieser  Aufspannvorrichtung  Bohrung  und  Spurkranz  der  Excenter- 
scheibe genau  parallel  hergestellt  werden,  da  kein  Umspannen,  sondern 
nur  eine  parallele  Verschiebung  erfolgt.  Zur  Erleichterung  des  Auf- 
spannens  und  um  die  Excenterscheibe  von  der  Aufspannplatte  entspre- 
chend entfernt  zu  halten,  wurde  als  zweckmäfsig  befunden,  3  Füfse  an 
die  Excenterscheibe  anzugiefsen,  welche  nachträglich  durch  leichte 
Hammerschläge  abgebrochen  werden  können.  Diese  Aufspanu Vorrichtung 
eignet  sich  auch  zum  Aufspannen  von  Kurbeln,  Doppellagern  mit 
parallelen  Achsen  und  ähnlichen  Maschinentheilen. 


Neuerburg's  Trockenmühle  ohne  Verstaubung. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  3. 

Um  den  bei  feiner,  trockener  Zertheilung  von  Mineralien  u.  s.  w. 
unvermeidbaren  feinen  Staub,  welcher  im  hohen  Grade  belästigend 
für  den  Arbeiter  wirkt  und  auch  nicht  geringe  Verluste  des  zu  zer- 
theilendeu  Materials  herbeiführt,  mit  möglichster  Vollkommenheit  auf- 
zufangen, hat  M.  Nenerhurg  eine  Zusammenstellung  von  Zerkleinerungs- 
apparaten mit  Staubkammer  construirt  (D.  R.  P.  Nr.  658  vom  3.  August 
1877),  von  welcher  wir  als  Beispiel  die  von  ihm  angewendete  staub- 
freie Glättemühle  mit  Windseparation  im  Nachstehenden  beschreiben. 

Die  in  Klumpen  aus  dem  Ofen  kommende  Glätte  wird  bei  A  in 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  1.  3 
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da«  Maul  der  Brechmasehine  gegeben,  zwischen  welcher  und  dem 
Trichter  B  mittels  eines  Sackes  eine  dichte  Verbindung  hergestellt  ist. 
Das  Material  fällt  nun  in  die  Kollerniiihle  C  und  von  dieser  nach  dem 
Pochwerke  £,  in  welchem  die  Zerkleinerung  beendet  wird.  Der  sau- 
gende Ventilator  G  nimmt  nun  das  bis  zur  Verstaubung  fein  gestampfte 
Material  durch  die  Saugröhre  F  auf  und  führt  es  durch  das  Rohr  11 
in  den  gi-ofsen  Sammelkasten  7,  in  welchem  mehrere  Vorhänge  ange- 
bracht sind,  durch  welche  die  Luft  streichen  mufs,  um  endlich  von 
demselben  Ventilator  durch  die  Röhre  K  wieder  angesaugt  zu  werden. 
Der  Ventilator  wirkt  also  hier  als  die  eigentliche  Siebvorrichtung  und 
gleichzeitig,  indem  er  ansaugt,  als  Verhinderuugsmittel  für  die  Ver- 
staubung. 

Wenn  einmal  schon  die  in  der  Staubkammer  angebrachten  Vor- 
hänge allerdings  der  mit  feinen  Materialtheilchen  geschwängerten  Luft 
Widerstände  zur  Genüge  darbieten  müssen,  welche  dieselbe  zum  Ab- 
setzen der  mitgeführten  Theile  veranlassen ,  so  wird  doch  das  wesent- 
lichste Mittel,  die  Belästigung  durch  Staub  und  die  Verluste  zu  ver- 
meiden, immer  in  dem  Rohre  K  bestehen,  welches  die  etwa  nach 
Passirung  aller  Hindernisse  noch  in  der  Luft  schwebenden  Staubtheile 
wieder  in  den  Zerkleinerungsap}3arat  zurück  und  aus  ihm  vom  Neuen 
in  die  Flugstaubkammer,  nöthigenfalls  also  lediglich  im  Kreislaufe 
herum    statt  in  die  Umgebung  gelangen  läfst. 

Der  mit  conischen  Riementrommeln  betriebene  Exhaustor  läfst 
sich  nach  iVeueröwr^'s  Erfahrung  ohne  die  geringste  Schwierigkeit  so 
reguliren ,  dal's  er  von  den  zerkleinerten  Massen  nur  den  feinsten  Staub 
ansaugt,  alles  Gröbere  aber  zurückläfst,  so  dafs  also  Verschiedenheiten 
in  Korngröfse  und  Oberflächengestalt  bei  dem  angesaugten  Material 
überhaupt  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

Ob  es  möglich  sein  wird,  höchst  geschmeidige  Massen,  wie  z.  B. 
gediegene  edle  Metalle,  Glaserz  u.  s.  w.,  durch  sehr  lange  dauernde 
Behandlung  im  Zerkleinerungsapparate  schliefslich ,  obgleich  sie  sich 
für  gewöhnlich  nur  in  Blättchen  zertheilen  lassen,  doch  noch  in  Staub- 
form zu  bringen,  ist  uns  nicht  bekannt;  jedenfalls  würden  aber  bezüg- 
liche Versuche  und  Mittheilung  der  Resultate  für  Aufbereitungen,  welche 
mit  ähnlichen  Massen  zu  thun  haben,  von  grofser  Wichtigkeit  sein, 
weil  es  davon  abhängt,  ob  die  im  Vorstehenden  beschriebene  Vor- 
richtung auch  für  edle  Geschicke  mit  Nutzen  verwendbar  ist,  oder  ob 
dann  der  beste  Theil  des  Materials  in  dem  Zerkleinerungsapparate 
zurückbleibt. 

Anwendbar  ist  das  System  natürlich  für  jede  Art  von  Zerkleine- 
rungsaj)paraten  für  sich  ebensowohl,  als  für  die  oben  beschriebene 
Zusammenstellung  mehrerer  solcher.  S—l. 
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Webschütze  von  W.  H.  Chamberlain  in  Boston. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  2. 

Diese  Schütze  unterscheidet  sich  von  den  bisher  in  den  mechani- 
schen Webstühlen  angewendeten  sehr  vortheilhaft  dadurch,  dals  die 
Spindel  vollständig  cylindrisch  ist  und  sich  genau  in  die  richtige  hori- 
zontale Lage  einstellt,  wodurch  sie  den  vom  Kötzer  I  ablaufenden 
Schul'staden  in  keiner  Weise  stört,  also  keine  Fadenbrüche  herbeiführt. 

Der  um  C  drehbare  Spindelkopf  B  ist  mit  dem  Spindelrohr  D  fest 
verbunden  und  wird  durch  die  Feder  A  in  der  für  das  Abweben  nöthi- 
gen  Stellung  gehalten.  Das  Spindelrohr  D  ist  gespalten  und  zur  Auf- 
nahme des  Drahtes  F  achsial  gelocht;  dieser  Draht  ist  in  der  Nähe 
des  Spindelendes  so  gebogen,  dafs  er  die  Kötzerhülse  £  zurückhält;  an 
seinem  in  dem  Kopfe  B  liegenden  Ende  ist  ein  Knopf  angelöthet, 
welcher  durch  eine  in  D  eingelegte  Spiralfeder  zurückgedrückt  wird. 
Da  die  Spindel  D  aufsen  nach  F  hin  schwach  conisch  zuläuft,  so  wird 
die  Spiralfeder  durch  den  Draht  F  die  Kötzerhülse  E  immer  auf  das 
Rohr  D  zurückzuschieben  und  fest  zu  stellen  suchen,  (Nach  dem  Textile 
Mannfactnrer^  1878  S.  71.) 


Montgolfiers  Maschine  zum  Schleifen  von  Holzstoff  für 
die  Papierfabrikation. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  6. 

Die  nach  den  verschiedenen  gegenwärtigen  Systemen  construirten 
Holzschleifmaschinen  liefern  nach  dem  Journal  des  fabricants  de  papier^ 
1877  S.  185  einen  Holzstoff,  welcher  zu  grob  ist,  um  zur  Papierfabri- 
kation direct  verwendet  werden  zu  können,  daher  erst  noch  der  Be- 
handlung durch  Raffinirapparate  und  Siebzeuge  unterzogen  werden  mufs. 
Ein  charakteristischer  Vorzug  der  Montgolßer  sehen  Schleifmaschine 
soll  darin  bestehen,  dafs  sie  einen  vollständig  raftinirten,  direct  für  die 
Papierfabrikation  vervverthbaren  Stoff,  d.  i.  GaiizstotT,  liefert. 

Das  Wesentliche  dieses  Systemes  liegt  in  der  Anwendung  eines  in  einer 
Horizontalebene  rotirenden  Schleifsteines,  vorzugsweise  aus  Grauwacken- 
sandstein,  gegen  dessen  obere  Fläche  das  zu  zerfasernde  Holz  durch  einen 
besonderen  Mechanismus  unter  einem  beliebig  regulirbaren  Druck  ange- 
preist  wird.  Unmittelbar  über  dem  Schleifstein  ist  ein  aus  einer  Anzahl 
von  Kammern  bestehender  Kasten  angeordnet,  unter  dessen  Beihilfe  der 
Holzzerfaserungsprocefs  einzig  und  allein  durch  die  Wirkung  der  oberen 
Schleifsteinfläehe   sich  vollzieht.     Den  Druck  gegen  das  Holz  besorgen 
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vier  oder  auch  mehr  steinerne  Kolben ,  welche  von  dem  einen  Balken- 
arm einer  Art  Wage  herabhängen.  Indem  man  einen  an  dem  anderen 
Arm  aufgehängten  geräumigen  Behälter  beliebig  mit  Wasser  füllt,  oder 
ilin  entleert,  ist  man  im  Stande,  die  Kolben  nebst  Zugehör  vollständig 
im  Gleichgewicht  zu  halten,  oder  auch  mit  einem  Theii  ihres  Gewich- 
tes, oder  mit  ihrer  ganzen  Kraft  auf  das  Holz  drücken  zu  lassen. 

Die  Gesammtanlage  einer  solchen  Holzschleiferei ,  welchem  A.  de 
Montgolfier  in  Isola-del-Liri  (Italien)  in  der  französischen  Patentbesclirei- 
bung  den  Namen  „Systeme  deßbreuse-raffineuse"'  beilegt,  ist  durch  den 
(theilweise  abgebi'ochenen)  Verticalschnitt  Fig.  1  Taf.  6  veranschaulicht; 
Fio".  2  ist  ein  Horizoutalschnitt  nach  der  Linie  I-II,  aus  welchem  die 
Einrichtung  des  Kastens  mit  seinen  Schleifkammern  und  die  Art  seiner 
Befestigung  oberhalb  des  Schleifsteines  ersichtlich  ist ;  Fig.  3  zeigt  im 
Horizont alschuitt  nach  III-IV  die  Construction  des  Halslagers  zum  Cen- 
triren  der  Schleifsteinspiudel  und  die  Abflufsriuue  für  den  Holzstoff. 

Der  horizontale ,  auf  seiner  oberen  Fläche  geschärfte  Schleifstein  a 
wird  von  einer  gufseiserneu,  durch  Rippen  verstärkten  Platte  b  getra- 
gen, welche  auf  der  Verticalwelle  c  festgekeilt  ist  5  letztere  hat  ilire 
Führung  in  einem  Halslager  d  (Fig.  3),  läuft  mit  ihrem  Fufszapfeu  in 
einem  Spurlager  n  und  wird  in  einfacher  Weise  durch  Kegelräder  von 
einer  gemeinschaftlichen,  im  Fundament  gelagerten  Horizoutalwelle 
zweier  Verticalturbinen  angetrieben,  j  sind  die  Fallrohre,  welche  das 
Wasser  auf  die  Turbinen  leiten,  k  (Fig.  1  und  2)  ist  ein  kreisrunder, 
A  on  einem  Rahmen  /  festgehaltener  Holzkasten ,  der  auf  zwei  Trägern  m 
ruht,  welche  die  Regulirung  des  Abstandes  des  Kastens  von  der  oberen 
Schleifsteinfläche  gestatten.  Der  Kasten  k  enthält  vier  rechteckige 
Abtheilungen  oder  Kammern  n  zur  Aufnahme  der  zu  schleifenden  Holz- 
klötze. In  diese  Kammern  treten  die  Steinkolben  r,  welche  das  Holz 
gegen  den  Schleifstein  anpressen.  Diese  Kolben  sind  durch  vier  Bolzen  t 
an  einen  steinernen  Kopf  s  befestigt  und  repräsentiren  mit  diesem  ge- 
wissermafseu  die  eine  Wagschale  des  um  den  Stützpunkt  v  oscilliren- 
den  Wagebalkens  v.  Der  Raum  zwischen  je  zwei  auf  einander 
folgenden  Kammern  n  enthält  noch  zwei  ähnliche  Kammern,  wovon 
die  eine  o  (Fig.  2)  eine  mit  der  Schleifsteinfläche  in  freier  Berührung 
befindliche  Holzplatte  aufnimmt,  wogegen  die  andere  leer  ist  und  des- 
halb den  Abflufs  des  Holzstoffes  unter  dem  Einflufs  der  Ceutrifugalkraft 
in  die  kreisrunde  Rinne  q  (Fig.  1  und  3)  gestattet.  Eine  in  der  Mitte 
des  Steines  s  befestigte  Schraul)e  x  endigt  oben  in  einem  Bügel,  wel- 
cher eine  Kette  z  aufnimmt,  woran  der  Stein  nebst  seinen  vier  Kolben 
vom  Wagebalken  u  herabhängt.  Zur  Regulirung  der  Tiefe,  bis  zu 
welcher  die  Steinkolben  in  ihre  Schleifkammern  sich  einsenken  dürfen, 
dient  eine  auf.r  geschraubte  Mutter  y,  welche  dadurch,  dafs  sie  gegen 
die  Platte  b'  sieh  legt,  dieser  Einsenkung  ein  Ziel  setzt. 

Ein  von  dem   anderen  Ende  des  Waeebalkens  au  einer  Kette  d' 
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herabhängender  Behälter  c'  aus  Eisenblech  nimmt  das  Wasser  auf, 
welches  die  vier  Kolben  n  nebst  dem  Stein  s  im  Gleichgewichte  halten 
soll.  Um  das  Wasser  nach  Bedürfnils  ausfliefsen  zu  lassen,  ist  am 
Boden  des  Behälters  ein  Ventil  e  angeordnet,  welches  der  Arbeiter 
mit  Hilfe  des  in  seinem  Bereich  befindlichen  Hebels  g  und  der  Stange  /' 
öffiien  kann.  Die  Füllung  des  Behälters  erfolgt  aus  dem  Rohr  j ,  wel- 
ches das  Aufschlagwasser  herbeileitet ,  durch  eine  Seitenröhre /<',  indem 
der  Arbeiter  mittels  eines  zweiten  Hebels  ein  Ventil  i  öffnet. 

Das  zu  schleifende  Holz  kommt,  entrindet  und  in  runde  Klötze 
von  ungefähr  20^""  Durchmesser  und  30cm  Länge  zersägt,  in  die  Kam- 
mern n ,  während  der  Behälter  c'  mit  Wasser  gefüllt  ist.  Sobald  nun 
der  Arbeiter  das  Ventil  e  öffnet ,  um  den  Behälter  zu  entleeren ,  sinken 
die  das  Uebergewicht  erlangenden  Steiukolben  in  ihre  Kammern  n  und 
pressen  das  Holz  gegen  die  horizontale  Schleifsteinfläche.  Der  Motor 
wird  nun  in  Gang  gesetzt,  worauf  der  Zerfaserungsprocefs  durch  den 
rotirenden  Stein  unter  entsprechendem  Wasserzuflufs  beginnt.  In  Folge 
dieser  Rotation  und  der  Wirkung  des  eingespritzten  Wassers  gelaugt 
der  Holzstoff  in  die  Abtheilungen  o,  wo  er  zwischen  der  oberen  Schleif- 
steinfläche und  der  Oberfläche  der  in  diese  Abtheilungen  eingesetzten 
Holzplatten  raffinirt  wird.  Von  da  tritt  er  in  die  leeren  Abtheilungen  p 
(Fig.  2),  um  dann  als  direct  zu  verwerthendes  Ganzzeug  in  die  Rinne  q 
abgespült  zu  werden. 


VerbesseruDgen  an  Maschinen  zur  Erzeugung  des 
geschliffenen  Holzstoffes;  von  A.  Berges. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  6. 

Diese  Verbesserungen  beziehen  sich  auf  die  Anwendung  hydrau- 
lischen Druckes  beim  Zerfaserungsprocefs  im  Defibreur,  auf  den  Raffi- 
neur  mit  seinen  verticalen  Mahlsteinen,  sowie  auf  das  Siebzeug  mit 
seinen  Spiralpumpen,  welche  die  Aufstellung  des  ganzen  Systemes  in 
einer  einzigen  Anlage  ermöglichen. 

Zur  Veranschaulichung  einer  nach  dem  System  Berges  eingerichteten 
Holzschleiferei  diene  die  dem  Journal  desfabricants  depapier^  1877  S.  229 
entnommene  schematische  Skizze  Fig.4  Taf.  6.  D  ist  ein  Schleifstein  von 
1,20  bis  lm,40  Durchmesser  und  0,40  bis  0m,45  Breite ,  welcher  zwischen 
zwei  gufseisernen ,  auf  eine  Fundamentplatte  geschraubten  Seitenwän- 
den mit  einer  Geschwindigkeit  von  150  bis  180  Touren  in  der  Minute 
rotii-t.  Die  Zapfenlager  seiner  Welle  sind  gleichfalls  auf  der  Funda- 
mentplatte montirt.  Das  Ganze  ruht  auf  einem  massiven  Unterbau 
aus  Beton    oder  Quadern    von    der  Form    eines   Troges,    welcher    das 
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geschliffene  Holz  aiiüiiinmt.  Kings  lun  den  Sclileifsleiu  sind  6  hydrau- 
lische Prelscylinder  P,  deren  Kolben  die  Holzklötze  gegen  den  Stein 
anpressen,  radial  und  symmetrisch  dergestalt  angeordnet,  dals  der 
Druck  gegen  die  Zapfen  sich  möglichst  aufliebt.  Die  Kolben,  deren 
Durchmesser  8  bis  lOi^ni  beträgt,  sind  durch  eine  doppelte  Stulplideruug 
gedichtet,  so  dafs  der  hydraulische  Druck  auf  beide  Kolbeuflächen 
wirken  kann.  Eine  geeignete  Schiebersteuerung  setzt  den  Arbeiter  in 
den  Stand,  die  Kolbenstange  nach  Belieben  vorwärts  oder  rückwärts 
zu  bewegen.  Die  Cylinder  P  stehen  durch  die  Rohrleitung  f,  /, ,  t^ 
mit  der  Druckpumpe  .7  in  Verbindung.  Ein  Windkessel  K  mit  Wasser- 
standsglas ist  in  die  Leitung  eingeschaltet;  ein  Manometer  M  gibt  die 
Pressung  an,  und  das  Sicherheitsventil  S  gestattet  eine  Steigerung  der- 
selben von  3  bis  zu  «S^t. 

Mit  dem  Defibreur  ist  ein  eigenthüm lieber  Regulator  \erbunden, 
welchen  der  Erfinder  ..clepsydre"  (Wasseruhr)  nennt.  Dieser  Regulator 
besteht  aus  einem  cyliudrischen  Gefäls,  dem  einerseits  eine  der  Zeit 
proportionale  Wassermenge  zufliefst,  während  ihm  andererseits  durch 
eine  von  dem  Defibreur  getriebene  Pumpe  ein  der  Geschwindigkeit  des 
letzteren  entsprechende  Menge  entzogen  wird.  Hieraus  folgt,  dafs  das 
Niveau  im  Cylinder  nur  dann  constant  sein  kann,  wenn  die  Pumpe 
ein  dem  regelmäfsigen  Zutlufs  gleiches  Wasserquantum  auspumpt,  d.  h. 
wenn  die  Rotation  des  Defibreurs  eine  gleichmäfsige  ist,  dafs  es  aber 
sinl<:t,  wenn  der  Defibreur  schneller,  und  steigt,  wenn  er  langsamer 
geht.  Angenommen  nun,  das  an  dem  Hebel  des  Sicherheitsventiles  /S 
hängende  Gewicht  bestehe  aus  Holz  und  hänge  mit  einigem  Spielraum, 
wie  ein  Schwimmer,  in  jenen  Cylinder  hinein  5  ferner  sei  das  Gewicht 
dieses  Schwimmers  so  regulirt,  dafs  das  Sicherheitsventil  vollständig 
entlastet  ist,  wenn  das  Wasser  ein  bestimmtes  Niveau  erreicht  hat, 
und  der  Druck  nehme  in  dem  Mafse  zu,  als  das  letztere  sinkt,  so 
wird  der  Defibreur  niemals  von  der  durch  die  EinströmungsöfFnung 
bestimmten  normalen  Geschwindigkeit  erheblich  abweichen  können. 
Denn,  sobald  die  Maschine  laugsamer  geht,  so  saugt  die  Pum])e  weniger 
Wasser,  und  das  Niveau  im  Cylinder  steigt^  das  Ventilgewicht  ist 
alsdann  tiefer  eingetaucht  und  dadurch  leichter.  Die  Folge  davon  ist, 
dafs  die  Holzklötze  weniger  stark  gegen  den  Schleifstein  angeprefst 
werden  und  die  Geschwindigkeit  des  letzteren  zunimmt.  Geht  aber 
die  Maschine  zu  schnell ,  so  sinkt  der  Wasserspiegel,  die  Ventilbelastung 
nimmt  zu,  die  Klötze  werden  stärker  angeprefst  und  der  Schleifstein 
dreht  sich  langsamer. 

Aus  dem  Defibreur  wird  das  geschliffene  Holz  in  einen  16  bis  20cm 
im  Durchmesser  haltenden  Kanal  T  und  von  da  in  den  Trog  H  gespült, 
in  den  eine  aufsen  mit  einem  Kupfersieb  beschlagene  Trommel  taucht, 
welche  die  Holzsplitter  zurückhält.  Eine  im  Innern  der  Trommel 
angeordnete  Spiralpumpe   hebt   die  durch    das   Kupfersieb   gegangene 
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Holzstollllüssigkeit  in  ein  Rohr  a ,  von  wo  sie  durch  ein  siebartig  durch- 
löchertes Querrohr  als  Regen  auf  die  Trommel  B  träufelt,  welche  mit 
einem  Drahtgewebe  (Nr.  16  bis  20,  nöthigenfalls  bis  Nr.  30)  über- 
zogen ist.  Die  Luft  entweicht  durch  die  senkrechte  Verlängerung  a' 
des  Rohres  a.  Eine  mit  Filz  überzogene  Walze  wirft  mit  Hilfe  eines 
Schabers  die  Splitter,  w^elche  nicht  durch  das  Sieb  gegangen  sind,  in 
den  Kasten  Q.  Der  Trog  H  selbst  wird  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer 
Art  Kamm  von  Splittern  u.  dgl.  gesäubert.  Was  durch  die  Maschen 
der  Trommel  B  gegangen  ist,  gelangt  in  die  mit  Drahtgewebe  (Nr.  200) 
bekleideten  und  mit  einander  verbundenen  Entwässerungscylinder  E 
und  F,  um  getrocknet  und  durch  die  Sammler  in  den  Trog  T'  gewor- 
fen zu  werden.  Die  hohlen  Drehungsza]ifen  dieser  Cylinder  dienen 
zur  Entfernung  des  Wassers  mid  zur  Einführung  eines  Siebrohres,  um 
das  Drahtgewebe  von  Zeit  zu  Zeit  durch  eingespritztes  Wasser  zu 
reinigen. 

Der  Holzstoff,  welcher  nicht  durch  das  Drahlgewebe  der  Trommel  B 
gegangen  ist,  fällt  in  den  Trog  17,  aus  welchem  er  mittels  einer 
Spiralpum])e  Y  und  einer  Rohrleitung  y  in  den  Behälter  N  geschafft 
wird.  Was  der  letztere  an  Flüssigkeit  nicht  aufnehmen  kann,  fliefst 
durch  die  Röhre  y'  in  den  Trog  U  zurück.  Der  Behälter  N  ist  ober- 
halb des  Raftineurs  R  angeordnet;  letzterer  ist  eine  Art  Mahlraühle 
mit  gefm'chten  verticalen  Steinen  von  0,60  bis  0™,65  Durchmesser, 
welche  von  gufseisernen  Mänteln  umgeben  sind,  und  von  denen  ein 
einziger  mit  300  Touren  in  der  Minute  sich  dreht.  Ein  Schlittenapparat 
nebst  Schraube  gestattet  die  Regulirung  des  Abstandes  dieser  Steine. 
Das  Holzzeug  fällt  ungefähr  1™  hoch  durch  das  Rohr  r  in  den  Raftineur 
hinab,  gegen  die  Peripherie  des  Steines,  wo  es  von  einem  concentri- 
schen  Mantel  aufgenommen  wird ,  um  von  da  durch  das  Rohr  r'  in  den 
Trog  0  abzufliefsen.  Aus  diesem  wird  die  Flüssigkeit  durch  eine  Spiral- 
pumpe gehoben  und  durch  die  Röhren  x  als  Regen  auf  die  Trommel  C 
geleitet,  welche  ebenso  wie  B  mit  Drahtgewebe  (Nr.  16,  20  oder  30) 
überzogen  ist.  Was  nicht  durch  die  Maschen  geht,  fällt  in  den  Trog, 
um  von  neuem  raffmirt  zu  werden:  was  jedoch  hindurchgeht,  nimmt 
seinen  Weg  in  die  Entwässerungsapparate  E  und  F.  Eine  Spiral- 
pumpe TFhebt  diesen  Holzsstoff  nebst  dem  oben  erwähnten,  vomDefibreur 
kommenden  Stoff  in  die  Aufbewahrungskasten,  oder  bringt  ihn  in  die 
Stoffpresse  oder  an  einen  sonstigen  Bestimmungsort. 

Was  die  Leistungsfälligkeit  des  vorstehenden  Systemes  betrifft,  so  rechnet 
man  0^.320  guten  trockenen  Holzstoffes  (d.  h.  eines  Stoffes  welcher  durch  ein 
Drahtsieb  Nr.  20  gegangen  ist)  für  le  und  1  Stunde,  den  Aufenthalt  wegen 
Reinigung  und  Schmierung  inbegriffen.  Dies  entspricht  einer  Production  von 
384l£  für  50e  effectiv  und  24  Stunden.  13001^  frisch  geschlagenes  Holz  geben 
410  bis  420fe  fertigen  geschliffenen  Holzstoffes.  a    p 


40  Thallmayer,  über  rraiizüsische  Radenauslesemaschinen. 

Französische  Radenauslesemaschinen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  7. 

Auf  Taf.  7  sind  einige  neuere  französische  Radenauslesemaschinen 
abgebildet,  welche,  in  kleineren  Dimensionen  ausgeführt  und  auf  Hand- 
betrieb eingerichtet,  vielfach  von  Landwirthen  zur  Ausscheidung  von 
Unkrautsamen  aus  Saatgut  verwendet  werden,  und  welche  bei  gröfseren 
Dimensionen  und  mit  Riemenbetrieb  auch  zur  Verwendung  in  Mühlen 
geeignet  sind.  Der  Hauptsache  nach  bestehen  sie  aus  um  eine  unbe- 
weglich befestigte,  gegen  den  Horizont  schwach  geneigte  Achse 
rotirenden  Cylindern,  deren  Wandfläche  zum  Theile  aus  gelochtem, 
zum  Theile  aber  aus  Zellen -Blech  (vgl.  *1878  228  214)  gebildet  ist. 
Manchmal  sind  auch  Windfegen  vorhanden,  um  aus  dem  Getreide,  wenn 
dies  nicht  schon  vorher  geschehen  sein  sollte,  speciiisch  leichte  Verunreini- 
gungen entfernen  zu  können.  Für  den  Landwirth  ist  noch  von  Wich- 
tigkeit, dafs  aufser  den  eigentlichen  Unkrautsamen,  besonders  aus  dem 
Weizen,  auch  noch  etwa  ihm  beigemengte  Roggen-,  Gersten-  und  Hafer- 
körner entfernt  werden,  nicht  minder  verkümmerte,  als  auch  solche 
Kömer,  welche  während  des  Dreschens  beschädigt  wurden  und  zur 
Aussaat  nicht  geeignet  sind. 

In  Oesterreich-Ungaru  ist  seit  der  Weltausstellung  in  Wien  1873 
namentlich  der  Pernolett' sehe  Sortircylinder  (Fig.  1)  sehr  verbreitet; 
derselbe  besitzt  drei  Abiheilungen  a,6,c.  Die  beiden  Abtheilungen  6,c 
sind  durch  einen  an  der  inneren  Umfläche  des  Cylinders  befestigten 
Blechring  W  von  einander  getrennt.  In  der  Abtheilung  o,  welche  ein 
mit  länglich  viereckigen  Löchern  versehenes  C'ylindersieb  ist,  findet 
das  Abscheiden  der  länglichen,  dünnen  und  der  feinen  runden  Unkraut- 
sameu  aus  dem  von  der  Gosse  G  zufliefsenden  Weizen  statt.  Die 
Abtheilung  b  hat  Zellen  von  solcher  Gröfse,  dafs  darin  Weizen-,  Raden- 
und  Wickenköruer  sich  einbetten  können,  Gersten-  und  Haferkörner, 
gröbere  Kiesel,  Distelköpfe  etc.  jedoch  nicht.  Letztere  gelangen  durch 
am  Ende  der  Abtheilung  6  bei  dem  Abtheilungsringe  W  befindliche 
Löcher  0  zum  Austritte  und  fallen  in  das  Gefäfs  h.  Das  von  den 
Zellen  der  Abtheilung  b  erfafste  Körnergemenge  wird  durch  die 
Drehung  des  Cylinders  gehoben,  um  von  einer  gewissen  Höhe  wieder 
herabzufallen  —  jedoch  nicht  auf  den  Boden  des  Cylinders,  sondern 
in  eine  Mulde  oder  Traufe  U  aus  Blech,  in  welche  eine  Transport- 
schraube s  eingelagert  ist.  Die  Körner  fallen  aus  den  Zellen  der 
Abtheilung  b  nur  zum  geringeren  Theile  direct  in  die  Mulde,  sondern 
über  eine  aus  beweglichen  Klappen  H  (Fig.  2  und  3)  gebildete  Brücke, 
welche  sich  zwischen  dem  Cylinderumfang  und  der  Längskante  der 
Mulde  befindet.  Die  Transportschraube  s  führt  das  Körnergemenge 
durch   eine  im  Boden   der  Mulde  befindliche  Austrittsöffnune  d  in  die 
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dritte  Abtheiluiig  c,  welche  mit  Zellen  von  solcher  Gröfse  ausgestattet 
ist,  dafs  darin  Raden,  mit  diesen  gleich  grofse  rmide  Körner,  sowie 
gebrochene  AVeizenkörner  Platz  finden,  während  lediglich  Weizen 
übrig  bleibt,  um  am  Ende  des  Cy linders  heraus  und  in  das  Gefäfs  (; 
zu  lallen.  Die  von  den  Zellen  der  Abtheilung  c  aufgenommenen 
Unkrautsamen,  zumeist  Radenkörner,  gelangen,  nachdem  sie  in  die 
Mulde  U  gefallen,  an  deren  Ende  zum  Austritte  und  werden  in  einem 
Gefäfse  r  aufgefangen. 

Die  Zellency linder  sind  mittels  eines  Kreuzes  l  aus  Flachschienen 
und  einer  Rohrhülse  auf  die  feststehende  Achse  A  aufgeschoben  und 
können  sich  um  letztere  drehen.  Der  Antrieb  der  Cylinder  geschieht 
vom  Schnellen  ins  Langsame  entweder  durch  Zahnräder  (Fig.  1)  oder 
durch  zwei  Riemenscheiben  R  und  R^  (Fig.  4)  oder  durch  eine 
Riemenscheibe  iv,,  (Fig.  6),  von  welcher  aus  der  Riemen  unmittelbar 
über  den  Cylinder  gespannt  sein  kann.  Die  Drehgeschwindigkeit  der 
Cylinder  darf,  wie  leicht  einzusehen,  nur  eine  mafsige  sein  und  das 
Getreide  soll  in  einer  nicht  zu  dicken  Schichte  die  Cylinder  entlang 
gleiten.  Die  Mulde  U  ist  im  Cylinder  aufgehängt  und  zwar  mittels 
Bügeln  p,  welche  auf  der  feststehenden  Achse  A  mit  Stellschrauben 
befestigt  sind.  Die  an  der  Cylinderwand  sich  reibende,  gleichzeitig 
als  Abstreifer  dienende  Kante  äer  Holz-  oder  Blechklappen  //  hat 
zumeist  einen  Lederbesatz.  Mit  ihren  untern  Kanten  hingegen  sind 
die  Klappen  in  Gelenken  beweglich  an  die  Längskante  der  die  Mulde 
versteifenden  Holzschiene  N  gesetzt.  Unterhalb  der  Klappen  H  ist  in 
die  Schiene  N  aufserdem  noch  ein  Satz  U-förmiger  Drahtbügel  B  ein- 
gehängt, welche  theil weise  als  Abstreifer,  theilweise  als  Einstreifer 
zur  Wirkung  kommen.  Die  Klappenbrücke  kann  durch  Verdrehung 
einer  Zunge  Z  (Fig.  5  und  15),  die  mit  der  Achse  A  fest  verbunden 
ist,  steiler  oder  flacher  gestellt  werden.  Durch  Versuchen  findet 
man  diejenige  Stellung  der  Klappenbrücke,  welche  bei  einem  gewissen 
Reinheitsgrade  des  Weizens  am  besten  entspricht. 

Die  in  Fig.  4  bis  6  gezeichneten  Clerf&chen  Trieurs  (gebaut  bei 
Clert  jils  in  Niort)  bestehen  aus  zwei  auch  getrennt  von  einander  ver- 
wendbaren Soi'tircylindern  I  und  //.  Cylinder  /  ven-ichtet  die  gleiche 
Arbeit  wie  die  Abtheilungen  a  und  b,  //  hingegen  die  Arbeit  der 
Abtheilung  c  des  Pernollet' sehen  Apparates,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dafs  der  gereinigte  Weizen  vom  Ende  des  Cylinders  II  nicht 
unmittelbar  in  ein  Gefäfs,  sondern  behufs  Sortirung  der  Gröfse  der 
Körner  nach  auf  einen  aus  gelochtem  Bleche  verfertigten  Mantel  M 
fällt.  Nachdem  der  Blechmantel  M  in  Bezug  auf  die  Gröfse  seiner 
Durchlafsöffnungen  zwei  Abtheilungen  aufweist,  so  erhält  man  im 
Gefäfse  m  die  gröfsten  Weizenkörner  (Saatgut),  im  Gefäfse  n  eine 
etwas  minder  voluminöse,  aber  immerhin  noch  ausgezeichnet  im  Handel 
verwendbare  Sorte.    Im  Gefäfse  g  (Fig.  4)  sammeln  sich  nebst  über- 
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"•rorsen  Wei/euk(>rnern  noch  andere  Körner  an,  welche  die  Oeflnungen 
im  Blechmantel  M  nicht  zu  passiren  im  Stande  waren,  Ist  das  Aus- 
scheiden langer  Kürner  aus  Weizen  Hau])lzweck,  so  genügt  die 
alleinige  Verwendung  des  Cylinders  /;  sind  hingegen  nur  runde  Samen 
auszuscheiden ,  so  genügt  die  alleinige  Verwendung  des  Cylinders  //. 
Hierbei  braucht  man  bei  dem  Trieur  von  Giert  (Fig.  4  und  5)  die 
Gosse  G  blos  vom  Cylinder  I  auf  den  Cjlinder  11  oder  umgekehrt 
zu  versetzen.  Die  Kupplung  der  Antriebswellen  ic  der  Cylinder  1 
und  //  geschieht  durch  einen  Mitnehmer  Fig.  7  derart,  dafs  dieselben 
nach  Belinden  ebenso  leicht  mit  einander  verbunden,  als  auch  von 
einander  getrennt  verwendet  werden  können.  Die  halbkugellormigen 
Vertiefungen  in  den  Zellenblechen,  sowie  die  länglich  viereckigen 
Oefiiumgen  in  den  Mantelblechen  (zum  Trieur  Fig.  4  gehörig)  sind  in 
Fig.  10  bis  14  in  '%  n.  Gr.  dargestellt  und  entsprechend  dem  Orte, 
wo  sie  hingehören,  mit  Buchstaben  bezeichnet. 

Bei  gleichzeitiger  Venvendung  der  beiden  Cjlinder  7  und  U  geschieht 
das  Ueberführen  der  Kömer  aus  1  nach  II  mit  Hilfe  eines  mit  dem 
Cylinder  sich  drehenden  conischen  Blechmantels  C,  der  mit  einer 
gewissen  Anzahl  an  seinem  äufseren  Rande  befindlicher  Schöpfzellen 
das  in  denselben  aus  der  Mulde  des  Cylinders  1  sich  entleerende 
Körnergemenge  erfafst,  um  es  zu  heben  und  in  einen  mit  dem  Cylinder  II 
m  Verbindung  stehenden  Trichter  (?i  zu  entleeren.  Die  Raden  fallen 
vom  Ende  der  Mulde  des  Cylinders  II  durch  den  conischen  Mantel  C^ 
in  das  Gefäfs  r  (Fig.  4),  während  der  gereinigte  Weizen  durch  am 
Ende  des  Cylinders  befindliche  Löcher  auf  den  Blechmantel  M  fällt, 
um  noch,  wie  schon  oben  erwähnt,  sortirt  zu  werden.  Die  Einrichtung 
der  Windfege  an  Clert''s  Trieur  ist  ohne  weitere  Erklärung  aus  Fig.  4 
zu  entnehmen. 

Der  in  Fig.  6  abgebildete  C/erfsche  Apparat  hat  keine  Windfege 
und  weist  sonst  gegenüber  dem  andern  (Fig.  4)  nur  in  der  Einrichtung 
des  Cylinders  II  Unterschiede  auf.  Der  Cylinder  //  dieser  Maschine 
ist  durch  einen  Blechring  W  in  zwei  Abtheilungen  c  und  d  geschieden. 
Dasselbe  ist  mit  der  unteren  Mulde  der  Fall,  indem  dieselbe  durch 
eine  Blechwand  W  getrennt  ist.  Als  weiterer  Unterschied  befindet 
fsich  über  der  Achse  A  noch  die  obere  Mulde  U\  und  hat  der  Mantel  M 
blos  Oetlhungen  von  einerlei  Gröfse,  so  dafs  bei  diesem  Trieur  der 
schönste  Weizen  in  das  Gefäfs  g  fallt.  Das  in  der  unteren  Mulde 
befindliche,  aus  Raden  und  mehr  oder  weniger  verkümmerten  Weizen- 
körnern bestehende  Gemenge  entleert  sich  durch  eine  Oefthung  y  in 
die  Abtheilung  <i,  deren  Zellen  etwas  weniger  tief  sind  als  die  der 
Abtheilung  c.  Die  Raden  fallen  aus  den  Zellen  der  Abtheilung  d 
behender  hei'aus  als  die  Weizenköx-ner;  erstere  gelangen  daher  in  die 
zweite  kleinere  Abtheilung  der  unteren  Mulde,  um  von  da  in  das 
Gefäfs  r  zu    fallen,   während   die  Weizenköruer    zum    gröfsteu   Theile 
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erst  bei  weiter  fortgeschrittener  Drehung  des  Cylinders  iu  die  obere 
(nicht  mit  Klappen  versehene)  Mulde  gelangen,  um  in  ihr  durch  die 
Transportschraube  s,  vorwärts  geführt  zu  werden.  Der  Inhalt  der 
oberen  Mulde  entleert  sich  durch  ein  Rohr  E  in  das  Vorderende  des 
Cylinders  //,  um  hier  nochmals  und  zwar  genauer   sortirt   zu  werden. 

Fig.  8  und  9  stellen  eine  Windfege  dar,  welche  bei  den  Sortircy  lindern 
von  Harter  aine  in  Bar-sur-Aube  angebracht  sind.  Von  diesem  Apparat 
gelangt  das  Getreide  durch  einen  Schlauch  S  iu  den  Sortircylinder, 
welcher  gegenüber  den  anderen  nur  unwesentliche  Unterschiede  auf- 
weist. Von  der  am  Ende  der  Antriebswelle  u'  sitzenden  Riemenscheibe  R^ 
geht  der  Riemen  direct  auf  den  Cylinder. 

Bei  dem  Trieur  Fig.  4  ist  mit  t  ein  Mitnehmer  bezeichnet,  welcher 
in  die  auf  der  Welle  A  lose  sitzende  Riemenscheibe  R  eingesetzt  ist 
(Fig.  15)  und  an  einen  Arm  des  Kreuzes  i  stossend  die  Drehung  des 
Sortircjdinders  um  die  Achse  A  -seranlafst.  Die  Transportschraube 
bringen  zwei  Zahnräder  1  und  2  (Fig.  4  und  2)  vom  Langsamen  ins 
Schnelle  zur  Umdrehung. 

Die  im  Obigen  besprochenen  Trieurs  lassen  sich  natürlich  auch 
zur  Abscheidung  von  Unkrautsamen  aus  anderen  Getreidearten  als 
AVeizen  verwenden. 

Schliefslich  sei  noch  angeführt,  dafs  in  der  Agriculturhalle  der 
Weltausstellung  zu  Philadelphia  1876  nur  eine  einzige  Radenauslese- 
luaschine  stand,  nämlich  die  der  Cookie  Separator  Mamifacturing  Com- 
pany in  Milwaukee,  Wisc. ,  welche  aufser  der  einzigen  Eigenthümlich- 
keit,  dafs  die  Drehung  des  Cylinders  durch  FrictionsroUen,  auf  welchen 
er  ruhte,  eingeleitet  wurde,  nichts  besonders  Bemerkenswerthes  aufwies. 
Von  der  Vorzüglichkeit  der  oben  besprochenen  Maschinen  hatte  ich 
vielfach  Gelegenheit,  mich  persönlich  zu  überzeugen,  u.  a.  auch  an  der 
hiesigen  landwirthschaftlichen  Akademie.  T'.  ThaUmayer. 

Ungarisch  Altenburg,  Mai  1878. 


Hodgson's  Signal-  und  Weichen-Verriegelung. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  '.'.. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung  1878  befindet  sich  eine  neue 
Verbindung  des  Blocksystems  mit  dem  Verriegelungssystem  (^interlocking 
System)^  welche  von  dem  Dirigenten  Ilodgson  von  Saxby  und  Farmer  in 
Kilburn  (London)  herrührt.  Bei  getrennter  Durchführung  beider  Systeme 
kann  ein  Gefahr  bringender  Widerspruch  zwischen  den  von  Station 
zu  Station  gegebenen  Blocksignalen  und  den  Stationseinfahrtssignalen 
Aorkommen.  Ilodgson  macht  daher  die  telegraphischen  Meldungen 
von  der  Stellung  der  Weichen  und  Signale   abhängig   und  umgekehrt. 
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Dabei  sendet  zunächst  der  Signalmann  in  21  nach  33  das  Signal:  ein 
Zug  will  in  den  Bahnabschnitt  %i8  einfahren;  darauf  stellt  S  seine 
Signale  und  Weichen  für  den  (späteren)  Empfang  des  Zuges  und 
macht  sich  dadurch  seine  elektrischen  Apparate  frei,  mit  denen  er  das 
Signal  „Linie  frei^'  nach  2t  geben  kann.  Durch  die  Absenduug  dieses 
Signales  aber  verriegelt  er  seine  Signal-  und  Weichenhebel  in  der  für  den 
kommenden  Zug  erforderlichen  Lage;  durch  dieses  Signal  gibt  er  aber 
zugleich  auch  dem  Sigualmanne  in  2t  die  Möglichkeit,  dem  Zuge  das 
Abfahrtssignal  zu  geben.  Auf  der  London,  Brighton  und  South  Coast 
Eisenbahn  ist  dieses  System  bereits  eingeführt,  und  zwar  wurde  es  dort 
den  bereits  vorhandenen  Systemen  angepafst. 

In  den  zugehörigen  Abbildungen  Fig.  4  und  5  Taf.  3,  welche 
Engineering ^  1878  Bd.  25  S.  403  zuerst  veröffentlichte,  ist  eine  Ver- 
riegelung von  14  Weichen-  und  Signalhebeln  mit  4  elektrischen  Signal- 
apparaten, 2  für  die  Hinlinie  und  2  für  die  Herlinie,  dargestellt,  wie 
sie  von  Saxby  und  Farmer  in  Paris  ausgestellt  ist.  Fig.  4  zeigt  einen 
Querschnitt  durch  den  Hebelrahmen,  mit  einem  Hebel  L  in  seiner 
normalen  Lage;  Fig.  5  gibt  die  vordere  Ansicht,  z.  Th.  im  Schnitt; 
die  14  Hebel  sind  hier  weggelassen ;  von  den  4  Instrumenten  sind  zwei 
in  der  Aufsenansicht,  zwei  im  Schnitt  gezeichnet.  Auf  dem  Gestell  M 
liegen  in  passender  Höhe  für  das  Auge  und  für  die  Hand  des  Signal- 
mannes ein  Paar  Blockapparate  A  und  B  für  die  eine  Richtung  und 
ein  Paar  C  und  D  für  die  andere  Richtung;  von  jedem  dieser  4  Apparate 
geht  ein  verticaler  Stab  G  nach  unten,  welcher  durch  eine  kurze,  in 
den  Handgriff'  E  endende  Achse  C)  bewegt  wird;  mit  der  Achse  e^ 
dreht  sich  die  Tafel  63,  worauf  die  Worte:  „Linie  frei''  (LF)  und 
„Linie  besetzt"  (LB)  aufgeschrieben  sind;  diese  Tafeln  63  bewegen 
sich  je  nach  der  Drehung  der  Handgriffe  E  hinter  passenden  Oeffnungen 
in  der  Vorderwand  des  Signalkästchens  und  geben  so  dem  Signal- 
manne bestimmt  an,  welches  Signal  er  nach  der  andern  Station  ent- 
sendet. Am  oberen  Theile  jedes  Signalkästchens  befindet  sich  ein 
Flügeltelegraph,  dessen  oberer  Flügel  von  der  Nachbarstation  bewegt 
wird,  während  der  untere  auf  elektrischem  Wege  beim  Drehen  des 
Griffes  E  gestellt  wird  und  so  dem  Signalmanne  anzeigt,  dafs  die 
Wirkung  seines  elektrischen  Apparates  mit  der  mechanischen  des 
Grilfes  E  und  der  mit  dieser  verbundenen  Tafel  e^  zusammenfällt. 
Aus  den  Achsen  e,  stehen  isolirte,  metallene  Arme  e^  vor,  welche 
sich  bei  der  Drehung  der  Griffe  E  auf  die  Federn  e-j  auflegen  und 
durch  die  Berührung  mit  ihnen  den  das  Signal  hervorbringenden  Strom 
nach  der  andern  Station  entsenden.  Die  beiden  Instrumente  B  und  C 
haben  aufserdem  auf  der  Achse  ej  noch  eine  Platte  e^-,  auf  deren 
oberem  Rande  eine  Kerbe  für  die  Nase/  angebracht  ist;  diese  Nase 
ist  zwischen  e-j  und  den  2  Elektromagneten  F  aufgehängt,  welche  mit 
den    Instrumenten    der    nächsten    Station    verbunden    sind.      Bei    der 
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Drehung  des  Griffes  E  legt  sich  die  Nase /in  die  Kerbe  der  Platte  e^ 
ein,  sperrt  dadurch  diese  und  verhindert  zugleich  die  Drehung  des 
Griffes  zum  Zweck  des  Contactmachens  oder  der  Beseitigung  der 
A-^erriegelung ;  wird  dagegen  von  der  nächsten  Station  ein  elektrischer 
Strom  durch  die  Spule  des  Elektromagnetes  F  gesendet,  so  wird  die 
Nase  in  die  Höhe  gehalten,  fällt  nicht  in  die  Kerbe  ein  und  stellt 
somit  der  vollen  Bewegung  des  Griffes  E  kein  Hindernifs  in  den  Weg. 

Jede  der  Stangen  G  ist  an  ihrem  unteren  Ende  mit  einer  kurzen 
Achse  H  verbunden,  welche  in  passenden,  auf  dem  Hauptrahmen  des 
Hebelverriegelungsapparates  angebrachten  Lagern  liegen;  jede  dieser 
Achsen  greift  mit  einem  an  ihr  sitzenden  Kurbelarme  in  einen  auf 
den  horizontalen,  in  der  Längsrichtung  verschiebbaren  Stangen  I  ange- 
brachten Sattel;  auf  den  Staugen  I  aber  sind  entsprechende  Ansätze 
oder  Riegel  K  befestigt,  welche  in  folgender  Weise  auf  die  Vei-- 
riegelung  wirken.  Wenn  nämlich  ein  Hebel  L  bewegt  werden  soll, 
wird  seine  Sperrfeder  /,  mit  der  Hand  erfafst,  so  dafs  der  Hebel  L 
dadurch  frei  gemacht  wird ,  dafs  das  Ende  der  Stange  I2  aus  der  Kerbe 
des  Quadranten  I-^  ausgehoben  wird;  indem  aber  diese  Bewegung  sich 
zugleich  dem  Bügel  /;  mittheilt,  wird  eine  der  breiten  oder  flachen 
Achsen  I-  ein  Stück  gedreht.  Bei  der  einen  Lage  der  Stange  I  nun 
kann  sich  diese  Achse  frei  drehen  in  die  Lage,  welche  in  Fig.  5 
punktirt  angedeutet  ist;  wenn  sie  aber  in  diese  Lage  gedreht  worden 
ist,  so  verhindert  sie  eine  Bewegung  der  Stange  /  in  der  Pfeilrichtung 
und  verriegelt  somit  die  Stange  6f;  wenn  andererseits  zuvor  G  bewegt 
wurde,  so  hat  sich  auch  die  Stange  I  in  der  Richtung  des  Pfeiles 
bewegt,  so  dafs  sie  den  Ansatz  K  gerade  über  die  Verbreiterung  der 
Achse  /^  gebracht  hat  und  nun  diese  Achse  nicht  mehr  in  die  punktirte 
Lage  gedreht,  folglich  auch  die  Sperrfederstange  L2  nicht  mehr  aus 
der  Kerbe  des  Quadranten  ausgehoben  werden  kann,  vielmehr  der 
Haupthebel  L  fest  in  seiner  Lage  erhalten  wird. 

Der  Signalmann  vermag  demnach  nicht  eher  seine  Signalinstrumente 
auf  „Linie  frei'-'-  zu  stellen,  bis  er  alle  Hebel  in  die  richtige  Lage 
gebracht  hat;  auch  mufs  er  den  Griff  E  des  Instrumentes  B  drehen 
und  so  der  nächsten  Station  das  Signal  „Linie  besetzt*^  geben,  bevor 
er  seinen  Signalhebel  bewegen  kann,  um  einem  Locomotivführer 
das  Abfahrtssignal  zu  stellen.  Daher  kann  kein  Zug  unangemeldet 
abgelassen  werden,  und  da  der  Griff  E  nicht  ohne  die  Zustimmung 
des  Signalmannes  der  voi-liegeuden  Station  bewegt  M-erden  kann,  so 
kann  auch  das  Abfahrtssignal  am  Bahnhofsausgange  nicht  ohne  die 
Zustimmung  des  dortigen  Signalmannes  bewegt  werden. 

In  einzelnen  Fällen  werden  Verriegelungen  von  abweichender 
Form  erforderlich,  wie  bei  K  in  Fig.  5,  in  welchem  Falle  der  Riegel  K' 
auf  der  Stange  I  drehbar  befestigt  ist;  die  Folge  davon  ist,  dafs, 
wenn    die    darunter    liegende    Achse  I,^  zuerst    in    die    punktirte   Lage 
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gebracht  wird,  die  Stauge  1  dann  nicht  mehr  bewegt  und  demnach 
auch  ..Linie  iVei'^  nicht  signalisirt  werden  kann,  dafs  dagegen,  wenn 
zuerst  die  Stange  1  verschoben  und  dann  die  Achse  I-  empor  gedreht 
wird,  die  Stange  in  ihre  normale  Lage  zurückgeführt  werden  kann, 
indem  der  Riegel  K'  über  die  Achse  emporgeht  und  dann  hinter  ihr 
niederlallt,  so  dals  die  Stange  I  nicht  wieder  bewegt  werden  kann, 
bis  die  Achse  in  ihre  horizontale  Lage  zurückgebracht  worden  ist, 
Aul"  diese  Weise  zwingt  man  dazu,  dals  das  Abfahrtssignal  auf 
..Gefahr"  gestellt  werden  mul's,  bevor  der  rückwärts  gelegenen  Station 
wieder  „Linie  frei'-'  gegeben  werden  kann. 

Die  Vorgänge  spielen  sich  nun  in  folgender  Weise  ab:  Wird  auf 
einer  gewöhnlichen  elektrischen  Klingel  angezeigt,  dafs  ein  Zug  sich 
zu  nähern  verlangt,  so  mul's  der  Signalmann  erst  alle  seine  Hebel, 
wenn  noch  nöthig,  in  die  richtige  Lage  bringen  und  dann  erst  kann 
er  der  rückwärts  liegenden  Station  das  Signal  „Linie  frei'*  geben. 
Dies  thut  er  durch  Drehung  des  Grilfes  E  des  Listrumentes  J-,  durch 
diese  Dreiumg  verriegelt  er  seine  Hebel  (mittels  der  zu  A  gehörigen 
Stange  i).  Dann  empfängt  er  das  Signal  „der  Zug  kommt"'  mittels 
des  kleinen  Signalllügels  im  oberen  Theile  des  Instrumentes  A-^  nun 
hat  er  die  Pflicht,  den  Signalmann  der  nächsten  vorwärts  liegenden 
Station  mittels  der  Klingel  das  Kommen  des  Zuges  anzukündigen,  und 
erhält  als  Antwort,  wenn  Alles  in  Ordnung  ist,  das  Signal  „Linie  frei" 
durch  die  Senkung  des  kleinen  Signalflügels  an  dem  Instrumente  B'^ 
jetzt  wäre  der  Griff  E  an  dem  Instrumente  B  zu  drehen  und  dadurch 
erst  der  Abfahrtssignalhebel  frei  zu  machen,  damit  der  Signalflügel 
als  Abfahrtssignal  für  den  Zug  niedergelassen  werden  kann. 

Die  Verriegelung  ist  auch  so  eingerichtet,  dafs  der  Griff  E  des 
Instrumentes  A  in  seine  normale  Lage  „Linie  besetzt"  zurückversetzt 
werden  mufs,  bevor  der  Griff  des  ankündigenden  Instrumentes  B 
gedreht  werden  kann;  folglich  mufs  „Linie  besetzt"  nach  rückwärts 
gegeben  werden,  bevor  dem  Zuge  das  Abfahrtssignal  nach  der  nächsten 
Station  gestellt  werden  kann;  und  bevor  nicht  das  Ausfahrtssignal  in 
die  Stellung  „Gefahr"  zurückgebracht  ist,  kann  mittels  des  Griffes  im 
Instrumente  il  nicht  nach  rückwärts  „Linie  frei"  gegeben  werden;  dies 
nötbigt  also  zu  der  Stellung  des  Ausfahrtssignales  auf  „Gefahr"  hinter 
jedem  Zuge. 

Die  Bedienung  der  Instrumente  C  und  D  für  die  entgegengesetzte 
Fahrlrichlung  ist  ganz  die  nämliche. 

Die  Einrichtungen  auf  der  London,  Brigthon  und  South  Coast 
Eisenbahn  unterscheiden  sich  von  den  eben  beschriebenen  einigermafsen, 
weil  auf  dieser  Bahn  TyerH  eindrähtiges  Blocksystem  in  Gebrauch  ist 
und  die  Instrumente  desselben  beibehalten  wurden.  JE— e. 
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Couturier's  Reflexionsnivellirinstrunieiit  mit  verticalem 

Fernrohr. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Die  Revue  industrielle^  1878  S.  166  veröllentlicht  die  Beschreibung 
eines  neuen  Nivellirinstrumeutes  von  Couturier^  welches  seiner  Einfachheit 
wegen  gewifs  Beachtung  verdient  und  deshalb  hier  erwähnt  werden  soll. 

Das  Instrument  (Fig.  8  Taf.  2)  besteht  aus  einem  kleinen,  vertical 
gestellten  Fernrohr,  welches  in  der  Nähe  des  Oculars  nach  Art  eines 
Schiflscompasses  aufgehängt  ist ;  das  Fernrohr  trägt  als  Fortsetzung 
der  Objectivröhre  eine  Büchse,  in  der  ein  Spiegel  eingesetzt  ist,  welchen 
man  mit  Hilfe  einer  Feder  und  einer  Rectificationsschraube  in  eine 
gegen  die  optische  Achse  des  Fernrohres  um  45^  geneigte  Lage  bringen 
kann.  Das  Ganze  ist  in  einer  gröfseren  Hülse  eingeschlossen,  welche 
die  Auflage  für  das  hängende  Fernrohr  bildet  und  einen  conischen 
Ausatz  trägt,  womit  das  Instrument  auf  ein  Stativ  (Dreiful's  oder  Stock- 
stativ) befestigt  wird;  diese  Hülse  dient  auch,  um  den  freihängenden 
Haupttheil  des  Instrumentes  vor  den  schädlichen  Einwirkungen  des 
Windes  zu  schützen.  Der  Erfinder  erreicht  den  Vortheil  einer  sehr 
schnellen  Aufstellung,  weil  er  das  Horizontalstellen  des  Instrumentes 
und  der  Visur  mit  Hilfe  von  Libellen  erspart;  das  eigene  Gewicht 
und  das  Gewicht  der  Büchse,  worin  der  Spiegel  sich  befindet,  bringen 
das  Fernrohr  immer  in  eine  verticale  Lage,  wodurch  die  Visirlinie 
gleichzeitig  horizontal  wird.  Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  eine  Ver- 
schiebung der  Ocularröhre,  weil  sie  in  verticaler  Richtung  geschieht, 
diese  Gleichgewichtslage  nicht  im  Mindesten  stört.  Beim  Transporte 
wird  der  innere  oscillirende  Haupttheil  des  Instrumentes  mittels  zwei 
durch  die  äufsere  Hülse  gehender  Schrauben  festgehalten;  nach  der 
Aufstellung  werden  diese  Schrauben  gelüftet  und,  um  die  mm  beginnende 
oscillirende  Bewegung  rasch  zu  Ende  zu  führen,  läfst  man  für  einen 
Augenblick  die  Büchse  B  auf  den  unteren  Theil  der  Hülse  H  aufsitzen, 
was  mittels  eines  Tasters  t  leicht  möglich  ist. 

Zur  Richtigkeit  des  Instrumentes  ist  es  erforderlich,  dals  der 
Spiegel  genau  um  450  gegen  die  optische  Achse  des  Fernrohres  geneigt 
sei.  Dies  wird  einfach  geprüft,  indem  man  sich  mit  dem  Instrumente 
genau  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Punkte  A  und  B  (Fig.  9  Taf.  2) 
aufstellt,  die  Visur  zuerst  nach  A^  dann  nach  B  richtet  und  an  der  in 
beiden  Punkten  aufgestellten  Latte  die  Ablesung  macht.  Die  Differenz 
der  Ablesungen  gibt  den  Höhenunterschied  H  der  Punkte  A  und  B. 
Begibt  man  sich  nun  mit  dem  Instrumente  nach  ß,  richtet  die  Visur 
nach  der  in  A  aufgestellten  Latte  und  liest  ab,  so  gibt  diese  Ablesung, 
vermindert  um  die  Instrumentenhöhe  /i,  wieder  den  Höhenunterschied  II 
der    Punkte   A  und  B.     Dieser   Werth  H  soll   dem    zuers-t  erhaltenen 
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gleich  seiu.  (Die  Instrumentenhühe  h  wird  erhalten,  indem  mau  in  B 
die  Latte  vor  das  Instrument  stellt  und  abliest).  Zur  allenfalls  noth- 
wendig  werdenden  Kectitieution  dient  die  früher  erwähnte  Rectificatious- 
.seliraube  r  des  Spiegels. 

Bei  Anwendung  von  Latten  mit  Zieltafel  kann  man  mit  diesem 
Instrumente  bis  etwa  80«!,  bei  Latten  zum  Selbstablesen  aber  (wegen 
der  Kleinheit  des  Fernrohres)  nur  bis  40m  Entfernung  auf  die  Latte 
gut  einstellen  und  ablesen;  das  Instrument  wird  daher  nur  für  Auf- 
nahmen von  Querprotllen  und  für  Arbeiten  auf  dem  Bauplatze  mit 
Vortheil  angewendet  werden  können. 

Dieses  Instrument  wurde  schon  vielfach  belobt  und  ist  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahres  vom  Ingenieur  Romselle  einer  Untersuchung  unter- 
zogen worden,  um  die  Genauigkeit  desselben  bei  verschiedenen  Ent- 
fernungen der  Latte  vom  Aufstellungspunkte  zu  ermitteln.  Zu  diesem 
Ende  hat  Rmsselle  eine  Latte  mit  Zieltafel  benutzt  und  folgende 
Resultate  erhalten. 


Entfernung 
der  Latte 

30™ 

50"^ 

60°^ 

80"' 

100™ 

Ablesungen 

m 
1,0G6 
1,()(;4 
1,063 
1,005 
LOOj 

m 
0,826 
0,820 
0,823 
0,818 
0,816 

m 
0,702 
0,703 
0,704 
0,709 
0,709 

m 
0,242 
0,242 
0,238 
0,240 
0,241 

m 
2,210 
2,209 
2,197 
2,210 
2,199 

Mittel 

Gross  te 
Felller 

1,064G 

4-0,0014 
—  0,00  IG 

0,8206 

-f-  0,0054 
—  0,0046 

0,7054 

+  0,0036 
—  0,0034 

0,24UG 

-h  0,0014 
—  0,0026 

2,2050 

-f  0,0050 
—  0,0080. 

Auch  bei  Nivellements  längs    eines   geschlossenen  Polygons  soll 
das  Instrument  sehr  befriedigende  Resultate  geliefert  haben.       Jvch. 


Edgerton  s  Photometer  mit  Normallampenlicht. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  1. 

Um  sich  ein  genaueres  und  zuversichtlicheres  Normallicht  zu  ver- 
schaffen, l)edient  sich  Edgerton  bei  seinem  in  Fig.  10  nach  der  Poly- 
teclinir  lic'viexi\  1878  Bd.  5  S.  161  skizzirten  Photometer  einer  Kerosiu- 
öllunipe  in  Form  einer  grofsen  Studirlampe,  deren  Flamme  18  bis  19 
Wallrathkerzen  entspricht.  Er  benutzt  jedoch  nicht  die  volle  Flamme, 
sondern  nur  einen  kleinen  Theil  derselben,  welcher  sein  Licht  durch 
das  12"im  i,n  Durchmes.stT  haltende  runde  Loch  einer  dunklen  Scheibe 
wirft  —  eine    Methode,    welche    die  Anwendung    sowohl    flacher,   als 
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ruuder  Flammen  gestattet.  Es  handelte  sich  im  vorliegenden  Falle  um 
die  Prüfung  folgender  di*ei  Punkte:  Welcher  Unterschied  ergibt  sich 
unter  gleichen  übrigen  Umständen  1)  bei  Anwendung  verschiedener 
Oele-  2)  bei  Aenderung  der  Flammeuhöhe;  3)  beim  Wechsel  der 
Lampenröhreu?  Die  Versuche  und  Beobachtungen  lieferten  folgende 
Resultate:  1)  Drei  verschiedene  Kerosinölsorten ,  mit  einem  und  dem- 
selben Leuchtgas  geprüft  und  verglichen,  zeigten  einen  geringen  Unter- 
schied. 2)  Eine  Reihe  von  je  10  Beobachtungen  mit  Flammen  von 
65  bis  300mm  Höhe  gaben  einen  Maximalunterschied  von  nur  5  Proc; 
Aenderungen  der  Flammenhöhe  von  12  bis  25mm  bewirkten  nur  einen 
geringfügigen  Unterschied.  3)  Der  Wechsel  der  Lampenröhren  war 
von  bedeutendem  Einflufs. 

Nach  Ermittelung  der  Bedingungen,  unter  welchen  die  Normal- 
lichtquelle regelmäfsig  erhalten  werden  kann,  wurde  sie  auf  ihre  in 
Wallrathkerzen  ausgedrückte  Leuchtkraft  geprüft,  indem  man  das 
Leuchtgas  abwechselnd  mit  dem  Normallicht  und  einer  Wallrathkerze 
verglich,  welche  in  einer  von  Goodwin  verbesserten  Äeafe'schen  Wage 
brannte.  Die  Normallampe  und  die  Kerzenwage  konnten  abwechselnd 
ihre  Stelle  auf  einem  und  demselben  Gestelle  einnehmen. 

Das  in  Rede  stehende  Normallicht  ist  leicht  herzustellen  und  macht 
Wägungen  und  Messungen  entbehrlich.  Bezüglich  der  Genauigkeit 
bemerkt  Edgerton^  dafs  die  fehlerhafteste  Eiuzelbeobachtung  in  einer 
Reihe  von  240  Versuchen  auf  1,64  Proc.  und  der  wahrscheinliche 
Fehler  auf  ',5  dieses  Betrages  sich  beziffert.  Der  äufserste  Fehler  bei 
einer  Reihe  von  24  Beobachtungen  beträgt  im  Mittel  0,9  Proc.  Edgerton 
stellt  die  Behauptung  auf,  dafs  kleine  Aenderungen  der  Lichtintensität 
in  Folge  der  Consumtionsunterschiede  nach  dem  Quadrate  des  ver-. 
brauchten  Gases,  statt  im  einfachen  geometrischen  Verhältnisse,  am 
Normallicht  corrigirt  werden  müssen,  und  sucht  dies  durch  eine  Reihe 
von  Versuchen  zu  beweisen. 


Huch's  Densimeter  für  Zuckerfabriken. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  2 

Diese  von  Fr.  Rassmiis  in  Magdeburg  zu  beziehenden  Densimeter 
(Patent  W.  Ruch  in  Schöningen)  dienen  zum  fortdauernden  Messen  der 
Saftstärke  während  des  Kochens  im  Dicksaftkörper  des  Verdampf- 
apparates. Das  Instrument  zeigt  die  Stärke  des  Saftes  auf  zwei  Scalen 
nach  Brix  und  Baume. 

Das  Densimeter  ist,  wie  der  Durchschnitt  Fig.  11  Taf.  2  andeutet, 
mittels  zweier  gufseiserner  Stutzen  E  mit  der  Damkpfkammer  verbun- 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  Hl.  4 
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den.  .Vuf  (Irin  hierdurch  mit  Saft  gefüllten  Metallrohr  K  ist  mittels 
des  Cnnus  C  das  mit  Glyeerin  gefüllte  Gefäls  G  gesetzt,  durch  welches 
ein  Messingrohr  R  führt.  In  das  Glyeerin  tauchen  zunächst  zwei 
Spindeln  a  (in  der  Abbildung  ist  nur  eine  ersichtlich),  an  deren  Ver- 
bindungsstück T  oben  der  Zeiger  Z,  unten  der  Platindraht  P  befestigt 
ist,  welcher  den  in  den  Saft  tauchenden  Schwimmer  A  trägt.  Der 
sich  selbstthätig  fortwährend  erneuernde  Saft  bringt  die  Spindeln  o  im 
obern  Gefäfs  dadurch  stets  in  diejenige  Stellung,  die  seinem  specifischen 
Gewichte  entspricht.  Um  nun  den  EinHufs  der  Temperatur  und  des 
Standes  des  Glycerins  auszugleichen,  ist  die  Scale  hinter  dem  Zeiger 
auf  zwei  Spindeln  .S  gesetzt,  so  dafs  die  von  dem  Zeiger  gemachten 
Angaben  lediglicii  von  der  Concentration  des  Saftes  abhängen.  Der 
Apparat  ist  mit  einer  Glasglocke  N  bedeckt. 


Apparat  zur  Ermittlung  des  specifischen  Gewichtes 
fester  Körper. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  4. 

Der  von  W.  Wedding  in  Berlin,  Ackerstrafse  76,  construirte  und 
ausführlich  in  den  Verliandlungeii  des  Vereines  zur  Beförderung  des  Geioerb- 
Jkij'ses,  1878  S.  104  mitgetheilte  Apparat  (Fig.  14  Taf.  4  in  ' .,  n.  Gr.) 
besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  cyliudrischen  Gefäfse  von  Stahl 
und  gleichem  Deckel,  der  mit  seinem  übergreifenden  Rande  mittels  des 
daran  befindlichen  feinen  Gewindes  auf  und  nieder  geschraubt  werden 
kann.  Der  Deckel  trägt  an  seiner  Unterfläche  einen  genau  in  den 
Cylinder  passenden  Kolben  aus  Hartgummi,  der  unten  conisch  ausge- 
dreht ist  und  nach  (jhen  durch  den  Deckel  in  ein  sehr  enges  Glasrohr 
ausläuft.  Zur  Drehung  des  Deckels  dienen  zwei  Handgriffe  mit  Holz- 
isolirung.  Der  Umfang  der  äufseren  Cylindertläche  C  des  Deckels  ist 
in  10()  Theile  getheilt,  und  auf  einem  mit  dem  Gefäfsboden  verbundenen 
Winkel  W  mit  Nonius  kann  man  0,ü(Ji  Umdrehung  des  Deckels  noch 
gut  ablesen.  Die  ganzen  Umdrehungen  des  Deckels  gibt  eine  verticale 
Theilung  an  der  Seite  desselben  Winkels  W  au.  Man  denke  sich  nun 
das  Gefäfs  mit  Flüssigkeit  (für  die  Untersuchung  von  Pulver  mit  Queck- 
silber) gefüllt,  so  wird  dieselbe  beim  Niederschrauben  des  Deckels 
schliefslieh  im  Glasrohr  bis  zu  einer  daran  befindlichen  Marke  auf- 
steigen und  in  diesem  Augenblicke  sich  auf  der  Theilung  eine  gewisse 
Zahl  der  Umdrehungen  bis  auf  0,rX)l  genau  ablesen  lassen.  Wird  nach 
Notirimg  dieser  Zahl  das  Pulverprisma  in  das  wieder  geöffnete  Gefäls 
gebracht  und  der  Deckel  aufs  neue  so  weit  niedergeschraubt,  dafs  die 
Flüssigkeit  genau  dieselbe  Höhe    im  Glasrnhr    en-eicht,   so  ergibt  sich 
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eine  zweite  Zahl  der  Umdrehungen.  Die  Differenz  beider  Zahlen, 
multiplicirt  mit  der  constanten  Zahl  von  Cubikmillimeter  Inhalt,  welche 
einer  Umdrehung  entspricht,  ergibt  das  Yolum  des  untersuchten  Körpers. 
Das  Gewicht  des  Körpers  in  Milligramm,  dividirt  durch  dieses  Volum, 
ergibt  dann,  wie  bekannt,  ohne  weiteres  das  specifische  Gewicht. 

Um  die  Rechnung  möglichst  zu  A'ereinfachen ,  wählt  mau  das 
Verhältuifs  der  Steigung  des  Schraubengewindes  zum  CA-linderdurch- 
messer  so,  dafs  eine  Umdrehung  des  Deckels  eine  runde  Zahl  von 
Cubikmillimeter  (z.  B.  2000)  ergibt,  also  z.  B.  l^™  Schraubengewinde- 
Steigung  imd  nahe  oOf^m  Cylinderdurchmesser, 


Weldon's  Procefs  der  Braunstein-Regeneration. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

Im  Bulletin  de  la  Societe  d'Encouragement^  1877  Bd.  4  S.  428  be- 
richtet A.  Lamy  über  obigen  Gegenstand  aus  Anlals  der  Verleihung 
der  grolsen  Lavoisier-Medaille  an  IT.  Weldon.  Der  Bericht  enthält  keine 
wesentlichen  Neuigkeiten,  ist  aber  hübsch  zusammengestellt,  weshalb 
folgender  Auszug  wohl  gerechtfertigt  erscheint,  wobei  zugleich  auf  die 
früheren  Arbeiten  von  (;.  Lunge  (vgl.  1871  201  354.  1875  215  157) 
verwiesen  wird. 

Es  ist  bekannt,  dafs  bei  der  Chlorbereitung  aus  Braunstein  mit 
Hilfe  von  Salzsäure  bei  einer  Temperatur,  welche  noch  nicht  100^ 
erreicht,  die  Hälfte  des  in  der  Salzsäure  enthaltenen  Chlors  als  unreines 
Manganchlorür  in  den  thönernen  oder  steinernen  Zersetzungströgen 
zurückbleibt.  Neben  allem  angewendeten  Mangan  enthält  dieser  Rück- 
stand noch  8  bis  15  Proc.  unzersetzte  Salzsäure,  eine  erhebliche  Menge 
Eisen  und  die  sonstigen  Beimengungen  des  Braunsteins. 

Das  Geschichtliche  betrelFend,  so  erinnern  wir  an  die  Regeneration 
Dwn/op's  in  der  Tennanf sehen  Fabrik  in  Saint-Rollox  bei  Glasgow  (1856) 
an  Weldon  s  erste  Versuche  (1867)  und  erste  Ausführung  in  der  Fabrik 
von  Gamble  (Lancashire)  und  endlich  an  das  7)eaco/rsche  Verfahren, 
welches  1870  bekannt  wurde. 

Die  Weldon'sche  Methode  beruht  auf  der  Thatsache,  dafs  Mangan- 
oxydul  sich  völlig  in  Mangansuperoxyd  unter  der  doppelten  Einwirkung 
eines  Ueberschnsses  von  Aetzkalk  und  eines  Luftstromes  von  55^  verwan- 
delt. Wird  Manganoxj^dul  für  sich  allein  der  Luft  ausgesetzt,  so  geht 
es  nur  in  Ox3'd  über.  Man  darf  diese  Veränderung  auch  so  auffassen, 
dafs  sich  die  Hälfte  des  Oxyduls  in  Superoxyd  umsetzt  und  mit  jenem 
ein  Salz  bildet,  in  welchem  das  Superoxyd  die  Rolle  einer  Säure  spielt 
OIihO-A  =  MnO^MnO-i).    Wird  dagegen  Manganoxydul    bei  Gegenwart 
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einer  eutspreeheuden  Menge  Kalk,  theils  suspendirt,  theils  in  Chlor- 
caleium  aufgeliist,  oxydirt ,  so  gelangt  mau  zur  völligen  Bildung  von 
Superoxyd.     Hier  bildet  sich  eine  Verbindung  CaO^MnO^. 

Für  die  Chlorbereitung  wäre  es  nun  zunächst  gleichgiltig,  ob 
man  MnO^MnO.,  oder  CaO^MnO.2  erzeugt,  da  die  eine  Verbindung  so 
viel  Salzsäure  erfordert  als  die  andere.  Indessen  braucht  man  zur  Bil- 
dung der  letzteren  nur  '/lo  ^^^'  2^^*i  welche  die  der  erstereu  bedarf,  kann 
also  entsprechend  kleinere  Apparate  anwenden  und  braucht  erheblich 
weniger  Luft  zu  blasen.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  der  Kalkmangauit  bei 
der  Regeneration  nur  als  Zwischenglied  auftritt,  dassichinKalkbimanganit 
(^IlO^CaO  -\-IMnO.2)  umsetzt;  das  letztere  gibt  aber  selbstredend  mit 
derselben  Menge  Salzsäure  erheblich  mehr  Chlor  aus.  Wenn  man  nach 
der  Gleichung: 

2  iCaO,Mn(\)  4-  MhCI  ^-  HO  =  llOpiO.  2MaO,  -^  CnCi  -|-  MnO  (1) 
Kalkmanganit  mit  Manganchlorür  behandelt,  so  wird  nur  die  Hälfte 
seines  Kalkgehaltes  zur  Bildung  von  Chlorcalcium  verwendet.  Hierauf 
scheint  auch  bei  dem  Processe  die  Bildung  des  Bimanganits  zu  beruhen. 
Man  sieht  aus  den  folgenden  Gleichungen  ohne  weiteres,  wie  sich  die 
Chlorproduction  aus  gleichen  Salzsäuremengen  bei  dem  einfachen  und 
bei  dem  Bimangauit  stellt;  denn 

2  (CaO,M/iO,)  -\-QHCl  =  2  CaCl  +  6  HO  +  2  MnCl  -f  2  Q   und 
CaO.'iMnÖ,  -h  ()  HCl  =     CaCl  -{- Q  HO  -{- 2 MnCl  -^  3  CL 
"Wird  nun  in  die  Mischung  (1)  noch  Luft  eingeblasen,  so  geht  auch  die 
Hälfte  des  Oxyduls    noch  in  Superoxyd  über,    und   es  wird  somit   die 
Gesammtmenge    des    letzteren    nützlich    vermehrt    unter   gleichzeitiger 
Verminderung  der  Salzsäure  ohne  Nutzen  absorbirendeu  Bestandtheile. 

Nach  der  Gleichung  MnCl  -}-  2CaO  -\- 0  =  CaCl  -|-  CaOJlnO,  ist 
auf  1  Aeq.  JMangauoxydul  1  Aeq.  Kalk  anzuwenden  und  wird  bei 
diesem  Verhältnisse  thatsächlich  die  Regeneration  eine  vollständige. 
Hierbei  bilden  sich  aber  während  der  Oxydation  im  Oxydationsapparat 
krystallinische  Verbindungen,  welche  die  Verdickung,  selbst  die  Fest- 
werdung  der  ganzen  Masse  herbeiführen.  Weldon  half  diesem  Uebel- 
stande  ab,  indem  er  nach  und  nach  die  Kalkmenge  bis  auf  0,6  Aeq. 
verminderte,  bei  welchem  Verhältnisse  er  stehen  geblieben  ist.  Zwar 
wurde  dadurch  auch  die  Menge  des  regenerirten  Productes  vermindert 
(bis  auf  7'J  Proc.) ;  doch  war  die  Durchführung  des  Processes  gesichert 
und  das  geringere  Ausbringen  an  Superoxyd  ist  wenigstens  theilweise 
ausgeglichen  durch  den  geringeren  Verbrauch  an  Salzsäure  zur  Sättigung 
der  Basen  (CV<0  und  MnO).  Die  Menge  der  letzteren  ist  theoretisch  0,63, 
in  der  Praxis  aber  durchschnittlich  0,70,  erhebt  sich  jedoch  zuweilen 
auf  (),H0  und  0,90  in  Folge  von  Beimengungen  des  Kalkes  an  Magnesia, 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalksilicat  und  Kalkaluminat.  In  gleicher  Weise 
ist  ferner  der  Salzsäureverbrauch  abhängig  von  dem  Grade  des  Brandes, 
welchem  der   Kalk    unterworfen  war.     Schlecht  gebrannter   Kalk   hat 
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aufserdeni  noch  den  Naclitheil  im  Gefolge,  dafs  die  Chlorkalkkammern 
mit  schädlicher  Kohlensäure  versehen  werden. 

Geht  man  nunmehr  von  der  im  Oxydationsapparate  nach  einer 
wohlgelungeneu  Operation  wirklich  vorhandenen  Mischung  aus,  bestehend 
aus  Mangansuperoxyd  und  Manganoxydul,  Chlorcalcium  und  Wasser, 
so  ergibt  sich  folgendes.  Man  bringt  in  den  Oxydirapparat,  abgesehen 
von  Wasser  mit  mehr  oder  weniger  Chlorcalcium,  10(1  MnCl  -\-  160  CoO, 
welche  geben:  100  3/nO  +  60  Ca 0  +  100  Co a.  Durch  Zublaseu  von 
Luft  erhält  man  aus  100  MnO  +  60  CaO  +  86  0  =  86  MnO^  -f  14  MnO 
-|- 60  CaO  (nach  der  Analyse).  Den  zweiten  Theil  der  Gleichung  kann 
man  auch  schreiben: 

48  (^CaO.MnO^-)  -\-  14  QlnO.MnO^-)  +  12  (CaO,2i)/u0.2)     .     (2) 

oder  86  3f«02  +  60  CaO  +  14  3/nO (3) 

Durch   Zusatz   von  24  MnCl  (Eudlaugen)   entsteht   aus   48  iCaO^MnO^) 
-f  24  MnCl  —  24  (CaO,  2  MnO,-)  -f  24  MnO  +  24  CaCL     Nach  wieder- 
holtem Durchblasen  von  Luft  und  Absorption  von  12  0  geben  24  MnO 
noch  12  (J/;iO,3/;(02)  und  aus  der  Mischung  (2)  erhält  man: 
36  (CaO,2  3/n02)  +26  {MnO^MnOl)  +  24  CaC;  oder 

•  98  MnO.2  V  36  CaO  +  26  MnO  -f  24  CaCL       .    .    (4) 
Aus  Gleichung  (4)  ergibt  sich,  dafs  man  auf  124  Manganoxydul  erhält 
98  Superoxyd,  d.  h.  79  Proc. ;  zusammen  62  CaO  und  il//iO  oder  50  Proc. 

Vor  Zuführung  der  Endlaugen  hatte  man  nach  Gleichmig  (3) 
86  Proc.  Superoxyd;  die  stattgefuudene  Abnahme  ist  daher  7  Proc; 
dagegen  betrug  ebenfalls  nach  (3)  die  Menge  an  Kalk  und  Mangan- 
oxydul zusammen  74  Proc. ,  mithin  Abnahme  24  Proc. 

Der  Manganverlust  beträgt  5  Proc.  des  gesammten  Mangans  und 
wird  nach  unserer  Quelle  hauptsächlich  dem  Schwefelsäuregehalte  der 
Salzsäure  zugeschrieben.  Durch  Anwendung  von  Filterpressen  zum 
Aussüfsen  des  Gypsniederschlages  hofft  man,  diesen  Verlust  noch  um 
die  Hälfte  vermindern  zu  können. 

Kosten.  Das  Anlagekapital  für  eine  Einrichtung  zur  Erzeugung 
von  bequem  lOt^  Chlorkalk  täglich  wird  zu  200  000  Franken  angegeben. 
Die  Selbstkosten  des  Chlorkalkes  auf  100^  betrugen,  als  WMon  1868 
zuerst  auftrat,  31  Fr.  für  französische  Verhältnisse,  die  Salzsäure  hier- 
bei mit  2  Fr.  die  100^  angesetzt.  Nach  Weldons  Procefs  reducirt  sich 
dieser  Betrag  auf  21  Fr.  Wird  die  Salzsäure  als  werthlos  angesetzt, 
wie  es  mehr  den  englischen  Verhältnissen  entspricht,  so  gehen  die 
Selbstkosten  auf  14  Fr.  für  100^  herunter.  Es  mufs  jedoch  erwähnt 
werden,  dafs  seit  der  Ausbreitung  des  Processes  der  Preis  für  Braun- 
stein ganz  erheblich  gewichen  ist. 

Wir  geben  nun  noch  eine  kurze  Beschreibung  der  gesammten  An- 
lage Fig.  1  und  2  Taf.  8;  in  letzterer  ist,  um  ein  möglichst  übersicht- 
liches Gesammtbild  zu  geben,  der  Plan  sozusagen  aufgerollt;  der  Grund- 
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rils  Fig.  1  gibt  aber  ein  Bild  über  die  Lage  der  einzehieu  Theile  zu 
einander  (nicht  marsstäblieh).  Gleiche  Buchstaben  bezeichnen  gleiche 
Gegenständi'. 

"  Die  von  der  Ciilorbereitung  kommenden  Manganlaugen  gehen  in 
gemauerte  Gruben  l-\  mit  KührMerken  G  versehen,  und  wird  darin  die 
überschü.ssige  Salzsäure  der  Laugen  mit  Kreide  neutralisirt  und  eben- 
falls das  Eisen  ausgefällt.  Die  durch  Absitzen  bereits  theilweise  ge- 
klärte Lauge  wird  durch  eine  Pumpe  //  in  die  etwa  16™  hoch  stehenden 
Blechkästen  A  geschafft,  wo  ein  weiteres  Absitzen  stattfindet  und  von 
wo  die  Laugen  in  die  beiden  Oxydirapparate  B  abgegeben  werden; 
dieselben  sind  !)"i  hoch  bei  3"i,3()  Durchmesser,  in  Blech  ausgeführt 
und  mit  einer  Dampfschlange  versehen.  Durch  das  Rohr  n  vertheilt 
sich  die  eingeblasene  Luft,  welche  von  der  Luftpumpe  L  kommend 
zuvor  den  Regulator  m  passirt.  Zum  Betriebe  derselben  dient  der 
Dampfkessel  M. 

Ist  ein  Ox3'dirapparat  etwa  zur  Hälfte  mit  der  klaren  Lauge  ge- 
füllt, so  wird  so  viel  Kalkmilch  zugefügt,  als  zur  Bildung  von  Mangan- 
oxydul erfordert  wird;  gleichzeitig  wird  mit  Dampf  die  Masse  auf 
nahezu  55"  erwärmt,  sodann  mit  dem  Einblasen  der  Luft  begonnen  und 
hierauf  der  Kalküberschufs  zugesetzt.  Gegen  Ende  der  Operation,  die 
4  bis  6  Stunden  dauert,  A\ird  die  Endlauge  zugefügt  und  noch  einige 
Zeit  Luft  eingeblasen.  Die  Masse  geht  aus  B  nach  den  Blechgefäfsen  C, 
wo  sich  die  regenerirte  Masse  absetzt. 

Hat  iiKui,  beispielsweise,  in  den  Oxydirapparat  ToG'''  klare  Manganbrühe 
eingehissin  und  während  145  Minuten  etwa  45  240cl^ni  Luft  mit  12<SUk  Sauer- 
stotr  eingeldaseu ,  so  sind  davon  3i5,2  Proc.  absorbirt  worden  (Luftpumpe : 
8hl  Cyliuderinhalt,  2G  Umgänge  in  der  Minute).  In  den  folgenden  1U5  Minuten 
ist  die  Sauerstoffabsorption  nur  noch  17,G  Proc.  Nach  dem  Zuthun  der  End- 
laugen ist  sie  in  110  Minuten  nur  nocli  H,2  Proc.  Die  Production  an  Super- 
oxyd  betrug  in  diesen  Perioden  2309,  879,  443,  zusammen  3631^.  Zeitdauer 
des  Blaseus  G  Stunden. 

Nach  24stündigem  Absitzen  der  Masse  läfst  mau  das  regenerirte 
Product  direct  in  die  achtseitigen  Chlorentwickler  D  (einer  ist  im 
Durchschnitt  gezeichnet),  welche  vorher  bereits  mit  Salzsäure  beschickt 
sind,  möglichst  gleichmäfsig  eintreten.  E  ist  ebenfalls  ein  Chlorent- 
wickler für  den  frischen,  die  Verluste  deckenden  Braunstein.  Ferner 
bedeuten  .7  Apparate  zur  Bereitung  von  Kalkmilch,  mit  Sieb  r;  A' Pumpe 
zum  Heben  der  Kalkmilch,  p  Ablaufrohre  für  die  Chlorcalciumlaugen, 
nachdem  sich  in  C  die  Masse  abgesetzt  hat;  o  Laboratorium,  q  Rohre 
zur  Entfernung  der  Schlämme  aus  A  und  s  Dampfrohre  in  den  Chlor- 
cvslernen  />.  F.  B. 
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Goldgewinnung  aus  Pochmehlen  im  Amalgamirkasten. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

In  der  Oesterreichischen  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttemcesen^  1878 
S.  154  wird  der  auf  Fig.  3  und  4  Taf.  8  dargestellte,  einer  näheren 
Erläuterung  nicht  erst  bedürfende  Amalgamirkasten  beschrieben,  welcher 
uns  lediglich  eine  allerdings  A-erbesserte  Abänderung  des  schon  vor 
längerer  Zeit  in  Tyrol  üblich  gewesenen  ähnlichen  Apparates  zu  sein 
scheint.  Die  Verbesserung  besteht  darin,  dafs  der  ein-  und  austretende 
Trübestrom  dui-ch  flach  kreisförmig  gebogene  Schenkel  zu  dem  Queck- 
silber gelangt,  bezieh,  den  Kasten  verlälst,  statt,  wie  dies  bei  dem 
T3roler  Kasten  üblich  war,  in  Folge  der  rechtwinkligen  Form  des 
inneren  und  äufsereu  Kastens  beim  Ein-  und  Austritt  plötzlich  gebrochen 
zu  werden  und  dadurch  die  Ablagerung  einer  Schicht  schwerer  Theilchen 
auf  der  Quecksilber-Oberfläche  herbeizuführen,  welche  dem  Amalga- 
mationsprocesse  hinderlich  sein  würden^  um  dies  und  andere  Unter- 
brechungen des  Trübelaufes  zu  vermeiden,  wird  ja  auch  noch  dahin 
Yorsorge  getroffen,  dafs  der  Quecksilberspiegel  um  etwas  in  den 
Eintritt-  und  Austrittschenkel  für  die  Pochtrübe  hinein  steht. 

Den  Zweck  der  in  den  Goldmühlen  erzeugten  Bewegung,  auch 
beim  ruhigen  Laufe  der  Trübe  die  Bildung  einer  die  Amalgamation 
hindernden  Decke  von  Mineraltheilen  auf  der  Quecksilberoberfläche  zu 
vermeiden,  meint  der  Constructeur  auch  durch  die  blose  Regulirung 
der  Stromgeschwindigkeit  hinreichend  sicher  erzielen  zu  können^  die 
zweite  Absicht,  gewifsermassen  eine  Rotation  der  Mineralkörner  herbei- 
zuführen, damit  alles  an  ihnen  haftende  Gold  mit  dem  Quecksilber  in 
Berührung  komme,  sucht  er  dadurch  zu  erreichen,  dafs  er  in  den 
Boden  des  inneren  Kastens  Stifte  in  bestimmter  Ordnung  einsetzt, 
gegen  welche  der  eintretende  Strom  die  Körner  treibt,  so  dafs  in  Folge 
der  dadurch  hervorgerufenen  zahlreichen  Bewegungsänderungen  auch 
vielseitige  Berührung  der  Körner  mit  dem  Quecksilber  herbeigeführt 
Avird.  Da  ])ekanntlich  die  Gegenwart  von  Kupfer  den  Amalgamations- 
])rocefs  befördert,  so  würde  als  Material  für  die  gedachten  Stifte 
unseres  Erachtens  auch  das  genannte  Metall  wohl  mit  Vortheil  ange- 
Mendel  Mcrden. 

Besonderen  Nutzen  für  die  Wirkung  des  Amalgamationskastens 
verspricht  sich  der  Constructeur  von  der  Anwendung  der  Spitzkästen, 
in  deren  röscheren  vorzugsweise  die  hauptsächlich  Gold  führenden 
Theile  niedersinken  werden,  so  dafs  die  Einführung  eigentlich  schlammiger 
Theile  in  den  Apparat  vermieden  werden  kann  und  damit  ein  mög- 
liches Amalgamationshindernii's  beseitigt  wird. 

Bei  der  Einfachheit  des  Apparates  und  den  geringen  Herstellungs- 
kosten  würde   es   sich   vielleicht  empfehlen,  um   eine  möglichst   voll- 
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kommene  Aufsaugung  alles  Goldes  durch  das  Quecksilber  herbeizu- 
führen, mehrere  solche  Ap})arate  hinter  einander  aufzustellen,  welche 
von  der  Trübe  nach  und  nach  durchlaufen  werden.  S — /. 


üeber  Zinkstaub;  von  F.  A.  Thum. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  8.  267  Bd.  228  erschienenen  Arbeit 
von  Lencauche::  sei  es  mir  gestattet,  hier  anzuführen,  dafs  1'  Zinkstaub 
im  losen  (nicht  geprefsten)  Zustande,  so  wie  er  an  den  Destilliröfen 
gesammelt  wird,  je  nach  dem  Grade  seiner  Reinheit,  bezieh,  vorge- 
schrittenen Oxydation,  2,5  bis  3'^  wiegt.  Das  specifische  Gewicht,  in 
Petroleum  bestimmt,  schwankt  zwischen  6  und  7  und  kommt  somit 
dem  des  gegossenen  Barrenzinkes  ziemlich  gleich  oder  nahe. 

Wenn  also  Lencauchez  Ziukstaub  für  ein  leichtes  Pulver  erklärt, 
dessen  specifisches  Gewicht  kaum  das  des  Wassers  erreiche,  so  beruht 
dies  vermuthlich  auf  einem  Versuchsfehler,  oder  es  handelt  sich  bei 
ihm  um  eine  Substanz,  die  mit  dem  Zinkstaube  der  Destilliröfen  wenig 
oder  nichts  gemein  hat. 

(►b  man  es  durch  Vervollkommnung  des  jetzigen  Condensations- 
apparates  je  dahin  bringen  wird,  die  Zinkstaubbildung  bei  der  Dar- 
stellung des  Metalles  ganz  zu  vermeiden,  will  ich  nicht  behaupten; 
jedenfalls  aber  beruht  dieselbe  nicht  ausschliefslich  auf  einer  Oxydation 
der  Melalldämpfe  durch  Kohlensäure.  Bekanntlich  läfst  sich  am  Zink- 
destillirofen  ein  fast  beliebig  grofser  Theil  der  Metallproduction  durch 
Ueberhitzen  der  Retorten  und  Vorlagen  in  Staubform  erhalten,  d.  h. 
je  höher  die  Temperatur  und  je  geringer  die  Abkühlungsflächen  der 
Vorlagen  sind  im  Vergleiche  zur  Geschwindigkeit  der  zuströmenden 
Metalldämpfe,  um  so  mehr  Staub  sammelt  sich  in  den  eisernen  Vor- 
setztüten oder  .,Alongcs"  ^  auch  wenn  diese  luftdicht  sind  und  auf  die 
Vorlagen  luftdicht  lutirt  werden.  Die  rasche  Abkühlung  in  den  eisernen 
Blechgefäfsen  verhindert  die  Verdichtung  der  Dämpfe  zu  flüssigem 
Metalle.  Der  sich  absetzende  Zinkstaub  umkleidet  die  inneren  Flächen 
dieser  Gefäfse,  bildet  eiiie  nach  und  nach  sich  verdickende  lockere,  die 
Abkühlung  erschwerende  Hülle,  innerhalb  welcher  bei  fortgesetztem 
starkem  Gasstrome  schliefslich  die  Temperatur  den  Schmelzpunkt  des 
Metalles  erreichen  und  alsdann  auch  hier  flüssiges  Zink  condensirt  werden 
kann.  Man  findet  aus  diesem  Uebergangsstadium  nicht  selten  Büschel 
dünner  glänzender  Metalllamellen  lose  im  Staube  eingebettet,  von  der- 
selben Facettenform,  wie   sie   der  Bruch   des  Handelszinkes  aufweist. 

Die  (Geschwindigkeit  des  Gasstromes  ist  natürlich  bei  der  Conden- 
sation   von  Wichtigkeit,    und   es   kann   sehr   wohl   auch   in   einer  mit 
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Wasser  gekühlten  Röhre  flüssiges  metallisches  Zink  entstehen,  Avenn 
hoch  erhitzte  Metalldämpfe  unter  Pressung  hindurch  getrieben  werden, 
wie  sich  ja  auch  Wasser  bildet,  wenn  man  gespannten  Wasserdampf 
durch  Röhren  leitet,  die  selbst  tief  unter  dem  Gefrierpunkt  abgekühlt 
sind.  — 

Methoden,  Zinkerze  im  Grofsen  nur  auf  Zinkstaub  als  Zwischen- 
product  zugute  zu  machen,  halte  ich  für  unausführbar,  weil  dabei  der 
Metallverlust  jedenfalls  viel  zu  bedeutend  ausfallen  würde;  der  feine 
Staub  geht  durch  alle  Fugen  und  Risse  hindurch,  versetzt  enge  Leitungs- 
röhren sehr  rasch  und  wird  in  weiten,  nicht  luftdicht  abschliefsbaren 
Leitungen  rasch  oxydirl. 

Was  die  Spannkraft  der  Zinkdämpfe  anlangt,  von  der  Lencauchez 
sagt,  dafs  sie  selbst  bei  den  höchsten  Temperaturen  den  Atmosphären- 
druck nur  wenig  übertreffe,  so  läfst  sich  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  wohl  nicht  daran  zweifeln,  dafs  von  einer  gewissen 
Temperaturgrenze  ab  aufwärts  das  Mariotte'sche  Gesetz  wie  bei  anderen 
Gasen  oder  Dämpfen  auch  hier  zur  Geltung  kommt.  Bei  der  jetzigen 
Gewinnungsweise  des  Zinkes  handelt  es  sich  jedoch  um  ein  Gemisch 
von  etwa  86  Vol.-Th.  Kohlenoxyd  und  14  Vol.-Th.  Metalldampf, 
welches  offenbar  nur  durch  Temperaturerhöhung  bis  auf  einen  dem 
Atmosphärendrucke  gegenüber  bleibenden  Rest  aus  den  Destillirgefäfsen 
ausgetrieben  werden  kann.  Uebrigens  läfst  sich  bekanntlich  Zink  auch 
ohne  Vorhandensein  von  Kohlenoxyd  oder  anderer  indifferenter  Gase 
sehr  wohl  destilliren  und  zwar  bei  niedrigerer  Temperatur,  als  diejenige 
ist,  welche  die  Reductionsarbeit  erfordert. 

Milton  bei  Carlisle  (England),  Anfang  Juni  1878. 


üeber  die  Härtung  des  Glases. 

Die  Erfindung  des  Hartglases  durch  Royer  de  la  Baslk  (1875  215 
186)  hat  wie  wenig  andere  in  weitesten,  auch  der  Technik  fern- 
stehenden Kreisen  das  gröfste  Aufsehen  erregt;  die  weit  gehendsten 
Hoffnungen  haben  sich  daran  geknüpft,  der  Begriff  und  die  Natur  des 
Glases  schien  plötzlich  auf  den  Kopf  gestellt  zu  sein.  Die  Erwartungen 
waren  um  so  höher  gestiegen,  als  de  la  Bastie  für  seine  Patente  in 
Deutschland  allein  den  abentheuerlichen  Preis  von  1  Frank  für  jeden 
Kopf,  in  Summe  also  42  Millionen  Fr.  forderte.  Aus  dem  französischen 
verre  trempe  und  dem  englischen  tovghened  glass  wurde  bald  ein  elasti- 
sches^ dann  unzerbrechliches  Glas  und  endlich  das  Hartglas^  ganz  abge- 
sehen von  Pieper's  Vidkanglas.  Jetzt  nach  einem  Verlauf  von  beiläutig 
3  Jahren  nimmt  sich  die  Sache  weit  anders  aus.     Die  grofsen  Erwar- 
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tuugen  haben  sich  keineswegs  erfüllt,  das  Hartglas  ist  nicht  im 
Oerinff.sten  im  Stande  gewesen,  das  gewöhnliche  Glas  in  seiner  Bedeu- 
tung t'inzuschränkcu:  ja  man  wird  nicht  weit  fehl  gehen  mit  der 
Behauptung,  die  Hartglasfrage  sei  einstweilen  eine  noch  schwebende; 
trotz  der  bedeutenden  Anstrengungen  nach  allen  Kichtungen  bleibt  bis 
jetzt  das  Hartglas  nur  ein  Product,  welches  wegen  seiner  Eigenschaften 
Interesse  erregt,  dessen  Vorzüglichkeit  dem  anderen  Glas  gegenüber 
aber  noch  keineswegs  endgiltig  festgestellt  ist. 

Das  Härleverfahren  besteht  bekanntlich  im  Wesentlichen  in  einer 
schnellen  gleichmäfsigen  Abkühlung  des  im  Erweichuugszustande 
befindlichen,  bereits  fertig  verblasenen  und  geformten  Glases  (vgl.  1875 
216  75.  288).  Durch  dieselbe  wird  dem  letzteren  eine  solche  physi- 
kalische Beschaffenheit  ertheilt,  dafs  es  besser  als  gewöhnliches,  laugsam 
gekühltes  Glas  im  Stande  ist,  äufseren  Angriffen,  wie  Stofs,  Schlag  u.  dgl. 
zu  widerstehen  (vgl.  1875  215  381.  568).  Es  ist  de  la  iiasf/e's  unbestrittenes 
Verdienst,  die  Art  der  Abkiddung  in  dieser  Richtung  zum  Glashärten 
benutzt  zu  haben;  es  ist  jedoch  auch  nicht  zu  verkennen,  dafs  kurze 
Zeil  nach  ihm  andere  Techniker,  allerdings  unter  Zugrundelegung  der 
de  la  Jiasfie^ sehen  Erfahrungen,  neue  selbstständige  Härtuugsverfahren 
in  Vorschlag  brachten  und  sich  dieselben  theilweise  patentiren  liefsen 
(vgl.  1875  218  181.  1877  225  360).  Die  Unterschiede  dieser  Ver- 
fahren liegen  wesentlich  in  der  Wahl  und  Anwendung  der  kühlenden 
Flüssigkeit.  Aufser  den  von  de  la  Bastie  benutzten  Fettbädern  verdient 
besondere  Beachtung  das  von  Friedr.  Siemens  bereits  praktisch  ausge- 
führte Verfahren  der  Härtung  mit  festen  kalten  Gegenständen,  z.  B. 
Thonplatten  u.  s.  w. 

Wesen  der  Glashärhing.  Die  zu  härtenden  Gläser  werden,  nachdem 
sie  bis  zur  Erweichung  erhitzt  sind,  einer  plötzlichen  Abkühlung 
..Abschreckung^-  unterworfen.  Dieser  Zweck  läfst  sich  in  der  ver- 
schiedensten Weise  und  mit  den  verschiedensten  kühlenden  Mitteln 
erreichen.  Der  Vorgang  an  sich  ist  durchaus  physikalischer  Natur, 
das  Glas  wird  in  seiner  chemischen  Constitution  nicht  verändert.  Als 
Folge  der  schnellen  Ueberwindung  des  Erweichungszustandes  tritt  ein 
Zustand  der  molecularen  Spannung  im  Glase  ein,  der  seinerseits  dem 
Hartglase  seine  si)ecifisclien  Eigenschaften  ertheilt. 

Die  Ki<jenschaßen  des  zu  liärfenden  Glases  sind  für  den  Erfolg  der 
Härtung  von  grofser  Bedeutung.  Es  nuifs  vor  Allem  gut  verschmolzen 
und  geläutert  sein  und  darf  weder  unverschmolzene  Quarzkörner,  noch 
Glasgalle  enthalten;  Gegenstände  aus  streitigem  oder  schlecht  geläutertem 
Glas  zerspringen  im  Härtebad  fast  durchweg.  Je  mehr  ein  Glas  den 
amorphen  Charakter  hat,  je  Mcniger  es  zur  Krystallisalion  geneigt  ist, 
um  so  besser  läfst  es  sich  härten,  ganz  besonders  z.  B.  der  Bleikrystall. 
Entglaste  oder  in  der  Entglasung  begriffene  Gläser  stehen  im  Härtebad 
nicht.     Es  i.st  deshalb  erforderlich,   dafs    ein  mit  geschmolzenem  Glas 
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gefüllter  Schmelztiegel  möglichst  schnell  verarbeitet  und  gehärtet  wird, 
damit  keine  Entmischung  eintreten  kann.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung eines  Glases  ist  in  Bezug  auf  die  Härtungsfähigkeit  insofern 
von  Wichtigkeit,  als  dadurch  die  physikalischen  Eigenschaften  zum 
grofsen  Theil  bedingt  vv^erden,  so  z.  B.  die  Schmelzbarkeit.  "Wie 
bereits  erwähnt,  besteht  der  Härtungsprocefs  in  der  schnellen  Ueber- 
windung  eines  bestimmten  Erweichungszustandes  innerhalb  gewisser 
Grenzen.  Bei  schwer  schmelzbaren  Gläsern  wird  er  höher  liegen,  als  bei 
leichter  schmelzbaren,  und  nach  ihm  richtet  sich  wiederum  die  Tem- 
peratur der  kühlenden  Bäder.  So  bedarf  der  leicht  schmelzbare  Blei- 
krystall  von  Baccaras,  bestehend  aus  300  Th.  Sand,  100  Th.  Potasche 
luid  50  Th.  Mennige,  eines  Härtebades  von  60  bis  12O0.  Schwerer 
schmelzbare  Flaschengläser,  also  Natronkalkgläser,  erfordern  dagegen 
Bäder  mit  Temperaturen  von  150  bis  300*^,  und  sehr  schwer  schmelz- 
barer böhmischer  Krystall  ist  nicht  unter  3000  zu  härten. 

Aul'serdem  ist  die  chemische  Zusammensetzung  noch  deswegen 
von  Bedeutung,  weil  durch  das  Vorwalten  basischer  oder  saurer 
Bestandtheile  oder  sonst  im  Glase  nur  schwer  gelöster  Körper  die 
Neigung  zum  Entglasen  befördert  und  damit  der  Härteprocefs  er- 
schwert wird. 

Die  äufsere  Form  und  die  Wandstärke  der  Gefäfse  haben  grofsen 
Einflufs  auf  den  Erfolg  der  Härtung.  Stücke  oder  Gegenstände  mit 
dicker  Wandung  sind  in  heifseren  Bädern  zu  härten  als  solche  mit 
-dünner^  bei  ersteren  darf  die  Abschreckung  nicht  eine  so  plötzliche 
sein,  die  Spannungszustände  würden  bei  bedeutenderer  Wandstärke  zu 
grofs  werden^  der  Gegenstand  zerreifst  oder  zerspringt  im  Bad.  So 
werden  in  Choissy  le  Roi  aus  dem  gleichen  Glas  hergestellte  Cylinder 
bei  ßO"^,  Becher  nach  Form  und  Dicke  bei  60  bis  750  und  Wasser- 
flaschen endlich  bei  75  bis  90'^  gehärtet  (vgl.  1877  225  360). 

Die  Temperatur,  welche  dem  zu  härtenden  Gegenstande  vor  der 
Härtung  ertheilt  werden  mufs,  ist  die  Erweichungstemperatur  des 
Glases:  entweder  wird  dasselbe  direct  von  der  Pfeife  oder  nach  aber- 
maligem Anwärmen  im  Vorwärmofen  ins  Härtebad  eingesenkt.  Der 
Arbeiter  hat  zu  beurtheilen,  ob  der  Gegenstand  an  allen  Stellen  gleich 
heifs  ist;  vorkommenden  Falles  werden  die  heifseren  Stellen  durch 
Bestreichen  mit  angefeuchtetem  Papier  auf  gleiche  Temperatur  mit  den 
übrigen  gebracht. 

Die  Bäder  (Härtebäder)  und  deren  Verwendung  machen  den  haupt- 
sächlichsten Theil  des  gesammten  Verfahrens  aus.  Im  Anfang  der 
Glashärtung  war  der  Glaube  verbreitet,  und  zu  demselben  hat  wohl 
de  kl  Bastle  vorwiegend  Grund  gegeben,  die  das  Härtebad  aus- 
machenden chemischen  Verbindungen  seien  von  entscheidender  Bedeu- 
tung für  dessen  Verwendbarkeit.  So  sollten  nach  den  ursprünglichen 
Angaben  nur  Gemische  gewisser  Fette   zu  Härtebädern   geeignet   sein, 
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während  chemisch  einfache  Substanzen  ausgeschlossen  wurden.  Es  ist 
iHiuinehr  aber  festgestellt,  dafs,  abgesehen  von  der  Zersetzlichkeit  bei 
lit.lier  Temperatur,  nur  die  ph\isikaliüchen  Eigenschaften  der  Härtebäder 
für  den  Härteprocefs  selbst  entscheidend  sind. 

Die  abkühlende  Wirkung  eines  Härtebades  hängt  von  dem  speci- 
fischen  Wärnieleitungsvermögen  des  das  Bad  bildenden  Mittels  ab. 
Ein  und  dasselbe  Glas  wird  in  verschiedenen  Bädern  gleich  gut  zu 
härten  sein;  nur  mufs  je  nach  dem  speciiischen  Leitungsvermögen  die 
Temperatur  derselben  höher  oder  niedriger  sein.  Schnell  leitende 
Bäder  verlangen  hi'there,  langsamer  leitende  dagegen  niedere  Tempe- 
raturen, wenn  die  Abschreckung  des  Glases  in  beiden  eine  gleiche  sein 
soll.  Die  erste  Gruppe  der  für  Härtebäder  geeigneten  Substanzen 
umfafst  die  Flüssigkeiten  oder  solche  feste  Körper,  welche  bei  den 
Härtetemperaturen  sich  im  geschmolzenen  Zustande  befinden,  so  Ge- 
mische von  Fetten,  Oelen,  Glycerin,  Paraffin,  Kohlenwasserstoffen, 
concentrirten  Salzlösungen  und  leichtflüssige  MetalUegirungen.  Ausge- 
schlossen ist  reines  Wasser.  Gläser,  die  bei  70^  im  Fettbad  gehärtet 
werden,  zerspringen  in  Wasserbädern  von  dieser  Temperatur,  da  die 
Wärmeleitung  derselben  zu  grols,  der  in  der  Zeiteinheit  vom  glühenden 
Glas  durchlaufene  Temperaturunterschied  und  die  dadurch  hervorge- 
rufene Spannung  zu  stark  für  die  innere  Festigkeit  des  Glases  ist. 
Würde  sich  Wasser  von  120  bis  1700  zm-  Härtung  benutzen  lassen,  so 
dürfte  Wasser  allein  brauchbare  Resultate  liefern;  es  gelingt  dies  auch 
insofern,  als  zum  Härten  bereits  mit  Erfolg  benutzte  concentrirte  Salz- 
lösungen auf  obiges  hinauslaufen. 

Am  besten  haben  sich  die  aus  Fetten  oder  fettartigen  Substanzen 
hergestellten  Bäder  bewährt;  auch  Oel  ist  ganz  vorzüglich  geeignet 
und  ist  dessen  Verwendung  nur  durch  die  enorme  Schwierigkeit, 
welche  die  Reinigung  der  in  Oel  gehärteten  Gegenstände  mit  sich 
bringt,  eingeschränkt.  Sind  hoiie  Temperaturen  zum  Härten  erforder- 
lich, so  eignen  sich  Gemische  von  Oel  und  Fett  am  besten,  z.  B.  3  Th. 
Leinöl  und  1  Th.  Fett.  Keinem  Fettbade  darf  die  geringste  Menge 
Wasser  anhaften;  eine  Spur  des  letzteren  macht  das  Bad  für  einige 
Zeit  unbrauchbar.  Nur  durch  tagelanges  Erwärmen  auf  150  bis  170^ 
werden  nach  de  In  Bastie  die  geringsten  Wassermengen  entfernt.  Im 
Allgemeinen  ist  ein  Fettbad  um  so  besser,  je  älter  es  ist.  Der  prak- 
tischen Verwendbarkeit  der  Fettbäder  steht  neben  dem  hohen  Preis 
des  Materials  die  Entzündlichkeit  und  damit  die  Feuergefährliehkeit 
entgegen,  wenngleich  diese  durch  entsprechende  Einrichtungen  zu  ver- 
meiden (idcr  doch  erheblich  zu  vermindern  ist;  aufserdem  bleibt  die 
Temi)eriitur  der  Feltbäder  kaum  gleich;  durch  die  hineinfallenden 
glidieudeu  (Jegenstände  steigt  sie  fort  und  fort;  eine  Hauptbedingung 
der  erfolgreichen  Härtung  wird  damit  erschwert.  Durch  sehr  groi'se, 
voluminöse  oder   auch   eine  Reihe  kleinerer  Bäder  kann  dieser  Uebel- 
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stand  vermieden  werden.  Der  Verwendbarkeit  der  Fettbäder  stehen 
endlich  die  grolsen  Kosten  entgegen,  welche  die  Reinigung  der  fertigen 
Gläser  mit  sich  bringt  —  Kosten,  die  sich  sowohl  auf  Einrichtung, 
Arbeitslohn,  als  auch  auf  nicht  unbedeutende  Verluste  an  Fett  erstrecken. 
Neben  den  Flüssigkeiten  haben  die  gas-  oder  dampfförmigen 
Körper  zur  Glashärtung  Verwendung  gefunden,  die  ersteren  wohl  nur 
uubewufst,  z.  B.  beim  Glasspinnen  ^  die  hohe  Biegsamkeit  der  Glas- 
fäden läfst  sich  vielleicht  zum  Theil  mit  auf  die  kühlende,  härtende 
Wirkung  der  Luft  zurückführen.  Für  gröfsere  oder  dickere  Gegen- 
stände reicht  dagegen  die  abkühlende  Wirkung  der  gasförmigen  Sulj- 
stanzen  nicht  aus,  da  ihr  specifisches  Wärmeleitungsvermögen  nur  ein 
sehr  kleines  ist.  Das  Leitungsvermögen  der  Dämpfe  ist  etwa  dreimal 
so  gTofs  als  das  der  Gase.  Der  hauptsächlich  in  Betracht  kommende 
Wasserdampf  hat  mit  den  Fettbädern  die  Eigenthümlichkeit  gemein, 
bei  verschieden  hoher  Temperatur  verwendbar  zu  sein  5  das  Bad  hat 
aufserdem  immer  dieselbe  Tem])eratur  —  ein  wesentlicher  Vorzug  vor 
den  Fettbädern.  Die  kühlende  Wirkung  des  Wasserdampfbades  auf 
das  glühende  Glas  läfst  sich,  abgesehen  von  der  höheren  oder  niederen 
Temperatur,  noch  dadurch  reguliren,  dafs  er  als  überhitzter,  gesättigter 
oder  übersättigter  Wasserdampf  verwendet  wird.  Uebersättigter 
Wasserdampf  enthält  bereits  coudensirtes  Wasser  in  höchst  feiner 
Vertheiluug^  es  wird  am  kräftigsten  kühlend  wirken,  da  nicht  nur 
der  Dampf  als  solcher  kühlt,  sondern  auch  eine  bedeutende  Menge 
der  Wärme  des  zu  härtenden  Glases  durch  die  Vergasung  des  im 
flüssigen  Zustande  vorhandenen  Wassers  gebunden  wird.  Ein  weiterer 
Vortheil  der  Dampfbäder  den  Fettbädern  gegenüber  besteht  in  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Dampf  die  Gegenstände  umgibt,  sich 
den  Flächen  anschmiegt,  selbst  Höhlungen  ausfüllt.  Mit  grofser  BilHg- 
keit  vereinen  die  Dampfbäder  eine  grofse  Gefahrlosigkeit.  Ein  weiterer 
Vortheil  der  Härtung  im  Dampfstrahl  soll  noch  darin  liegen,  dafs  das 
Glas  keinen  matten  Schein  zeigt,  wie  dies  dem  in  Fett  gehärteten 
(vielleicht  durch  den  uachherigen  Reinigungsprocefs  entstehend)  nach- 
gesagt wird. 

C.  Pieper  in  Dresden  schlug  zuerst  die  Härtimg  mit  Dampf  ^or; 
Boistel  und  Leger  erhielten  am  12.  Februar  1875  ein  französisches 
Patent  auf  ein  ähnliches  Verfahren.  '  Praktische  Anwendung  hat 
dieses  Verfahren  übrigens  noch  nicht  gefunden. 

Die  dritte  Gruppe  der  zum  Kühlen  benutzten  Mittel  umfafst  die 
festen  Körper.  Pulverformige  Substanzen  schmiegen  sich  den  Glas- 
gegenständeu  wie  die  Flüssigkeiten  an,  sie  wirken  wie  diese;  auch  bei 
ihnen  liegt  es  durch  geeignete  Wahl  in  der  Hand  des  Fabrikanten, 
schneller    oder   langsam    zu  kühlen.     Beim  Härten  mit  festen  Körpern 
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tritt  zu  dem  Härlepvocefs  noch  die  Formgebung  hinzu.  In  den  flüssigen 
Bädern  verlieren  die  erweichten  Gegenstände  leicht  ihre  Form, 
besonders  die  Platten  verbiegen  sich  ^  dagegen  wird  beim  S/emeyis"schen 
Prefshartglas  nicht  nur  die  Form  erhalten,  sondern  auch  beim  Proeels 
iinierhalb  gewisser  Grenzen  nach  Belieben  gegeben;  dies  ist  ein  Vorzug, 
welcher  wohl  im  Staude  sein  dürfte,  die  Kosten  für  die  grofse  Anzahl 
von  Mustern,  Formen  und  sonstigen  Einrichtungen,  die  es  erfordert, 
aufzuwiegen. 

Die  Eigenschaften  des  Hartglases  sind  zurückzuführen  auf  den 
Zustand  der  Spannung,  in  welcher  sich  die  einzelnen  Glastheilchen 
l)etinden  eine  Lagerung  der  Molecüle,  die  sich  als  Elasticität,  Festigkeit 
und  Härte  kundgibt.  Die  Elasticität  des  Hartglases  ist  beträchtlich; 
beim  Härteprocefs  erheblich  gebogene  Platten  konnten  nach  T'.  de  Lnijnes  •2, 
ohne  zu  zerbrechen,  durch  darauf  gestellte  Gewichte  geebnet  werden; 
nach  Aufhebung  des  Druckes  nahm  die  Glasplatte  ihre  ursprüngliche 
Form  Mieder  an.  Besonders  stark  tritt  diese  Eigenthümliehkeit  bei 
sehr  plötzlich  abgekühltem  Glas  hervor,  so  bei  den  durch  Eingleisen 
von  geschmolzenem  Glas  in  kaltes  Wasser  entstehenden  Glaslocken. 
Diese  mehrere  Millimeter  starken,  hin  und  her  gebogenen  Glasfäden 
lassen  sich  um  ein  Drittel  ihrer  Länge  ausdehnen,  ohne  zu  zerreifsen; 
erst  bei  erheblicher  Kraftanstrengung  werden  sie  getheilt  und  fahren 
dann  zu  hr»chst  kleinen  Theilen  aus  einander.  Gläser,  Glasschalen  und 
Glasteller  können  aus  beträchtlicher  Höhe  auf  den  Boden  fallen,  ohne 
zu  zerbrechen.  Die  beachtenswerthesten,  weil  in  etwas  vergleichbaren 
Versuche  sind  mit  Glasplatten  angestellt,  auf  die  man  Gewichtsstücke 
aus  wechselnden  Höhen  fallen  liefs,  um  zu  bestimmen,  bei  welcher 
Fallhöhe  des  Gewichtes  sie  zerbrachen.  Eine  Hartglasplatte  von  16'-m 
Länge,  12^^  Breite  und  0'^^'^  Dicke  ertrug  nach  Luynes  den  Fall  eines 
Gewichtes  von  2008  aus  einer  Höhe  von  1  bis  4"».  Eine  gleiche  Platte 
aus  gewöhnlichem  Glase  zerbrach  bei  lOOg  und  einer  Fallhöhe  von  30 
bis  4< »<■'".  Eine  andere  Hartglasplatte,  25^™  lang,  16"»  breit  und  6  bis 
7"""  dick,  zerbrach  erst  bei  einem  aus  der  Höhe  von  2^^  darauf  fallenden 
Gewicht  von  SOOs.  Die  entsprechende  nicht  gehärtete  Platte  zerbrach 
bei  KHj«  und  30  bis  40"»  Fallhöhe.  In  allen  diesen  Fällen  waren  die 
Platten  zwischen  zwei  Rahmen  eingeklemmt  und  das  Gewicht  fiel  auf 
die  Mitte  derselben  auf.  In  gleicher  Weise  widersteht  das  Hartglas 
dem  Zug  und  Druck.  Um  Platten  aus  Hartglas  durch  Belastung  zu 
zerbrechen,  war  etwa  das  4fache  des  Gewichtes,  welche  gleiche,  nicht 
gehärtete  Platten  erforderten,  nöthig. 

Die  zahlreichsten  Versuche  sind  mit  nach  de  la  Bastle  gehärtetem 
Glas  ange«tellt ;  das  nach  den  übrigen  Verfahren  erzielte  Producl 
scheint  sich  von  ersterem  in  Bezuu;  auf  die  Haltbarkeit  nicht  wesentlich 
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zu  unterscheiden.  So  soll  der  Widerstand  bei  in  Fett  gehärtetem 
Glas  601k,  niit  Dampf  gehärtet  700  bis  1100k  betragen,  während  nicht 
gehärtetes  Glas  220^  Bruchfestigkeit  auf  iQc  ergab.  •<  Hartglas  hat 
demnach  die  3-  bis  4fache  Widerstandsfähigkeit  gegen  Druck  oder  Zug 
als  das  gewöhnliche.  Nicht  gehärtete  Flaschen  hielten  einen  Druck 
von  39,  gehärtete  von  52at  aus,  ihre  Druckfestigkeit  betrug  1320^  für 
l'i«  bei  gewöhnlichem  Glas  nur  550^'.  Nach  den  vorliegenden  Mit- 
theilungen widersteht  das  Hartglas  plötzlichen  TemperaturdilFerenzen. 
Gehärtete  LampencA^linder  sind  selbst  urfter  den  ungünstigsten  Bedin- 
gungen nicht  zersprungen^  gehärtete  Becher  konnten,  nachdem  sie 
ziemlich  stark  mit  der  Bunsen^ scheu  Flamme  erhitzt  waren,  mit 
Wasser  besprengt  werden,  ohne  zu  zerreifsen.  Im  Allgemeinen  gleicht 
das  gehärtete  Glas  dem  langsam  gekühlten  darin,  dafs  Gegenstände 
mit  gleichmäfsiger  Wandstärke  am  haltbarsten  sind.  Eine  im  Fettbade 
gehärtete,  20""  lange  und  3  bis  40^  breite  Platte  wurde  von  Liiynes 
auf  glühenden  Kohlen  stark  erhitzt  und  dann  in  kaltes  Wasser 
getaucht,  ohne  zu  zerbrechen.  Noch  viele  von  den  verschiedensten 
Seiten  in  dieser  Richtung  angestellte  Versuche  bestätigen  mehr  oder 
weniger  die  obigen  Resultate,  ohne  jedoch  erschöpfend  zu  sein. 

Optisches  Verhalten  des  Hartglases.  Wird  gewöhnliches,  langsam 
gekühltes  Glas  im  Polai'isationsapparat  betrachtet,  so  treten  keine  auf- 
fallenden Erscheinungen  hervor  —  ein  Zeichen  dafür,  dafs  eine  Ungleich- 
heit im  Gefüge  oder  eine  Spannung  in  demselben  nicht  vorhanden  ist. 
Durch  Anbringung  fest  anzuziehender  Schrauben  läfst  sich  diese  Un- 
gleichheit des  Gefüges  im  Glase  hervorrufen,  so  dafs  sofort  charak- 
teristische Farbenerscheinungen  im  polarisirten  Lichte  hervortreten. 
Gehärtetes  Glas  verhält  sich  wesentlich  anders;  die  Untersuchung  mit 
dem  Polarisationsapparat  ergibt  für  das  gesammte  Hartglas  farbige 
Ei'sch einungen ,  und  zwar  nicht  für  alle  Gegenstände  gleiche,  sondern 
wechselnd  in  Gestalt  und  Intensität  mit  der  Form,  Dicke  und  Här- 
tungsart desselben.  Eine  quadratische,  nach  de  la  Bastle  gehärtete 
Glasplatte  zeigte  nach  de  Lvynes  und  Feil  im  polarisirten  Lichte  ein 
schwarzes  Kreuz,  dessen  Arme  parallel  den  Seiten  des  Quadrates 
laufen^  runde  oder  sonstige  gehärtete  Glasstücke  von  wechselnder  Form 
zeigen  andere  Streifen.  Während  beim  Angritl*  der  Säge  oder  des 
Schmirgelrades  das  Hartglas  gesprengt  wird,  kann  es  in  der  Richtung 
dieser  schwarzen  Linien  geschnitten  werden,  ohne  dafs  ersteres  eintritt. 
Die  Stücke  einer  in  dieser  Weise  geschnittenen  quadratischen  Platte 
waren  im  polarisirten  Licht  mit  farbigen  und  dunklen  Bändern  durcli- 
zogen  und  zwar  in  je  zwei  Stücken  symmetrisch,  so  dafs,  wenn  zwei 
entgegengesetzte,  aber  sich  entsprechende  Theile  gleichzeitig  im  polari- 
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eirten  Lichte  betrachtet  wurden,  die  Bänder  verschwanden.  Sehr  gut 
lassen  sich  diese  schwarzen  Linien  vergleichen  mit  den  Knotenliuieu, 
durch  welche  die  schwingenden  Theile  einer  in  Bewegung  gesetzten 
Glasplatte  begrenzt  sind.  So  viel  steht -fest,  dafs  innerhalb  dieser 
Linien  die  Spannung  im  Hartglas  am  geringsten  ist. 

Theorie  der  Glashärtung.  Bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  de 
la  ßas/tVschen  Glashärtung  wurden  von  verschiedenen  Seiten  Arbeiten 
unternommen,  um  über  die  Natur  des  Hartglases  Licht  zu  verbreiten. 
In  Folge  einiger  nicht  richtig  gemachter  Beobachtungen  hatte  sieh  die 
Meinung  verbreitet,  das  specitische  Gewicht  des  gehärteten  Glases  sei 
gröfser  als  das  des  langsam  abgekühlten;  das  Glas  würde  damit  sich 
dem  Prisen  anschlieisen,  das  im  geschmolzenen  Zustande  eine  höhere 
Dichte  als  im  festen  besitzt.  Daraus  folgte,  dafs  bei  dem  plötzlichen 
Uebergang  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  das  Glas  an  der 
Ausdehnung  gehindert  mid  damit  specifisch  dichter  wurde  —  ein  Vor- 
ganü;,  von  dem  die  übrigen  charakteristischen  Eigenschaften  des  Hart- 
glases abhängen  sollten.  Durch  neuere  Untersuchungen  ist  grade  das 
Gegentheil  dargethan,  das  gehärtete  Glas  ist  specifisch  weniger  dicht 
als  das  langsam  abgekühlte,  -svoraus  hervorgeht,  dafs  auch  geschmolzenes 
Glas  weniger  dicht  ist  als  festes.  Es  wird  diese  Thatsache  noch  in 
anderer  Weise  bestätigt.  Das  Glas  enthält  je  nach  der  Schmelzdauer, 
Lauterkeit  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  Luft  oder  andere  Gase  einge- 
schlossen. In  den  daraus  gefertigten  Gegenständen  macht  sich  dieses 
Glas  in  Form  Aon  Kügelchen  bemerklich,  die  in  fielen  Fällen,  besonders 
bei  Linsen,  den  Werth  erheblich  vermindern.  Im  gehärteten  Glase 
treten  diese  Blasen  mehr  hervor  als  im  gewöhnlichen,  da  dieselben, 
bei  der  hohen  Enveichungstemperatur  dem  Mar?of/e"schen  Gesetz 
folgend,  einen  gröfsereu  Raum  einnehmen  als  bei  niederer  und  diesen 
bei  der  plötzlichen  Abkühlung  beibehalten.  Die  Folge  der  plötzlichen 
Erkaltung  des  Glases  beim  Härten  und  der  dann  stattfindenden  lang- 
sameren Abkühlung  des  Inneren  ist  ein  Zustand  der  Spannung  zwischen 
den  einzelnen  Glasiheilchen,  je  nach  der  Form  des  Gefäfses  gleich- 
mäfsig  oder  weniger  gleichmäfsig  wirkend.  Diese  Spannung  ertheilt 
dem  Hartglas  die  Festigkeit,  Elasticität  u.  s.  f.,  ist  aber  auch  die 
Ursache  der  explosionsartigen  Zertrümmerung,  wenn  sie  au  einer  Stelle 
plötzlich  entlastet  wird  (vgl.  1875  216  75).  Für  abgeschlossen  kann 
man  die  Frage  erst  ansehen,  wenn  es  gelingen  sollte,  den  ganzen 
Härlej)rocefs  und  die  Resultate  desselben  in  Form  einer  mathematischen 
(ileichung  wiederzugeben. 

\'ericendbarkeit  des  Hartglases.  Wie  gewöhnlich  bei  allem  Neuen, 
80  ganz  besonders  beim  Hartglas  verbreitete  sich  die  Ansicht,  es  sei 
zu  den  verschiedensten  Zwecken  mit  Erfolg  zu  benutzen;  das  gewöhn- 
liche Glas,  ja  Porzellan  und  Steingut  schienen  überflüssig  geworden  zu 
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sein.  Da  ausreichende  praktische  Erfahrungen  über  das  Hartglas  noch 
nicht  vorliegen,  die  Praxis  die  Hartglasfrage  noch  nicht  entschieden 
hat,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  ihr  vom  theoretischen  Standpunkt  aus 
näher  zu  treten.  Ein  Gegenstand  von  Hartglas  wird  um  so  widerstands- 
fähiger gegen  äufsere  mechanische  Angrifle  sein,  je  gröfser  die  Elasti- 
cität  an  der  getroffenen  Stelle  ist.  Dieselbe  als  eine  Folge  der  vor- 
handenen molecularen  Spannung  ist  bei  richtiger  Härtung  wesentlich 
abhängig  von  Form  und  Dimension  des  gehärteten  Gegenstandes.  In 
einer  Kugel  ist  die  Elasticität  am  gröfsten,  die  Spannung  am  gleich- 
mäfsigsten,  die  Kugelform  steht  am  besten  gegen  Bruch.  Eine  Bestä- 
tigung dafür  liegt  in  den  Glasthränen  vor,  der  kugelförmige  Theil  der- 
selben läfst  sich  durch  die  stärksten  Hammerschläge  kaum  zerschmettern. 
Den  Kugeln  schliefsen  sich  Gegenstände  mit  mehr  oder  weniger  gleich- 
mäfsigen  Dimensionen  an,  runde  und  eckige  Platten,  Becher  und 
Schalen  von  gleichmäfsiger  Wandung,  dann  Stücke  mit  verschiedener 
Wandstärke  und  unregelmäfsigeu  Formen.  Hier  ist  der  Spannungs- 
zustand an  den  verschiedenen  Stellen  ungleich;  beim  Stofs  nehmen  je 
nach  der  getroffenen  Stelle  mehr  oder  weniger  Massentheilchen  theil, 
die  Elasticität  ^ird  daher  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  leicht 
überwunden  werden  können,  wodurch  dann  der  Bruch  des  ganzen 
Gegenstandes  erfolgt.  Bei  allen  Gegenständen  mit  hauptsächlich  zwei 
Dimensionen,  Platten,  Becher,  Schalen  u.  s.  f.,  liegen  diese  schwächsten 
Punkte  in  den  Kauten,  und  es  sollte  daher  vermieden  werden,  Gegen- 
stände zu  härten,  welche  Angriffen  in  dieser  Richtung  ausgesetzt  sind. 
Eine  gehärtete  Glasplatte  z.  B.,  welche  den  Fall  bedeutender  Gewichte 
verträgt,  wenn  dieselben  in  der  Mitte  aufschlagen,  zerbricht  leicht, 
Menn  gegen  ihre  Kanten  oder  Ecken  mit  einem  nicht  zu  breiten 
Instrumente  ein  Schlag  geführt  wird.  Bei  gewöhnlichem  Glas  bricht 
nur  ein  Theilchen,  einige  Splitter  aus,  das  Gefäfs  o.  dgl.  wird  durchaus 
nicht  immer  unbrauchbar,  während  das  Hartglas  stets  vollständig  zer- 
sprengt wird.  Aus  dem  Grunde  dürfte  sich  die  Härtung  nicht  gerade 
für  Gegenstände  empfehlen,  die  Angriffen  senkrecht  zu  ihren  Kanten, 
also  Bierflasehen,  Gläser  u.  dgi.,  ausgesetzt  sind,  während  Fensterscheiben 
oder  Platten,  da  sie  vorwiegend  nur  Angriffe  gegen  ihre  Flächen 
erleiden  und  in  dieser  Richtung  die  gröfste  Widerstandsfähigkeit 
zeigen,  am  besten  zur  Härtung  geeignet  erscheinen  müssen.  Aus 
Obigem  erklärt  sich  auch  die  vielfach  beobachtete  Thatsache,  dafs 
Gegenstände  aus  Hartglas,  nachdem  sie  die  erstaunlichsten  Proben  auf 
Widerstandsfähigkeit  ausgehalten  haben,  bei  geringfügigen  Anlässen 
zerspringen.  In  vielen  Fällen,  in  welchen  gehärtete  Gegenstände  ohne 
nennenswerthe  Ursache  explodirten,  läfst  sich  der  Vorgang  wohl  auf 
ungenügende,  falsche  oder  zu  starke  Härtung  zurückführen.  Der  allge- 
meinen Anwendung  des  Hartglases  steht  dieses  Verhalten  um  so  mehr 
entgegen,  als  man  nicht  im  Stande  ist,  vor  dem  Verkauf  mit  Sicherheit 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  II.  1.  5 
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das  Gute  von  dein  Schlechten  zu  scheiden.  Die  Härtung  ist  überall 
da  zu  vermeiden,  wo  für  einen  Bruch  auch  nur  geringe  Wahrschein- 
lichkeit vorliegt;  denn  die  Art  dieses  Bruches,  das  explosionsartige 
Auseinanderl'ahren  vermindert  den  Werth  des  Hartglases  hauptsächlich; 
es  hat  dies  das  anfänglich  grol'se  Vertrauen  des  Publicums  rasch  in 
Milstrauen  verwandelt. 

lieber  die  Beständigkeit  des  Hartglases  als  solches  liegen  noch 
keine  eutgiltigen  Erfahrungen  vor;  wohl  erscheint  es  möglich,  dal's 
die  Spannung  im  Hartglas  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  schwindet, 
zuletzt  nur  gewöhnliches  Glas  zurückbleibt.  Die  in  dieser  Richtung 
ausgeführten  Versuche,  besonders  durch  starkes  Erhitzen  die  Spannungs- 
zustände  auszugleichen,  und  deren  negatives  Ergebnifs  sind  keineswegs 
entscheidend.  Von  anderer  Seite  liegen  positive  Beobachtungen  vor, 
welche  darthun,  dals  selbst  in  gewöhnlichem  Glase  durch  milde,  aber 
lang  dauernde  Einwirkungen,  z.  B.  des  Lichtes,  moleeulare  Ver- 
schiebungen Platz  greifen  —  eine  Thatsache,  welche  jeder  Photograph 
kennt  und  die  für  Mangan-  und  Gold-haltige  Gläser  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  ist. 

Aufserdem  weifs  jeder  Glasbläser  recht  gut,  wie  sehr  verschieden 
sich  Röhren  aus  gleichem  Glase  vor  der  Lampe  verhalten,  wenn  sie 
soeben  aus  der  Glashütte  kommen,  oder  wenn  sie  bereits  jahrelang 
gestanden  haben;  das  Gefüge  ist  nicht  mehr  ein  gleiches.  Die  Summe 
dieser  Thatsache  läfst  die  Frage  berechtigt  erscheinen,  ob  das  gehärtete 
Glas  seine  specifischen  Eigenschaften  immer  behält,  oder  ob  die 
Spannungserscheinungen  durch  wenig  intensive,  aber  andauernde  äufsere 
Einwii-kungen  hin  weggenommen  werden  können.  P.  E. 


Kalklicht-Lampe  von  Rob.  Muencke. 

Mit  einer  Abbildung. 

Die  Eigenschaft  der  Gebläseflamme,  durch  eingeführte  erwärmte 
Luft  eine  h<»here  Temperatur  anzunehmen,  benutzte  bekanntlich 
77«.  Fleischer  in  Warrington  zur  Construction  von  Gebläselampen,  die 
ihres  hohen  Hitzegrades  wegen  vielfache  Anwendung  in  chemischen 
und  technischen  Laboratorien  finden.  Ich  versuchte  an  denselben  einige 
Verbesserungen  anzubringen  (vgl.  ^1876  222  565.  1877  224  617), 
theils  um  iiu-e  Verwendbarkeit  zu  verallgemeinern,  theils  um  ihre 
Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen. 

Durch  nur  geringe  Veränderungen  und  unter  Hinzufügung  einer 
einfachen  Vorrichtung  lassen  sich  diese  Gebläselampen  aber  auch 
überall  dort   mit  Vortheil  verwenden,  wo   man  einer  intensiven  Licht- 
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quelle  bedavf.  Ihrer  bequemen  Handhabung  wegen  dürften  sie  gewifs 
geeignet  sein,  in  physikalischen  Laboratorien  bei  vielen  Experimenten 
die  Hjdro-Oxygengas-Lampe  zu  ersetzen,  deren  verhältnifsmälsig  geringe 
Anwendung  nur  durch  den  erforderlichen  Sauerstoff  bedingt  wird, 
dessen  Beschaffung  in  gröfserem  Mafsstabe  für  physikalische  Laboratorien 
beschwerlich  ist. 

Der  Zapfen  des  runden  oder  viereckigen  guiseisernen  Ful'ses  trägt 
in  horizontaler  Bohrung  die  gekrümmte  Gaslampe  mit  dem  Schlauch- 
stück für  die  Gaszuleitung,  in 
senkrechter  Bohrung  das  Gas- 
Gebläserohr  mit  Regulirhahn.  Die 
zur  Erhitzung  der  Spiralröhre  be- 
stimmte Gaslampe  besitzt  incl. 
Fufs  eine  Höhe  von  etwa  190mm; 
sie  ist  mit  dem  verstellbaren 
Flachbremier  -  Aufsatz  versehen, 
welcher  mit  seiner  50^'"  langen 
und  2mm^5  weiten  Oeffnung  die 
Spiralröhre  in  möglichst  vielen 
Punkten  in  kurzer  Zeit  bis  zum 
Rothglühen  erhitzt.  Das  recht- 
winklig gebogene  Gas  -  Gebläse- 
rohr, an  dessen  unterem  Ende 
das  Schlauchstück  für  die  Zuleitung  der  Gebläseluft  sich  befindet,  ist 
in  seinem  senkrechten  Theile  ISO^m  lang;  der  horizontale,  120"im  lange 
Theil  mit  der  vernickelten,  spiralig  gewundenen  Luftröhre  ist  unge- 
fähr 20mm  von  dem  Flachbrenner  entfernt  und  endigt  nach  vorn  in  den 
bogenförmig  nach  unten  gekrümmten  Theil  mit  der  Ausströmungsöflhung. 
Ueber  das  Brennerrohr  der  Gaslampe  läfst  sich  eine  federnde 
Hülse  schieben,  die  durch  eine  Schraube  fest  an  dasselbe  gezogen 
werden  kann;  sie  trägt  eine  7mm  tiefe,  runde,  um  ihren  Mittel- 
punkt drehbare  Messingkapsel  von  35mm  Durchmesser,  die  zur  Auf- 
nahme der  Kalkscheibe  dient.  Ein  gut  schliefsender  Deckel  gestattet, 
die  Kalkscheibe  längere  Zeit  brauchbar  zu  erhalten.  Die  Messingkapsel 
kann  mittels  Zahnstange  und  Trieb  sowohl  auf-  und  abwärts,  als  auch 
durch  eine  dreigängige  Schraubenspindel  in  horizontaler  Richtung  vor-  und 
rückwärts  bewegt  werden;  ihre  Bewegungen  lassen  sich  durch  ver- 
längerte Führungen  im  Rücken  der  Lampe,  von  der  hohen  Temperatur 
des  Lampenkopfes  unbehindert,  bequem  ausführen.  Da  bei  längerer 
Thätigkeit  der  Lampe  auch  die  Führungen  erwärmt  werden,  so  sind 
die  Handhaben  derselben  aus  hartem  Holz  (Grenadillholz)  hergestellt. 
Die  Lampe  ist  in  Thätigkeit  zu  setzen,  sobald  das  spiralig  gewundene 
Luftrohr  oberhalb  der  Gaslampe  rothglühend  geworden  ist.  Bei  diesem 
Zeitpunkte    öffnet    man   den  Gas-Regulirhahn ,    läfst    comprimirle  Luft 
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zutreten  und  regulirt  die  Flamme  so,  dals  dieselbe  mit  ihrer  Spitze 
die  Kalkscheibe  tritH.  Durch  die  horizfjntale  mid  verticale  Bewegung 
der  Messingkap.sel  ist  es  leicht,  die  richtige  Stellung  heraus  zu  finden, 
bei  welcher  die  Kalkscheibe  das  intensivste  Licht  ausstrahlt. 

Für  Beleuchtuugszwecke ,  bei  denen  es  nur  auf  Lichtintensität 
ankommt,  bedient  man  sich  einfacher  Kalkscheiben,  welche,  zur  Messing- 
kai)sel  passend,  aus  frisch  gebranntem  Kalk  geschnitten  werden. 
Soll  jedoch  die  Lampe  auch  chemische  Wirkung  hervorbringen,  so 
dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Kapsel  mit  angefeuchteter  Chamotte- 
masse  zu  füllen  und  in  dieselbe  stabförmige  Stückchen  von  gebranntem 
Mao-nesit  zu  befestigen,  wie  solche  beim  Zerbrechen  von  gebrannten 
Maonesitstückeu  abfallen.  Ein  solches  glühendes  Magnesitstäbchen  er- 
zeuo^t  eine  sehr  weifse  und  chemisch  wirksamere  Flamme  als  die 
Kalkscheibe. 

Um  geschnittene  Kalkscheibeu  unbegrenzte  Zeit  vorräthig  zu 
halten,  wickelt  man  sorgfältig  jede  Scheibe  in  Stanniol  und  taucht  sie 
in  wenig  über  den  Schmelzpunkt  erhitztes  Paraffin.  Nach  dem  Er- 
kalten bewahrt  man  die  Scheiben  in  einem  verschliefsbaren  Glase  auf, 
in  welchem  sie  sich  lauge  Zeit  unverändert  halten. 

Berlin,  .Juni  1878. 


Mehrflammige  Gaslampen  mit  Flammenmantel;  von 
Rob.  Muencke. 


Mit  einer  Abbildung. 

In  der  Mitte  der  Deckplatte  des  cylindrischen 
Ga«kastens  ist  ein  der  Grofse  der  Lampe  entsprechend 
starker  Messingstab  befestigt,  über  welchen  sich  eine 
federnde  Hülse  schieben  läfst,  die  mit  Stern  als 
Flammenmantelträger  versehen  ist.  Die  Strahlen 
des  Sternes  entsprechen  der  Anzahl  der  Flammen, 
so  dafs  die  3flammige  Gaslampe  einen  Stern  mit 
3  Strahlen,  die  öflammige  einen  solchen  mit  6  Strahlen 
trägt.  Die  Figur  zeigt  die  3flammige  Gaslampe 
dieser  vereinfachten  Construction. ' 

Berlin,  Juni  1878. 

'1  Die  vorstehend  beschriebenen  Lampen   sind  zu   beziehen   durch  Wann- 
brunv ,  Qiiilitz  und  Comp,  in  Berlin,  Rosenthalerstrafse  40. 
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üeber  den  Ultramarin.    Erste  Abtheilung  von  Dr.  Knapp 
und  Dr.  P.  Ebell. 

Aus  dem  chemisch-technischen  Laboratorium  der  technischen  Hochschule 
zu  Braunschweig. 

Die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  das  unter  dem  Namen 
y,  Ultra  marin''  '  bekannte  Farbenmaterial  sind  in  ihren  Verölfentlichun- 
gen  nachgerade  zu  einer  umfangreichen  Literatur  angeschwollen.  Wäh- 
rend man  denselben  Erweiterung  unserer  Erkenntnifs  in  zahlreichen 
und  werth vollen  Thatsachen  verdankt,  so  haben  sie  doch  den  Haupt- 
punkt —  die  Frage  über  die  eigentliche  Natur  des  Ultramarins  —  bis 
jetzt  im  Dunkeln  gelassen.  Das  Wenige,  was  in  dieser  Beziehung 
laut  geworden,  sind  blose  Hypothesen,  ohne  alle  objective  Begründung. 

Die  Thatsache  dieser  trotz  dem  ungemeinen  Aufwand  an  Arbeit 
und  Studium  gebliebenen  Lücke  weist  unzweideutig  auf  einen  Mangel 
in  der  Methode,  theihveise  auch  in  der  Fragestellung  hin.  In  der 
Methode,  insofern  man  fast  ausschlielslich  die  analytische  zur  Anwen- 
dung gebracht,  die  offenbar  zum  Abschlufs  der  Frage  unzureichend. 
In  der  Fragestellung,  indem  mehrere  dasjenige  Moment  anticipiren, 
was  eben  festgestellt  werden  soll,  nämlich  die  innere  Verfassung  des 
Ultramarins. 

Die  vorliegende  Untersuchung  tritt  an  die  Lösung  der  Frage  auf 
dem  Wege  der  genetisch-synthetischen  Methode  heran,  wie  sie  auch 
neuere  -  Autoren,  namentlich  Philippi  und  Böttinger^  mehr  oder  weni- 
ger adoptirt  haben.  Es  handelt  sich  zunächst  ausschliefslich  um  den 
blauen  Ultramarin,  im  Gegensatz  zu  dem  gi-ünen  und  rothen,  mit  der 
Aufgabe,  die  Entstehung  der  blauen  Farbe,  die  Bedingungen  derselben 
in  ihrer  Entwicklung  zu  verfolgen  und  ihr  Wesen  zu  bestimmen.  Die 
Darstellung  des  Ultramarins  zerfällt  jederzeit  in  zwei  verschiedene  Vor- 
gänge, welche  in  der  Ausführung  im  Kleinen  wie  im  Grofsen  bald 
getrennt,  bald  mit  einander  verschmolzen  auftreten  können,  nämlich: 
Erzeugung  des  rohen  Glühproductes ,  der  Ultramarinmutter,  einerseits 
und  der  Umwandlung  derselben  in  Blau,  das  Blaubrennen,  andererseits. 


1  Es  ist  neuerdings  gegen  den  früheren  Sprachgebrauch  Mode  geworden, 
diesem  Worte  das  sächliche  Geschlecht  beizulegen  und  „das  Ultramai-in"  zu 
schreiben.  Es  kommt  ganz  darauf  an,  was  man  bei  diesem  Substantive  ge- 
brauchten Adjectivum  supplirt.  Ultramarinum  sc.  picpnentum  wäre  an  sich 
gerechtfertigt,  aber  es  liegt  doch  kein  Grund  vor,  von  der  altern  Schreibart 
„der  Ultramarin",  Ultramariims  sc.  color  auf  einmal  abzugehen.  Audi  das 
französische  Wort  „outreiner",  ganz  gleicher  Abstammung,  ist  jedei-zeit  männlicli. 

2  Die  im  Folgenden  mitgetheilten  Untersuchungen  sind  schon  vor  3  Jahren 
ausgeführt,  die  Veröffentlichung  aber  durch  zufällige  Umstände  zurückgehalten 
worden. 
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Kach  diesen  beiden  Richtungen  theilt  sich  demgemäfs  auch  die  Lösung 
der  Aufi^ahe. 

Die  Unler-uehungen  unserer  Vorgänger,  so  weit  sie  hier  in  Betracht 
kommen,  der  neuesten  Zeit  angehörig,  sind  in  Jedermanns  Hand.  Eine 
Aufzähhmg  derselben  und  Wiederholung  des  Inhaltes  schien  uns  daher 
iüglieh  unterbleiben  zu  können.  Wo  wir  Thatsachen  ohne  Nennung 
des  Autors  re))roduciren,  oder  bereits  der  Wissenschaft  angehörige 
Thalsachen  bestätigen,  sind  wir  selbstverständlich  nicht  gemeint,  damit 
einen  Anspruch  an  fremdes  Eigenthum  zu  machen. 

7)     Bedingungen  der  Bildung  der  Ultramarinmutter. 

Als  Ausgangspunkt  wählte  man  die  von  Gentele  seiner  Zeit  ange- 
gebene sehr  zweckdienliche  Mischung  aus: 

Kaolin  -^        Soda         .Schwefel         Kohle 
100  100  60  12G.-Th. 

Wesentliche  Voraussetzungen  bei  der  Handhabung  dieser  Vorschrift 
sind,  wie  bei  der  Bereitung  des  Ultramarins  überhaupt  und  im  Grofseu: 
feinste  Zerlheilung  des  Materials,  innigste  Mischung,  dann  angemessene 
Temperatur.  Eine  unter  jenen  Vorsichtsmalsrcgeln  bereitete  Mischung, 
in  einen  hessischen  Tiegel  eingestampft,  wurde  5  Stunden  lang  in  einen 
mit  Kukes  beschickten  Ofen  bei  einer  bis  zur  kaum  beginuendeu  Sin- 
terung reichenden  Temperatur  (lebhafte  Kothglul)  geglüht.  Das  Pro- 
duct  glich  in  Ansehen  und  Beschaffenheit  ganz  dem  rohen  Ultramarin 
der  Fübriken  und  zeigte  in  seinen  verschiedenen  Schichten  ungleiche 
Beschallenheit:  Unter  der  obersten,  mäfsig  starken,  intensiv  blauen 
folgte  eine  ebenfalls  seichte  blaugrüne,  ins  reine  Grün  gehende;  dagegen 
war  die  darunter  befindliche  eigentliche  Masse  des  Glühproductes  bis 
zum  Boden  des  Tiegels  von  einer  gebrochen  rothen  Farbe.  Diese 
letztere,  die  rothe  Masse,  hinterliefs  nach  dem  Auswaschen  eine  weifs- 
graue  Masse  —  den  bekannten  weifsen  Ultramarin  von  Ritter  —  und 
nahm  beim  Rösten  (Bhuibrennen)  eine  tiefblaue  Farbe  mit  Stich  ins 
l'iiri)urne  an. 

Die  nornuiie,  den  Anforderungen  der  Herstellung  von  Ultramarin 
im  Grofsen  entsprechende  Beschatrenheit  der  Mischung  von  Gentele  aus 
obigen  Ingredienzien  war  damit  constatirt.  Man  schritt  zunächst  zur 
Beant  vortung  der  Frage:  Ob  und  bis  zu  welchen  Grenzen  Verschie- 
bungen der  Gewichts^'erhältnisse  der  einzelnen  Gemeugtheile  möglich 
sind  und  welchen  Eiiiduls  sie  auf  die  Entwicklung  der  blauen  Farbe 
nehmen? 

Den  Anfang  machte  der  Kaolin.  In  drei  verschiedenen  Mischungen 
jede  mit  10()  Th.  Soda,  60  Th.  Schwefel  und  12  Th.  Kohle  nach 
ßenfe/e's  Vorschrift,  änderte  man  den  Zusatz  von  Kaolin  dahin  ab,  dafs 

•»  Man  verwendete  gesclilemmten  Kaolin  von  der  Fürstenberger  Porzellan- 
manufaclur. 
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die  erste  nur  50  Th.,  die  zweite  25  Tli.  und  die  dritte  12  Tli.  erhielt. 
Diese  Mischungen  wurden  nach  einander  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  bei  derselben  Temperatur  und  ebenso  lange  dem  Glühfeuer  aus- 
oesetzt,  wie  die  unveränderte  Mischung  nach  Gentele.  Es  entstanden 
so  drei  rohe  Ultramarine,  mit  bedeutend  geringerem  Gehalt"  an  Kaolin 
als  die  ursprüngliche  Vorschrift.  Die  erste  Probe  mit  der  Hälfte  und- 
die  zweite  mit  dem  vierten  Theil  des  vorschriflsmäfsigen  Versatzes 
an  Kaolin  verhielten  sich  im  Tiegelofen  und  beim  Blaubrennen  noch 
ü,anz  normal 5  bei  der  dritten  Probe,  mit  weniger  als  ein  Achtel 
des  Kaolins  der  Vorschrift,  trat  eine  ausgesprochene  Neigung  zum 
Erweichen  im  Feuer  hervor:  ein  Theil  war  bereits  schlackenartig 
zusammengesintert,  der  Rest  noch  porös.  Dieser  nicht  gesinterte  Theil 
liefs  sich  noch  blau  brennen^  nicht  so  der  zusammengesinterte  Theil, 
der  übrigens  noch  die  rothe  Farbe  des  rohen  Ultramarins  besafs.  Wie 
man  sieht,  ist  der  Fähigkeit  des  Glühproductes ,  ein  Blau  zu  geben, 
durch  die  Leichtflüssigkeit  des  Gemisches  eine  Grenze  gesetzt,  die  mit 
der  Herabdrückung  des  Kaolinzusatzes  eintritt. 

Die  folgende  Versuchsreihe  galt  der  Soda.  Der  urspüngliche  Be- 
trag an  Soda  (100  Th.)  der  Vorschrift  von  Geniele  in  zwei  Proben  auf 
50  Th.  und  auf  25  Th.  herabgesetzt,  wurde  im  übrigen  behandelt  wie 
vorher.  Die  erste  Probe  gab  ein  Glühproduct,  trocken,  röthlich,  an  der 
Gberfläche  grün,  in  beiden  Schichten  durch  Rösten  blaubrennend;  es 
unterschied  sich  jedoch  von  dem  rohen  Ultramarin  der  vollen  Vor- 
schrift darin,  dafs  ihr  Wasser  keine  nennenswerthe  Menge  von  Schwefel- 
natrium entzog,  obwohl  sie  mit  Säuren  Schwefelwasserstoff  entwickelte. 
Die  zweite  Probe,  ebenfalls  trocken,  aber  weifslich,  ohne  Roth,  ent- 
wickelte keinen  Schwefelwasserstoff  mit  Säuren  und  liefs  sich  ebenso 
wenig  blaubrennen. 

Die  nächsten  Versuche  dieser  Richtung  galten  der  Kieselsäure. 
Kieselsäure  im  freien  Zustand  ist  bekanntlich  mehr  oder  weniger  Be- 
standtheil  der  Thone;  man  steigerte  den  Gehalt  an  freier  Kieselsäure 
stufenweise  durch  Zusatz  von  Kieseiguhr.  Zur  unveränderten  Vorsclirift 
von  Gentele  setzte  man  in  drei  Proben  nach  einander  10,  15  und  20  Th. 
Kieseiguhr.  Die  nach  dem  regelmässigen  Glüh  verfahren  erhaltenen  Massen 
wichen  in  keinem  Betrachte  irgend  Avesentlich  von  dem  Rohultramarin 
ab,  wie  er  nach  der  unveränderten  Vorschrift  von  Gentele  erhalten  wird. 
Alle  brennen  sich  gut  blau,  namentlich  that  dies  die  erste  Probe  (10  Th 
Kieseiguhr)  mit  ausgezeichnet  intensiver  Farbe.  Nur  in  der  gröfsern 
Neigung  zum  Sintern,  die  sich  auch  bei  Vermehrung  der  Kieselsäure 
(wie  bei  Verminderung  der  Thonerde)  zu  erkennen  gab,  wichen  sie 
einigermafsen  ab.  Die  Grenze  war  bei  den  etwas  zaghaft  gemachten 
Zusätzen  von  Kieselsäure  offenbar  lange  nicht  erreicht ;  mau  sprang 
daher  bei  einer  vierten  Probe  mit  einem  Mal  auf  den  hochgegTiffeuen 
Versatz    mit    120  Th.  Kieseiguhr.     Das   Glühproduct    war    eine    stark 
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gesinterte  gelbbraune  Masse,  sehr  schwach  SchwefelwasserstofF  mit 
Säuren  entwickelnd;  es  nahm  beim  Rösten  keine  blaue  Farbe  au. 

Aller  \Valu>clR'inlichkeit  nach  nimmt  das  Uebermafs  der  Kiesel- 
säure das  Natrium  dermafsen  in  Beschlag,  dafs  die  Bildung  von  Schwefel- 
natrium ((hn-ch  Elimination  des  Schwefels)  zu  weit  unterdrückt  oder 
ganz  unmiiglich  wird. 

Um  genauere  Einsicht  in  die  Rolle  zu  gewinnen,  welche  der  Kaolin 
(Thon)  bei  Bildung  der  Ultramarinmutter  spielt,  ersetzte  man  den- 
selben durch  f^eine  hauptsächlichen  Bestandtheile:  Kieselsäure  und  Thon- 
erde.  Dieser  Versuch  lieferte  nicht  uninteressante  Resultate.  Als 
Materialien  dienten  äulserst  feines  Quarzmehl  (aus  einer  Porzellanfabrik) 
und  Thonerde,  durch  Glühen  von  reinem  Ammoniakalaun  dargestellt, 
in  dem  Gewichts vurhältnifs  beiläufig,  wie  sie  in  dem  Ultramarin  ent- 
halten sind.     Die  Mischung: 

Quarz       Tlionerde       v^'l^!'^'        Schwefel         Kohle 

iN  all  llini 

45  37  100  60  12G.-Th. 

lieferte,  wie  gewöhnlicher  Ultramarinsatz  geglüht,  eine  stark  gesinterte 
gelbbraune  Masse,  aus  der  sich  mit  Wasser  reichlich  Schwefeluatrium 
ausziehen  liefs;  aber  sie  entwickelte  durch  Rösten  schlechterdings  kein 
Blau.  Beim  Aufschlielseu  des  Glühproductes  mit  ChlorwasserstofFsäure 
ging  das  Natron  und  die  Kieselsäure  in  Lösung,  aber  nur  unbedeutende 
Mengen  von  Thonerde ;  fast  der  ganze  Betrag  der  letzteren  blieb  unlös- 
lich zurück.  Der  Grund  des  verneinenden  Ergebnisses  lag  klar.  Bei 
dem  Glühprocels  der  Mischung  hatte  sich  nur  der  Quarz  aufgeschlossen 
und,  indem  er  alles  Natron  in  Beschlag  nahm,  dieses  der  Thonerde  vor- 
enthalten; die  letztere  wurde  gar  nicht  in  die  vorbereitende  Reaction, 
die  Bildung  der  Ultramarinmutter,  hineingezogen. 

Demgemäfs  änderte  man  den  Versuch  in  der  Art  ab,  dal's  man 
dem  Natron  zuerst  nur  die  Thonerde  bot  und  den  Quarz  erst  im  zweiten 
Stadium  desGlüliprocesses  hinzufügte.   Durch  Glühen  der  Mischung  von  : 

(Jnarz        Tliuiicrde     -st  *  •      '       Schwefel        Kohle 
"■  Natrium 

-  40  100  60  12  G.-Th. 

erhielt  man  eine  braungelbe,  zerreibliche,  in  Säuren  mit  dem  gesammten 
ThcinerÜL-gL'haU  aulschlieisbare,  viel  Schwefelwasserstoff  entwickelnde 
Masse.  Sie  ist  für  sich  nicht  blau  zu  brennen.  Aber  mit  den  anfangs 
weggelasseneu  45  Th.  Quarzmehl  innigst  gemischt  und  nochmals  in  der 
Glühhitze  behandelt,  entstand  ein  braunes,  mit  grünen  Flocken  durch- 
setztes Product,  mit  welchem  das  Blaubrennen  sofort  gelang. 

Zu  den  unerlälslichen  Voraussetzungen  der  Entwicklung  der  Farbe 
gehört  sonach,  dafs  beide  Bestandtheile  —  Thonerde  sowohl  als  Kiesel- 
säure —  in  dem  vorausgehenden  Glühprocels  gleichzeitig  aufgeschlossen 
werden.    Diese  Bedingung  bleibt  unerfüllt,  wenn  sie  getrennt;  sie  wird 
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erfüllt,  wenn  sie  chemisch  gebunden  dem  Natron  geboten  werden,  wie 

ein  natürlicher  Thou.     In  diesem  Sinne  gelang  es  sogar  ein  deutliches, 

wenn  auch  blasses  Blau  aus  einer  Mischung  von: 

Porzellan-      Kohlens.      g^j^^^^^j      j^^j^j^ 
mehl  Natrium 

100  100  60  12  G.-Th. 

zu  erhalten.  Das  Porzellanmehl  war  durch  Zerreiben  von  glasurfreien 
Porzellanscherben  zu  einem  feinen  Pulver  erhalten. 

Sehr  gut  erweist  sich  auch  die  eben  ausgesprochene  Wahrheit  in 
einem  Versuch  ganz  wie  S.  72,  mit  dem  Unterschied  jedoch,  dafs  die 
Kieselsäure  nicht  durch  Quarzmehl,  sondern  durch  gewaschenen  rund- 
körnigen Quarzsand  vertreten  war.  Diese  Mischung,  welche  mithin 
bestand  aus: 

Quarzsand      Thonerde      JJ^t^j^™^'       Schwefel         Kohle 
45  37  100  60  12, 

regelrecht  im  Tiegel  geglüht,  gab  eine  braungrüne  Masse  mit  blauem 
Anflug  auf  der  Oberfläche.  Sie  nahm  mit  Chlorwasserstoffgas  erhitzt 
eine  ziemlich  gleichmäfsige,  recht  lebhafte,  zwischen  lichtem  und  dunk- 
lem Blau  die  Mitte  haltende  Farbe  an,  ein  gutes  Mittelblau.  Unter 
dem  Mikroskop  (bei  SOfacher  Vergröfserung)  löste  sich  die  blaue  Masse 
in  zwei  heterogene  Bestandtheile  auf,  mit  grofser  Deutlichkeit  unter- 
scheidbar, nämlich  in  zahlreiche  gelbliche  Sandkörner,  an  denen  äulser- 
lich  gröfsere  oder  kleinere  Bröckchen  von  prächtiger  satter  Ultramarin- 
farbe anklebten.  Es  gelang  indessen  nicht,  durch  Reiben  mit  "Wasser 
und  Schlemmen,  das  Blau  von  dem  Sande  zu  trennen.  Bei  der  Auf- 
schliefsung  mit  ChlorwasserstofFsäure  blieb  der  Sand  als  Rückstand, 
der  blaue  Theil  ging  in  Lösung.     Die  Analyse  ergab  '^  in  100  Th. : 

1  2                3 

Kieselsäure,  unlöslich  (Sand)  .     .     .     5.5.83  —                — 

Kieselsäure,  löslich 9,16  —                 — 

Thonerde —  14,70              — 

Natrium —  10,03  ^— 

Gesaramtschwefel —  —  7,39. 

Es  hatten  sich  mithin,  neben  55,83  Proc.  unverändertem,  wenigstens 
unaufgeschlossenem  Quarzsand ,  44,17  Proc.  blauer  Ultramarin  gebildet. 
In  diesem  Fall  hatte  man  in  einem  Glühfeuer  sogleich  sich  blaubren- 
nende Ultramarinmutter  erhalten:  die  Kieselsäure  in  der  dichten  com- 
pacten Form  von  Quarzkörnern  leistete  gegen  die  aufschliel'sende  Kraft 
des  Alkalis  mehr  Widerstand  als  feines  Quarzmehl ;  die  Aufschliefsung 
der  Kieselsäure,  weniger  überwuchernd,  gab  dem  Alkali  Zeit,  auch  die 

4  5g,000  Substanz  gaben  2g,79l5  unlösliche  Kieselsäure    und  Sand,  sowie 

0g,4580  lösliche;  ferner 

Ig/KX)  Substanz  gab  0g,147  Thonerde  und  Og.2.55  Chlornatrium ;  endlich 
lg,1565    Substanz    gaben  mit  Natronkali    und   Salpeter  06,622  schwelel- 

saui'es  Barium. 
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Tlumerde  ciurzuschliersen.^  In  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  ist 
der  Bestand  des  aufschlielsbaren  blauen  'l'heiles,  auf  KX)  berechnet, 
mit  einigen  anderen  Ultramarinen  aus  Fabriken  verglichen : 

Aus  Marienberg.  6 
An  Kieselsäure 

arm  reich 

Kieselsäure     ....     20,74            37,4ü  3'j,(jl 

Thonerde        ....     33,28            31,75  23,95 

Natrium 22,70            17,64  14,21 

Sehwelel 16.73               6,61»  13,10 

Rest       6,55              6,43  9,13 


100,00  100,00  100,00. 

Das  aus  der  Miselumg  mit  Saud  gewonnene  Blau  ist  mithin  um 
mehr  als  16  Proc.  ärmer  an  Kieselsäure,  als  der  „Kieselsäure-arme" 
Ultramarin. 

Mischungen  ohne  allen  Zusatz  von  Kieselsäure,  aus  bioser  Thon- 
erde mit  Soda  und  Schwefel,  neigen  (wie  die  mit  bioser  Kieselsäure) 
stark  zur  (lichten  Sinterung^  sie  versetzen  den  Arbeitenden  von  vorn- 
herein in  die  Alternative,  entweder  ein  zu  dichtes,  oder  ein  nicht  hin- 
reichend feuergares  Product  zu  erzeugen.  Es  kann  aber  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dafs  die  lose,  lockere,  poröse  Beschaffenheit  des  Glüh- 
en »ductes  eine  weitere  unerläfsliche  Bedingung  für  die  Entwicklung  der 
l)lauen  Farbe  ist.  Schon  in  dieser  Beziehung  allein  ist  die  gleich- 
zeitige Anwesenheit  von  Thonerde  und  Kieselsäure  in  der  Mischung  vor- 
züglich geeignet",  denn  sie  gibt  dem  Glühproduct  gerade  diejenige  Streng- 
llüssigkeil,  welche  eben  nur  den  losesten  Zusammenhang  der  Theile 
und  damit  die  allseitige  und  eindringende  Wirkung  der  Agentien  zum 
Entwickeln  des  Blau  zuläi'st. 

Was  den  dritten  Bestandtheil  der  Ultramarinmischung  —  den 
Schwefel  —  anbelangt,  so  waren  Versuche  kaum  nöthig,  da  sich  die 
Wirkung  des  verminderten  oder  vermehrten  Zusatzes  mit  Gewifsheit 
voraus.sagen  liefs.  Drei  Mischungen  von  bezüglich  30,  15  und  7,.5  Th. 
Schwefel  (statt  der  ursprünglichen  60  Th.),  die  übrigen  Bestandtheile 
unverändert  wie  in  der  Vorschrift  von  Gentele^  wurden  geglüht  wie 
vorher.  Die  geglühten  Massen,  alle  drei  roth,  stark  Schwefelwasser- 
stoff mit  Säuren  entwickelnd,  unterschieden  sich  von  dem  Rohultramarin 
der  vollen  Vorschrift  wiederum  durch  eine  gröfsere  Leichtflüssigkeit. 
Bei  der  iestgehaltenen  Glühtem])eratur  machte  sich  diese  Beschaffen- 
heit durch  fühlbare  Neigung  zum  Sintern  bemerklich,  bei  der  dritten 
Probe  (mit  7,5  Th.  Schwefel)  in  dem  Grade,  dafs  ein  zu  starkes  Zu- 
sammengehen der  Masse  nicht  mehr  zu  vermeiden  war.  Wie  jedes- 
nuil  im  Fall  einer  zu  starken  Sinterung  oder  Schmelzung  war  bei  dieser 

ö  Das.selbe  Ergebnifs  lieferte  eine  Mischung  von  Sand  mit  Schwefel  und 
reducirteni  Alaun,  d.  li.  entwässerter  Natronalami  mit  Ueberschufs  an  Kohle 
geglüht. 

Ü  AmUicher  Bericht  der  Wiener  Weltausstellung  ron  1873,  Band  3,  Abth.  1  S.  678. 
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dritten  Probe  die  Fähigkeit  des  Glühproductes,  sich  blau  brennen  zu 
lassen,  nicht  mehr,  wohl  aber  noch  bei  der  ersten  und  zweiten  (mit 
30  und  15  Th.  Schwefel)  A^orhanden.  Der  Grund  ist  neben  der  zu 
starken  Sinterung  der  Umstand,  dal's  sich  zuletzt  nicht  mehr  ausreichend 
Schwefelnatrium  bilden  kann.  —  Ein  Ueberschufs  von  Schwefel  in  der 
Mischung  wirkt  lediglich  als  Reductionsmittel  und  macht  die  als 
solches  zugesetzten  Stoffe,  Kohle  oder  Kolophonium,  überflüssig.  In 
der  That  gab  eine  Mischung  aus  100  Th.  Kaolin,  100  Th.  Soda  mit 
156  Th.  Schwefel,  ohne  Kohle  etc.,  ein  Glühproduct,  welches  in  An- 
sehen und  Verhalten  mit  dem  nach  der  unveränderten  Vorschrift  (von 
Gentelc)  sich  völlig  identisch  erwies. 

Nach  der  Feststellung  der  Bedingungen  der  Ultramarinbildung, 
soweit  sie  in  den  Gewichtsverhältnissen  der  Eestandtheile  der  Mischung 
liegen,  handelte  es  sich  um  die  bei  dem  Glühprocefs  vor  sich  gehenden 
Erscheinungen,  die  Art  der  Einwirkung  der  Gemengtheile  aufeinander 
sowohl  au  sich,  als  in  Bezug  auf  ihre  Aufeinanderfolge  in  der  Zeit. 

Zu  den  hier  einschlagenden  Beobachtungen  diente  wieder  die  ein- 
gangs erwähnte  Mischung  nach  der  Vorschrift  von  Gerife/e;  der  Glüh- 
versuch wurde  jedoch  für  diesen  Fall  so  eingerichtet,  dafs  man  mit 
fortschreitender  Einwirkung  der  Hitze  in  beliebig  auf  einander  fol- 
genden Zeitabschnitten  bequem  Proben  entnehmen  konnte,  um  daran 
die  nach  einander  eintretenden  Veränderungen  zu  studiren.  Die  Mischung 
Avurde  nämlich  nicht  in  einem  Tiegel,  sondern  in  ein  mehr  flaches 
Gefäfs  aus  Schmelztiegelmasse,  in  einen  sogen.  Glühscherben  festge- 
stampft, der  Scherben  in  eine  grofse,  verschliefsbai-e  Muffel  einge- 
setzt und  diese  bei  langsam  steigender  Temperatur  auf  den  erforder- 
lichen Hitzgrad  gebracht. 

Die  ersten  Proben,  bei  beginnender  Rothglut  den  Scherben  ent- 
nommen, gaben  zu  erkennen,  dafs  Aufschliefsung  des  Kaolins  in  diesem 
Stadium  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bereits  Platz  gegriffen,  aber  die 
Befähigung  zum  Blaubrennen  nicht  vollkommen  fehlte.  Ei-st  bei  den 
mit  dem  Eintritt  der  vollen  Rothglut  gezogenen  Proben  fing  diese  Be- 
fähigung an,  sich  zu  zeigen,  besondei's  charakteristisch  bei  zwei  grade 
den  kritischen  Zeitpunkt  entsprechenden  Proben.  Diese  Proben  (a  ist 
die  früher,  b  die  später  gezogene)  verhielten  sich  bei  der  Behandlung 
mit  Chlorwasserstoff,  wie  folgt: 

h 
Zum  bei  weit  gröfstem  Theil   auf- 
schliefsbar;  die  Säure  nimmt  viel  Tiion- 
erde  auf. 


a 

Zum  geringei-en  Theil  aufschliefs- 
bar;  die  Säure  nimmt  noch  wenig  Thon- 
erde  auf. 

Es  entweicht  schweflige  Säure.  Nur 
Spuren  von  Schwefelwasserstoff  ent- 
wickelt. 


Brennt  sich  nicht  blau. 


Es  entweicht  schweflige  Säure,  wird 
aber  auch  Schwefelwasserstoff' in  grofser 
Menge  entwickelt. 

Brennt  sich  bereits  blau  aber  noch 
schwach. 
Die  weiteren  Proben  entwickelten  um  so  intensivere  Farben  beim 
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Blaubrennen,  je  höher  der  entsprechende  Hitzgrad,  bis  gegen  die  Gelb- 
glut. Sobald  die  Temperatur  den  Punkt  ehier  leichten  Sinterung  über- 
schritten hat,  nimmt  die  Fähigkeit  zum  Blaubrennen  ab  und  verschwin- 
det gänzlich  und  unwiederbringlich  mit  der  Schmelzung.  Eine  Mischung 
nach  Oenteles  Vorschrift,  sofort  eingeschmolzen,  gab  ein  braunes  Glas 
mit  rothen  Streifen,  schwerer  mit  Säuren  aufschliefsbar  als  Ultramarin, 
für  das  Blaubrennen  unzugänglich.  —  Die  Nothwendigkeit,  nicht  blos 
die  Schmelzung,  sondern  jede  nur  entschiedener  auftretende  Sinterung 
zu  vermeiden,  bezeichnet  die  für  die  Bildung  der  Muttersubstauz  zulässige 
Temperatur;  sie  erklärt  aber  auch  die  unerläfsliche  Dauer  des  Glüh- 
processes  von  mehreren  Stunden,  insofern  die  Bestandtheile  der  Mischung 
zum  überwiegenden  Mehrbetrag  trocken  auf  einander  wirken;  ebenso 
das  grofse  Gewicht,  welches  man,  und  zwar  mit  gutem  Grund,  auf  die 
feine  Zertheilung  und  die  innige  Mischung  legt. 

Die  Wiederholung  des  beschriebenen  Versuches  führte  genau  zu 
dem  gleichen  Ergebnifs,  ohne  Unterschied,  ob  man  mit  Zusatz  von 
Kohle,  oder  statt  dessen  mit  überschüssigem  Schwefel  arbeitet. 

Eine  weitere  Frage,  ob  der  Schwefel  beim  Glühen  der  Mischungen 
zu  Ultramarin  nicht  blos  mit  dem  Natrium,  sondern  auch  mit  den 
Bestandtheilen  des  Thous  Verbindungen  eingeht,  ist  bereits  von  anderer 
Seite  angeregt  worden. 

Kieselsäure  wird  weder  von  Schwefel,  noch  von  Natriumpolysulfuret 
im  Glühen  verändert.  Quarzmehl,  mit  Scliwefeluatrium  (durch  Zusam- 
menschmelzen von  Natriumcarbonat  mit  Ueberschufs  von  Schwefel  dar- 
gestellt) in  guter  Rothglut  behandelt,  blieb  nach  dem  Auswaschen  des 
Glühprodiictes  un^erändert  und  unaufgeschlossen  zurück.  Eine  Bildung 
von  Schwefelsilicium  in  der  Ultramarinmutter  findet  demnach  sicher 
nicht  statt,  ist  auch  bis  jetzt  nicht  behauptet  worden,  —  wohl  aber 
hat  man  die  Bildung  von  Schv/efelaluminium  vermuthet. 

Schwefelaluniinium  erhält  man  sicher  und  leicht  durch  Eintragen 
von  Schwefel  in  geschmolzenes  metallisches  Aluminium.  Die  Ver- 
bindung —  nicht  schwarz,  sondern  ziemlich  leicht  gelbgrau  —  ent- 
wickelt unter  Wasser  lebhaft  Schwefel wasserstotF,  indem  sich  Thon- 
erde  in  Flocken  abscheidet.  Ob  dagegen  Schwefelaluminium  unter  ähn- 
lichen Bedingungen,  wie  sie  bei  der  Ultramarinbildung  bestehen,  und 
zwar  aus  Tlitmerde,  nicht  aus  Aluminium,  sich  zu  bilden  vermag,  ist 
eine  Frage,  welche  nach  den  folgenden  Erfahrungen  zu  verneinen 
sein  dürfte. 

Fremy'!  will  Schwefelalumiuium  durch  P^inwirkuug  von  Schwefel- 
k<.hlensl<»n(lampf  auf  glühende  Thonerde  als  glasige  geschmolzene 
Masse  erhalten  haben.  Es  gelang  trotz  mehrfach  wiederholter  Ver- 
suche bei  verschiedenen  Hitzgraden  nicht,  zu  ähnlichen  Resultaten  zu 
kommen.  Die  Thonerde  blieb  theils  völlig  weifs  und  unverändert, 
7  Comptes  renc/iw,  Bd.  36  S.  178. 
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tlieils  war  sie  mit  sparsamen  schwarzen  Punkten  untermischt:  sie 
wurde  niemals  auch  nur  gesintert  oder  gar  glasig  geschmolzen  erhalten. 
Vincent^  gibt  an,  beim  Zusammenschmelzen  von  Schwefelnatrium 
mit  Thonerde  Schwefelaluminium  als  schwarzen  Rückstand  nach  dem 
Ausziehen  der  Schmelze  mit  Wasser  —  von  welchem  es  jedoch  zersetzt 
wird  —  erhalten  zu  haben. 

Entwässerter  Natronalaun  gab  mit  Kienrufs  in  der  Rothglut  eine 
braunrothe  Masse,  die  mit  Chlorwasserstoff  viel  Schwefelwasserstoff  ent- 
wickelt, unter  Abscheidung  von  Schwefel ;  es  blieben  schöne,  sehr  harte, 
kleine,  sechsseitige  Tafeln,  welche  sich  jedoch  als  reine  Thonerde 
erwiesen.  Wie  schon  ]'incent  selbst  an  einem  andern  Orte  beobachtete, 
löst  sich  Thonerde  in  schmelzenden  Schwefelalkalien  (wie  im  Glas) 
und  krystallisirt  beim  Erkalten  wieder  aus.  Ein  Gemenge  von  Thon- 
erde mit  Soda  und  viel  Schwefel  lieferte  eine  äufserst  pyrophorische 
Masse,  die  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen  einen  dunkelfarbigen 
Rückstand  hinterläfst.  Dieser  Rückstand  gab  an  Wasser  Schwefel- 
natrium ab  und  hinterliefs  weifse  Thonerde,  ohne  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff. 

Nach  allen  Autoren  wird  Schwefelaluminium  durch  Wasser  zer- 
setzt in  Thonerde  und  Schwefelwasserstoff.  Der  sogen,  weifse  Ultra- 
marin, bekanntlich  durch  Auswaschen  der  Ultramarinmutter  mit  Wasser 
bis  zur  Erschöpfung  gewonnen,  kann  demnach  kein  Schwefelaluminium 
mehr  enthalten^  dennoch  liefert  er  beim  Blaubrennen  dieselbe  Farbe 
wie  die  uuausgewaschene  Ultramarinmutter,  nur  etwas  weniger  tief. 

Auch  der  quantitative  Bestand  des  weifseu  Ultramarius  spricht 
durchaus  gegen  das  Vorhandensein  von  Schwefelaluminium.  Sein  Ver- 
halten gegen  Säure  —  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  unter  Abschei- 
dung von  Schwefel  —  beweist  das  Vorhandensein  eines  Polj^sulfuretes : 
aber  er  enthält  zu  gleicher  Zeit  einen  so  grofseu  Ueberschufs  von 
Natrium ,  dafs  der  gesammte  Gehalt  von  Schwefel  noch  nicht  einmal 
hinreichen  würde,  um  mit  jenem  Einfach-Schwefelnatrium  zu  bilden! 
Man  kann  doch  unter  diesen  Umständen  nicht  annehmen  wollen,  dafs 
die  Thonerde  dem  Natrium  Schwefel  vorenthalte. 

Alle  Beobachtungen  weisen  bestimmt  darauf  hin,  dafs  bei  dem 
Glühen  einer  Ultramarinmischung  zweierlei  Einwirkungen  Platz  greifen 
müssen,  wenn  sie  sich  zu  Ultramarinmutter,  d.  i.  in  eine  Masse  ver- 
wandeln soll,  welche  sich  blaubrennen  lafst:  1)  Aufschliefsung  der 
Kieselsäure  und  der  Thonerde,  gleichviel  ob  unverbunden,  oder  als 
Thon  vorhanden;  2)  Bildung  von  Schwefelnatrium.  Es  lag  nahe,  zur 
Prüfung  dieses  Satzes  die  beiden  Reactionen  getrennt,  jede  für  sich 
vorzunehmen  und  dann  die  Producte  auf  einander  wirken  zu  lassen. 

Zu  diesem  Zwecke  benutzt  man  einerseits  mitNati-on  aufgeschlossenen 
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und  (liirch  wiederholtes  Kochen  niit  Wasser  völlig  ausgewaschenen 
Kaolin,  andererseits  aus  Natriumcarbonat  mit  Ueberschufs  von  Schwefel 
und  viel  Kcthle  durcli  Schmelzen  dargestelltes  Schwefelnatrium ^  man 
erhält  auf  diesem  Wege  eine  dunkel  rothbraune,  dicht  geflossene  Schmelze, 
welche  an  der  Luft  rasch  und  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasser- 
stoir  Feuchtigkeit  anzieht.  Die  so  erhaltene  Schwefelleber  wurde  nach 
dem  Ausgielsen  und  Erstarren  noch  heifs  in  ein  dicht  verschlossenes 
Glas  eingefüllt.  Für  den  beabsichtigten  Versuch  rieb  man  die  geschmol- 
zene Schwefelleber  mit  dem  aufgeschlossenen  Kaolin  in  einem  heifsen 
Forzellamnörser  rasch  zusammen.  Das  Gemisch,  unter  Kohlendecke 
2  Stunden  lang  geglüht,  färbte  sich  beim  Blaubrennen  lebhaft  und  tief. 
Es  steht  mithin  fest,  dafs  fertig  gebildetes  Natriumpolysulfuret  sich 
trauz  so  verhält,  wie  ein  Gemenge  von  freiem  Schwefel  und  Soda.  Ob 
Einfach-Schwefelnatrium  gleiche  Wirkung  hat,  steht  dahin,  insofern  es 
äufserst  schwierig  ist,  ein  reines  Polysulfuret-freies  Präparat  zu  erhalten. 
Mit  Kohle  in  der  Glühhitze  reducirtes  Natriumsulfat,  in  gleicherweise 
mit  aufgeschlossenem  Kaolin  gemischt,  gab  nach  längerem  Glühen  eine 
sich  vorzüglich  gut  blaubrennende  Ultramarinmutter.  Allerdings  liefs 
das  Product  der  Reduction  des  Nutriumsulfates  (es  war  bis  zum  Schmel- 
zen erhitzt),  mit  verdünnten  Säuren  gelöst,  Schwefel  fallen,  übrigens  in 
unerheblicher  Menge ^  es  enthielt  mithin  eine  geringe  Beimengung  von 
Folysulfuret.  Wenn  die  Entwicklung  der  blauen  Farbe  nur  auf  der 
Gegenwart  der  letzteren  beruht,  so  war  zu  erwarten,  dafs  das  Blau 
um  vieles  lichter  ausfallen  werde,  als  bei  Anwendung  von  Polysulfu- 
rat.  Es  trat  aber  das  entschiedene  Gegentheil  ein;  das  Blau  fiel  auf- 
fallend tief  und  reich,  ganz  entschieden  kräftiger  aus,  als  bei  dem 
Ultramarin  mit  Folysulfuret.  Bei  Wiederholung  des  Versuches  mit 
nicht  aufgeschlossenem  Kaolin  erhielt  man  ebenfalls  Blau,  aber  von 
viel  hellerem  Ton.  Ein  ähnliches  helles  Mittelblau  liefert  das  Glühen 
von  aufgeschlossenem  Kaolin  mit  entwässertem  unterschwefligsaurem 
Natron  im  innigen  Gemische. 

Im  Ultramarin  findet  sich  der  Schwefel  stets  in  verschiedenen  Zu- 
ständen. Ein  Tlieil  ist  in  freiem  Zustande  vorhanden,  ein  anderer 
Antheil  als  Schwefelwasserstoff  entwiekelbar;  ein  dritter  als  Schwefel- 
säure; ein  vierter  endlich,  aber  nur  in  manchen  nicht  in  allen  Ultra- 
marinen, als  schweflige  Säure  entwickelbar.  Der  freie  und  der  als 
Schwefelwasserstoff  entwickelbare  Schwefel,  beide  in  erheblicher  Menge 
vorhanden,  bilden  den  Mehrbetrag.  Kein  Ultramarin  läfst  sich  bläuen, 
der  nicht  Schwefelwasserstoff  entwickelt;  zur  Bildung  der  blauen  Farbe 
ist  die  Anwesenheit  von  Schwefelwasserstoff  entwickelnden  Schwefel- 
verbindungen unerläfsliche  Bedingung.  Der  Betrag  des  als  Schwefel- 
säure vorhandenen  Schwefels  ist  immer  verschwindend,  zuweilen  unbe- 
stimmbar. Was  den  als  schweflige  Säure  entwickelbaren  Antheil  des 
Schwefels  anbelangt,  so  deutet  schon  die  geringfügige  Menge,  in  welcher 
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er  aufzutreten  pflegt,  darauf  hin,  dafs  die  betreffenden  Verbindungen 
nicht  nothwendige,  sondern  nur  zufällige  Beimengungen  sind. 

Eine  Mischung,  nacli  Gentele  mit  Ueberschufs  von  Kolophonium 
innigst  zusammengerieben,  in  einen  Tiegel  eingestampft  und  unter  einer 
ebenfalls  eingestampften  starken  Decke  von  Holzkohlenpulver  bei  leb- 
hafter Rothglut  längere  Zeit  geglüht,  gab  eine  rothe  hepatische  Masse, 
aus  welcher  Wasser  reichlichst  Schwefelnatrium  auszog.  Dieses  Glüh- 
product  entwickelte  keine  schweflige  Säure,  verwandelte  sich  aber  beim 
Erhitzen  in  Chlorwasserstoffgas  leicht  in  tiefes  Blau. 

Aus  den  Versuchen  über  die  fortsclireitende  Einwirkung  der  Glüh- 
liitze  auf  die  Ultramarinmischung  ist  ferner  nachgewiesen  (S.  75),  dafs 
das  Glühproduct  in  einem  gewissen  Stadium  schon  schweflige  Säure, 
aber  noch  keinen  Schwefelwasserstoff  entwickelt  und  in  diesem  Stadium 
noch  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  blau  brennen  zu  lassen. 

Die  schweflige  Säure  kann  von  schweflig-  und  von  unterschweflig- 
sauren  Salzen  herrühren.  Das  Vorhandensein  der  letzteren  —  von  ver- 
schiedenen Seiten  behauptet  und  bestritten  —  ist  von  vornherein  nicht 
wohl  anzunehmen,  insofern  das  unterschwefligsaure  Natron,  bei  der 
Temperatur  der  Darstellung  des  Ultramarius  nicht  mehr  beständig,  unter 
Entwicklung  von  etwas  Schwefel  in  Sulfat  und  Schwefelnatrium  zerfällt. 

Die  SauerstoflVerbindungen  des  Schwefels  gehören  sonach  nicht  zu 
den  unerläfslichen  Voraussetzungen  der  Fähigkeit  des  rohen  Ultramarins, 
sich  blau  brennen  zu  lassen.  Diese  Fähigkeit  verliert  der  Ultramarin 
auch  nicht  durch  Auswaschen  und  doch  müssen  dadurch,  also  durch 
seine  Umwandlung  in  weifsen  Ultramarin,  jene  Sauerstoffverbindungen 
mehr  oder  weniger  vollständig  ausgewaschen  werden. 

Die  Sauerstoffverbindungen  des  Schwefels  sind  auch  kein  inte- 
grirender  Bestandtheil  des  blauen  Ultramarins.  Ein  in  der  vorhin  be- 
schriebenen Art  mit  Kolophonium  unter  Kohlendecke  dargestellter  roher 
Ultramarin  liefert  nach  vollständigem  Auswaschen  mit  kochendem 
Wasser  einen  weifsen  Ultramarin,  der  ein  schönes  und  intensives  Blau 
gab.  Die  Umwandlung  in  Blau  geschah  durch  Erhitzen  in  Chlorwasser- 
stoffgas mit  der  Vorsicht,  dafs  man  das  Rohr  vor  dem  Anzünden  der 
Gasflammen  erst  vollkommen  mit  Chlorwasserstoff  anfüllte.  Es  schied 
sich  wie  immer  beim  Blaubrennen  etwas  Schwefel  im  kalten  Theil 
des  Rohres  ab.  Den  erhaltenen  blauen  Ultramarin  zersetzte  man  mit 
verdümiter  Säure  und  leitete  das  entwickelte  Gas  durch  eine  ange- 
säuerte Lösung  von  Chlorblei.  Es  erfolgte  reichliche  Fällimg  von 
Schwefelblei,  während  schweflige  Säure  nicht  nachweisbar  war.  Ein 
y.Feinblau'-'  aus  der  Büchner  sehen  Fabrik  gab  bei  gleicher  Behandlung 
schweflige  Säure. 

Weiter  spricht  gegen  die  Nothwendigkeit  der  Sauerstoffverbin- 
dungen des  Schwefels  als  integrirenden  Bestandtheil  des  Ultramarins 
die  Thatsache,  dafs  eine  Mischung  dazu  durch  Glühen   in  einer  Atmo- 
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Sphäre  von  Schwefelkohlenstoff  vollständig  in  Blau  verwandelt  werden 
kann.  'J  Ein  Rohr  von  streugdüssigem  Glase  mit  einigen  Gramm  Ultra- 
marininisehung  (_mid\  Gentele)  beschickt,  war  mit  dem  einen  Ende  mit 
einem  Kolben,  mit  dem  andern  Ende  mit  einem  Recipieuten  und  dieser 
mit  der  Wasserluftpumpe  verbunden.  Der  Kolben  enthielt  den  Schwefel- 
kohlenstotr  und  tauchte  in  ein  GefäCs  mit  heilsem  Wasser,  welches  einen 
stetigen  Strom  des  ersteren  durch  den  Apparat  trieb.  Nachdem  der  Strom 
von  Schwefelkohlensloffdampf  nach  längerem  Durchleiteu  die  Luft  aus 
dem  Apparate  Acrdrängt  hatte,  erhitzte  man  die  Stelle,  wo  die  Mischung 
lag,  zum  Glühen,  erhielt  sie  3  Stunden  lang  unter  der  gleichmäfsigen 
Einwirkung  der  Glühhitze  und  des  Schwefelkohlenstoffes  und  liefs  sie 
zuletzt  in  dem  Strom  desselben  erkalten.  Während  der  Operation 
verflüchtigt  sich  viel  Schwefel,  theilweise  mit  dem  Schwefelkohlenstoff 
weggehend,  theilweise  sich  an  die  kühleren  Stellen  des  Rohres  anlegend. 
Die  Mischung  selbst  hatte  sich  in  eine  tief  braunschwarze  Masse  ver- 
wandelt, die  rasch  au  der  Luft  feucht  wurde.  Sie  gab  an  Wasser 
reichlich  Schwefelnatrium  ab  und  hinterliefs  als  Rückstand  ein  blau- 
schwarzes, nach  dem  Trocknen  heller  werdendes  Pulver  —  blauen 
Ultramarin  —  welches  sich  im  Mikroskop  als  ein  Haufwerk  von  durch- 
sichtigen blauen  Körnern  mit  reichlich  untermengten  Kohlensplitterchen 
(vom  Hulzkohlenzusatz  der  Mischung)  auflöste.  Unmittelbar  ohne  Aus- 
waschen unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  erschien  die  Masse  als  blaue 
Körner  in  einer  braungrünen  Grundmasse.  Das  Ergebnifs  war  wesent- 
lich dasselbe,  als  man  in  einem  zweiten  Versuch  den  Zusatz  von  Kohle 
(Rufs)  bei  der  Mischung  unterdrückte. 

Aus  den  verschiedenen  Versuchen  erhellt  mit  gröfster  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  die  Sauerstoffverbindungen  des  Schwefels  kein  integriren- 
der  Bestandtheil  des  rohen  Ultramarins  sind.  Sicher  sind  sie  nicht 
unerläfslich,  um  den  weifsen  Ultramarin  zur  Umwandlung  in  Blau  zu 
befähigen,  noch   constitutioneller  Bestandtheil  des  blauen  Ultramarins. 

Die  Möglichkeit,  mit  Natriumpolysulfuret,  namentlich  aber  auch  mit 
unterschwefligsaurem  Natron,  welches  in  der  Glühhitze  nur  schwefel- 
saures Natrium  und  Schwefelnatrium  gibt,  Ultramarinmutter  zu  er- 
zeugen, die  sich  blau  brennt,  spricht    nicht   minder   für  diese  Ansicht. 

Ob  freier  Schwefel  nur  als  Zersetzungsproduct  des  Ultramarins 
durch  Säuren  auftritt,  oder  als  Bestandtheil  in  der  Ultramarinmutter 
enthalten  ist,  bezieh,  im  blauen  Ultramarin,  ist  durch  die  Analyse  nicht 
wohl  sicher  zu  entscheiden,  so  lange  man  den  Sauerstoff  nur  durch 
Dillereuz  zu  bestimmen  vermag.  Dafs  ein  Gehalt  an  freiem  Schwefel 
in  diesen  Producten,  trotz  der  Flüssigkeit  dieses  Elementes  in  der 
Glühhitze,  mr)glieh  ist,  dafür  werden  später  Beweise  beigebracht  werden. 

eSchluls  folgt.) 

9  Vgl.  weiter  unten  unter  „Blaubrennen". 
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üeber  die  Bestimmuiig  des  Gerbstoffes  und  die  Analye 
des  Thees:  von  Dr.  Josef  Maria  Eder. 

Die  Bestimmung  des  Gerbstoffgehaltes  ist  bei  vielen  techuisclien 
Producten,  sowie  bei  Kahrungs-  und  Grenufsmittelu  von  Wichtigkeit. 
Dies  ist  bei  den  Gerbmaterialieu  ganz  selbstverständlich:  bei  den 
Genufsmitteln  hat  man  wohl  schon  vor  langer  Zeit  auf  die  Bedeutung 
der  Tanninbestimmung  in  Beziehung  zur  Wevthschätzuug  derselben 
aufmerksam  gemacht,  aber  erst  in  neuerer  Zeit  mit  Nachdruck  auf 
die  Tragweite  der  genauen  Kenntnifs  des  Gerbstoffgehaltes  hingewiesen. 
Es  gilt  dies  insbesondere  vom  chinesischen  Thee,  der  häufig  dadurch 
verfälscht  wird,  dafs  man  schon  abgebrühte  Blätter  in  den  Handel 
bringt  oder  dem  echten  Thee  zusetzt.  Um  eine  solche  Verfälschung 
zu  erkennen,  haben  mehrere  .Chemiker,  namentlich  A.  H.  Allen  (1874 
211  237)  vorgeschlagen,  den  Gerbstoffgehalt  im  Thee  zu  bestimmen. 

Schon  vor  mehreren  .Jahrzehnten  hatte  man  sich  mit  der  Unter- 
suchung des  Gerbstoffes  im  Thee  beschäftigt.  Ueber  die  Natur  des 
Theegerbstoffes  hatten  die  Arbeiten  Rocldeder  s  \  Hlasiicetz  und  Malin  s'^ 
und  damit  übereinstimmend  die  älteren  Arbeiten  Mulder  s'^  Gewifsheit 
verschafft  und  gezeigt,  dafs  der  Gerbstoff  des  Thees  identisch  mit  dem 
der  Galläpfel  sei,  welche  Befunde  durch  die  späteren  Untersuchungen 
bestätigt  wurden  und  die  irrthümliche  Ansicht  Stenhonse's'^^  die  Thee- 
gerbsäure  sei  eine  eigenthümliche  Säure,  richtigstellten. 

Die  älteren  Angaben  von  Davy^,  Frank'"  und  Mulder  über  die 
Menge  des  im  Thee  enthaltenen  Gerbstoffes  sind  sehr  wenig  Vertrauen 
erweckend,  in  Folge  der  Unvollkommenheit  der  von  ihnen  durchgeführten 
Methoden.    Sie  fanden: 

im  grünen  Thee 

Haysan,  China      .     .     .     17,80  Proc.  Mulder 

Haysan,  Java  ....     17,56      ,,  Mulder 

Grüner  Thee    ....       8,5        „  Davy 

....     31,6        „  Frank 

im  schwarzen  Thee 

Congo,  China  ....     12,88  Proc.  Mulder 

Congo,  Java     ....     14,80      „      fluider 

Schwarzer  Thee   ...     10  „      Davy 

.,  .....     40,6        ..       Frank. 

Diese  Zahlen   weichen    auf   das    Bedenklichste   von   einander    ab;    sie 

schwanken  so  bedeutend,  dafs  man  sie  nicht  zur  Ableitung  eines  Mittels 

benutzen  kann.   Mulder  s  Zahlen,  welche  noch  jetzt  häutig  citirt  werden, 

1  Annalen  der  Chemie   und  Pharmacie^  Bd.  63  S.  202. 

2  Wiener  Akademische  Berichte.^  1867  Bd.  55  S.   19. 
:i  Poggend'irff's  Annalen,  Bd.  43  S.  161.  670. 

4  Annalen  der  Chemie   und  Pharmacie,  Bd.  45  S.   366. 
ö  Philosophical  Transaction.   1803  S.  268. 
6  Poggendorjfs  Annalen.  Bd.  43  S.  161. 
Dinglefs  polyt.  Journal  Bd.  229  11.  1.  6 
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sind  zu  hoch,  was  sich  aus  dem  von  ihm  eingeschUigenen  Weg  mit 
Leichtigkeit  erklären  läfst^  Davy's  Zillern  sind,  wenigstens  beim  grünen 
Thee,  zu  niedrig  und  Frank''s  Angaben  nähern  sich  nicht  einmal  annä- 
hernd der  Wahrheit. 

In  späterer  Zeit  beschäftigten  sich  wieder  einige  Chemiker  mit  der 
Frage  über  den  Tanningehait  des  Thees.  Die  Bestimmungsmethoden 
für  den  Gerl).st(>(l' waren  einstweilen  vervollkommnet  worden^  allein  die 
Analytiker  sind  über  die  Brauchbarkeit  der  einzelnen  Methoden  noch 
lange  nicht  einig  geworden.  Diese  Umstände  beeinträchtigen  die 
Sicherheit  auch  der  neueren  Analysen,  und  es  wurden  auffallend  ver- 
schiedene Mittelwerthe  für  den  Gerbstoflgehalt  des  Thees  gefunden,  je 
nach  der  Art  der  Bestimmungsmethode, 

Allen  beschäftigte  sich  in  letzterer  Zeit  eingehend  mit  Unter- 
suchungen über  den  chinesischen  Thee  und  ihm  verdanken  wir  mehrere 
Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand."  Er  bediente  sich  bei  der 
ersten  Reihe  seiner  Analysen  einer  auf  Tannin  gestellten  Leimlösuug. 
Die  Gerbstofl'bestimnmng  mit  Leim  war  zuerst  von  Warrington^  und 
später  von  Felding  (1N53  130  53)  beschrieben  und  von  G.  Müller '-•^  ver- 
verbessert worden.  Allein  wenn  auch  ein  Alaunzusatz  zur  Gelatine  (nach 
Müller  s  Vorgang)  das  Absetzen  des  Niederschlages  aus  der  Tannin- 
lösung befördert,  so  dal's  man  mit  einer  weitaus  klareren  Flüssigkeit 
arbeitet,  als  ohne  diesen  Zusatz,  so  ist  die  zu  titrirende  Lösung  den- 
noch zu  wenig  klar,  um  die  Endreaction  sicher  bestimmen  zu  können, 
und  deshalb  fallen  die  gefundenen  Procentzahlen  immer  zu  hoch  aus; 
dieser  Mehrbefund  kann,  wenn  man  nicht  mit  minutiöser  Genauigkeit 
arbeitet,  leicht  mehrere  Procent  ausmachen,  und  aufserdem  nimmt  die 
Titrirung  bei  dem  langsamen  Absetzen  des  Niederschlages  oft  viele  Stunden 
in  Anspruch,  so  dafs  ich  das  ungünstige  Urtheil  von  Ilalhcachs  (1866 
180  53)  und  Braun  '<*  über  die  Titrirungsmethode  des  Gerbstoffes  mit 
Leim  nur  bestätige.  Um  das  raschere  Absetzen  des  Niederschlages  zu 
en-eichen,  sättigte  ich  nach  Fr.  Schvhes  Vorschlag  (1866  182  155) 
sowohl  die  Leimlösung,  wie  die  Gerbstotr-luiltige  Flüssigkeit  mit  Sal- 
miak, ohne  ein  besseres  Resultat  als  mit  Jliillefs  Methode  zu  erzielen. 

Die  Anwendung  der  vorzüglichen  Methode  Hammers  "i,  die  übrigens 
ziemlich  grofse  Mengen  des  Untersiichungsmaterials  voraussetzt  und 
sich  bekannilich  auf  die  Bestimmung  der  Dichte  des  Decoctes  vor  und 
nach  der  Behandlung  mit  thierischer  Haut  gründet  und  von  Hallwachs., 
Gauhe  ''^  u.  A.  sehr  günstig  beurtheilt  wurde,  konnte  ich  nicht  gut  zur 

7  Vgl.  Chnnical  N,,rs.  1874  B.l.  20  S.  Ul  uiul  ISi»;  1874  Bd.  30  S.  2. 
Jahresbericht  iler  Chemie.  1874  S.   1()40. 

o  4""''""^""  J"urmil  ofScieuce,    LS-ii)  Bd.  (j  ö.  112.    (Vgl.  1847  104  316.) 
i»  Elxner:  Chemisrh-techuische  Mittheilimgen^  18ö8   Bd.   7   S.  45. 

10  Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  18(i8  S.   132. 

11  Juurnul  für  praktische  Chemie,  Bd.  81   S.   ir)9. 

12  Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  18G4  S.  122. 
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Bestimmung  des  Gerbstoffes  im  Thee  verwenden,  weil  das  eonceutrirte 
Theedeeoct  sich  beim  Erkalten  stark  trübt,  miter  Ausscheidung  von 
gerbsaurem  Thein.  Das  Auftreten  dieses  in  der  Kälte  unlöslichen 
Körpers  wirkt  störend  auf  die  Dichtebestimmung  und  den  Gang  der 
Analyse. 

Ich  griff  daher  zu  der  in  der  neueren  Zeit  weniger  beachteten 
Methode  von  H.  Fleck  ^'-^^  welche  sich  auf  die  Thatsache  stützt,  dafs 
Gerbsäure  durch  neutrales  essigsaures  Kupfer  vollständig  gefällt  wird. 
Das  Princip  dieser  Methode  wurde  von  Sackur  ^'^,  Wolff^'''\  Halhcachs  und 
Hager  '^  als  gauz  richtig  anerkannt. 

Nach  dem  Vorschlage  F/ec/c's,  die  GerbstolF-haltende  Flüssigkeit 
mit  überschüssiger  Kupferacetatlösung ,  deren  Gehalt  genau  bekannt 
ist,  zu  fällen  und  den  Kupferüberschufs  im  Filtrat  mittels  Cyankalium 
zurückzutitriren,  ist  es  thatsächlich  unmöglich,  den  Gerbstotigehalt  zu 
bestimmen.  Die  Flüssigkeiten  sind  so  stark  gefärbt,  dafs  das  Eintreten 
der  Endreaction  (Ferrocyankalium  als  Indicator)  schwierig  zu  erkennen 
ist.  Die  analj'tischen  Befunde  schwanken  deshalb  mitunter  bis  zu 
1  Proc.  Besser  ist  es,  das  Kupfer  mit  Schwefelnatrium  zurückzutitriren.  '^ 

Am  zweckmäfsigsten  erscheint  mir  das  Sammeln  des  gefällten 
gerbsauren  Kupfers  auf  einem  Filter  (nach  Sackur  und  Wolff}  und  Be- 
stimmen des  im  Niederschlag  enthaltenen  Kupfers,  um  daraus  den  Gerb- 
stoff zu  berechnen.  Diese  Methode  gab  mir  sehr  gut  übereinstimmende 
Resultate.  Man  kocht  zu  diesem  Zweck  etwa  '2s  Thee  dreimal  mit  je 
etwa  lOOcc  Wasser  '/^  bis  1  Stunde  lang  aus.  Hierdurch  ist  der  Gei'bstotf 
so  vollständig  extrahirt,  dafs  beim  weiteren  Auskochen  nur  mehr  sehr 
geringe  Mengen,  höchstens  etwa  0,2  Proc,  abgegeben  werden.  Die 
gesammten  M-ässerigen,  filtrirten  Lösungen  werden  bis  nahe  zum  Siede- 
punkt erhitzt,  wobei  sich  der  etwa  gebildete  Niederschlag  von  gerb- 
saurem Thein  wieder  löst,  und  mit  21>  bis  30cc  einer  Lösung  von  Kupfer- 
acetat  gefällt,  welche  durch  Lösen  von  1  Th.  krystallisirtem  Kupfer- 
acetat  in  20  bis  25  Th.  Wasser  erhalten  wurde.  Es  entsteht  sofort  ein 
flockiger  brauner  Niederschlag  von  gerbsaurem  Kupfer,  welcher  auf 
einem  Filter  gesammelt  und  mit  heifsem  Wasser  gut  gewaschen  wird. 
Das  Filtriren  geht,  wenn  man  ein  rasch  filtrirendes  Papier  nahm,  sehr 
gut  vor  sich,  und  ein  Durchgehen  des  Niederschlages  durch  das  Filter 
kommt  nicht  vor.  War  genügend  Kupferacetat  zugesetzt  worden,  so 
ist  das  Filtrat  gi-ün  gefärbt.  Das  gerbsaure  Kupfer  wird  getrocknet 
und  in  einem  Porzellantiegel  eingeäschert,  nach  dem  Erkalten  der  In- 
halt   mit  Salpetersäure    befeuchtet   und  wieder    geglüht   und  gewogen. 


13   Wayner's  Jahresbericht^  1860  S.  531. 
li   Wagne)-'s  Jahresbericht^  1861   S.  625. 

15  Wagner's  Jahresbericht,  1861  S.  62-4. 

16  Untersuchungen  (Leipzig  1874).  Bd.  2  S.  114. 

17  Vgl.  Mohr.-^Titrirmethode^  1870  S.  428- 
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Weil  bei  unvorsichtigem  Arbeiten  das  Befeuchten  mit  Salpetersäure  die 
Veranlassung  zum  Spritzen  geben  kann,  so  ziehe  ich  vor,  den  geglühten 
Kupferniedersehlag,  statt  mit  Salpetersäure  zu  oxydiren,  denselben  durch 
Glühen  mit  Scln\'efel  im  Wasserstoffstrom  im  ßose'schen  Tiegel  in 
CuoS  überzuführen  und  als  solches  zu  wiegen.  Bei  nicht  ganz  genauen 
Arbeiten  kann  man  sich  mit  Vortheil  der  Ulrici'schen  Methode  der 
Kupferbestimmung  "^  bedienen,  nach  welcher  mau  den  Niederschlag 
mit  etwas  Schwefel  im  bedeckten  Porzellantiegel  (ohne Wasserstoff)  glüht. 
Um  mich  von  der  Richtigkeit  der  Methode  zu  überzeugen  und  um 
zu  ermitteln,  wieviel  Kupfer  in  dem  Niederschlag  von  gerbsaurem 
Kupfer  enthalten  ist,  fällte  ich  eine  Lösung  von  reinem,  bei  100*^  ge- 
trocknetem Tannin  mit  Kupferacetat.  Zu  der  ersten  Versuchsreihe 
löste  ich  l-,042.5  Tannin  zu  200cc  in  Wasser,  fällte  je  50cc  von  dieser 
Lösung  mit  überschüssigem  Kupferacetat  und  erhielt  nach  dem  Glühen 
mit  Schwefel  im  Wasserstoffstrom  folgende  Gewichtsmengen  CujS: 

S  § 

a)  Ü,19il4,  d.  i.  lg  Cu.-)S  =:  1,3068  Tannin 

b)  0,1998    „  „  "    =  1,3043 

c)  0,1992    „  „  =1,3082 

Zur  Feststellung  der  Fundamentalverhältnisse  stellte  ich  noch  eine  zweite 
Versuchsreihe  an  und  löste  2g,8376  Tannin  zu  200'^^  und  verfuhr  wie 
oben.     Aus  SO^c  der  Lösung  wurden  erhalten: 

S  § 

d)  0,5431  Cu2S,  d.  i.  Is  Cu-jS  =  1,.3062  Tannin 

e)  0,5438  „   „  =1,3045 

f)  0,5429  „  „  =  1,3066 

Berechnet  man  aus  diesen  Zahlen  den  Durchschnitt,  so  ergibt  sich 
dafs  If?  Cu,S  =  1^  CuO  im  Mittel  lg,3061  Tannin  entspricht.  Hiernach 
hat  man  also  das  gefundene  Gewicht  von  Kupfersulfür  oder  Kupferoxyd 
mit  1,306  zu  multipliciren,  um  die  Menge  des  Gerbstoffes  zu  finden. 
Diese  Ziffer  ist  etwas  höher  als  die  von  Wolff  gefundene,  welcher  an- 
gibt, dafs  1-'  Kupferoxyd  1^,304  Gerbstoff'  entspricht.  Die  Uebereiu- 
stimmung  beider  Zahlen  ist  sehr  befriedigend. 

Als  Halhcachs  einige  Gerbstoffbestimmungen  mit  Kupferacetat  vor- 
nahm und  die  Resultate  mittels  des  von  Tfo//f' angegebenen  Coefficienten 
berechnete,  fand  er,  dafs  der  auf  diese  Weise  ermittelte  Gerbslotl- 
gehalt  mit  jenem  nach  Hammer''s  Methode  gefundenen  genügend  überein- 
stimme. Berechnet  man  aber  aus  den  von  Halhcachs  gefundenen  Men- 
gen von  Kupferoxyd  mittels  des  von  mir  angegebenen  Coefficienten 
den  Gerbstotfgehalt,  so  fallen  die  nach  dieser  Methode  erhaltenen 
Procentzahlen  fast  mit  denen  nach  fla/m?ier's  Methode  gefundenen  zusam- 
men^ die  Befunde  stimmen  jetzt  viel  besser  überein  und* die  Differenz 
ist  nicht  gröfser  als  0,1  bis  0,2  Proc. 

Die  Gerbstoffbestimmungen,  welche  ich  auf  die  beschriebene  Weise 

IS  Vgl.  Fresenius:  Quantitatke  Analyse  (Wiesbaden  1875) ,  Bd.  1  S.  334. 
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mit  Kupferacelat  ausführte,  schwanken  unter  einander  um  nicht  mehr 
als  0,1  bis  0,2  Proc. ,  wovon  ich  mich  bei  einer  grofsen  Anzahl  von 
Bestimmungen  in  verschiedenen  Sorten  von  Thee  überzeugt  hatte. 

Ich  versuchte  noch  andere  Methoden  der  Gerbstoftbestimmung  und 
ung  füge  als  einen  Beitrag  zur  Kritik  der  Verfahren  hinzu,  dafs  Ger- 
land's  Methode  '^,  welche  sich  auf  die  Titrirung  mit  Brechweinstein 
stützt,  ebenso  wenig  wie  die  Titrirung  mit  Leim  die  Endreaction  scharf 
erkennen  läfst. 

Dem  günstigen  Urtheil  Barhiens  (1876  219  471)  über  Carpenfs 
Methode  (1875  216  452),  nach  welcher  der  Gerbstoff  durch  eine  ammo- 
niakalische  Ziukacetatlösung  gefällt  wird,  kann  ich  mich  nicht  anschlie- 
fsen.  Als  ich  mit  dieser  Methode  den  Gerbstoff  im  Thee  bestimmen 
wollte,  erhielt  ich  bei  einer  verschiedenen  Concentration  des  Decoctes 
bedeutende,  selbst  1  Proc.  übersteigende  Differenzen.  Ich  pflichte  auf 
Grund  dieser  Thatsachen  vollkommen  der  eingehenden  Kritik  Kaih- 
reiner's  (1878  227  481)  über  diesen  Gegenstand  bei,  welcher  angibt, 
dafs  man  je  nach  der  Concentration,  Dauer  und  Stärke  des  Kochens 
verschiedene  Resultate  erhält. 

So  vortrefflich  Löwenthars  Verfahren  (1861  159  143),  welches  auf 
der  Titrirung  des  Tannins  mit  Chamäleon  beruht,  besonders  in  seiner 
neuen  Modification ^o  ist,  nach  welcher  zuerst  summarisch,  dann  nach 
dem  Digeriren  mit  gesalzenem  Leim  titrirt  und  aus  der  Differenz  der 
verbrauchten  Chamäleonlösung  der  Tanningehalt  berechnet  wird,  so 
halte  ich  es  doch  für  etwas  zu  umständlich,  um  in  der  Praxis  schnell 
zur  Coutrole  des  Werthes  einzelner  Theesorten  dienen  zu  können.  Die 
Herstellung  der  Titerflüssigkeit  erfordert  immer  Zeit  und  Sorgfalt  und 
setzt  den  Besitz  A'on  reinem  Tannin  voraus,  welchen  Anforderungen  bei 
dem  hier  ins  Auge  gefafsten  Falle  kaum  immer  zu  entsprechen  sein 
wird.  Von  diesem  Vorwurfe  ist  die  Methode  der  Gerbstoflljestimmung 
mittels  Kupferacetat  frei. 

Endlich  soll  hier  die  Besprechung  der  neuen,  von  Allen -^  vorge- 
schlagenen Methode  folgen,  welche  er  zur  Bestimmung  des  Gerbstoffes 
im  Thee  empfahl,  um  dadurch  ein  Kriterium  für  die  Echtheit  desselben 
zu  erhalten.  Sie  beruht  darauf,  dafs  durch  essigsaures  Blei  die  adstrin- 
girenden  Substanzen  so  vollständig  gefällt  werden,  dafs  auf  Zusatz 
einer  mit  Ammoniak  versetzten  Lösung  von  Fen-idcj-ankalium  (man 
löst  Ferridcyankalium  in  einem  Gemisch  von  gleichen  Volumtheilen 
Ammoniak  und  Wasser)  keine  Färbung  mehr  eintritt,  während  ein 
Tropfen  dieses  Reagens  bei  Gegenwart   von  Om?,01   Tannin   noch  eine 

'y  Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  li^ij'd  S.  419. 

20  Zeitschrift  für  analytische  Chemie.  1877  S.  33.  —  Ich  will  durchaus  niclit 
in  Frage  stellen,  dofs  diese  vorzügliche  Metliode.  namentlich  in  der  Kathreiner'- 
schen  Modification  (vgl.  1878  228  53).  der  ausgedclintesten  und  allgemeinsten 
Anwendung  bei  verschiedenartigen  Gerbmaterialien  fähig  ist. 

21  Chemical  Ne^cs.  1874  Bd.  29  S.  167.  189. 
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deutlich  rt)lhe  Fürbuii!^  hervorbringt.  Vom  Bleiacetat  wird  Vi  zu  li 
gelöst.  Zur  Titerstellung  löst  man  Is  Tannin  in  1'  Wasser^  auf  Icc 
dieser  Li).suiig  werden  etwa  lO^c  der  vorigen  verbraucht.  Von  der  zu 
titrirenden  Flüssigkeit  wird  zeitweilig  ein  Tropfen  auf  einen  Porzellan- 
teller liltrirt  (das  Uebrige  zurückgewaschen)  und  mit  dem  Indicator 
vermischt.  Die  Anal^-sen  nach  dieser  Methode  stimmen  ganz  gut;  ich 
erhielt  Dillerenzen  von  etwa  0,:i  Proc.  Gerbstotf.  Ich  verglich  die  mittels 
Kui»feracetat  erhaltenen  analytischen  Resultate  mit  denen  nach  Aliens 
Methode  erzielten  und  beobachtete  regelmäfsig  einen  niedrigeren  Be- 
iund  nach  der  letzteren  Methode.  In  einem  chinesischen  Congo-Thee 
wurden  folgende  Gerbstoffinengen  gefunden: 

Nacii  yl//e/i's  Methode  Mit  Kupferacetat 

a)  7,1»:')  8,36  Proc. 

•      1.)  7,66  8,29 

c)  8,0.')  8,11. 

Auf  den    ersten    Blick    ei'scheint    dieses    auffallende    Resultat    im 

Widerspruch  zu  sein  mit  den  Eigenschaften  des  Bleiacetates,  viel  mehr 

organische  Substanzen    und  Farbstolfe    zu  fällen   als   das  Kupferacetat. 

Allein  dies  erklärt  sich  leicht  durch  die  Annahme,  dafs  das  Bleiacetat 

zuerst  hauptsächlich  den  Gerbstoff,  dann  erst  die  übrigen  ExtractivstoiFe 

fällt.     Von  der  Richtigkeit   dieser  Annahme  überzeugte    ich   mich   auf 

folgende  Art:   Ich  titrirte   das  Theedecoct  nach  Aliens  Methode,  unter 

Benutzung    des    Ferridcj^ankaliums    als  Indicator.     Eine   andere   Probe 

desselben    Decoctes    titrirte    ich    mit    derselben    Bleilösung,   und   zwar 

setzte  ich  dieselbe  so  lange  zu,  bis  ein  abfiltrirter  Tropfen  mit  Schwefel- 

ainmoniuni  eine  Bräunung  gab.    Nach  der  letzten  Methode  verbrauchte 

ich  eine  gröfsere  Menge  der  Bleilösung  als  nach  der  ersteren,  und  aus 

dem  Verbrauch  berechnete  ich  folgende  Gewichtsprocente  an  Gerbstoff: 

Mit  amniouiakalisclieni  Ferrid-  Mit  Schwefelanimonium 
cvaiikaliiim  als  Indicator  als  Indicator 

7,7«  Prf)c.  Gerhstofl"  8,65  Proc.  Gerbstoff 

7,9:5  8,99 

Titrirt    man    aber    eine   reine   Tanninlösung,    so    ergibt    sich    bei    der 

Anwendung  beider  Indicatoren  nur   ein  geringer  Unterschied  von  etwa 

0,2  Proc;    stets    aber    liefert    auch    hier    das    Schwefelammonium   die 

hr)hereii   Zahlen.     Dafs   also   beim  Thee    so   bedeutende  Differenzen  je 

nach  der  Anwendung  von  Ferridcyankalium   oder   Schwefelammonium 

gefunden  werden,  erklärt  sich  daraus,  dafs  mittels  des  einen  Indicators 

so  lange  titrirt  wird,   als   noch  Gerbstoff  in  der  Lösung  sich  befindet, 

mittels  des  anderen    aber    so  lange,    als   Bleiacetat    noch    etwas   fällt. 

Wenn  man  mittels  des  letzteren  (Schwefelammonium)  mehr  Bleilösung 

verbraucht  als  mittels  des  ersteren,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dafs  aufser 

l'unnin    noch   andere    durch  Blei    fällbare   Substanzen   vorhanden  sind, 

M  eiche  aber  erst  dann  niederfallen,  wenn  alles  Tannin  gefällt  ist.   Dazu 

kommt  noch,  dafs  yl//en's  Methode  überhaupt  etwas  zu  geringe  Zahlen 

gibt,   was  augenscheinlich  in  dem  Verkennen  der  Endreaction   seineu 
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Gruud  hat.  Die  Differenz  dieser  Methode  und  jener  mit  Kupfer  erscheint 
etwas  gTÖl'ser,  weil  erstere  zu  niedrige,  letztere  etwas  zu  hohe  Zahlen  gibt. 

Allen  s  Methode  der  Tanninbestimmung  im  Thee  ist  demnach  ganz 
empfehlenswerth,  wobei  allerdings  der  Uebelstand  sich  bemerklich 
macht,  dal's  das  Bleiacetat  mit  der  Zeit  seinen  Titer  ändert.  Jeden- 
falls gibt  sie  richtigere  Resultate  als  die  Methode  mittels  Leimlösung, 
welch  letztere  auch  Allen  bei  seinen  Untersuchungen  aufgegeben  hatte. 
AVie  merklich  die  nach  diesen  beiden  Methoden  erhaltenen  Resultate 
differiren,  zeigen  die  mittleren  Tanningehalte,  welche  Allen  nach  dem 
einen  oder  dem  andern  Verfahren  erhielt.  Er  fand  im  schivarzen  Thee 
mit  Gelatine  i'2,5  und  mit  Blei  10,0  Proc.  Gerbstoff.  Die  Bestimmungen 
mit  Blei  nahm  Allen  mit  Recht  als  die  genaueren  an. 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  Kupferacetat  eine  so  kleine  Menge  von 
Farbstoffen  oder  anderen  ExtractivstofTen  niederschlägt,  dafs  sie  zu 
vernachlässigen  sind.  Um  zu  untersuchen,  ob  die  Anwesenheit  von 
Pektinkörpei-n  und  ähnlichen  Substanzen,  welche  nach  Löioe^^  bei 
anderen  Methoden  der  Gerbstoffbestimmung  die  Ursache  von  etwa  zu 
hohen  Resultaten  sind,  einen  merklichen  Einflufs  auf  die  Genauigkeit 
der  Methode  ausüben,  extrahirte  ich  den  Thee,  dampfte  das  Filtrat 
unter  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  ein,  zog  den  Rückstand  mit  Alkohol 
aus  und  bestimmte  nach  dem  Verjagen  des  Alkohols  in  der  wässerigen 
Lösung  mit  Kupferacetat  den  Gerbstoff".  Zugleich  wurde  in  einem  ein- 
fachen wässerigen  Auszug  die  Fällung  ohne  vorhergehende  Entfernung 
der  Pektinkörper  vorgenommen.  Zur  Untersuchung  nahm  ich  grünen 
Thee,  und  zwar  chinesischen  Hajsan,  weil  dieser  extractreicher  als  der 
.schwarze  ist. 


Nach  Abscheidung 

Ohne  Abscheidung 

der  Pektinkörper 

derselben 

a) 

12,07  Proc.  Gerbstoff 

12,44  Proc.  Gerbstoff 

b) 

12,12 

11.98 

c) 

11,76 

12>2 

Es  war  also  wirklich  durch  den  Weingeist  die  Ausscheidung  einer 
geringen  Menge  einer  mit  Kupferacetat  fällbaren  Substanz  bewirkt 
worden.  Lidem  hiervon  jedenfalls  etwas  auf  Rechnung  des  mechanischen 
Verlustes  gesetzt  werden  mufs,  erscheint  die  Differenz  zu  gering,  um 
die  vorhergehende  Extraction  des  Gerbstoffes  mit  Weingeist  erforder- 
lich zu  machen,  um  so  mehr  als  die  etwas  mangelhafte  Extraction 
des  Gerbstoffes  beim  Auskochen  des  Productes  mit  Wasser  leicht  zu 
Verlusten  Veranlassung  geben  kann. 

Die  geringen  Mengen  Gallussäure  und  Oxalsäure,  welche  Hlashcetz- 
und  Malin  23  im  Thee  auffanden  und  höchstens  0,2  Proc.  betrugen, 
sowie  die  geringe  Menge  von  Boheasäure,  welche  Rochleder'^'*  im  Thee 

-2  Zeitschrift  für  analytische  Chemie^  1865  S.  366. 

2:5   Wiener  'Akademische  Berichte,  1867  Bd.  55  S.   19. 

2V  Annahn  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd.  63  S.  202.    Bd.  71  S.  10. 
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entdeckte  und  nach  seinen  Angaben  (»,1  Proc.  betrug,  aber  noch  die 
beiden  vorhin  genannten  Säuren  enthalten  haben  dürfte,  beeintUissen 
das  Resultat  der  Methode  mittels  Kupferacetat.  Der  Fehler  durch  diese 
Verhältnisse  bewirkt  einen  Mehrbelund  an  GerbstofT.  Zieht  man  aber 
in  Betracht,  dal's  sich  immer  kleine  Mengen  von  Gerbstoflder  Extraction 
mit  kochendem  Wasser  entziehen,  wie  ich  oben  schon  erwähnte,  und 
deshalb  ein  geringer  Verlust  entsteht,  der  wohl  das  Zuviel,  welches 
durch  die  anderen  Umstände  herbeigeführt  wird,  nicht  überwiegt,  aber 
dennoch  herabdrückt,  dafs  also  die  Methode  zwei  kleine  Fehlerquellen 
hat,  die  sich  gegenseitig  ausgleichen,  so  glaube  ich  nicht  fehlzugehen, 
wenn  ich  behau])te,  die  von  mir  beschriebene  Methode  der  Gerbstolf- 
bestimmung  mit  Kupferacetat  gebe  keinen  gröfseren  Fehler  als  0,2  bis 
0,3  Proc,  Um  diese  Menge  fallen  die  Bestimnumgen  in  den  GerbstotF- 
haltigen  Materialien,  namentlich  im  Thee,  zu  hoch  aus. 

Was  die  von  Fleck  angegebene  Methode  der  Trennung  von  gerb- 
saurem Kupfer  und  gallussaurem  Kupfer  mittels  kohlensauren  Ammo- 
niums, welches  nur  das  letztere,  nicht  aber  das  erstere  lösen  soll,  anbe- 
langt, so  betone  ich,  dafs  sie  unbrauchbar  ist;  denn  auch  reines  gerb- 
saures Kupfer  wird  von  kohlensaurem  Ammonium  nicht  unbeträchtlich 
aufgelöst.  In  Folge  dessen  mufs  man  immer  einen  zu  hohen  Gehalt 
an  Gallussäure  finden.  Dies  suchte  Hoger -'^  auszugleichen,  indem  er 
den  so  ermittelten  Gehalt  von  Gallussäure  mit  0,9  multiplicirte.  Auch 
so  konnte  ich  keine  constanten  Zahlen  erhalten.  Deshalb  ziehe  ich 
vor,  den  Kupfernicderschlag,  wie  er  aus  dem  Theedecoct  erhalten  wird, 
sofort  nach  dem  Waschen  einzuäschern  und  nach  dem  oben  beschrie- 
benen Vorgang  aus  dem  Kupfer  den  Gerbstoff  zu  berechnen.  Auf  diese 
Weise  habe  ich  eine  Reihe  von  Gerbstoffbestimmungen  in  einer  grofsen 
Menge  von  Theesorten  vorgenommen,  deren  Resultate  ich  zugleich  mit 
anderen  Untersuchungen  über  verschiedene  Theesorten  demnächst  ver- 
«■»ffentlichen  werde. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  also  die  GerbstofTbestimmung  mit  Kupfer- 
acetat mehr  als  andere  Methoden  geeignet,  sich  rasch,  ohne  viele  Vor- 
bereitungen und  Zeitverlust  über  den  Gerbstoffgehalt  des  Thees  und 
ähnlicher  Producte  zu  vergewissern.  Die  Genauigkeit  der  Resultate 
und  die  Möglichkeit,  mehrere  Analysen  ohne  Mühe  gleichzeitig  in  An- 
griff nehmen  zu  kiinnen  und  so  schnell  die  Ueberzeugung  von  der  Echt- 
heit des  Thees  oder  der  Gröfse  des  Gerbstoffgehaltes  im  Allgemeinen 
sich  verschaffen  zu  kitnnen,  machen  diese  Methode  zu  einer  sehr 
praktischen. 

Troppan,  Juni  1878. 

25   Untersuchungen  (Leipzig  1874),  Bd.  2  S.  11.5. 
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Kallab's   neues  Bleichverfahren  für  animalische 
Gespinnstfasern. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  mittels  schwefliger  Säure 
gebleichte  Wolle  zeigt  immer  noch  einen  gelblichen  Stich  ^  um  denselben 
zu  verdecken,  werden  nachträglich  verschiedene  blaue  und  violette 
Farbstoffe  den  Garnen  oder  Geweben  einverleibt,  wie  Indigocarmin, 
Indigopurpur,  Aniliublau,  Anilinviolett,  Flechtenfarbstoffe,  Ultramarin, 
Berlinerblau  und  Kobaltblau.  Obwohl  die  auf  diesem  Wege  erzielten 
Resultate  bezüglich  der  Schönheit  des  Weifs  zum  Theil  ganz  befriedigend 
sind,  so  ist  doch  bei  manchen  der  genannten  Farbstoffe  die  Wider- 
standsfähigkeit dieser  Schönungsmittel  das  eine  Mal  gegen  Luft  und 
Licht,  das  andere  Mal  gegen  die  Einwirkung  von  heifsen  Wasser- 
dämpfen oder  gegenüber  Seifeflüssigkeiten  eine  ziemlich  fragliche. 

Ferd.  Viel.  Kallah  in  Wiese  bei  Jägerndorf  hat  einen  neuen  Weg 
eingeschlagen,  um  Seide,  namentlich  aber  Wolle  unter  Anwendung 
von  Lidigo  und  von  Schützenhergers,  unterschwefliger  (vgl.  1877  225  383) 
Säure  H^SOj  zu  bleichen  und  vollkommen  licht-,  luft-  und  walkecht 
zu  azuriren. 

Nachdem  der  zu  bleichende  Stoff  in  der  sonst  üblichen  Weise 
(vgl.  1877  225  389)  vollkommen  von  seinen  Verunreinigungen  befreit 
worden  ist,  wird  derselbe  feucht  in  ein  reines  Wasserbad  von  gewöhn- 
licher Temperatur  gebracht,  dem  man  zuvor  0,5  bis  1§  feinst  gemahlenen, 
röthlich  blauen  Indigo  auf  100'  Flüssigkeit  zugefügt  hat,  so  dafs  eine 
Probe  der  letzteren  in  eine  weifse  Porzellanschale  gegossen  nur  einen 
schwach  bläulichen  Ton  zeigt.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  dieser 
Flüssigkeit  wird  der  jetzt  mit  fein  zertheiltem  Indigo  bekleidete  Stoff 
ausgedrückt  oder  ausgewunden  und  unter  entsprechender  Hantirung  in 
das  Bleichbad  gebracht. 

Die  Bleichflüssigkeit  befindet  sich  in  einem  hölzernen,  dicht  ver- 
schliefsbaren  Gefäfs  und  besteht  aus  einer  Lösung  von  frisch  bereitetem 
unterschwefligsaurem  Natrium  NaHSOj  von  1,0069  bis  1,0283  sp.  G. 
je  nachdem  sieh  das  Bedürfnifs  einer  schwächeren  oder  stärkereu 
Concentration  herausstellt.  Auf  je  1'  Flüssigkeit  werden  noch  5  bis  20^« 
SOprocentiger,  von  starken  Mineralsäuren  freier  Essigsäure  zugefügt, 
das  Ganze  gut  umgerührt,  sodann  die  Garne  oder  Gewebe  in  das  Bad 
eingelegt  und  das  Gefäfs  verschlossen,  um  den  Zutritt  der  atmosphäri- 
schen Luft  zu  verhindern.  Hier  wird  nun  der  mechanisch  anhaftende 
Indigo  zu  Indigweifs  reducirt  und  in  gelöster  Form  von  der  Faser 
aufgenommen,  während  die  aus  dem  Hyposulfit  sich  bildende  schweflige 
Säure  gleichzeitig  das  Bleichen  besorgt.  Ist  der  Bleichprocefs  beendet, 
wozu  je  nach  der  Art  der  Gewebsfaser  wenige,  in  manchen  Fällen 
aber  auch  12  bis  24  und  noch  mehr  Stunden  erforderlich  sind,  so  mufs 
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eine  aus  dem  Bad  herausgenommene  Stoffprobe  nach  dem  Abspülen 
mit  Wasser  an  der  Luft  ein  vollkommen  reines  Weifs  mit  bläulichem 
Schimmer  zeigen.  Im  zutretlenden  Fall  geht  man  mit  der  gesammteu 
Waare  aus  dem  Bleichbad  heraus,  läfst  ablaufen  und  setzt  sie  der 
Luft  aus.  Das  Indigweifs  verwandelt  sieh  nunmehr  in  Indigblau 
zurück  und  be\\  irkt  so  eine  vollkommen  echte  Azurage  der  Gewebs- 
faser.  Bei  Anwendung  von  concentrirten  Bleichbädern  ist  eine  darauf- 
folgende Behandlung  mit  0,5  bis  1  proc.  Lösung  von  krystallisirter 
Soda  zu  empfehlen.  Schliefslich  wird  in  fliefsendem  Wasser  gut  ab- 
gespült, ausgeschleudert  und  in  der  Luft  oder  in  der  Trockenkammer 
bei  30  bis  35'*  getrocknet. 

Man  kann  auch  in  der  Weise  vorgehen,  dafs  man  die  mit  Indigo- 
pulver getränkten  Garne  oder  Gewebe  von  dem  Zusatz  der  Essigsäure 
in  das  Bleichbad  einlegt  und  letztere  erst  später  zufügt,  wobei  selbst- 
verständlich die  ersteren  vorübergehend  herausgenommen  werden 
müssen.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  damit  ein  besonderer  Vor- 
theil  in  der  Anwendung  der  Essigsäure  verloren  geht.  Dieselbe  hat 
niclit  nur  den  Zweck,  das  sich  bildende  IndigAveifs  auf  der  Faser 
zurückzuhalten,  sondern  auch  zu  verhindern,  dafs  der  anfänglich  nur 
mecluiniseh  abgelagerte  blaue  Indigo  nicht  von  den  Stoffen  in  die 
umgebende  Flüssigkeit  übergehe.  Man  kann  sich  von  dieser'  Wirkung 
des  Säurezusatzes  leicht  überzeugen,  wenn  man  feucht  geriebeneu 
Indigo  in  reinem  Wasser  vertheilt:  Das  Wasser  wird  alsdann  tagelang 
blau  gefärbt  erscheinen:  wird  jedoch  etwas  Säure  (Essigsäure,  Salzsäure) 
liinzugefügt,  so  schlägt  sich  aller  Indigo  sehr  bald  zu  Boden. 

Für  das  Bleichen  von  loser  Wolle  setzt  man  dem  Hyposultitbad 
selbst  den  Indigo  zu,  geht  nach  Verlauf  von  ',  ^  Stunde  mit  der  Wolle 
in  das  Bad  ein  und  fügt  weiter  nach  ^j^  Stunde,  ohne  die  Wolle  erst 
herauszunehmen,  langsam  die  nöthige  Menge  verdünnter  Essigsäure 
(10  Th.  Wasser,  1  Th,  Essigsäure)  unter  entsprechender  Hantirung  des 
Materials  hinzu.  Die  weitere  Behandlung  ist  dieselbe,  wie  oben  angegeben. 
Zeigt  die  gebleichte  Waare  noch  kein  vollkommenes  Weifs,  so 
bringt  man  sie  wiederholt  in  ein  Bleichbad,  ohne  nochmals  zu  bläuen. 
Man  kann  hierzu  ein  altes  Bleichbad  benutzen,  das  mit  Salzsäure  ver- 
setzt wird.  Dasselbe  wird  zunächst  mit  frisch  gefälltem  Chlorsilber 
geprüft,  ob  es  metallisches  Silber  reducirt,  und  mit  Salzsäure,  ob  es 
Schwefel  ausscheidet.  Treten  beide  Reactionen  ein,  so  enthält  das 
alte  Bad  wirklich  noch  unterschweflige  Säure.  Andern  Falls,  wenn 
die  Flüssigkeil  kein  unterschwefligsaures  Natrium  mehr  enthält,  fügt 
man  dem  gebrauchten  Bleichbade,  um  es  auszunutzen,  '/,q  bis  V^  des 
zuvor  angewendeten  Ilyposuliites  zu  und  bringt  eine  neue  Menge  halb 
gebleiclili'r  oder  aiieh  frischer,  mit  Indigo  gebläuter  Waare  in  das  Bad, 
in  welchem  dieselbe  so  lange  ver^veilt,  bis  das  Hvposulfit  sich  voll- 
ständig   in    NatriumsuUit   verwandelt    hat.      Hierauf  wird    sie  heraus- 
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«'enouimeu  und,  uachdem  die  Flüssigkeit  mit  so  viel  Salzsäure  vertietzt 
worden,  bis  der  Geruch  nach  schwefliger  Säure  deutlich  wahrnehmbar 
ist,  Avieder  in  das  Bad  zurückgegeben,  um  umi  fertig  gebleicht  zu 
werden.  Der  erste  Aufenthalt  im  Bad  bewirkt  die  Befestigung  des 
Indigos  auf  der  Faser,  der  zweite  entspricht  der  alten  Bleichmethode 
mit  wässeriger  schwefliger  Säure. 

Hat  man  lose  Wolle  zu  bleichen,  so  kann  ein  stärkeres  Bleichbad 
von  1,0356  bis  1,0431  sp.  Gr.  und  zwar  ohne  Zusatz  von  Essigsäure 
benutzt  werden.  Ein  solches  Bad,  welches  nach  dem  Gebrauch  nur 
Natriumsulfit  enthält,  kann  alsdann  dui"ch  Zusatz  von  Salzsäure,  bis 
die  Flüssigkeit  deutlich  uach  schwefliger  Säure  riecht,  und  darauf 
folgenden  Zusatz  von  metallischem  Zink  regenerirt  werden. 

Ist  eine  Wolle  auffallend  gelb  gefärbt,  so  verwendet  man  zum 
Bleichen  unterschwefligsauren  Kalk  anstatt  des  Natriumsalzes.  Letzteres 
A\ii-d  bekanntlich  erhalten,  indem  man  zu  einer  Lösung  des  Natrium- 
bisulfits  metallisches  Zink  zufügt,  worauf  das  die  Lösung  enthaltende 
Gefäfs  verschlossen  und  von  Zeit  zu  Zeit  geschüttelt  wird.  Nach 
ungefähr  1  Stunde  giefst  man  die  klare  Flüssigkeit,  welche  etwas 
Zink  in  Form  eines  Doppelsalzes  von  Zink-  und  Natriumsulfit  gelöst 
enthält,  von  dem  überschüssigen  metallischen  Zink  ab,  um  sie  direct 
für  das  Bleichbad  zu  verwenden.  Will  man  aber  mit  Calciumhypo- 
sulfit  bleichen,  so  wird  jene  Flüssigkeit  mit  Kalkmilch  versetzt,  bis 
sie  eben  schwach  alkalisch  reagirt.  Man  bereitet  alsdann  ohne  ander- 
weitigen Zusatz  ein  Calciumhvposultitbad  von  1  bis  1,0283  sp.  G.  und 
geht  mit  der  zu  bleichenden  Wolle  ohne  vorhergehendes  Bläuen  mit 
Indigo  in  das  Bad  ein.  Nach  beendigtem  Bleichprocefs  ^ird  die  Wolle 
abgespült,  mit  schwacher  Essigsäure  behandelt  und  nochmals  in  Wasser 
gespült. 

Sollte  das  Weifs  einen  grünlichen  Schimmer  zeigen,  so  zieht  mau 
die  Waare  durch  ein  Wasserbad,  dem  man  bis  zu  eintretendem  Essig- 
geschniack  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zugefügt  hat.  Ist  ein  Weifs 
mit  violettem  oder  röthlichem  Stich  verlangt,  so  kann  man  die  ge- 
bleichte Waare  durch  ein  mit  einem  entsprechenden  Farbstoff  versetztes 
kaltes  Wasserbad  nehmen  und  erhält  so  den  gewünschten  Ton,  jedoch 
mit  solidem  Küpengrund.  Die  Menge  des  dem  Bläuungsbade  einzu- 
verleibenden Indigos  kann  bis  zu  einer  gewissen  Gränze  vermehrt 
werden;  es  entstehen  alsdann  lichtblaue  Nuancen,  z.  B.  Kornblau, 
welche  dem  gewöhnlichen  Küpenblau  an  Reinheit  gleichkonmien  und 
schon  darum  interessant  genug  sind,  weil  sie  bei  10^  aus  saurem 
Bad  gefärbt  sind. 

Für  Seide  muls  die  Bleichllüssigkeit  schwächer  genommen  werden 
als  für  Wolle;  die  Stärke  der  Flüssigkeit  richtet  sich  überhaupt  nach 
der  mehr  oder  weniger  starken  Färbung  des  zu  bleichenden  Materials; 
doch  soll  sie  im  Allgemeinen  sich  in  den  oben   angegebenen  Gränzen 
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bewegen.  Das  Verfahren  läl'sl  sich  in  gleicher  Weise  auf  Seide 
anwenden,  welche  mit  Wolle  verweht  ist  und  den  Walkprocefs  durch- 
xuinachen  hat.  Auch  Federn,  Badeschwännne,  Leinen,  Hanf,  Baum- 
wolle, Holz  und  Stroh  werden  nach  längerem  Verweilen  in  einem  der 
erwähnten  Hyposulfitbäder  stark  entfärbt.  Im  Uebrigen  stellt  sich  das 
neue  Verfahren,  welches  den  Patentschutz  in  Oesterreich- Ungarn, 
Frankreich,  Belgien,  England  und  Deutschland  (D.  R.  P.  Anmeldung 
Nr.  4758  vom  6.  December  1877)  genielst,  nicht  theurer  als  die  bisher 
angewendeten,  während  es  den  bis  jetzt  nicht  erreichten  Vortheil 
einer  möglichst  echten  Azurage  bietet.  Kl. 


üeber  den  Einflufs  der  Wärme  auf  die  Structur  des  Stahles. 

In  einem  früheren  Artikel  von  W.  Mattieii  Williams:  „Zur  Theorie  des 
Stahles  (1!^T8  J228  543)  ist  die  Ansicht  entwickelt  und  begründet  worden, 
<lafs  man  am  leichtesten  die  Eigenschaft  dieses  Metalles,  bei  verschiedenen 
Temperatnrgraden  und  entsprechender  Behandlung  verschiedene  Härtegrade 
anzunehmen,  daraus  erklären  kann,  dafs  Stahl  ein  mechanisches  Gemenge 
von  chemiscli  reinem  Eisen  mit  einer  nach  bestimmten  Verhältnissen  zu- 
sammengesetzten chemischen  Verbindung  von  Eisen  und  Kohlenstoff  ist, 
und  dafs  aus  den  physikalischen  Eigenthümlichkeiten  der  beiden  Gemeng- 
theile  alle  Structurveränderungen,  denen  die  Stahlmasse  überhaupt  unterworfen 
werden  kann,  folgen.  Willkim  Metcalf.  Mitbesitzer  der  Crescent  Stetl  Tro;7i*  in 
Pittsburg  veröffentlicht  nun  in  der  Metallur<iical  Rerieic^  1877  Bd.  1  S.  245 
ein  sehr  einfaches  Verfahren,  welches  uns  des  Weiteren  darüber  belehrt,  welche 
Vorsichtsmafsi-egeln  zu  beobachten  sind,  um  beim  Härten  von  Stahl  das  vor- 
gesteckte Ziel  mit  Sicherheit  zu  erreichen. 

Wenn  man  eine  Stahlstange  von  beiläufig  50  X  25°^""  Querschnitt  an 
einem  Ende  bis  zur  Dunkelrothglut  erwärmt,  in  Abständen  von  etwa  20^^^^ 
bis  auf  eine  Länge  von  2<'(J  bis  230°""  ringsherum  mit  8  Kerben  versieht,  sodann 
das  erste  abgekerbte  Stück  in  einem  Schmiedefeuer  bis  zum  Fiinkensprühen 
erhitzt,  indem  man  gleichzeitig  dafür  sorgt,  dafs  der  übrige  Theil  der  Stange 
nur  durch  das  Leitungsvermögcn  erhitzt  werde,  und  diese  Erhitzung  so  lange 
fortsetzt,  bis  die  von  dem  Feuer  am  weitesten  abgelegene  Kerbe  eben  dunkel- 
roth  geworden  ist,  und  schliefslich  die  ganze  Stange  bis  zur  vollständigen 
Abkühlung  in  kaltes  Wasser  taucht,  so  kann  man  Folgendes  an  ihr  beobachten: 
Das  äufserste  Stück  Nr.  1  ritzt  Glas,  2,  3  und  4  sind  aufserordentlich  hart, 
5  und  6  gut  gehärtet,  7  hart  genug  für  Gewiudubohrer,  8  nicht  gehärtet. 
Bricht  man  die  Stücke  in  den  Kerben  über  einem  Ambos  der  Reihe  nach  ab, 
so  zeigt  sich,  dafs  Kr.  1  so  spröde  ist  wie  Glas,  2  etwas  weniger  spröde,  dafs 
3,  4  und  5  wohl  leicht  bricht,  doch  fester  ist  als  die  vorhergehenden, 
und  dafs  6  und  7  selir  fest  und  viel  fester  ist  als  das  ungehärtete  Stück 
Nr.  8.  Legt  man  nun  die  aljgebrochenen  Stücke  in  ihrer  Reihenfolge  so 
neben  einander  auf,  dafs  man  die  Brnchllächen  übersehen  kann,  so  zeigt 
sich  Nr.  1  grobkijrmig  mit  gelblichem  und  sehr  glänzendem  Scliein,  2  grob- 
körnig und  weniger  gelb,  o  etwas  feiner  als  1  und  2,  aber  gröber  als  8  und 
mit  feuerigem  Schein;  4  gleicht  3,  hat  jedoch  feineres  Korn  als  dieses  und 
ist  gröber  als  8;  5  hat  ungelähr  dasselbe  Korn  wie  8,  aber  noch  immer  einen 
feuerigen  Scliein;  6  ist  viel  feiner  als  8,  liat  keinen  feuerigen  Schein  und  ist 
durch  die  ganze  Masse  sehr  hart  (dies  ist  der  richtige  rafünirte  Stahl);  7  ist 
raffinirt,  hart  an  den  Kanten  und  Ecken,  nach  der  Mitte  zu  gröber  und 
weniger  hart  (der  ridilige  Stahl  für  Bohrer  und  Drehmeisel);  8  endlich  hat 
das  urspriingliclic  Korn  unverändert  beibehalten.  Bei  der  beschriebenen 
Operati(.n  erhält  die  Stahlstange  fast  immer  in  der  Nähe  des  Stückes  Nr.  6  Risse. 
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Aus  obigem  Versuch  erfahren  wir  folgendes :  Jeder  Temperaturunterschied, 
\\ elcher  hinreicht,  eine  Verschiedenheit  in  der  Farbe  zu  bemrken,  erzeugt 
auch  einen  Unterschied  im  Korn;  letzterer  veranlafst  eine  innere  Spannung, 
■^^■elche  häufig  von  Rissen  begleitet  wird.  War  die  Temperatur  so  hoch,  dafs 
das  Korn  gröber  wird,  als  es  vor  dem  Erhitzen  war,  so  ist  das  gehärtete 
Stück  brüchig,  zu  Rissen  geneigt  und  zeigt  wenig  Widerstandsfähigkeit  an 
den  Kanten.  War  die  Temperatur  hoch  genug,  nur  ein  Stück  zu  härten,  ohne 
dafs  das  Korn  gröber  wurde,  so  ist  der  Stahl  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
raflinirt;  er  ist  stärker  geworden,  als  er  vorher  wai",  und  seine  Kanten  werden 
zähe  und  schneidend.  Eine  Temperatur,  welche  die  Kanten  und  Ecken  einer 
Stange  hinreichend  härtet,  ohne  ihre  Wirkung  bis  in  das  Innere  derselben  aus- 
zudehnen ,  ist  am  geeignetsten  zur  Herstellung  von  Bohr-  und  Schneid- 
instrumenten. Diese  Regeln  sind  ganz  allgemein  und  auf  jede  Stahlsorte 
anwendbar. 

Es  ist  wohl  bekannt,  dafs  man  jeden  gehärteten  Stahl  durch  Wieder- 
erhitzen und  darauf  folgendes  langsames  Abkühlen  nachlassen  kann;  jedoch 
erhält  derselbe  hierbei  nie  seine  ursprüngliche  Festigkeit  wieder. 

Aus  Obigem  geht  hervor,  dafs  jedes  aus  Stahl  gefertigte  Werkzeug  nach 
dem  Erhitzen,  selbst  bei  der  sorgfältigsten  Abkühlung,  Risse  bekommen  und 
Formveränderungen  erleiden  kann ,  wenn  seine  einzelnen  Theile  vorher  nicht 
einer  gleichmäfsigen  Temperatur  ausgesetzt  worden  waren,  und  ferner,  dafs 
jedes  Werkzeug  aus  diesem  Metall  zu  dem  Zwecke,  für  welchen  es  geschaffen 
wurde,  absolut  unbrauchbar  werden  kann,  wenn  die  Temperatur,  bis  zu 
welcher  es  erhitzt  worden  war,  dem  gedachten  Zwecke  nicht  vollständig 
entsprach. 

Prof.  John  W.  Langhy  hat  im  November  1876  im  American  Chemist  eine 
Abhandlung  veröffentlicht,  welche  mit  den  Erfahrungen  Metcalf's  vollständig 
übereinstimmt,  uns  aber  nebenbei  interessante  Aufschlüsse  über  die  Dichtigkeits- 
verhältnisse von  ungehärtetem  und  gehärtetem  Stahl  gibt.  Aus  einer  Reihe 
von  Versuchen,  welche  Langhy  in  dieser  Richtung  angestellt  hat,  geht  nämlich 
hervor,  dafs  jede  Stahlstange  nach  dem  Auswalzen  eine  gröfsere  Dichtigkeit 
zeigt  als  der  Barren,  aus  welcher  sie  hergestellt  wurde,  und  ferner,  dafs  bei 
der  Behandlung  der  Stahlstange  in  oben  beschriebener  Weise  die  Dichtigkeit 
der  einzelnen  abgekerbten  Stücke  ganz  regelmäfsig  von  dem  ungehärteten 
Stück  Nr.  8  bis  zu  1  abnimmt.  So  betrug  beispielsweise  in  einem  Stahl  mit 
1,005  Proc.  Kohlenstoffgehalt,  das  specifische  Gewicht  des  Barren  7,807,  das- 
jenige der  Stange  in  Nr.  8  7,826  und  nahm  bis  Nr.  1  auf  7,744  ab.  Bei 
allen  übrigen  Versuchen  ergab  sich  ein  ganz  ähnliches  Verhältnil's.  Wir  lernen 
hieraus:  1)  dafs  das  Auswalzen  die  Dichtigkeit  vermehrt;  2)  dafs  das  Härten 
die  Dichtigkeit  vermindert;  3)  dafs  das  Raffmiren  die  Dichtigkeit  nicht  ver- 
mehrt. —  Die  angeführten  Thatsachen  sind  jedenfalls  dazu  geeignet,  den  Stahl- 
consumenten  einen  Fingerzeig  zu  geben,  dafs  sie  nicht  durch  falsche  Behand- 
lung dieses  so  kostspieligen  Materials  Geld  und  Zeit  auf  sorglose  Weise 
verschwenden.  —  r. 


Mason's  Saugkasten  für  PapiermascMneii. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  1. 

Die  Herstellung  einer  Luftverdünnung  bei  Saugkästen  mittels  Dampfstrahl- 
pumpen ist  nach  Carl  Hof  mann  {Handbuch  der  Papierfabrikation  ^  S.  243)  schon 
früher  in  Vorschlag  gebi-acht  worden,  aber  wegen  des  bedeutenden  Dampf- 
verbrauches nicht  weiter  in  Anwendung  gekommen.  Neuerdings  empfiehlt  nun 
/S.  Mason  jun.  in  Manchester  den  in  Fig.  7  Taf.  1  skizzirten  Apparat  (D.  R. 
P.  Nr.  460  vom  7.  August  1877)  auf  Grund  der  in  mehreren  englischen  Fabriken 
erzielten  günstigen  Resultate.  Die  Einrichtung  des  Injectors,  dessen  mit  Hand- 
rad stellbare  Dampfdüse  mit  a  bezeichnet  ist,  ergibt  sich  aus  der  Abbildung 
von  selbst. 


94  Bauraeister's  Ilerabgleitapparat  für  Feuersgel'ahr. 

Die  mit  diesem  Apiiarat  erzeugte  Lurtverdiinniing  soll  wesentlich  stärker 
sein,  als  zum  Abziehen  der  überschüssigen  Nässe  erforderlich  ist;  die  Papier- 
maschine kann  mithin  arbeiten,  selbst  wenn  der  Sangkasten  Luft  zieht,  was 
bei  den  jetzigen  Einrichtungen  mit  Heber  oder  Pumpen  nicht  der  Fall  ist, 
indem  zum  Zwecke  der  Reparatur  stets  ein  Abstellen  der  Maschine  statt- 
linden mu  fs. 


Rademachers  Gestängeschlofs. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  3. 

Anschliefsend  an  die  kürzlich  (*  1878  227  334)  mitgetheilten  Kupplungen 
für  Schachtpumpengestänge  geben  wir  in  Fig.  6  Taf.  3  die  Durchschnittskizze 
einer  neuen  Kui»i>lung  von  Heim:  Rademacher  in  Düsseldorf  (D.  R.  P.  Nr.  510 
vom  4.  Juli  1S77).  Um  die  benachbarten  cjiindrischen  Köpfe  der  zu  verl>in- 
denden  Gestängstheile  wird  eine  der  Länge  nach  zweitheilige,  entsprechend 
ausgebohrte  Muffe  mit  beiderseits  einspringenden  Flanschen  gelegt,  während 
zwischen  die  Köpfe  zwei  an  einander  gleitende  Keile  geschoben  sind ,  welche 
durch  Doppelmuttern  und  Stellschrauben  mehrfach  gesichert  werden.  Die 
Muffenhälften  sind  an  ihren  Stoisllächen  mit  etwas  unterschnittenenen  Zähnen 
versehen,  so  dafs  sie  beim  Aufbringen  auf  das  Gestänge  der  Länge  nach  etwas 
gegen  einander  versetzt  sein  müssen.  Beim  Anziehen  der  Keile  werden  die 
Gestängsköjife  gegen  die  vorspringenden  Muffenränder  gedrückt  und  die  Mulfen- 
theile  dabei  einander  genähert,  bis  ihre  Verzahnungen  in  festem  Eingriff"  mit 
einander  stehen   und  das  Auseinandergehen  der  Muffe  hindern. 

Es  brauciit  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  diese  Kupplung  höhere 
Herstellungskosten  bedingt   als  die  früher  beschriebenen  Kupplungen. 


Baumeisters  Herabgleitapparat  für  Feuersgefahr. 

Mit  einer  Abbildung. 

unter  Bezugnahme  auf  die  in  D.  p.  J.  *"'  1877  226  586  gegebene  Ueber- 
sicht  über  Selbstrettungsapparate  bei  Feuersgefahr  sei  im  Nachstehenden  der 
von  Leopold  Baumeister  in  Gaggenau  (Baden)  construirte 
Herabgleitapparat  für  Feuersgefahr  (D.  R.  P.  Nr.  301 
vom  2.  Juli  1877)  beschrieben.  Derselbe  befindet  sich 
stets  in  gebremstem  Zustand  und  gleitet  erst  dann,  wenn 
die  Wirkung  der  Bremse  durch  die  betreffende  Vor- 
richtung theilweise  aufgehoben  wird. 

In  einem  aus  zwei  parallelen,  durch  Schrauben/  bis 
/■{  verbundenen  Platten  bestehenden  Gehäuse  ist  um  den 
IJolzen  /  ein  hufeisenförmiger  Bügel  (ip^  drehbar,  durch 
welchen  zu  seiner  Hubbegrenzung  die  Schrauben /|  ./j 
mit  einigem  Spielraum  treten.  Der  Bügel  unischliefst 
eine  kleine  lose  Seilrolle  a,  deren  Achse  im  Gehäuse 
durch  eine  einzige  Schraube  befestigt  ist,  um  das  Heratis- 
nehmen  derselben  mit  der  Rolle  leicht  und  rasch  bewerkstelligen  zu  können; 
auch  kann  durch  Anziehen  dieser  Schraube  der  Drehung  der  Rolle  ein  belie- 
biger Bremswiderstand  entgegengestellt  werden.  In  die  seitliche  Oeffnung  n 
des  Bügels  y//,  wird  nun  eine  Schleife  des  zum  Herablassen  dienenden  Seiles 
geschoben,  dann  die  Rolle  a  in  diese  Schleife  gelegt  und  die  Achsenschraube 
angezogen.  Das  obere  Seilende  ist  irgendwo  befestigt,  die  Last  hängt  an  dem 
durch  den  Bolzen  /,  mit  dem  Gehäuse  verbundenen  Ring  q  und  sjiannt  das 
obere  Seilstück.  Dadurch  wird  der  obere  Bügelschenkel  (/  in  die  Höhe  ge- 
drückt, während  der  untere  Schenkel  (|^  das  Seil  um  so  fester  gegen  die  Rolle  a 
prefst,  je   gröfser    das  Gewicht   der   Last   an  g  ist;    die    so  erzeugte  Reibung 
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hindert  das  Gleiten  des  Apparates  am  Seil.  Wird  ein  solches  dagegen  beabsich- 
tigt so  mufs  der  Bügel  (/(/i  etwas  gelüftet  werden,  indem  man  den  um  den 
Gehäusebolzen /3  drehbaren  Hebel  r  niederhält,  welcher  durch  den  excentrischen 
Daumen  r^  auf  den  Bügel  g  drückt.  Eine  Stellschraube  o,  welche  hierbei  als 
regulirbare  Hubbegrenzung  dient,  bildet  den  Geschwindigkeitsregulator  für 
das  Gleiten,  welches  selbstverständlich  sofort  unterbrochen  wird,  sobald  der 
Herabgleitende  den  Hebel  r  ausläfst. 

Soll  eine  todte  Last  am  Seil  herabgelassen  werden,  oder  will  der  Herab- 
gleitende während  des  Sinkens  die  Hände  frei  haben,  so  ist  der  Hebel  r  mittels 
eines  in  eine  Schraube  p\  endigenden  Kettchens  am  Gehäuse  anzuhängen. 


IVliscellen. 


Reese's  Nieder scliraubliahn. 

Um  Ventile  ohne  vorheriges  Entleeren  der  Leitung  auswechseln  zu  können, 
hat  man   bekanntlich    das   Ventilgehäuse   hahnförmig    gestaltet,    so   dafs  nach 

Di'ehung  des  Hahnkegels  die  Ventile  gänzlich 
von  Wasser  abgesperrt  sind.  Diese  Idee  hat 
F.  Reese  ^  Wasserwerksdirector  in  Dortmund, 
zur  Construction  von  Niederschraubhähnen 
(D.  R.  P.  Nr.  124  vom  16.  August  1877)  be- 
nutzt, bei  welchen  eine  Reparatur  oder  Aue- 
wechselung  der  Membran  unter  Druck  mög- 
lich ist. 
;-  Er  schaltet  zu  diesem  Zweck  in  das  Ventil- 
gehäuse einen  Eck-  oder  Winkelhahnkegel  ein, 
dessen  seitliche  Oeffnung  in  der  Regel  dem 
Zuleitungsrohr  zugekehrt  ist  und  dem  Wasser 
freien  Zutritt  in  seine  Höhlung  gestattet,  wäh- 
rend die  Austrittsöffnung  an  der  kleineren  Stirn- 
fläche des  Kegels  durch  die  niederzuschraubende 
Membran,  welche  auf  dem  Rand  dieser  Fläche  ihren  Sitz  findet,  nach  Belieben 
geschlossen  wird.  Wird  der  Kegel  um  1800  gedreht,  so  kann  das  Wasser  der 
Leitung  nicht  mehr  unter  die  Membran  treten ,  letztere  also  anstandslos  blos- 
gelegt  oder  ausgewechselt  werden. 

Bolilkeu's  Buttermaschine. 

In  der  von  Ant.  Bohlken  in  Varel  a.  d.  Jade  paten- 
tirten  Buttermaschine  (D.  R.  P.  Nr.  193  vom  8.  Juli  1877) 
wird  die  Milch  mittels  vertical  stehenden  Rührwerkes 
gründlich  geschüttelt  und  geschlagen,  ferner  durch  die 
Centrifugalkraft  genöthigt,  an  den  Wänden  des  Fasses 
in  die  Höhe  zu  steigen,  bis  sie  an  hölzernen  Knaggen  K 
und  einem  darüber  angebrachten  Ring  antrifft  und  nun 
von  verhältnifsmäfsig  grofser  Höhe  nach  der  Mitte  des 
Fasses  herunterstürzt.  Das  Fafs  wird  nun  so  weit  mit 
Milch  gefüllt,  dafs  der  Doppelflügel  nicht  ganz  bedeckt 
ist.  Das  Lager  der  Flügelwelle  ist  so  construirt,  dals 
letztere  leicht  aus  dem  Fasse  genommen  werden  kann; 
ebenso  läfst  sich  das  Fafs  auf  das  bequemste  reinigen 
und  dann  die  Maschine  rasch  wieder  zusammenstellen. 
Diese  Buttermaschine  wird  in  verschiedenen  Grofsen 
von  der  Actiengesellschaß  für  Maschineiihiu  und  Eisen- 
industrie in  Varel  a.  d".  Jade  ausgeführt. 
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Anwendung  der  Sonnenwärme  für  industrielle  Zwecke. 

Bei  seinen  an  verschiedenen  Orten  Algeriens  angestellten  Versuchen  über 
die  Vervverthung  der  Sonnenwärme  für  industrielle  Zwecke  bediente  sich 
Mouchot  (Comptes  rendns^  1878  Bd.  86  S.  1019)  silberplattirter  oder  galvanisch 
versilberter  Messingspiegel,  welche  die  Wärme  ausgezeichnet  reflectiren,  bei 
sorgfältiger  und  reinlicher  Behandlung  sich  wenig  verändern  und  billig 
herzustellen  sind  (vgl.  1876  219  177).  Er  fand  die  Intensitätsänderungen  der 
Sonnenwärme  im  Laufe  eines  Tages  von  Morgens  8  Uhr  bis  Abends  4  Uhr 
bei  reinem  Himmel  im  Allgemeinen  sehr  gering.  Die  Intensität  der  gesam- 
melten Wärme  ist  schon  um  6  bis  7  Uhr  Morgens  genügend;  sie  wächst  von 
7  bis  8  Uhr  i-ascli  und  nimmt  von  4  bis  6  Uhr  Abends  in  ähnlicher  Abstufung 
wieder  ab.  Um  die  Blenge  der  verwerthbaren  Wärme  in  verschiedenen  Jahres- 
abschnitten zunächst  an  einem  und  demselben  Orte,  dann  in  ganz  Algerien  zu 
bestimmen,  bediente  sich  Mouchot  eines  Siedeapparates  und  fand  die  mit  Hilfe 
desselben  für  1  Minute  und  auf  Iqm  gesammelte  Wärmemenge  für  Algier  im 
April  gleich  7c,  im  Mai  gleich  8c,  im  Juni  und  Juli  gleich  8c,5.  Eine  Leistung 
von  7c  aber  liat  die  Bedeutung,  dafs  ein  Reflector  von  Iqm  Oberfläche  im 
Stande  ist,  in  weniger  als  12  Minuten  11  Wasser  von  200  ins  Sieden  zu 
bringen,  oder  stündlich  7788  oder  1322'  Dampf  von  normaler  Spannung  zu 
erzeugen.  Mouchot  beabsichtigt,  die  Pai-iser  Weltausstellung  1878  mit  einem 
grofsen  Receptor  von  25Qßi  zu  beschicken. 

Mafse  und  Gewichte  aus  Bergkrystall. 

Gegenüber  den  Angaben  von  KekuU  und  Stein  (1877  224  557),  dafs  Ge- 
wichte und  Mafsstäbc  aus  Platin  und  anderen  Metallen  nicht  richtig  seien, 
führt  H.  Buff  {^Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  1076)  aus, 
dafs  eine  derartige  Aenderung  noch  nicht  beobachtet  sei.  Die  Veränderlichkeit 
des  Nullj^unktes  der  Thermometer  erklärt  Biitf'  durch  das  Bestreben,  die  Empfind- 
lichkeit der  Thermometer  durch  möglichst  dünnwandige  Quecksilberbehälter  zu 
steigern;  der  iNullpunkt  von  drei  Thermometern  mit  dicken  Glaswänden  hat 
sich  während  35  Jahren  unverändert  gehalten. 

Die  Bestimmung  des  Zinkes  in  seineu  Erzen, 

Die  Ermittlung  des  Metallgehaltes  der  Zinkerze  für  technische  Zwecke 
geschieht  fast  ausschliefslich  durch  Titration  der  ammoniakalischen  Lösung 
mittels  Schwefelnatrium.  W.  Hampe  zeigt  nun  in  der  Zeitschrift  für  das  Berg-^ 
Hütten-  und  Salinenwesen ^  1877  S.  253,  dafs  die  mafsanalytische  Bestimmung 
auch  bei  sorgfältigster  Vorbereitung  des  Erzes  und  Ausführung  des  Titrirens 
keine  gröfsere  Genauigkeit  als  0,5  Proc.  verbürgen  läfst.  Gute  Resultate  gibt 
dagegen  das  folgende  Verfahren ,  nach  welchem  in  Clausthal  der  Zinkgehalt 
der  Blende  bestimmt  wird. 

Die  fein  gepulverte  Blende  wird  in  Glasröhren  mit  eingeriebenem  Stöpsel 
bei  1000  vollständig  getrocknet,  dann  etwa  lg  derselben  durch  Kochen  mit 
Salpetersäure  im  Kolben  mit  sehr  langem  Halse,  um  Verspritzen  zu  verhüten, 
gelöst.  Wenn  die  Flüssigkeit  stark  eingedampft  ist  und  die  Entwicklung  von 
salpetriger  Säure  aufgehört  hat,  werden  30cc  Salpetersäure  und  20ücc  Wasser 
zugesetzt.  Ohne  vorherige  Filtration  wird  nun  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt, 
dann  filtrirt  und  der  Rückstand  ausgewaschen.  Man  stellt  unter  den  Trichter 
einen  Lösungskolben,  behandelt  den  Niederschlag  auf  dem  Filter  mit  heifser, 
nicht  zu  concentrirter  Salpetersäure,  stöfst  das  Filter  durch,  spritzt  alles 
Ungelöste  in  das  Kölbchen  und  wäscht  das  Filter  aus.  Nachdem  der  Inhalt 
des  Kolbens  stark  eingekocht  ist,  versetzt  man  ihn  mit  Wasser  und  30cc 
Salpetersäure,  fällt  abermals  mit  Schwefelwasserstoff'  und  filtrirt  die  Flüssig- 
keit zu  der  ersten  hinzu.  Man  kocht  diese  in  einem  ebensolchen  langhalsigen 
Kolben,  wie  er  zur  Lösung  dient,  fast  bis  zur  Trockne  ein,  wodurch  nicht 
allein  aller  Schwefelwasserstoff  entfernt,  sondern  auch  eine  völlige  Oxydation 
des  Ferrosalzes  zu  Ferrisalz  erzielt  wird.  Nun  übersättigt  man  mit  Ammoniak, 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  II.  1.  7 
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das  völlig  frei  von  empyreuiuatischen  Stoffen,  welche  etwas  Eisen  in  Lösung 
halten  würden,  sein  mi'irs,  fdtrirt  ab,  wäscht  aus,  löst  den  Niederschlag  auf 
dem  Filter  wieder  in  heifser,  raäfsig  starker  Salpetersäure,  fällt  abermals  mit 
überschüssigem  Ammoniak,  filtrirt  durch  das  nämliche  Filter  und  so  fort,  bis 
nach  noch  ein-  oder  zweimaliger  Wiederholung  dieser  Behandlung  sich  sicher 
alles  Zink  in  dem  gemeinschaftlich»n  Filtrate  befnidet.  Dieses  säuei't  man 
mit  Essigsäure  an,  verdünnt  es  auf  mindestens  2'  und  leitet,  da  Kobalt 
und  Nickel  nicht  zugegen  sind,  ohne  weiteres  Schwefelwasserstoff  ein.  Vor 
dem  Filtriren  läfst  man  mindestens  12,  womöglich  aber  24  Stunden  ab- 
setzen, dann  giefst  man  zuerst  die  klare  Flüssigkeit  vorsichtig  auf  die  Filter 
und  bringt  zuletzt  erst  das  schneeweise  Schwefelzink  darauf.  In  Folge  der 
starken  Verdünnung  der  Flüssigkeit  und  des  Umstandes,  dafs  bei  der  Analyse 
selbst  durchaus  keine  nicht  flüchtigen  Stoffe  zugesetzt  sind,  genügt  das  zum 
Ausspülen  der  Gläser  benutzte  Schwefel wasserstoff'wasser,  dem  etwas  Am- 
moniumacetat  zugesetzt  ist,  zum  Auswaschen  vollständig. 

Eine  solche  Filtration  mit  Auswaschen  dauert  5  bis  6  Stunden.  Da  selbst 
sehr  kleine  Mengen  von  Salmiak  beim  nachherigen  Glühen  des  Schwefelzinkes 
im  Wassei-stoffstrome  eine  Bildung  und  Verflüchtigung  von  Chlorzink  zur 
Folge  haben,  wie  mannigfache  Erfahrung  lehrte,  so  ist  bei  der  ganzen  Analyse 
die  Anwendung  von  Salzsäure  durchaus  vermieden  und  statt  ihrer  zum  Lösen 
sowohl  des  Erzes  wie  des  Eisenhydrates  ausschliefslich  Salpetersäure  benutzt. 
Das  Filtrat  vom  Schwefelzink  wird  stets  mit  Ammoniak  übersättigt  und 
mindestens  einen  Tag  lang  bedeckt  aufbewahrt,  um  zu  sehen,  ob  die  Fällung 
des  Zinkes  eine  vollständige  war.  Bei  richtiger  Arbeit  scheiden  sich  auch  nicht 
die  kleinsten  Flocken  von  Schwefelzink  ab,  sondern  die  Flüssigkeit  bleibt 
ganz  klar.  Letzteres  ist  möglich,  da  der  geringe  Mangangehalt  der  Blenden 
bei  der  wiederholten  Lösung  und  Fällung  des  Eisenniederschlages  mit  Salpeter- 
säure und  Ammoniak  gänzlich  auf  dem  Filter  zurückbleibt,  mithin  eine 
Fällung  von  Schwefelmangan  durch  das  gebildete  Schwefelammonium  nicht 
stattfinden  kann. 

Das  Abreiben  des  getrockneten  Schwefelzinkes  vom  Filter  erfordert  die 
gröfste  Sorgfalt,  da  sonst  leicht  Theilchen  wegspringen.  Es  mufs  beim  Reiben 
das  Filter  gänzlich  verschlossen  gehalten  werden.  Schwefelzink  nebst  Filter- 
asche werden  im  Uose'schen  Tiegel  zunächst  mit  etwas  dcstillirtem  Schwefel 
erhitzt,  so  dafs  sie  festschmelzen,  und  dann  in  einem  Strome  trocknen  und 
reinen  Wasserstoffes  in  der  bekannten  Weise  geglüht,  bis  zwei  Wägungen 
genau  übereinstimmen.  — 

Hamjye  gibt  ferner  in  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie^  1878  S.  127 
geschichtliche  Notizen    über    die  Bestimmung  des  Kupferoxyduls   im    Kupfer. 

lieber  deu  Blei^ehalt  des  basisch  salpetersauren  Wismuthes. 

A.  Carnot  {Comptes  rendus^  1878  Bd.  86  S.  718)  hat  im  käutlichen  basisch 
salpetersauren  Wismuth  0,3  bis  0,6,  in  einzelnen  Fällen  sogar  bis  0,98  Proc. 
Blei  nachgewiesen.  Es  sollte  daher  nicht  versäumt  werden,  das  zum  inner- 
lichen Gebrauch  bestimmte  Präparat  auf  Blei  zu  prüfen. 

lieber  das  A'erhalteu  des  Chlor-  und  Bromsilbers  im  Lichte. 

C  Lea  hat  sich  durch  neue  Versuche  überzeugt,  dafs  der  schwarze  Körper, 
welcher  durch  Einwirkung  des  Lichtes  auf  Chlorsilber  entsteht,  kein  metal- 
lisches Silber  ist,  sondern  nur  ein  niedrigeres  Chlorid  sein  kann.  Quantitative 
Versuche  ergaben,  dafs  nach  ötägiger  Exposition  einer  dünnen  Schicht  Chlor- 
silber im  directen  Sonnenlichte,  wobei  der  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit,  in 
welcher  er  sich  Ijefand,  häufig  aufgerührt  wurde,  nur  etwa  1  Proc.  in  dieser 
Weise  reducirt  war.  Die  Versuche  mit  Bromsilber  dagegen  lassen  schliefsen, 
dafs  hier  eine  wirkliche  Reduction  zu  metallischem  Silber  eintritt;  denn  der 
geschwärzte  Niederschlag  gab,  mit  Salpetersäure  Übergossen,  sogleich  an  letztere 
beträchtliche  Mengen  Silber  ab.    (Nach  dem  Chemischen  Centralhlatt^  1878  S.  290.) 
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Schwefelkohlenstolflampe  zur  Desinfection  von  Kellern  nnd 
zum  Einschwefeln  der  Fässer. 

Die  Lampe  besteht  nach  F.  König  (Pharmaceutische  Centralhalle^  1878  S.  119) 
aus  einer  kleinen  zwcihalsigen  T7o«/^"schen  Flasche  von  etwa  200cc  Inhalt 
deren  eine  Oeffnung  mit  einem  durchbohrten  Korke  verschlossen  ist,  in  welchem 
sich  eine  gerade,  einen  baumwollenen  lederkieldicken  Docht  tragende  Glas- 
röhre befindet,  die  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht.  Die  zweite  OelFnung, 
durch  welche  man  den  Schwefelkohlenstoff  einbringt,  ist  durch  einen  Kork 
geschlossen,  der  ein  möglichst  enges,  rechtwinklig  gebogenes  Glasröhrchen 
trägt.  Das  Ende  dieses  Röhrchens  mufs  von  dem  Dochte  der  Flamme  mög- 
lichst entfernt  sein.  Das  Fläschchen  wird  zu  ä/4  mit  Schwefelkohlenstoff 
gefüllt,  wobei  wegen  der  Explosibilität  des  Schwefelkohlenstoffdampfes  grofse 
Vorsicht  geboten  ist.  Reicht  die  den  Docht  enthaltende  Röhre  möglichst  bis  auf 
den  Boden  der  Flasche,  so  ist  die  Anwendung  der  Lampe  gefahrlos.  Soll  die 
Lampe  zum  Einschwefeln  von  Fässern  verwendet  werden ,  so  wird  die  den 
Docht  tragende  Röhre  rechtwinklig  umgebogen  und  die  Flamme  durch  das 
seitliche  Zugloch  in  das  Fafs  eingeführt. 

Yerfälschung  des  Bieres  durch  schAveflige  Säure. 

Zur  Nachweisung  des  namentlich  den  obergährigen  Bieren  oft  zugesetzten 
zweifach  schwefligsauren  Calciums  versetzt  man  nach  J.  A.  Pabst  (^Bulletin  de 
la  SocUte  chimiqiie,  1878  Bd.  29  S.  289)  5Ücc  Bier  mit  2Ccc  Wasser  und  2s 
Schwefelsäure,  erwärmt  auf  50^  und  leitet  einen  Strom  Luft  hindurch,  der 
dann  durch  eine  Lösung  von  Chloi"barium  streicht,  welche  mit  Salzsäure  und 
etwas  Jodlösung  versetzt  ist.  Bei  Gegenwart  von  schwefliger  Säure  entsteht 
ein  Niederschlag  von  Bariumsulfat. 

Ueber  das  Reifen  der  Trauben. 

Nach  C.  St.  Pierre  und  L.  Magnien  (Comptes  »encZtw,  1878  Bd.  86  S.  249) 
entwickeln  die  Trauben  während  ihrer  Reife  Kohlensäure,  und  zwar  ist  die 
Menge  derselben  immer  gröfser  als  die  des  aufgenommenen  Sauerstoffes.  Sie 
geben  in  trocknen  Räumen  Wasser  ab  und  nehmen  solches  in  feuchten  auf. 
Die  Säuren  und  die  Glycose  bilden  sich  in  der  Pflanze  und  werden  durch  den 
Saft  den  Trauben  zugelührt.  Hier  werden  die  Säuren  verbrannt,  bei  fortge- 
schrittener Reife  auch  der  Zucker. 

Zur  Kenntnifs  der  Glycose. 

Einer  Untersuchung  von  0.  Hesse  {Liebig's  Annalen  der  Chemie  .^  1878 
Bd.  192  S.  169)  über  Glycose  entnehmen  wir  die  Beobachtung,  dafs  Glycose- 
lösungen  an  Rotationskraft  verlieren,  wenn  sie  längere  Zeit  an  der  Luft 
erwärmt  werden. 

Essigsaures  und  anieisensaures  Kupfer  als  Reagentien  auf 
Traubenzucker. 

Barfoed  zeigte  früher,  dafs  essigsaures  Kupfer  in  wässeriger  oder  essig- 
saurer Lösung  ein  sicheres  Mittel  zur  Nachweisung  des  Traubenzuckers  in 
Gegenwart  von  Dextrin,  Milchzucker  oder  Rohrzucker  ist,  welche  Kupferoxyd 
in  alkoholischer  Lösung  reduciren.  W.  Müller  {Pßüger's  Archir .,  1877  Bd.  16 
S.  551)  bestätigt,  dafs  man  mit  der  wässerigen  Lösung  von  essigsaurem  Kupfer 
noch  0,01,  mit  Essigsäure-haltigen  0,02  Proc.  Traubenzucker  nachweisen  kann. 
Ameisensaures  Kupfer  ist  hierzu  unbrauchbar. 
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Zur  Lage  der  deutschen  Sodaindostrie. 

Seit  der  Reduction  des  Sodazolles  für  Deutschland  im  Juni  1873  ist  die 
jahrliche  Production  von  08  (XX)  auf  42  öW^  gewichen.  Dagegen  stieg  die 
Einfuhr  nach  Deutschland  an  fremder  Soda  ganz  erheblich  und  betrug  auf 
calcinirte  Soda  von  90  Proc.  berechnet: 


1872  .  . 

,  .  14400t 

1873  .  . 

.  18900 

1874  .  . 

,  .  265(J0 

1875  .  , 

,  .  305(J0 

187G  .  . 

.  .  32100. 

Etwa  57  Proc.  des  Bedarfes  deckt  das  Inland  und  43  Proc.  das  Ausland, 
während  früher  nur  22  Proc.  des  Gesammtverbrauches  eingeführt  wurden. 

Wie  R.  Hasenclerer  (^Chemische  Industrie^  1878  S.  8)  ausführt,  haben  in 
Folge  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  bereits  9  deutsche  Fabriken  die  Her- 
stellung von  Soda  eingestellt,  andere  wegen  geringerer  Production  und  dadurch 
erhöhter  Nachfrage  nach  Salzsäure  die  Chlorkalkfabrikation,  Darstellung  von 
Leim,  Bicarbonat  und  die  Schwcfelregeneration.  5  deutsche  Fabriken  haben  die 
Chlorkalkfabrikation  nach  Weldun  eingeführt,  einige  verwenden  spanische  Kiese. 

Der  mechanische  Sulfatofen  von  Jones  und  Walsh  (^'1876  220  232)  wird 
bereits  in  mehreren  Fabriken  angewendet,  nicht  aber  der  rotirende  Sodaofen 
(vgl.  1875  215  66.  1877  224  199).  Nach  Rasenderer  beträgt  nun  der  Arbeits- 
lohn beim  Handofenbetrieb  für  l^  Sulfat  2,88  M.;  beim  rotirenden  Ofen  ergaben 
sich  dagegen  für  Amortisation  und  Zinsen  1,20,  Kohlen  für  die  Maschine  0,64 
und  für  Arbeitslohn  0,96,  zusammen  also  2,80  M. 

G.  Lunge  (daselbst  S.  87)  führt  dagegen  aus,  dafs  man  zur  Verarbeitung 
von  100t  Sulfat  in  6  Arbeitstagen  5  Handöfen  nebst  Pfannen  gebraucht, 
welche  15()00  M.  kosten,  so  dafs  die  Mehrkosten  an  Zinsen  und  Amorti- 
sation des  40  000  M.  kostenden  rotirenden  Ofens  für  It  Sulfat  nur  0,75  M. 
betragen;  dazu  0,96  M.  Arbeitslohn  macht  1,71  M.  Gesammtkosten.  Für  den 
Handofenbetrieb  ergeben  sich  dagegen  an  Kosten  für  den  gröfseren  Verbrauch 
an  Kohlen  0,80,  dann  an  Arbeitslohn  2,88,  zusammen  3,68  M. ,  also  1,97  M. 
Vortheil  für  den  rotirenden  Ofen.  Ferner  ist  nach  Lunge  die  Reaction  im 
rotirenden  Ofen  so  viel  vollständiger  als  beim  Handofenbetriebe,  dafs  das 
Ausbringen  an  Soda,  nach  zuverlässigen  Nachrichten,  für  It  Sulfat  sich  auf 
30  bis  60k  Na.2C0;}  mehr  beläuft.  Nimmt  man  auch  nur  die  niedrigste  dieser 
Zahlen  an,  so  kann  man  doch  rund  weitere  3  M.  Mehrgewinn  bei  den 
rotirenden  Sodaöfen  ansetzen;  aber  in  Wirklichkeit  kommt  mehr  heraus, 
namentlich  bei  dem  Mzcfear'schen  Verfahren,  welches  freilich  für  deutsche 
Verhältnisse  zu  grofs  angelegt  ist.  Aufserdem  gewinnt  man  die  Soda  von 
sehr  bedeutender  Stärke,  selbst  bis  96  Proc,  und  kann  somit  auch  in  dieser 
Beziehung  besser  mit  der  Ammoniaksoda  concurriren. 

Hasenclerer  (daselbst,  1878  S.  115)  führt  dagegen  aus,  dafs  er  nicht  von 
Neuanlagen,  sondern  von  bereits  bestehenden  gesprochen  habe,  daher  die 
15  000  M.  für  die  fünf  Handöfen  von  den  40  000  M.  für  den  mechanischen 
Ofen  nicht  abgesetzt  werden  können,  dafs  somit  die  1,20  M.  für  Zinsen  und 
Amortisation  in  seiner  Rechnung  stehen  bleiben  müssen. 

Bezüglich  des  Kohlenverbrauches  führt  Hasenclever  aus,  dafs  man  in 
Deutt-chiand  bei  Anwendung  kleiner  Gasfeuerungen  Rohsoda  mit  350^  Kohlen 
für  lOOOk  Sulfat  schmilzt.  Hierbei  entweicht  allerdings  wenig  Hitze  zur  Ab- 
dampfung der  Lauge,  und  ist  der  allgemein  übliche  Planrost  gerade  so  rationell, 
bei  dessen  Verwendung  für  1000^  Sulfat  480^  Kohlen  erforderlich  sind  und 
die  entsprechende  Menge  Rohlauge  verdampft  wird.  In  deutschen  Fabriken 
wird  man  dalier  auf  keine  Erspamifs  an  Kohlen  beim  Betrieb  mit  rotirenden 
Oefen  rechnen  dürfen. 

Was  den  Dampfverbrauch  betrifl't,  so  hat  eine  Dampfmaschine,  welche 
einen  rotirenden  Sodaofen  treibt,  305'"'"  Cylinderdurchmesser,  460'"'i'  Hub  und 
sie  arbeitet  durchsciinittlich  bei  2,5  bis  3at  Dampfspannung  mit  60  Um- 
drehungen in  der  Minute,  also  mit  etwa  12e.  Der  Kohlenverbrauch  für  eine 
solche  Maschine  in  24  Stunden  beträgt  1440'^,   davon    140'<  abgezogen  für  die 
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kurzen  Stillstände  während  des  Füllens  und  Entleerens  bleiben  1300^^  Kohlen. 
Der  wirkliche  Kohlenverbrauch  wird  wohl  noch  höher  sein.  Zu  8  M.  für  1000k 
können  sich  aufserdcm  nur  wenige  chemische  Fabriken  in  Deutschland  die 
Kohlen  verschaffen,  so  dals  auch  in  dem  zweiten  Punkte  der  Kostenanschlag 
von  0,64  M.  für  die  zum  Maschinenbetrieb  erforderlichen  Kohlen  bestehen 
bleiben  mufs. 

Einen  directen  Vortheil  im  Betrieb  vermag  Hasenchrer  also  nicht  zu 
erkennen  und  glaubt,  wir  können  in  Deutschland  nach  den  bisherigen  An- 
gaben auch  kein  besseres  Ausbringen  dui'ch  den  rotirenden  Ofen  erwarten. 
In  England  steht  am  Handofen  ein  Arbeiter  in  der  Schicht  und  zieht  jede 
Stunde  das  fertige  Product  aus  dem  Ofen.  Man  arbeitet  dort  bei  den  hohen 
Löhnen  mitunter  am  vortheilhaftesten  bei  hauptsächlicher  Berücksichtigung 
der  quantitativen  Leistung,  wenn  auch  die  Qualität  der  Arbeit  zu  wünschen 
übrig  läfst.  So  scheint  die  Zersetzung  des  Sulfates  in  den  englischen  Hand- 
öfen eine  sehr  unvollständige  zu  sein,  und  sind  mit  dem  rotirenden  Rohsoda- 
ofen dort  nach  übereinstimmenden  Angaben  viel  günstigere  Betriebsresultate 
erzielt  worden.  In  Deutschland,  wo  meist  mehrere  Leute  gleichzeitig  am 
Rohsodaofen  arbeiten ,  ist  die  Zersetzung  des  Sulfates  eine  bessere  und  steht 
die  gewöhnliche  englische  Soda  mit  einem  Gehalte  von  88  Proc.  kohlensaurem 
Natron  dem  deutschen  Producte  wesentlich  nach.  Eine  Soda  selbst  bis  zu 
96  Proc.  zu  gewinnen,  ist  für  deutsche  Verhältnisse  kein  Fortschritt;  vielmehr 
dürfte  die  Furcht,  unter  dem  von  Lunge  bezeichneten  Maximalgehalt  zu  bleiben, 
dazu  beitragen,  die  Anlage  eines  rotirenden  Rohsodaofens  einstweilen  zu 
unterlassen. 

Ueber  das  Spectriim  des  Lichtes  von  explodirender  ScMefs- 

baiimwolle. 

H.  W.  Vogel  (^Annalen  der  Physik^  1878  Bd.  3  S.  615)  zeigt,  dafs  das  von 
0.  Lohse  beobachtete  Spectrum  des  Lichtes  von  explodii'ender  Schiefsbaumwolle 
identisch  ist  mit  dem  Flammenspectrum  des  Chlorcalciums.  Sämmtliche  Proben 
von  Pyroxylin,  welche  Vogel  untersuchte,  enthielten  Kalk,  welcher  wohl  von 
dem  bei  der  Herstellung  verwendeten  Waschwasser  herrührt. 

lieber  die  CatecMne. 

Das  getrocknete  Extract  aus  den  Blättern  von  Uncaria  gambii\  einer  im 
östlichen  Asien  cultivirten  Rubiacee  wird  oft  mit  Catechu  verwechselt  und 
dient  unter  dem  Namen  Gambir  zum  Gerben  und  Färben;  England  allein 
gebraucht  jährlich  20  000t.  Nach  A.  Gautier  {Comptes  rendus^  1878  Bd.  86 
S.  668)  enthält  dasselbe  Catechugerbsäure  und  drei  verschiedene  Catechine, 
deren  Zusammensetzung  den  Formeln  C4oH380^6-2H20,  C42H380,|e.H20  und 
C^HysOie-H^O  entsprechen.  Sie  unterscheiden  sich  aufserdem  durch  ihre 
Schmelzpunkte  und  Löslichkeitsverhältnisse. 

Darstellung  vou  reinem  Wasserstoff. 

E.  Varenne  und  E.  Hehre  (Bulletin  de  la  Societe  chimique^  1877  Bd.  28  S.  523) 
haben  gefunden,  dafs  eine  Lösung  von  lOOS  Kaliumdichromat  und  506 
Schwefelsäure  in  11  Wasser  alle  die  Gase  zurückhält,  welche  dem  Wasserstoff 
bei  Anwendung  unreiner  Stoffe  beigemengt  sein  können,  namentlich  Arsen-, 
Antimon-,  Schwefel-,  Kohlen-  und  Siliciumwasserstoff. 

lieber  ein  Mangaublau. 

Nach  G.  Bong  {Bulletin  de  la  Societe  chimique,  1878  Bd.  29  S.  199)  erhält 
man  schöne  blaue  Farben,    wenn    man   Kieselsäure    und  irgend  eine  Mangan- 
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Verbindung  mit  Baryt  oder  einem  Gemisch  von  Soda  und  Kalk  in  oxydirender 

Atmosphäre  glüht.     Er  empfiehlt  namentlich  folgende  Mischung: 

Kieselsäure  oder  Kaolin      .     .     2  bis  3  Th. 

Salpetersaures  Barium    ...  8    „ 

Manganoxyd 3    „ 

lieber  ein  Chromblau  für  Thonwaaren. 

Durch   starkes  Glühen  an  der  Luft  von: 
15  Th.  Borsäure 
15     „     Thonerde 
20     „     kohlensaures  Magnesium 
2     „     chrom.saures  Barium 
erhält  man  nach  Gf.  Bong   (^Bulletin  de  la  Socicte  chimique^   1878  Bd.  29  S.  201) 
eine  rosafarbene  Masse,  welche  Porzellan  schön  blau  färbt. 

lieber  die  leicht  flüchtigen  Bestandtheile  der  rohen  Benzine. 

C.  Vincent  und  Ddachanal  (C'omptes  rendiis^  1878  Bd.  86  S.  340)  haben  aus 
der  unter  800  siedenden  Fractiou  der  rohen  Benzine  Aethylalkohol,  Cyanmethyl, 
Schwefelkohlenstotr  und  geringe  Mengen  eines  Amylen-reichen  Gemenges  von 
Kohlenwasserstoffen  abgeschieden.  Der  Gehalt  an  Cyanmethyl  und  Schwefel- 
kohlenstoff ist  so  bedeutend,  dafs  diese  leicht  flüchtigen  Oele  mit  Vortheil  auf 
essigsaures  Natron,  Ammoniak  und  Schwefelkohlenstoff  verarbeitet  werden 
könnten. 

Darstelhing  des  Oenolins. 

Zur  Herstellung  dieses  rothen  Farbstoffes  des  Weines  versetzt  man  nach 
Varenne  (^Bulletin  de  la  Societe  chimiijue^  1878  Bd.  29  S.  109)  Weinhefe  mit  Kalk- 
brei, läfst  auf  einem  Filter  alle  Flüssigkeit  möglichst  abtropfen,  rührt  den  noch 
feuchten  grauschwarzen  Rückstand  mit  95pi'Oc.  Alkohol  an  und  neutralisirt 
mit  Schwefelsäure.  Die  dnnkelrothe  alkoholische  Oenolinlösung  wird  nun  von 
dem  gebildeten  Gyps  aljüitrirt,  der  Alkohol  abdestillirt  und  zur  Trockne  ver- 
dampft. Das  auf  diese  Weise  als  ein  schwarzes,  beim  Reiben  carmoisinroth 
wei'dende  Uenolin  wird  mit  Vortheil  zum  Verschönern  der  Farbe  feiner  Weine 
gebraucht. 

Telephonisches. 

1)  Siemens  und  Ilalske  in  Berlin  (D.  R.  P.  Anmeldung  Nr.  6418  vom 
6.  März  1878)  bauen  Telephone,  in  denen  die  schwingende  Platte  während 
der  Ruhe  nicht  von  einem  Magnete  einseitig  durchgebogen  wird,  sondern  sich 
in  einer  natürlichen  Gleichgewichtslage  in  einem  magnetischen  Felde  befindet. 
Dabei  können  zugleich  kräftigere  Magnete  angewendet  werden.  Die  hierbei 
verwendeten  Magnetsysteme  äimeln  anderen  von  Siemens  und  Halske  schon 
frülier  für  andere  Zwecke  verwendeten.  Bei  der  einen  Form  lassen  sie  die 
kleine  Spule  selbst  mit  dem  dünnen  Messing-  oder  Neusilberblech,  woran  sie 
befestigt  ist,  schwingen.  In  dem  gebenden  Telephon  bringen  sie  dabei  die 
Spule  an  einer  die  Form  des  Trommelfelles  des  Ohres  nachahmenden  Membran 
aus  Pei-gament  oder  einem  andern  Stoffe  an.  Auf  S.  48  der  Monatsberichte  der 
Berliner  Akademie  für  1848  weist  Dr.  Werner  Siemens  darauf  hin,  dafs  zur 
Wiedergabe  der  Sprachlaute  die  Trommelfell-JIeniiiran-Fonn  weniger  gut  geeignet 
sei.  Es  erscheine  auch  allgemein  zweckmäfsiger,  mit  kräftigen ,  gröfseren 
Instrumenten  zu  geben  und  mit  kleineren,  zarter  und  leichter  construirten 
Telephonen  zu  empfangen,  wobei  man  das  Instrument  in  die  zweckmäfsigste 
Lage  zum  Ohre  zu  bringen  habe.  —  Zu  kräftige  Etnpfangsapparate  haben 
den  Nacht  heil,  dafs  die  durch  die  Schwingungen  ihrer  Membran  erzeugten 
Gegenströme  die  bewegenden  Ströme  schwächen  und  die  sinusoiden  Wellen- 
züge verschieben,  wodurch  die  Sprache  undeutlich  werde  und  fremde  Klang- 
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färben    annehme.     Näher   beschrieben    sind    diese    verbesserten   Telephone    in 
Zetzsche:    Handbuch  der  Telegraphie   (Berlin  1878),    Bd.  4  S.  106  ff. 

2)  Der  Artillerie-Oberstlieutenant  a.  D.  iVarez  und  Louis  Naiiez  (Sohn) 
berichteten  der  belgischen  Akademie,  dafs  sie  zum  Thelephoniren  auf  Linien 
mit  beträchtlichem  Widerstände  Inductionsströme  von  lioher  Spannung  wählen. 
Zum  Geben  benutzen  sie  ein  Edison  sches  Graphit-Telephon  (vgl.  1878  227  51) 
in  localer  Schliefsung  mit  einer  Batterie  aus  4  paar^^'eise  neben  einander  ge- 
schalteten Lec?a7ic/ie-Elementen  und  den  inducirenden  Windungen  eines  Induc- 
tors,  dessen  inducirte  Windungen  in  die  als  Empfänger  ein  5e//'sches  Telephon 
(1878  227  53)  enthaltende  Linie  eingeschaltet  wird.  Das  Bell  sehe  Telephon 
■wurde  in  mehreren  seiner  Theile  abgeändert,  damit  es  die  Vortheile  der 
kräftigen  Inductionsströme  möglichst  ausnutzen  konnte.  In  der  Inductions- 
spule  würden  zweckmäfsig  wohl  keine  Zwischenlagen  von  mit  Stearin  getränk- 
tem Papier  zwischen  den  einzelnen  Drahtlagen  verwendet;  die  bei  dem  ersten 
Versuche  verwendete  Spule  von  mittlei-er  Gröfse  hatte  indessen  solche  Zwischen- 
lagen. Navez  halten  es  für  zweckmäfsig,  zum  Sprechen  und  zum  Hören 
vei'schiedene  Telephone  anzuwenden,  weil  man  so  jedes  seiner  Bestimmung 
besser  anpassen  könne.  (Vgl.  1.)  Das  benutzte  BelPsche  Telephon  ist  aus 
Hartgummi,  hat  8cna  Durchmesser  und  nur  2^»  Dicke;  der  grofse  Magnet 
ist  durch  einen  Kranz  kleiner  Magnete  von  Nähnadelgröfse  ersetzt,  welche 
radial  und  normal  zur  Achse  der  Büchse  stehen  und  den  nämlichen  Pol 
dem  in  der  Mitte  befindlichen  kleinen,  von  der  Spule  umgebenen  Cylinder 
aus  weichem  Eisen  zukehren.  Der  Cylinder  liat  ein  Paar  Schraubengänge, 
das  Muttergewinde  dazu  ist  im  Hartgummi ;  somit  läfst  sich  der  Cylinder 
genau  in  der  richtigen  Entfernung  von  der  Platte  einstellen.  Dieses  Tele- 
phon läfst  sich  mittels  eines  elastischen  Bandes  bequem  am  Ohr  befesti- 
gen. Indem  Narez  die  Platte  im  Empfänger  durch  einen  an  dem  einen  Ende 
befestigten,  mit  dem  andern  frei  schwingenden  Blechstreifen  ersetzten  und 
am  freien  Ende  einen  Stift  von  gewisser  Länge  anbrachten,  konnten  sie 
die  Schwingungen  stark  vergröfsert  auf  einen  Schirm  werfen;  sie  glauben 
selbst,  dafs  man  ein  bleibendes  Bild  eines  Wortes  oder  Satzes  erhalten  könne, 
wenn  man  den  Weg  der  Schwingungen  durch  Funken  einer  Rhümkoiilf  sehen 
Spule  markirt,  welche  man  zwischen  dem  Stifte  und  einem  bewegten,  mit 
einem  dünnen  Papierstreifen  belegten  Metallbande  überspringen  läfst.  (Nach 
dem  Moniteur  industriell  1878  S.  267.) 

3)  Auf  den  BlytJischen  (vgl.  1878  228  187)  ähnliche  Versuche  gestützt, 
bezeichnete  Du  Moncel  am  4.  März  1.  J.  in  der  französischen  Akademie  die 
elektromagnetische  Theorie  des  Telephons  als  unzulässig,  oder  doch  mindestens 
als  unvollständig;  die  tönenden  Schwingungen  im  Empfänger  würden  vor- 
wiegend vom  Eisenkern  der  Spule  erzeugt,  seien  also  von  derselben  Natur, 
wie  die  in  den  Telephonen  von  Reis  und  Wray  benutzten  und  früher  schon 
xon  Page,  Henry ^  Wertheim  studirten.  —  Dies  widerlegen  iVW^e^  Vater  und  Sohn 
eingehend  auf  Grund  von  angestellten  Versuchen  im  Joiirna/ (e7e'_<7rap/»V/Mc,  1878 
Bd.  4  S.  72,  wobei  sie  zugleich  darauf  hinweisen,  dafs  im  Empfänger  auch 
ein  Magnet  und  nicht  ein  weicher  Eisenstab  der  Platte  gegenüber  stehen 
müsse,  damit  nicht  dui'ch  die  Inductionsströme  die  Polarität  des  Stabes  um- 
gekehrt würde  und  dann  zwei  Schwingungen  der  empfangenden  Platte  auf 
jede  der  gebenden  Platte  kämen.  —  Dagegen  A^ertheidigt  (a.  a.  0.  S.  94) 
Dm  Monce/ seine  Ansicht,  indem  er  dieselbe  zugleich  aus  den  Beobachtungen  von 
Edison,  Preece  und  Warwick  weiter  zu  begründen  sucht  und  namentlich  hervor- 
hebt, dafs  bei  den  äufserst  schwachen  telephonischen  Strömen  das  Tönen  des 
Kernes  nur  sehr  leise  sein  könne,  wenn  nicht  durch  das  Hinzutreten  der  Eisen- 
platte die  Aenderungen  des  magnetischen  Zustandes  im  Kern  ganz  wesentlich 
verstärkt  würden,  wobei  ja  auch  die  Eisenplatte,  dem  Kern  entsprechend,  in 
Folge  des  Magnetisirens  und  Entmagnetisirens  tönend  schwinge;  dieses  Tönen 
komme  natürlich  zu  dem  des  Kernes  hinzu,  ja  es  sei  vielleicht  für  das  Ohr 
vorwiegend,  wegen  der  gröfseren  Nähe  der  Platte  am  Ohre.  Durch  Anziehungen 
hervorgerufene  Schwingungen  der  empfangenden  Platte,  namentlich  transversale, 
habe  Du  Moncel  weder  durch  Lycopodium,  noch  durch  Quecksilber,  noch  durch 
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Wasser  als  Wellen    nachweisen    können,    selbst    nicht    bei   Zuhilfenahme    von 
Lichtstrahlen  zur  Vergröiserung  der  Wirkung. 

4)  Der  Schiffscapitän  Treres  vom  Desaix  hat  das  Telephon  zur  Herstellung 
des  Verkehres  mit  einem  geschleppten  Schiffe  während  der  Nacht  und  mit  den 
mit  Schwimmkleidern  ausgerüsteten  Tauchern  benutzt.  Bei  einer  seiner  letzten 
Fahrten  schleppte  der  Desaix  den  Aryuiiaut^  ein  altes  Schiff,  das  dem  Uebungs- 
geschwader  als  Ziel  für  Torpedoversuche  dient.  Um  eines  der  Schlepptaue 
war  ein  Leitungsdraht  gewunden,  dessen  Enden  auf  dem  Desaix  und  dem 
Argonaut^  unter  Einschaltung  eines  Telephons,  mit  der  kupfernen  Schiffs- 
verkleidung verbunden  war,  so  dafs  das  Meer  den  Stromkreis  vervollständigte. 
Während  der  ganzen  Fahrt  konnte  man  sich  ganz  leicht  verständigen.  —  Der 
Schiffslieutenant  Desportes  am  Bord  des  Desaix  kam  auf  den  Gedanken,  das 
Telephon  bei  den  Arbeiten  der  Taucher  zu  verwenden.  Man  ersetzte  das 
eine  Glas  des  Taucherhelmes  durch  eine  Kupierplatte,  in  welcher  das  Telephon 
befestigt  war.  Der  Taucher  brauchte  daher  nur  den  Kopf  ein  wenig  zu  be- 
wegen, um  entweder  eine  Mittheilung  zu  machen  oder  zu  empfangen.  Wenn 
man  den  Kiel  zu  besichtigen  nöthig  hat ,  so  können  die  hinaljgeschickten 
Taucher  beriditen,  was  sie  sehen  und  thun,  ohne  dafs  man  sie,  wie  es  bisher 
erforderlich  war,  erst  wieder  auf  Deck  heraufholen  mufs.  Die  Taucher  können 
selbst  auf  dem  Meeresgrunde  in  beständiger  Sprechverbindung  mit  dem  Deck 
bleiben.     (Nach  der  Rerue  indusrielle^  1878  S.  215) 

5)  Bei  Breguet's  Telephon  gleicht  der  Empfänger  dem  Sender.  Jeder  be- 
steht aus  einem  Glasgefäfs  mit  einer  Schicht  Quecksilber  und  darüber  einer 
Schicht  angesäuerten  Wassers.  In  das  Wasser  taucht  die  Spitze  einer  z.  Th. 
mit  Quecksilber  gefüllten  Röhre,  welche  in  ihrem  oberen  Tiieile  Luft  enthält, 
offen  ist  oder  mit  einer  Platte  vei-schlossen,  '^^■elche  sich  in  Schwingungen  ver- 
setzen lüfät.  Das  (^»uecksilber  in  der  Röhre  des  Empfängers  und  des  Senders 
stehen  durch  einen  Draht  in  leitender  Verbindung;  ebenso  das  Quecksilber  in 
den  beiden  Gefäfsen.  Spricht  man  gegen  die  Röhre  des  Senders,  so  werden 
die  Luftschwingungen  auf  die  Spitze  der  Röhre  übertragen,  wo  das  Quecksilber 
in  der  Röhre  mit  dem  Wasser  durch  die  feine  Höhlung  der  Spitze  Contact 
macht.  Die  hier  eintretende  elektrocapillare  Wirkung  sendet  elekti'ocapillare 
Ströme  nach  dem  Empfänger,  in  welchem  dieselben  sich  wieder  in  Luft- 
schwingungen umsetzen.  Lippmann  hat  dieses  Telephon  in  ti-agbarer  Form 
ausgeführt;  es  besteht  aus  einer  einige  Centimeter  langen  Röhre,  welche  ab- 
wechselnd Tropfen  von  Quecksilber  und  angesäuertem  Wasser  enthält;  an  den 
Enden  ist  sie  zugesiegelt  und  Platindrähte  machen  Contact  mit  den  letzten 
Quecksilbertropfen.  Eine  Scheibe  aus  Föhrenholz  ist  in  ihrer  Mitte  normal 
ziir  Röhre  an  dieser  ))efestigt;  gegen  diese  wird  gesprochen,  die  des  Empfängers 
aber  \^■ird  an  das  Ohr  gehalten. 

6)  Nach  P.  Serpieri  und  S.  Cappanera  ^Beiblätter  zti  den  Annalen  der  Physik^ 
1878  S.  297)  werden  die  einzelnen  Vocale  und  Silben  beim  Telephoniren  nicht 
genau  so  gehört,  wie  sie  gesprochen  werden,  wie  man  namentlich  bei  Ver- 
suchen in  einer  dem  Hörenden  unbekannten  Sprache  beobachten  könne;  so 
höre  man: 

e   a  tr  n    s    et   eh    d    t    ic   dra^  tra    ti    at   i     ti     l     o    v 

wie  a  e  cr^  dr,  pr,  fr  in  f  el  eu  t  d  ip  gra  chi  ai  u  i  r  e  b 
Habe  werde  wie  fode  oder  ode,  ich  wie  ir,  wichtiges  wie  vistiges,  geschlafen  wie 
teslafen  oder  geßagen  gehört.  Es  bedürfe  also  noch  des  Urtheiles  und  der 
Combinationsgabe  des  Hörenden,  um  die  empfangene  Depesche  richtig  wieder- 
zugeben; zum  Selbstregistriren  werde  aber  kaum  ein  telephonischer  Zeichen- 
empfänger  angewendet  werden  können. 


Druck  und  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  in  Augsburg. 


Technologische  Mittheilungen  über  die  Weltausstellung 
in  Paris  1878;  von  Friedrich  Kick. 

Mit  Abbildungen. 
(Fortsetzung  von  S.  14  dieses  Bandes.) 

Es  sei  zunächst  gestattet,  zu  den  letzten  Mittheilungen  einige 
Ergänzungen  beizufügen,  obwohl  auch  damit  die  Angabe  alles  Interes- 
santen nicht  erschöpft  sein  kann;  denn  wollte  der  Referent  sich 
Zeit  gönnen,  so  langsam  vorzugehen,  bis  er  überzeugt  sein  könnte, 
Nichts  übersehen  zu  haben,  so  würde  sein  Referat  nicht  mehr  als 
Führer  für  die  Ausstellung  selbst  dienen  können. 

In  der  ersten  Abtheilung  der  französischen  Maschinengallerie  wurde 
in  letzter  Zeit  eine  Kupferdruck-Schnellpresse  in  Gang  gebracht,  welche 
von  Äug.  Godchaux  (Paris,  rue  de  la  Douane  10)  nach  dem  Systeme 
von  Const.  Guy  ausgestellt  ist.  Dieser  Maschine  hängen  zwar  noch  Mängel 
an  und  kommen  in  der  Arbeit  öfter  Störungen  vor;  aber  es  ist  doch 
gezeigt,  dafs  es  möglich  ist,  selbst  den  schwierigen  Kupferdruck  auf 
Schnellpressen  herzustellen.  Ueber  die  Construction  der  Maschine  sei 
folgendes  bemerkt:  Die  gravirte  Platte  liegt  auf  einem  horizontal 
geführten  Wagen,  auf  welchem  sich  auch  eine  Farbeverreibungsplatte 
belindet.  Die  ziemlich  intensiv  wirkenden  Farbwalzen  versehen  die 
Platte,  welche  durch  Gas  auf  etwa  50*^  erhitzt  ist,  mit  Farbe.  Bei  der 
Vorwärtsbewegung  gelangt  die  Platte  unter  vier,  über  rasch  hin-  und 
hergehende,  plattenartige  Kissen  gespaimte,  endlose  Putztücher.  Die 
beiden  ersten  sind  trocken,  die  beiden  folgenden  gefeuchtet.  Diese 
Tücher  nehmen  die  auf  der  Höhe  liegende  Farbe  rein  ab.  So  gelangt 
die  Kupferdruckplatte,  nur  mit  Farbe  in  der  Gravirung,  zum  Druck- 
cylinder,  einem  gufseisernen,  mit  einem  Filzsiücke  bekleideten  Cyliuder, 
auf  welches  das  eingefeuchtete  Papier  gelegt  wird.  Derselbe  Aussteller 
hat  auch  eine  Kupferdruckpresse  ausgestellt,  bei  welcher  die  Kupfer- 
platte auf  einen  eisernen  Cylinder  (auf  Holzunterlage)  aufgezogen  ist; 
über  diesem  Cylinder  befindet  sich  der  mit  Filz  bekleidete  Druckcylinder. 

Die    Zwirn-    und    Spinnmaschinen    von   Ryo-Catteau    (2.  Abtheilung 
links).     Ausgestellt  ist  zwar  nur  eine  Zwirnmaschine  für  Kammgaru- 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  II.  2.  8 


106  Kick,  technologische  Mittheilungen 

zwirn,  aber  der  Erlinder  beabsichtigt  diese  ganz  neue  Construction  auch 
als  Continue  für  ScliafwoU-  und  Baumwollgarn  zu  verwenden.  Auf 
die  festgestellte,  also  fixe  Spindel  ist  ein  Messingrohr  gesteckt  und 
darauf  lose  das  Papierröhrchen,  auf  welches  der  Faden  aufgewickelt 
wird.  Das  Messingrohr  wird  angetrieben  und  hierbei  rotirt  auch  ein 
damit  verbundenes  Scheibchen,  auf  welchem  das  mit  einem  Endringe 
versehene  Paj)ierröhrclien  aufsitzt  und  mitgenommen  wird.  Der  auf 
dem  Messingrohre  unten  aufgeschobene  Flügel  erhält  gleichfalls  eine 
bestimmte  Bewegung,  und  längs  des  einen  Flügelarmes  verschiebt 
sich  durch  Vermittlung  einer  Ringbank  der  Fadenführer  für  die 
Windung  (Bewicklung).  Indem  nun  das  Verhältnils  der  Bewegung 
zwischen  Rohr  und  Flügel  ein  solches  ist,  wie  es  dem  verlangten 
Garne  annähernd  entspricht,  so  obliegt  dem  Faden  nur  die  Aus- 
gleichung, was,  wie  behauptet  wird,  bei  einer  weit  geringeren  Inan- 
spruchnahme des  Fadens  möglich  ist,  als  erfordert  würde,  wenn  die 
Gesammtbewegung  der  Spule  (wie  bei  der  Watermaschine)  durch  den 
Faden  erfolgt.  —  Eine  eingehendere  Besprechung  behält  sich  Referent 
vor,  und  soll  dieselbe  im  Zusammenhange  mit  der  Besprechung  der 
Maschine  Vimoht's  und  der  etwa  weiter  sich  vorfindenden  ähnlichen 
Bestrebungen,  den  Selfactor  zu  verdrängen,  geschehen.  ' 

Am  Ende  jener  zwei  Abtheilungen,  welche  die  Maschinen  für  die 
Textilindustrie  umfassen,  stehen  A})parate  zur  Tiefbohrung  (E'reifall- 
bohrer)  sehr  interessanter  Construction  und  theilweise  riesiger  Dimen- 
sion. Gehen  wir  an  diesen  durch  ihre  Höhe  besonders  auffälligen 
Objecten  vorüber,  so  gelangen  wir  in  die  vierte  Abtheiluug,  welche 
Aiifbereitungs-  und  IlüUetiicerksmasdnnen ,  Schrämimnaschinen,  Feuerungs- 
anlageii  für  metaUurgiscIie  Zwecke  (Hohöfen,  Cupolöfen  u.  dgl.),  Briquette- 
Pressen,  Hämmer,  Aufzüge,  Steinbohrni aschinen,  Feldschmieden ^  Forrn- 
inaschinen  für  Geschosse  u.  a.  m.  enthält. 

Aus  dieser  Klasse  sei  hier  zunächst  erwähnt  das  Drahtschnellwak- 
u-erk  von  Lemnt  (S3^stem  von  Const.  Roy)^  welche  patentirte  „Draht- 
strafse"  in  einem  Ständer  in  der  ersten  Abtheilung  3  Walzenpaare 
und  in  der  zweiten  4  Walzenpaare  über  einander,  endlich  in  der 
letzten  Abtheilung  noch  ein  Walzenpaar  enthält.  Einen  so  kleinen 
Raum  auch  die  ganze  Anordnung  einnimmt,  so  ist  aus  derselben  (da 
dem  Referenten  jede  Erklärung  fehlte)  nicht  zu  ersehen,  wie  die  aus 
den  Walzen  tretenden,  stets  zur  Bildung  ziemlich  langer  Schleifen 
Veranlassung  gebenden  Drähte  geleitet  werden,  damit  sie  dem  Arbeiter 

1  Hier  sei  nur  noch  Ijomerkt,  dixi's  die  typographiscliou  Maschinen  und 
jen%  für  Tcxtilindustrio,  soweit  sie  aus  Frankreicli  stammen,  lange  nicht  alle 
in  der  Mascliinengallerie  aufgestellt  sind,  sondern  sich  ein  weiterer  Theil  im 
französisciien  Maschinenannexe  belindet,  und  zwar  in  dem  der  Porte  Tuurrille 
nahen  Theile.  Die  Scheidung  ist  olme  ein  dem  Besucher  klarliegendes  Princip 
erfolgt. 
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das  Einführen  der  Drähte  in  die  Walzen   gestatten.     Unserer  Meinung 

nach  müfsteu  die  Schwierigkeiten  der  Manipulation  wesentlicli  gröfsere 

sein,  als  bei  gerader  Walzenstral'se. 

Neben  diesen  Maschinen  befindet  sich  auch  das  Modell  eines  mechanischen 
Puddlers^  welchem  die  Schrift:  Notice  sur  un  noureau  four  ä  puddler  ä  air  chaud 
et  vapeur  stirchavßte,  desservi  par  an  puddleur  mecanique-^  par  M.  F.  Lemnt^  Paris 
1878,  beigefügt  ist. 

Sehr  praktisch  dürften  für  Bronze-  und  Gelbgiejser  die  drehbaren 
Tiegelschmelzöfen  (Fig.  1  und  2)  von  Alh.  Fiat  2  sein.  Die  Schmelzung 
der  Metalle  erfolgt  in  dem  Tiegel,  welcher  in  dem  Ofen  bleibend 
(wenigstens  für  mehrere  Schmelzungen)   eingesetzt   ist,   dadurch,   dafs 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


der  Tiegel  mit  Koke  umbaut  und  diese  durch  einen  Ventilator  in 
lebhafte  Verbrennung  gesetzt  werden.  Der  Windkanal  mündet  unter 
dem  Roste,  auf  welchen  der  Käs  gesetzt  ist,  und  die  Verbrennungs- 
producte  ziehen  durch  ein  oben  am  Ofen  angebrachtes  Rohr  in  die 
Esse  oder  bei  gröfseren  Oefen  in  einen  Erhitzungsapparat  des  Windes. 
Hierbei  ist  der  Ofen  in  seiner  vertiealen  Lage  (Arbeitsstellung)  zu 
denken.  Aus  dieser  Lage  kann  er  durch  Drehung  um  eine  horizontale 
Achse,  nach  Abschlufs  des  Windes,  in  jene  Stellung  gebracht  werden, 
bei  welcher  das  Ausgiefsen  des  geschmolzenen  Metalles  erfolgt.  Zu 
diesem  Zwecke  schliefst  sich  ein  Schnabel  am  Tiegel  genau  an  die 
am  Ofen  befindliche  Ausgufsrinne.  Für  solche  Fälle,  wo  die  Gufsform 
nicht  genügend  dem  Ofen  genähert  werden  kann,  hat  Piat  den  Ofen 
so  construirt,  dafs  er  sich  abheben  und  mit  einem  Krahne  der  Form 
nähern  läfst ;  auch  hat  er  den  Ofen  sammt  Untersalz  auf  einen 
fahrbaren  Wagen  gestellt.  Das  sowohl  lästige,  als  die  Dauer  der 
Tiegel  beeinträchtigende  Ausheben  derselben  entfällt  daher  bei  Benutzung 
dieser  Oefen  gänzlich.  (In  Deutschland  patentirt  unter  Nr.  152  vom 
10.  Juli  1877). 

Apparate  und  Maschinen  zum  Schmieden  finden  sich  in  grofser  Zahl. 
Ueber  die  Hämmer  ist  nicht  viel  Neues  zu  berichten.  Der  von 
Ch.  Golay  ausgeführte  pneumatische   Hammer^    System    Chenot^   ist   erst 

2  Adresse:  Ingenieur  Henon  in  Paris,  boulevard  du  Tennple  28. 
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kurzlieh    in   diesem  Journal  (*1878  227  426)   ausführlich    besehrieben 

worden.     Der  von  Rohelel  ausgestellte  Frictioushammer  —  bei  welchem 

der  Hammerklotz  mit  einem  Riemen  verbunden  ist,  der  über  die  oben 

im  Gestelle  gelagerte,   rasch    umlaufende  Scheibe   geht   und   auf  der 

anderen  Seite    mit    einem  HandgrifT  herabhängt  —  ist    von  bekannter 

Construction. 

Die  5.  und  6.  Abtheilung  umlalst  Motoren,  Ventilatoren,  Auf züge,  Festigkeits- 
maschinell, Pressen^  Indicatoren,  Dampf  spritzen ,  Regulatoren,  Ventile  u.  dgl.  Hier 
sei  nur  auf  die  Ausstellung  der  Vorriclitungen  zur  Verhütung  von  Unglücks- 
fällen in  Fabriken  von  Fr.  Engel  (Paris,  rue  Saint-Fiacre  9)  aufmerksam  ge- 
macht, welcher  sich  zu  weiteren  Aufschlüssen  bereit  erklärt.  Diese  Ausstellung 
befindet  sich  im  Beginne  der  5.  Abtheilung  rechts. 

Vorrichtungen  zum  Stauchen  wui  Schweißen  sind  in  der  7.  Abthei- 
luno-  an  verschiedenen  Punkten  und  von  verschiedenen  Ausstellern  zu 
sehen .  z.  B.  von  L.  Dard  (Paris ,  rue  Rousselet  30.  35),  von  L.  Cham- 
pion in  Tour  u.  A.  Im  Princip  sind  diese  Werkzeuge  nichts  anderes 
als  ein  Zangenapparat,  welcher  meist  aus  einer  festen  und  einer  be- 
weglichen Zange  besteht.  Die  beiden  zu  verschweifsenden  Stücke 
werden  je  in  einer  Zange  gefafst  und  durch  einen  Mechanismus  von 
grofser  Uebersetzung  gegen  einander  bewegt,  oder  —  beide  Enden 
schweilswarm  gedacht  —  gegen  einander  gedrückt  und  so  verschweifst. 


Fig.  3. 


Die  Form  der  Zangen  ist  in  Fig.  3 
augedeutet  und  ersieht  man  hieraus, 
dafs  die  blose  Drehung  des  Hebels  h 
die  Zange  öffnet  oder  schliefst,  und 
dafs  durch  den  in  der  Richtung 
des  Pfeiles  erfolgenden  Gegendruck 
die  Zange  nur  um  so  fester  ge- 
schlossen werden  mufs.  Die  Ver- 
wendung dieser  Maschinen  mufs  in 
Frankreich    eine    ziemlich  häufige 

sein,    weil    sie    -von    mehreren  Ausstellern  und   in  etwas  abgeänderter 

Form  und  Anwendung  ausgestellt  sind. 

Die  interessantesten  Schmiedemaschinen  sind  die  Stanzmaschinen  für 
Schraubenmuttern  und  jene  für  Niet-  und  Schraitbenbolz-en  von  Le  Blanc 
und  Comp.  (Paris,  rue  du  Rendez-vous  52)  und  Sayn  (Paris,  aveuue 
Philippe-Auguste  84).  Diese  Maschinen  erzeugen  die  Schraubenmuttern 
und  Bolzen  in  Gesenken  durch  den  „Flufs'-'-  des  glühenden  Metalles, 
erzielt  durch  den  hohen  Druck  der  Stanzmaschine.  Diese  selbst  weist 
den  bekannten  Antrieb  mittels  Frictionsscheiben  auf  und  ist  constructiv 
sehr  gut  durchgebildet;  nur  die  Muttern-Maschine  Sayns  ist  horizontal 
angeordnet,  ähnlich  den  für  diesen  Zweck  gebräuchlichen  englischen 
Constructionen.  Bezüglich  der  Mutternstanzmaschine  von  Le  Blanc  ist 
noch  zu  bemerken,   dafs   sowohl   Matrize,   als  Patrize  aus  drei  hinter 
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einander  zur  Wirkung  kommenden  Abtheilungen  bestehen,  derart,  dafs 
stets  drei  Muttern  in  Bildung  begriffen  sind  und  die  Fertigarbeit  (ohne 
Gewinde)  in  der  letzten  Abtheilung  der  Gesenke  erfolgt.  Als  Roh- 
material wird  ein  Flachstab  von  entsprechender  (geringerer)  Breite  und 
Höhe  benutzt.  Als  Eigenthümlichkeit  mufs  noch  erwähnt  werden,  dafs 
die  Matrize,  also  sowohl  die  zangenartig  sich  öffnenden  und  schliefsenden 
Seitentheile  der  Matrize,  als  der  untere  Theil  (Boden)  derselben  bei 
der  Arbeit  die  Bewegung  gegen  oben  erhält,  während  die  Patrizen 
unbeweglich  befestigt  sind.    Tägliche  Leistung  6  bis  10  Tausend  Muttern, 

Mit  der  7.  Abtheilung  beginnen  die  Werkzeug-  und  Arbeitsmaschinen ^ 
welche,  ohne  unter  einander  völlig  scharf  geschieden  zu  sein,  auch  die 
8.  und  9.  Abtheilung  ausfüllen  5  aus  der  7.  Abtheilung  haben  wir 
bereits  bei  den  Schmiedemaschinen  die  Muttern-  und  Bolzenstanz- 
maschinen erwähnt.  Als  Ganzes  betrachtet,  kann  dieser  Theil  der 
Ausstellung  als  besonders  reich  und  vorzüglich  beschickt  bezeichnet 
werden  und  treten  dem  Fachmann  zahlreiche  neue  Details,  wenn  auch 
meist  von  geringerem  Belange  entgegen.  Besonders  reichhaltig  ist  die 
Fräsmaschine  vertreten,  so  von  Ch.  Donnay  (Paris ,  impasse  Rebeval  23) 
u.  A.  zum  Herstellen  der  Spiralbohrer,  und  besonders  von  Bariquand 
und  Sohn  (Paris,  rue  Oberkampf  127)  zur  Fabrikation  von  Näh- 
maschinentheilen,  z.  B.  Nuthcylindern  u.  s.  w.  Speciell  bei  der  Nuth- 
cylinderfräse  ist  zu  der  gewöhnlich  blos  horizontalen  Bewegung  des 
die  Fräse  und  den  Führer  tragenden  Schlittens  noch  eine  geringe 
verticale  Bewegung  beigegeben,  welche  gestattet,  an  den  Wendepunkten 
der  Curve  die  Nuth  ungleich  reiner  zu  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  eine  Horizontal-  und  Verticalführung  vorhanden  und  wird  die  geringe 
verticale  Bewegung  durch  eine  kurze  Gegenkurbel  bewirkt. 

Fräsenschärfmaschinen  sind  in  guter  Ausführung  von  Kreuzberger 
und  Pideaux  ausgestellt. 

Zu  den  interessanteren  Werkzeugmaschinen  gehört  auch  die  von 
A.  Fiat  (Paris,  rue  St.  Maur  85)  ausgestellte  Drehbank  zum  gleichzeitigen 
Abdrehen  von  6  Wellen.  Natüi-lich  hat  der  Spindelstock  dieser  Egali- 
sirbank  6  Spindeln  und  der  Reitstock  ebenso  viele  Reitnägel.  Der 
Hauptsupport  hat  6  kreisförmige  Durchbrechungen  und  an  der  verticalen, 
dem  Reitstocke  zugekehrten  Seitenwand  befinden  sich  6  kleine  Quer- 
suppörte,  welche  die  Werkzeuge  tragen.  Dieselbe  Firma  hat  auch 
eine  Fräsmaschine  für  grofse  Stirnräder  mit  schiefen  Zähnen  ausgestellt- 
Unter  den  Werkzeugmaschinen  von  Challiot  und  Gratiot  (Paris, 
rue  d'Aubervilliers  28)  befinden  sich  mehrere  Scheren  mit  der  bekannten 
sehr  praktischen  Ausmckvorrichtung.  Der  den  oberen  Scherenbacken 
tragende,  vertical  bewegte  Schlitten  besitzt  einen  Ausschnitt,  in  welchen 
ein  Schieber  eingesteckt  ist,  wenn  die  Niederbewegung  des  Excenters 
auch  den  Niedergang  des  Scherenbackens  bewirken  soll.     Das  Ziehen 
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dieses  Schiebers  in  die  Mittelstellung,  wo  er  vertieft  ist,  bewirkt  die 
Ausrückung,  weil  dann  die  Excenterstange  bei  ihrem  Niedergange  den 
Schlitten  nicht  berührt.  Zieht  man  den  Schieber  so  weit  heraus,  als 
es  angeht,  oder  schiebt  man  ihn  ganz  einwärts,  so  ^ird  der  Scher- 
backen  je    nacii    dem    zur    Wirkung  kommenden  Niveau  1      ' ' 


einen  gröi'seren  oder  geringeren  Abwärtsgang  machen.  Der  Aufgang 
des  Schlittens  erlblgt  durch  die  Excenterstange,  deren  Zapfen  in  Lang- 
löchern des  Schlittens  eingreifen. 

Auch  die  Scltniirgelscheiben  und  Schleifinaschinen  von  P.  Henrii 
(Malbec)  (Paris,  rue  de  Vaugirard  271),  C'/t.  Wolff  (Paris,  boulevard 
Richard-Lenoir  105)  und  der  Societe  generale  des  agglomeres  magnesiens 
verdienen  Erwähnung.  Die  Schmirgelscheiben  sind  bis  zu  bedeutenden 
Dimensionen  (über  l"i  Durchmesser  und  bis  15cm  Dicke)  und  dem 
Anscheine  nach  vorzüglicher  Beschaffenheit  ausgeführt,  sehr  gut  auf 
der  Spindel  durch  Klemmscheiben  befestigt  und  die  Schleifvorrichtungen 
mit  guten  Führungen  zum  Anhalten  des  zu  schleifenden  Werkzeuges, 
die  Schleifmaschinen  mit  den  erforderlichen,  theilweise  selbstthätigen 
Längs-,  Quer-  und  Verticalbewegungen  versehen.  Die  künstlichen 
Steine  der  letztgenannten  Firma  sind  auch  durch  eiserne,  in  die  Masse 
eingelegte  Reifen  vor  dem  Zerspringen  geschützt. 

Von  den  in  der  8.  und  9.  Abtheilung  besonders  reich  vertretenen 
Holz-bearheitungsmaschinen  sind  hervorzuheben  die  Fräsmascliinen  (und 
Fräsen)  von  Guilliet  in  Auxerre,  worunter  auch  eine  Maschine  zur 
Erzeugung  von  Holz-schvhen  Beachtung  verdient.  Das  Princip  weicht 
nicht  viel  von  dem  der  bekannten  Leisten-Fräsmaschine,  welche  gleich- 
falls (durch  F.  Arbey')  ausgestellt  ist,  ab.  Doch  sind  zur  Ausarbeitung 
des  Hohlraumes  w^esentlich  abweichende,  den  Hohlbohrern  etwas  ver- 
wandte Fräsen  benutzt. 

Dafs  die  wohlbekannte  Firma  F.  Arbey  (Paris,  Cours  de  Vin- 
cennes  41)  wieder  hervorragend  vertreten  ist,  bedarf  kaum  der  Erwäh- 
nung. Aus  der  reichen  Ausstellung  sei  nur  die  Passigdrehbank  für  Klarier- 
ßifse  u,  dgl,  als  seltenere  Maschine  besonders  bemerkt,  Sie  weicht  jedoch 
in  sofern  von  der  gewöhnlichen  Construetion  ab,  als  das  schneidende 
Werkzeug  nicht  nur  dieoscillirende,  sondern  auch  eine  rasch  rotirende  Be- 
wegung erhält  (vgl.  "''IS??  226  33).  Uebrigens  ist  auch  eine  kleine  Passig- 
drehbank bekannter  Construetion  ausgestellt,  eine  Fafsdauben-Säge  u.  a. 

Maschinen  zum  Schneiden  der  Korke  sind  von  verschiedenen  Aus- 
stellern, meist  als  Apparate  für  den  Handbetrieb,  bei  welchen  sowohl 
das  Einspannen,  als  die  F'ührung  des  Messers  durch  den  Arbeiter 
erfolgt,  vorgeführt.  Eine  vollkommen  selbstthätig  wirkende  Maschine 
hat  nur  die  Societi'  anonyme  des  lieges  (Paris,  rue  du  Delta  13)  ausge- 
stellt.    Das  Messer  ist  hier  durch  ein  Stahlband,  nach  Art  der  Band- 
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sägen  bewegt,  ersetzt.  Die  wie  gewöhulich  ^^'ü^felföl•mig  oder  pris- 
matisch vierkantig  zugeschuitteneu  Korkstüeke  werden  durch  einen 
Zuführungsmechauismus  der  Einspannvorrichtung  übergeben,  und  diese 
rotirt  nicht  blos,  sondern  macht  auch  die  Längsbewegung.  Ist 
der  Kork  zugeschnitten,  so  öflhet  sich  die  Einspannvorrichtung,  wirft 
den  fertigen  Stöpsel  ab  und  kehrt  in  jene  Lage  zurück,  wo  ihr  das 
neue  Klötzchen  zugeführt  wird.  So  wie  bei  den  durch  die  Hand 
bethätigten  Maschinen  das  Messer  beim  Rückgang  an  kleinen  Schmirgel- 
scheibchen  vorüberstreift,  so  wird  auch  hier  das  Sta,hlband  auf  jener 
Seite,  wo  es  nicht  arbeitet,  durch  Schleifscheiben  stets  scharf  erhalten. 
Die  Maschine  war  nicht  in  Arbeit  zu  sehen. 

Wie  schon  erwähnt,  befinden  sich  unter  den  Werkzeugmaschinen 
der  in  Betracht  gezogenen  Abtheilungen  viele  Arbeitsmaschinen  oft 
ganz  speciellen  Zweckes.  Es  ist  kaum  möglich,  alle  zu  besprechen; 
doch  soll  dies  thunlichst  und  zunächst  in  einigen  allgemeinen  Bemer- 
kungen, welche  sich  unwillkürlich  aufdrängen,  geschehen. 

Die  auf  Arbeitstheilung  gerichtete  Strömung  der  Zeit  ist  nicht  nur 
der  Coustruction  specieller  Mechanismen  —  Special-Arbeitsmaschinen  — 
günstig,  sondern  sie  sucht  auch  diese  Mechanismen  so  auszubilden, 
dafs  sie  zu  selhstthätigen  werden.  So  begegnen  wir  an  der  linken 
Wand  am  Ende  der  7.  Abtheilung  einer  auiomatisch  wirkenden  Theil- 
in aschine  lür  Längsmafsstäbe  von  L.  Gnyenot  (Paris,  rue  de  POrillou  11), 
welcher  wohl  bald  selbstthätige  Kreistheilmaschinen,  Schraffirmaschinen, 
CTuillochirniaschinen  etc.  folgen  dürften;  denn  die  Maschine  arbeitet 
ja  weit  fehlerloser  als  der  Mensch. 

Nicht  weit  davon  findet  sich  eine  zum  Drehen  von  Messingknöpfen 
mit  eingeschnittenem  Schraubengewinde  vorzüglich  construirte  Dreh- 
bank von  Anatole  Rheins  (Paris,  rue  St.  Sabin  22).  Der  Messiugstab 
wird  durch  die  Bohrung  der  Drehbankspindel  zugeführt  und  hat  am 
Support  ein  zweites  Lager  (Lünette).  Am  Supporte  befindet  sich  ein 
Bohrer  zum  Einbohren  des  Loches,  ein  Gewindestahl  zum  Einschneiden 
des  Gewindes  und  ein  Fagonstahl  zum  Abdrehen  der  Oberfläche. 
Einfache  Handgriffe  gestatten  die  Anwendung  dieser  Werkzeuge  in  so 
rascher  Folge,  dafs  20()  Knöpfchen  stündlich  erzeugt  werden  können« 
Der  Support  ist  durch  einen  Hebel  leicht  auf  etwa  10cm  verstellbar, 
und  ist  für  eine  weitere  Verschiebung  eine  Hülse  mit  Klemmschraube 
vorhanden. 

Die  Maschine  zum  Zusammenfügen  der  Wagenräder  aus  ihren 
Theilen,  System  Colas  und  DeoJongueil^  ist  nicht  neu  (vgl.  *1869  194  24), 
dürfte  aber  von  A.  Colas  und  Comp,  in  Courbevoie  zum  ersten  Male 
auf  eine  Weltausstellung  gebracht  sein. 

Hier  sind  auch  mehrere  Maschinchen  für  die  Zündhohfahrikation 
zu  erwähnen,  u.  a.  eine  sehr  sinnreich  gebaute  Maschine  Aon  G.  Pernet- 
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Jouffroy  in  Chatou,  welche  nicht  nur  aus  einer  Scheibe  aus  Espenholz 
die  Zündhölzchen  schneidet,  sondern  auch  auf  jedes  derselben  die 
Firma  druckt.  Diese  Aufgabe  ist  sehr  schön  gel()st.  Die  Holzscheibe 
ist  auf  einer  verticalen,  ruckweise  rotirenden  Welle  befestigt.  Der 
Typencylinder,  dessen  Zeilen  die  Breite  eines  Zündholzes  haben  und 
in  einer  oftmaligen  Wiederholung  der  Firma  bestehen,  ist  durch  Federn 
gegen  den  Umfang  der  Holzscheibe  gedrückt  und  übei'trägt  bei  deren 
Drehung  die  Druckerschwärze,  mit  welcher  er  versehen  ist,  auf  die 
Scheibe,  so  dafs  dieselbe  aufsen  bedruckt  erscheint.  Der  Schneide- 
apparat besteht  aus  zwei  Messern.  Zuerst  kommt  jenes  zur  Wirkung, 
welches  aus  etwa  6  bis  7  feinen,  kurzen  Schneiden  besteht  und  in  die 
Scheibe  verticale  Einschnitte  im  Abstände  der  Zündholzbreite  macht, 
und  hierauf  kommt  eine  etwa  12"ini  breite  Klinge  zur  Wirkung, 
welche  die  Hölzchen  abtrennt.  Hierdurch  bekommt  die  Scheibe  wohl 
bald  die  Form  eines  Vieleckes,  dies  beeinträchtigt  aber  den  Druck 
nicht  wesentlich. 

Für  die  Wachszündhöhchen  hat  L.  F.  Perrier  (Marseille,  rue  de 
Chalet  16)  eine  Einlegemaschine  construirt,  welche  hinter  der  vorge- 
nannten Maschine  aufgestellt  ist.  Die  Wachsdrähte  gelangen  auf  die 
Bretchen  und,  wenn  sie  richtig  geklemmt  sind,  erfolgt  das  Abschneiden 
durch  eine  Schere  selbstthätig. 

Weiter  finden  sieh  Maschinen  für  Buchbinder  von  Janiot  (Paris,  rue 
de  Vaugirard  131),  worunter  eine  automatisch  wirkende  Deckelpresse 
mit  Farbzeug  besondere  Erwähnung  verdient.  Bei  dieser  Maschine 
werden  die  Einbanddecken  mit  gefärbtem  Tiefdruck  versehen,  und 
functionirt  die  Maschine  bis  auf  das  Einlegen  der  Deckel  vollkommen 
automatisch,  indem  sowohl  die  Verticalbewegung  der  Druckform,  als 
das  Einfärben  derselben  selbstthätig  erfolgt. 

Die  in  derselben  Abtheilung  befindlichen  Ziegelpressen  verdienen  ein 
besonderes  Referat  von  Seite  eines  Specialisten  und  seien  hier  nur  erwähnt. 
Ebenso  sei  auch  auf  die  am  Ende  dieser  Abtheilung  ausgestellte  Münzuäge- 
maschine  nur  aufmerksam  gemacht. 

Wie  sehr  die  Anfertigung  specieller  Arbeitsmaschinen  für  scheinbar 
ganz  unbedeutende  Artikel  sich  rentirt,  davon  kann  das  Scharnier- 
inaschinchen  von  Berthoud  (Paris,  rue  des  Trois-Couronnes  42)  als  erstes 
Beispiel  angeführt  werden.  Die  auf  diesen  Maschinchen  erzeugten 
Scharniere,  welche  Fig.  4  in  '/^  n.  Gr.  darstellt,  bilden  nur  einen  Bestand- 
theil  der  Wäschekluppen  Fig.  5,  deren  sämmtliche  Theile  fabriksmäfsig 
hergestellt  werden.  Ein  zweites  Beispiel  lieferte  Ingenieur  Clode  in 
Paris  durch  eine  Maschine,  welche  bestimmt  ist,  verkupferten  Eisen- 
draht in  die  Form  der  nachstehenden  Figur  6  zu  biegen  und  so  Leuchter- 
Iräfjcr  herzustellen,  welche  sich  leicht  an  der  Wand  anbringen  lassen. 
So  kleinlich  scheinbar  solche  Objecte  sind,  so  läfst  sich  doch  grade 
hierbei    ein   Gewinn   von    erstaunlicher   Höhe   erzielen.     Man    erinnere 
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Fig.  4.  Fig.  5.  Fig.  6. 


Ve  n.  Gr. 


sich  nur  an  das  ärgerliche  Spielzeug  ..Cri-cri'-',  welches  zu  Hundert- 
tausenden binnen  kurzer  Zeit  an  Mann  gebracht  wurde.  Die  Maschine 
dient  nun  ebenso  bereitwillig  einer  derartigen  Eintagsidee,  als  zur 
Erzeugung  von  tausenderlei  kleinen  Bedarfsartikeln.  In  letzter  Richtung 
zur  Coustruction  von  Specialmaschinen  anzuregen,  ist  der  Zweck  der 
Anführung  obiger  Beispiele. 

Als  Specialmaschine  sei  nur  noch  erwähnt,  die  selbstthätige 
Performnaschine  von  Denii  (Paris,  rue  St.  Sabin  58),  die  Papiersack- 
maschhie  von  J.  Terey  xmd  Comp.  (Paris,  rue  Vandamme  42)  und 
endlich  die  Maschinen  für  die  Herstellung  von  Uhrkeiten  aus  Draht 
und  Blech.  Die  beiden  letztgenannten  Specialmaschinen  sind  schon 
älteren  Datums;  doch  erinnert  sich  Referent  nicht,  sie  auf  einer  der 
letzten  Ausstellungen  getroffen  zu  haben.  Harle''s  Maschine  (Paris,  rue 
Oberkampf  76)  stellt  die  Kettchen  aus  Draht  dadurch  her,  dal's  der 
durch  das  letzte  Kettenglied  gesteckte  und  hierauf  abgekneipte  Draht 
um  zwei  km*ze  Bolzen  herumgedrückt  wird  und  so  ein  neues  Glied 
bildet,  welches  erst  frei  wird,  wenn  neuerlich  das  Drahtende  durchge- 
schoben ist.  Die  Maschine  von  Alex.  Prat  (Paris,  rue  du  Petit-Thouars  14) 
schneidet  mittels  auf  einander  folgender  Durchschnitte  Sternchen  aus 
einem  Blechstveifen  und  vereinigt  diese  Sternchen  bei  dütenartigem 
Ineinanderschieben  durch  Umbiegen  der  Zacken  zu  einer  Kette.  Die 
Leistung  ist  bei  den  einfacheren  Sorten  sehr  bedeutend,  bis  lOO^  in 
der  Stunde  —  und  seien  nicht  nur  diese  sinnreichen  Maschincheu, 
sondern  Prat's  räumlich  kleine,  aber  ausgezeichnete  Ausstellung  der 
Besichtigung  bestens  empfohlen.     (Linke  Wand.) 

Die  10.  Abtheiluug  umiafst  Maschinen  und  Apparate  der  chemischen 
Industrie^  die  11.  Abtheilung  theihveise  ebenfalls  Maschinen,  welche  der  chemi- 
schen Technologie  anheimfallen,  als  Maschinen  für  Kerzenfabrikation.  Leder- 
bearbeitung etc.,  ferner  aber  auch  Maschinchen  für  die  Hut-  und  Schuhmacherei, 
femer  Zuschneidemaschinen  und  endlich  Nähmaschinen.  Diese  Dinge  liegen 
dem  Referenten  theihveise  zu  fern  und  sei  daher  von  uns  nur  auf  zweierlei 
die  Aufmerksamkeit  des  Besuchers  gelenkt. 

Maschine  zum  Enihaaren  der  Häute  von  Berendorf  Sohn  (Paris, 
avenue  d'Italie  75).  Die  zu  enthaarende  Haut  (von  Rind  o.  dgl.)  wird 
an    einer  Seite    eingespannt,    über    eine    Mulde    aus    Kautschukplatteu 
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gelegt,  hierauf  der  Messereyliuder  zu  kräftiger  Berüiiruug  gebracht 
und  in  Rotation  gesetzt.  Die  Messer  sind  kleine  Scheiben  mit  ziemlich 
stumpfer  Schneide  in  greiser  Zahl  auf  dem  Cylindergerippe  befestigt. 
Sie  schaben  die  Haare  des  Felles,  welches  allmälig  weiter  eingelassen 
wird,  ab.  Um  die  Wirkung  besser  reguliren  zu  können,  lassen  sich 
die  Kautschukplatten  nach  Bedarf  gegen  den  Messercylinder  drücken. 
Es  sollen  in  der  Stunde  5  bis  6  Häute  enthaart  werden  können. 

Dann  betinden  sich  hier  zwei  verschiedene  Federmotoren  zum 
Nähmaschinenbetriebe,  einer  von  Duprat  und  Dußlhot  (Bordeaux,  rue 
des  Glacieres'2),  der  andere  von  Gxinzhurger  (St.  Denis,  route  d'Epinay  5). 
Diese  Motoren,  s.  Z.  i'iir  Bratenwender  allgemein  in  Verwendung, 
scheinen ,  sich  nun  für  Verrichtung  kleiner  Arbeitsleistungen  wieder 
einbürgern  zu  wollen  und  ist  in  der  österreichischen  Abtheilung  von 
Schreiber,  Salonton  und  Comp,  in  Wien  ein  ebenfalls  sinnreich  construirter 
Motor  dieser  Art  ziun  Betriebe  verschiedener  Arbeitsmaschinchen  zur 
Ausstellung  gebracht.  Recht  gut  würden  sich  diese  Motoren  zum 
Betriebe  von  automatischen  Gravir-  und  Guillochirmaschinen  verwenden 
lassen.  Als  Motor  für  das  Kleingewerbe  im  Allgemeinen  hat  er  selbst- 
verständlich keine  Bedeutung  (vgl.  ••1878  228  9). 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  Zahnräder;  von  Professor  J.  F.  Radinger.  ^ 

Mit  Abbildungen. 

Grofse   verzahnte  Schwungräder   sind   in  Amerika  äulserst   selten, 

indem  selbst  500e-Dampfmaschinen  ihren  Effect  mittels  Riemen  entsenden. 

Ich  fand   nur   drei   grol'se  Dampfmaschinen   mit  Zahnrädern  arbeitend, 

deren  Verhältnisse  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt  sind: 

Corlils-Aiisstelhings-     Asmoskeag  Bay  State- 

maschinc  Mlc.  Co.  Mill. 

Uobertragt-ner  Effect      ....  1400  570  400e 

Diu-clnm':..siT 9,05  8,54  G"K22 

Unidreliiiugon  in  der  Minute      .       3G  49  48 

8ecdl.    Unriangsgcscliwindiglceit  17,06  21,9  15%17 

Umtangslvralt G155  2070  2000" 

Zälirezahl 216  204  192 

Theilung 1;J1,6  131  102"'"' 

Zaliubi-fite 609  460  460"'"' 

Zaluidriick  auf  1"'"'  Breite    .     .  10,1  4,5  4^,34 
iSecundlicli    übertragener   Effect 

auf  1"""  Breite 172  131  102mk. 

Vergleicht   man   diese  Werthe    mit  jenen  europäischer  Räder,    so 

fällt  vor  Allem   die    hohe   Eingriflsgeschwindigkeit   auf.     Bei   uns   ist 

1  Mit  gof.  Genelmiigung  des  Verfassers  aus  dem  S.  385  Bd.  228  nälier 
gewürdigten  Bericlit:  Dampfmaschinen  und  Trannmissionen  iu  den  Vereinigten 
ütaaten  ron  N<,rdamerikj.     (Wien  1878.      Faesii  und  Frick.) 
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diese  nämlich  meist  10  bis  13^^  in  der  Seeuude,  erhebt  sich  nur  in 
seltenen  Fällen  bis  15°»,  und  in  ganz  Europa  dürfte  es  kaum  ein  Rad 
mit  mehr  als  17°i  Eingrifisgeschwiudigkeit  geben.  Wohl  ist  hier  der 
Zahndruck  auf  die  Breiten-Einheit  gleich  oder  selbst  noch  höher  als 
in  den  amerikanischen  Rädern^  dies  ist  aber  für  die  langsamere  Ge- 
schwindigkeit kein  Verdienst.  Je  geringer  die  Eingriffsgeschwindigkeit, 
desto  höher  kann  der  Druck  auf  1^"^  Zahnbreite  sein,  und  dieser  steigt 
bei  den  Wasserradzähnen  mit  etwa  1™  Eingritfsgeschwindigkeit  häufig 
bis  "li^-^  aber  der  übertragene  Effect  ist  dennoch  klein  und  bei  diesen 
Wasserradzähnen  etwa  24^^  für  1  Secunde  und  l^m  Radbreite. 

Mit  der  steigenden  Geschwindigkeit  werden  aber  die  Räder  breiter 
bemessen,  der  Druck  nimmt  und  zwar  nach  einem  hyperbolischen 
Gesetze   ab,  welches   ich    an   grofsen  europäischen  Rädern  im   Mittel 

fand  mit :  p  =  k— r —  -,  wobei  p  den  Zahndruck  auf  l"i"i  Radbreite  und  v 

die  secundliche  Eingriffsgeschwindigkeit  in  Meter  bedeuten.  '^  Der 
Zahndruck  sinkt  also,  aber  in  einem  geringeren  Mafse,  als  die  Ge- 
schwindigkeit steigt,  und  der  auf  die  Breiten-Einheit  der  Räder  über- 
tragene secundliche  Effect  in  Kilooramm-Meter  nimmt  mit  höherer 
Geschwindigkeit,  und  zwar  mit  den  Ordinaten  einer  flachen  Hyperbel 
zu,  deren  Abscissen  den  Eingriffsgeschwindigkeiten  entsprechen. 

Nun  gibt  es  meines  Wissens  in  Europa  keine  Räder,  welche  mehr 
als  88mk  in  der  Secunde  auf  Im""  Radbreite  übertragen,  und  diese  sind 
bereits  sehr  vereinzelte  Ausnahmen,  während  die  Mehrzahl  unserer 
verzahnten  Schwungräder  nur  50  bis  60  solcher  Arbeitseinheiten  leisten. 
Vergleicht  man  nun  von  diesem  Standpunkte  die  amerikanischen  mit 
den  europäischen  Zahnrädern,  so  drängt  sich  wohl  die  Frage  auf,  wie 
denn  dort  130  bis  170^^^  d.  i.  doppelt  und  mehrmal  so  viel  Arbeit 
auf  l>nm  Radbreite  und  Secunde  übertragbar  wird.  Die  Antwort  lautet 
aus  CorliJ's'  Mund: 

Ausbalancirung  von  Rad  und  Kolben  vor  der  Eintheilung. 

Absolut  genaue  Eintheilung  der  Zähne  und  Lücken. 

Günstige  Zahnform,  dauernd  drei  Theilungen  im  Eingriff. 

Absolut  gleiche  Zahnformen  mit  der  Copie. 

Zähne  mit  Maschine  gehobelt,  daher  nur  Eisen-  in  Eisenzähne. 

Ausbalancirung  von  Rad  und  Kolben  nach  der  Herstellung. 
Im  Balanciren  wurzelt    und  gipfelt    also   die  Möglichkeit   der  exacten 
Arbeit.     Alle   Zwischenglieder   sind    uns  wohl    schon    lange    bekannt, 


2  Die  dentsclien  Werke  lielsen  bislang  diesen  wichtigen  Factor  völlig 
unberücksichtigt.  Fairbaini  gibt  in  „Hill  and  Millworks"  nach  Tredgold  den 
gröfsten  znlässigen  Zahndruck  unabhängig  von  der  EingritTsgcschwindigkeit 
mit  400  Pfund  auf  1  Zoll  Breite  (7k,l  auf  1™™  Breite)  an  und  rechnet  sämmt- 
liche  Räder  danach.  In  seiner  Tabelle  stehen  aber  9"^  als  maximale  Eingriffs- 
geschwindigkeit. 
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aber  auch  sie  werden  weit  nicht  oder  nur  selten  mit  amerikanischer 
Arbeitsgüte  durchgeführt,  und  manches  Rad  mancher  ersten  europäischen 
Fabrik  sollte  als  Muster  einer  jämmerlichen  Stümperei  und  nicht  als 
ein  grofses  Zahnrad  dienen.  So  bleibt  dann  allerdings  die  „erfahrungs- 
mäfsige'-'  Beanspruchung  klein ,  und  ich  kenne  manches  10  000-Gulden- 
Rad,  welches,  ohnedies  mälsigst  belastet,  dennoch  schlecht  geht,  und 
manchen  solchen  Krüppel,  welcher,  als  er  brach,  durch  einen  breiteren 
ersetzt  wurde.  Also  genaueste  Arbeit  und  genaues  Balanciren  sind 
unabweisliche  Bedingungen  eines  guten  EingrilFes,  Letzteres  insbeson- 
dere unterscheidet  das  amerikanische  vom  europäischen  Rad,  welches 
unbalancirt  läuft.  Unter  der  Umdrehung  verzieht  es  sich,  imd  rechnet 
man  den  Einflufs  von  je  1^  Ueberwucht  bei  22m  Geschwindigkeit  am 
Umfange  eines  Rades  von  8°\5  Durchmesser,  so  beträgt  dieser  nahe 
an  ll"^,  mit  welchen  das  Rad  und  das  Lager  nicht  nur  verzogen,  son- 
dern auch  federnd  gemacht  wird.  Die  Ueberwucht  häuft  also  die 
Fehler  und  verwehrt  das  ZusammentretFen  der  richtigen  Zahnformen. 
Dies  und  das  Federn  des  elastischen  Materials  bringt  eine  wechselnde 
Keilwirkung  der  Zähne  ins  Spiel,  und  wenn  dies  Alles  auch  mit  dem 
Auge  nicht  wahrgenommen  wird  und  bei  den  abgestellten  Rädern  nicht 
nachzuweisen  ist,  so  liegt  doch  darin  oft  der  Grund  eines  sonst  uner- 
klärlich schlechten  Ganges. 

So  viel  über  die  eigentlichen  Eingrili'sglieder;  aber  auch  der  übrige 
Bau  des  Rades  ist  von  wesentlichem  Einfluls.  Unwandelbare  Richtig- 
keit und  Steife  des  Zusammenbaues  sind  selbstverständliche  Bedingun- 
gen. Daher  werden  von  Corlifs  keine  Anzugkeile  und  warme  Ringe, 
sondern  nur  kurze  dicke,  eingedrehte  Bolzenschrauben  und  Kolben  aus 
einem  Stück  verwendet.  Die  Fundamente  verlangen  dabei  mächtige 
Mauermassen  und  die  Steine  erhalten  nach  den  Plänen  Corlifs  eine 
Minimallänge  gleich  dem  Halbmesser  des  Schwungrades.  Und  wenn 
man  solche  Steine  nicht  erhält?  —  Dann  erhält  man  auch  von  Corlifs 
keine  Garantie, 


Fiff.  1. 


Fisr.  2. 
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Flachkantarme.  Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  amerikanischer  Räder  findet 
sich  in  der  Anwendung  unversteifter  Flachkantrippen  zur  Uebertragung  des 
Druckes  von  der  Nabe  auf  den  Zahnkranz  und  umgekehrt.  Diese  Construction 
ist  weit  verbreitet  zu  finden  und  nicht  etwa  Eigentliümlichkeit  einer  einzelnen 
Fabrik.  Der  Zweck  derselben  ist  offenbar,  eine  gleichmäfsige  Beanspruchung 
des  ganzen  Kranzes  und  sämmtlicher  Arme  zu  gewinnen  und  so  der  Ueber- 
lastung  eines  einzelnen  durch  seine  federnde  Nachgiebigkeit  vorzubeugen. 
Ein  solches  Rad  ist  das  in  Fig.  1  und  2  S.  116  skizzirte,  ausgeführt  von  der 
TFood'schen  Fabrik  in  Philadelphia.  Die  Zähne  sind  mit  hölzernen  Schwalben- 
schwänzen von  rückwärts  gehalten,  was  bei  Vorhandensein  von  völlig  aus- 
getrocknetem Material  allerdings  besser  als  die  Verwendung  von  Eisenstiften 
zu  diesem  Zwecke  ist. 


üeber  0.  Hallauer's  Abhandlung,  betreffend  die  Erfah- 
rungen über  Woolfsche  und  Compound-Maschinen;  von 
Professor  Gust.  Schmidt. 

Der  bereits  durch  viele  vorangegangene  verdienstliche  Abhand- 
lungen bekannte  Ingenieur  0.  Hallauer  legt  im  Bulletin  de  Mulhouse.,  1878 
S.  2:31  bis  314  eine  neue  richtige  Folge  von  Versuchen  vor,  welche 
sich  auf  nachstehende  Maschinen  beziehen: 

A)  Woolfsche  Balanciermaschine  mit  Dampfhemd  an  beiden  Cyliudern. 
Aus  dem  Dampfhemd  gelangt  der  Dampf  in  den  Schieberkasten  des 
kleinen  Cylinders.  Das  im  Dampfliemd  condensirte  VVasser  wird 
gesammelt  und  gemessen.  Der  kleine  Cylinder  hat  D^  =  Oi\550 
Durchmesser,  S,  =  lin,415  Hub ,  der  grofse  D.2  =  1^,200  Durch- 
messer und  ^2  =  2°^  Hub ,  Volumverhältnifs  6,73. 

B)  Liegende  Woolfsche  Maschine  mit  Dampfhemd  D]  =  Oi\381, 
D^  =  0m,8575,  &,  =  S,  =  l^'i^ö'?,  Volumverhältnifs  5,06. 

C)  Verticale  Compound -SchifFsmaschine,  beide  Cylinder  mit  Dampf- 
hemd auch  an  Deckel  und  Boden,  mit  Zwischenkammer,  welche 
das  Dampfhemd  des  kleinen  Cylinders  umgibt.  D^i  =  0'n,820, 
D2  =  1^,450,  Ä|  =  S2  =  0^,900,   Volumverhältnifs  3,13. 

Mit  diesen  Maschinen  ist  noch  in  Vergleich  gezogen: 

D)  Die  bekannte  eincylindrige  ßalanciermaschine  von  Hirn  ohne  Dampf- 
hemd mit  überhitztem  Dampf  arbeitend,  mit  0qm^285  mittlerer  Kolbeu- 
fläche  und  1^,704  Hub,  zwei  Einlafs-  und  zwei  Auslafsschiebern 
und  in  Folge  dessen  nur  1  Proc.  schädlichem  Raum. 

E)  Die  von  Prof.  C.  Linde  in  München  im  März  1871  untersuchte  lie- 
gende Maschine  mit  4  Ventilen  mit  D  =  0m,7,  S  =  1^,5  (vgl.  "^  1871 
201  481). 

Die  Ergebnisse  an   diesen  5  Maschinen  sind  von  Hallauer  in  der 

folgenden  Tabelle  zusammengestellt,  welche  nachstehende  Posten  enthält 

Post  1  Jahreszahl  des  Versuches. 
„     2  Tag  und  Monat  (letzterer  in  lateinischen  Ziffern). 
„     3  Absolute  Spannung  des  Kesseldampfes  (k  auf  iQc). 
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Post  4  Temperatur  bei  dieser  Spannung. 
„      5  Temperatur  des  überhitzten  Cyiinderdamples. 
],      <J  Fiiilungsgrad  (bezogen  auf  den  greisen  Cylinder). 
„      7  Indicirte  Pferdestärke  (zu  Tönik  in  der  Secunde). 
„      8  Gebremste  Pferdestärke. 

<»  Wirkungsgrad  als  Verhältnifs  von  Post  8  zu  Post  7. 
„    1(»  Tourenzahl  in  der  Minute. 

11  Mittlere  Spannung  des  in  den  Condensattjr  auspuffenden  Vorder- 
dampfes (k  auf  iqc). 

12  Verhältnifs  der  Arbeit  des  auspuffenden  Damples  vor  dem  Kolben 
zur  Arbeit  des  wirksamen  Hinterdampfes.  {Hallauer  sagt:  „Trai-ail 
nigatif  du  vide  rappoi-te  au  travail  abxolu'\  indem  er  unter  absoluter 
Arbelt  die  von  dem  auf  die  Hintei'fläche  des  Kolbens  wirkenden 
I)ami)f  abgegebene  Arbeit  versteht,  von  welcher  die  Vorderdampf- 
arbeit des  in  den  Condensator  auszupuffenden  Damiifes  abgezogen 
werden  nuifs,  um  die  indicirte  Arbeit  zu  erhalten.) 

„    13  Gesammtwärmemenge    des   bei    jedem    Kolbenhub    in   den    Cj^linder 
tretenden  Dampfes  in  Calorien. 

14  Gewicht  der  entsprechenden  Menge  verbrauchten  gesättigten  Dampfes. 

15  Stündlicher  Dampfverbrauch  für  die  absolute  Pferdestärke  (welche 
geleistet  würde,  wenn  vor  dem  Kolben  sich  ein  absolutes  Vacuum 
befinden  würde. 

„  16  Stündlicher  Dampfverbrauch  für  die  indicirte  Pferdestärke. 
„  17  Stündlicher  Dampfverbrauch  für  die  etfective  Pferdestärke. 
„    18  Menge  des  niedergeschlagenen  Wassers  bei  Beginn  der  Expansion  in 

Procent  des  Admissionsdampfes. 
„    19  Menge  des  niedergeschlagenen  Wassers    am    Ende   der  E.xpansion  in 

Procent. 
„    20  Abnahme  [/|  —  U^  der  in  dem  Dampf  enthaltenen  Wärmenge  während 

der  Expansion  in  Colonen. 
„    21  Verhältnifs   der    Auspuffwärme   zur    Gesammtwärme.     (Vgl.   Referat 

über  Hallauer:  Moteurs  ä  rapeur,  in  D.  p.  J.  1878  227  321.) 


tn  .• 

Vers 

uche  mit 

der  Maschine 

a^ 

A 

A 

B 

C 

D 

D 

D 

E 

1 

1877 

1877 

1876 

1873 

1875 

1875 

1875 

1871 

2 

21.22.  VI 

4.5.  VII 

22.  XI 

6.  XII 

26.  VIII 

7.  IX 

8.  IX 

22.  lU 

3 

5,167 

5,167 

4,960 

4,650 

4,994 

4,968 

4,971 

6,220 

4 

152,22 

152,22 

150,69 

148,29 

151 

150,77 

1.50,77 

160,63 

5 

— 

— 

— 

— 

215 

195 

— 

— 

(y 

'I/7  gedro. 

''/7 

Ve 

% 

0,2139 

0,1628 

0,1628 

0,1 

7 

267,85 

347,16 

130,00 

689,65 

135,77 

113,08 

107,81 

200,00 

8 

226 

303,16 

112,08 

— 

124 

102 

97 

180 

9 

84,38 

87,33 

86,22 

— 

91,33 

90,20 

89,97 

90 

10 

25,2 

25,25 

39.37 

75 

29,97 

29,98 

30,41 

39,35 

11 

0,275 

0,290 

0,251 

0,216 

0,191 

0,186 

0,211 

0,339 

12 

20,52 

17,43 

20,06 

13,38 

8,37 

9,70 

11,48 

14,47 

13 

505^43 

645,52 

163,51 

433,01 

181,56 

151,15 

170,0<J 

240,41 

14 

0,7741 

0,987 

0.2506 

0,6644 

0,2782 

0,2316 

0,2605 

0,3669 

15 

6,9452 

7,1121 

7,2903 

7,5098 

6,7519 

6,6523 

7,891 

7,4(J82 

16 

8,7390 

8,6140 

9,1201 

8,6706 

7,3691 

7,3679 

8,915 

8,6625 

17 

10,357 

9,864 

10,563 

— 

8,068 

8,168 

9,826 

9,625 

18 

14,21 

16,17 

11,20 

7,46 

0,83 

24,64 

36,0 

33,96 

19 

5.39 

6,60 

5,34 

13,74 

17,15 

21,38 

35,19 

25,0 

20 

—16.58 

-17,40 

—3,63 

+40,32 

-\-  26,05 

-1-1,66 

+5,12 

—12,43 

21 

1,32 

3.38 

1,19 

5,74 

9,7 

12,43 

21,76 

11,87 
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HaUaiier  vergleicht  nun  zunächst  den  stündlichen  Danipfverbvauch 
für  die  absohile  Pferdestärke  bei  der 

k 
Maschine  D  mit  überhitztem  Dampf  =  G.652 

„         A     „     gesättigtem  Dampf  und  Dampfhemd  =  7,112 
„         D     »  ,,  •,        ohne  „  z=  7,891, 

in  welchen  3  Fällen  die  Füllung  ziemlich  gleich  ist  ( '/y),  und  bemerkt, 
dafs  das  Woolfsche  Sj^stem  dem  eincylindrigen  mit  gesättigtem  Dampf 
nur  um  10  Proc.  überlegen  ist,  welche  lOproc.  Ersparung  auch  bei  der 
H/rj("schen  eincylindrigen  Maschine  durch  das  Dampfhemd  zu  erreichen 
gewesen  wäre.  Der  Verbrauch  für  die  indicirte  Pferdestärke  ist  jedoch 
beziehungsweise  7,368,  8,614,  8'«,915,  und  es  beträgt  hierbei  nach 
Post  12  die  negative  Arbeit  des  Vorderdampfes  bezieh.  9,70,  17,43, 
11,48  Proc.  der  absoluten  oder  Hinterdampf- Arbeit.  Eallamr  erlaubt 
sich  hieraus  zu  folgera,  dafs  die  H/ru'sche  Maschine  durch  Hinzufügung 
eines  Dampfmantels  der  IFocZ/schen  um  7  Proc.  überlegen  sein  würde., 
„wegen  des  schlecliteren  Vacuums-'  in  der  TFooZ/'schen  Maschine.  Dies 
ist  jedoch  eine  nicht  correcte  Ausdrucksweise;  denn  die  mittlere  Vorder- 
dampfspannung betrug  bei  der  Woolf  sehen  Maschine  (nach  S.  253  des 
Bulletin')  0,214  bis  0'^',340  und  bei  der  Hirji'schen  Maschine  ohne  Ueber- 
hitzung  nach  der  früheren  Abhandlung  Hallauer  s  0'^,213  auf  l'ic,  und 
es  ist  auch  kein  Grund  zu  ersehen,  warum  die  Woolfsche  Maschine 
ein  schlechteres  Vacuum  geben  sollte  als  die  eincylindrige ,  M^enn  in 
beiden  Fällen  die  Einspritzwassermenge  etwa  33mal  so  grofs  ist  wie 
die  Speisewa sser menge.  HalJauer  wollte  daher  nicht  das  Vacuum  selbst, 
sondern  das  in  Post  12  angeführte  Verhältnifs  bei  der  TFoo//"schen 
Maschine  principiell  als  schlechter  bezeichnen,  und  dies  ist  eine  neue 
Behauptung,  die  wohl  überlegt  zu  werden  verdient.  Schon  in  einer 
früheren  Abhandlung  (^Note  sur  les  variations  du  vide^  Mülhausen  1875) 
verglich  Hallauer  eine  Woolfsche  Maschine  mit  einer  Cor/(/6-Maschine 
mit  Dampfliemd  in  dieser  Richtung  und  fand  bei 

Normalem  Gang:  Woolf  Corli/s 

a)  Absolute   Arbeit   für  den  Kolbenhub     mk  28ü0(.),3  6566,4 

b)  Vorderdampfarbeit.,      .,             „              mk  4  201,6  469.H 

c)  Indicirte  Arbeit       ..      .,             .,              mk  23  798,7  6i>96.<; 

d)  Indicirte  Pferdestärke  bei   l/e  Füllung       e  227,43  149.02 

e)  Verhältnifs  von  b  zu  a                         Proc.  15,00  7.15 

f)  Vorderdampfspannung                   k  auf  Iqc  0,210  0,217. 

Er  sagt  an  jenem  Orte  in  Bezug  auf  die  hier  mit  e  bezeichneten 
Posten :  ..Diese  Vermehrung  der  Vorderdampfarbeit  (/rara?7  wgaiif) 
von  7,15  auf  15  Proc.  bei  derselben  Luftleere  ist  einzig  und  allein  durch 
die  Dimensionen  des  Cylinders  verursacht  (für  die  CoWi/'s -Maschine 
D  =  0,510,  8  =  1,060,  für  den  grofsen  Cylinder  der  iroo/rschen 
Maschine  D  =  1,100,  S  =  2,100).  Es  ist  dies  ein  den  lFoo(/'schen 
Maschinen  anhaftender  Nachtheil  (catise  d'infiriorite)^  dem  abzuhelfen 
unmöglich    ist.''     Trotzdem    benöthigte    die    Woolfsche    Maschine    nur 
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8^,95,  die  Coj7(/s- Maschine  aber  91^,13  Dampf  für  die  Stunde  und  iudi- 
cirte  Pferdestärke,  weil  der  Admissiousdampf  bei  jeuer  nicht  in  Contact 
mit  den  durch  das  Auspuffen  in  den  Condensator  abgekühlten  Cylinder- 
wandungen  kommt. 

Referent  zieht  jedoch  aus  allen  dem  nur  den  Schlufs,  dafs  er  sich 
im  Recht  befindet,  wenn  er  schon  seit  einem  Decennium  mündlich  und 
schriftlich  gegen  das  übermäfsige  Volumverhältnifs  der  Wool/schen 
Maschine  eifert,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  man  fast  allgemein  den 
grofsen  Cyliuder  zu  grofs,  also  die  Maschine  zu  theuer  macht,  ohne 
dadurch  irgend  etwas  zu  gewinnen.  Die  übermäfsige  Expansion  ist  in 
allen  Fällen  ökonomisch  uuvortheilhaft,  wenn  die  Anlagskosten  berück- 
sichtigt werden.  Ich  kann  also  nicht  zugeben,  dafs  die  übermäfsigeu 
Dimensionen  des  gTofsen  Cylinders  ein  nicht  zu  behebender  Nachtheil 
seien;  man  gebe  ihm  einfach  geringeren  Durchmesser.  So  findet  man 
häufig  CoW«/s- Ifoo//- Maschinen  mit  Präcisioussteuerung,  welche  nur 
ü,3  Füllung  im  Corlifs-Cyliuder,  somit  bei  dem  Volumverhältnifs  =  3 
die  Maximalfülhmg  0,1,  bezogen  auf  den  grofsen  Cylinder,  zulassen. 
Hier  reducire  man  die  grofse  Kolbenfläche  im  Yerhältnifs  3  :  2,5  und 
gebe  dem  Corlifs-Cylinder  schleichende  Absperrung  durch  gebremste 
Fallgewichte,  um  bis  0,5  Maximalfüllung  im  kleinen  Cylinder,  somit 
■•y  5  Maximalfüllung,  bezogen  auf  den  grofsen,  zukommen,  und  man  wird 
eine  billigere  Maschine  erhalten,  in  welcher  beide  Cj'linder  nahe  gleiche 
Arbeit  liefern,  während  früher  die  Arbeit  im  grofsen  Cylinder  viel  kleiner 
als  jene  im  kleinen  Cylinder  war.  Bei  derselben  Füllung,  etwa  0,25 
im  kleinen  Cylinder,  wird  diese  kleinere  Maschine  in  Folge  Vermin- 
derung des  Spannungsverlustes  beim  Uebertritt  und  Verminderung  der 
Vorderdampfarbeit  (travail  du  vide)  im  grofsen  Cylinder  eine  gröfsere 
iudicirte  Arbeit  liefern,  also  ökonomischer  arbeiten  als  die  andere 
theurere  Maschine,  und  es  wird  bei  noch  weiter  verminderter  Betriebs- 
kraft nicht  der  Fall  eintreten,  dafs  der  grofse  Kolben  gegen  Ende  seines 
Laufes  vom  Schwungrad  gezogen  werden  mufs. 

Bei  der  im  vorliegenden  Falle  bes])roehenen  TFoo//"schen  Maschine 
mit  dem  A'olumverhältnifs  6,73  ist  jedoch  der  grofse  Cylinder  nicht 
wesentlich  zu  grofs,  weil  die  auf  demselben  bezogene  Füllung  doch  '/- 
beträgt;  jedoch  ist  der  kleine  Cylinder  hier  zu  klein,  weil  selbst  bei 
0,9  Füllung  in  demselben  die  Arbeit  des  kleineu  Cylinders  noch  unter 
jener  des  grofsen  bleibt.  Hier  hätte  der  Hochdruckcyliuder  gröfser 
sein  sollen,  um  schon  bei  halber  Füllung  die  gleiche  Arbeit  zu  geben 
wie  der  Kiederdruckcylinder.  Die  stärkere  Expansion  im  kleinen 
Cylinder  hätte  dann  einen  weniger  grofsen  Spanuungsverlust  beim 
Uebertritt  in  den  grofsen  Cylinder  zur  Folge,  und  die  absolute  Arbeit 
würde  sich  günstiger  stellen.  Jedenfalls  erachte  ich  das  Volumver- 
hähiiii's  von  6,73  als  ökonomisch  nachtheilig,  welcher  Fehler  jedoch 
nicht  dem  Princip  der  Troo//"schen  Maschine  anhaftet. 
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Weiters  macht  Hallauer  folgende  bemerkenswerthe  Vergleiche  iu 

Bezug  auf  Drosselung  und  Tourenzahl  : 

,,      ,  .  Indicirte      Touren-  Dampfverbrauch 

Masclune    Pferdestärke       zahl  Post  15  Post  16 

A  185,75  25,4  7,3841  9,7299 

A  267,85  25,2  6,9452  8,7390 

A  347,16  25,25  7,1121  8,6140 

B  130,00  39,37  7,2903  9,1201 

C  689,65  75  7,5098  8,6706. 

Die  Maschine  C  läuft  mit  3facher  Tourenzahl  wie  A,  die  Kolbeu- 
geschwindigkeit  beträgt  bei  C  2n\25,  bei  A  nurl'n,68;  dennoch  ist  der 
Dampfverbrauch  für  die  absolute  Pferdestärke  (Post  15)  nahe  derselbe,  ja 
bei  der  schnell  gehenden  Maschine  sogar  noch  etwas  gröfser  als  bei 
der  langsam  gehenden,  in  Widerspruch  mit  der  herrschenden  Ansicht. 
Desgleichen  ergibt  sich,  dafs  bei  der  Maschine  A  durch  Drosselung 
des  Dampfes  die  Stärke  von  347  auf  185  herabgedrückt  werden  kann, 
ohne  dafs  der  Verbrauch  für  die  absolute  Pferdestärke  sich  charakteri- 
stisch ändern  würde.  Nur  kommt  di§  Arbeit  des  wirkenden  Hinter- 
dampfes gegen  jene  des  auspuffenden  Vorderdampfes  in  ein  desto 
ungünstigeres  Verhältnifs,  je  stärker  gedrosselt  ist,  daher  Post  16  bei 
starker  Drosselung  gröfser  ist. 

Auf  dieser  Grundlage  skizzirt  Hallauer  nun  das  Programm  einer 
möglichst  einfachen  Dampfmaschine  von  gröfser  Dauerhaftigkeit  und 
geringem  Dampfverbrauch.  Die  erste  Bedingung  ist  ein  verticaler 
Cylinder  mit  Dampfmantel,  welcher  direct  vom  Kessel  gespeist  wird. 
Die  beiden  Einlafsschieber  können  durch  Daumen  oder  Excenter  be- 
thätigt  werden,  die  Regulirung  der  Füllung  auf  '1/4,  '•/g,  '/§  erfolgt 
durch  den  Maschinenwärter,  die  kleinen  Differenzen  der  Betriebskraft 
regulirt  der  Ceutrifugalregulator,  auf  eine  Drosselklappe  wirkend.  Die 
Auslafsschieber  werden  durch  ein  Excenter  mit  starkem  Voreilen  be- 
thätigt,  damit  die  Entleerung  des  Cylinders  rasch  erfolgt  und  damit 
durch  frühzeitigen  Abschlufs  des  Auspuffdampfes  eine  genügend  starke 
Compression  erzielt  wird,  um  den  Einflufs  des  schädlichen  Raumes  auf 
den  Dampfverbrauch  thunlichst  zu  verkleinern.  Auch  müssen  die  Dampf- 
wege für  den  Auspuff'  sehr  reichlich  bemessen  sein.  Alle  diese  Organe 
müssen  einfach  und  solid  construirt  werden.  Die  neuen  complicirten 
und  heiklen  Dispositionen  zur  Erreichung  der  selbstthätig  variablen 
Expansion  sind  verwerflich  (Bulletin^  S,  312).  Natürlich  arbeitet  die 
Maschine  mit  Condensation  und  verwendet  Dampf  von  4  bis  6»^.  Sie 
erhält  horizontalen  Balancier  mit  ^Faff schem  Parallelogramm  und  ver- 
ticale  Kurbelstange  und  macht  25  bis  30  Touren  in  der  Minute.  SchifFs- 
maschinen  ohne  Balancier  mit  rückkehrender  Kurbelstange  machen 
75  bis  100  Touren. 

Bei  der  stationären  Balanciermaschine  wird  der  stündliche  Dampf- 
verbrauch bezieh,  für  die  absolute ,  indicirte  und  effective  Pferdestärke 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  2.  9 
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7,1,  7,b5  und  d^  betragen.  Die  Arbeit  des  Vorderdampfes  (travail 
du  vide)  wird  höchstens  10  Proc.  der  absokiten  Arbeit  betragen,  und 
die  Reibungen  werden  13  Proc.  der  indicirten  Arbeit  absorbiren. 

Eine  ]Foo//sche  Balanciermaschine  hätte  denselben  stündlichen 
üamptverbrauch  von  7'<,1  für  die  absolute  Pferdestärke  und  würde 
gleichwerthig  sein,  \\enn  ihr  grofser  Cylinder  mit  zwei  Auslafsschiebern 
von  derartigen  Dimensionen  versehen  wäre,  dafs  die  Arbeit  des  Voi'der- 
dampfesnur8  bis  9,  .statt  17 bis 20 Proc.  betrüge^  aber  dies  würde  die  ohne- 
hin schon  weniger  einfache  Cylinderconstruction  noch  mehr  compliciren. 

Würden  wir  endlich  die  eincylindrige  Maschine  mit  4  Schiebern 
mit  überhitztem  Dampf  von  210  bis  220^  bedienen,  so  würden  noch 
10  bis  11  Proc.  Dampf  erspart,  und  es  M'ürde  dieselbe  nicht  mehr  als 
S^  Dampf  für  die  eifective  Pferdekraft  und  Stunde  benöthigen. 

Horizontale  Maschinen  nutzen  sich  viel  schneller  ab  als  Balancier- 
maschinen und  benöthigen  dann  einen  gröfseren  Dampfverbrauch. 

In  3er  sehr  anerkennenden  Einbegleitung  der  Ilcdlauer  sehen  Ab- 
handlung bemerkt  Theod.  Schhqnberger  iBuUetin^  S.  314)  sehr  richtig, 
dafs  die  Schlufsfolgerungen  HaUaiiers  doch  zu  sehr  übereilt  und  zu 
sehr  verallgemeint  sind;  man  müfste  diese  Folgerungen  durch  eine 
gröfsere  Zahl  von  Einzelfällen  und  insbesondere  durch  Experimente  in 
weiter  ausgedehnten  Grenzen  bestätigen.  Wird,  fragt  Schlumbergei\  der  von 
Haüauer  beschriebene  Dampfmaschineutjpus  am  Ende  mehrerer  Dienst- 
jahre noch  immer  mit  den  günstigen  ökonomischen  Resultaten  arbeiten 
wie  die  TFoo(/*"schen  Balanciermaschinen,  welche  in  unserer  Gegend  so  zahl- 
reich vertreten  sind?  Diese  Frage  zu  lösen,  mufs  der  Zeit  und  ferneren 
Versuchen  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  überlassen  werden. 

Schliefslich  berichtigt  Ikdlauer^  dafs  nicht  Vökkers  1863,  sondern 
G.  A.  Hirn  1855  die  Entdeckung  des  Einflusses  der  Cylinderwandungen  auf 
den  im  Cylinder  befindlichen  Dampf  machte  und  denselben  in  einer 
am  25.  April  1855  der  Societe  indiistrielle  de  Mulliouse  vorgelegten  Ab- 
handlung besprach,  in  welcher  er  sagt:  „Der  Dampf  besitzt  nicht  jenes 
Volum,  welches  sein  Gewicht  und  seine  Pressung  erfordern  würde, 
weil  er  theilweise  zu  Wasser  condensirt  wird,  und  der  die  Wände 
erwärmende  Dampfmantel  vermindert  diese  theilweise  Condensation.^*- 

(Fortsetzung  folgt.) 


J.  F.  Taylor's  direct  wirkende  Dampf-  und  hydraulische 
Presse  für  Baumwolle,  Oel  u.  a. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  9. 

Nacli    iMittheilungen,     welche    von    R.    11.  Ticeddell    in    der    Institution    of 
Mechankal  Engineers  gemaclit  und  im  Engineering.^  1878  Bd.  25  S.  92  veröffent- 
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licht  worden  sind,  \\ird  die  Zahl  der  im  vergangenen  Jahre  von  Indien  ge- 
lieferten Baumwollballen  auf  1434  0(X)  geschätzt  und,  alle  Quellen  inbegriffen, 
die  Einfuhr  nach  Europa  auf  5  290  000  Ballen  im  durchschnittlichen  Gewichte 
von  ISGIf-p  der  Ballen.  Ein  Ersparnifs  von  nur  1  Penny  Kostenaufwand  zum 
Pressen  des  Ballens  würde  hierfür  schon  in  runder  Summe  440000  31.  betrogen, 
in  Wirklichkeit  aber  dürfte  es  das  4  bis  5fache  erreichen.  Es  gelit  daraus 
der  hohe  Werth  zweckmäfsiger  Vorrichtungen  speciell  zum  Pressen  der  Baimi- 
wollballen  unzweideutig  hervor,  und  ist  deshalb  jede  Vereinfachung  der  zu 
diesem  Zwecke  dienenden  hydraulischen  Pressen  schon  beachtenswerth ,  wenn 
man  nur  den  europäischen  Baumwollhandel  in  Betracht  zieht;  dieser  aber  bildet 
nur  einen  Theil  der  ausgedehnten  Geschäfte,  welche  vom  glücklichen  Erfolge 
der  hydi-aulischen  Presse  abhängen.  Eine  solche  Vereinfachung  weist  die  im 
Nachstehenden  beschi-iebene  direct  wirkende  Dampf-  und  hydraulische  Presse 
auf.  Um  die  Vortheile  derselben  hervortreten  zu  lassen,  ist  es  nothwendig, 
vorerst  die  bisher  gebräuchliche  Methode,  das  Druckwasser  unter  den  Prefs- 
kolben  zu  bringen,  näher  in  Betracht  zu  ziehen. 

Am  gebräuchlichsten  ist  die  Anwendung  von  Druckpumpen  mit  vcrhältnifs- 
niäfsig  kleinem  Kolbendurchmesser  und  Hub,  durch  Uebersetzung  getrieben 
und  mit  bedeutender  Tourenzahl  laufend.  Abgesehen  davon,  dafs  in  diesem 
Falle  eine  gi'ofse  Anzahl  von  Pumpen  erforderlich  ist,  geht  die  Arbeit  nur 
langsam  von  statten,  indem  für  jeden  einfachen  Hub  des  Prefskolbens  oft 
einige  hundert  Punipenliübe  nothwendig  sind.  In  einem  der  günstigsten  Fälle 
sind  beispielsweise  1000  bis  1200  Pumpenhübe  erforderlich,  um  einen  einzigen 
Ballen  zu  pressen.  Bei  jedem  Hub  des  Pumpenkolbens  aber  schlagen  Saug- 
iind  Druckventil  auf  ihren  Sitz  auf,  daher  die  Schwierigkeit  der  Erhaltung 
dichter  Ventile  begreiflich  ist.  Dazu  kommen  noch  die  Arbeitsverluste  in 
Folge  der  Reibung  und  die  durch  letztere  bedingte  Abnutzung  der  Antriebs- 
mechanismen. Diese  Gründe  veranlafsten  schon  vor  einiger  Zeit  die  Einführung 
mehr  directer  Wirkung  mit  entsprechender  Reduction  der  Anzahl  der  arbeitenden 
Bestandtheile.  Von  einigen  Constructeuren  wurden  Accumulatoren  angewendet, 
manchmal  in  Verbindung  mit  Voi'richtungen  zur  Druckerhöhung,  welche  die 
Pumpenventile  bei  Eintritt  des  höheren  Druckes  entlasteten ;  von  anderen 
wiirden  direct  wirkende  Dampfmaschinen  mit  Pumpen  von  gröfseren  Dimen- 
sionen zur  Anwendung  gebracht,  um  die  durch  den  schnellen  Gang  bedingte 
Abnutzung  zu  vermeiden.  Noch  andere  haben  directen  Dampfdruck  bis  auf 
einen  gewissen  Weg  des  Prefskolbens  und  nur  zum  Schlufse  hydraulische 
Kräfte  angewendet. 

Die  direct  wirkende  Dampf-  und  hydraulische  Presse  von  J.  F.  Taylor 
in  Charleston  (Nordamerika)  vermeidet  alle  die  genannten  Uebelstände 
und  schliefst  überdies  noch  den  Vortheil  beschleunigter  Arbeit  und 
verminderten  Kostenaufwandes  in  sich.  Fig.  1  Taf.  9  zeigt  die  Ansicht 
der  direct  wirkenden  Dampfpumpe  in  Verbindung  mit  der  Baumwoll- 
presse. Beide  Maschinen  sind  hier  immittelbar  neben  einander  gestellt. 
In  Wirklichkeit  wird  man  die  Dampfpumpe  in  die  Nähe  der  Dampf- 
kessel stellen  und  von  hier  bis  zu  den  Pressen  reichende  Druckrohre 
führen,  um  die  Dampfleitungsrohre  möglichst  kurz  zu  ei'halten.  Fig.  2 
zeigt  einen  Durchschnitt  durch  die  Dampfpumpe.  Man  ersieht  daraus 
die  Anordnung  der  beiden  neben  einander  liegenden  Dami)fcylinder  A 
und  B  und  der  mit  diesen  durch  Verschraubung  verbundenen,  in  ihrer 
Verlängerung  liegenden  Pumpencj-linder  C  und  D  mit  dem  Pumpen- 
kolben G  und  //,  welche  das  Druckwasser  durch  das  Rohr  R  unter 
die  Prefskolben  der  Baumwollpresse  führen.  Die  Fig.  3  bis  21  Taf.  9 
zeigen  die  Details  einer  solchen  Maschine  nach  Engineering^  1878  Bd.  25 
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S.  190,  und  zwar  Fig.  3  bis  12  die  Dampfpumpe  und  Fig.  13  bis  21  die 
Baunnvullpresse. 

Erfahruugsgemärs  kann  die  Arbeit  des  Prefskolbens  in  zwei  Theile 
getheilt  ^^•erden,  \\ovon  der  erste  mit  '•^Jq  des  Hubes  geringere  Pressung 
und  der  zweite  mit  Vi;  des  Hubes  grofse  Pressung  erfordert.  Um  dies 
auszunutzen,  wurden  von  Taylor  zwei  Pumpeukolben  und  zwei  Dampf- 
k()n)en  von  gleichem  Hube  in  Anwendung  gebracht.  Die  beiden 
Dampfkolben  haben  gleichen  Durchmesser,  die  Pumpenkolben  G  und  H 
aber  sind  in  ihren  Durchmessern  verschieden.  Die  Kolbenflächen  der- 
selben erhalten  sich  ^^■ie  5 : 1  und  die  Summe  der  Yolume  der  von 
beiden  Kolben  bei  einem  ganzen  Hube  verdrängten  Wassermenge  ist 
etwas  gröfser  als  das  zur  Yollführuug  eines  Hubes  der  Prelskolbeu 
erforderliche  Volum,  um  Wasserverluste  innerhalb  gewisser  Grenzen 
unschädlich  zu  machen.  Ein  Hub  des  Kolbens  6?  bewirkt  demnach  ^/g 
des  Hubes  der  Prefskolben,  ein  darauf  folgender  Hub  des  Kolbens  H 
die  Vollführung  des  letzten  Ye  ^^^  Hubes  der  Prefskolben  und  zwar 
mit  bedeutend  verstärktem  Drucke.  Da  die  Durchmesser  der  beiden 
Dampfkolben  £  und  F  gleich  grofs  sind,  so  wird  unter  Voraussetzung 
gleicher  Dampfspannung  auf  den  beiden  Kolben  G  imd  //  der  gleiche 
totale  Dampfdruck  lasten,  somit  der  Wasserdruck  auf  die  Flächen- 
einheit vor  dem  Kolben  H  5mal  so  grofs  sein  als  jener  vor  dem 
Kolben  G.  Sind  nun  die  Druckrohre  und  die  beiden  Pumpencyliuder 
bei  zurückgezogenen  Dampfkolben  (Fig.  2)  und  eingeschobenen  Prefs- 
kolben (Fig.  1)  mit  Wasser  vollständig  gefüllt,  so  wird  jede  Bewegung 
der  beiden  Dampfkolben  sofort  eine  Bewegung  der  Prefskolben  mit 
sich  bringen,  und  umgekehrt  wird  der  Abwärtsgang  der  Prefskolben 
durch  deren  eigenes  Gewicht  und  das  Gewicht  der  anhängenden  Prefs- 
theile  auch  das  Zurückweichen  der  Dampfkolben  zur  Folge  haben. 
Es  sind  daher  für  die  Pumpen  keine  Saug-  und  Druckventile  noth- 
wendig,  weil  stets  dasselbe  Wasser  in  Gebrauch  steht.  Um  jedoch 
während  des  Hubes  des  Kolbens  H  den  Cy linder  C  zu  entlasten,  ist 
bei  aS  (Fig.  1  und  2)  das  in  Fig.  10  bis  12  näher  dargestellte  Ventil 
eingeschaltet,  welches  mittels  eines  Hebels  geöffnet  werden  kann,  um 
die  Verbindung  zwischen  den  Prefscylindern  und  dem  Pumpencylinder  C 
herzustellen.  Beim  Abwärtsbewegen  dieses  Hebels  schliefst  sich  das 
A'entil  durch  sein  Eigengewicht. 

Die  beiden  Dampf-  und  Pumpencj'linder  kömieu  vertical  oder 
horizontal  aufgestellt  sein^  am  besten  ist  es  jedoch  im  vorliegenden 
Falle  denselben  eine  kleine  Neigung  wie  in  Fig.  1  zu  geben,  um  die 
Abwärtsbewegung  der  Kolben  im  Augenblicke  des  Dampfaustrittes  zu 
erleichtern.  Durch  die  Anwendung  von  zwei  Pumpeucyliudern  werden 
einerseits  kleinere  Dimensionen  für  die  aufserordentlich  hohen  Pres- 
sungen und  andererseits  ökonomische  Dampfausnutzung  durch  Expansion 
des  Dampfes    aus    dem   einen  Cylinder    in    den    anderen    erzielt.     Bei 
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Ingangsetzung  der  Maschine  Mard  zuerst,  ehe  noch  Baumwolle  in  die 
Presse  gebracht  wurde,  das  Dampfventil  P  (Fig.  2)  geöflhet  und  frischer 
Kesseldampf  in  den  Cylinder  B  geleitet.  Hierdurch  wird  der  Kolben  F 
vorgeschoben  und  der  Cylinder  B  angewärmt.  Ist  F  am  Ende  seines 
Hubes  angelangt,  wobei  die  Prefskolben  eine  Strecke  weit  leer  gehoben 
wurden,  so  wird  P  geschlossen  und  das  Ventil  Q  geöffnet^  durch  dieses 
tritt  der  Dampf  in  das  Rohr  M  und  von  hier  auf  die  andere  Seite  des 
Kolbens  F  wieder  in  den  Cylinder  B  und  treibt  im  Vereine  mit  dem 
Gewichte  der  Prefskolben  und  der  darauf  lastenden  Prefstheile  den 
Kolben  F  wieder  in  seine  Anfangsstellung  zurück.  Wird  jetzt  ein 
Baum  wollballen  in  die  Presse  gebracht  und  nach  Abschlufs  von  (j) 
das  Ventil  T  geötFnet,  so  tritt  der  Dampf  aus  dem  Cylinder  B  in  den 
Cylinder  A  über  und  treibt  hier  den  gröfseren  Pumpenkolbeu  G  vor- 
wärts, indem  er  auf  das  Volum  beider  Dampfcylinder  expandirt. 
Sobald  der  Pressungswiderstand  dem  Dampfdrucke  auf  E  das  Gleich- 
gewicht hält,  schliefst  sich  das  Ventil  T  selbstthätig  durch  sein  Eigen- 
gewicht; darauf  wird  wieder  das  Ventil  P  geöffnet.  Es  strömt  neuer- 
dings frischer  Kesseldampf  in  den  Cylinder  B  und  treibt  den  Kolben  F, 
somit  den  Kolben  H  vorwärts,  wobei  der  Dampf  von  der  Gegenseite 
dieses  Kolbens  vollständig  entweicht.  Der  verstärkte  Druck  vor  dem 
Kolben  //  schliefst  das  Ventil  S  und  vollendet  die  Pressung  des  Baum- 
wollballeus,  welche,  wenn  erforderlich,  eine  beliebig  lange  Zeit  unter- 
halten werden  kann.  Die  in  den  Cylinder  B  geleitete  Dampfmenge 
tritt  nach  vollendeter  Pressung  wieder  durch  Q  und  M  auf  die  Gegen- 
seite des  Kolbens  F.  Darauf  wird  das  Auslafsventil  U  und  das  Ent- 
lastungsventil S  geöffnet,  wodurch  E  in  seine  Anfangsstellung  zurück- 
kehrt. Nun  kann  der  geprefste  Ballen  entfernt  und  ein  neuer  in  die 
Presse  gebracht  werden,  wobei  sich  das  Spiel  der  Kolben  wiederholt, 
wie  bei  jedem  später  in  die  Presse  gebrachten  Baumwollballen. 

Die  hier  gezeichnete  Baumwollpresse  hat  zwei  Prefskolben  in 
getrennt  gegossenen  und  nur  durch  Schrauben  verbundeneu  Prels- 
cylindern.  Beide  Kolben  wirken  nach  aufwärts.  Die  Cylinder  stehen 
auf  einem  Querstücke,  welches  unterhalb  derselben  die  obere  Prefs- 
platte  bildet.  Ueber  beide  Kolben  ist  ein  oben  halbkreisförmig  abge- 
rundetes Querstück  gelegt,  das  mittels  aufgehängter  schmiedeiserner 
Bügel  den  Druck  der  Prefskolben  auf  ein  ähnlich  geformtes,  oben  als 
Prefsplatte  gebildetes,  unten  in  die  Bügel  eingelegtes  Querstück  über- 
trägt, auf  welches  der  zu  pressende  Baumwollballen  aufgebracht  wird. 
Fig.  14  zeigt  einen  Prefskolben  und  Prefscylinder  im  Durchschnitt 
und  Fig.  13  den  Prefskolben  im  Anschlüsse  an  das  obere  Querstück; 
die  Fig.  15  und  16  stellen  das  obere,  Fig.  17  und  18  das  untere  Quer- 
stück dar,  endlich  Fig.  19  bis  21  das  mittlere  Querstück,  auf  welchem 
die  beiden  Prefscylinder  aufgeschraubt  sind.  Die  Fig.  3  und  4  zeigen 
das  Detail    der  Dampfkolben   und    der   damit    verschraubten  Pumpen- 
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kolben.  In  Fig.  3  ist  der  grofse  Pumpeukolbeu  im  Durclischuitte 
dargestellt  und  der  kleine  Punipenkolben  punktirt  angedeutet.  In  Fig.  5 
bis  7  ist  der  kleine  Pumpencylinder  mit  dem  zugehörigen  Kolben  im 
Detail  und  in  Fig.  8  und  9  der  grofse  Cylinder  mit  dem  zugehörigen 
Pumpenkolben  gezeiehnet. 

Jfdor  der  beiden  Prelskolbeu  hat  5(j0'""^  Diirclunes.ser,  somit  2463qc 
Kolbenllaclie.  Die  Dampicylinder  haben  14:20"'"'  Kolbendurchraesser  und  dem 
entsprechend  jeder  15  837ci"c  Kolbentläche.  Bei  einer  Daniplspanuung  von  5^,7 
auf  IQC  beträgt  daher  der  totale  Dampl'druck  auf  einen  Kolben  rund  89  400''. 
Der  kleine  Pumpenkolben  hat  248"""  Durchmesser,  daher  483qc  Kolbenfläche. 
Folglich  beträgt  der  Wasserdruck  8i)  4(M:)  :  483  =  185k  auf  Iqc  und  der  totale 
Druck  auf  beide  Prefskolben  2  X  24G3  X  185  = 'Jll  olO^.  Nach  Abzug  der 
zur  Ueberwindung  der  Keibungswiderstände  und  zum  Heben  der  Last  erforder- 
lichen Kraft  wird  jeder  Ballen  mit  860  000k  zusannnengeprefst,  sobald  die 
Dampfbi)aunung  ini  Cylinder  B  5k,7  auf  Iqc  beträgt. 

Die  Erzenger  solcher  Pressen  in  Amerika  garanliren  das  Pressen  von  75 
Ballen  in  der  Stunde  mit  nicht  mehr  als  It  Brennmaterialverbrauch  auf  300  Ballen. 
Gewöhnlich  überschreitet  der  Verbrauch  an  Brennmaterial  nicht  2^,7  oder  au 
Kosten  hierfür  1/2  Pt^imy  füi"  '^^n  Ballen.  Mit  Zuhilfenahme  dieser  Pressen  hat 
man  in  den  \'ereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  in  Mobile,  Augusta,  Charles- 
ton und  anderwärts,  bis  80  Ballen  in  der  Stunde  geprefst.  Eine  Firma  hat 
sogar  mehrere  Stunden  hinter  einander  deren  93  zu  Stande  gebracht,  und  ein 
A'ersuch  ergab  40  Ballen  in  20  Minuten,  also  120  Ballen  in  der  Stunde.  Es 
mag  noch  erwähnt  sein,  dafs  von  John  F.  Taylor  bis  nun  schon  ungefähr  35 
ähnliche  Pressen  mit  300  bis  1500t  Wasserdruck  ausgeführt  wurden. 

AuCser  für  die  Zwecke  des  Fressens  der  Baumwollballen  Averden 
solche  Pressen  auch  noch  in  vielen  anderen  Fällen,  wie  z.B.  beim  Oe/presseu 
mit  Vortheil  verwendbar  sein.  In  letzterem  Falle  kommt  namentlich 
der  Vortheil  dieser  Pressen  in  Betracht,  dafs  man  den  Druck  beliebig 
lang  erhalten  kann,  da  keinerlei  zu  Druckverlusten  Anlafs  gebende 
Ventile  vorhanden  sind  und  bei  geringen  Wasserverlusten  durch  den 
constant  wirkenden  Dampfdruck  die  Pressung  dennoch  erhalten  bleibt. 
Von  Tu-eddell  in  Westminster,  welcher  Mitinhaber  des  Patentes  auf 
dieses  Prefssystem  ist,  wurde  dasselbe  auch  bereits  zum  Betriebe  der 
stärkeren  seiner  hydraulischen  Werkzeugmaschinen  zur  Anwendung 
gebracht  und  auf  der  Pariser  Weltausstellung  vorgeführt;  es  steht  zu 
erwarten,  dafs  diese  Pressen  mit  Rücksicht  auf  ihre  bedeutenden  Vor- 
züge auch  anderwärts  bald  Eingang  finden  werden. 

Wir  fügen  hier  noch  eine  Bemerkung  bei,  welche  von  Tweddell 
gelegentlich  einer  Besprechung  über  die  ]r<7so)rsche  hydraulische  Baum- 
wollpresse, welche  im  Engineer^  1877  Bd.  44  S.  329  abgebildet  und 
beschrieben  ist,  nach  dieser  Quelle  in  der  InstitxtUon  of  Mechanical 
Engineers  bezüglich  der  Anwendung  von  Lederstulpen  bei  hydraulischen 
Pressen  gemacht  wurde.  Tweddell  bemerkte,  dafs  bei  einer  Pressung 
von  140k  auf  Iqc  Lederstulpen  keine  besonderen  Dienste  mehr  leisten, 
dafs  dagegen  Hanfj)ackung  ganz  geeignet  ist,  so  hohen  Pressungen  zu 
widerstehen.  Bei  dem  Hochdruckkolben  der  Tay/or'schen  Presse  ist 
deshalb  auch  Hanfpackung  zur  Anwendung  gebracht,  welche  durch 
die  Mutter  angezogen  wird,  die  den  Kolben  auf  der  Kolbenstange  fest- 
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hält.  Das  Detail  hierfür  ist  in  Fig.  6  ersichtlich.  Davey  fügte  dem 
bei,  dafs  bezüglich  der  Haltbarkeit  der  Ledermanchetten  sehr  viel 
davon  abhängt,  in  welcher  Weise  diese  angewendet  werden.  Wenn 
die  Lederstulpen  durch  einen  Sattelring  gut  gestützt  und  durch  einen 
darüber  gelegten  ausgehöhlten  Ring  gut  bedeckt  werden,  wie  Fig.  22 
zeigt,  so  können  dieselben  einer  sehr  hohen  Pressung  widerstehen, 
insbesondere  dann,  wenn  die  Fläche  unterhalb  des  Deckringes  und 
zwischen  dem  Cylinder  und  Prelskolben  grofs  ist.  Bei  anderer  Stützung 
bricht  der  Lederstulpen  gewöhnlich  bei  L  (Fig.  22).  J.  P. 
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Mit  einer  Ai^bildung  auf  Tafel  12. 

August  Vogelsang  in  Sprokhövel  (Westphalen)  hat  unter  Kr.  597 
vom  9.  August  1877  ab  ein  Deutsches  Reichspatent  auf  eine  bemerkens- 
werthe  Yentilconstruction  erhalten,  welche  in  ihrer  principielleu  Ein- 
richtung den  neueren  Absperrschiebern  verwandt  ist.  Die  Flüssigkeit 
kann  das  Ventil  ohne  Aenderuug  der  Bewegungsrichtung  durchströmen, 
keine  Querschnittsverengung  setzt  dieser  Bewegung  ein  Hindernifs  ent- 
gegen, und  zum  Oeffnen  und  Schliefsen  des  Ventiles  ist  auch  bei 
oröfseren  Dimensionen  ein  verhältnifsmärsig  geringer  Kraftaufwand 
erforderlich. 

Wie  aus  Fig.  11  Taf.  12  ersichtlich,  besteht  das  Ventil  aus  einem 
mit  Eintritt- und  Austrittstutzen  versehenen  Gehäuse ,  deren  Oeffnungen 
durch  zwei  um  ihre  Achsen  drehbare  Klappen  a,  b  geschlossen  wer- 
den können.  Die  Klappenachsen  liegen  lose  in  Pfannen,  welche  an 
der  Gehäusewand  angegossen  sind,  und  werden  mittels  der  Keil- 
stücke 0,  p  durch  den  Gehäusedeckel  niedergehalten  und  am  Drehen 
verhindert.  An  der  Rückseite  der  Klappen  sind  die  Hebel  iV,  M  und 
Käsen  »/,-.  angegossen,  deren  einander  zugekehrte  Flächen  etwas  ab- 
geschrägt sind.  Wird  zwischen  die  letzteren  durch  Drehung  der  Ventil- 
spindel B  das  über  dieselbe  geschraubte  Querstück  A  gedrückt ,  so  hat 
die  Keilwirkung  seiner  Flächen  v,  w  gegen  y,3  das  feste  Anpressen  der 
Klappen  an  ihre  Sitze  zur  Folge.  Wird  dagegen  durch  Rückwärts- 
drehen der  Spindel  das  Querstück  A  gehoben,  so  stöfst  es  an  die 
Hebel  M,  iV,  nimmt  diese  mit  und  öffnet  die  Klappen.  Dabei  legen 
sich  die  Nasen  y,  z  von  unten  an  das  Querstück  und  sichern  so  für  jede 
Stellung  des  letzteren  die  Lage  der  Klappen.  Selbstverständlich  ist 
das  Querstück  A  durch  seitliche  Führung  an  der  Drehung  gehindert. 

Damit  im  geschlossenen  Ventil  kein  Wasser  stehen  bleiben  kann, 
ist  in  seinem  Boden  ein  in  der  Regel    durch  eine  Feder  geschlossenes 
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Ablafsventilchen  r  angebracht.  Das  beim  Schliefsen  des  Ventiles  ab- 
wärts bewegte  Querstück  A  drückt  gegen  den  im  Bolzen  n  gelagerten 
Hebel  und  öffnet  dadurch  das  Ablalsventilchen. 

Die  Dichtungsflächen  der  Ventilklappen  werden  stets  von  der 
durchstriunenden  Flüssigkeit  umspült;,  es  kann  sich  deshalb  an  den- 
selben kein  den  dichten  Schlufs  beeinträchtigender  Schmutz  anlegen. 
Uebrigens  lassen  sich  die  Klappen  leicht  aus  dem  Gehäuse  nehmen  und 
auf  ihre  Sitze  frisch  auf  schleifen.  Auck  können,  wie  Fig.  11  bei  a 
zeigt,  die  Klappen  mit  Leder- oder  Kautschukplatlen  gefuttert  werden. 
Da  die  Ventilspindel  selbst  nur  gedreht  wird  und  keine  Längsverschie- 
bimg  erhält,  wäre  ihre  Abdichtung  im  Gehäuse  mittels  eines  aufge- 
sehliffenen  Conus  zweckmäfsiger  als  eine  solche  mit  Stopfbüchse;  die 
Construction  könnte  dadurch  noch  an  Einfachheit  gewinnen.      F.  IL 


MacDougairs  mechanischer  Rost  mit  Rauchverzehrung. 

Mit  Abhiklungen  auf  Tafel  10. 

Die  vorliegende,  von  J.  MacDougall  patentirte  Rostconstruction 
(D.  R.  P.  Nr.  500  vom  20.  Juli  1877)  bezweckt  die  continuirliche 
Zuführung  der  Kohle  und  Fortschaffung  der  Asche  und  Schlacke 
vom  Roste  auf  mechanischem  Wege,  verbunden  mit  Rauchverzehrung. 
Aus  den  Figuren  auf  Taf  10  ist  die  Anwendung  des  Rostes  auf  einen 
Kessel  mit  zwei  Feuerröhren  und  innen  liegender  Feuerung  zu  ent- 
nehmen. 

Die  Roststäbe  A  liegen  mit  ihrem  abgeschrägten  Ende  a  auf  der 
Abschrägung  b  der  festen  Schlackenbrücke  B  und  sind  an  ihrem 
anderen  Ende  um  ein  entsprechendes  Stück  über  das  Feuerrohr  hinaus 
verlängert.  Mittels  eines  an  diesem  Ende  angebrachten  schrägen  Ein- 
schnittes sind  die  Roststäbe  auf  der  Welle  D  gelagert.  Der  Theil 
dieser  Welle  D,  auf  welcher  ein  Roststab  aufliegt,  ist  excentrisch 
abgedreht  und  zwar  so,  dafs  der  neben  anliegende  Theil  für  den 
nächsten  Roststab  entgegengesetzt  excentrisch  gelegen  ist;  bei  einer 
Drehung  der  Welle  D  werden  also  benachbarte  Roststäbe  entgegen- 
gesetzte Bewegungen  annehmen,  indem  die  aus  den  Feuerröhren  heraus- 
stehenden Enden  Kreise  beschreiben,  während  das  hintere  Stück  des 
Roststabes  auf  der  schiefen  Ebene  b  auf-  und  abgleitet,  mithin  eine 
etwa  ebenso  grof'se  Bewegung  in  verticalem  Sinne  macht.  Während 
also  die  Roststäbe  1,  3,  5,  .  .  .  rückwärts  und  abwärts  gehen,  bewegen 
sich  die  übrigen  Stäbe  2,  4,  6,  .  .  .  vorwärts  und  aufwärts.  In  Folge 
dessen  wird  die  brennende  Masse  mit  voller  Regelmäfsigkeit  durch 
die    aufsteigenden    Stäbe    langsam    nach    hinten    geschoben,    während 
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gleichzeitig  die  zwischeuliegenden  Stäbe  sich  senken,  von  der  bren- 
nenden Masse  mehr  oder  weniger  sich  entfernen  und  erst  nach  a'oII- 
ständigem  Rückgang  wieder  hoch  gehen,  um  nun  ihrerseits  das  Feuer 
in  den  Ofen  weiter  hineinzuschieben.  Auf  diese  Art  wird  das  Brenn- 
material die  ganze  Länge  des  Rostes  durchschreitend  zur  Feuerbrücke 
gelangen,  bis  es  nach  vollständiger  Verbrennung  als  Asche  und  Schlacke 
über  die  Schlackenbrücke  B  in  die  Schlackenkammer  F  fällt,  welche 
durch  einen  Chamotteklotz  E  begrenzt  ist  und  durch  die  Klappe  / 
entleert  werden  kann. 

Die  in  den  Lagern  G  ruhende  Welle  D  erhält  ihren  Betrieb  durch 
die  Scheibe  J. 

Dem  Roste  wird  die  Kohle  durch  einen .  aus  '  mehreren  Theilen 
bestehenden  Fülltrichter  ununterbrochen  zugeführt.  Der  untere  Theil  K 
des  Trichters  ist  mit  verticalen  zackenförmigen  Einschnitten  k  versehen^ 
ruht  einerseits  auf  dem  Rost  und  ist  andererseits  mittels  der  Zapfen  i 
in  den  Seitenwänden  des  Trichters  eingelegt,  so  dafs  man  ihn  bei 
etwa  nothwendig  werdender  Handfeuerung  leicht  herausnehmen  kann:^ 
zu  Folge  dieser  Anordnung  dreht  sich  der  Boden  K  bei  der  Bewegung 
der  Roststäbe  regelmäfsig  auf  und  ab,  wodurch  das  Brennmaterial 
lose  erhalten  und  die  Entzündung  schon  an  dieser  Stelle  begünstigt 
wird.  Der  zweite  Theil  L  des  Trichters  ruht  gleichfalls  mittels  zweier 
Zapfen  in  den  Seitenwänden,  ist  aber  unbeweglich  und  mit  durch 
Schieber  l  (Fig.  3)  schliefsbaren  Oeffnungen  versehen,  durch  welche  — 
wenn  nöthig  —  geschürt  werden  kann.  Der  dritte  Theil  M  ist  fest 
gelagert,  während  der  vierte  N  beweglich  und  auf  der  oberen  Fläche 
mit  Rippen  versehen  ist,  um  die  Kohlen  im  Fülltrichter  durch  hin- 
und  hergehende  Bewegung  lose  zu  erhalten  und  auf  den  Rost  zu 
schieben^  er  hat  geneigte  Lage  und  ruht  auf  M  und  zwei  Rollen  w. 
Durch  Stangen  o,  Winkelhebel  p  und  Excenter  q  erhält  N  von  der 
AVelle  D  aus  seine  Bewegung  und  kann  dieselbe  je  nach  Beschaffenheit 
der  Kohle  und  dem  Grade  der  Feuerung  regulirt  werden.  Die  Menge 
des  zutretenden  Brennmaterials  wird  durch  die  Stellung  des  Schiebers  T 
bestimmt  und  durch  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  ganze 
Apparat  arbeitet;  denselben  kann  man  am  besten  regeln,  wenn  die 
Betriebsscheibe  J  als  Stufenscheibe  angeordnet  ist.  Die  Feuerthüren  W 
treten  nur  in  Wirkung,  wenn  aus  irgend  einem  Anlafse  von  Hand 
gefeuert  werden  mufs.  Der  ganze  Mechanismus  wird  von  der  Platte  H 
getragen,  welche  leicht  an  den  Kessel  zu  befestigen  ist. 

Die  zum  Betriebe  nothwendige  Kraft  soll  für  einen  zweifachen 
Heizapparat,  wie   ihn  die  Zeichnungen  darstellen,  unter  0^,5  betragen. 

Wie  sich  der  Rost  bei  backenden,  fliefsenden  oder  sehr  aschen- 
reichen Kohlen  bewährt,  darüber  liegen  dem  Referenten  keine  Beobach- 
tungen vor;  bei  gutartigem  Brennmaterial  leistet  er  ganz  gute  Dienste. 
Die  Rauchverbrennung  basirt    hauptsächlich   darauf,    dafs    die    frische 
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Kohle  nur  um  vordersten  Ende  des  Rostes  aufgegeben,  am  Fulse  des 
Fülltrichters  schon  miter  gehörigem  Luftzutritt  entzündet  M-ird,  die 
entwickelten  Gase  über  die  glühende  Feuerschicht  streichen  und  ver- 
brannt werden.  ^• 

Im  Anschlul's  an  dieses  Referat  kann  ich  die  vollkommene  Rauch- 
verbrennung durch  drei  dieser  Feuerungsanlagen  '  in  der  Mechanischen 
Weberei  zu  Linden  bei  Hannover  und  die  dadurch  erzielte  Brenu- 
materialersparnii's  nur  bestätigen. 

Im  vorigen  Sommer  hatte  ich  mehrfach  Gelegenheit,  die  abziehenden 
Gase  dieser  Anlagen  zu  untersucl>en.  Als  Brennstoff  wurde  die  stark 
schwefelhaltige  Deigterkohle  (Wälderlhon)  mit  20  bis  25  Proc.  Asche 
verwendet. 

Tabelle  I. 


Zeil 


20 


30 

10  — 

11  5 

20 

50 
56 

12  8 


Uhr    Min. 
0        5 


Kohleii- 
dioxyd 

P' 

1  o 

1 " 

02    =0 

3,1 

0 

17,3 

79,6 

5,6 

0 

14,6 

79,8 

15,8 

3,2 

0,8 

— 

6,9 

8,4 

0 
0 

13,1 
11,5 

80,0 
80,1 

12,0 

4,8 

1,2 

— 

7,6 
7,2 

5,4 

0 
0 
0 

12,4 
12,7 
14,7 

80,0 
80,1 
79,9 

Benierkungevi 


Aus  dem  Fuchs. 

Aus  dem  ersten  Zuge.  Temperatur  im 
Fuchs  1410. 

Direct  über  den  Kohlen  entnommen,  etwas 
Leuchtgas  enthaltend.  Ein  13'""^  weites 
schmiedeisernes  Rohr  war  innerhalb  5  Mi- 
nuten abgeschmolzen. 

Aus  dem  ersten  Zuge. 

Temperatur  im  Fuchs  158^. 

Mittels  eines  4cm  weiten  Rohres  direct  über 
den  Kohlen  entnommen ;  Leuchtgas-haltig. 
Das  Rölir  war  in  wenigen  Minuten  abge- 
schmolzen. 


Nach  dem  Stillstehen.    Temp.  im  Fuchs  145^. 


Tabelle  II. 


-  'S 

. 

Zeit 

0;     r^t 

—     O 

2  >?  SS 

1^ 

Bemerkungen 

^  "^ 

o  o 

cc  * 

ÖD   « 

Uhr    Min. 

3        5 

8,1 

0 

11,0 

80,9 

Aus  dem  Fuchs. 

2.') 

8.1 

0 

11,1 

80,8 

35 

8,6 

0 

10,9 

80,5 

Aus  dem  ersten  Zuge. 

43 

9,2 

0 

10,5 

80,3 

Zug  war  vermindert. 

48 

8,6 

0 

10,6 

80,8 

4        4 

8,2 

0 

11,3 

80,5 

10 

8,2 

0 

11,4 

80,4 

20 

8,4 

0 

10,8 

80,8 

^  Auf   der    Alltjemeinen    Oewerbeausstellunp    der    Provinz    Hannover   zur    Zeit; 
ausgestellt. 
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Bei  der  ersten  Versuchsreihe  an  einem  Flammrohrkessel  zeigte 
die  Analyse  der  Rauchgase  (Tabelle  I),  dafs  das  anscheinend  gute 
Mauerwerk  doch  zahlreiche  feine  Undichtigkeiten  hatte,  so  dafs  be- 
deutende Mengen  atmosphärischer  Luft  mit  angesaugt  wurden.  Nachdem 
das  Mauerwerk  sorgfältig  überputzt  war,  ergab  die  einige  Wochen 
s])äter  ausgeführte  Untersuchung  (Tabelle  II),  dafs  nun  die  Zusammen- 
setzung der  Gase  im  Fuchs  und  im  ersten  Zuge  fast  völlig  gleich  war, 
ein  ferneres  Eindringen  Aon  atmosphärischer  Luft  somit  verhütet  wurde. 
Die  Zusammensetzung  der  Gase  zeigt,  dafs  die  Verbrennung  eine 
ungemein  gleichmäfsige  ist,  wie  sie  mit  einer  anderen  Feuerungsanlage 
ohne  selbstthätige  Aufschüttung  nicht  erreicht  werden  kann.  Werden 
bei  einer  solchen  Kohlen  aufgeworfen,  so  entwickelt  sich  plötzlich  eine 
solche  Menge  Gas,  dafs  die  Verbrennung  in  der  Regel  eine  unvoll- 
ständige sein  mufs^  es  wird  feiner  Kohlenstoff  abgeschieden,  welcher 
wegen  der  raschen  Abkühlung  nicht  mehr  verbrennen  kann,  die  Feuerung 
raucht.  Ist  die  Gasentwicklung  beendigt,  so  dringt  fast  immer  weit 
mehr  Luft  ein,  als  zur  Verbrennung  der  Koke  nothwendig  ist.  Eine 
ebenfalls  im  vorigen  Sommer  ausgeführte  Untersuchung  bei  einer 
anderen  Dampfkesselanlage  ergab  z.  B.  folgende  Resultate: 


Zeit 


Uhr 
11 


12 


Min. 

30 

35 

40 

45 

5 

10 


12,4 

0,4 

7,6 

0 

3,8 
6,2 

0 

0 

5,2 

0 

7,2 

0 

•-1  51-! 

So 


U    O 


6,8 


80,4 


12,5  79,9 

17.0  79,2 
13,8  80,0 
15,3  79,5 

13.1  79,7 


Bemerkunoeu 


Unmittelbar  nach  dem  Aufwerfen  der  Kohle ; 
stark  Rufs-haltig. 

Der  Schieber  wird  halb  geschlossen. 

10  Minuten  nacli  dem  Aiifwerfen  der  Kohlen. 
Nachdem  die  Kohlen   gleichmäfsig   vertheilt 
waren. 


Hier  wurde  also  zu  starker  Zug  angewendet;  aufserdem  waren  die 
Kohlen  nicht  gleichmäfsig  vertheilt,  da  der  hintere  Theil  des  Rostes 
sehr  unvollständig  bedeckt  war.  Auch  diese  Fehler  wurden  also  durch 
die  Analyse  mittels  des  beschriebenen  Apparates  ('"ISTS  227  259)2 
leicht  gefunden,  eine  Durchschnittsanalyse  reicht  hierzu  nicht  aus 
(vgl.  1878  227  173). 

Die  durch  den  mechanischen  Rost  erzielte  gleichmäfsige  Verbren- 
nung erklärt  auch  die  gleichmäfsige  Temperatur  der  Gase  im  Fuchs, 
nachdem  sie  einen  Vorwärmer  bespült  haben.  Die  Thatsache,  dafs 
zwei  Mal  ein  schmiedeisernes  Rohr  unmittelbar  über  den  Kohlen  durch- 
schmolz, beweist,  dafs  hier  von  einer  Temperaturbestimmung  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Bemerkenswerth   ist  noch,   dafs  sich  in  den  beiden  Flammröhren 


2  Zu  beziehen  von  W.  AjkI  in  Göttingen. 
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des  untersuchten  Kessels  ziemliche  Mengen  einer  grauen  Masse  ab- 
scheiden, die  fast  nur  aus  basisch  schwefelsaurem  Eisenoxyd  besteht; 
die  übrigen  Kessel  mit  gewöhnlichem  Rost  zeigen  diese  Erscheinung 
nicht.     Doch  darüber  später  ausführlich. 

Die  beiden  anderen  erwähnten  Kessel  mit  dem  mechanischen 
Bost  sind  stehende  Kessel  mit  Vorfeuerung;  die  Gase  enthalten  hier 
etwas  mehr  überschüssige  Luft.  F. 


Chaudre's  Wasserstandzeiger  mit  Schwimmer. 

Mit  Abbildungen   auf  Tafel  13. 

Die  Aufgabe,  die  Bewegung  eines  im  Kessel  schwimmenden  Hohl- 
körpers auf  einen  Zeiger  aufserhalb  des  Kessels  mit  Vermeidung  von 
Stopfbüchsen  zu  übertragen,  ist  bei  einer  von  Chaudre  in  Paris  paten- 
tirten  und  in  Fig.  1  und  2  Taf.  13  veranschaulichten  Construction  auf 
recht  sinnreiche  Weise  gelöst. 

Der  Schwimmer  ^1  hängt  an  einem  Winkelhebel  B,  dessen  auf- 
wärts gebogener  gegabelter  Schenkel  das  kugelförmige  Ende  einer 
Stange  C  umfafst.  Diese  ist  mit  dem  einen  Ende  eines  sie  theilweise 
umschliefsenden  dünnen  Kupferrohres  E  verlöthet,  dessen  anderes  Ende 
dampfdicht  im  Boden  des  mit  dem  Dampfraum  des  Kessels  in  Ver- 
bindung stehenden  Gehäuses  F  befestigt  ist.  Das  durch  das  Kupferrohr 
ins  Freie  tretende  Ende  der  Stange  C  ist  ebenfalls  gekugelt  und  greift 
in  eine  stark  steigende  Schraubennuth  des  an  der  Achse  des  Zeigers  // 
sitzenden  Cylinders  G.  Bei  jeder  Aenderung  des  Wasserstandes  erfährt 
die  Stange  C  unter  gleichzeitiger  Durchbiegung  des  Kupferrohres  E 
eine  kleine  Schwingung,  welche  eine  entsprechende  Drehung  des  Nuth- 
cylinders  und  Zeigers  zur  Folge  hat;  die  Lage  des  letzteren  läfst  dann 
auf  dem  ZilFerblatte  D  den  jeweiligen  Wasserstand  im  Kessel  erkennen. 

Diese  Apparate,  welche  die  so  oft  wieder  verlassene  Anwendung  des 
Schwimmers  zur  Wasserstandsanzeige  neuerdings  und  vielleicht  erfolg- 
reicher in  Aufnahme  bringen  dürften,  werden  von  Imer  und  Breuning 
in  Bern  geliefert.  //. 


Renhaye's  pneumatischer  Getreide-Elevator. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  II. 

Die  mechanische  Kraft  eines  durch  eine  Rohrleitung  sich  bewegen- 
den Luftstromes  ist  schon  öfters  zur  Hebung  des  Getreides  nutzbar 
verwendet  worden.     So   hat  Barrett  Ingenieur  der  Docks  zu  Marseille 
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einen  Getreide-Elevator  eonstruirt,  welcher  auf  dem  durch  eine  Luft- 
pumpe erzeugten  Yacuum  beruht^  ebenso  Körting  mehrere  Elevatoren, 
bei  welchen  der  Luftstrom  durch  einen  Dampfstrahl  erzeugt  wird. 
Fienhayes  Apparat  aber  unterscheidet  sich  von  den  genannten  dadurch, 
dafs  die  Luft  durch  einen  Centrifugalventilator  in  Bewegung  gesetzt 
und  das  specifische  Gewicht  der  „Halbflüssigkeit",  wie  der  Erfinder 
den  mit  Körnern  gemengten  Luftstrom  nennt,  durch  eine  besondere 
pneumatische  Vorrichtung  regulirt  wird. 

Der  Apparat  besteht,  wie  Fig.  1  Taf.  11  zeigt,  aus  einem  doppelten 
Ventilator  T^  (System  Perrigault) ,  dessen  Pressung  bis  zu  75cm  Wasser- 
höhe gesteigert  werden  kann ;  aus  dem  durch  ein  Saugrohr  T  mit  dem 
Ventilatorauge  verbundenen  Behälter  E,  worin  zwischen  dem  Saugrohr 
und  dem  Steigrohr  S  eine  unter  45^  geneigte  Ebene  angeordnet  ist, 
welche  das  Korn  nach  unten  wirft.  Ein  am  oberen  Theil  der  Kammer 
angebrachtes,  siebartig  durchlöchertes  Eisenblech  gestattet  der  Luft  und 
dem  Staub  den  Durchgang.  Das  Korn  fliefst  durch  den  unteren  Theil 
auf  ein  in  geeigneter  Entfernung  angeordnetes  Bretchen,  welches  den 
Ausflufs  regelt  und  das  Eindringen  der  Luft  verhindert.  Der  Regula- 
tor N  hat  die  Bestimmung,  das  Gewicht  der  kornhaltigen  Säule  im 
Steigrohr  S  zu  regeln.  Das  wesentliche  Organ  desselben  ist  ein  beweg- 
licher Deckel,  welcher  mit  dem  unteren  festen  Theil  durch  eine  Kaut- 
schukplatte expandirbar  verbunden  ist.  Eine  Röhre  t  setzt  das  Steigrohr 
mit  dem  inneren  Raum  des  Regulators  und  eine  über  die  Rollen  p 
laufende  Kette  den  Deckel  mit  einem  ringförmigen  Schieber  0  in  Ver- 
bindung, welcher  den  Luftzutritt  ins  Steigrohr  dem  Spiel  des  Deckels 
gemäfs  regulirt. 

Die  von  Saiäter  und  Lemonnier  angestellten  Versuche,  welche  sich 
auf  das  Heben,  Putzen  und  Schroten  des  Getreides  beziehen,  hatten 
folgendes  Resultat. 

Hebung  des  Getreides.  Der  Behälter  jR  wurde  10°^  über  dem  Boden  aufge- 
stellt. Mit  einemMotor  von  Ge  wurden  8000  bis  10  000^^  in  der  Stunde  gehoben, 
wobei  der  Regulator  mit  grofser  Präcision  arbeitete.  So  oft  eine  gröfsere 
Kornmenge  an  den  Schieberöffnungen  sich  anhäufte,  entstand  in  Folge  des 
Uebermafses  an  festen  Stromtheilchen  eine  Verstopfung,  der  Schieber  hob 
sich  augenblicklich,  worauf  der  Luftzutritt  zum  Apparat  seinen  regelmäfsigen 
A'evlauf  nahm. 

Putzen  des  Getreides.  Ein  Kasten  voll  Staub  wui-de  dem  Korn  beigemengt. 
Sämmtlicher  Staub  ging  durch  den  Aspirator  davon,  während  das  Korn  voll- 
ständig geputzt  aus  dem  Behälter  hervorging. 

Schroten  des  Getreides.  Der  Behälter  R  wurde  weggelassen  und  das  Korn 
direct  dem  Ventilator  zugeführt.  Dasselbe  zeigte  sich,  ohne  Erzeugung  von 
Mehl,  in  sehr  saubere  Bruchstücke  zerschroten. 

Um  mit  einem  pneumatischen  Elevator  die  Maximalleistung  zu 
erzielen ,  mufs  die  Geschwindigkeit  der  festen  Körper  bei  ihrer  Ankunft 
im  Behälter  gleich  Null  sein  und  die  Geschwindigkeit  der  Luft  beim 
Austritt  aus  dem  Ventilator  für  jede  Art  der  Substanz  einen  bestimm- 
ten Werth  haben.     Diesen  Zweck    erfüllt  der   in  Fig.  2  Taf.  11    dar- 
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gestellte  Apparat,  dessen  Ventilator  denigeniäfs  abgeändert  wiu-de. 
Das  Steigrohr  ist  aus  einzelnen  Stücken  zusammengesetzt,  deren  C^iier- 
selmitt  nach  oben  zuninunt,  weshalb  die  Geschwindigkeit  des  Getreide- 
stromes bis  zu  seinem  Eintritt  in  den  Behälter  R  stufenweise  abnehmen 
mufs.  In  dem  letzteren  wird  der  Luftstrom  durch  mehrere  coneen- 
Irische  Ringe  getheilt  und  diu-ch  Erweiterung  des  Saugrohres  an  der 
Einmündungsstelle  in  den  Behälter  seine  Zusammenziehung  vermindert. 
Der  Rohransatz  am  Boden  des  Behälters  ist  durch  ein  an  Gegengewich- 
ten hängendes  kegelförmiges  Regulirungsventil  geschlossen.  Der  Regu- 
lator A'  mit  seinem  ringförmigen  Schieber  0  umgibt  im  vorliegenden 
Falle  das  Steigrohr^  er  steht  mit  der  aus  dem  Ventilator  tretenden 
Luft  in  Verbindung  und  regulirt  danach  die  Geschwindigkeit  des  Luft- 
stromes. 

Fig.  3  Taf.  11  ist  die  Ansicht  eines  mit  warmer  Luft  arbeitenden 
Aufspeicherungselevators,  in  welchem  das  Korn  gehoben,  gereinigt, 
ventilirt  und  getrocknet  wird.  Ist  das  Magazin  gefüllt,  so  braucht 
man  nm*  die  Hähne  v  zu  schliefsen,  wodurch  das  Korn  mit  einer 
gegen  Insekten  und  Fäulnifs  schützenden  Mischung  von  Kohlensäure 
imd  Stickstoff  eingeschlossen  ist.  Die  dem  Ventilator  entströmende 
Luft  ist  mit  Staub  und  schlechten  Körnern  beladen,  welche  in  einer 
besondern  Kammer  sich  sammeln  und  als  Mastfutter  Ver\Aendung  finden. 

Fig.  4  Taf.  11  veranschaulicht  einen  zugleich  zum  Schroten  des 
Kornes  dienlichen  Elevator.  Das  Korn  tritt,  mit  Hilfe  einer  besondern 
Ventilvorrichtung  in  zweckdienlichem  Verhältnisse  mit  Luft  gemengt, 
durch  die  centrale  Seitenöfluung  in  den  Ventilator,  wird  diu-ch  die 
Flügel  desselben  geschroten  und  durch  den  Luftstrom  zur  gewünschten 
Höhe  emporgerissen. 

Man  sieht,  welche  Dienste  das  in  Rede  stehende  Elevatorsystem 
bei  Proviantanstalten,  Mühlen,  Brauereien  u.  s.  w.  leisten  kann.  Die 
unmittelbarste  Verwendimg  findet  dasselbe  aber  beim  Löschen  der 
Getreideschiffe.  Die  Theorie  lehrt,  dafs  ein  mit  20^  Geschwindigkeit 
circulirender  Luftstrom  Korn,  Gyps  u.  s.  w.  in  einem  Verticalrohre  zu 
heben  vermag;  mit  einer  Geschwindigkeit  von  40"i  hebt  er  Kieselsteine, 
wie  sie  zur  Macadamisirung  dienen,  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
60m  sehr  schwere  Körper,  wie  Eisenstücke,  Bleikugeln  u.  s,  w.  An- 
gestellte Versuche,  bei  denen  Holzkohlen,  Kokes,  dicke  Schrauben- 
muttern und  eiserne  Ketten  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  emporgefördert 
wurden,  haben  jene  theoretischen  Voraussetzimgen  vollkommen  be- 
stätigt.    (Nach  der  Reme  indmtrielle ,  1878  S.  201.)  A.  P. 
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Aufspannvorrichtung  zum  Behobeln  sechseckiger  Muttern 

und  Vorrichtung  zum  Ausfräsen  von  Lagerschalen  für 

Achsbüchsen;  von  J.  Watzka. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  11  und  12. 

Die  aus  dem  schmiedeisernen  Gestelle  a  bestehende  Aiifspann- 
vorrichtung  (Fig.  5  bis  9  Taf.  11)  wird  mit  dem  unteren  Ansatz  in 
den  Parallelschraubstock  einer  Shapingmaschine  eingespannt.  In  dem 
Gestelle  befindet  sich  der  Stahldorn  6  mit  genau  sechseckigem  Kopfe  c, 
welcher  für  das  Sechseck  der  zu  bearbeitenden  Muttern  als  Schablone 
dient.  Der  Stahldorn  wird  nach  der  Behobelung  jeder  Fläche  gewendet 
und  wieder  festgelagert  und  dient  zur  Aufnahme  der  zu  behobelnden 
Muttern.  Letztere  werden  auf  dem  Dorne  durch  die  Mutter  d  an  seinem 
Ende  festgehalten.  Die  richtige  Grölse  der  Muttern  ist  durch  Abmes- 
sung der  Entfernung  der  Schneidkante  des  Arbeitsstahles  vom  Mittel- 
punkte des  Dornes  leicht  zu  bestimmen.  Diese  Vorrichtung  nun  ist 
besonders  vortheilhaft  für  Werkstätten,  welchen  keine  besonderen 
Maschinen  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  stehen.  In  der  Zeichnung 
sind  zwei  solcher  Vorrichtungen  dargestellt,  und  zwar  eine  für  Muttern 
gröfserer  und  eine  für  solche  von  kleinerer  Gattung. 

Die  in  Fig.  1  bis  3  Taf.  12  in  "/y  n.  Gr.  vorgeführte  Vorrich- 
tung zum  Ausfräsen  der  Lagerschalen  besteht  aus  dem  guiseisernen 
Gestelle  a ,  welches  auf  die  Supportplatte  der  betreffenden  Arbeits- 
maschinen  (Drehbänke  und  horizontale  Bohrmaschinen)  aufgeschraubt 
wird.  Die  zu  bearbeitenden  Lagerschalen  werden,  nachdem  sie  auf 
der  oberen  Fläche  bearbeitet  sind,  mit  ihren  Zapfen  in  passende 
Löcher  b  des  Gestelles  gelagert  und  mit  den  Bügeln  c  befestigt.  Der 
Vortheil  dieser  Vorrichtung  besteht  nun  darin,  dafs  bei  richtiger  Mon- 
tirung  derselben  an  die  geeignete  Arbeitsmaschine  zwei  Lagerschalen 
auf  einmal  bearbeitet,  d.  h.  ausgefräst  werden,  beide  gleiche  Stärke 
erhalten  und  die  Mittellinien  der  Drehzapfen  mit  der  Mittellinie  der 
Achsschenkel  in  eine  Ebene  fallen.  {Organ  für  die  Fortschritte  des 
Eisenbahnwesens^  1878  S.  114.) 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  12. 

Die  von  M.  Flürscheim  in  Eisenwerk  Gaggenau  bei  Rastatt  paten- 
tirte  combinirte  Hobel-  und  Stofsmaschine  (D.  R.  P.  Nr.  584  vom 
27.  Juli  1877)  ist  in  Fig.  4  bis  10  Taf.  12  dargestellt,     a  und  a,  sind 
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zwei  Gestelle,  zum  Anschrauben  aii  den  Boden  eingerichtet  und  mit 
einander  verbunden  und  versteift  durch  die  Querplatte  &,  durch  die 
Querstauge  b^  und  durch  die  Seitenwände  der  genau  passend  sich 
zwischen  den  Gestellen  a  und  o,  in  den  in  dieselben  eiugepafsten 
Büchsen  x  drehenden  Wange  d.  Diese  Wange  dreht  sich  in  einem 
Winkel  von  90"^,  so  dafs  ihre  Oberfläche  alle  Stellungen  von  der  verti- 
caien  zur  horizontalen  und  den  dazwischen  liegenden  einnehmen  kann. 
Zur  genauen  Bestimmung  eines  beliebigen  Winkels  ist  eine  Theilscheibe 
angebracht.  Die  Wange  hat  einen  Schlitz  auf  ihren  beiden  zwischen 
den  Gestellen  beweglichen,  nach  der  Form  eines  Kreisausschnittes  ge- 
stalteten Seitenflächen,  mit  der  Bogenseite  des  Kreisausschnittes  gleich- 
laufend, in  welchen  eine  im  Gestelle  befestigte  Schraube  e  eingreift. 
Durch  Anziehen  derselben  kann  die  Wange  in  beliebiger  Stellung  fest- 
gehalten und  befestigt  werden. 

Auf  der  bogenförmigen  Kaute  der  einen  Seitenfläche  der  Wange  ist 
eine  Verzahnung  angebracht;  in  dieselbe  greift  ein  im  Gestell  a^  ge- 
lagertes und  durch  eine  ebenfalls  im  Gestell  lagernde,  mit  Kurbel  ver- 
sehene Schnecke /in  Bewegung  gesetztes  Triebrad  gi,  so  dafs  man  mittels 
Drehung  der  Kurbel  die  Wange  um  ihre  Achse  drehen  und  in  belie- 
bige Stellung  bringen  kann.  Auf  der  Wange  läuft  der  Schlitten  /), 
welcher  in  bekannter  Weise  mittels  auf  seiner  unteren  Fläche  befestigten 
Mutter  und  darin  laufender  Spindel  durch  die  Kurbel  k  oder  das  Schalt- 
M-erk  ?,  welches  später  beschrieben  wird,  gedreht  wird. 

An  den  Querschlitten  h  ist  der  Bügel  m  angebracht.  Derselbe  ist 
so  gestellt,  dafs  sich  die  Hauptachse  c  in  einem  im  Bügel  gebohrten 
Loche  bei  den  verschiedenen  Stellungen  der  Wange  frei  drehen  kann, 
dafs  also  die  Hauptachse  au  ihrer  Durchgangsstelle  dui-ch  den  Bügel 
gewissermafsen  dessen  Drehpunkt  bildet,  ohne  ihn  jedoch  zu  berühren. 
An  diesem  Bügel  ist  das  Stirnrad  n  gelagert,  welches  durch  das  auf 
der  Hauptwelle  in  einer  Nuth  gleitende  und  von  dem  Bügel  in  üblicher 
Weise  mittels  Spannscheibe  mitgenommene  Triebrad  o  gedreht  wird. 
Auf  dem  Stirnrad  ?i  ist  der  Stift  p  angebracht-,  derselbe  greift  in  den 
Schlitz  des  Stückes  q  ein  und  ist  auf  einer  in  einer  Nuth  verstellbaren 
Platte  befestigt.  Das  Stück  q  dreht  sich  um  die  im  Bügel  »i  gelagerte 
Achse  4j;|  und  setzt  mittels  Gelenk  die  Stange  q^  in  Bewegung,  wenn 
es  durch  den  Stift  p  hin  und  her  bewegt  wird.  Der  Hebelarm  g-j 
.  greift  mittels  Gelenk  in  den  Hebelarm  q^  ein ,  welcher  durch  q^  mit 
der  Achse  q^  verbunden  ist,  so  dafs  ein  verschiebbares  Parallelogramm 
gebildet  wird,  welches  mittels  der  Verlängerung  einer  seiner  vier  Seiten, 
des  Hebelarmes  ^3,  den  im  Querschlitten  beweglichen  Stöfsel  r  hin  und 
her  bewegt.  Diese  Bewegung  und  dadurch  der  Hub  des  Stöfsels  lassen 
sich  durch  Verstellung  des  Stiftes  p  vergröfsern  oder  verkleinern 
und  sind  zu  Folge  der  exceutrischen  Bewegung  des  Hebelarmes  q  lang- 
.sam  in  der  VorN\ärtsbeweguno  und  schnell  im  Rückhub. 
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Um  den  Stöfsel  höher  oder  tiefer  zu  stellen,  greift  der  Hebel  q.^ 
an  einem  Stücke  r^  au,  welches  mittels  der  Spindel  r^  in  einem  im 
oberen  Theile  des  Stöfsels  befindlichen  Schlitz  herauf  oder  herunter 
geschoben  und  mittels  Schrauben  angezogen  und  befestigt  werden  kann. 

Das  Stirnrad  n  hat  noch  einen  zweiten,  excentrisch  mitlaufenden 
Stift  ^1 ,  welcher  mittels  der  Hebel  p^  und  ^3  eine  von  der  Wange  d 
gelagerte,  geuuthete  Welle  in  Bewegung  setzt.  Diese  Welle  geht  auch 
frei  durch  den  Bügel  hindurch  und  setzt  ihrerseits  mittels  Hebelwerk 
und  EingritT  eines  Doppelhakens  in  ein  Schaltrad  die  den  Schlitten  h 
bewegende  Spindel  ?"  in  bekannter  Weise  in  Bewegung. 

An  der  Verbindungsplatte  b  ist  die  mit  einem  vorspringenden, 
gespaltenen  Theil  versehene  Hülse  s  festgeschraubt,  in  welche  der  Tisch- 
cylinder  t  eingepafst  ist,  der  au  seinem  oberen  Theil  die  Wange  fj 
angegossen  enthält.  Man  kann  denselben  in  der  Hülse  frei  drehen  uud 
mittels  der  Schrauben  s^  den  gespaltenen  Theil  der  Hülse  zusammen- 
ziehen und  den  Cylinder  hierdurch  befestigen;  derselbe  wird  durch 
eine  zwischen  dem  vorspringenden  unteren  Rand  desselben  und  der 
Wange  frei  eingelegte  Zahnstange  u  gehoben  und  gesenkt,  welche  in 
eiue  dafür  ausgefräste  Nuth  der  Hülse  s  pafst  und  das  Drehen  des 
Cylinders  nicht  verhindert.  In  die  Zahnstange  greift  ein  Zahnrad, 
welches  auf  einer  in  dem  vorspringenden,  gespaltenen  Theil  der  Hülse  s 
gelagerten  Welle  befestigt  ist.  Diese  Welle  hat  auf  eiuer  Seite  eine 
der  Schrauben  s^^  mittels  welcher  die  Hülse  zusammengezogen  wird, 
uud  auf  der  andern  Seite  das  Schneckenrad  «3,  welches  mittels  Kurbel 
und  Schnecke  S4  gedreht  wird,  wodurch  also  das  Auf-  und  Abstelleu 
des  Cylinders,  nachdem  die  Schrauben  «2  vorher  gelockert  Murdeu, 
bewirkt  wird. 

Die  Wange  f,|  trägt  den  Schlitten  s,  der  mittels  mit  Kurbel  ver- 
sehener Spindel  auf  der  Wange  verschoben  wird.  Auf  diesem 
Schlitten  lagert  mittels  eines  couischen  Zapfens  der  mit  den  üblichen 
Einschnitten  und  mit  einem  Schneckenrad  versehene  Tisch  u,  welcher 
durch  die  im  Schlitten  gelagerte,  mit  Kurbel  versehene  Schnecke  y 
gedreht  werden  kann. 

Soll  die  Maschine  zum  Hobeln  verwendet  werden,  so  \\ird  auf 
den  Tisch  v  mittels  Spannschrauben  der  Hobeltisch  ic  befestigt. 


Heller's  Sicherheitsvorrichtung  für  Kreissägen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  U. 

Die  Wichtigkeit  der  Yorkeiirungeu  zum  Schutze  der  bei  Maschinen 
beschäftigten  Arbeiter    ist    laugst    allgemein  anerkannt    und   verdienen 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  2.  10 
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(lebhalb  Neuerungen  auf  diesem  Gebiete  eben  solche  Beachtung  wie 
neuere  Maschinenconstructionen  selbst.  Ganz  specielles  Augenmerk 
widmet  denselben  in  anerkennenswerther  Weise  die  bekannte  Mül- 
hauser  Gesellschaft.  Wir  entnehmen  dem  Bulletin  de  Mulhouse^  1878 
S.  100  die  in  Fig.  1  bis  5  Taf.  14  dargestellte,  von  F.  G.  Heller  con- 
struirte  Vorrichtung  zur  Verhinderung  von  Unglücksfällen  bei  Kreis- 
sägen mit  in  feststehenden  Lagern  laufender  Spindel.  (Vgl.  1872  204 
443.   *  1875  217  453.) 

An  dem  Sägengestelle  wird  die  Führungsplatte  L  an  der  dem 
Durchmesser  des  Sägeblattes  entsprechenden  Stelle  der  Führungs- 
schiene R  festgestellt.  Die  Führungsplatte  L  wird  hierbei  nicht  un- 
mittelbar an  die  Führungsschiene  R  festgeschraubt,  sondern  an  ein  Gufs- 
stück  F  (Fig.  3),  welches  der  Schiene  R  entlang  gleitet  und  durch  die 
gezahnte  Feder  S  an  der  an  R  vorhandenen  Zahnstange  gehalten  wird. 
Um  die  richtige  Einstellung  der  Führungsplatte  L  für  verschiedene 
Durchmesser  der  Sägeblätter  zu  ermöglichen,  sind  in  derselben  6  Reihen 
von  Löchern  t  (Fig.  1  und  5)  angebracht.  Fig.  1  zeigt  die  Anbringung 
bei  einem  Sägeblatt  von  grofsem  Durchmesser,  Fig.  5  eine  solche  bei 
einem  Sägeblatte  von  kleinem  Durchmesser.  P  bezeichnet  hier  und  in 
allen  folgenden  Figuren  das  Sägeblatt.  An  der  Führungsplatte  L  ist 
das  Winkeleisen  C  horizontal  verstellbar  und  durch  in  Schlitze  H  ein- 
greifende Bolzen  e  zu  befestigen,  um  auch  dieses  Stück  den  verschie- 
denen Durchmessern  der  Sägeblätter  entsprechend  einstellen  zu  können. 
Dasselbe  verhindert  den  Zugang  zum  Sägeblatte  von  oben  her,  wie 
aus  Fig.  2  bis  4  ersichtlich  ist.  Bei/  sind  Löcher  im  Deckstück  G  vor- 
handen, durch  welche  ein  Lederstreifen  gezogen  wird,  um  die  Berüh- 
rung mit  dem  Sägeblatt  zu  verhindern.  Der  Abstand  des  oberen 
Schenkels  von  C  vom  Sägeblatte  soll  nur  10  bis  Ih^"^  betragen,  damit 
die  Zähne  den  genannten  Lederstreifen  nicht  berühren.  Die  Höhe  von 
C  über  der  Tischfläche  bestimmt  die  grölste  Höhe  des  Arbeitsstückes. 
Um  den  an  C  befestigten  Bolzen  d  ist  der  durch  Gegengewicht  theil- 
weise  ausbalancirte  Hebel  B  drehbar  und  an  dessen  vorderem  Ende 
um  den  Bolzen  c  drehbar  der  Arm  A  angebracht,  welcher  durch  die 
an  c  befestigte  Feder  l  stets  in  die  zu  B  senkrechte  Stellung  geführt 
wird  (Fig.  1  und  5),  Auf  C  ist  ein  Arm  E  befestigt,  welcher  dem 
Hebel  B  seitlich  Führung  gewährt.  Am  Arme  A  endlich  ist  um  den 
Bolzen  b  drehbar  die  Schutzplatte  G  angebracht,  welche  entsprechend 
durchlöchert  ist,  um  die  Aussicht  auf  das  Sägeblatt  zu  gestatten; 
letztere  wird  durch  die  Feder  d  gegen  A  stets  so  eingestellt,  wie  dies 
in  Fig.  1  und  5  dargestellt  ist.  Das  Kreissägeblatt  rotirt  in  der  Rich- 
tung des  Pfeiles,  die  Schutzplatte  G  befindet  sich  also  an  der  Seite  des 
Sägeblattes,  von  welcher  das  Arbeitsstück  eingeführt  wird. 

In  Fig.  6  bis  11  Taf.  14  sind  die  verschiedenen  Stellungen  dieser 
Vorrichtung,  wie  sie  sich  während  der  Arbeit  bieten,   der  Reihe  nach 
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dargestellt.  K  bezeichnet  das  der  Säge  zugeführte  Arbeitsstück.  Fig.  6 
zeigt  die  Stellung  beim  Leergange,  Fig.  7  den  Eintritt  des  Arbeits- 
s^tückes,  Fig.  8  und  9  den  Durchgang  desselben,  Fig.  10  und  11  das 
Niedergehen  der  Schutzplatte  bei  vollendetem  Schnitte.  Die  Platte  L 
dient  zugleich  zur  Führung  des  das  Sägeblatt  verlassenden  Arbeits- 
stückes und  verhindert,  dals  letzteres  mit  den  aufsteigenden  Zähnen  des 
ersteren  in  Berührung  kommt.  Hierdurch  ist  insbesondere  das  Zittern 
des  Arbeitsstückes  vermieden,  welches  die  Ursache  der  gröfseren  Zahl 
von  Unglücksfällen  bei  Kreissägen  ist.  Durch  das  Deckstück  C  wird 
auch  das  Herumfliegen  der  Sägespäne  und  Holzsplitter,  sowie  der 
etwa  abgerissenen  Sägezähne  verhindert.  Zieht  man  noch  in  Betracht, 
dafs  die  Hände  des  Arbeiters  von  oben  und  vorn  gegen  die  Sägezähne 
geschützt  sind,  so  erkennt  man  die  Vorzüge  dieser  Schutzvorrichtung, 
deren  Einführung  allenthalben  empfehlenswerth  ist.  Freilich  genügt 
die  Vorrichtung  allein  nicht,  sondern  es  müssen  überdies  auch  gute 
Sägeblätter  in  gutem  arbeitsfähigem  Zustande  der  auszuführenden  Arbeit 
angepafst  und  von  verständigen  Arbeitern  bedient  als  Grundlage  zur 
Verhütung  von  Unglücksfällen  besonders  ins  Auge  gefafst  werden. 

Die  Führungsplatte  L  ist  je  nach  ihrer  Gröfse  aus  Stahl  oder  Eisen- 
blech gefertigt  und  2  bis  4""°^  dick.  Zur  längeren  Führung  ist  sie  an 
der  dem  Sägeblatte  zugekehrten  Seite  schief  abgeschnitten. 

Mit  einer  geringen  Abänderung  kann  diese  Vorrichtung  auch  bei 
Sägen  mit  der  Höhe  nach  verstellbarer  Spindellagerung  angebracht 
werden,  in  welchem  Falle  die  Platte  L  an  den  Lagersupport  zu  be- 
festigen ist. 

Selbstverständlich  sollen  Parallelführungen  durch  diese  Vorrichtung 
nicht  beseitigt  werden.  Insbesondere  sind  Schlittenführungen  in  allen 
Fällen  anzubringen,  in  welchen  das  Arbeitsstück  die  Tischfläche  nur 
mit  einer  Kante  berührt,  wie  z.  B.  beim  Abvieren  runder  Stämme  oder 
beim  Schneiden  achteckiger  Hölzer  aus  viereckigen. 

Seit  1.  Juni  1874  functionirt  HtUers  Schutzvorrichtung  in  zwei 
Fabriken  zu  Mülhausen  mit  vollkommen  befriedigendem  Erfolge. 

J.  P. 


Neuerburg's  Seilklemmvorrichtung  bei  Seilförderungen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  14. 

Das  Zugseil  A  (Fig.  12  und  13  Taf.  14)  läuft  im  ungeprefsten 
Zustande  über  die  beiden  Röllchen  B  und  5, ,  welche  ihr  Lager  in 
Schienen  finden,  die  seitwärts  an  den  in  einem  Gelenk  beweglichen 
Klemmbacken  C  angebracht  sind,  deren  Oberfläche  zur  Verhütung  der 
Seilreibung    etwas    unterhalb    der    Rollenperipherie    liegt.      Oben    am 
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Bügel  D  befiudel  sich  ein  zweiter  beweglicher  Klemmbacken  £,  welcher 
durch  eine  Schraube  der  Höhe  nach  regulirt  werden  kann.  Diese 
beiden  Backen  C  und  E  bilden  eine  das  Seil  umfassende  Kniehebel- 
A  orrichtung,  die  durch  den  Doppelhebel  F  und  die  Zugstange  G  geöffnet 
und  geschlossen  werden  kann. 

Der  Apparat,  durch  eine  Lasche  U  an  das  Fördergefäfs  oder  den 
Wagen  befestigt,  befindet  sich  zuerst  in  der  durch  punktirte  Linien 
angedeuteten  Stellung  und  wird  durch  Herunterdrücken  des  Hebels  F 
geschlossen,  d.  h.  so  in  feste  Verbindung  mit  dem  Zugseil  gebracht. 
Um  durch  etwaige  Stöfse  ein  zu  frühes  Lösen  zu  verhüten,  wird  der 
Hebel  F  etwas  unter  die  Horizontale  heruntergedrückt,  dadurch  der 
Kniehebel  ein  wenig  nach  rechts  geöffnet  und  diese  Oeil'uung  durch 
die  Schraube  J  regulirt. 

An  der  Stelle,  wo  das  Gefäfs  vom  Zugseil  gelöst  werden  soll,  ist 
eine  schiefe  Ebene  angebracht,  auf  M'elche  der  Hebel  F  heraufläuft; 
die  Hebelübersetzung  ist  so  gewählt,  dafs  der  untere  Backen  C  einen 
gröfsern  Weg  macht  als  der  obere,  das  Seil  also  ganz  frei  liegt  und 
dann  leicht  von  dem  Backen  und  den  Rollen  ablaufen  kann. 

Diese  absolut  fest  klemmende  Kniehebelvorrichtung  (D.  R.  P. 
Nr.  1312  vom  15.  November  1877),  in  jeder  Weise  leicht  regulirbar 
und  das  Drahtseil  in  keiner  Weise  verletzend,  dürfte  wohl  allen  au 
einen  derartigen  Apparat  gestellten  Anforderungen  entsprechen. 


Apparat  zum  Abreifsen  zusammengelaufener  Fäden  bei 
Selfactors ;  von  Dauphinot,  Martin  und  Desquilbet  in  Rheims. 

Mit  Abbildungen  aul  Tai'el  15. 

Vor  Kurzem  wurde  eine  Vorrichtung  zum  Abreifsen  gebrochener 
Fäden  bei  Selfactors  beschrieben  (vgl.  *  1878  228  221) ;  die  derselben 
zu  Grunde  liegende  Idee  ist  bereits  am  3.  August  1861  von  LeJ'ebvre  in 
einem  französischen  Patent  niedergelegt,  und  auf  dessen  Anordnung 
stützt  sich  auch  nach  Armengauds  Publication  industrielle^  1878  Bd.  24 
S.  233  der  oben  genannte  patentirte  Apparat  (D.  R.  P.  Nr.  296  vom 
28.  Juli  1877).  Sein  Zweck  besteht  darin,  zusammengelaufene  Fäden 
rechtzeitig  abzureifsen.  Das  vorliegende  Patent  bezieht  sich  auf  zwei 
principiell  verschiedene  Anordnungen;  dieselben  dürften  kaum  eine 
grofse  Verwendung  in  der  Praxis  finden,  beanspruchen  aber  immerhin 
als  Zeichen  neuerer  Bestrebungen,  die  Maschine  möglichst  unabhängig 
von  der  Aufmerksamkeit  des  Arbeiters  zu  machen,  allgemeines  Interesse. 

Der  Hilfsapparat  des  einen  Systems  ist  im  Wagen  angebracht  und 
besteht  aus  einer  Reihe  zwischen  den  Spindeln  gleichmäfsig  vertheilter 
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Haken  a  (Fig.  1  und  2  Taf.  15),  welche  bei  der  Einfahrt,  wenn  der 
Wagen  auf  etwa  2C>0°iiii  an  die  Cj'linder  herangekommen  ist,  aus  ihrer 
Ruhelage  —  die  Hakenspitzeu  etwas  unter  dem  Aufwindedraht  —  rasch 
in  die  Höhe  über  die  Fäden  aufsteigen  und  in  dieser  Stellung  bis  dicht 
an  die  Cylinder  gelangen;  bei  der  Wagenrückfahrt  fällt  die  Schiene  mit 
den  Fanghaken  wieder  langsam  herab.  Sind  die  Fäden  in  ihrer  Normal- 
lage, so  gehen  diese  Haken  frei  auf  und  ab;  ist  jedoch  in  Folge  eines 
Fadenbruches  eine  Doppelung  (mariage)  eingetreten,  so  reifst  der  be- 
treffende Haken  bei  Niedergehen  den  unter  einem  geringeren  Winkel 
als  900  vom  Streckwerk  auf  eine  falsche  Spindel  gelangten  Faden  ab. 

Bei  der  zweiten  Anordnung  liegt  der  Hilfsapparat  (Fig.  3  bis  (i 
Taf.  15)  über  dem  Streckwerk;  die  Haken  haben  die  in  Fig.  3  und  4 
in  '/2  "•  ^^-  ei-sichtliche  Gestalt,  sind  gleichmäfsig  auf  einer  über  die 
ganze  Breite  der  Maschine  sich  erstreckende  Welle  A  angebracht  und 
schwingen  gegen  Ende  der  Wagenausfahrt  langsam  herab,  um  im  Be- 
ginn der  Einfahrt  die  gefafsten  zusammengelaufenen  Fäden  durch 
rasches  Zurückgehen  in  die  Ruhelage  (vgl.  Fig.  5  und  6)  an  ihrer 
schwächsten  Stelle,  beim  Streckwerk,  abzureifsen,  so  dafs  dieselben  nur 
an  der  Spindelspitze  lose  aufgewunden,  dann  vom  Arbeiter  weggenom- 
men und  frisch  angeknüpft  werden  können. 

Die  Vorwärtsdrehung  der  Hakenwelle  A  erfolgt  von  der  Wagen- 
auszugswelle H  unter  Vermittlung  einer  Kette  C,  welche  mit  ihren 
Enden  auf  der  Scheibe  B  (Welle  ^)  und  I  (Welle  H)  befestigt  ist; 
die  Befestigungspunkte  sind  entsprechend  stellbar.  Bei  dieser  Bewegung 
kommen  die  Haken  a  so  weit  vorn  herab,  dafs  die  vorhandenen  Doppel- 
fäden xx^X2  (Fig.  5)  etwas  niedergedrückt  und  hierbei  veranlafst  werden, 
in  den  Ausschnitt  mnol  des  Hakens  a  (Fig.  4)  einzutreten;  beim  Auf- 
gang der  Haken  gelangen  solche  Fäden  von  l  nach  /'  und  A;  und  werden 
etwa  in  der  Lage  xyx^  (Fig.  5)  bei  der  weiteren  Rückschwinguug  der 
Haken  abgebrochen.  Die  Drehung  der  Welle  A  in  ihre  Ruhelage  erfolgt 
im  Beginne  der  Wageneinfahrt;  die  Auszugswelle  I  dreht  sich  in 
entgegengesetzter  Richtung  wie  vorher  und  läfst  die  Kette  C  schlaff 
ablaufen ;  in  Folge  dessen  ziehen  die  Feder  r,  welche  auf  einen  Daumen 
der  Welle  A  einwirkt,  und  das  Gewicht  P,  das  durch  eine  Kette  mit 
der  Scheibe  B  verbunden  ist,  die  Hakenwelle  A  zurück.  Der  Arm  J 
an  der  Welle  A  und  ein  Lederpolster  am  Gestell  begrenzen  sanft  den 
Rückschlag,  dessen  Verlauf  durch  Auflegen  von  Gewicht  bei  P  und 
durch  Einschieben  von  Unterlagsscheiben  im  Cylinder  R  nach  Belieben 
geregelt  werden  kann. 
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Dombrowsky's  Vereinfacliung  und  Erleichterung  der 
Trittbewegungen  am  Handwebstuhl. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  15. 

Bei  der  Herstellung  einfacher  gemusterter  Gewebe  auf  dem  Hand- 
Avebstuhle,  für  welche  die  Anwendung  der  Jacquardmaschine  zu  com- 
plicirt  sein  würde,  bilden  die  häufig  nothwendigen  zahlreichen  Tritte 
eine  grofse  Erschwerung  der  Arbeit.  Das  Niedertreten  der  einzelnen 
Tritte  beansprucht  eine  ungleichmäfsige  Kraftanstrengung,  die  Bewegung 
der  Füfse  zum  Wechseln  der  Tritte  erfordert  eine  grofse  Aufmerksam- 
keit und  Einübung,  insbesondere  wenn  die  Tritte  nicht  in  regelmäfsiger 
Folge  gesenkt  werden  dürfen,  so  dafs,  um  eine  Gleichförmigkeit  im 
Treten  herbeizuführen,  häutig  einzelne  Tritte  mehrfach  angebracht 
werden  müssen.  Aufserdem  nehmen  die  Tritte  einen  ansehnlichen 
Raum  ein,  z.  B.  12  Tritte  etwa  SOcm.  Zur  Vermeidung  dieser  Schwierig- 
keiten hat  man  die  auf  dem  Principe  der  Jacquardmaschine  beruhenden 
kleinen  sogen.  Schaft-  oder  Trittmaschinen  construirt,  welche  jedoch 
bis  heute  an  mannigfachen  Uebelständen  leiden  und  auch  durch  ihren 
Kostenpunkt  A-ielen  unbemittelten   Webern   die  Anwendung   verbieten. 

Der  Seidenwirkermeister  Dombrowsky  in  Bernau  hat  nun  nach  einem 
Berichte  von  Dr.  Max  Weigert  in  den  Verhandlumjen  des  Vereines  z-ur  Be- 
förderung des  Gewerbeßeifses^  1878  S.  399  eine  Vorrichtung  erfunden,  welche 
die  vielen  Tritte  durch  einen  einzigen  Tritt  ersetzt  und  wegen  ihrer  Ein- 
fachheit und  Wohlieilheit  verschiedene  Vorzüge  vor  den  Schaft-  und 
Trittmaschinen  bietet.  Diese  Vorrichtung  und  ihre  Verbindung  mit 
den  Theilen  des  Webstuhles  verdeutlichen  Fig.  7  bis  14  Taf.  15.  Es 
zeigt  Fig.  13  die  allgemein  übliche  Gegenmarsch-A^orrichtung  in  der 
Vorder-,  Fig.  14  in  der  Seitenansicht.  In  beiden  Figuren  bedeuten  A 
die  Schäfte,  B  die  kurzen,  C  die  langen  Querschemel,  /)  die  Tritte: 
letztere  sind  hier  dünne  Latten,  wagerecht  unter  den  Querschemeln, 
nicht  auf  dem  Fufsboden,  wie  die  Tritte  des  gewöhnlichen  Trittstuhles, 
beweglich  angebracht.  Sie  beanspruchen  nur  etwa  ein  Drittel  des 
Raumes  der  gewöhnlichen  Tritte  und  werden  durch  einen  besonderen 
Tritt  £,  auf  dem  der  Fufs  des  Arbeiters  fortwährend  verbleibt,  mittels 
der  auf  demselben  angebrachten  Vorrichtung  G  niedergezogen.  Dieser 
Tritt  ist  an  seinem  hinteren  Ende  auf  dem  Fufsboden  in  einer  Spindel 
beweglich  angebracht  und  wird  vorn  durch  die  Feder  F  in  der  erforder- 
lichen schrägen  Richtung  gehalten. 

Die  Vorrichtung  G  ist  im  Wesentlichen  nach  dem  Principe  der 
.sogen.  Trommel-  oder  Walzenmaschine  construirt;  dieselbe  veranschau- 
licht Fig.  7  in  der  Vorder-,  Fig.  10  in  der  Seitenansicht,  Fig.  8  im 
(Querschnitt,  Fig.  9,  11  und  12  in  ihren  einzelnen  Theilen.  In  dem 
Gestelle  //  ist  die  mit  eisernen  Zapfen  a  versehene  hölzerne  Trommel 
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oder  Walze  J  leicht  drehbar  gelagert;  an  den  Zapfen  a  sind  hölzerne 
Sperrräder  K  aufgesteckt,  in  deren  Zähnen  die  in  dem  Rahmen  L 
angebrachten  Sperrklinken  /)  eingreifen.  Vor  jeder  Latte  D,  an  deren 
vorderem  Ende  sich  ein  Haken  g  befindet,  steht  im  Gestelle  H  vor 
der  Walze  J  eine  Platine  M.  Mit  ihren  unten  angebrachten  Oesen  c 
ruhen  diese  Platinen  auf  einem  Drahte ;  durch  die  Feder  K  werden 
sie  mit  ihren  der  Walze  zugewendeten  Biegungen  e  an  diese  gedrückt 
und  ihre  Haken  d  stehen  dann  über  den  Haken  g  der  Latte  D.  In 
dieser  Stellung  werden  beim  Niedertreten  des  Trittes  E  die  Platinen  M 
die  Latten  D,  damit  auch  die  mit  denselben  geschnürten  Querschemel 
senken  und  dadurch  nach  Malsgabe  der  Schnürung  einen  Theil  der 
Schäfte  nieder-,  den  andern  hochziehen. 

Bei  jeder  Trittsenkung  darf  jedoch  nur  eine  Platine  zum  Nieder- 
ziehen einer  der  Latten  D  wirken  und  alle  übrigen  Platinen  müssen 
demnach  mit  ihren  Haken  d  von  den  Haken  g  abgedrückt  werden. 
Es  wird  dies  dadurch  bewirkt,  dafs  für  die  abzudrückenden  Platinen 
dünne  Leisten  m  auf  der  Walze  J  befestigt  werden.  Bei  jeder  Wendung 
der  Walze  drücken  diese  Leisten  auf  die  Biegungen  e  der  Platinen  und 
bringen  sie  in  die  Stellung  g^  (Fig.  8)  aufserhalb  des  Hakens  d.  Bei 
dem  jedesmaligen  Niedertreten  des  Trittes  E  wird  die  Walze  J  durch 
die  in  die  Zähne  des  Sperrrades  A',,  eingreifende  Klinke  6|  um  einen 
Zahn  gedreht.  Die  Zahl  der  Schufsfäden,  welche  einen  Rapport  des 
Musters  bilden,  bestimmt  die  Zahl  der  Zähne  des  Sperrrades  mid 
damit  den  Umfang  der  Walze.  Um  diese  auch  in  entgegengesetzter 
Richtung  von  derjenigen,  welche  beim  Weben  stattfindet,  drehen  zu 
können,  was  z.  B.  beim  Vorkommen  von  Schufsfehlern  nöthig  ist, 
erhält  die  Walze  J  an  dem  äufseren  Ende  des  rechten  Zapfens  a 
aufserhalb  des  Rahmens  L,  wie  in  Fig.  7  und  10  sichtbar,  ein  zweites 
Sj)errrad  /l'^,  dessen  Zähne  eine  denen  des  inneren  Sperrrades  Ä] 
entgegengesetzte  Richtung  haben,  und  in  welche  die  Sperrklinke  62 
von  unten  eingreift.  Diese  wii-d  durch  die  Feder  n  nach  unten  gezogen 
und  bleibt  dadurch  wirkungslos.  Sobald  es  erforderlich  -svird,  die 
Walze  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  drehen,  wird  die  Schnur  0 
angezogen  und  dann  greift  die  Klinke  b^  in  die  Zähne  des  Rades  K^- 
mit  dem  Loslassen  der  Schnur  0  hört  diese  Wirkung  auf. 

Um  die  Walze  J  in  einer  festen  Lage  zu  erhalten,  dient  die  in 
Fig.  9  besonders  dargestellte  Prefs Vorrichtung.  Der  bei  s  bewegliche 
Hebel  p  wird  durch  eine  Feder  r  nach  unten  gezogen  und  bewirkt 
auf  der  Walze  einen  Druck,  der  nur  eine  Drehung  durch  das  jedes- 
malige Eingreifen  der  Sperrklinke  von  einem  Zahn  des  SpenTades 
zum  andern  zuläfst. 

Die  in  Fig.  11  und  12  in  Vorderansicht  und  Querschnitt  dar- 
gestellte Walze  ermöglicht  bei  einem  Durchmesser  von  8'^'"  14  Tritt- 
be^^'egungeu. 
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Der  ganze  Apparat,  den  sich  ein  geschickter  Weber  gröfstentheils 
selbst  herstellen  kann,  kostet  (mit  Ausnahme  der  zum  Webestuhl  ohnehin 
gehörigen  Theile)  ungefähr  10  M. 


Revolver  von  v.  Oppen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  13. 

Ein  von  den  anderen  Waffen  dieser  Gattung  erheblich  verschie- 
dener Revolver  ist  der  von  v.  Oppen  construirte.  Derselbe  weicht 
hauptsächlich  darin  ab,  dafs  dem  Hahne  nicht  nur  die  Function  zuer- 
theilt  ist,  die  Patronen  zur  Entzündung  zu  bringen,  sondeni  auch  unter 
Mitwirkung  eines  besonderen  Mechanismus  das  Auswerfen  der  Patronen- 
hülsen zu  bewirken,  und  dafs  zur  Anbringung  sowohl  des  Auswerfe- 
mechanismus, als  auch  zur  Herstellung  einer  absolut  sicheren  Ruhestellung 
ein  besonderer  Theil  eingeführt  ist.  Auf  Taf.  13  zeigen  Fig.  3  eine 
Seitenansicht  der  Waffe  mit  dem  blosgelegten  Auswerfemechanismus 
in  der  Stellung,  wie  er  durch  den  Hahn  in  Thätigkeit  versetzt  wird; 
Fig.  4  eine  perspectivische  Ansicht  des  Auswerfemechanismus;  Fig.  5 
eine  Ansicht  des  Ringes  von  vorn  in  der  Stellung  beim  Abschiefsen; 
Fig.  6  denselben  bei  dem  Auswerfen  der  Patronenhülse;  Fig.  7  Ansicht 
desselben  von  hinten  bei  der  Ruhestellung. 

Was  die  Construction  des  Revolvers  betrifft,  so  entspricht  sein 
hinterer  Theil  (Griff,  Gestell  etc.)  im  Aeufseren  ganz  dem  Revolver 
von  Colt^  ebenso  die  Stofsplatte  o,  der  Lauf  6,  der  Hahn  c,  die  Schlag- 
feder, der  den  Ladecylinder  in  Drehung  versetzende  Mechanismus  und 
die  Ladeeinrichtung.  Diese  Theile  sind  in  keiner  Weise,  weder  in 
ihrer  Form,  noch  Gröfse  von  den  correspondirenden  Theilen  des 
CoWschen  Revolvers  verschieden.  Eine  wesentliche  Veränderung  hat 
der  die  Patronen  aufnehmende  Cylinder  /  erlitten,  indem  sein  hinteres 
Ende  so  weit  abgeschnitten  ist,  dafs  die  Kammern  hier  offen  liegen 
und  die  Patronen  mit  ihrem  hinteren  Ende  etwas  aus  letzterem  hervor- 
stehen. Durch  diese  Verkürzung  des  Cy linders  entsteht  zwischen  seiner 
hinteren  Fläche  und  dem  Stofsboden  a  ein  leerer  Raum,  in  welchen 
ein  letzteren  fast  ganz  ausfüllender  Ring  g  eingeführt  wird.  Derselbe 
i^  auf  den  nach  hinten  hervorstehenden  und  bis  an  den  Stofsboden 
reichenden,  cylindrischen ,  mit  den  Zähnen  zum  Drehen  versehenen 
Theil  der  Ladetrommel  /  aufgeschoben  und  um  diesen  Theil  leicht 
drehbar.  Seih  äufserer  Durchmesser  entspricht  dem  des  Ladecylinders/. 
In  der  Vorderwand  des  Ringes  g  befindet  sich  eine  ringförmige  Aus- 
lassung, deren  Enden  fast  zusammenstofsen  (Fig.  5).  Durch  den  zwi- 
schen   den    beiden  Enden    der  Auslassung   stehen   gebliebenen    vollen 
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Theil  des  Ringes  geht  eine  Bohrung  zur  Aufnahme  eines  kurzen  Schlag- 
bolzens j,  welcher  den  Schlag  des  Hahnes  c  auf  den  Patronenboden 
überträgt.  Derselbe  wird  mittels  einer  Schraube  gehalten ,  ist  vor  und 
zurück  beweglich  und  sein  vorderes  Ende  stumpf  und  abgerundet, 
damit  er  bei  der  Drehung  des  Cylinders  durch  den  Boden  der  Patrone 
zurückgedrückt  wird.  Die  kreisförmige  Auslassung  dient  zur  Aufnahme 
eines  aus  den  beiden  Theilen  k  und  l  bestehenden  Hebelsystemes.  Die 
beiden  Hebel  sind  durch  die  Schraube  m  bezieh,  n  in  dem  Ring  g  so 
befestigt,  dafs  sie  sich  um  dieselben  drehen  können.  Der  Hebel  k  steht 
mit  einem  Ansätze  o  durch  ein  in  dem  Ringe  g  befindliches  Loch  nach 
hinten  hervor,  so  dafs  der  Hahn  c  auf  ihn  einzuwirken  vermag.  Sein 
unteres  Ende  liegt  vor  einem  Ansätze  des  oberen  Endes  des  Hebels  /, 
dessen  unterer  Theil  mit  einem  cylindrischen,  nach  vorn  gerichteten 
Ansätze  p  versehen  ist.  Der  Ansatz  p  liegt  hinter  den  Patronen- 
kammern von  /.  Die  Hebel  k  und  l  haben  eine  solche  Länge,  dafs, 
wenn  der  Ansatz  o  in  der  Verlängerung  der  Seelenachse  sich  befindet, 
also  der  Hahn  ihn  bei  seinem  Niederschlagen  treffen  würde,  der  Ansatz  p 
hinter  der  zweiten  Kammer  rechts  von  der  Seelenachse  liegt,  wie  in 
Fig.  6  angegeben. 

Eine  gegen  das  unter  dem  Ansätze  p  befindliche  Ende  des  Hebels  / 
wirkende  Feder  s  drückt  dieses  Ende  so  weit  zurück,  dafs  der  Ansatz  ]) 
für  gewöhnlich  nicht  über  die  vordere  Ringfläche  hervorsteht.  Zugleich 
bewirkt  diese  Feder  dadurch  ein  Vorgehen  des  oberen  Theiles  des 
Hebels  /,  und  da  dieser  auf  den  unteren  Theil  des  Hebels  k  in  gleichem 
Sinne  einwirkt ,  ein  Heraustreten  des  Ansatzes  o  des  letzteren  aus  dem 
Ringe  nach  hinten.  Damit  der  Hahn  c  den  Ansatz  o  treff"en  kann,  ist 
an  dieser  Stelle  an  der  Rückseite  des  Ringes  eine  Vertiefung  t  ange- 
bracht. Eine  ähnliche  Aussenkung  u  befindet  sich  dort,  wo  der  Schlag- 
stift i  nach  hinten  aus  dem  Ringe  g  heraustritt.  An  der  Peripherie 
des  letzteren  ist  eine  Feder  angebracht,  deren  an  ihrem  Ende  befind- 
licher Ausatz  X  über  die  Aufsenfläche  des  Ringes  hervorsteht.  Diese 
Feder  hat  den  Zweck,  den  Ring  g  bei  seinem  Drehen  in  zwei  ver- 
schiedenen Stellungen  zu  fixiren.  Die  Drehung  des  letzteren  wird 
begrenzt  durch  das  Gegenlegen  der  Schrauben  y  und  n  mit  ihren  Köpfen 
gegen  das  Gestell  o.     Zur  Handhabung  besitzt  der  Ring  den  Knopf  z-. 

Was  nun  das  Zusammenwirken  dieser  neu  eingeführten  Theile 
betrifft,  so  werden  die  äufserlich  conisch  geformten  Patronen,  welche 
Gestalt  auch  die  nach  v'orn  sich  erweiternden  Kammern  des  Ladecylin- 
ders  besitzen,  in  derselben  Weise  wie  bei  dem  Co/fschen  Revolver 
mittels  des  Ladestockhebels  eingebracht.  Ist  dies  ausgeführt,  so  wird 
der  Hahn  c  gespannt  und  der  Ring  g  so  gedreht,  dafs  die  Schraube  n 
gegen  die  rechte  Seite  des  Gestelles  a  stöfst,  während  der  Ansatz 
der  Feder  x  vor  die  linke  Seite  des  Gestelles  springt  und  dadurch  den 
Ring  g  in  seiner  Stellung   fixirt.     Der  Schlagbolzen  i  liegt  nun  in  der 
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Verlängeriiug  der  Seeleuachse  (Fig.  5);  sclmellt  also  der  Hahn  c  nieder, 
so  trifft  er  i  und  bringt  die  Patrone  zur  Entzündung.  Das  Abschiefsen 
sämmtlicher  Patronen  nach  einander  erfolgt  in  derselben  Weise  wie  bei 
den  anderen  Revolvern.  Nach  dem  Abfeuern  der  Patronen  wird  der 
Rinti'  f/  mittels  seines  Knopfes  z  so  weit  nach  links  gedreht,  bis  die 
Schraube  1/  gegen  die  linke  Seite  des  Gestelles  stöfst  und  x  vor  die 
rechte  Seite  des  letzteren  springt  (Fig.  6).  Alsdann  liegt  der  Ansatz  0 
in  der  A^erlängerung  der  Seelenachse  und  p  hinter  einer  Patrone,  wie 
oben  ano;egeben.  Der  Hahn  erfüllt  nun  seinen  anderen  Zweck,  bewirkt 
nämlich  das  Auswerfen  der  Patronenhülsen,  indem  er  wie  bei  dem 
Abfeuern  abwechselnd  gespannt  wird  luid  niederschlägt,  hierbei  den 
Ansatz  0  trilft ,  den  Hebel  k  um  seine  Schraube  m  dreht,  sein  unteres 
Ende  und  damit  auch  das  obere  Ende  des  Hebels  /  zurückwirft,  den 
Widerstand  der  Feder  s  überwindet,  den  Ansatz  p  vor  und  die  be- 
treffende Patrone  nach  vorn  aus  dem  Cylinder  herausschleudert.  Da- 
durch, dals  der  Ansatz  p  auf  der  der  Patrone  zugeAvendeten  Seite  eine 
conische  Aussenkung  besitzt,  den  Patronenboden  also  nur  mit  der 
Peripherie  dieser  Aussenkung  trifft,  das  Zündhütchen  somit  nicht  berührt, 
können  auch,  ohne  eine  Selbstentzündung  befürchten  zu  müssen,  die 
geladenen  Patronen  auf  diese  Weise  ausgeworfen,  der  Revolver  also 
entladen  werden. 

Will  man  die  Waffe  in  Ruh  setzen,  so  wird  der  Ring  g  so  gedreht, 
dafs  der  Griff  z-  senkrecht  über  der  Laufseele  liegt  (Fig.  7),  und  der 
Hahn  alsdann  niedergelassen^  letzterer  tritt  in  eine  zwischen  den  Aus- 
lassungen u  um!  t  befindliche  Aussenkung  v  der  hinteren  Lauffiäche. 
Der  Schlagbolzen  i  liegt  dann  links,  der  Ansatz  0  rechts  von  dem 
Hahne,  und  eine  Entzündung  kann  somit  nicht  stattfinden,  da  der 
Schlagbolzen  durch  den  Stofsboden  o  gegen  anderweitige  Berührung 
geschützt,  ein  Drehen  des  Ringes  g  aber  nicht  möglich  ist. 

Zu  bemerken  endlich  ist  noch,  dafs  die  Patronen  hinten  so  weit 
aus  dem  CvHnder /hervorstehen  müssen,  dafs  der  vorgetriebene  Sehlag- 
stift i  und  der  Auswerfer  p  nicht  in  die  Kammern  des  Cvlinders  / 
treten  können ,  '^^'odurch  sie  die  Drehung  desselben  verhindern  würden. 
Zu  dem  Zwecke  besitzt  die  vordere  Fläche  des  Ringes  g  eine  Aus- 
drehung zur  Aufnahme  der  her\  orstehenden  Enden. 

Der  Erfinder  hat  ferner  eine  Einrichtung  getroffen,  um  den  Revolver 
zugleich  als  Maschine  zum  Wiederladen  der  abgeschossenen  Patronen- 
hülsen zu  gebrauchen.  Zu  dem  Zwecke  wird  der  Ladecvlinder  und 
Ring  g  abgenommen  und  auf  den  Drehbolzen  dieser  Theile  eine  Scheibe  A 
(Fig.  y  Taf.  13)  geschoben,  welche  sich  gegen  den  Stofsboden  a  legt 
und  die  zwei  nach  vorn  hervorstehenden  Cylinder  b  und  c  besitzt. 
Zunächst  wird  nun  das  Zündhütchen  eingesetzt  (Fig.  6),  zu  dem  Zwecke 
der  Cylinder  b  in  die  Richtung  des  Ladestockes  gebracht  und  alsdann 
die  Patronenhidse   auf  ihn  geschoben,   so  dafs  diese  ihren  Boden  dem 
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Ladestocke  zukehrt.  Auf  die  Hülse  schiebt  man  sodann  a  ou  oben  den 
Cylinder  5  (Fig.  10) ,  welcher  so  durchlocht  ist,  dafs  das  Zündhütchen 
genau  in  die  Durchlochung  pafst  und  dadurch  seine  Richtung  erhält, 
damit  es  genau  in  die  im  Patronenboden  für  dasselbe  angebrachte 
Oeffnung  tritt.  Alsdann  wird  in  den  Ladestock  der  Stempel  D  (Fig.  11) 
geschraubt,  der  Ladestock  mittels  seines  Hebels  nieder-  und  durch  den 
Cylinder  B  in  die  Patronenbodenauslassuug  geprefst.  Hierauf  schraubt 
man  den  Stempel  D  aus,  steckt  die  Patronenhülse  in  den  Cylinder  C 
(Fig.  12)  mit  dem  Boden  nach  unten  und  bringt  den  Cylinder  c  der 
Platte  A  unter  den  Ladestock.  Auf  c  wird  sodann  der  Cylinder  C, 
welcher  central  durchbohrt  ist  und  zur  Führung  des  Geschosses  dient, 
geschoben,  das  Pulver  eingeschüttet,  das  genügend  gefettete  Geschofs 
in  den  Cylinder  C  und  mittels  des  Ladestockes  an  seinen  Platz  in  der 
Hülse  gebracht,  womit  die  Füllung  der  Patrone  beendet  ist.  Hierauf 
wird  der  Cylinder  C  entfernt,  die  Patrone  aus  c  genommen ,  die  Scheibe  A 
wieder  von  dem  Revolver  entfernt  und  der  Ladecylinder  eingesetzt. 

^^''as  den  ^Yerth  der  Construction  der  Waffe  betrifft,  so  ist  die- 
selbe durch  Einführung  der  neuen  Theite  allerdings  complicirter  gewor- 
den, allein  dafür  das  Entfei'nen  der  leeren  Patronenhülse  aufserordentlich 
vereinfacht  und  erleichtert  und  eine  durchaus  sichere  Ruhestellung 
erzielt.  Ganz  besonders  zeichnet  sich  vorliegende  Waffe  vor  allen 
anderen  der  mit  selbstthätigem  Patronenauswerfer  versehenen  Revolver 
dadurch  aus,  dafs  das  Gestell  aus  einem  Stücke  besteht  und  die  Ver- 
bindung des  Laufes  und  Kolbens  bei  dem  Auswerfen  der  Patronen 
nicht  gelöst  wird,  -wodurch  ihre  Solidität  und  Sicherheit  bei  dem 
Schusse  ungemein  gewonnen  hat.  Ebenso  Aortheilhaft  ist  auch  die 
A'erwerlhung  des  Lademechanismus  der  Waffe  zur  Füllung  der  Patro- 
nenhülse. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  14. 

Der  Erfinder  des  bekannten  Typendrucktelegrapheu,  der  zur  Zeit 
in  London  lebende  Prof.  D.  E.  Hughes^  hat  jüngst  gefunden,  dafs  ge- 
wisse ungleichartige  (nicht  homogene)  leitende  Stoffe,  wenn  sie  in  den 
Stromkreis  einer  galvanischen  Batterie  eingeschaltet  werden,  tönende 
Schwingungen  in  undulatorische  Ströme  umzusetzen  und  durch  diese 
nicht  nur  sowohl  Töne  wie  Worte  in  einem  entfernten  Telephon  wieder 
zu  erzeugen,  sondern  auch  sogar  sonst  -s  ollständig  unhörbare  Geräusche 
deutlich  vernehmbar  zu  machen  vermögen.  Als  Empfänger  benutzt 
Ihighes  dabei  ein  BeU'sches  Telephon.  Hughes  liefs  seine  Erfindung  am 
9.  Mai  d.  J.  der  Roiial  Society  in  London  durch  Prof.  Huxleij  vorführen 
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und  reichte  der  Physical  Society  daselbst  eine  am  8.  Juni  vorgelesene 
Abhandlung  ein  (vgl.  Scientific  American  Suppleinent  ^  1878  S.  2024. 
Telegraphic  Journal^  1878  Bd.  6  S.  260  und  255.  Engineering^  1878  Bd.  25 
S.  481  und  475),  worin  er  als  das  Wesentliche  in  seinem  in  unzähligen 
verschiedenen  Formen  von  ihm  ausgeführten  Mikrophon  das  Vorhanden- 
sein eines  Leiters  in  einem  Stromkreise  bezeichnet,  welcher  seinen 
Widerstand  genau  in  Einklang  mit  tönenden  Schwingungen  zu  ändern 
vermag^  als  dazu  befähigt  erkannte  Hughes  Leiter  in  Pulverform,  als 
Feilspüne,  in  Flächenform  unter  einem  ganz  schwachen  Druck,  dessen 
Gröfse  sich  nach  der  Tonstärke  zu  richten  hat  und  mit  dieser  wächst; 
während  bei  zu  schwachem  Druck  Stromunterbrechungen  auftreten, 
welche  mittels  des  Galvanometers  nachweisbar  sind,  av erden  mit  zuneh- 
mendem Drucke  die  Töne  lauter  und  reiner,  und  die  Nadel  steht  still; 
bei  noch  stärkerem  Drucke  aber  werden  die  Töne  wieder  schwächer.  ' 
Als  Ursache  der  Wirkung  glaubt  Hughes  nach  seinen  Beobachtungen 
mehr  die  Herstellung  neuer,  zahlreicherer  Contactstellen -,  als  die  Zusam- 
mendrückung annehmen  zu  müssen;  wäre  letztere  die  Hauptursache,  so 
müfsten  sich  Metallpulver,  Kohle  und  gewisse  elastische  Leiter  als 
wirksamer  erweisen,  während  doch  zur  Wiedergabe  der  menschlichen 
Stimme  zwei  Flächen  von  massivem  Gold  die  beste  Wirkung  gaben. 
Die  Kraft  der  tönenden  Schwingungen  in  Betreff  der  Veränderung  des 
Contactes  ist  überraschend;  beim  Sprechen  kommen  alle  Körper  im 
Zimmer  in  Molecularbewegungen.  Am  Ende  der  Vorlesung  in  der 
Physical  Society  erläuterte  Hughes  selbst  die  Verwendung  des  Mikrophons 
für  medicinische  und  chirurgische  Zwecke;  nach  dieser  Richtung  hin 
hat  er  sich  mit  Dr.  Richardson  und  Henry  Thompson  verbunden.  Das 
Mikrophon  verspricht  besonders  gute  Dienste  bei  Steinoperationen,  bei 
denen  es  die  Auffindung  der  Steintrümmer,  die  so  wichtig  ist,  erleich- 
tert; ebenso  die  von  Knochensplittern,  Kugelstücken  u.  s.  w. 

Wird  eine  (etwa  8cm  lange)  Glasröhre  A  (Fig.  14  Taf.  14  mit  einer 
Mischung  von  metallischem  Zinn  und  Zink  (weifse  Bronze,  weifses 
Silberpulver)  gefüllt,  das  Pulver  durch  zwei  Pfropfen  aus  Gaskohle 
leicht  zusammengedrückt,  an  die  Pfropfen  die  Enden  x  und  y  eines  eine 
Batterie  und  ein  Galvanometer  enthallenden  Stromkreises  geführt  und 
dann  die  Pfropfen  mit  Siegellack  in  ihrer  Lage  festgehalten,  wird  dann 
die  Röhre  an  ihren  Enden  erfafst  und   der  Länse  nach  eezooen   oder 


1  Nach  dem  Naturforscher^  16.  Mai  1878  S.  211  hat  Lüdtije  einen  älinlichen 
Apparat  erfunden  und  im  April  in  der  Physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vorgezeigt;  er  verwendet  zwei  sich  berührende  Metallplatten. 

2  W.  IL  Pitt  und  W.  H.  Popp  in  Buffalo  glauben  dagegen  aus  ihren  im 
letzten  halben  Jahre  angestellten,  zum  Theil  mit  jenen  von  iklisou  und  Huylus 
zusammenfallenden  Versuchen  den  Schlufs  ziehen  zu  müssen,  dafs  als  Ursache 
die  bekannten  Erscheinungen  des  Contacticiderstamks  an  den  Berührungsflächen 
der  verschiedenen  Theilchen  von  nicht  continuirlichen  Leitern  anzusehen  seien. 
iScientiJk  American^  29.  Juni  1878  Bd.  38  S.  4(>4.) 
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zusammengedrückt,  so  bewegt  sich  die  Nadel  sofort  in  der  einen 
oder  der  andern  Richtung.  Legt  man  eine  solche  Röhre  A  auf  einen 
an  dem  einen  Ende  offenen  Resonanzkasten  R  und  verbindet  die 
Drähte  x  und  y  durch  ein  (ße^rsches)  Telephon  hindurch  mit  einer  aus 
3  kleinen  Danielfsehen  Elementen  bestehenden  Batterie,  so  bildet  sie 
das  einfachste  Telephon;  denn  alle  in  den  Kasten  gesprochenen  Worte 
sind  im  Telephon  deutlich  zu  hören,  ja  man  kann  sogar  bei  einem  ein- 
zigen Schliefsungskreise  in  ein  Instrument  singen  und  gleichzeitig  aut 
einer  fernen  Station  Gesungenes  hören. 

Reine  Holzkohle  (Zeichenkohle),  anstatt  der  Röhre  A  verwendet, 
gibt  wegen  ihres  grofsen  Widerstandes  keine  Wirkung ;  bis  zum  Weil's- 
glühen  erhitzt  und  dann  rasch  in  ein  Quecksilberbad  gesteckt,  nimmt 
sie  jedoch  soviel  fein  vertheilte  Quecksilbertheilchen  auf,  dafs  sie  fast 
so  gut  wie  die  die  Röhre  A  mit  gemischtem  Metallpulver  gebraucht 
werden  kann.  Ebenso  kann  mit  Platinhyperoxyd  getränkte  Holzkohle 
als  Stab  oder  als  Pulver  in  einer  Röhre  mit  Vortheil  verwendet  wer- 
den; desgleichen  mit  Eisen  metallisirte  Kohle. 

Eine  Röhre  mit  reinem  Bleischrot  zeigt  die  Ercheinung  gut,  wird 
aber  unwirksam,  sowie  die  Oberflächen  sich  mit  isolirendem  Oxyd 
überziehen,  was  sich  vielleicht  durch  Einlegen  des  Schrotes  in  Naplita 
verhüten  liefse. 

Auch  Ketten,  ein  Häufchen  bildend,  und  ähnliche  mechanische  Ge- 
bilde sind  brauchbar.  Am  einfachsten  nimmt  man  zwei  mit  den  Enden 
des  Stromkreises  verbundene  Drahtstifte,  legt  sie  auf  einem  horizon- 
talen Tische  in  einer  Entfernung  von  1mm  parallel  neben  einander  und 
quer  über  sie  einen  dritten  Di-ahtstift;  alle  gegen  den  letztern  gespro- 
chenen Wörter  sind  im  Telephon  wunderbar  deutlich  und  kräftig  zu 
vernehmen.  Noch  besser  wird  die  Wirkung,  wenn  man  die  Drahtstifte 
durch  Gaskohlenstäbchen  ersetzt. 

Den  Einflufs  des  Druckes  untersuchte  Hughes  bei  einer  Reihe  von 
Stoffen  mittels  der  in  Fig.  15  Taf.  14  abgebildeten  Vorrichtung;  der 
aut  einer  Grundplatte  G  stehende  Ständer  C  trägt  den  Hebel  ü;  in 
das  Maul  bei  D  kommt  die  zu  untersuchende  Substanz,  und  dann  wird 
der  Druck  durch  Aufsetzen  von  kleinen  Gewichten  auf  den  einen  oder 
andern  Arm  von  //  vergröfsert  oder  verkleinert;  zwischen  x  und  y  wird 
das  Telephon  und  die  Batterie  eingeschaltet.  Bei  diesen  Versuchen 
benutzte  Hughes  eine  Taschenuhr  in  verschiedenen  Entfernungen  vom 
Sender  als  tönenden  Körper  und  beobachtete,  wie  laut  das  Ticken  im 
entfernten  Telephon  hörbar  war. 

Den  empfindlichsten  Apparat  zeigt  Fig.  16  Taf.  14.  Ein  kleines 
Stäbchen  aus  Gaskohle  A^  wie  sie  für  elektrische  Lampen  verwendet 
werden,  ruht  mit  seinen  beiden  zugespitzten  Enden  in  zwei  Ideinen 
Höhlungen,  welche  in  zwei  kleinen  Kohlenstücken  C  ausgearbeitet  sind: 
die  mit  den  Drahtenden  x  und  y  verbundeneu  Kohleustückehen  C  sind 
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an  einem  Resonanzboden  befestigt,  der  auf  einer  ruhig  stehenden  Unter- 
lage angebracht  ist.  Nicht  nur  das  Gesprochene  hört  man  mit  diesem 
Apparate  m  der  Ferne  laut  und  deutlich,  sondern  selbst  die  leiseste 
Berührung  des  Bodens  ist  im  Telephon  als  lautes  Geräusch  zu  ver- 
nehmen, so  das  leise  Antippen  des  Bodens  mit  einem  weichen  Haar- 
pinsel oder  das  Laufen  einer  Stubenfliege  auf  ihm.  (Vgl.  Engineering^ 
10.  Mai  1878  Bd.  25  S.  369.     Telegraphic  Journal,  1878  Bd.  6  S.  224.) 

Seine  ersten  Versuche  hat  Hughes  mit  Drähten  gemacht;  hier  war 
beim  Sprechen  gegen  die  Drähte  und  wenn  dieselben  in  Querschwin- 
gungen versetzt  wurden,  Nichts  zu  hören;  erst  beim  Brechen  trat  ein 
eigenthümliches  Geräusch  auf;  ähnlich  wurden  Töne  wiedergegeben, 
während  die  Bruchenden  leicht  aut  einander  gedrückt  wurden. 

Bei  dem  in  Fig.  17  Taf.  14  abgebildeten  Sender -^  befinden  sich 
vier  6ii°i  lange  Weideukohleustückchen  B  bis  E  zwischen  zwei  in  der 
Glasröhre  6f  festgemachten  und  mit  dem  Stromkreise  xy  verbundenen 
gleichen  Stücken  A  und  F;  der  Druck  wird  so  lange  vergröfsert,  bis 
der  elektrische  Widerstand  ^3  von  dem  der  Linie  beträgt,  worin  der 
Sender  angewendet  werden  soll.  Die  Röhre  wird  mit  den  Enden  A 
oder  F  an  dem  Resonanzboden  befestigt. 

Wie  die  tönenden  Schwingungen  den  Widerstand  vergröfseru  und 
verkleinern  können,  macht  Fig.  18  Taf.  14  anschaulich,  in  der  dieselben 
5  Theilchen  erst  in  ihrer  normalen  Lage,  darunter  bei  Zusammen- 
drückung und  Ausdehnung  gezeichnet  sind.^ 

Legt  man,  ähnlich  wie  in  Fig.  15,  ein  Stück  metallisirte  Kohle 
auf  eine  Achse,  verbindet  es  durch  ein  Telephon  mit  dem  einen  Pol 
einer  Batterie  und  läfst  es  mit  seinem  andern  Ende  auf  einem  andern 


3  In  ähnlicher  Weise  verwendete  James  Dlyth^  nach  einer  Mittlieilung  an  die 
Royal  Society  in  Edinburg,  mit  Gaskokesstücken  gelullte  Gläser,  oder  flache,  dünn- 
wandige Holzbüchsen,  wobei  er  dui'ch  in  die  Kokes  herabreichende  Zinnstreifen 
den  Strom  eines  Lecfonc/ie'-Elementes  zuiuhrte;  wurden  die  Kokes  angefeuchtet, 
so  wurde  die  Leclanche- Batterie  entbehrlich.  Auch  ein  einziges,  längeres 
Kokesstück,  um  dessen  Enden  die  Zuleitungsdrähte  gewickelt  wurden,  erwies 
sich  als  brauchbar.  Bei  Benutzung  einer  Batterie  aus  zwei  Grore'schen  Ele- 
menten konnte  ein  Glas  mit  Kokesstücken  auch  als  Empfänger  dienen.  (Tele- 
graphic Journal^  1878  Bd.  6  S.  24().) 

Darauf  stellte  W.  J.  Miliar  einen  mikrophonischen  Empfänger  her,  indem 
er  den  um  einen  Schenkel  eines  permanenten  Hufeisenmagnetes  der  Länge 
nach  2  bis  3'"  isolirten  Kupferdraht  (Nr.  30  der  Birminghamer  Lehre)  wickelte 
und  den  Deckel  einer  Zinnbüchse  dem  Magnete  gegenüber  stellte.  {Engineeriny^ 
5.  Juli  1878  Bd.  2G  S.  12.)  —  Ebenda  ist  ein  Mikrophon-Empfänger  von  Huyhex 
beschrieben  und  abgebildet,  welcher  z.  Z.  jedoch  nur  etwa  I/iq  so  empfindlich 
ist  als  Bell's  Telephon.     (Vgl.  Anmerkung  4.) 

4  HiKjhes  fafst  seinen  kürzlich  erfundenen  Mikrophon-Empfänger  als  einen 
Beleg  für  die  Kichtigkeit  dieser  Ansicht  und  die  Umkehrbarkeit  dieses  Vorganges 
auf;  der  Empfänger  enthält  auf  der  Mitte  einer  Membran  aus  Pergament,  welche  über 
einen  zinnernen  Cylinder  gespannt  ist,  zwei  durch  eine  Feder  gegen  einander 
gedrückte  Stückchen  Fichtenkohle,  welche  in  den  Stromkreis  des  Mikrophons 
aufgenommen  sind.  Tluyhes  meint,  die  undulatorischen  Ströme  veränderten 
die  Dimensionen  der  Kohlenblöcke  und  versetzten  so  die  Membran  in  hörbare 
Schwingungen.     {Engineeriny^  5.  Juli  1878  Bd.  2(j  S.    12.) 
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nietallisirten  Kohlenstücke  ruhen,  von  welchem  ein  Draht  nach  dem 
zweiten  Batteriepole  läuft,  so  gibt  dieses  Mikrophon  nicht  blos  die 
Worte  im  Telephon  wieder,  sondern  macht  es  im  Telephon  auch  hörbar, 
wenn  die  hölzerne  Grundplatte  mit  der  weichsten  Haarbürste  berührt 
wird,  oder  eine  in  der  Nähe  des  Mikrophons  in  einer  Zündhölzchen- 
büchse gefangen  gehaltene  Fliege  läuft. 

Nach  der  Vorfühung  in  der  Royal  Society  hat  Hughes  die  Ver- 
wendbarkeit seines  Apparates  für  einen  weiteren  Zweck  gefunden. 
Anstatt  der  in  Fig.  14  beschriebenen  Glasröhre  nahm  Hughes  eine  Feder- 
spule A  (Fig.  19  Taf.  18)  und  fand ,  dafs  dieselbe  äufserst  empfindlich 
gegen  Wärme  war.  Bei  Annäherung  der  warmen  Hand  schlägt  die 
Nadel  des  Galvanoskops  G  heftig  nach  der  einen  Seite  aus,  bei  der 
Abkühlung  der  Spule  nach  der  andern.  (Nach  dem  Engineer^  17.  Mai 
1878  Bd.  45  S.  343.) 

Diese  Erfindungen  des  Prof.  Hughes  erinnern  an  die  Entdeckung 
Edisoii's^  dafs  die  entsprechend  zubereitete  Kohle  unter  Druck  ihren 
Widerstand  rasch  ändert  (vgl.  1877  225  515).  Er  brachte  zum  Nach- 
weis dessen  eine  Kohlenplatte  C  (Fig.  20  Taf.  14)  zwischen  zwei  Metall- 
platten in  den  Stromkreis  einer  Batterie  B  und  belastete  sie  mehr  oder 
weniger,  was  Ablenkungen  der  Nadel  des  Galvanometers  G  veranlafste. 
Auch  Edison  s  Kohlentelephon,  dessen  Beschreibung  in  einem  der 
nächsten  Hefte  folgt,  nutzt  diese  Eigenschaft  der  Kohle  aus.  Bei  einer 
spätem  Form  dieses  Telephons  hat  Edison  sogar  die  schwingende  Platte 
weggelassen  und  einfach  eine  starre  Metallplatte  benutzt,  „um  eine  an- 
sehnliche Menge  der  tönenden  Schwingungen  der  kleinen  Kohlenscheibe 
zuzuführen''.     (Vgl.  Scientific  American^  8.  Juni  1878  Bd.  38  S.  353.) 

In  der  That  findet  sich  diese  Form  des  Kohlentelephons  im  Journal  of  the 
Telegraph^  1878  Bd.  11  S.  111  vom  16.  April  d.  J.  und  im  Journal  of  the  Frank- 
lin Institute^  April  1878  Bd.  105  S.  269  bereits  beschrieben.  Mit  Recht  scheint 
daher  Edison  in  der  New  York  Tribüne  vom  8.  Juni  1878  S.  5  sowohl  die  Metalli- 
sirung  der  Kohle  mittels  Quecksilber,  wie  die  Theilung  der  Kohle  als  seine 
Erfindung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Metallisirte  Kohle  habe  er  schon  voriges 
Jahr  bei  seinen  Telephonversuchen  verwendet,  die  Theilung  der  Kohle  wieder- 
holt und  namentlich  bei  einer  Reihe  von  Versuchen,  welche  er  auf  besondern 
Wunsch  des  Präsidenten  Orton  der  Western  Union  Company  kurz  vor  dessen 
Tode  angestellt  habe.  Die  durch  Eintauchen  in  Quecksilber  metallisirte  Kohle 
habe  er  unter  „den  fein  vertheilten  Metallen"  mitverstanden,  welchen  Aus- 
druck er  in  einer  für  Prescott's  Werk  über  das  sprechende  Telephon  (welchem 
der  erwähnte  Aufsatz  im  Journal  of  the  Tele(jrap>h  entnommen  sei)  gelieferten 
Mittheilung  gewählt  habe.  Ebenso  habe  Hucfhes  keinen  Anspruch  auf  die  Ent- 
deckung der  Vei-vvendbarkeit  des  Mikrophons  zum  Nachweisen  schwacher 
Wärmeänderungen;  denn  diese  Entdeckung  habe  Edison  zuerst  in  dem  Wash- 
ington Star  vom  19.  April  bekannt  gemacht,  einen  Abdruck  davon  auch  an 
W.  H.  Preece  geschickt,  und  dieser  sei  nachweislich  auch  noch  vor  der  Vor- 
führung des  Mikrophons  in  der  Royal  Society  an  Preece  gelangt,  da  dieser  einen 
Auszug  daraus  in  seinem  iMai-Vortrage  vor  der  London  Society  of  Arts  gegeben 
habe.  Preece^  welchem  Edison  im  vorigen  Jahre  sein  Laboratorium  gezeigt  und 
den  er  seitdem  über  seine  Versuche  im  Laufenden  erhalten  habe,  soll  sich  nicht  nur 
einer  Verletzung  der  Rechte  Edisons^  sondern  auch  eines  Vertrauensmifsbrauches 
schuldig  gemacht  haben.  Im  Neic  York  Herald  vom  4.  Juni  S.  10  wird  erwälint, 
Edison   sei    schon    vor  6  Monaten    von    Prof.  Langley    m    Pittsburg    veranlafst 
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worden,  seine  „Tiiermosäule"  zur  Messung  der  Wärme  in  den  Spectren  der 
Sterne  verwendbar  zu  machen,  und  dies  sei  ihm  vollkommen  gelungen,  indem 
er  die  Wärmestrahlen  durch  Breungläser  auf  dem  Körper  concentrire,  welcher 
den  Druck  auf  den  Kohlenblock  ausübe.  Auch  der  Feuchtigkeitszustand  lasse 
sich  so  bestimmen,  wenn  man  das  Hartgummi  der  Tiiermosäule  durch  einen 
Stab  aus  Gelatine  ersetze.  Edison  s  Tiiermosäule  bestehe  aus  einem  Kohlenblock 
zwischen  zwei  Metallplatten;  ein  Stück  Hartgummi  oder  Gelatine  sei  so  ange- 
bracht, dafs  es  gegen  die  Platten  drücke.  Ersteres  dehne  sich  durch  die  Wärme 
aus,  so  dafs  es  die  Platten  stärker  gegen  einander  presse,  wobei  die  Strom- 
stärke zunimmt;  ähnlich  wirke  die  Feuchtigkeit  höchst  empfindlich  auf  die 
Gelatine.  So  lasse  sich  ein  Blilliontel  Grad  Temperatur  messen.  Die  Beschreibung 
dieses  Druck- und  Wärmemessers  (Mikro-Tasimeters)  von  Edison  wird  in  einem 
der  nächsten  Hefte  folgen. 

Hughes  und  Preece  vertheidigen  sich  gegen  jenen  schweren  Vorwurf  im 
Engineering^  5.  Juli  1878  S.  14  und  15  und  auch  die  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift tritt  mit  einem  langen  Artikel  (S.  13)  für  Beide  ein.  Hughes  hebt 
hervor,  auf  die  Benutzung  der  Spule  sei  er  zufällig  gekommen,  als  er  nicht 
gleich  eine  Glasröhre  zur  Hand  gehabt  habe,  und  als  er  dann  kurz  darauf 
ihre  Empfindlichkeit  gegen  Wärme  einigen  .Journalisten  gezeigt  habe,  hätten 
der  Engineer  und  Electrician^  zufolge  seiner  flüchtigen  Erklärung,  ähnliche 
AVirkungen  ^\ie  bei  einer  Tiiermosäule  zu  sehen  geglaubt  und  bei  ihren 
Mittheilungen  darüber  der  Sache  eine  Wichtigkeit  zugeschrieben,  die  er  ihr 
auch  jetzt  noch  nicht  beilege;  die  Federspule  (mit  4  AVeidenkohlenstückchen, 
vgl.  Fig.  17  Taf.  14)  habe,  wegen  ihrer  Ausdehnung  und  Zusammenziehung 
unter  dem  Einilusse  der  Wärme  und  Feuchtigkeit,  ihren  eigentlichen  Zweck 
nicht  erfüllt.  Sein  Mikrophon  aber  war  schon  im  Januar  und  Februar  in  den 
Aemtern  der  Sid)marine  Telegrajih  Comjjany  probirt,  doch  erst  am  2.  Mai  Huxleif 
u.  A.  erklärt.  Edison  s  Telephon  mit  starrer  Platte  (direct  impact  carhon  telephone') 
habe  er  erst  im  April  kennen  gelernt.  Preece  hat  Edison's  Kohlentelephoii 
zuerst  im  October  durch  einen  Agent  Edison's  erhalten,  „vertrauliche"  Mit- 
theilungen behauptet  er  von  Edison  überhaupt  nicht  empfangen  zu  haben. 
Nach  dem  redactionellen  Artikel  im  Engineering  hätte  Hughes  die  Erfindung 
eines  „Wärmemessers  oder  Thermosäule"  nie  für  sich  in  Anspruch  genommen 
und  nur  die  oben  erwähnte  Mittheilung  im  Engineer  (Bd.  45  S.  343)  könne  zu 
dem  Mifsverständnifs  bei  Edison  Anlafs  gegeben  haben,  um  so  mehr,  als  ja 
Mikrophon  und  Edison s  Wärmemesser  an  sich  so  verschieden  seien,  ja  selbst 
das  Mikrophon  und  Edison's  Kohlentelephon. 

Lancaster  und  Söhne  in  BirmiDgham  führen  das  Mikrophon  so  aus, 
dafs  es  gleich  die  Batterie  bei  sich  führt :  eine  Zink-  und  Kohlenplatte 
mit  z\\ischenliegendeni  angefeuchteten  Papier ^  die  Zinkplatte  liegt  auf 
einem  Mahagonykästchen,  auf  der  Gaskohlenplalte  ruht  ein  Kohlenstab 
und  lehnt  sieh  an  die  Schneide  einer  zweiten  Kohlenplatte,  welche  ein 
in  der  erstem  befestigter  Holzständer  trägt,  (Vgl.  Engineer^  14.  Juni 
1878  Bd.  45  S.  422.     Telegraphic  Jownio/, ^1878  Bd.  6  S.  254.) 

J.  Houston  und  E.  Tliomson  in  Philadelphia  haben  nach  dem 
Engineer^  5.  Juli  1878  Bd.  46  S.  3  das  Mikrophon  mit  Erfolg  als 
Relais  für  das  BeW sehe  Telephon  verwendet,  indem  sie  auf  dessen 
schwingender  Platte  ein  Miniatur-Mikrophon  anbrachten.  Dieses  bestand 
wesentlich  aus  3  Kohlenstückchen,  welche  in  dem  Stromkreis  einer 
Batterie  und  eines  empfangenden  Telephons  gelegt  waren.  Die 
Schwingungen  der  Platte  reichten  hin,  das  Mikrophon  in  Thätigkeit 
7M  versetzen  und  so  die  Schwingungen  automatisch  in  den  anderen 
Stromkreis  weiter  zu  geben.  E—e. 
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Mit    Abbildungen  auf  Tafel  16. 

Der  iu  der  Grube  zur  Bestimmung  des  Tonnlagswinkels  noch 
immer,  wenn  auch  seltener  benutzte  Gradbogen  leidet  an  zwei  Uebel- 
ständen :  seinem  grofsen  und  in  geneigter  Lage  unausgeglichenen  Gewichte 
und  an  der  durch  den  Senkel  bedingten  Unsicherheit  im  Ablesen, 
welche  in  von  Wettern  stark  bestrichenen  Strecken  noch  bedeutend 
vermehrt  wird,  wozu  noch  die  mehr  oder  weniger  unbequeme  Beobach- 
tung kommt.  Um  diesen  Uebelständen  abzuhelfen,  hat  Mechaniker 
E.  Schneider  in  Währing  bei  Wien  neue  Hängebögen^  construirt,  bei 
welchen  vor  Allem  auf  geringes  Gewicht,  auf  eine  solche  Vertheilung 
des  Materials ,  dafs  die  gespannte  Schnur  unter  jedem  Tonnlagswinkel 
gleichmäfsig  belastet  erscheint,  und  auf  Beseitigung  des  Einflusses  der 
Excentricität  der  Alhidate  durch  Anbringung  von  diametralen  Nonien 
Rücksicht  genommen  wurde.  Der  eine  dieser  Bögen  (Fig.  1  und  2 
Taf.  16)  unterscheidet  sich  im  Wesentlichen  wenig  von  dem  alten 
Gradbogen;  denn  auch  bei  ihm  kommt  ein  Senkel  L  zur  Verwendung, 
der  allerdings  stärker  ist  als  ein  solcher,  welcher  au  einem  Haare 
hängt,  der  aber  doch  die  Nachtheile  des  Haarsenkels,  wenn  auch  iu 
geringerem  Grade,  besitzt,  wie  der  Erfinder  selbst  zugibt.  Hingegen 
ist  der  zweite  Hängebögen  (Fig.  3  und  4  Taf.  16)  geeignet,  den  alten 
Gradbogen  ganz  zu  verdrängen. 

In  Fig.  3  ist  AB  eine  dachförmig  gebogene,  32^^  lauge  Schiene 
aus  Aluminiumblech  von  entsprechender  Stärke;  au  beiden  Endpunkten 
ist  je  ein  Elfenbeinklötzchen  k  angebracht,  damit  die  Schiene  nur  mit 
beiden  Endpunkten  auf  der  Schnur  aufliege.  In  der  Mitte  der  Schiene 
ist  eine  Achse  a  a'  aufgeschraubt,  um  welche  sich  die  Alhidate  drehen 
und  nach  Anziehen  der  Klemmschraube  z  fein  einstellen  läfst;  die 
Alhidate  trägt  zwei  diametrale  Nonien,  deren  Angabe  2  Minuten  ist 
(der  Kreis  ist  in  halbe  Grade  getheilt) ,  und  eine  mit  Schräubchen  zum 
Berichtigen  versehene  Libelle  L. 

Diese  Einrichtung  hat  folgende  Vorzüge  vor  dem  Gradbogen: 
1)  ist  der  Bogen  sehr  leicht  (er  wiegt  85s);  2)  ist  der  Ablesefehler 
geringer  und  überdies  der  Fehler  wegen  der  Excentricität  der  Alhidate 
beseitigt;  3)  ist  man  von  dem  Wetterzuge  unabhängig;  4)  kaun  man 
nach  erfolgter  Einstellung  der  Libelle  den  Bogen  von  der  Schnur 
abheben  und  die  Ablesung  erst  dann  vornehmen;  endlich  5)  kann  man 
jeden  Winkel  in  beiden  Lagen  des  Bogens  von  demselben  Standpunkte 
aus  bestimmen. 

Dem  von  E.  Schneider  noch  angegebenen  Vorzuge  der  Zeitersparnifs 

"1  Vgl.  Oesterreichische  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen^  1877  S.  367.  1878 
S.  87.     Carl's  Repertorium,  1878  S.   109. 
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wird  von  Ziegelheim  (Oesterreichische  Zeit schriß  für  Berg-  und  HüttemceseUy 
1878  S.  46,59.67)  im  Allgemeinen  nicht  zugestimmt;  dieser  gibt  aber 
an,  dals  die  Nonienebenen  bei  dem  von  ihm  untevöuchten  Instrumente  nicht 
mit  der  Limbusebene  zusammenfallen,  ja  dafs  der  untere  Nonius  etwa 
1mm  ^veit  vom  Limbus  abstehe  und  Limbus  und  Noniusebene  gegea 
einander  geneigt  seien,  und  weiters,  dals  der  Bogen  sich  nicht  von 
selbst  vertical  hänge,  was  allerdings  nur  für  gröfsere  Tonnlagswinkel 
bedeutende  Fehler  nach  sich  zieht  und  in  so  lange  als  der  Hauptmangel 
des  Bogens  angesehen  werden  müsse,  als  stärkere  Verziehschnüre  in 
Verwendung  sind. 

Dem  entsprechend  wurde  empfohlen,  das  Gewicht  zu  vergröfsern 
und  den  Schwerpunkt,  ohne  dals  aber  die  gleichmäfsige  Belastung 
der  Schnur  leidet,  unter  die  Aufliängepunkte  zu  verlegen,  was  durch 
Verlängerung  des  Alhidateuarmes  und  Anbringung  der  Libelle  unter 
dem  Hängebogen  geschehen  kann.  Schneider  ist  auch  auf  diese  Anre- 
gung im  Allgemeinen  eingegangen;  nur  verwarf  er  die  Anbringung^ 
der  Libelle  unter  dem  Bogen  aus  Besorgnifs  einer  Gefahr  für  dieselbe;, 
er  hat  nun  neuerlich  einen  dem  in  Fig.  3  abgebildeten  ähnlichen  Hänge- 
bogen hergestellt,  bei  welchem  der  Schwerpunkt,  durch  die  Anferti- 
gung der  Libellenpfropfen  und  der  Blende  hinter  dem  unteren  Nonius 
aus  Blei,  unter  die  Aufliängepunkte  verlegt  und  durch  stärker  gebaute 
Alhidatenarme  ein  Verbiegen  derselben  sowie  das  damit  verbundene 
Heraustreten  der  Nonien  aus  der  Limbusebene  verhindert  ist,  welcher 
Zweck  überdies  auch  durch  eine  feinere  Feder  bei  der  Schraube  M 
gefördert  wird.  Das  Listrument  wiegt  in  dieser  Ausführung  127?,  und 
zwar  ist  der  die  Libelle  tragende  Alhidatenarm  um  36s  schwerer  als 
der  die  Klemme  tragende,  so  dafs  selbst  bei  Q'^^  dicken  Schnüren  der 
Bogen  von  selbst  die  verticale  Stellung  annimmt. 

Der  Preis  eines  solchen  umgearbeiteten  Hängebogens  (35  fl.  ö.  W. 
oder  etwa  60  M.)  ist  nicht  zu  hoch  bemessen.  L. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  IG. 

Mit  diesem  Apparat  bezweckt  man,  in  der  Nacht  bei  möglichst 
geringem  Aufwände  an  Zeit  und  Arbeit  ein  intensives  Licht,  sogen. 
Blickfeuer  zu  erzeugen,  mit  welchem  man  vorher  verabredete  Signale 
zu  geben  im  Stande  ist.  Als  Leuchtstoff  wird  hierzu  Petroleum  ver- 
wendet, welches  in  Form  eines  künstlich  erzeugten  Nebels  mit  grofser 
Geschwindigkeit  durch  eine  ringförmige  Spiritusflamme  getrieben,  von 
derselben  entzündet  und  im  Luftstrome  verbrannt  wird.     Der  Apparat 
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setzt  sich  zusammen  aus  der  Vorrichtung  zur  Erzeugung  eines  kräftigen 
Luftstromes,  aus  einem  Mechanismus  zur  genauen  Vertheilung  der 
Menge  des  zur  Verbrennung  gelangenden  Leuchtstoffes  und  aus  der 
Spirituslampe,  in  welcher  derselbe  zur  Verbrennung  gebracht  wird. 
Die  Zeichnungen  auf  Taf.  16  stellen  den  Apparat  in  Fig.  5  in  der  äufseren 
Ansicht,  in  Fig.  6  im  Verticaldurchschnitt  durch  die  Behälter  für 
Petroleum  und  Spiritus  dar  und  veranschaulichen  auch  die  innere 
Einrichtung  des  Dochtes  und  der  Stelhorrichtung. 

Die  am  Apparat  gut  befestigten  Luftpumpen  a,a|  dienen  zur 
Erzeugung  eines  kräftigen  Luftstromes;  durch  Drehen  an  den  Hand- 
kurbeln 6,  ö|  wird  atmosphärische  Luft  in  den  Windkessel  c  geprefst. 
Ueber  dem  Windkessel  befindet  sich  der  Petroleumbehälter  rf,  darüber 
der  Spiritusbehälter  e  und  die  Spirituslampe.  Das  Rohr  /  ist  durch 
die  Achse  der  Behälter  d  und  e  geführt,  mündet  oben  in  den  Brenn- 
raum der  Spirituslampe  und  unten  in  den  Windkessel.  Durch  Lüftung 
der  Vei'schlufsschraube  an  der  Füllöfinung  des  Petroleumbehälters 
kann  die  geprefste  Luft  im  Apparate  abgeblasen  werden;  auch  kann 
man  an  Stelle  der  Verschlufsschraube  ein  Manometer  anbringen,  um 
den  Druck  im  Apparate  zu  messen.  Der  Handgriff  /;  des  Drehschiebers  g 
dient  als  Signalgeber,  und  man  öffnet  oder  schliefst  mit  demselben  die 
Ausmündung  o;  in  ersterem  Fall  strömt  Luft  und  Petroleumdampf, 
durch  die  Spirituslampe  entzündet,  in  mächtiger  Flamme  aus;  im 
zweiten  wird  beides  im  Apparate  zurückgehalten.  Die  Luftröhren  i 
(Fig.  6)  stehen  mit  dem  Petroleumbehälter  und  dem  Windkessel  in 
Verbindung,  daher  in  beiden  die  gleiche  Luftspannung  vorhanden  ist. 
Der  Petroleumbehälter  steht  aufserdem  mittels  der  Rohrstücke  /  (Fig.  6) 
mit  dem  ringförmigen  Hohlraum  in  Verbindung,  welcher  durch  die 
hohle  Petroleumspindel /c  in  dem  Rohr/abgetheilt  ist.  Das  Petroleum 
wird  dadurch  zugleich  mit  der  Luft,  die  dem  Windkessel  entströmt, 
aus  der  geöffneten  Mündung  o  herausgeblasen  und  fein  zerstäubt.  Den 
Zuflufs  des  Petroleums  zum  Lichtstrom  regulirt  man  durch  die  Spindel  k^ 
weshalb  sie  in  ihrer  Achsrichtung  durch  Schraube  ohne  Ende  und 
Schneckenrädchen  mittels  Knopf  m  von  aufsen  verstellbar  ist.  Es 
kann  sonach  der  Ausgangskanal  des  Petroleums  zur  Ausmündung  o  je 
nach  Erfordernifs  geöffnet  werden. 

Die  Spirituslampe  dient  zur  Entzündung  des  im  Luftstrome  zer- 
stäubten Petroleums;  der  ringförmige  Spiritusbehälter  e  communicirt 
nur  durch  das  Verbindungsrohr  s  mit  dem  Dochtejlinder  p;  letzterer 
ist  mit  Muttergewinde  versehen,  in  welche  die  am  unteren  Ende 
befestigte  Dochtschraube  q  eingreift.  Durch  Zapfen  und  Nuthführung 
an  dem  Rohre  /  ist  diese  Dochtschraube  am  ^Drehen  verhindert,  und 
es  kann  somit  durch  Rechts-  oder  Linksdrehung  des  Dochtcylinders 
mit  dem  Dochte  dieselbe  herauf  oder  herunter  geschoben  werden.  Es 
geschieht    dies    mit   Hilfe    einer    Radspindel,    deren    Stellkopf  n   sich 
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ebenfalls  an  der  Aufsenseite  des  Apparates  befindet.  Die  Messinghülse  xt 
dient  zum  Schutze  des  Drehsehiebers  g  und  ist  oben  in  den  Runddocht 
eingelegt.  Der  Brenncylinder  r  ist  über  der  Spirituslampe  eingeschraubt 
und  das  Schutzblech  t  über  den  Brenncylinder  geschoben.  Dadurch 
•svird  der  Spiritusbehälter  gegen  die  Wärmestrahlung  der  Apparat- 
flamme geschützt.  Unterhalb  der  Verschlufsthür  zum  Brennraum  der 
Spirituslampe  ist  der  Spiritusbehälter  mit  einer  kleinen  OefFnung  x 
(Fig.  5)  versehen.  Es  wird  hierdurch  der  Entstehung  eines  Gasdruckes 
im  Spiritusbehälter  vorgebeugt  und  mit  ihm  der  schädlichen  Einwir- 
kung auf  das  ruhige  Brennen  der  Spirituslampe.  Der  trichterförmige 
Aufsatz  V  dient  zum  Schutze  der  Apparatflamme;  ebenso  der  Wind- 
schirm IC  (Fig-  '^)  bei  stürmischem  Wetter. 

Soll  nun  mit  dem  Apparat  signalisirt  werden,  so  wird  zuerst  die 
Spirituslampe  angezündet;  es  kann  dies  innerhalb  ihres  weiten  Brenn- 
raumes selbst  bei  stürmischem  Wetter  mit  einem  Schwefelholz  ge- 
schehen, wenn  man  nur  die  Vorsicht  gebraucht,  den  Docht  vorher  mit 
einigen  Tropfen  Spiritus  oder  Terpentinöl  zu  befeuchten.  Brennt  die 
Lampe,  die  erst  nach  einiger  Erwärmung  eine  zur  Entzündung  des 
Petroleums  genügende  Flamme  gibt,  so  werden  die  Luftpumpen  in 
Bewegung  gesetzt  und  die  Luft  im  Apparat  so  stark  verdichtet,  wie 
dies  mit  der  gegebenen  Kraft  zu  ermöglichen  ist.  Eine  Gefahr  für 
den  Apparat  ist  hierbei  nicht  zu  befürchten,  da  derselbe  genügende 
Sicherheit  bietet,  um  einem  Druck  von  12at  zu  widerstehen.  Es  ist 
nun  beim  Signalisiren  besonders  darauf  zu  achten,  dafs  der  Signal- 
hebel h  mit  Ruhe  und  sicherer  Hand  gehaudhabt  wird,  daher  ein 
heftiges  Oeffnen  und  Schliefsen  des  Absperrventiles  gänzlich  zu  ver- 
meiden. Mit  Hilfe  der  Stellschraube  m,  deren  Kopf  wie  gesagt  nach 
aufsen  am  Apparate  vorsteht,  regulirt  man  nun  den  Petroleumzuflufs 
so,  dafs  durch  Verbrennung  desselben  im  Luftstrome  eine  intensive 
weifse  Flamme  entsteht.  Da  eine  unvollständige  Verbrennung  des 
Petroleums  eine  matte  Flamme  mit  schwarzem  Rauch  an  den  Spitzen 
derselben  zur  Folge  hat,  so  ist  jede  Rauchbildung  zu  verhindern.  Das 
Auslöschen  der  Spiritusflamme  nach  Beendigung  des  Signalisirens  wird 
bewirkt  durch  Einlegen  des  Verschlufsdeckels  r,  (Fig.  5)  in  den 
Windschirm. 

Der  in  Vorstehendem  beschriebene  Signalfeuer-Apparat  ist  seit 
einiger  Zeit  auf  den  Schiffen  der  deutschen  Marine  eingeführt  und 
bewährt  sich  nach  dem  Urtheil  der  Sachkenner  in  so  ausgezeichneter 
Weise,  dafs  —  wie  uns  mitgetheilt  wird  —  auch  andere  Seemächte 
demselben  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden,  um  ihn  ebenfalls  einzuführen. 
Derselbe  ist  eine  deutsche  Erfindung  und  wurde  in  der  mechanischen 
Werkstätte  des  Königl.  Laboratoriums  in  Spandau  construirt  und  aus- 
geführt. H.  J. 
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Campbeirs  Molarimeter. 


Mit  einer  Abbildung. 


Besondere  Versuche  wie  auch  allgemeine  Erfahrung  sollen  ergeben 
haben,  dafs  die  Temperatur,  bei  welcher  verschiedene  Weizensorten  ver- 
mählen werden  können,  ohne  an  ihrer  Backfähigkeit  Schaden  zu  erleiden, 
von  einander  erheblich  abweichen,  dafs  ferner  weder  zwei  ganz  gleich 
gebaute  und  gleich  laufende  Mahlgänge,  noch  auch  ein  und  derselbe 
Mahlgang  bei  dem  wechselnden  Zustande  seiner  Mahlflächen  mit  stets 
gleicher  Temperatur  arbeiten.  Bei  zweckmäfsigem  Betriebe  stellt  es 
sich  nun  bekanntlich  als  vortheilhaft  heraus,  diese  Temperatur- 
schwankungen zu  bestimmen,  um  danach  die  Stellung  des  Rumpf- 
zeuges, d.  h.  den  Getreidezuflufs  zu  regeln.  Da  das  bisher  übliche 
Fühlen  mit  der  Hand  von  persönlichen  Eigenschaften  abhängig  und 
überhaupt  nur  ungenau  ist,  so  hat   Campbell  in  Chicago  diesem  Uebel- 

stande  durch  einen  eigenen  Wärme- 
messer, von  ihm  „Molarimeter"  ge- 
nannt ,    abzuhelfen   gesucht. 


gedruckte  Figur 


Die  bei- 


zeigt  dieses   einfache 


Thermometer,  dessen  Röhre  so  abge- 
bogen ist,  dafs  das  Quecksilbergefäfs 
bis  in  die  Mitte  des  abfliefsenden  Mehl- 
stromes reicht,  in  seiner  Stellung  an 
dem  Mehlschlauch.  Die  Wichtigkeit 
und  Nützlichkeit  der  Verwendung  des 
Molarimeters  ergeben  die  mittels  des 
Aleurometers  (''1878  227  190.  320)  be- 
stimmten Kleberelasticitätsgrade  einiger 
bei  verschiedenen  Temperaturen  unter 
sonst    völlig    gleichen   Umständen    aus 

ein  und  demselben  Weizen  ermahlenen  Mehle ,    wie  sie  der  Miller  vom 

4.  März  1878  aus  einer  Versuchsreihe  angibt: 


Temperatur  des 
gemahlenen  Mehles 
320 
40 
43 
49 


Elasticitätsgrade 
vom  Aleurometer 

48,5 
42,0 
38,5 
34,0. 


Hervorzuheben  wäre,  dafs  das  Molarimeter  nur  einen  Durchschnitts- 
werth  der  Mahlguterwärmung  gibt,  so  dafs  es  denkbar  ist,  dafs  bei 
manchem  Mahlgang,  namentlich  bei  unrichtig  ausbalancirten,  gewisse 
Mehlpartien  mit  ziemlich  hoher  Temperatur,  welche  aber  wegen  der 
sofortigen    Mischung    mit    dem    übrigen    Mahlgute    nicht    nachweisbar 
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ist,  verarbeitet  werden,  so  dafs  trotz  der  verhältnifsmäfsig  niedrigen 
Temperaturangabe  des  Molarimeters  das  Mehl  minder  backfähig  sein 
kann,  als  ein  bei  derselben  Temperatur  v()llig  gleichmäfsig  ermahleues. 

F.  P. 


Abdampf-  und  Calcinirofen  zur  Wiedergewinnung  der 
Soda  für  Cellulosefabriken;  von  R.  Schneider. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  1H. 

Im  Frühjahr  1875  wurde  von  Friedr.  Siemens  ein  Regenerativ- 
Heilsluftapparat  angegeben,  bestehend  aus  zwei  von  feuerfesten  Steinen 
hergestellten  Kammern  mit  entsprechenden  Eintritts  -  und  Austritts- 
öffnungen, welche  nach  Art  der  bekannten  S/e»iens"schen  Regeneratoren 
mit  ebensolchen  Steinen  ausgesetzt  sind.  Im  vorliegenden  Falle  han- 
delte es  sich  darum,  die  Laugen  einer  Cellulosefabrik  unter  Vermei- 
dung aller  übeln  Gerüche  einzudampfen  und  den  Rückstand  zu  glühen, 
was  nach  Mittheilung  von  R.  Schneider  im  Cipilingenieur^  1877  S.  529 
durch  Anwendung  hocherhitzter  Luft  gelang.  Zu  dem  Zwecke  wurden 
mit  dem  Glüh-  und  Abdampfofen  (Fig.  13  Taf.  13)  zwei  der  genannten 
Apparate  verbunden.  Der  gröfsere  derselben  //  steht  vor  dem  etwa  17°^ 
langen  Ofen,  der  etwas  kleinere  ist,  etwa  um  '/j  der  Länge  des  Ofens 
von  dem  Hauptapparat  entfernt,  gegenüber  t^  erbaut.  Das  in  den  als 
einfache  Schachtöfen  construirten  Gaserzeugern  aus  Braunkohle  ge- 
wonnene Gas  gelaugt  durch  Kanäle  mit  entsprechenden  Absperrvor- 
richtungen in  die  Heifsluftapparate,  verbrennt  hier,  die  dabei  gebildeten 
Verbrennungsgase  gehen  aber  nicht  in  den  Calcinirraum  C,  sondern 
durch  Kanäle  direct  in  den  Schornsstein.  Nach  entsprechendem  Wechsel 
der  Absj)errvorrichtungen  tritt  ein  Strom  hocherhitzter  Luft  von  H  aus 
in  der  Längsrichtung  des  Ofens  und  ein  Strom  (unter  rechtem  Winkel 
zu  ersterem)  von  dem  zweiten  Heifsluftapparate  in  den  Calcinirraum  C, 
letzterer  kurz  vor  der  Feuerbrücke.  Die  Gase  gehen  unter  der  schmied- 
eisernen Abdampfpfanne  ß,  dann,  wie  die  Pfeile  andeuten,  zwischen 
dieser  und  der  Abdampfpfanne  Ä  und  schliefslich  unter  dem  Vorwär- 
mer K  hindurch,  um  von  hieraus  in  den  35^  hohen  Schornstein  zu 
entweichen.  Die  in  R  gesammelte  Lauge  gelangt  in  entgegengesetzter 
Richtung  (vgl.  *  1875  218  488)  durch  eine  Rohrleitung  a  nach  A^  von 
hier  durch  h  nach  B  und  schliefslich  durch  c  nach  C;  d  sind  ent- 
sprechende Reinigungsthüren.  Der  Raum  C  fafst  etwa  2,7,  B  7,5, 
A  17  und  R  29cbm  Lauge. 

Nehmen  wir  an,  dafs  sich  die  Heifsluftapparate  in  vorschrifts- 
mäfsigem  Zustande  befinden  und  einen  continuirlichen  Strom  hoch- 
erhitzter Luft  nach  C  abgeben,  so  gestaltet  sich  der  Betrieb  folgender- 
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niafsen.  Sind  ß,  A  und  R  gefüllt,  so  läfst  man  nach  Oeftnung  der 
Ventile  in  c,  6,  o  laugsam  C  volllaufen  und  füllt  B  und  A  nach  Mafs- 
gabe  der  Laugenstandsgläser  wieder  entsprechend  voll.  Je  nach  Con- 
sistenz  der  Lauge  mufs  dies  2  bis  3  Mal  innerhalb  von  3  bis  5  Stunden 
wiederholt  werden.  Während  dieser  Zeit  läfst  man  bei  H  durch  m 
Heizgase  mit  eintreten.  In  Folge  dessen  steigert  sich  trotz  der  starken 
Oberllächenverdampfung  die  Temperatur  in  C.  Ist  die  Eindampfung 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgeschritten,  so  wird,  nach  etwa 
3  Stunden,  der  Gaszustrom  durch  m  abgeschlossen,  und  es  tritt  nun 
auch  bei  77,  wie  während  der  ganzen  Zeit  schon  aus  dem  kleineren 
Heifsluftapparate ,  nur  atmosphärische  Luft  in  hocherhitztem  Zustande 
(etwa  10000)  ein.  Diese  ist  also  von  der  beginnenden  Calcination  an 
in  beliebigem  Mafse  vorhanden  und  auf  das  vollkommenste  im  ganzen 
Calcinirraum  vertheilt.  Es  erscheint  daher  als  unmöglich,  dafs  irgend 
^velche  Gase  organischen  Ursprunges  den  Calcinirraum  unzersetzt  ver- 
lassen. 

Ist  die  Masse  im  Calcinirofen  ausgebrannt,  so  wird  sie  durch  die 
Thüren  t  herausgezogen  und  nach  Wegnahme  der  eisernen  Platten  in  den 
Kühlraum  K  geschafft.  Die  sich  hier  beim  langsamen  Verglühen  noch 
bildenden  Gase  treten  durch  die  Oeffnungen  o  in  den  Calcinirraum, 
imd  verbrennen  hier  in  dem  aus  H  eintretenden  heifsen  Luftstrom 
vollständig.     Die  abgekühlte  Masse  wird  aus  k  herausaezogen. 


Eine  verbesserte  Form  des  Deville'schen  Gebläseofens; 
von  J.  G.  H.  Godfrey  in  London. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  13. 

In  neuerer  Zeit  hat  Ch.  Welch  (67  Pattison  Road,  Plumstead  Kent) 
die  gebräuchliche  Construction  des  Deville''schen  Gebläseofens  ver- 
bessert und  dadurch  solche  wesentliche  Vortheile  erzielt,  dafs  diese 
verbesserte  Construction  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden 
verdient. 

Der  Ofen  (Fig.  14  bis  18  Taf.  13)  besteht  aus  einem  gufseisernen  Ge- 
stell A^  einer  runden  schmiedeisernen  Scheibe  B  und  einem  mit  feuer- 
festem Thon  ausgekleideten  Blechcylinder  C.  Die  schmiedeiserne  Röhre  a 
dient  zur  Einführung  des  Windes,  die  Scheibe  B  kommt  auf  die  drei 
Ansätze  b  zu  liegen^  der  conische  Vorsprung  c  dient  als  Unterlage  für 
die  Tiegel  und  ist  zur  Kühlerhaltung  mit  vier  lmm^5  weiten  runden 
Löchern  versehen  —  eines  in  der  Mitte  der  oberen  Fläche  und  drei  in 
den  Seitenwänden.  Die  Scheibe  B  hat  noch  12  runde  Löcher,  welche 
den  Wind   in   den  durch  den  Cylinder  C  gebildeten   eigentlichen  Ofen 
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einführen.  Diese  Löcher  sind  5""""  weit  und  so  gebohrt,  dafs  ihre 
Achsen  in  einem  etwa  18cm  von  der  oberen  Scheibenfläche  entfernten 
Punkte  zusammentreffen.  Der  feuerfeste  Thon  wird  in  dem  Cylinder  C 
noch  durch  zwei  an  dieser  Peripherie  augenieteten  Ringe  e  zusammen- 
gehalten. Der  Cylinder  C  pafst  gerade  in  das  Innere  des  Gestelles  A\ 
ein  gTöfserer  Ofen  kann  dadurch  erhalten  werden,  dafs  man  einen 
gröfseren  und  weiteren  Cylinder  D  auf  den  äufseren  Ring  des  Gestelles 
aufsetzt.  Dieser  Cylinder  D  hat  dann  am  unteren  Ende  drei  kleine 
Ansätze  /,  welche  eine  seitliche  Verschiebung  desselben  verhüten; 
aufserdem  kann  derselbe  noch  mit  einem  Ausschnitt  g  versehen  werden, 
welcher  bei  der  Anstellung  von  Destillationsversucheu  von  Nutzen  ist. 
Sonst  ist  dieser  gröfsere  Cylinder  D  ganz  wie  der  kleinere  C  construirt. 
Beim  Gebrauche  des  Ofens  wird  über  den  Ansatz  c  ein  um- 
gekehrter Tiegel  etwa  45»""  hoch  gestülpt  und  auf  diesen  kommt  dann 
der  eigentliche,  etwa  8^^  hohe,  französische  oder  „Cornish "-Tiegel  zu 
stehen.  Als  Brennmaterial  dienen  Kokesstücke  von  1  bis  2ctn  Durch- 
messer. Beim  Anfeuern  des  Ofens  wird  die  Röhre  a  mit  einem  doppelt 
wirkenden  Blasebalg  verbunden.  Mit  der  nöthigen  Sorgfalt  kann  man 
in  dem  Zeiträume  von  20  Minuten,  vom  Anfeuern  an  gerechnet,  in 
dem  kleinen  Ofen  eine  Charge  von  120g  Schmiedeisen  in  vollständigen 
Flufs  bringen.  Es  ist  hierdurch  ersichtlich,  dafs  die  Concentration  der 
Windströme  auf  einen  gut  gewählten  Punkt  die  Leitungsfähigkeit  des 
DeuiV/e'schen  Gebläseofens  bedeutend  erhöht. 


Ueber  ein  Anemometer  für  Laboratoriumsgebrauch;  von 
Dr.  Ferdinand  Hurter. 

Mit  Abbildungen. 

Die  Aufgabe,  einen  Gasstrom  constant  zu  erhalten,  bietet  sich  dem 
Chemiker  vielfach  dar.  Soll,  er  die  Wirkung  eines  Gasstromes  auf 
eine  Flüssigkeit  oder  einen  festen  Körper  oder  von  Gasen  unter  sich 
mit  Bezug  auf  Zeit  studiren,  so  ist  es  unumgänglich  nöthig,  den  Gasstrom 
mit  unveränderlicher  Geschwindigkeit  fliefsen  zu  lassen.  Bisher  hat  man 
sich  in  vielen  Fällen  mit  dem  Abzählen  von  Gasblasen  befriedigen  müfsen  \ 
wo  man  auf  eine  solche  Methode  sich  nicht  verlassen  durfte,  mufste  man 
die  aus  einem  Aspirator  ausfliefsende  Menge  Sperrflüssigkeit  messen  und 
constant  erhalten,  um  einen  ebenso  gleichbleibenden  Gasstrom  zu 
erzielen.  Aber  in  einem  Falle,  wo  der  Widerstand  des  Apparates, 
durch  welchen  die  Gase  streichen,  sich  in  Folge  der  darin  statthaben- 
den Reactionen  verändert,  ist  es  auch  bei  Anwendung  eines  Aspirators 
mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden,  den  Gasstrom  constant  zu  erhal- 
ten,  weil   man   fortwährend   die   ausfliefsende   Menge   Wasser    messen 
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mufs.  Tritt  ein  Fehler  ein,  so  entdeckt  man  diesen  erst  nach  einiger 
Zeit  und  man  kann  also  eigentlich  nur  eine  mittlere  Geschwindigkeit 
constant  erhalten. 

Sollen  zwei  verschiedene  Gase,  welche  sich  aus  irgend  welchen 
Gründen  nicht  wohl  im  Gasometer  vermengen  lassen,  in  bestimmten 
Verhältnissen  mit  einander  vereinigt  werden,  so  kann  man  sich  zwar 
mit  Abzählen  von  Gasblasen  aushelfen;  aber  selbst  im  besten  Falle, 
wenn  gleiche  Volume  zu  mengen  sind,  erhält  man  nur  schlechte  Resul- 
tate, bei  jedem  andern  zu  erzielenden  Verhältnisse  kann  man  von 
vornherein  dem  Zufall  ebenso  viel  Zutrauen  schenken  als  dem  Abzählen 
von  Gasblasen;  die  Resultate  werden  ziemlich  gleich  gut  ausfallen. 

Manchmal  kommt  es  vor,  dafs  man  mit  einem  und  demselben 
Gasgemenge  auf  zwei  verschiedene  Substanzen  agiren  und  untersuchen 
will ,  wie  die  Reaction  von  der  Natur  der  beiden  Substanzen  abhänge. 
So  z.  B.  kam  es  mir  während  meiner  Untersuchungen  über  Deacons 
Procefs  oft  vor,  dafs  ich  einen  Strom  von  Salzsäure  und  Luft  über 
verschiedene  Kupfersalze  zu  leiten  hatte,  um  zu  entscheiden,  welches 
der  beiden  Salze  das  activere  sei.  Zu  dem  Zwecke  mufste  ich  genau 
dieselbe  Mischung  der  Gase  in  beiden  Fällen  verwenden,  und  es  leuchtet 
ein,  dafs  dies  am  vollkommensten  gelingt,  wenn  man  einen  und  den- 
selben Strom  in  zwei  Theile  theilt  und  die  Versuche  gleichzeitig  aus- 
führt. Damit  aber  das  Resultat  ganz  zuverlässig  sei,  mufsten  die  beiden 
Theile  nahezu  gleich  sein,  d.  h.  der  Gasstrom  mufste  so  genau  wie 
möglich  halbirt  werden.  In  anderen  Fällen  kam  die  Aufgabe  vor, 
einen  Gasstrom  in  zwei  ungleiche  Theile  von  bestimmtem  Verhältnisse 
zu  theilen.  Solche  Probleme  lassen  sich  durch  Abzählen  von  Gasblasen 
nicht  lösen,  und  Untersuchungen,  welche  auf  solchem  Abzählen  von 
Gasblasen  beruhen,  sind  fast  absolut  werthlos. 

Der  in  Folgendem  beschriebene  Apparat  macht  alle  diese  Auf- 
gaben leicht  löslich.  Er  zeigt  nämlich  die  Geschwindigkeit  des  Gas- 
stromes fortwährend  an,  so  dafs  jede  eintretende  Unregelmäfsigkeit  so 
zu  sagen  im  Keime  erstickt  werden  kann.  Das  dem  Apparate  zu 
Grunde  liegende  Princip  ist  einfach  folgendes:  Man  mifst  die  Druck- 
differenz, welche  an  beiden  Enden  einer  engen  Röhre  stattfinden  mufs, 
damit  in  einer  gewissen  Zeit  eine  gegebene  Menge  Gas  durchfliefse. 
Der  Apparat  besteht  demnach  aus  einer  annähernd  capillaren  Röhre 
(je  enger,  desto  langsamer  der  zu  messende  Strom),  so  eingerichtet, 
dafs  man  den  an  beiden  Enden  stattfindenden  Druck  messen  kann, 
und  aus  einem  hierzu  nöthigen  Manometer. 

Fig.  1  zeigt  die  Einrichtung  der  Röhre.  Ein  kurzes  Stück  einer 
weiten  Thermometerröhre  wird  an  beiden  Enden  mit  aus  weiteren 
Röhren  angefertigten  T-Stücken  verbunden.  Man  kann  den  Verband 
entweder  durch  Anschmelzen  oder  aber  durch  Gummischläuche  bewir- 
ken.    In  Fig.  1  ist  die  annähernd  capillare  Röhre  CD  mit  den  T-Stücken 
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BC  und  AD  bei  C  und  D  mit  GunimischUiuchen  verbunden.  Setzt 
man  nun  je  einen  Schenkel  der  T-Stiieke  mit  den  Schenkeln  eines 
Hebermanonieters  durch  Gummischläuche  in  Verbindung,  so  ist  der 
Apparat  zum  Gebrauch  fertig.  Wollte  man,  wie  die  Figur  es  zeigt, 
ein  aufrecht  stehendes  U-Rohr  als  Manometer  verwenden,  so  müfste 
man  ein  sehr  langes  und  enges  Capillarrohr  verwenden,  um  auch  bei 
langsamen  Strömen  noch  einen  guten  Ausschlag  der  Flüssigkeit  des 
Manometers  zu  bewirken.  Dies  würde  aber  die  Unannehmlichkeit 
mitführen,  dafs  die  Gase  unter  etwas  grolseu  Druck  zu  stehen  kommen. 
Man  thut  deshalb  besser,  in  allen  Fällen  das  sofort  zu  beschreibende 
liegende  Manometer  zu  benutzen,  welches  gestattet,  ganz  kurze  Röhren 
von  ansehnlichem  Durchmesser  anzuwenden,  und  doch  noch  bei  lang- 
samen Strömen  einen  guten  Ausschlag  zu  erhalten;  dadurch  ist  denn 
auch  jenem  genannten  Uebelstande  abgeholfen.  '^J'ritt  nun  ein  Gasstrom 
bei  A  (Fig.  1)  ein,  so  hat  er  sich  durch  die  Röhre  durchzuzwängen; 
es  sinkt  deshalb  die  Flüssigkeit  in  a  und  hebt  sich  in  ?>,  und  die 
Ditferenz  zwischen  a  und  6  ist  um  so  genauer  pro])orlional  der  Ge- 
schwindigkeit des  Stromes,  je  enger  die  Capillarröhre  CD  ist.  Es  ist 
klar,  dafs  die  Stromrichtung  sofort  beurtheilt  werden  kann;  je  nach- 
dem die  Flüssigkeit  in  a  oder  b  tiefer  steht,  tritt  der  Strom  bei  A 
oder  B  ein. 

Soll  man  sich  zwei  genau  gleiche  Röhren  herstellen,  so  schneide 
man  einfach  von  einer  guten  Röhre  zwei  gleich  lange  Stücke  ab;  eine 
Ungleichheit  der  T-Stücke  hat  wenig  zu  bedeuten.  Man  verbinde  dann 
die  beiden  Strommesser  jeden  mit  einem  Manometer  und  stelle  einen 
Apparat  wie  in  Fig.  2  zusammen.     A  ist  der  eine  mit  dem  Manometer 
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C  verbundene,  B  der  andere  mit  dem  Manometer  C  verbundene  Strom- 
messer. Bei  b  stehen  beide  Strommesser  mit  einander  in  Verbindung 
und  bei  c  mit  einem  Aspirator  E.  Sobald  aus  E  Wasser  ausflielst, 
bewegt  sich  ein  Luftstrom  durch  das  System ,  bei  a  eintretend ,  bei  c 
austretend.  Sind  die  beiden  Strommesser  genau  gleichwerthig,  so 
müssen  die  in  den  beiden  Manometern  C  und  D  gehobenen  B'hissigkeits- 
säulen  absolut  gleich  sein.  Sind  sie  es  nicht,  so  mufs  man  denjenigen 
Strommesser,  welcher  die  höhere  Flüssigkeitssäule  gab ,  so  lange  durch 
Abfeilen  oder  Abschleifen  verkürzen,  bis  er  genau  dieselbe  Anzeige 
gibt  wie  der  andere.  Auch  hier  sind  die  Manometer  der  Bequemlich- 
keit wegen  durch  das  aufrecht  stehende  U-ßohr  angedeutet^  in  Wirk- 
lichkeit mufs  man  ebenfalls  das  liegende  U-Rohr  vei'wenden. 

Fig.  3  zeigt  die  Form  des  Manometers,  die  ich  bei  vielfacher 
Anwendung  am  bequemsten  fand.  Auf  einer  mit  drei  Stellschrauben  A^ 
B  und  C  versehenen  Metallplatte  D  befindet  sich  zunächst  die  Libelle 
E.  (Für  alle  hier  zu  besprechende  Zwecke  braucht  diese  Libelle 
durchaus  nicht  so  angebracht  zu  werden,  dafs  die  Platte  horizontale 
Richtung  hat,  wenn  die  Luftblase  der  Libelle  in  der  Mitte  steht.  Die 
Libelle  dient  nur  dazu,  eine  einmal  gewählte  Stellung  später  wieder 
linden  zu  können.)  Neben  der  Libelle  ist  die  schiefe  Ebene  F  um 
das  Gelenk  G  drehbar  und  mittels  der  Schraube  H  verstellbar  ange- 
bracht. Auf  dieser  schiefen  Ebene  liegen,  durch  Drähte  befestigt,  die 
beiden  U-Röhren  mit  irgend  einer  leicht  beweglichen  Flüssigkeit,  wenn 
möglich,  mit  Aether  gefüllt.  Die  Enden  der  beiden  U-Röhren  sind 
rechtwinklig  umgebogen  und  ragen  über  die  Kanten  der  schiefen  Ebene 
hinaus,  um  das  Aufstecken  von  Gummischläuchen  zu  erleichtern. 
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Beim  Gebrauch  stellt  man  zuerst  mittels  der  beiden  Schrauben  A 
und  C  den  Apparat  so,  dafs  die  Luftblase  der  Libelle  in  die  Mitte  zu 
stehen  kommt.  Dann  hebt  man  die  schiefe  Ebene  F  mit  der  Schraube  H 
bis  auf  eine  durch  den  Gradbogen  F  bestimmte  Neigung  und  sorgt 
endlich  dafür,  dafs  die  Flüssigkeit  in  den  beiden  Schenkeln  gleich 
hoch  steht,  was  die  Schraube  B  leicht  bewirken  läl'st. 

Soll  derselbe  Apparat  zur  Messung  absoluter  Geschwindigkeiten 
in  Kaminen  etc.  benutzt  werden,  so  mufs  allerdings  alle  Sorgfalt  dar- 
auf verwendet  werden,  dafs,  wenn  die  schiefe  Ebene  auf  den  Null- 
punkt der  Scale  eingestellt  ist,  ihr  Neigungswinkel  gegen  den  Horizont 
Null  ist,  wenn  die  Luftblase  der  Libelle  genau  in  der  Mitte  steht. 
Der  Gradbogen  erhält  am  besten  eine  solche  Eintheilung,  dafs  er 
Winkel  angibt,  deren  Tangenten  0,10,  0,05  und  0,02  beiragen. 

Die  schiefe  Ebene  trägt  zwei  U-Röhren,  damit  man  leicht  zwei 
Gasströme  mit  einander  vergleichen  kann.  In  der  Zeichnung  sind  diese 
Glasröhren  einfach  auf  die  schiefe  Ebene  aufgelegt  und  durch  Drähte 
befestigt.  Für  die  meisten  Fälle  genügt  dies  vollständig.  Wo  es  sich 
aber  um  grofse  Genauigkeit  handelt,  da  klemmt  man  die  aus  ein  und 
demselben  Glasrohr  gefertigten  U-Röhren  am  besten  noch  zwischen 
zwei  starke  Glasplatten,  damit  sie  so  gerade  als  möglich  zu  liegen 
kommen. 

Die  Figur  3  zeigt  das  Manometer  verbunden  mit  der  nützlichsten 
Form  des  Strommessers,  dem  Stromspalter ^  dieser  besteht  einfach 
aus  zwei  durch  eine  Gabelröhre  verbundenen  Strommessern.  Leitet 
man  bei  K  einen  Gasstrom  durch  den  Apparat,  so  wird  er  in  zwei 
Theile  gespalten,  welche  man  durch  Verschliefseu  oder  Oeflhen  der 
Schraubenquetschhähne  bei  L  und  M  in  jedes  beliebige  Verhältnifs 
bringen  kann.  Leitet  man  umgekehrt  bei  L  und  M  Gasströme  ein, 
so  tritt  bei  K  ein  Gemenge  der  Gase  aus,  das  man  wieder  beliebig 
zusammensetzen  kann  durch  Verstellung  der  genannten  Hähne.  Ver- 
schliefst man  den  einen  der  zwei  Quetschhähne,  so  wird  der  eine 
Strom  abgeschnitten,  und  der  Apparat  dient  als  einfacher  Strommesser. 
Die  Schraubenquetschhähne  erlauben  eine  genauere  Regulirung  der 
Geschwindigkeit  des  Stromes  als  Glashähne,  namentlich  wenn  die 
Gewinde  der  Schrauben  fein  geschnitten  sind  und  das  zu  quetschende 
Gummirohr  sehr  starkwandig  ist. 

Beim  Gebrauch  dieses  Anemometers  sind  kleine  Vorsichtsmafs- 
regeln  nöthig,  um  das  Uebersteigen  der  manometrischen  Flüssigkeit 
zu  verhüten.  Ein  paar  Versuche  zeigen  aber  besser  als  jede  Beschrei- 
bung die  Behandlung  des  Apparates. 

Man  mufs  sich  jetzt  noch  die  Kenntnifs  verschaffen,  welcher  Ge- 
schwindigkeit eine  gewisse  Flüssigkeitshöhe  des  Manometers  entspricht. 
Zu  dem  Ende  verbindet  man  den  Apparat  mit  einem  Gasometer  und 
läfst   Luft    durchströmen    derart,    dafs   ein    gewisser   Manometerstand 
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während  der  ganzen  Versuchsdauer  genau  eingehalten  wii-d.  Mau  be- 
stimmt dann  die  zur  Entleerung  einer  gewissen  Menge  Gas  nöthige 
Zeit  und  erhält  durch  eine  kleine  Umi'echnung  die  Geschwindigkeit 
des  Luftstromes  in  Liter  für  die  Stunde,  welche  jener  Flüssigkeitssäule 
von  etwa  1cm  entspricht.  Wiederholt  man  den  Versuch  mit  der  Ab- 
änderung, dafs  man  jetzt  eine  Säule  von  4  und  9^^  einhält,  so  gewinnt 
man  leicht  Aufschlufs,  ob  die  Geschwindigkeit  annähernd  direct  pro- 
portional oder  eher  proportional  der  Wurzel  aus  dem  Drucke  ist,  und 
durch  gehörige  Interpolation  fertigt  man  sich  eine  kleine  Tabelle  aus, 
die  angibt,  welche  Flüssigkeitssäule  im  Manometer  gehoben  werden 
soll,  damit  so  und  so  viel  Liter  stündlich  durchfliefsen.  Sind  die 
Röhren  der  Strommesser  sehr  eng,  so  kann  man  zum  Voraus  anneh- 
men ,  der  Druck  wachse  proportional  der  Geschwindigkeit.  In  diesem 
Falle  genügt  ein  einzelner  Versuch. 

Ich  ziehe  vor,  keine  Scale  am  Instrument  selbst  anzubringen,  son- 
dern diese  lose  nebenbei  liegen  zu  haben.  Es  kommt  ja  nicht  darauf 
an,  veränderliche  Drucke  rasch  abzulesen,  sondern  einen  gewissen 
Mauomelerstand ,  welcher  voraus  bestimmt  ist,  einzuhalten.  Mifst 
man  den  bestimmten  Manometerstand  auf  der  Scale  mit  dem  Zirkel 
ab ,  so  kann  man  die  Zirkelspitzen  zwischen  die  beiden  Niveaux  bringen 
und  so  genau  einstellen.  Man  deutet  dann  durch  kleine  federnde 
Reiterchen,  aus  Draht  gefertigt,  den  einzuhaltenden  Flüssigkeitszustand 
an.  Wenn  zwei  Manometerstände  genau  einzuhalten  sind,  wird  mau 
finden,  dafs  man  auf  diese  Weise  besser  fährt  als  mit  einer  fixen 
Scale.  Die  vielen  Scalentheile  verwirren  das  Auge,  man  erkennt  nur 
mit  Anstrengung,  auf  welchen  der  Theile  man  einzustellen  hat.  Zu- 
dem macht  der  veränderliche  Stand  der  ursprünglichen  Füllung  eine 
verschiebbare  Scale  wünschenswerth. 

Ich  brauche  wohl  kaum  daran  zu  erinnern,  dafs  eine  Tabelle, 
welche  auf  diese  Weise  für  Luft  gilt,  nicht  etwa  auch  für  Chlorgas 
giltig  ist;  das  schwerere  Gas  erfordert  einen  höhern  Manometerstand 
für  dieselbe  Geschwindigkeit,  und  zwar  wächst  der  nöthige  Druck 
annähernd  proportional   der  Quadratwurzel   aus  der  Dichte   der  Gase. 

Es  bleibt  jetzt  nur  noch  übrig,  die  Leistungsfähigkeit  des  Apparates 
zu  zeigen.  ZurEntleerung  von  3i,5  Luft  aus  einem  gut  graduirten  Gasometer 
waren  bei  einer  Flüssigkeitssäule  von  10cm  Länge  bei  8  verschiedenen 
Versuchen  an  8  verschiedenen  Tagen  nöthig :  30,5  30,25  30,25  30,25 
30,5  32,25  30,75  bezieh.  31,25  Minuten.  Um  dieselbe  Menge  Gas  zu 
entleeren ,  waren  an  2  verschiedenen  Tagen  bei  einem  Manometerstande 
von  4cin  46,25  bezieh.  45,75  Minuten  erforderlich.  Diese  Angaben 
genügen  zum  Beweis,  dafs  man  eine  gewisse  Geschwindigkeit  eines 
Gasstromes  leicht  und  genau  wieder  finden  kann,  wenn  man  sich  dieses 
Strommessers  bedient. 

Die  Verzweigung  eines  Gasstromes  in  zwei  gleiche  Theile  gelingt 
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aufserordentlicli  genau.  Bei  Uutersuehimgen  über  Deacon's  Proeefs  war 
es  fast  immer  erforderlich,  eiiieu  Gasstrom  geuau  in  zwei  gleiche  Theile 
zu  spalten.  Das  hier  angewendete  Gasgemenge  bestand  immer  aus 
Salzsäuregas  und  Luft,  welches  am  Ende  des  Apparates  durch  Absorp- 
tionstiaschen geleitet  wurde.  Hatte  der  Stromspalter  seinen  Zweck 
erfüllt,  so  mufsten  auch  die  in  den  Absorptionstiaschen  enthaltenen 
Mengen  Chlorwasserstoffsäure  gleich  sein,  also  gleiche  Mengen  Silber- 
lösuns  verbrauchen.  Bei  verschiedenen  solchen  Versuchen  erforderten 
die  beiden  Theile  a  und  b  eines  solchen  Stromes  folgende  Mengen 
Silberlösung: 


cc 

Versiiclisdauei- 

a 
b 

20.0 
19,3 

!    21  Minuten 

a 
b 

20,9 
20,5 

j    19         „ 

a 

18.3 

(  n      „ 

b 

17.8 

Die  Zahlen  zeigen  zu  gleicher  Zeit,  mit  welcher  Genauigkeit  solche 
Versuche  sich  wiederholen  lassen,  denn  die  bei  den  letzteren  sind  ab- 
sichtliche Wiederholungen  des  ersten  Versuches.  Es  läfst  sich  noch 
grölsere  Genauigkeit  in  der  Vertheilung  erzeugen ,  wenn  man  fort- 
während das  Manometer  beobachtet.  Bei  obigen  Versuchen  wurde 
einfach  zu  Anfang  das  Manometer  eingestellt  und  nachher  der  Apparat 
sich  selbst  überlassen. 

Auch  die  Verzweigung  in  anderen  Verhältnissen  gelingt  leicht. 
Es  kam  einmal  darauf  an,  den  Strom  von  Salzsäuregas  und  Luft  in 
zwei  Theile  zu  spalten,  welche  sich  zu  einander  verhielten  wie  1  :  4. 
Beim  ersten  Versuch  wurde  dieses  Verhältnils  nicht  genau  getrotfen, 
weil  die  Manometerhöhen  einfach  in  das  Verhältnils  1  :  4  gebracht 
wurden;  nachdem  der  erste  Versuch  gezeigt,  dafs  etwas  mehr  als  die 
4fache  Höhe  nöthig  war,  gelang  es  beim  zweiten  ziemlich  genau  das 
gewünschte  Verhältnifs  der  Geschwindigkeiten  zu  erhalten.  Beim  ersten 
Versuche  verbrauchten  a  13cc^5  und  b  49cc^2  Silberlösung,  das  Ver- 
hältnifs war  also  1  :  3,65.  Bei  der  Wiederholung  verbrauchte  a  ll^c^S 
und  b  47cc",7  Silberlösung,  das  Verhältnifs  war  demnach  1  :  4,15. 
Natürlich  je  weiter  Geschwindigkeiten  der  Ströme  von  einander  abwei- 
chen, desto  schwieriger  ist  es,  das  Verhältnifs  genau  einzuhalten. 

Der  Apparat  hat  mir  so  gute  Dienste  geleistet ,  dafs  ich  ihn  mit 
Zuversicht  für  solche  Zwecke  empfehlen  kann. 

Widnes,  März  1878. 
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Ueber  die  Vortheile  der  nur  theilweisen  Entfettung  der 

Oelsamen  bei  der  Extraction  durch  Schwefelkohlenstoff; 

von  Dr.  L.  Wittmack  in  Berlin. 

Als  um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  zuerst  die  Idee  auftrat,  aus 
Oelsamen  anstatt  durch  Pressen  den  Fettgehalt  durch  Extraction  mittels 
Schwefelkohlenstoff  zu  gewinnen,  mochte  in  einzelnen  furchtsamen 
Gemüthern  wohl  der  Gedanke  auftreten,  dafs  die  Rückstände  bei  dieser 
Methode  als  Viehfutter  nicht  benutzt  werden  könnten,  da  man  damals 
es  noch  nicht  dahin  gebracht  hatte,  dieselben  vollständig  von  dem 
der  Gesundheit  schädlichen  Schwefelkohlenstoff  wieder  zu  befreien, 
ohne  sie  zu  verderben,  bezieh,  zu  überhitzen,  und  man  sprach  deshalb 
sogar  dem  ganzen  Extra ctionsverfahren  die  Lebensfähigkeit  ab.  '  Allein 
die  Praxis  hat  alle  diese  Befürchtungen  längst  widerlegt.  Seitdem 
man  es  verstanden  hat,  den  Schwefelkohlenstoff  vollständig  aus  den 
Rückständen  zu  entfernen,  sind  die  letzteren,  namentlich  die  von  den 
Samen  der  Oelpalme  (Elaeis  guineensis)^  das  sogen.  Palmniehl ,  ein  sehr 
beliebtes  Viehfutter  geworden,  welches  ganz  besonders  auf  die  Ab- 
sonderung der  Milch,  sowie  bei  der  Aufzucht  und  der  Mast  einen  vor- 
theilhaften  Einfluls  übt.  Bedauert  wurde  seitens  der  Landwirthe  nur, 
dafs  bei  der  in  den  letzten  10  Jahren  sich  immer  mehr  ausdehnenden 
Extractionsmethode  die  Rückstände  gegenüber  den  durch  Pressen 
gewonnenen  stets  so  arm  an  Fett  blieben.  Es  ist  zwar  noch  nicht 
ausgemacht,  ob  bei  der  Mast  die  einseitige  Steigerung  der  Fettmenge 
bei  einer  an  sich  schon  kräftigen  Fütterung  von  Einfluls  ist  oder  nicht. 
Die  ausgedehnten,  mit  Hammeln  angestellten  Versuche  darüber  von 
E.  v.  WoIß\  Walter  Funke  und  Kreuzhage  in  Hohenheim^  haben  weder 
einen  bemerkbar  hemmenden,  noch  auch  einen  fördernden  Einfluls 
erkennen  lassen^  indefs  fügt  E.  v.  Wolff  hinzu,  dafs  wenn  auch  ein 
gröfserer  Fettgehalt  auf  die  Verdauung  des  Futters  keinen  wesentlich 
fördernden  Einflufs  ausübe,  es  doch  nicht  zu  bezweifeln  sei,  dafs 
dadurch  unter  sonst  günstigen  Umständen  eine  bessere  Nähricirkung^ 
besonders  bei  dem  Mästen  der  Thiere  eine  erhöhte  Ausnutzung  des 
Gesammtfutters  in  der  Bildung  und  im  Ansatz  von  Fett  und  Fleisch 
bewirkt  werden  könne. 

Diesen  Gedanken  hatte  die  landwirthschaftliche  Praxis  gewisser- 
mafsen  instinctiv  schon  immer  gehabt,  und  die  ölarmen  Rückstände 
fanden  daher  nicht  diejenige  Anerkennung,  welche  für  einen  regen 
und  schnellen  Absatz  erforderlich  sind.  Letzteres  kann  man  wohl  auch 
als  Hauptgrund  dafür   ansehen,   weshalb   die  Extractionsmethode   sich 


'Vgl.  Deite:  Die  Industrie  der  Fette  (Braunscluveig  1878),  S.  145. 
2  LandicirthschaftUche  Jahrbücher^  1876  Bd.  5  S.  549. 
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nicht  noch  iu  erhöhterem  Mafse  Eingang  verschafft  hat,  trotzdem  man 
jetzt  durch  Verbesserung  der  Apparate  und  des  Verfahrens  im  Stande 
ist,  das  Oel  durch  Extraction  billiger  herzustellen  als  in  Oelmühleu, 
die  aufserdem  ein  gröfseres  Anlagekapital  erfordern.  In  den  letzten 
Jahren  ist  man  aber  seitens  der  Extractionsfabriken  den  berechtigten 
Wünschen  der  Landwirthe  entgegengekommen  und  hat  auf  eine  voll- 
ständige Entziehung  des  Fettes  verzichtet.  Damit  ist  zugleich  für  den 
Fabrikanten  der  Vortheil  eingetreten,  dafs  die  Leistungsfähigkeit  der 
Apparate  eine  verhältnifsmäfsig  bedeutend  gröfsere  geworden  ist;  denn 
nach  den  mir  freundlichst  gemachten  Mittheilungen  des  Hrn.  C.  0.  Heyl 
(in  Firma  Oelfabrik  in  Martiuikenfelde  bei  Berlin),  wohl  eines  der 
sachverständigsten  Männer  auf  diesem  Gebiete,  ist  man  jetzt  im  Staude, 
in  einer  mäfsigen  Anlage  mit  8  Exlractoren  in  24  Stunden  aus  Palm- 
kernen 12t,5  Oel  und  15t  Futtermehl  (Palmmehl)  zu  gewinnen,  d.  i. 
das  vierfache  der  früheren  Productiou.  Anstatt  der  sonst  nur  ver- 
bliebenen etwa  3  bis  4  Proc.  Fett  finden  sich  nunmehr  im  Palmmehl 
durchschnittlich  8  Proc.  und  werden  auf  Verlangen  auch  12  Proc,  also 
so  viel,  wie  sich  in  den  durch  Pressen  entstandenen  Palmkuchen  finden, 
geliefert.  3  Gegenüber  den  Palmkuchen  hat  bekanntlich  entöltes  Palm- 
mehl den  Vorzug,  dafs  es  im  Durchschnitt  2  bis  3  Proc.  mehr  Protein 
und  etwa  2,5  bis  4,5  Proc.  mehr  Kohlehydrate  enthält,  allerdings  auch 
3  Proc.  Rohfaser  mehr;  doch  ist  letztere  je  nach  dem  Material  so 
wechselnd,  dafs  darauf  wenig  Gewicht  zu  legen  ist. 


üeber  Vorkommeii  und  Verhüttung  des  Quecksilbers.^ 

Die  Darstellung  des  Quecksilbers  aus  seinen  Erzen  ist  im  Principe 
sehr  einfach.  Es  genügt,  sie  in  geschlossenen  Gefäfsen  unter  Zusatz 
von  Kalk  zur  Zersetzung  des  Schwefels  zu  glühen  und  die  sich 
bildenden  Quecksilberdämpfe  zu  coudensiren ,  oder  aber  die  Ent- 
schwefelung nur  durch  Luftzutritt  vorzunehmen,  wodurch  dann  der 
Schwefel  zu  schwefliger  Säure  verbrannt  und  in  die  Atmosphäre  ab- 
geführt wird.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  in  der  Condeusation  der 
Quecksilberdämpfe,  die  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig  erreicht  worden 
ist,  so  viele  Verbesserungen  und  Neuerungen  in  dieser  Richtung  auch 
gemacht  worden  sind. 

3  In  dem  von  Dr.  Kreuzhage  (a.  a.  0.  S.  515)  bei  oben  erwähntem  Fütte- 
rungsversuch analysirten,  nur  theilweise  entfettetem  Palramehl,  allem  Anschein 
nach  ebenfalls  von  Heyl  und  Comp.^  fanden  sich  sogar  18,10  Proc.  Fett;  doch 
war  dasselbe  zu  dieseni  besonderen  Zweck  hergestellt  worden. 

4  Aus  dem  officiellen  Bericht  über  die  Centennialausstellung  zu  Philadel- 
phia 1876  von  Daniel  de  Cortazar  in  Madrid  durch  die  Metallurqial  Review^  1878 
Bd.  2.  S.  77. 
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Die  Hauptorte  für  die  Productiou  von  Quecksilber  sind:  Almaden 
in  Spanien,  Santa  Clara  in  Californien ,  Idria  in  Oesterreich  und  früher 
Zweibrüeken  in  Bayern.  Neuesten  Nachrichten  zufolge  sind  in  Borneo 
Quecksilbererze  in  Menge  gefunden  worden  und  kommen  daselbst  zur 
Verhüttung. 

In  Bayern  wurden  die  daselbst  im  Kohleusandstein  vorkommenden 
Erze,  nachdem  sie  zuvor  aufbereitet  worden,  unter  Kalkzusatz  in 
Retorten  (Galeereuöfen)  mit  thönernen  Vorlagen,  die  etwas  Wasser 
enthalten,  destillirt.  Der  verstorbene  Dr.  Vre  verbesserte  diese  Methode 
bedeutend,  indem  er  statt  der  gewöhnlichen  Retorten  gufseiserne  Gas- 
retorten anwendete ,  deren  hinterer  Boden  behufs  Einbringen  der 
Charge  herausgenommen  werden  konnte.  In  dem  vorderen  Boden  war 
ein  Rohr  eingesetzt,  welches  die  Dämpfe  in  einen  Röhrencoudensator 
führte,  worin  das  Quecksilber  mittels  Wasser  condensirt  wurde,  während 
die  anderen  Gase  durch  dasselbe  hindurchzogen  und  entwichen. 

Aehnlich  ist  das  Verfahren  in  Idria  für  Quecksilberstaub  und 
reiche  Erze ;  nur  enthält  der  Condensator  kein  Wasser,  sondern  taucht 
blos  in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Behälter  ein.  Die  direcle  Berüh- 
rung der  Quecksilberdämpfe  mit  Wasser  wird  nämlich  von  Manchen 
einer  guten  Condensation  nicht  dienlich  erachtet. 

Während  bei  diesen  Methoden  der  Kalk  als  Entschwefluugsmittel 
dient,  wird  bei  den  meisten  anderen  Werken  zu  diesem  Zwecke  nur 
die  Luft  verwendet. 

In  Altwasser  (Ungarn)  kommen  mit  dem  Zinnober  Fahlerze  vor, 
welche  bei  der  Destillation  als  Nebenproduct  erhalten  werden.  Die 
Anlage  besteht  aus  grofsen  gemauerten  Kammern,  in  welchen  ab- 
wechselnd Erz  und  Brennmaterial  aufgeschichtet  wird,  während  die 
Luft  durch  Oeffnungen  nahe  am  Boden  eintritt.  Sobald  die  Destillation 
beginnt,  sammelt  sich  das  Quecksilber  in  dem  oberen  Theile  des  Erz- 
haufens und  wird  durch  Waschen  daraus  erhalten^  Der  Schwefel  wird 
zu  schwefliger  Säure  verbraunt  und  als  solche  entfernt 5  die  Rückstände 
werden  verschmolzen,  um  ihren  Gehalt  an  Silber  und  Kupfer  zu  ge- 
winnen. So  unvollkommen  auch  diese  Methode  erscheint,  so  erhält 
mau  doch  den  gröfsten  Theil  des  im  Erze  enthaltenen  Quecksilbers 
mit  nur  12  Proc.  Verlust  und  einem  Brenumaterialverbrauch  von 
ungefähr  2cbm  Kohle  und  3cbm  Holz  für  10^  Erz. 

In  Idria  besteht  das  Erz  aus  Zinnober,  welcher  sehr  uuregelmäfsig 
in  Schiefern  und  Kalksteinen  eingesprengt  vorkommt,  die  wahrscheinlich 
der  Triasgruppe  augehören.  Die  reichsten  Erze  treten  im  Schiefer  auf. 
Die  ärmeren  Erze  werden  durch  eine  complicirte  Aufbereitung  auf  einen 
Durchschnittsgehalt  von  6  Proc.  gebracht.  Nach  vielen  Versuchen 
wurden  endlich  ähnliche  Oefen,  wie  die  zum  Kupfererzrösten  gebräuch- 
lichen angelegt,  um  eine  continuirliche  Arbeit  zu  erzielen,  wozu  uur 
das  Anbringen  eines  Chargirtrichlers  im  Deckgewölbe  und  das  Ausziehen 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  2.  12 
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der  Rückstäude  durch  eine  Oellhung  im  Boden  erforderlich  war.  Der 
Ofen  mündet  in  eine  kleine  Kammer  und  diese  steht  wiederum  mit 
3  Eisenröhren  von  900mm  Durchmesser  in  Verbindung,  die  ein  sehr 
flaches  V  bilden,  in  welchen  das  Quecksilber  nicht  nur  durch  die 
Luft,  sondern  auch  noch  durch  einen  künstlichen  Regenschauer  con- 
densirt  wird;  letzterer  wird  von  einem  über  den  Röhren  liegenden 
Apparate  geliefert.  Aus  den  Röhren  ziehen  die  Dämpfe  in  eine 
Kammer,  die  in  4  Abtheilungen  getheilt  ist,  und  schliefslich  in  die  Esse, 
welche  in  der  Mitte  eine  dünne  Scheidewand  hat,  damit  der  Zug 
ein  langsamerer  und  mithin  die  Coudensation  vollständiger  werde. 
Der  Verlust  bei  dieser  Arbeit  beträgt  29  Proc.  Für  die  Verhüttung 
der  groben  und  armen  Erze  benutzt  man  ähnliche  Oefen  wie  die 
Kärntner  Eisenstein-Röstöfen.  Sie  sind  aus  genietetem  Eisenblech  mit 
Futter  aus  feuerfesten  Steinen  construirt.  Die  Condensationsvorrichtung 
ist  dieselbe  wie  bei  den  eben  erwähnten  Oefen.  Der  Verlust  an 
Quecksilber  beträgt  39  Proc. 

Die  Erze  von  St,  Clara  in  Californien  bestehen  aus  Zinnober,  der 
mit  geringen  Mengen  Arsenikkies  und  Fahlerz  vermengt  ist.  Sie  treten 
in  eisenhaltigen  Schiefern  auf,  die  von  Kalk  und  Sandsteinen  begleitet 
sind.  Alle  diese  Gesteine  erscheinen  durch  eine  Eruption  von  Ser- 
peutinfels  metamorphosirt.  Die  sortirlen  und  aufbereiteten  Erze  wurden 
früher  nach  der  bayerischen  Melhode  zu  gute  gemacht;  jetzt  hat  man 
in  Neu-Almaden  ähnliche  Oefen  angelegt,  wie  die  früher  in  Idria 
gebräuchlichen,  dieselben  aber  in  vortheilhafter  Weise  umgeändert. 
Die  Feuerung  liegt  seitlich  nnd  steht  durch  zahlreiche  Oeffnungen  mit 
dem  Ofen  in  Verbindung.  Die  ihr  gegenüber  liegende  Ofenwand  ist 
gleichfalls  mit  Oeffnungen  versehen,  durch  welche  die  Verbrennungs- 
gase und  Dämpfe  abziehen.  Das  Beschicken  geschieht  durch  zwei  im 
Gewölbe  des  Ofens  liegende  Thüren,  welche  während  des  Betriebes 
hermetisch  verschlossen  bleiben.  Die  Condensationsvorrichtungen  be- 
stehen aus  einer  gröfseren  Kammer,  in  welcher  sich  der  gröfste  Theil 
des  Flugstaubes  absetzt,  und  3  kleineren  darauf  folgenden,  die  ab- 
wechselnd oben  und  unten  mit  einander  communiciren.  In  letzteren 
sammelt  sich  fast  alles  Quecksilber  an  und  rinnt  auf  der  geneigten 
Sohle  in  einen  aufserhalb  liegenden  Sammelkanal.  Um  die  Conden- 
sation  noch  vollständiger  zu  machen,  stehen  diese  Kammern  durch 
einen  langen  Kanal  mit  einem  System  von  12  ganz  gleich  gebauten 
Kammern  in  Verbindung,  die  ihrerseits  in  die  27'"  hohe  Zugesse  ein- 
münden. Die  ganze  Anlage  ruht  auf  Gewölbebogen,  die  mit  geneigten 
Gufseisenplatten  derart  belegt  sind,  dafs  in  der  so  gebildeten  Rinne 
alles  durchsickernde  Quecksilber  aufgefangen  wird,  während  dasselbe 
früher  verloren  ging.  Der  Brennmaterialaufwand  (Holz)  beträgt  34^^'^ 
auf  lOOcbm  Erz;  das  Verhältnifs  ist  also  1  : 3. 

Die   bedeutendste   Quecksilbergrube    in   der  ganzen  Welt  ist  die 
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von  Almaden  iu  Spanien,  welche  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannt  ist.  Das  Erzvorkommen  besteht  in  Quarzitschichten,  die  mehr 
oder  weniger  von  Zinnober  durchdrungen  sind  und  sich  zwischen 
Schichten  der  Kohlenformation  (mit  Graptolithen)  eingelagert  finden. 
Die  Längenerstreckung  dieser  Quarzite,  welche  in  2  Parallelzonen  auf- 
treten, beträgt  mehr  als  450"»,  ihre  Mächtigkeit  wechselt  von  3,6  bis 
zu  27m,  Das  Auftreten  des  Quecksilbers  scheint  mit  den  Melaphyren, 
(ihrer  dunklen  Farbe  wegen  piedra  fi-aUesca^  Mönchsfels,  genannt), 
welche  die  betreffenden  Schichten  durchbrochen  haben,  in  Verbindung 
zu  stehen.  Der  Gehalt  der  Erze  kann  durchschnittlich  zu  8  Proc. 
angenommen  werden. 

Die  Zugutemachuug  wird  in  cylindrischen  Oefen,  die  mit  einer 
kugelförmigen  Haube  bedeckt  sind,  vorgenommen.  Das  Erz  ruht  darin 
auf  Gewölbebogeu,  unter  welchen  die  Feuerung  liegt,  so  dal's  also  die 
Flamme  und  die  zur  Entschweflung  nöthige  Luft  durch  dieselben 
hindurchzieht.  Der  gröfsere  Theil  der  Verbrennungsproducte  wird 
allerdings  zuvor  iu  eine  besondere  Esse  abgeleitet.  Dicht  unter  der 
Haube  befinden  sich  zwei  Oeffiiungen,  durch  welche  die  Dämpfe  in 
die  Condensationsvorrichtungen  gelangen.  Diese  bestehen  entweder 
aus  Aludeln  oder  Kammern  nach  dem  Idrianer  System,  12  an  der  Zahl; 
erstere  sind  für  die  Bustamente''schen  Oefen  in  Gebrauch,  letztere  für 
die  gröfseren  Idrianer  Oefen.  Die  Destillation  in  den  erstgenannten 
Oefen,  welche  ungefähr  10^  fassen,  ist  bei  einem  Brennmaterialaufwand 
von  2'  Strauchholz  in  3  Tagen  beendigt;  die  gröfseren  Idrianer  Oefen 
fassen  20^,  verbrauchen  4t  Brennholz  und  nimmt  die  Destillation  in 
ihnen  6  Tage  in  Anspruch.  Der  geringe  Verbrauch  von  Brennmaterial 
wird  durch  den  hohen  Gehalt  der  Erze  bedingt,  deren  Schwefel  beim 
Verbrennen  genug  Hitze  für  die  Destillation  erzeugt.  Beide  Verfahren 
liefern  eine  Menge  Staub  von  sehr  complicirter  Zusammensetzung,  der 
zuerst  gewaschen  wird,  um  das  metallische  (Quecksilber  daraus  zu 
entfernen,  und  sodann  in  Batzen  geformt  wieder  in  den  Ofen  zurück 
gelangt.  Beide  Methoden  sind  sehr  unvollkommen  und  ergeben  einen 
Quecksilberverlust  von  nicht  weniger  als  33  Proc,  obwohl  man  erst 
kürzlich  behauptet  hat,  dafs  Busfamantes  Methode  eine  ganz  vortreff- 
liche wäre. 

Von  den  mancherlei  Versuchen,  die  gemacht  wurden,  um  eine 
rationellere  Gewinnungsweise  einzuführen,  ist  besonders  die  Erfindung 
Pellefs  zu  erwähnen,  die  bereits  1864  mit  einem  Preise  bedacht  wurde. 
Die  spanische  Regierung  liefs  auch  1868  einen  Pe//ef  sehen  Ofen  in  Almaden 
errichten;  aber  aus  Gründen,  deren  Mittheilung  hier  zu  weit  füln-en 
würde,  gelang  es  nicht,  die  vergleichenden  Versuche  dem  alten  Sjstem 
gegenüber  zu  Ende  zu  führen.  Um  1870  errichtete  Pellet  einen  Ofoi 
nach  seinem  System,  nur  bedeutend  vereinfacht,  in  Granada  und  sollen 
sehr  günstige  Resultate  damit   erzielt  worden  sein.     Die   Construction 
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des  Ofens  ist  ähnlich  der  eines  Eisenstein-Röstofens,  der  Betrieb  ein 
ununterbrochener  und  die  Condeusation  eine  ganz  vorzügliche.  Die 
Dämpfe  werden  durch  eine  lange  Reihe  Kammern  mit  künstlichem 
Regenfall  gesaugt  und  enthalten  bei  ihrem  Austritte  kein  Quecksilber 
mehr.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  dieses  System  allgemeine 
Anwendung  finden  wird. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  einige  Mittheilungen  über  die  Haupt-Quecksilber- 
gruben machen.  Abgesehen  von  einigen  unbedeutenden  Gruben ,  die  in  der 
Türkei,  Italien  und  Spanien  (Almeria  und  Granada)  kürzlich  entdeckt  wurden, 
sind  alle  grölseren  Vorkommen  in  den  letzten  30  Jahren  in  Amerika  auf- 
gefunden worden.  In  den  Vereinigten  Staaten  verdienen  besondere  Beachtung 
die  Gruben  von  Nevada,  Utah  und  Californien.  Stets  kommen  die  Erze  in 
"N'erbindung  mit  Eruptivgesteinen  vor  und  sind  in  metamorphische  Schiefer 
eingelagert. 

Die  Hauptgruben  Californiens  sind  (neben  New-Almaden)  Enriqueta, 
Guadalupe,  Aurora,  St.  Carlos  und  New-Idria,  sämmtlich  in  metamorphischen 
Kreideschichten  und  von  bedeutenden  Serpentindurchbrüchen  begleitet.  Das 
Ijedeutendste  Vorkommen  scheint  indessen  die  kürzlich  in  der  Nähe  von 
Clear-Lake  entdeckte,  sogen.  Sulphur  Bank  zu  sein.  Es  nimmt  einen  Flächen- 
i-aum  von  etwa  27'ia  ein  und  ist  bis  zu  einer  Tiefe  von  25^1  aufgeschlossen 
worden,  ohne  das  Ende  zu  erreichen.  Die  obere  Lage  besteht  aus  einer  Schicht 
von  1""  Mächtigkeit,  ein  Gemenge  von  Schwefel  und  Zinnober  mit  1,5  Proc. 
Quecksilber,  welches  in  Lavageröll  eingebettet  ist.  Darauf  folgt  eine  2  bis  2°\5 
mächtige  Schicht  unreinen  Schwefels  mit  einem  Gehalte,  der  von  30  bis  80  Proc. 
wechselt.  Das  beibrechende  Gestein  ist  dasselbe  wie  das  der  oberen  Schicht. 
Zu  Unterst  liegt  wieder  eine  Lavabreccie  mit  Zinnober  und  etwas  Schwefel 
(Quecksilbergehalt  1,5  bis  2,5  Proc),  die  bis  in  eine  Tiefe  von  22'",5  ver 
folgt  wurde. 

Nimmt  man  einen  Durchschnittsgehalt  von  2  bis  2,5  Proc.  Quecksilber 
an,  so  würde  sich  nach  Vincent  der  Wevth  der  bis  jetzt  bekannten  Lager- 
mächtigkeit auf  40  Millionen  Dollars  berechnen. 

Die  ersten  Versuche,  den  Schwefel  zu  raffiniren,  waren  erfolglos,  bis  1874 
die  Sulphtir  Bank  Mininc)  Company  die  Gewinnung  des  Schwefels  und  Queck- 
silbei's  unteiniahm.  Ersteres  geschieht  nach  einem  ganz  neuen  Verfahren,  die 
des  Quecksilbers  nach  3  verschiedenen  Methoden.  Die  reicheren  Erze  und 
Rückstände  werden  mit  Kalk  destillirt,  wie  es  in  Neu- Almaden  üblich  ist; 
das  unreinere  Erz,  welches  in  Stücken  vorkommt,  wird  in  continuirlicheu 
Oefen,  die  feineren  Erze  in  einem  modilicirten  Ger.y(en/iö/ej-'schen  Ofen  zu  gute 
gemacht.  Bei  diesen  continuirlicheu  Oefen  wird  die  Condeusation  in  8  bis  10 
Kammern  aus  Eisenblech  bewerkstelligt,  durch  welche  die  Dämpfe  mittels 
eines  JJoot^-Gebläses  hindurchgesaugt  wei-den  und  dann  in  einen  hohen,  allen 
Oefen  gemeinschaftlichen  Kamin  abziehen.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt, 
dafs  je  gröfser  diese  Kammern  sind,  um  so  weniger  Quecksilberstaub  erhalten 
wii'd.  Diese  einfache  Darstellungsmethode,  verbunden  mit  der  leichten,  berg- 
männischen Gewinnung  (Tagebau)  ermöglichen  es,  das  Quecksilber  für  36  Cents 
oder  1,44  M.  zu  liefern.  Während  der  Anwesenheit  von  Keyes^  dem  wir  diese 
Angaben  entlehnt  liaben,  lagen  20  000  bis  30  000t  Zinnober  aus  dem  unteren 
Lager  zur  Verarbeitung  bereit. 

Mehr  als  30  Quecksilbergruben  sind  auch  in  Mexico,  von  denen  einige 
bis  jetzt  gute  Resultate  geliefert  haben:  Capula  und  St.  Romualdo  im  Staate 
Jalisco;  Pedemal,  Carro  und  Guadalcazar  im  Staate  St.  Luis  de  Potosi  und 
andere  bei  Zacatecas,  obwohl  die  jährliche  Production  1(X)0  Flaschen  nicht 
überstiegen  hat.  Eigen thümlich  ist  es,  dafs  in  Mexico  das  Quecksilber  in 
allen  Formationen  voi-kommt,  wenn  auch  bemerkt  werden  mufs,  dafs  es  immer 
an  das  Auftreten  von  Eruptivgesteinen  geknüpft  ist. 

Der  Quecksilberbergbau  hat  eigentlich  nur  in  Nordamerika  einen  gröfseren 
Aufschwung  genommen,  und  producirt  dieses  Land  allein  fast  die  Hälfte  des 
in  den  Handel  kommenden  Metalles.     Die  Production  nimmt  noch  jährlich  zu, 
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während  die  Spaniens  und  Oesterreichs  stationär  bleibt.     Die  geringe  Production 
der  übrigen  Länder  ist  von  keinem  Belang. 

Die  Menge  des  1876  in  der  ganzen  Welt  producirten  Quecksilbers  betrug: 

Vereinigte  Staaten      .     69  200 

Spanien 41700 

Idria 8000, 

Bayern 2  000f  Flaschen 

Italien 1 700\       zu 

Borneo 2  000(      34k,7 

Mexico 500' 

Andere  Länder      .     .       1 500 

Im  Ganzen     126  600  '  W.  K. 


üeber  den  Ultramarin.    Erste  Abtheilung  von  Dr.  Knapp 
und  Dr.  P.  Ebell. 

Ans  dem  chemisch-technischen  Laboratorium  der  technischen  Hochschule 
zu  Braunschweig. 

(Schlufs  von  S.  80  dieses  Bandes.) 

II)  Das  Blaubrennen. 

Die  durch  Glühen  bei  der  gehörigen  Temperatur  in  vorschrifts- 
mäfsiger  Weise  hergestellte  Ultramarinmutter  besitzt  die  Eigenschaft, 
durch  Rösten,  d.  h.  durch  längere  Zeit  fortgesetztes  Glühen,  bei 
Ueberschufs  von  Schwefel  und  bei  Luftzutritt  die  blaue  Farbe  anzu- 
nehmen. Diese  Wandlung  ist  also  bedingt  durch  die  gleichzeitige 
Einwirkung  einer  gewissen  und  zwar  ziemlich  niederen  Glühtemperatur 
und  der  Verbrennungsproducte  des  Schwefels.  Auch  ohne  besonderen 
Zusatz  von  Schwefel  neigt  die  Ultramarinmutter  bei  der  Darstellung 
derselben  sehr  zum  Blauwerden  qji  allen  Stellen,  wo  die  Masse  dem 
Luftzutritt  ausgesetzt  ist,  an  der  Oberfläche,  in  Klüfte  u.  s.  f.,  wie  sich 
leicht  aus  ihrem  Gehalt  an  Polysulfureten  erklärt.  Der  Zusatz  von 
Schwefel  dient  nur  dazu,  dem  Procefs  des  Blaubrennens  reichere 
Nahrung  zu  verschaffen,  ihn  zu  vervollkommnen. 

Man  hat  von  jeher  die  Entwicklung  der  blauen  Farbe  auf  die  beim 
Brennen  von  Schwefel  auftretende  schweflige  Säure  zurückgeführt.  Soweit 
mit  vollem  Recht,  denn  die  Erscheinung  ist  völlig  dieselbe,  wenn  man 
über  glühende  Ultramarinmutter  in  einem  Verbrennungsrohr  gasförmige 
schweflige  Säure  leitet,  aus  Kupfer  und  Schwefelsäure  entwickelt.  Die 
schweflige  Säure  ist  indessen  keineswegs  das  ausschliefslich  Wirksame 
beim  Blaubrennen.  Brennender  Schwefel  bildet  jederzeit  neben  schwef- 
liger Säure  noch  Schwefelsäureanhydrid,  wenn  auch  in  untergeordneten 
Mengen.     Dieser    letztere   Körper    bläut    aber    ebenso    wie    schweflige 
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Säure.  Man  kann  sich  davon  direct  durch  Ueberleiteu  des  Dampfes 
von  Schwefelsäureauhydrid  (aus  rauchender  Schwefelsäure  durch  einen 
Luftstrom)  über  glühende  Ultramariumasse  überzeugen,  aber  auch  noch 
bequemer  indirect  durch  Mischen  der  Ultramarinmasse  mit  entwässertem 
Kalium-  (oder  Natrium-)  Bisulfat  und  Erhitzen.  Das  Blau  entwickelt 
sich  dann  schon  bei  sehr  mäfsiger  Temperatur  —  vor  der  sichtbaren 
Glühhitze  —  durch  die  ganze  Masse.  Das  weitaus  beste  und  bequemste 
Mittel  zum  Bläuen  des  Ultramarins,  wenigstens  im  Kleinen,  ist  trocknes 
Chlorwasserstoffgas,  über  die  auf  beginnende  Rothglut  erhitzte  Masse 
geleitet.  Das  Gas  ist  aus  dem  Entwicklungsgefäfs  erst  durch  Trocken- 
röhren mit  concentrirter  Schwefelsäure  zu  führen.  Die  Wirkung  des 
Chlorwasserstoffes  erklärt  zugleich  die  schon  längst  beobachtete  Eigen- 
schaft des  Chlorammoniums,  Ultramarin  zu  bläuen;  es  ist  lediglich  ein 
mittelbares  Bläuen  mit  Chlorwasserstoff.  Denn  bei  der  betreffenden 
Temperatur  besteht  das  Chlorammonium  nicht  als  solches  in  Dampf- 
form, sondern  zerfällt  vielmehr  in  Folge  der  Dissociation  in  ein 
Gemenge  von  Chlorwasserstoff-  mit  Aminoniakdampf.  Der  letztere  hat 
keine  bläuende  Wirkung  auf  Ultramarinmutter. 

Den  bereits  genannten  Säuren,  welche  das  Vermögen  besitzen, 
Ultramarinmutter  zu  bläuen,  reiht  sich  noch  Schwefelkohlenstoff'  mid 
Kohlensäure  an.  Bei  diesen  ist  die  Wirkung,  wenn  auch  deutlich,  doch 
matt  \  weitaus  am  unvollkommensten  und  trägsten  bei  der  Kohlensäure. 

Wie  man  sieht,  haben  sämmtliche  bis  dahin  aufgezählte  Mittel 
das  eine  gemein,  dals  sie  in  den  Procefs  des  Blaubrennens  als  Säure- 
auhydride  zum  Angriff  kommen ;  so  die  schweflige  Säure,  die  Schwefel- 
säure direct  oder  aus  Bisulfat,  die  Chlorwasserstoffsäure  als  solche  oder 
im  Chlorammoniumdampf.  In  der  That  scheint  die  Fähigkeit,  den 
Ultramarin  blau  zu  machen,  den  Säureanhydriden  überhaupt  anzuge- 
hören. Auch  entwässerte  Borsäure  und  wasserfreie  Phosphorsäure, 
mit  der  zu  bläuenden  Masse  zusammengeriebeu,  verwandeln  diese  beim 
Erhitzen  in  Blau.  —  Als  ein  kräftig  bläuendes  Mittel  ist  schliefslich 
noch  das  Chlor  zu  erwähnen.  Ein  mittels  Durchleiten  durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  getrockneter  Strom  von  Chlorgas,  in  einer  Ver- 
brennungsröhre über  Ultramarinmasse  geleitet,  wirkt  ganz  wie  Chlor- 
wasserstoff und  zwar  ebenfalls  bei  sehr  niederer,  kaum  sichtbar 
werdender  Glühhitze. 

Sännntliche  Mittel  zum  Blaumachen  des  Ultramarins  sind  in  der 
Kälte  wirkungslos;  ihre  Wirkung  setzt  stets  erhöhte  Temperatur 
voraus;  sie  tritt  ein  mit  dem  allerersten  Auftreten  der  Glühfarbe  bis 
zu  den  untersten  Regionen  der  dunklen  Rothglut.  Die  Frage,  ob  die 
höhere  Temperatur  schon  an  sich  eine  bläuende  Wirkung  habe,  war 
eigentlich  schon  verneint  durch  den  Umstand,  dafs  die  Ultramarin- 
mutter höchstens  an  die  Oberfläche,  nie  in  den  untersten  Theilen  des 
Tiegels,  blau  aus  dem  Feuer  kommt;  ferner  dadurch,  dafs  beim  Blau- 
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breuneu  mit  Chlorwasserstoff  z.  B.  die  blaue  Farbe  sich  nicht  von 
unten  von  der  heifsesten  Stelle  des  Glasrohres,  sondern  stets  von  der 
Oberfläche  aus,  allmälig  nach  unten  zu  vorschreiteud ,  entwickelt. 
Immerhin  stellte  man  die  Thatsache  auch  durch  einen  besonderen 
Versuch  fest.  Ein  birnförmig  aufgeblasenes  Glasrohr,  so  hoch  wie 
möglich  mit  weifsem  Ultramarin  gefüllt,  M^urde  mitteis  der  Luftpumpe 
so  vollständig  als  möglich  von  der  Luft  befreit  mid  dann  am  Halse 
abgeschmolzen.  Beim  langsamen  Erhitzen  ging  der  eingeschlossene 
Ultramarin  langsam  in  eine  grüne,  nachher  dunkler  werdende  Masse 
über,  die  zuletzt  einen  Stich  ins  Blaue  annahm,  aber  auch  nicht  mehr. 
Die  Wirkung  war  eben  nicht  mehr,  als  dem  Reste  der  noch  zurück- 
gebliebenen Luft  im  Glase  und  deren  Einwirkung  auf  die  Schwefel- 
verbindungen entspricht. 

So  wenig  wie  die  blose  Hitze  bewirkt  die  blose  Luft  beim  Glühen 
die  Umwandlung  der  Ultramarinmutter  in  Blau.  Ein  weifser  Ultra- 
marin, der  bei  Behandlung  mit  Schwefelsäureanhydrid  intensiv  blau 
wurde,  nahm  bei  Luftzutritt  in  dunkler  Rothglut  nur  eine  grüne 
Farbe  an  mit  Stich  ins  Blaue.  Die  Bildung  von  Säureanhydriden  war 
in  diesem  Falle  auf  ein  Minimum  eingeschränkt. 

Bei  der  Entwicklung  des  Blau  durch  Säureanhydride  verflüchtigt 
sich  stets  eine  im  allgemeinen  nicht  sehr  beträchtliche  Menge  Schwefel, 
welcher  sich  bei  der  Operation  in  Röhren  als  gelber  Auflug  und  Rinden 
an  den  kalten  Stellen  absetzt.  Nur  bei  Anwendung  von  Chlor  ist  die 
Sache  in  so  weit  anders,  als  dabei  entsprechend  Chlorschwefel  weg- 
geht; ebenso  tritt  beim  Bläuen  mit  Chlorwasserstoff  etwas  Schwefel- 
wasserstoff auf. 

Was  bis  dahin  vom  Blaubrennen  angeführt  ist,  gilt  in  gleicher 
Weise  vom  weifsen,  wie  von  der  nicht  ausgewaschenen  Ultramarin- 
mutter, mit  dem  Unterschied  jedoch,  dafs  letztere  reichlicher  Schwefel 
gehen  läfst  beim  Blaubrennen,  als  erstere. 

Der  Ultramarin  zeigt  nach  dem  Blaubrennen  neben  dem  Wechsel 
der  Farbe  nicht  minder  wesentliche  Veränderungen  seines  Verhaltens 
und  Bestandes.  Weifser  Ultramarin,  in  einem  von  Chlorwasserstoffgas 
durchströmten  Rohre  nach  Austreibung  der  Luft  2  Stunden  laug 
erhitzt,  nahm  eine  intensiv  blaue  Farbe  an.  Mit  Wasser  behandelt, 
lieferte  er  eine  Lösung,  worin  sich  weder  Thonerde  noch  Kieselsäure, 
aber  ein  erheblicher  Betrag  von  Chlornatrium  nachweisen  liefs. 
Der  blaue  ausgewaschene  Rückstand  entwickelte  mit  verdünnten  Säuren, 
ohne  nachweisbares  Auftreten  von  schwefliger  Säure,  Schwefelwasser- 
stoff unter  Abscheidung  von  Schwefel.  Diese  letztere  Thatsache,  zufolge 
welcher  selbst  nach  2  stündigem  Glühen  im  Chlonvasserstofl'strom  noch 
Polysulfuret  vorhanden,  ist  auffallend,  jedoch  erklärlich,  wenn  mau 
erwägt,  dafs  das  Gas  ins  Innere  der  dichten,  geschlossenen  Partikeln 
des  Silicates  eindringen  mufs,  um  alles  Polysulfuret  zu  erreichen,  was 
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der  gasförmigen  Säure  sehr  schwer,  aber  autschliefsenden  flüssigen 
Säuren  nachher  sehr  leicht  fällt.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  mufs 
blau  gebrannter,  völlig  ausgewaschener  Ultramarin  abermals  Chlor- 
natrium liefern,  wenn  man  durch  Zerreiben  desselben  neue  Flächen  bios- 
legt und  das  Blaubrennen  wiederholt.  Dem  ist  in  der  That  so.  Als  man 
einen  weifsen,  mit  Chlorwasserstoff  blau  gebrannten  Ultramarin  mit  Wasser 
auswusch ,  bis  alles  Chlornatrium  (im  Betrag  von  10,6  Proc.)  entfernt 
war,  das  ausgewaschene  Blau  im  Achatmörser  feinrieb,  wieder  in  Chlor- 
wasserstoff glühte  und  diese  Behandlung  dreimal  wiederholte,  so  liefs 
sich  jedesmal  wieder  mit  Wasser  Chlornatrium  ausziehen,  aber  in  stets 
geringer  werdender  Menge;  ebenso  nahm  entsprechend  jedesmal  die  mittels 
Säuren  entwickelbare  Menge  Schwefelwasserstoff  ab,  zuletzt  bis  auf 
eine  Spur.  Dabei  schien  mehr  Chlornatrium  gebildet  zu  werden,  als 
der  gleichzeitigen  Abnahme  des  entwickelten  Chlorwasserstoffes  ent- 
spricht. Die  Farbe  ändert  sich  während  der  auf  einander  folgenden 
Processe  des  Zerreibens  und  Blaubrennens  nicht  merklich,  weil  schon 
anfangs  zu  tief. 

Die  Thatsache,  dafs  der  bei  dem  Blaubrenueu  auf  den  Ultra- 
marin wirkende  Körper  mit  der  Entwicklung  der  Farbe  stets 
Natrium  bindet,  ist  bekannt  und  längst  von  Ritter  festgestellt.  Bei 
Anwendung  von  Chlorwasserstoff  und  Chlor  entsteht  Chlornatrium, 
bei  Schwefelsäure-  oder  Schwefligsäure-Anhydrid  Sulfat  oder  Sulfit, 
bei  Anwendung  von  Phosphorsäure  und  von  Borsäure  deren  Natronsalze. 

Die  Umwandlung  der  Ultramarinmutter  in  blauen  Ultramarin  mit 
vergleichender  Analyse  zu  verfolgen,  ist  insofern  einigermafsen  mifs- 
lich,  als  das  Hauptingredienz  —  der  Thon  —  nicht  hinreichend 
homogen  ist,  um  streng  auf  einander  bezügliche  Werthe  zuzulassen. 
Immerhin  ist  sie  nach  manchen  Seiten  hin  nicht  ohne  Interesse.  Eine 
bedeutende  Aenderung  des  Gewichtes  bei  dem  Uebergang  war  von 
vornherein  nicht  zu  erwarten,  indem  sich  Abgabe  und  Aufnahme  von 
Stoffen  mehr  oder  weniger  ausgleichen: 

3g,173  weifser  Ultramarin  im  Chlorstrom    geglüht,    gaben   38,259   blauen 
Ultramarin, 

also  eine  Gewichtszunahme  von  2,71  Proc.     Das  aufgenommene  Chlor 

einer-,  der  abgeschiedene  Schwefel  etc.   andererseits  compensiren  sich 

zum    gröfsten    Theil.    —    Der    als    Schwefelwasserstoff    abscheidbare 

Gehali  an  Schwefel  vermindert  sich  beträchtlich  beim  Bläuen,  während 

sich  der  Gesammtschwefel  nur  wenig  vermindert. 

Die  vergleichende    Analyse   einer    anderen    Probe    weifsen    Ultra- 

marins  vor  und  nach  dem  Blaubrennen  durch  Glühen  in  einem  Strom 

von  Chlorwasserstoff  gab  folgende  Werthe: 

Weifser  Ultramarin: 

26,0575  Substanz  gaben:  08,8285  Kieselsäure,  0g,611  Thonerde  und  0ß,947 
Chlornatrium; 
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2g,145  Substanz  gaben  16,077  schwefelsaures  Barium; 

2g,301  Substanz  endlich  bedurften  17cc^8  Chamäleonlösung.  10 

Nach  dem  Blaubrennen: 

2§,0125  Substanz,  mit  Wasser  ausgezogen,  lieferten  0g,041  Thonerde  und 
0S,214  Chlornatrium  i  ferner  in  unlöslichen  Rückständen  Og,7785  Kiesel- 
säure, 06,5575  Thonerde  und  06,657  Chlornatrium; 

16,3175  Substanz  gaben  06,584  schwefelsaures  Barium; 

16,4625  Substanz  bedurften  6cc  Chamäleonlösung.  '10 

Daraus  berechnet  sich  für  den  Bestand  nach  Procent: 

Weifser  Ultramarin     Blauer  Ultramarin 

Kieselsäure 40,26  38,68 

Thonerde 29,69  27,70 

Natron 24,38  16,56 

Thonerde  (in  Wasser  löslich)      ...       —  2,04 

Chlornatrium —  10,63 

Schwefel  im  Ganzen 6,89  6,09 

„      als    Schwefelwasserstoff    ab- 
scheidbar      3,81  2,00. 

Die  mit  Wasser  ausziehbare  Thonei'de  ist  wohl  nur  als  Chloraluminium  anzu- 
nehmen, insofern  durch  das  Auswaschen  im  weifsen  Ultramarin  keine  lös- 
lichen Thonerdesalze  mehr  vorhanden  sein  konnten.  Das  bläuende  Agens 
greift  also  auch  die  Thonerde  einigermafsen  an. 

Aus  den  niedergelegten  Beobachtungen  gehen  im  Ganzen  folgende 
zum  Theil  bekannte  Bedingungen  für  die  Bildung  der  Ultramarin- 
mutter und  ihre  Umwandlung  in  Blau  hervor: 

1)  Es  sind  keine  festbestimmten  und  unverrückbare  Gewichts- 
verhältnisse der  Mischungsbestaudtheile  erforderlich;  sie  lassen  im 
Gegentheil  Verschiebungen  in  weitem  Spielräume  zu. 

2)  Es  ist  unerläfslich ,  dafs  sowohl  Thonerde,  als  Kieselsäure 
durch  den  Glühprocefs  in  den  Zustand  chemischer  Aufschliefsung  ver- 
setzt werden. 

3)  Der  Zusatz  von  Soda  mufs  grofs  genug  sein,  dafs  sich  neben 
dem  durch  Aufschliefsung  entstehenden  Silicate  noch  hinreichend 
Schwefelnatrium  bilden  kann. 

4)  Die  Ultramarinmutter  mufs  in  jedem  Fall  einer  reichlichen 
Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  fähig  sein. 

5)  Die  Sauerstoffverbindungen  des  Schwefels  sind  keine  inte- 
grirende  Bestandtheile  weder  der  Ultramarinmutter,  noch  des  blauen 
Ultramarins. 

6)  Eine  Bildung  von  Schwefelaluminium  findet  bei  dem  Glüh- 
procefs nicht  statt. 

7)  Die  Mischungsbestandtheile  müssen  so  fein  zertheilt  und  so 
innig  gemengt  sein  als  irgend  möglich,  wenn  ein  homogenes  Product 
und  daraus  ein  gleichmäfsiges  Blau  erfolgen  soll. 

8)  Die  Temperatur  beim  Glühen  (Brennen)  des  Gemisches  mufs 
zur    vollkommenen  Aufschliefsung    des    Thones    und    zur  Bildung    von 

10  Bei  der  Bestimmung  des  als  Schwefelwasserstoff  abscheidbaren  Schwefels  ; 
icc  Chamäleonlösung  entspricht  06,0172  Eisen. 
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Schwefelnatrium  genügen,  darf  aber  nie  bis  zu  dem  Grade  einer 
stärkeren  Sinterung,  oder  gar  bis  zur  Schmelzung  steigen.  Mit  Eintritt 
der  letzteren  hört  die  Fähigkeit  des  Productes,  Blau  zu  bilden,  ab- 
solut auf. 

9)  Zur  Bildung  von  Ultramarihmutter  ist  ein  stundenlang  fort- 
gesetztes Glühen  erforderlich;  sie  findet  nicht  durch  momentane  Ein- 
wirkung statt. 

10)  Die  Umwandlung  der  Ultramarinmutter  in  Blau  erfolgt  durch 
Einwirkung  von  Säureanhydriden  (Chlor)  bei  einer  mäfsigen  Glühhitze ; 
sie  findet  stets  unter  Abscheidung  von  freiem  Schwefel  und  Bildung 
eines  entsprechenden  Natronsalzes  statt. 


Ueber  Gallein  und  Cörulein;  von  Durand. 

Die  vorläufige  Notiz  über  diese  beiden  neuen  Farbstoffe  (vgl.  1877 
224  463)  findet  durch  eine  Abhandlung  Durand''s  im  Bulletin  de  Midhouse^ 
1878  S.  326  ihre  Ergänzung.  Der  Verfasser,  welcher  GalleTn  und 
Cörulein  im  Grofsen  darstellt,  bespricht  zunächst  deren  Bereitung. 
Nach  ihm  werden  1  Th.  Phtalsäure  und  2  Th.  Pyrogallussäure  zusam- 
men bei  190  bis  200^  erhitzt,  bis  die  Masse  erhärtet.  Um  aus  letzterer 
einen  gewissen  Rest  von  unverändert  gebliebener  Pyrogallussäure  und 
Phtalsäure  zu  entfernen,  wird  sie  zuerst  mit  kochendem  Wasser  ausge- 
zogen, hierauf  mit  kohlensaurem  Alkali  aufgelöst  und  die  erhaltene 
Lösung  mit  Säure  gefällt.  Das  so  in  Teigform  gewonnene  Gallein  ist 
in  kochendem  Wasser  wenig  löslich,  es  ertheilt  ihm  nur  eine  wein- 
rothe  Färbung;  in  kaltem  Wasser  ist  es  ganz  unlöslich,  sehr  leicht 
löslich  in  heifsem  Alkohol.  Die  concentrirte  weingeistige  Lösung  zeigt 
eine  mahagonigelbe,  die  alkalische  Lösung  eine  blauviolette  Färbung. 
Letztere  verschwindet  an  der  Luft  rasch,  indem  sich  aus  der  concen- 
trirten  Lösung  neue  braungefärbte  Producte  bilden. 

Das  Cörulein  entsteht,  wenn  1  Th.  trockenes  GalleTn  und  20  Th. 
Schwefelsäure  zusammen  auf  200^  erhitzt  werden,  worauf  die  erkaltete 
Masse  in  Wasser  gegossen  und  durch  fortgesetztes  Auswaschen  mög- 
lichst von  der  anhängenden  Säure  befreit  wird.  Das  Cörulein  wird 
weder  von  Säuren,  noch  von  Alkalien  angegriffen;  es  entspricht  also 
den  Anforderungen  an  einen  echten  Farbstoff  in  vollstem  Mafse. 

Obgleich  das  GalleTn  mit  verschiedenen  Metalloxyden  Verbindungen 
eingeht,  wie  es  z.  B.  mit  Bleioxydmordant  ein  sehr  hübsches  Grau- 
violett liefert,  so  ist  doch  das  Chromoxyd  sein  hauptsächlichster,  aus- 
giebigster und   die  schönsten  Nuancen    versprechender   Mordant.     Für 
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den  Druck  auf  geölter  Baumwolle  werden  401  teigförmiges  Gallei'u  mit 
20'  Gummiwasser  vermischt  und  dem  Ganzen  4'  essigsaures  Chrom  von 
1,1415  sp.  G.  zugefügt,  worauf  die  damit  bedruckte  Waare  gedämpft, 
gewaschen  und  geseift  wird. 

Sowohl  Baumwolle  als  Wolle,,  wenn  zuvor  Chromoxydmordant 
auf  ihnen  befestigt  worden  ist,  können  mit  Gallein  ausgefärbt  Averden, 
und  zwar  entspricht  die  Art  und  Weise  des  Färbens  ganz  der  Krapp- 
färberei. Ein  heifses  Seifebad  erhöht  die  Feinheit  der  gefärbten,  voll- 
kommen echten  Nuancen  wesentlich. 

Um  das  in  Wasser  noch  weniger  als  das  Gallein  lösliche  Cöruleiu 
für  Druckerei  und  Färberei  zu  verwenden,  mufs  es  mittels  doppelt- 
schwefligsauren  Natrons  in  Lösung  gebracht  werden.  Für  den  Woll- 
druck werden  10'  Cörulein  mit  30'  Gummiwasser  verdickt  und  mit 
21,5  Gl^'cerin  sowie  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  mit  l',25  einer  Lösung 
von  doppeltschwefligsaurem  Natron  (1,3804  sp.  G.)  versetzt.  —  Für  Baum- 
wolldruck auf  geöltem  Stoff  kommen  auf  8'  Cörulein,  20'  Gummiwasser, 
1'  doppeltschwefligsaures  Natron  (in  der  Stärke  wie  oben  und  wieder 
unmittelbar  vor  dem  Gebrauch)  und  2'  essigsaures  Chrom  (1,1415  sp.  G.). 

H.  Köchlin  empfiehlt  für  den  Druck  auch  das  Ferrocyankalium  als 
Mordant,  im  Maximum  250s  Ferrocyankalium  auf  1'  Cörulein.  Nach 
dem  Dämpfen  und  Seifen,  um  das  gleichzeitig  entstandene  Berliner- 
blau von  der  Baumwolle  zu  entfernen,  bleibt  auf  dem  Stoff  eine  mehr 
grauliche,  aber  viel  stärkere  Farbe  als  bei  Anwendung  des  Chrom- 
mordant  zurück. 

Für  das  Färben  gelten  dieselben  Bedingungen,  welche  beim  Gallein 
angegeben  worden  sind^  nur  mufs  je  1'^  Cörulein  zuvor  in  21^  einer  Lösung 
von  doppeltschwefligsaurem  Natron  Aon  1,3804  sp.  G.  aufgelöst  werden. 
Es  ist  sogar  gut,  die  beiden  Substanzen  einige  Stunden  vor  dem  Ge- 
brauch zu  vermischen.  Sowohl  die  durch  Färben,  als  die  auf  dem 
Wege  des  Dämpfens  mit  Cörulein  erzeugten  Farben  zeichnen  sich  durch 
allseitige  Echtheit  aus. 

Endlich  hat  das  Cörulein  noch  die  Eigenschaft,  dafs  es  sich  wie 
Indigo  auf  Geweben  reduciren  und  an  der  Luft  wieder  oxydiren  läfst, 
indem  es  bei  dieser  Oxydation  seine  ursprüngliche  Farbe  wiedergewinnt. 
Mau  kann  es  also  auch  ganz  entsprechend  dem  Indigo  anwenden,  und 
zwar  ist  in  diesem  Fall  das  beste  Reductionsmittel  Zinkstaub  bei 
Gegenwart  von  etwas  Ammoniak.  A7. 
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Die  Rothgerberei   und  die  Mineralgerbung;   von  Gott- 
friedsen und  Comp,  in  Braunschweig. 

Der  Redacteur  der  Halle  aux  cuirs  in  Paris  erhielt  vor  einiger  Zeit  einige 
Proben  von  eisengarem  Leder  {Knapp's  Deutsches  Reichspatent  Nr.  444  vom 
21.  Juli  1877;  vgl.  1878  227  86  und  185)  aus  der  Versuchsstation  von  Gott- 
friedsen  utid  Comp,  in  Braunschweig;  er  hielt  den  Gegenstand  für  wichtig  genug, 
die  Proben  dem  Urtheil  der  ersten  Autorität  Hrn.  Murits,  Vorstand  des  land- 
wirthschaftlich-chemischen  Laboratoriums  am  Conservatoire  des  Arts  et  Metiers  in 
Paris  zu  unterbreiten.  In  demselben  Gerberjournal  {Halle  aux  ctiirs^  vom 
10.  Januar  d.  J.  ist  Müntz  dem  Wunsche  des  Redactenrs  mit  einem  Gutachten 
nachgekommen,  welches,  als  charakteristischer  Ausdruck  der  herrschenden  An- 
schauungen über  die  Gerberei  überhaupt  und  in  dieses  Fach  einschlagende 
Fragen,  auch  in  Deutschland  nähere  Kenntnifsnahme  verdient. 

In  dem  Gutachten  von  Müntz  ist  nirgends  von  den  praktisch  wichtigen 
Eigenschaften  des  neuen  Leders,  wie  Schnitt,  Gefüge,  Haltbarkeit  als  Fufsbe- 
kleidung  etc.,  die  Rede.  Ob  man  Schuhe  und  Sohlen  daraus  machen  kann,  oder 
gemacht  hat,  wie  sie  sich  getragen  haben,  sind  als  nicht  zur  Sache  gehörige 
Fragen,  bei  Seite  gelassen.  Müntz  bringt  die  Angelegenheit  vielmehr  mit  einem 
Schlag  vor  das  Forum  der  Theorie;  folgen  wir  ihm  dahin  Schritt  für  Schritt. 
Als  Ausgangspunkt  und  mafsgebendes  Axiom  stellt  er  den  Satz  an  die  Spitze: 
das  wahrhaftige  echte  Leder  ist  stets  eine  chemische  Verbindung  des  Haut- 
gewebes mit  dem  Gerbestoff;  jede  blos  mechanische  oder  physikalische  Vereini- 
gung beider  ist  nur  Scheinleder  ohne  eigentlichen  Werth  für  die  Anwendung. 
Diesem  Axiom  gemäfs  handelt  es  sich  für  Müntz  nur  um  die  eine  Frage,  die  alles 
andere  überilüssig  macht:  Ist  das  eisengare  Leder  eine  chemische  Verbindung? 
Er  entscheidet  diese  Frage  durch  Zersetzung  mit  Säure;  denn,  was  sich  mit 
Säure  zersetzt,  ist  nach  Müntz  keine  chemische  Verbindung.  Seine  Analyse 
besteht  darin,  dafs  er  dem  (Sohl-)  Leder  zunächst  etwas  Fett  mit  Aether  ent- 
zieht und  es  dann  mit  verdünnter  Säure  behandelt.  Es  entsteht  eine  Lösung 
von  Eisenoxyd,  ein  anderer  Antheil  bis  dahin  gebundenes  Fett  wird  frei,  und 
bleibt  das  entgerbte  Hautgewebe  als  Rückstand.  Die  an  das  Eisenoxyd  im 
Leder  gebundene  Schwefelsäure  ist  zwar  übersehen,  doch  hat  es  im  Ganzen 
mit  dem  Befunde  seine  Richtigkeit;  nur  steht  dem  Ergebnifs  keinerlei  Beweis- 
kraft in  der  von  Müntz  gestellten  Frage  zu.  Die  Säure  ist  ganz  ebenso  gut 
im  Stande,  aus  einer  chemischen,  wie  aus  einer  mechanischen  Verbindung 
Eisen  auszuziehen,  wie  hundertfältige  Erfahrungen  lehren.  Ist  etwa  kiesel- 
saures Eisenoxyd  keine  chemische  Verbindung,  weil  ihm  Salzsäure  das  Eisen 
entzieht?  Der  Versuch  von  Müntz  mit  dem  eisengaren  Leder  spräche  sogar 
mehr  für  als  gegen  eine  chemische  Verbindung;  denn  er  ist  ohne  Zweifel  nur 
mit  der  Anwendung  von  Säure  vorgegangen,  weil  er  diesem  Leder  mit  Wasser 
nichts  anhaben  konnte.  Müntz  nimmt  jedoch  keinen  Anstand,  aus  seiner  Ana- 
lyse kurzweg  den  Schlufs  zu  ziehen :  Im  eisengaren  Leder  ist  das  Eisenoxyd 
enthalten  „sans  comUnaison  awctme",  also  ist  es  überhaupt  kein  Leder  und  als 
solches  nicht  zu  gebrauchen.  Dem  eisengaren  Fahlleder  insbesondere  ergeht 
es  noch  weit  sclilimmer;  nach  Müntz  ist  darin  das  Eisenoxyd  ,,uniqnement  dissout 
dans  la  matiere  grosse".  Eine  Auflösung  von  Eisenoxyd  in  Fett!  Dies  ist  denn 
doch  eine  zu  hohe  Meinung  von  der  Kunstfertigkeit  der  Eisengerber. 

Dies  ist  in  der  Kürze,  was  Müntz  von  dem  eisengaren  Leder  zu  sagen  weifs. 
Nach  den  Regeln  wissenschaftlicher  Untersuchung  sollte  man  nun  eine  Prüfung 
des  lohgaren  Leders  im  Vergleich  zum  eisengaren  erwarten;  man  sollte  den 
experimentellen  Nachweis  von  dem  entgegengesetzten  Verhalten  des  lohgaren 
Leders,  man  sollte  den  Beweis  erwarten,  dafs  dieses  den  chemischen  Agentieii 
widersteht  und  sich  dadurch  als  chemische  Verbindung,  als  wahres  Leder  dar- 
stellt. Müntz  hat  es  nicht  nöthig,  sich  auf  einen  solchen  Nachweis  einzulassen, 
oder  eine  andere  Autorität  anzurufen.  Dafs  das  lohgare  Leder  eine  chemische 
Verbindung,    ist    für    ihn    ein  Axiom,    welches    sich    selbst  beweist.     „Je  ne 
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m'arreterai  jms  ici" ^  so  sagt  er,  „ä  demontrer  mie  cliose  si  evidente"^  ohne  auch 
nur  andeutungsweise  über  diese  Evidenz  Aufschlufs  zu  geben.  Aber  die 
Strenge  der  wissenschaftlichen  Methode  begnügt  sich  nicht  mit  Autoritäten, 
sie  verlangt  inductive  Beweise  5  Müntz^  indem  er  uns  damit  im  Stiche  läfst, 
mag  uns  gestatten,  für  ihn  einzutreten. 

Das  angemessene  Agens  zur  Erprobung  der  rothgaren  Leder  kann  selbst- 
verständlich —  insofern  die  vegetabilen  Gerbstoffe  sich  selbst  als  Säuren  ver- 
halten —  nicht  Säure,  sondern  nur  ein  Alkali  sein.  In  der  Literatur  ist  seit 
mehr  als  30  Jahren  bekannt,  dafs  Haut,  mit  Tannin  gegerbt,  sich  gegen  ver- 
dünnte Soda-  oder  Ammoniaklösung  genau  so  verhält,  wie  eisengares  Leder 
gegen  verdünnte  Säure,  d.  h.  es  gibt  seinen  Gerbstoff  an  das  alkalische  Wasser 
ab  und  wird  zu  blosem  Hautgewebe,  welches  sich  in  siedendem  Wasser  zu 
Leim  auflöst. 

Die  mit  dem  Gerbstoff  der  Eichenrinde  gegerbten  Leder  gelten  als  wider- 
ständiger ;  aber  ein  irgend  wesentlicher  Unterschied  im  Verhalten  findet  nicht 
statt.  Eine  Tafel  Sohlleder  erster  Qualität,  von  vorzüglichem  Schnitt  und 
Ansehen  und  von  7°^°^  Stärke  wog  195g,4  und  wurde  mit  1,60  M.  bezahlt. 
Ein  Abschnitt  davon  =88,2,  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet,  verlor 
2§,0  Feuchtigkeit,  entsprechend  24,4  Proc.  Diese  Probe  wurde  in  einem  Glas- 
c)^linder  in  Wasser,  dem  man  etwas  Sodalösung  zugefügt  hatte,  so  eingehängt, 
dafs  sie  sich  eben  unter  dem  Spiegel  der  Flüssigkeit  eingetaucht  befand.  Das 
alkalische  Wasser  färbte  sich  nach  einigen  Stunden  tief  rothbraun  und  wurde 
dann  durch  frisches  ersetzt;  es  mufste  so  sechsmal  gewechselt  werden,  bis  die 
Lederprobe  erschöpft  war  und  das  Wasser  farblos  blieb.  Der  Lederrückstand, 
in  destillirtem Wasser  gewaschen  und  im  Vacuum  getrocknet,  ergab: 

g 
Gewicht  des  trocknen  Sohlleders  =  6,20 

Gewicht  des  entgerbten  trocknen  Rückstandes  =  3,68 
Abgezogener  Gerbstoff  =  2,52, 
entsprechend  40,6  Proc.  Der  entgerbte  Rückstand  löst  sich  bis  auf  nicht  be- 
deutende Reste  unter  Auftreten  von  Gallerte  im  kochenden  Wasser.  Leder 
aus  vegetabilem  Gerbstoff  ist  demnach  ebenso  oder  eigentlich  noch  leichter  zer- 
setzbar als  eisengares ;  dieses  bedarf  wenigstens  eine  freie  Säure,  während  für 
jenes  schon  ein  Salz,  nämlich  kohlensaures  Natron,  genügt. 

Müntz  schwebte  wohl  beim  eisengaren  Leder  die  Gefahr  vor,  wenn  sich 
einer  mit  den  Schuhen  in  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  ergeht.  Wie  viel 
drohender  ist  die  Gefahr  bei  lohgarer  Fufsbekleidung  bei  der  grofsen  Verbrei- 
tung von  Ammoniak  und  Alkalien  im  Boden.  Man  denke  erst  an  einen  Bauer 
mit  rindsledernen  Schuhen  auf  der  Miststätte,  in  ammoniakalischer  Jauche 
watend.  Wie  sorglos  kann  der  eisengar  ausgerüstete  Fufs  sich  dem  Boden 
anvertrauen,  denn  sein  Gehalt  an  Alkalien  befestigt  sogar  die  Eisengerbung, 
und  Kohlensäure  hat  keine  Affinität  zu  ihr.  Die  Vereinigung  der  vegetabi- 
lischen Gerbstoffe  mit  Haut,  diese  „union  veritablement  indissoluhW  ist  in  der 
That  mit  Leichtigkeit  zu  lösen ;  auch  das  lohgare  Leder  ist  mithin  kein  wahres 
Leder.  Noch  viel  weniger  selbstredend  sind  weifsgare  und  sämische  Gerbe- 
producte  —  obwohl  Müntz  auch  diesen  Punkt  mit  Stillschweigen  übergeht  — 
kein  wahres  Leder,  nur  ein  Scheinleder  ohne  Gebrauchswerth.  Wir  sind 
somit  an  der  Hand  der  von  Müntz  aufgestellten  Methode,  Schritt  vor  Schritt 
in  seinen  Fufsstapfen  vorgehend,  zu  dem  für  das  Wesen  der  Gerberei  ungemein 
wichtigen  Schlufs  gelangt:  e*  existirt  überhaupt  kein  Leder]  was  man  bisher  so 
nannte,  ist  leerer  Schein,  pures  Vorurtheil,  Stoff  ohne  Werth. 

Doch  kehren  wir  zum  Gutachten  von  Müntz  zurück.  Als  ein  weiteres 
Rüstzeug  und  Stütze  seiner  Ansicht  beruft  er  sich  auf  die  Färberei.  Seinem 
Scharfblick  ist  die  nahe  Beziehung  zwischen  dieser  und  der  Gerberei  nicht 
entgangen,  „la  teinture'\  so  sagt  er,  „et  le  tannage  sont  des  Operations,  ayant  bten 
des  analogies".  Natürlich  besteht  diese  Analogie  zwischen  Gerberei  und  Farberei 
für  ihn  darin,  dafs  die  echten  Farben  chemische  Verbindungen  des  Farbstoffes 
mit  der  Faser,  die  unechten  nur  mit  Farbstoff  beschmierte  Faser  sind.  Da 
sich    nun    die   chemische   Verbindung    nach    Müntz    durch   Widerstand    gegen 
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Agentien,  namentlich  Säuren,  charakterisirt,  so  ist  die  Probe  iinscliwer  zu 
machen.  Nun,  zu  der  allerechtesten  Farbe  zählt  Türkischroth  mit  Krapp  5  aber 
wie  Jedermann  weils,  genügt  bloses  Eintauchen  in  mit  Schwefelsäure  noch  so 
leicht  angesäuerten  Weingeist,  um  auch  diese  .,union  indissoluble-'  in  kurzer 
Zeit  zu  lösen;  die  Farbe  wird  abgezogen,  die  weilse  Baumwolle  ist  wieder 
hergestellt,  genau  wie  beim  eisengaren  Leder.  Türkischroth  ist  mithin,  wie 
Müntz  zugeben  wird,  eine  völlig  unechte  Farbe,  von  derselben  Kategorie  wie 
rothgares  und  eisengares  Leder. 

Müntz  ist  übrigens,  wie  er  sich  am  Schlüsse  seines  Artikels  ausspricht, 
nicht  gemeint,  die  Mineralgerbung  absolut  und  für  alle  Zeiten  zu  verdammen. 
Alles,  was  er  verlangt,  ist  nur  chemische  Verbindung  des  Eisenoxydes  mit  der 
Faser;  er  crtheilt  den  Rath,  wenn  es  nicht  gutwillig  gehen  will,  es  mit  Hilfe 
von  Beizen  (Mordant)  zu  zwingen.  Sehr  wohl,  aber  Eisenoxyd  ist  selbst  eine 
Beize,  seine  Verbindungen  in  der  Färberei  sehr  häufig  als  solche  angewendet. 
Das  eisengare  Leder  wäre  ja  somit,  was  Müntz  will,  nur  eine  mit  Eisenbeize 
befestigte  Gerbung.    Oder  soll  man  etwa  eine  Beize  mit  der  andern  befestigen? 
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Während  die  Ansichten  über  den  Werth  der  grofsen  internationalen  Aus- 
stellungen mindestens  getheilt  sind,  wendet  sich  das  Interesse  der  betheiligten 
Kreise  mit  Recht  den  Theilausstellungen  zu,  welche  beschränkt  sind  in  Bezug 
auf  die  ausgestellten  Gegenstände,  z.  B.  Brüssel  ("'  1876  222  1),  London  1876 
(Wissenschaftliche  Instrumente),  München  1877  (Kunst),  Cassel  (■•"  1877  225 
521)  und  Berlin  1877  (Leder),  oder  hinsichtlich  ihrer  geographischen  Abgren- 
zung, z.  B.  die  Provinzialausstellung  in  Cassel  (1870),  die  Landesausstellung 
in  Braunschweig  und  Carlsruhe  (1877).  Namentlich  den  Gewerbtreibenden 
geben  diese  Provinzialausstellungen  ohne  grofsen  Kostenaufwand  werthvoUe 
Anregung,  die  um  so  höher  zu  schätzen  ist,  als  die  Pflege  des  Kleingewerbes 
eine  der  wichtigsten  Forderungen  der  Gegenwart  auf  wirthschaftlichem  und 
socialem  Gebiete  bildet. 

Auf  Ani'egung  des  Professors  H.  Fischer  beschlofs  im  vorigen  Sommer 
der  Hannoversche  Bezirksverein  deutscher  Ingenieure  in  Verbindung  mit  anderen 
Vereinen  eine  Provinzialausstellung  zu  veranstalten,  die  siebente  der  Provinz 
Hannover.'  Die  Provinz  Hannover  umfafst  einen  Flächenraum  von  31921^^^:, 
davon  sind  nach  der  Grundsteuerveranlagung  von  1872: 

Ackerland     ....     1233854 

Gärten       30  293 

Wiesen 395  867 

Weiden 1346  649 

Holzungen     ....        602985 

Wasserstücke     ...  8  805 

Oedland 783 

Unland 10  018 

Ertragloses  Land  .     .        124  489 

Wasser 35  457 

Hofräume      ....         39187. 


Im  Jahre  1835  zählte  man  381  Aussteller 


1837 

„  385 

1840 

„  258 

1844 

„  348 

1850 

„   255 

1859 

)) 

„  296 

Die  Ausstellung  von  1878  ist  von  fast  1600  Ausstellern  beschickt. 
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Nach  der  Zählung  von  1875  hat  die  Provinz  293  647  Wohnungen  und 
2  017  393  Einwohner;  von   diesen  widmen   sich  folgenden  Gewerbsgruppen: 

Kunst-  und  Handelsgärtnerei 574 

Fischerei 18  455 

Industrie  der  Steine  und  Erden 11  41U 

Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen 18  455 

Metallbearbeitung 16 181 

Maschinenbau       11 657 

Chemische  Industrie 2  927 

Heiz-  und  Leuchtstoffe •     .     .     .       1  750 

Textilindustrie 19  321 

Papierindustrie 9  641 

Holz-  und  sonstige  Schnitzarbeiten 21  140 

Für  Nahrungs-  und  Genui'smittel 32  099 

Bekleidung 44  416 

Baugewerbe 24  266 

Polygraphische  Gewerbe 1  506 

Künstlerische  Betriebe  für  gewerbliche  Zwecke  .     .  128 

Handel 28  557 

Verkehrsgewerbe 7  878 

Beherbergung  und  Erquickung 9  644 

Maschinen-Lohndrescherei 110. 

Ueberhaupt  sind  im  Kleingewerbe  176  648,  im  Grofsbetriebe  85  493  Menschen 
beschäftigt;  dieselben  benutzen  5208  Motoren  (1691  Dampfmaschinen)  mit 
28  004e.  2  Im  Jahre  1877  hat  die  Provinz  an  directen  Steuern  12  081010  M. 
aufgebracht. 

Die  am  2.  Juli  eröffnete  Ausstellung  befindet  sich  auf  dem  neben  dem 
neuen  Polytechnicum  gelegenen,  6ha  grofsen  Theile  des  fiscalischen  Parkes. 
Durch  den  mit  Flaggen  geschmückten  Eingang  betritt  man  die  neu  geschaffenen 
Parkanlagen  vor  den  Ausstellungsgebäuden,  umrahmt  links  von  den  hohen 
Linden  der  Herrenhäuser-Allee,  rechts  von  der  schönen  Kastanien- Allee  am 
Weifengarten ,  unter  der  in  10  geschmackvollen  Lusthäuschen  ebenso  viele  Bier- 
brauereien ihre  ausgezeichneten  Biere  ausschenken.  In  der  Mitte  dieser  zu- 
gleich für  die  Gartenbauausstellung  bestimmten  Anlagen  erhebt  sich  eine  von 
der  Herrenhäuser  Wasserkunst  gespeiste  Fontaine  aus  bronzirtem  Zinkgufs 
(Mennike)^  umgeben  von  Teppichbeetanlagen  und  sehr  schönen  Stiefmütterchen 
(Wrede  in  Lüneburg).  Rechts  und  links  stehen  zwei  schmiedeiserne  Garten- 
häuschen (W.  Dietrich)^  welche  —  neben  den  im  Ausstellungsgebäude  befindlichen 
5  Kronleuchtern,  den  5  Wandleuchtern,  den  gothischen  Hausthüren  und  dem 
Blumentisch  desselben  Ausstellers  —  als  wirklich  vorzüglich  bezeichnet  werden 
müssen.  Wenige  Schritte  weiter  erhebt  sich  neben  der  Musikhalle  ein  grofses 
Gartenhäuschen  aus  Zink,  geschmückt  mit  ebenfalls  aus  Zinkblech  hergestellten 
Figuren  (Söhlmann)  ^  gegenüber  ein  Brunnen  aus  Cement  (Gebrüder  Heyn  in 
Lüneburg),  beide  entworfen  von  Götse,  und  eine  grofse  offene  Halle  aus  Ver- 
blendbacksteinen (Lieke  und  Werhane).  Links  von  diesen  Anlagen  sind  zwei 
schmiedeiserne  Gewächshäuser  ausgestellt,  von  denen  das  eine  (Bruns  in 
Bremen)  in  Ovalform  gut  gearbeitet,  aber  jedenfalls  verhältnifsmäfsig  theuer 
ist,  um  so  mehr  die  zur  Verglasung  verwendeten  Scheiben  alle  gebogen  sein 
und  meist  conisch  zugeschnitten  werden  müssen.  Das  andere  (Roder)  ist  ein 
schlicht  gebautes  einseitiges  Haus  mit  erhöhtem  Mittelbau  und  anscheinend 
praktischer  Heizvorrichtung.  Erwähnenswerth  sind  ferner  von  der  Gartenbau- 
ausstellung 12  sehr  schöne  Lorbeerbäume  (Küster  und  Brauns)  und  reiche 
Coniferengruppen  {Schiebler  in  Celle). 

Das  130°i  lange  Hauptgebäude  der  Ausstellung  ist  geschmückt  mit  der 
Kolossalbildsäule  der  Germania  aus  bronzirtem  Zinkgufs  und  den  Büsten  des 
Kaisers    und    Kronprinzen    und    trägt    die   Inschrift:    ,,Gewerb'   und   Kunst  mit 

2  Aufser  der  Provinz  Hannover  haben  sich  nur  die  Kreise  Rinteln  und 
Tecklenberg,  mit  1262qkm  und  83  816  Einwohnern,  an  der  Ausstellung  betheihgl, 
da  sie  hannoverschen  Handelskammerbezirken  zugetheilt  sind. 
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Gottes  Gunst  —  kein  stärker  Band  fürs  Vaterland" .  Eintretend  durch  die  Haupt- 
thür  in  die  Haupthalle  verfolgt  der  Blick  die  Hauptachse  des  Ausstellungs- 
gebäudes in  einer  Länge  von  106"\  die  hier  mit  einer  halben  Achtecksnische 
abschliesst,  worin  W.  Garrens  in  Hannover  einen  5*"  hohen,  mit  Centrifugal- 
pumpe  betriebenen  Wasserlall  ausführte.  Die  Hauptachse  wird  unter  der 
Hauptkuppel  des  Mittelbaues  rechtwinklig,  parallel  zur  Hauptfront  durch  die 
Längenachse  der  Haupthalle  geschnitten.  Diese  Haupthalle  von  ISO"^  Länge, 
28°'  Breite  und  10""  Höhe  ist  dreischilTig,  in  der  Mitte  und  an  den  Enden 
durch  Kuppelbauten  unterbi'ochen ,  von  20  bezieh.  17"^  Höhe  und  schliefst  an 
beiden  mit  14""^  Durchmesser  haltenden  halben  Zehnecksrotunden  ab,  von  denen 
die  östliche  die  TöOQ"^  haltenden  Restaurationsräume  nebst  anliegenden  Küchen 
und  die  westliche  die  Ausstellung  der  kunstgewerblichen  Alterthümer  enthält. 
Die  Seitenschiffe  der  Haupthalle  sind  zu  20  Räumen  für  vollständige  Zimmer- 
einrichtungen und  im  Mittelbau  zu  vier  Nischen  für  Bildhauerarbeiten  abge- 
theilt.  Das  Mittelschiff  mit  14'"  freier  Spannweite  ist  für  Ausstellungen  mit 
besonderer  Ausstattung  in  freistehenden  Schränken,  Pyramiden  u.  s.  w.  ver- 
wendet, welche  zeigen,  dafs  auch  die  Kunsttischlerei  in  Hannover  von  Be- 
deutung ist.  Die  die  Hauptachse  umschliefsende  Querhalle  ist  ebenfalls  für 
freie  Ausstellungen  benutzt  und  hat  49°^  Länge  und  12"^'  Breite.  Rechts  und 
links  schliefsen  sich  in  zwei  Flügeln  die  eigentlichen  Räume  für  die  nach 
Gruppen  eingetheilten  Ausstellungen  an.  Diese  22°^  breiten  und  7°'  hohen 
Hallen  schliefsen  am  westlichen  Ende  mit  einer  Wagenhalle  von  45°!  Länge 
und  1400  Breite  ab,  am  östlichen  Ende  mit  einer  Halle  für  musikalische 
Instrumente. 

Am  Schlufs  der  beschi'iebenen  Gebäudeanlage,  rechtwinklig  zur  Haupt- 
achse, ist  die  dreischiffige  Maschinenhalle  erbaut  von  1224qii  Grundfläche  bei 
102ni  Länge,  12°^  Breite  und  11"^  Höhe.  Das  überhöhte  Dach  mit  kräftig  ver- 
strebten Bindern  ruht  auf  zwei  Säulenreihen,  die  unter  sich  mit  Bögen  und 
Streben  verbunden  sind.  An  der  nördlichen  Langwand  sind  die  Transmissionen 
auf  Consolenlagern  angebracht,  zwei  Betriebsmaschinen,  am  westlichen  Giebel- 
ende der  Halle  die  von  A.  Knoevenagel^  am  östlichen  Ende  die  der  Hannoverschen 
Maschinenbau- Actiengesellschaft^  liefern  die  Kraft  für  die  im  Betrieb  ausgestellten 
Maschinen.  Die  zugehörigen  Dampfkesselanlagen  sind  hinter  den  Giebelwänden 
in  isolirten  Kesselhäusern  aufgestellt.  An  der  nach  Norden  gelegenen  freien 
Langseite  der  Maschinenhalle  ist  eine  ebenso  lange,  vorn  offene  Halle  von 
5™  Breite  angebaut,  welche  für  landwirthschaftliche  Maschinen  dient,  die  im 
Betrieb  gezeigt  werden.  In  der  Mitte  der  Maschinenhalle  verbinden  zwei 
Doppel-Eingänge  und  -Ausgänge  diese  Hallen,  durch  die  man  zugleich  auf  den 
hinter  den  Gebäuden  liegenden,  sehr  geräumigen  Ausstellungsplatz  für  Land- 
und  Forstwirthschaft  gelangt,  welcher  an  der  nordwestlichen  Grenze  mit  einem 
langgestreckten,  vorn  offenen  Hallenbau  von  1221q°i  Grundfläche  bei  230'^  Länge 
und  5"!  Tiefe  abschliefst.  Die  sämmtlichen  nach  den  Plänen  von  Götze  her- 
gestellten Ausstellungsbauten  bedecken  eine  Fläche  von  lha^3.  Die  Hannoversche 
Provinzialausstellung  ist  demnach  wohl  die  gröfste  und,  fügen  wir  gleich 
hinzu,  die  reichhaltigste  aller  bisherigen  deutschen  Ausstellungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  die  Ausscheidung  von  Kohlenstoff,  Silicium,  Schwefel 

und  Phosphor  im  Frischfeuer,  im  Puddelofen  und  in  der 

Bessemerhirne ;  von  J.  L.  Bell. 

(Fortsetzung  von  S.  357  Bd.  225.) 

In  der  im  März  1877  abgehaltenen  Versammlung  des  L-on  ohc?  Siee/ JnjtjYwte 
wurde  das  Verhalten  der  dem  Roheisen  beigemengten  Metalloide  während  des 
Reinigungsprocesses ,  welchem  es   behufs  Umwandlung   in  Schmiedeisen  oder 


Bell,  über  die  Au^clieidung  der  Verunreinigungen  von  Eisen.       185 

Stahl  unterworfen  werden  mufs,  besprochen.  Aus  einer  Reihe  von  Yei-suchen, 
welche  zur  Erforschung  dieses  Verhaltens  angestellt  worden  waren,  ging  her- 
vor, dafs  Kohlenstoff,  Silicium  und  wahrscheinlich  auch  Schwefel  sowohl  bei 
hohen,  als  bei  niedrigen  Temperaturgraden  aus  dem  Roheisen  entfernt  werden 
können,  iind  zwar  in  jedem  Falle  durch  Sauerstoff  direct  aus  der  atmosphäri- 
schen Luft,  oder  durch  Zersetzung  der  Zuschlagmittel.  Als  solche  dienen 
gewöhnlich  Eisenoxyd  oder  kieselsaure  Eisenverbindungen.  Ein  hiervon  ab- 
weichendes Verhalten  zeigt  dagegen  der  Phosphor.  Die  Oxydation  desselben 
findet  nur  bei  verhältnifsmäfsig  niedrigen  Temperaturgraden  statt.  Darüber 
hinaus  aber  ti'itt  sogar  eine  Wiederaufnahme  oder  Reduction  des  vorher  oxy- 
dirten  Phosphors  ein.  Wenn  geschmolzenes  Phosphor-haltiges  Roheisen  bei 
niedriger  Temperatur  mit  geschmolzenen  Eisenoxyden  zusammengebracht  wird, 
so  verwandelt  sich  der  Phosphor  zunächst  in  Phosphorsäure.  War  der  Zuschlag 
nur  als  Eisenoxydul  vorhanden,  so  wird  ein  Theil  desselben  vollständig 
reducirt  und  die  entstandene  Phosphorsäure  verbindet  sich  mit  dem  Rest  zu 
phosphorsaurem  Eisenoxydul.  Hatte  man  dagegen  Eisenoxyd  zugesetzt,  so 
wird  dieses  zu  Oxydul  reducirt,  um  alsdann  mit  der  Phosphorsäure  die  eben- 
erwähnte Verbindung  einzugehen.  Dafs  das  bei  niedriger  Tempei'atur  ent- 
phosphorte  Eisen  in  hölieren  Temperaturgraden  einen  Theil  des  verlorenen 
Phosphorgehaltes  wieder  aufnimmt,  geht  aus  folgenden  Versuchen  hervor. 
Eine  Probe  Cleveland-Eisen  war  bis  auf  0,055  Proc.  von  ihrem  Phosphor- 
gehalt befreit  worden,  worauf  man  sie  bei  einer  Temperatur  gleich  derjenigen, 
wie  sie  zum  Schlufs  des  Processes  in  Puddelöfen  vorkommt,  der  Einwirkung 
derselben  Schlacke  aussetzte,  welche  zu  ihrer  Reinigung  gedient  hatte.  Nach 
Verlauf  von  65  Minuten  war  der  Phosphorgehalt  des  Eisens  bis  auf  0,153  Proc. 
gestiegen  und  nach  weiteren  3  Stunden  hatte  er  die  Höhe  von  0,365  Proc. 
erreicht.  Die  erwähnte  Eisenprobe  hatte  vor  der  Operation  einen  vollständig 
homogenen  Bruch.  Bei  der  nächsten  Untersuchung  war  nur  die  äufsere 
Kruste  krystallinisch  geworden,  und  zum  Schlufs  hatte  die  ganze  Masse  diese 
Structur  angenommen. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  findet  beim  Puddelprocefs  eine  fast  vollstän- 
dige Austreibung  von  Kohlenstoff,  Silicium  und  Schwefel  aus  dem  Roheisen 
statt,  während  dies  mit  dem  Phosphor  nicht  der  Fall  ist.  Dieses  Verhalten 
findet  eben  seine  Erklärung  darin ,  dafs  zum  Schlüsse  des  Puddelprocesses  die 
Temperatur  eine  solche  Höhe  erreicht,  wobei  nicht  nur  kein  Phosphor  mehr 
entfernt  wird,  sondern  in  vielen  Fällen  sogar  eine  Wiederaufnahme  desselben 
aus  der  Schlacke  stattfindet.  Ferner  sind  die  mit  diesem  Processe  nothwendig 
verknüpften  Unregelmäfsigkeiten,  namentlich  bei  hohem  Phosphoi'gehalt,  eine 
Quelle  steter  Unzuträglichkeiten. 

Ein  sehr  ergiebiges  Feld  zur  Untersuchung  des  Einflusses,  welchen  der 
Phosphor  auf  das  Eisen  ausübt,  bietet  uns  die  Verwendung  des  letzteren  in 
der  Form  von  Eisenbahnschienen.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  zu  früheren  Zeiten 
hergestellten  Schienen  durchweg  viel  länger  hielten,  als  dies  mit  unsei'en 
jüngsten  Fabrikaten  der  Fall  ist.  Der  Grund  hiervon  liegt  wohl  zum  gröfsten 
Theil  darin,  dafs  heute  die  Inanspruchnahme  der  Schienen  eine  viel  gröfsere 
ist  als  ehedem.  Ebenso  weifs  man,  dafs  Schienen,  welche  ganz  in  derselben 
Weise  hergestellt  worden  sind ,  doch  bei  der  Untersuchung  auf  Widerstands- 
fähigkeit ganz  bedeutende  Unterschiede  in  der  Qualität  zeigen.  Hiervon  sind 
sogar  die  Stahl  schienen  nicht  ausgenommen.  Dies  sowohl,  als  die  Unanwend- 
barkeit  des  Cleveland-Eisens  zur  Herstellung  von  Besseraermetall  veranlafste 
die  North-Eastern  Eisenhahngesellschaft  zu  untersuchen,  ob  nicht  eine  Scliiene 
aus  Eisen  herzustellen  sei,  welche  sich  nicht  abblättert  und  so  hart  ist,  dafs 
sie  nur  unmerklichen  Verschleifs  erleidet.  Seitdem  die  Versuche  in  dieser 
Richtung  begonnen  worden  sind,  hat  sich  der  Preisunterschied  zwischen  den 
Stahl-  und  den  Eisenschienen  nach  und  nach  vermindert.  Man  kauft  heute 
Stahlschienen,  welche  nur  10  M.  für  It  tlieuerer  sind  als  eiserne.  Bei  einem 
so  geringen  Preisunterschiede  war  es  natürlich,  dafs  man  die  eingeschlagene 
Bahn  nicht  weiter  verfolgte.  Es  soll  nun  nachgewiesen  werden ,  worin ,  soweit 
es  die  Fabrikationsmethode  betrifft,  dieser  Umschlag  begründet  war. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  2.  IS 
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Die  North'Eastem  Eisenhahngesellschaft  verwendet  doppelköpfige  Schienen, 
133mm  iioch,  im  Gewicht  von  40^  auf  V^.  Die  Schienen  müssen  bei  einem 
Freilager  von  914°^"^  einem  Fallgewicht  von  305^  unterworfen  werden.  Die 
Zusammensetzung  der  Eisenschieucn,  welche  in  Nord-England  auf  gewöhnliche 
Weise  aus  Packeten  von  Cleveland-Eisen  hergestellt  werden,  wird  durch  die 
folgenden  Analysen  veranschaulicht : 

Schwefel  Phosphor  Mangan 

0,111  0,310  0,924  Proc. 

0,037  0,319  0,709 

0,124  0,363  Spuren 

0,050  0,247  0,302. 

An  den  mit  C  und  D  bezeichneten  Schienen  wurden  folgende  Versuche 
mit  Fallgewichten  von  544^,3  angestellt: 

Freilager         Schläge  u.  Schlaghöhe        Durchbiegung  vor  Bruch 


Kohlenstoff 

Silicium 

A 

0,183 

0,163 

B 

0,117 

0,123' 

C 

0,100 

Spuren 

D 

0,150 

Spuren 

mm 
C  610  5  bei  1  bis  3"',66 

D  914  6    „    1    „    2^,44 


mm 

104,7 

nicht  gebrochen 

63,5 

gebrochen. 


Mit  dem  Gewicht  von  305^  wurden  bei   einem  Freilager  von  914"'"  folgende 
Resultate  erreicht : 

Zahl  der  Schläge  Schlaghöhe  Durchbiegung  vor  Bruch 

m  mm 

6  1,524  4,8  nicht  gebrochen 

6  1,524  4,0     „ 

5  1,524  bis  4,873  9,6  gebrochen 

3  1,524   „    4,873  1,6 

4  2,436    „   4,873  9,6 

5  1,524    „   3,657  4,8 

Der  gewöhnliche  Fehler  obiger  Schienen  war  der,  dafs  der  Kopf  rasch 
zersplitterte,  oder  an  den  Schweifsstellen  rifs;  dies  geschah  häufig  schon  nach 
2  Monaten  Gebrauch,  während  man  im  Allgemeinen  als  durchschnittliche 
Dauer  für  solche  Schienen  7  bis  8  Jahre  annahm. 

Vor  einigen  Jahren  wurden  die  Directoren  der  North-Eastern  Eisenbahn- 
gesellschaß  von  dem  Ingenieur  T.  E.  Harrison  auf  die  Thatsache  aufmerksam 
gemacht,  dafs  diejenigen  Schienen,  welche  nach  dem  Sj'Stem  Dodd  gehärtet 
worden  waren,  eine  viel  längere  Dauer  hatten  als  die  übrigen.  Nach  12  bis 
16j ährigem  Betrieb  waren  erst  40  Proc.  dieser  Schienen  ausgewechselt  worden. 
Der  Procefs  Dodd  besteht  darin,  dafs  die  Schienen,  mit  Holzkohle  und  Soda 
gemischt,  in  einer  geschlossenen  Retorte  60  bis  75  Stunden  lang  der  Roth- 
glühhitze  ausgesetzt  werden.  Hierdurch  verwandelt  sich  die  Oberfläche  der 
Schienen  bis  zu  einer  gewissen  Dicke  in  Stahl,  ohne  dafs  in  der  sonstigen 
Zusammensetzung  des  Materials  eine  wesentliche  Veränderung  vor  sich  geht. 
Von  verschiedenen  dieser  Schienen  wurden  Bruchtheile  der  Oberfläche  analj'sirt 
und  ergaben  folgende  procentisclie  Resultate: 

Kohlenstoff     S 


Nach  14  jäh 

•igem 

Gebrauch 

„     13' 

)) 

)) 

„     15 

II 

!5 

«     15 

>i 

« 

„     15 

)) 

n 

„     15 

r) 

n 

„     15 

n 

)) 

«    15:V.v 

)) 

)j 

liciiim 

Schwefel 

Phosphor 

0,190 

0,025 

0.370 

0,170 

(.»,025 

0,272 

0,180 

0.029 

0,334 

0,108 

0,003 

0,265 

— 

0,031 

0,420 

0,126 

0.008 

0,382 

0,276 

0,047 

0,361 

0,173 

0,020 

0,381. 

0,452 

0,608 

0,500 
Bei  einer  der  seit  15  Jahren  in  Betrieb  befindlichen  Schienen  betrug  der 
durchschnittliche  Gewichtsverlust  für  1'"  etwa  2k.  Die  nach  Dodd  behandelten 
Schienen  hatten  indessen  häufig  den  Fehler  zu  grofser  Sprödigkeit ;  aus  diesem 
Grunde  kam  mau  im  Laufe  der  Zeit  von  dem  Verfahren  wieder  ab. 

Auf  Grund  der  gemachten  Erfahrung  unternahm  man  Versuche,  Schienen 


robe  Nr. 

Phosplior 

59 

0,169 

10 

0,124 

8 

0-236 

17 

0,143 

6 

0.108 
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aus  Schmiedeisen  herzustellen,  welche  hinreichend  fest  sein  sollten,  und  den 
Procels  des  Härtens  ohne  den  oben  genannten  Uebelstand  durchzuführen.  Der 
Danks'sche  Puddelofen  gißwährte  die  Mittel,  einmal  Schienen  aus  einer  Luppe 
lierzustellen  und  aufserdem  das  Eisen  besser  als  durch  jeden  anderen  Puddel- 
procefs  von  den  ihm  anhaftenden  fremden  Substanzen  zu  befreien.  Wie  schon 
früher  mitgetheilt,  eignet  sich  der  Danks-Ofen  namentlich  zur  Entfernung 
des  Phosphors  aus  dem  Roheisen,  was  für  Cleveland-Eisen  mit  einem  Phosphor- 
gehalt von  1,3  bis  1,5  Proc.  und  mehr  sehr  wesentlich  ist.  Nachstehend  sind 
DurchschnittszaJilen  der  Analysen  von  Eisenbahnschienen  angeführt,  welche 
in  dem  Danks-Ofen  auf  den  Werken  von  Hopki7is^  Gilhes  und  Comp,  gepuddelt 
worden  sind : 

Schwefel  Silicium 

0,025  0,109  Proc. 

0,035  0,096 

0,022  0,126 

0.020  0,101 

0,025  0,092. 

Hopkins  .^  Gilkes  und  Comp,  haben  für  die  North-Eastern  Eisenbahngesellschaft 
2000  bis  3000^  Schienen  geliefert.  Viele  derselben  bestanden  aus  einer  einzigen 
Luppe  und  wurden  auf  folgende  Art  angefertigt:  DieLupj^e,  welche  ungefähr 
5081^  wog,  wurde  unter  einer  Winslow-Quetsche  in  Cylinder  von  457°^°^  Durch- 
messer und  762"^'^^  Länge  verwandelt,  worauf  sie  unter  einem  Dampfhammer 
zunächst  zu  einer  runden  Scheibe  geschlagen  wurde.  Hierauf  wurde  dieselbe, 
etwa  254'^'"  im  Durchmesser  haltend,  ohne  weiteres  Erhitzen  gestreckt,  dann 
vorgewärmt  in  einer  Vorwalze  gestreckt,  wieder  erhitzt  und  zuletzt  zur  Schiene 
ausgewalzt.  Die  so  hergestellten  Schienen  hatten  gewöhnlich  einen  fein  kry- 
stallinischen  Bruch,  konnten,  ohne  zu  brechen,  im  rechten  Winkel  gebogen 
werden  und  hatten  eine  gi-öfscre  Widerstandsfähigkeit,  als  die  auf  gewöhnliche 
Weise  gepuddelten  und  packetirten  Schienen.  Einige  derselben  hielten  den 
Schlag  eines  Gewichtes  von  305^  bei  4™,88  Fallhölie  aus.  Die  Durchbiegung 
betrug  dabei  52  bis  59*^^'".  Analysen  von  8  solcher  Schienen  ergaben  folgende 
Resultate : 

Kohlenstoff  ....     0.046  bis  0,109  Proc. 

Silicium 0,078    „    0,202 

Schwefel       ....     0,005    „    0,009 

Phosphor  ....  0,074  „  0,143. 
Man  hätte  erwarten  sollen ,  dafs  Schienen  von  solcher  Stärke  und  von  so 
homogenem  und  krystallinischem  Bruch  auch  in  Bezug  auf  Dauerhaftigkeit 
gute  Resultate  ergeben  hätten.  Es  war  indessen  grade  das  Gegentheil  Iliel•^'on 
der  Fall.  In  einer  starken  Curve  der  North-Eastern  Eisenbahn.,  wo  gewöhnliche 
Eisenschienen  immer  mindestens  12  Monate  liegen  konnten,  ohne  ausgewecliselt 
zu  werden,  zeigten  diese  Schienen  schon  nach  3  Monaten  bedeutende  Spuren 
der  Abnutzung.  Das  Eisen  war  so  Aveich,  dafs  es  an  der  Aufsenseite  der 
inneren  Curvenschiene  herausgequetscht  wurde.  Von  den  Schienen,  welche  auf 
der  besagten  Strecke  ausgeworfen  wurde-n,  sind  folgende  Analysen  gemacht 
worden : 


Ausgewechselt  nach 

Silicium 

Schwefel 

Phosphor 

2  Monaten 

0,060 

0,025 

0,078  Proc, 

21/2    „ 

0,100 

0,022 

0,074 

2'V2     „ 

0,120 

0,020 

0,110 

2        „ 

0,110 

0,018 

0,180 

2V2    „ 

0,150 

0,045 

0,230. 

Nimmt  man  auch  an,  dafs  das  in  einem  rotirenden  Puddelofen  erzeugte 
Product  wegen  seiner  grofsen  Reinheit  zur  Herstellung  von  Eisenbahnschienen 
nicht  geeignet  ist,  so  mufs  man  aus  demselben  Grunde  zugeben,  dafs  dieser 
Apparat  sich  zur  Stabeisenfabrikation  lur  gewöhnliche  Zwecke  ganz  besonders 
eignet.  Die  absolute  Festigkeit  des  so  hergestellten  P^isens  ist  derjenigen  der 
besten  bekannten  Marken  ebenbürtig.  Durcli  Kirkaldy  sind  uns  folgende 
Versuche  bekannt  geworden : 
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Bruchbelastung  Ausdehnung 

Marke  k  auf  1°^°^  des  vor  Bruch 

urspr.  Quersch.  Proc. 

Hopkins,  Oilkes  and  Comp.  38,4  28,7 

„  n        »        „  36,7  29,0 

«  »        ,1        n  38,1  32,1 

„        „        „  36,1  22,4 

„  „        „        „  35,6  24,0 

Low  Moor  42,4  24,9 

Thorneycroft  rivet  T  H  S  42,0  22,4 

Lord  Ward  ^  W  R  0  42,0  18,6. 

Da  die  im  Danks-Ofen  gepuddelten  Eisenschienen  so  wenig  dauerhaft 
waren,  so  versuchte  man,  um  diesem  Uebelstand  abzuhelfen,  dieselben  zu 
härten.  Der  Grad,  bis  zu  welchem  die  Oberfläche  der  Schiene  durch  diese 
Operation  gekohlt  wurde,  ist  aus  folgenden  Analysen  zu  ersehen.  Der  Schienen- 
kopf wurde  3mal .  hinter  einander  um  je  1°^°\6  abgehobelt  und  jede  dieser 
Portion  für  sich  auf  Kohlenstoff  untersucht: 

Procentgehalt  an  Kohlenstoff 

Aeufsere  Schicht         Mittlere  Schicht  Innere  Schicht 

0,845  0,515  0,198 

0,931  0,310  0,150 

0,623  0,231  0,030 

0,868  0,434  0,300 

0,740  0,696  0,190 

1,013  0,675  0,434 

1,013  0,608  0,468. 

Diese  Zahlen  ergeben,  dafs  die  benutzte  Schienenoberfläche  etwa  das  doppelte 

an  Kohlenstoff   enthielt    von  derjenigen  der  Bessemer-Stahlschienen.     Es    war 

also    zu    erwarten,    dafs    sie  letztei'e   an  Dauerhaftigkeit   übertreffen    würden. 

Vier  Schienen  hielten  6  Schläge   des  Fallgewichtes    aus  einer  Höhe  von  4°\88 

aus ,   ohne  zu  brechen ,  und  zeigten  dabei  eine  Durchbiegung  von  22°^^^^ ;  nur 

eine  Schiene  gab  etwas  nach. 

Folgende  Versuche  wurden  mit  dem  Fallgewicht  von  305k  bei  914™"^  Frei- 
lager angestellt: 

Schläge  Schlaghöhe  ^vo^Bruch"^        Gebrochen  beim 

m              m  mm 

10  ...  .  von  0,31  bis  3,05  ....  41,3  ....  10.  Schlag 
7    .     .     .  .          „       „  „    2,13  ....  19,0  ....  9.  „ 

11  ...  .  „  „  „  3,35  ....  42,8  ....  11.  „ 
5  .  .  .  .  „  „  „  1,52  ....  6,3  ...  .  5.  „ 
5  .  .  .  .  „  „  „  1,52  ....  6.3  ...  .  5.  „ 
7    .     .     .  .          „       „  „    2,13  ....  17,4  ....  7.  „ 

1A  S    6  von  0,91         i>  AA     t  «^Q  K) 

^^    •     •     •     )     4  zu     549    «    ^.44     ^     .     .     .     88,9  ....     10.       „ 

3    .     .     .     ;        von  0,31    „    0,61     ....       6,3  ...     .      3.       „ 
18    ...     .  „       „       „    5,49     ....  165,1  ....     18.       „ 

Nach  der  Verschiedenheit  obiger  Resultate  sollte  man  auf  eine  grofse 
Unregelmäfsigkeit  in  der  Stärke  der  einzelnen  Schienen  schliefsen  ;  doch  noch 
auffallender  ist  der  aufserordentlich  grofse  Unterschied  in  dem  Verhalten  der 
einzelnen  Stücke  ein  und  derselben  Schiene.  Beispielsweise  brach  eine  Schiene 
nach  einem  Schlag  von  305'"™  Fallhöhe,  eine  andere  nach  einem  solchen  von 
610°'"^;  eine  Hälfte  der  ersteren  Schiene  hielt  dagegen  8  Schläge  aus  einer 
Höhe  von  l'",Ss3  aus,  bevor  sie  Ijrach. 

In  der  Hoffnung,  die  benutzte  Oberlläche  der  Schienen  zu  härten,  wurde 
alsdann  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  welche  darin  bestanden,  einen 
raügliciist  hohen  Phosphorgehalt  in  dem  Eisen  zurückzuhalten.  Um  dies  zu 
erreichen,  blies  man  geschmolzenes  Clarence-Eisen  ungefähr  10  Minuten  lang 
in  einer  Bessemerbirne  und  brachte  es  darauf,  zur  vollständigen  Umwandlung 


Blasedaiier 

Kohlenstoff 

Nach    5  Minuten 

— 

?5              ö                 „ 

„     10        „ 
»     10        „ 

0,018 

Schwefel 
0,042 
0,072 
0,019 

Phosphor 
0,389 
0,407 
0,760 

0,030 

0,707. 
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in  Schmiedeisen .  in  einen  Puddelofen.  Der  Phosphorgehalt  in  den  verschie- 
denen Stadien  des  Processes  kann  aus  folgenden  Procentzahlen  beurtheilt 
werden : 

Blasedauer  Roheisen        Geblasenes  Eisen       Gepuddeltes  Eisen 

Nach  20  Minuten  —  1,660  0.720 

„      10        „  1-492  1,513  0,627 

9        „  1,423  1,469  0,701. 

In  dem  gepuddelten  Eisen  ist  wahrscheinlich  ein  Tlieil  des  Phosphorgehaltes 
der  ihm  anhaftenden  Schlacke  zuzuschreiben. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  Analysen  einiger  Eisenbahnschienen,  welche 
bei  der  Herstellung  einige  Mintiten  lang  in  der  Bessemerbirne  behandelt  wor- 
den waren: 

Silicium 
0,156 
0,150 
0,120 
0,156 

Einige  auf  den  Tudhoe-Eisenwerken  auf  obige  Art  hergestellte  Schienen 
ergaben  bei  914'^^'^^  Freilager  unter  einem  Fallgewicht  von  305^  nachstehende 
Resultate ;  sämmtliche  Schienen  waren  5  Minuten  geblasen  worden :  Die  erste 
brach  bei  einem  Schlag  von  1°\219  Höhe,  die  zweite  rifs  beim  5.  Schlag  anstei- 
gend bis  3°\048  Höhe ,  die  dritte  brach  bei  einem  Schlag  aus  1"\219  und  die 
vierte  rifs  beim  5.  Schlag  ansteigend  bis  zii  2°\438  Höhe. 

Um  jede  Gefahr  zu  vermeiden,  welche  aus  so  brüchigem  Eisen  erwachsen 
konnte,  stellte  man  Schienen  her  mit  sehr  phosphorhaltigem  Kopf ,  deren  Fiifs 
und  Steg  im  Danks-Ofen  gepuddelt  worden  waren.  Diese  Schienen  hielten 
indessen  in  starken  Curven  auch  nicht  länger  als  5  Monate. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  die  aus  Cleveland-Eisen  im 
Danks-Ofen  gepuddelten  Schienen  für  den  Eisenbahnbetrieb  wegen  ihrer  Rein- 
heit zu  weich  sind ;  mit  gehärtetem  Kopf  dagegen  geben  sie  bedeutend  bessere 
Resultate.  Auch  die  in  der  Bessemerbirne  behandelten  Schienen  werden  durch 
das  Härten  an  Qualität  gewinnen. 

Auf  den  Eisenwerken  zu  Terre-Noire  hat  man  gefunden,  dafs  Stahl- 
schienen eine  viel  gröfsere  Menge  Phosphor  enthalten  können,  als  man  früher 
annahm,  ohne  dafs  ihre  Schmiedbarkeit  ab-,  oder  ihre  Brüchigkeit  zunähme. 
Es  ist  hierbei  nur  nothwendig,  dafs  der  Gehalt  an  Kohlenstoff  unter  dem- 
jenigen bleibt,  welchen  Stahlschienen  in  der  Regel  besitzen.  Entsprechend 
dieser  Erfahrung  verfertigte  die  Weardale  Eisengesellschaft  Schienen  aus  90  Proc. 
Cleveland  und  10  Proc.  ihres  eigenen  Eisens;  letzteres  hat  nur  einen  geringen 
Phosphorgehalt.  Das  Cleveland-Eisen  wurde  gepuddelt,  gehämmert  und  dann 
mit  dem  reineren  Eisen  im  Siemens-Ofen  geschmolzen;  zu  der  Mischung  wurde 
dann  die  gewöhnliche  Menge  Spiegeleisen  hinzugefügt.  Was  den  Kostenpunkt 
anbelangt,  so  konnte  dieser  Procefs  nicht  mit  dem  durch  Bessemern  oder  im 
offenen  Herd  aus  Hämatiteisen  hergestellten  Schienen  concui-riren.  Nichts 
desto  weniger  bestellte  die  North-Eastem  Gesellschaft  45t  der  auf  diese  Weise 
hergestellten  Schienen,  um  Versuche  mit  denselben  anzustellen.  Diese  Schienen 
enthielten. in  Proc: 

Kohlenstoß' 
0,120 
0.166 
0-165 
0,148 
Zwei  dieser  Schienen  brachen  bei  914°^'"  Freilager  unter  einem  Fallgewicht 
von  305k  beim  4.  Schlag  aus  einer  Höhe  von  1^.219 ;  eine  andere  bracli  beim 
6.  Schlag  ansteigend  bis  zu  einer  Höhe  von  lm.829.  Stahlschienen,  welche 
auf  die  oben  beschriebene  Weise  hauptsächlich  aus  Cleveland-Eisen  hergestellt 
worden  waren,  sind  seit  August  1876  auf  einer  Grubenbahn  im  Betrieb.  Seit 
dieser  Zeit  haben  14  Schienen  ausgewechselt  werden  müssen ;  an  10  derselben 
war  der  Kopf  gerissen,   während   die  4  anderen  ganz  durchgebrochen  waren. 


Mangan 

Silicium 

0,385 

0,012 

0,.503 

0,015 

0.592 

0,016 

0.346 

0,015 

Schwefel 

Phosphor 

0,048 

0.285 

0,044 

0,386 

0,052 

0,336 

0,042 

0,375. 
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Miäcellen. 


Sammtliche  übrige  Schienen  liegen  noch  heute  im  betriebslahigen  Zustand. 
Man  hatte  versucht,  einige  dieser  Schienen  auf  der  oben  erwähnten  Curve  der 
North-Eastern  Eisenhahn  zu  verwenden ;  dieselben  haben  sich  aber  zu  diesem 
Zwecke  als  untauglich  erwiesen. 

(Schlufs  folgt.) 


IVIiscellen. 

Umliülluug  der  Dampfkessel  und  Dampfleitungsrohre.' 

Zum  Zwecke  der  Herstellung  eines  Vergleiches  zwischen  den  Kosten  der 
Einhüllung  von  freien  Kesselwänden  und  Dampfleitungsrohren  und  jenen  des 
durch  die  Umhüllung  ersparten  Brennmaterials  wurden  von  Ingenieur  Isherwood 
in  den  Vulcan  Works  zu  Baltimore  mittels  eines  eigens  dazu  construirten  Appa- 
rates Versuche  angestellt,  um  den  Wärmeverlust  als  Function  der  Temperaturs- 
differenz zwischen  dem  im  üefäi'se  eingeschlossenen  Dampfe  und  der  dasselbe 
aufsen  nmgebenden  ruhigen  Luft  zu  bestimmen.  Der  Apparat  war  aus  Eisen- 
blech von  8'""^  Dicke  und  die  Umhüllung,  welche  nach  und  nach  verstärkt 
wurde,  aus  Kuhaai-filz  hergestellt.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  im 
Journal  of  the  Friniklin  Institute^  1878  Bd.  105  S.  153  veröffentlicht,  und  wir 
entnehmen  diesen  Mittheilungen  die  folgende  auf  Kilogramm,  Grade  Celsius 
und  Calorien  umgerechnete  Tabelle.  In  derselben  bezeichnet: 
t'  =  Dicke  der  äufsern  Umhülllung  in  Millimeter,  bestehend  aus  Kuhhaarfdz, 

welcher  für  Ifim  Oberfläche  bei  AOvnva  Dicke  5^,12  wiegt. 
c   =  Wärmemengen  in  Calorien,    welche  bei  8°™°*   dicken  VVänden  aus  Eisen- 
blech auf  Iqtn  Oberfläche  bei  10  Temperatursdifferenz  zwischen  dem  Dampfe 
im  Gefäfse    und    der    die  Umhüllung    aufsen   umgebenden  ruhigen  Lixft 
stündlich  durch  Ausstrahlung  verloren  geht. 


d 

c 
14,3020 

& 

c 

& 

c 

0 

69,85 

0,9029 

133,35 

0,6539 

6,53 

5,1400 

76,2 

0,8646 

139,7 

0,6384 

12,7 

2,7934 

82,55 

0,8305 

146,05 

0,6244 

19,05 

2,0113 

88,9 

0,8003 

152,4 

0,6111 

25,4 

1,4973 

95,25 

0,7731 

158,75 

0,5989 

31,75 

1,3392 

101,6 

0,7486 

165,1 

0,5873 

38,1 

1,2225 

107,95 

0,7241 

171,45 

0,5764 

44,45 

1,1318 

114,3 

0,7058 

177,8 

0,5659 

50,8 

1,0587 

120,65 

0,6891 

184,15 

0,5561 

57,15 

0,9982 

127,0 

0,6696 

190,5 

0,5467 

63,5 

0,9470 

Bezeichnet  noch  F  (in  qm)  die  freie  umhüllte  Fläche,  t  die  Temperatur 
des  Dampfes  im  Gefäfse,  t  die  Temperatur  der  ruhigen  Luft  aufserhalb  der 
Umhüllung,  Q'  die  stündlich  durch  Abkühlung  verlorene  Wärme  in  Calorien, 
S(.  ist  Q'  =  cF(e  — ('). 

Zieht  man  noch  die  stündlich  in  dem  in  Betracht  stehenden  Gefäfse 
t-rzeugte  Dampfmenge,  bezieh,  die  zu  deren  Erzeugung  durch  Verbrennen  der 
Kohle  auf  dem  Roste  in  das  Gefäfs  überführte  Wärmemenge  Q  in  Rechnung, 


welche  für  jeden  Fall  besonders  zu 
den  Wärineverlust  in  Procent  an. 


rechnen  ist,   so  gibt  der  Quotient  (  ^1 


J.  P, 


1  Vgl.  Hoadley,  1878  227   105. 
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Die  in   Preufseii  in  den  Jahren  1870  bis  1876  stattgehabten 
Dampfkesselexplosionen. 


Festgestellte  Ursachen  der  Explosion 

Zerstörung  des  Feuerrohres 

Zerstörung  der  Boden-  oder  Kopfplatte    .     .     . 

Abreil'sen  der  A'erbindungsstutzen 

Zerstörung  des  Aufsenkessels 

Zerstörung  des  Oberkessels 

Zerstörung  der  Kesselplatte  über  dem  Feuer     . 
Zerstörung  anderer  Platten 

\Yahrscheinliche  Ursache  der  Exi^losion 

Wassermangel 

Uebermäfsige  Dampfspannung 

Schlechtes  Material 

Schwache  Construction  des  Feuerrohres   .     .     . 

Abnutzung 

Kesselstein 

Ungeeign.  Beschaffenheit  des  Dampfentwicklers  . 
Unbekannt      

Zahl  der  bei  den  Explosionen  vorgekommenen 
Todesfälle 
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Analysen  von  Roheisen  und  Hohofenschlaeken. 

Roheisenmuster:  a)  Graues  Gufsroheisen  aus  Mariazeil,  untersucht  von 
H.  Sturm,  b)  Graues  Roheisen  der  gräfl.  Andrassy"schen  Karlshütte  in  Oläh- 
patak ,  untersucht  von  L.  Schneider  und  -  F.  Lipp.  c)  Roheisen  von  Waidisch 
nächst  Ferlach  in  Kärnten,  untersucht  von  F.  Lipp. 

a  b  c 

Kohlenstoff,  gebunden   .     .    0,539        0,646        3,551 

Graphit 3,019        2,763        0,392 

Silicium        1,556        1,882        0,167 

Phosphor 0,046        0,072        0,236 

Schwefel        0,017        0,030        0,017 

Arsen       —  0,020  — 

Antimon —  0,023  — 

Kupfer 0,037        0,036        0,023 

Kobalt 0,025  —  — 

Mangan 2,990        2,739         2,781 

Eisen 91,771       91,789       92.833 

100,000     100,000    100,000. 
Die  zu  a  gehörige  Hohofenschlacke  bestand  nach  M.  Lill  aus: 

Kieselsäure 44,46 

Thonerde 5,54 

Eisenoxydul 1,33 

Manganoxvdul     ....       3,53 

Kalk        .  ■ 18,58 

Magnesia 24,47 

Kali 1,09 

Natron  und  Lithion  .     .     .       0.40 

Schwefel 0.17 

Phosphor Spur. 

{Berg-  uud  Iliiltenmännisches  Jahrhich.^  1878  S.  201  und  206.) 
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Kohlen-  und  £isenproduction  der  Erde. 

In  dem  soeben  erschienen  Buch:  Kohle  und  Eisen  in  allen  Ländern  der  Erde 
(Berlin  1878.  Jtdius  Springer.  248  S.  in  8.  Preis  ö  M.)  gibt  Eisenbahndirector 
Jijk.  Pechar  in  Teplitz  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Production,  Verar- 
beitung, Umlauf  und  ^'erbrauch  von  Kohle  und  Eisen  für  sämmtliche  Länder 
beider  Hemisphären.  Wir  entnehmen  diesem  intei'essanten  Berichte  nachfol- 
gende Tabellen : 


Länder 


Grofsbritannieu 

Deutschland 

Frankreich 

Belgien 

Oesten-eich-Ungarn  .     .     .     . 

Rufsland 

Spanien        

Italien 

Schweden 

Uebrige  Länder  Europas    .     . 

Vereinigte  Staaten   .     .     .     . 

Canada   

Uebrige  Länder  Amerikas 

Asien 

Afrika 

Australien 

Summe 


im  J. 
1866 


1866 


1866 


Kohlenproduction 
t 


im  J. 


103  069  804 

28  162  805 

12  234  455 

12  774  662 

4  893  933 

271 .533 

432  664 

70  000 

36  467 

21  856  844 
558  519 

V 

? 
774  000 


185  135  686 


1876 

1877 

1876 

1875 
1876 
1875 
1876 


1875 
1876 


1876 


t 


135 
48 
16 
14 
13 
1 


611  788 
296  367 
889  201 
329  578 
362  586 
709  269 
706  814 
102  140 
92  352 
80  (X)0 


48  273  447 
709  646 

400  000 

4  120  000 

100  000 

1  380  000 


—     !  286163188 


Länder 


Grofsbritannieu 

Deutschland 

Frankreich       

Belgien 

Rufsland 

Oesterreich-Ungarn       .     .     . 

Schweden 

Luxemburg 

Spanien       .     ; 

Italien 

Uebrige  Länder  Europas    .     . 

Vereinigte  Staaten   .... 
Uebrige  Länder  Amerikas 

Asien 

Afrika 

Australien 

Summe 


im  J. 


1866 


1866 


Rüheisenproduction 


t 


4  596  279 

1  000  492 

1  260  348 

482  404 

314  850 

284  638 

230  670 

46  460 

39  254 

22  200 


1  225  031 

9 


im  J. 


1876 

« 
1877 
1876 
1875 
1876 


1873 

1875 
1876 

1877 


9  502  626 


t 


6  660  893 
1  614  687 

1  453  112 

490  508 

426  896 

4U(>  426 

351  718 

231  658 

42  825 

2U278 

60  000 

2  351  618 
115  000 

60000 

30  000 

15  000 


14  324  619 
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Glasfabrikation  der  Orientalen  während  des  Mittelalters. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  Nachrichten  über  orientalische  Glasfabri- 
kation im  Mittelalter  nur  sehr  dürftig  sind.  Das  älteste  Glasdenkmal  dieser 
Zeit  ist  der  sogen.  Becher  des  persischen  Königs  Chosroes  I.  (531  bis  571))  in 
der  Nationalbibliothek  zu  Paris,  ein  goldenes  Gefäfs  mit  Medaillons  aus  Berg- 
krystall  und  grünem  und  rothem  Glase.  Besondere  Glasfabriken  kann  es  aber 
selbst  ums  Jahr  llXlO  noch  nicht  in  Arabien  gegeben  haben  da  die  Glas- 
mosaiken der  Moschee  zu  Damascus  von  den  byzantinisclien  Kaisern  Justinian  IL 
und  Romamts  II.  geschenkt  wurden.  Im  11.  Jahrhundert  blühte  bereits  die 
Glasfabrikation  in  Alexandria,  und  i.  J.  1163  gab  es  in  Antiochia  schon  10  Glas- 
fabriken; auch  in  Tyrus  gab  es  mehrere.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  weni- 
gen Glasgelafse  echt  orientalischen  Ursprunges  in  europäischen  Museen,  die 
meist  von  Kreuzfahrern  als  Siegesbeute  mitgebracht  sind.  Etwas  später  scheint 
die  Glasfabrikation  in  Damascus  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein.  Als  Timur 
(1403)  Damascus  eroberte,  liefs  er  Glasarbeiter  nach  Samarkand  bringen  um 
dort  Fabriken  anzulegen. 

Betrachtet  man  die  aus  dieser  Zeit  stammenden  orientalischen  Gläser 
genau,  so  sieht  man,  wie  Grösse  in  der  Glashütte.,  1878  S.  5  ausführt,  dafs  sie 
im  Ganzen  sich  fast  alle  ähnlich  sind.  Das  Glas  ist  schlecht  und  durchaus 
nicht  weifs,  voll  Blasen  und  Unebenheiten,  und  die  Bläser,  welche  ihre  Kunst 
möglicherweise  in  Byzanz  lernten,  hatten  sicher  unvollkommene  Instrumente. 
Sehr  häufig  finden  sich  darauf  arabische  Inschriften,  meist  Widmungen;  als 
Ornamente  waren  Vögel,  Fabelthiere  etc.  mehr  beliebt  als  Personenbilder.  Die 
Umrisse  der  Figuren  sind  meist  in  Roth  angegeben,  die  Zwischenräume  häufig 
vergoldet,  die  Emailfarben,  welche  zuweilen  den  Grund  bilden,  öfter  freilich 
nur  die  Ornamente,  sind  weifs,  dunkel-  und  blafsroth,  gelb,  blau  und  grün.  Leider 
scheint  nach  Timurs  Raubzug  die  Kunst  in  Damascus  untergegangen  zu  sein; 
wenigstens  finden  sich  keine  Ueberreste  derselben  mehr  aus  dem  15.  bis  17. 
Jahrhundert  vor.  Nur  in  Persien  scheint  man  fortgearbeitet  zu  haben,  wenig- 
stens ist  jener  im  britischen  Museum  aufbewahrte  Giefser  von  blauem  Glas 
mit  Vergoldung  geradezu  ein  Meisterwerk  zu  nennen.  Aus  demselben  azur- 
blauen, vergoldeten  Glase  waren  die  Fenster  des  Grabmals  des  Schah  Ablas  IL 
(t  1666)  zu  Kom  gemacht,  welche  der  französische  Reisende  C/iorc/m  (1664— 77) 
dort  sah.  Allein  derselbe  sagt  auch,  das  Glas,  welches  damals  in  Persien 
erzeugt  werde,  sei  schlecht  und  unvollkommen,  was  an  dem  elenden  Brenn- 
material liege,  da  man  überhaupt  das  Feuer  im  Ofen  nicht  länger  als  3  bis 
4  Tage  zu  erhalten  vermöge;  das  beste  Glas  werde  noch  zu  Schiras  in  einer 
80  Jahre  früher  von  einem  Italiener  angelegten  Fabrik  gemacht,  doch  kämen 
Spiegel  und  gläsenie  Schnupftabaksdosen  stets  aus  A'enedig.  Sonst  kommt 
vom  ganzen  Orient  nur  noch  der  Name  der  Stadt  Smynia  (um  1680)  als  Glas- 
fabrikationsort vor. 

Sauvageon's  automatische  Zugdeckung. 

J.  Sauvageon.,  Vorstand  des  Telegraplienamtes  in  Tournon  (Ardeche),  hat  der 
Akademie  der  Wissenschaften  einen  neuen  automatischen  Apparat  zur  Deckung 
der  Eisenbahnzüge  gegen  Zusammenstöfse  vorgelegt.  Jeder  Zug  schützt  sich 
während  der  Fahrt  durch  entlang  der  Bahn  aufgestellte  Apparate,  welche 
während  des  Vorüberfahrens  mit  anderen  Apparaten  auf  der  Locomotive  in 
elektrischer  Verbindung  stehen.  Der  letzte  Wagen  gibt  die  befahrene  Strecke 
nach  einer  im  Voraus  bestimmten  Zeit  ^^ieder  frei.  Wälirend  ein  Zug  auf 
einem  Abschnitte  der  Bahn  fährt,  wird  jedem  andern  Zuge,  welcher  sich  diesem 
Abschnitte  nähert,  das  Haltsignal  gegeben  ;  wenn  er  aber  trotzdem  in  diesen 
Abschnitt  einfährt,  wird  er  durch  die  in  Thätigkeit  kommenden  elektrischen 
Bremsen  aller  seiner  Wagen  durch  einen  von  dem  ersten  Zuge  entsendeten 
Strom  nach  einer  Fahrt  von  etwa  50"^  (?)  zum  Stillstande  gebracht.  Bei  ein- 
gleisigen Bahnen  deckt  sich  jeder  von  einem  Bahnhofe  abfahrende  Zug  auf 
der  ganzen  Strecke  bis  zum  nächsten  Bahnhofe,  also  nach  vorn  und  im  Rücken 
zugleich.  —  Anfänglich  hatte  Saxivafjeon  nur  eine  automatisclie  Deckung  liegen 
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bleibender  Züge  nach  rückwärts  auf  zweigleisigen,  nach  vorwärts  und  rück- 
wärts auf  eingleisigen  Bahnen  durch  ein  Haltsignal  im  Auge;  unter  Mitbe- 
nutzung der  Bremsen  ist  aber  das  Aufhalten  der  Züge  einfacher.  (Nach  der 
Revue  industrielle^  1878  S.  205.) 

Byrne's  Batterie. 

Die  galvanische  Batterie  von  Dr.  Byrne  in  Brooklyn,  welche  nach  einer 
besonderen  Art  ihrer  Ausführung  als  pneumatische  Batterie  bezeichnet  wird, 
enthält  als  positive  Platte  Zink  und  zu  beiden  Seiten  der  Zinkplatte  als  nega- 
tive Platten  eine  Verbindung  von  3  Metallen;  dem  Zink  zugewendet  Platin, 
gelöthet  auf  ein  Bleiplättchen,  welches  wiederum  eine  Kupferplatte  ringsum 
einhüllt;  auf  der  Rückseite,  vom  Zink  abgewendet,  ist  das  Blei  mit  Asphalt- 
lack überzogen.  Die  Gesammtdicke  der  negativen  Platten  beträgt  etwa  4^^^"^ 
Als  Erregungsflüssigkeit  dient  eine  Lösung  von  155S  doppeltchromsaurem  Kali 
in  3'  kochendem  Wasser,  welcher  nach  dem  Erkalten  0\ß  concentrirte  Schwefel- 
säure zugesetzt  wird. 

Bei  der  pneumatischen  Batterie  liegt  unter  der  Zinkplatte  entlang  dersel- 
ben ein  Rohr  mit  z\'\'ei  Reihen  von  kleinen  Löchern  zu  beiden  Seiten  der 
Mittellinie;  durch  dieses  Rohr  wird,  wenn  die  Batterie  in  Thätigkeit  ist,  mittels 
eines  Blasebalges  ein  Luftstrom  eingeführt,  der  in  Form  von  Blasen  empor- 
steigt, die  Flüssigkeit  in  lebhafter  Bewegung  erhält,  dabei  den  Wasserstoff  von 
den  Platten  hinwegspült  und  immer  frische  Flüssigkeitstheilchen  mit  den 
Platten  in  Berührung  bringt.  Das  Einpumpen  der  Luft  erhöht  rasch  die 
Stromstärke  und  die  Temperatur,  so  dafs  die  Lösung  bald  kocht. 

In  der  Motorhatterie  verwendet  Byrne  blos  zwei  Platten  in  jeder  Zelle  und 
als  Füllung  Schwefelsäure,  mit  9  Th.  Wasser  verdünnt;  in  ihr  wird  keine 
Luft  eingeführt,  die  Platintläche  aber,  wie  das  Silber  in  Smee's  Batterie,  plati- 
nisirt,  um  den  Wasserstoff  unschädlich  zu  machen.  8  Zellen  dieser  Batterie 
reichen  zum  Betrieb  einer  Singer-Nähmaschine  aus  mit  dem  Aufwände  von 
8  Pf.  täglich. 

Die  zusammengesetzte  negative  Platte  hat  sich  als  sehr  wesentlich  für  die 
gute  Wii'kung  dieser  Batterie  erwiesen.  Man  schreibt  den  kräftigen  Strom 
theils  auf  Rechnung  des  geringern  Widerstandes  in  der  negativen  Platte,  theils 
auf  eine  weitere  Vermindei'ung  des  Widerstandes  in  der  Flüssigkeit  durch  die 
Luftblasen,  theils  auf  Rechnung  der  dui'cli  die  Wärme  vergröfserten  chemischen 
Verwandtschaft  der  Flüssigkeitstheilchen.  (Nach  Engineering^  1878  Bd.  25 
S.  421.)  ■  '  E—e. 

Flammen  temperaturen . 

Nach  den  fortgesetzten  Versuchen  (1878  227  209)  von  Rosetti  (^Berichte 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  ISIS  S.  SOd')  sind  Gasflammen  bei  stärkerem 
Gasdruck  allerdings  viel  gröfser,  aber  die  entsprechenden  Flammenzonen  zeigen 
doch  nahezu  dieselbe  Temperatur  und  bei  bedeutend  verschiedenem  Druck  ist 
die  Temperaturdifferenz  kaum  gröfser  als  200.  In  einem  kräftigen  Bunsen- 
brenner treten  auf  1  Vol.  Gas  etwa  2,2  VoL  Luft  zu  und  das  Temperatur- 
maximum ist  13600.  Bei  Zutritt  von  gröfseren  oder  geringeren  Luftmengen 
ist  die  Temperatur  niedriger,  bei  gleichen  Volumen  von  Gas  und  Luft  nur 
11500.  Für  im  unten  geschlossenen  Bunsenbrenner  verbrannte  Mischungen 
von  Gas  und  Stickstoff  oder  Kohlensäure  wurden  folgende  Temperaturen  beob- 
achtet: 


1  Vol. 

.  Gas 

und 

1    Vol. 

Stickstoff    .     . 

.     .     11800 

1     " 

" 

r) 

2     „ 

»1 

,     .     1240 
.     .     1151) 

1     „ 

)) 

„ 

■^5 

): 

.     .     1080 

1     „ 

„ 

V 

3      „ 

.     .     1040 

1     „ 

>i 

4     „^ 

.       900 

^       r> 

r 

,, 

0,5  Kohlensäure    .     . 

.     .     1190 

•*-       n 

» 

„ 

% 

n 

.     1170 
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1  Vol.  Gas  und   1  Vol.  Stickstoff   .     .     .     11000 

1     „       „        «      1,5  „  ...     1020 

1     „       „        „      2  „  ...      880 

1     „       „        „      3  „  ...       780. 

Der  Stickstoff,  dessen  specifische  Wärme  bei  gleichem  Volum  nur  0,71  von 

derjenigen    der  Kohlensäure    ist,    kühlt    also    die    Flammen    viel  weniger   ab. 

Femer  wurde  noch  beobachtet: 

in  einem  Stearinlicht 9400 

in  einer  Locatellilampe 920 

Petroleumlampe  ohne  Cylinder 

im  leuchtenden  Rand 920 

im  ruisenden  Theil        780 

Petroleumlampe  mit  Cvlinder   .     .     .     1030 

Alkohollampe  (Alkohol  von  0,912)     .     1170 

(Alkohol  von  0,822)     .     1180. 

Es  ist  in  der  That  auffallend,  dafs  so  grofse  Differenzen  im  Alkoholgehalt 
und  die  Verdampfung  entsprechend  gröfserer  Wassermengen  nicht  gröfsere 
Differenzen  in  den  erzeugten  Temperaturen  bewirken.  Hätten  am  Ende  unsere 
Hausfrauen  doch  Recht ,  wenn  sie  so  manches  Mal ,  gegen  unsere  Einsprache, 
ihren  Weingeistvorrath  durch  Wasserzusatz  vermehrten,  „weil  er  ja  doch  brennt"? 

Für  Temperaturen  bis  zu  20000  empfiehlt  Rosetti  ein  aus  Platin  und 
Retortenkohle  zusammengesetztes  thermoelektrisches  Pyrometer,  bemerkt  aber 
dabei,  dafs  ein  solches  Element  sich  sehr  leicht  verändere  und  durch  Ueber- 
kleidung  mit  zusammengesintertem  Kaolin  nicht  gehörig  geschützt  werde.  Er 
deutet  an,  dafs  die  Einführung  der  Berührungsstellen  in  dünne  Porzellan- 
röhrchen  wohl  ein  haltbareres  Instrument  liefern  würden. 

Hierbei  mufs  aber  bemerkt  werden,  dafs  Platin  nach  Violh  (1878  227  108) 
bereits  bei  17790  schmilzt. 

Zur  Kenntiiifs  des  Staniiioles. 

Ch.  Kopp  und  G.  Engel  {Bulletin  de  la  Societe  d'Encouragement ^  1878  Bd.  5 
S.  251)  haben  9  verschiedene  Sorten  von  blattförmigem  Zinn,  welche  nament- 
lich von  Chocoladefabriken  in  Paris  gebraucht  werden,  untersucht.  Hiernach 
schwankt,  wie  folgende  Tabelle  zeigt,  die  Breite  von  190  bis  400""°^  die  Länge 
von  222  bis  540"^'",  während  die  Dickenunterschiede  geringer  sind. 

Breite      Länge  Dicke  Gewicht  ^„^ 

mm  mm  mm  g  g 

A    ...     400  540  0,0094  14,710  0,0071 

P     ...     240  225  0,0100  .  3,922  0,0073 

M    ...     240  225  0,0107  4,222  0,0076 

V    ...    220  240  0,0104  3,987  0,0075 

X    ...     240  222  0,0104  4,035  0,0076 

20  .     .     .     190  205  0,0086  2,432  0,0062 

O     ...     190  204  0,0091  2,570  0,0066 

D     ...    221  230  0,0088  3,245  0,0064 

E     ...     230  240  0,0099  3,614  0,0066. 

Die  chemische  Untersuchung  zeigte,  dafs  das  zur  Herstellung  des  Stannioles 
verwendete  Zinn  von  befriedigender  Reinheit  war,   mit  Ausnahme  der  mit  E 

bezeichneten  Sorte,  welche  aus  Oesterreich  stammte.     Die  Analyse  ergab  fol- 
gende Resultate: 

AP  MVX20         0DE 

Zinn     .     .  99,740  99,792  99,752  99,752  99,618  99,618  99,658  99,584  92,222 

Blei      .     .     0,086    0,034  0,174    0,174    0,208    0,208    0,068    0,242    0,294 

Eisen    .     .     0.174    0,174  0,174    0,174    0,174    0,174    0,174    0,174    0,483 
Antimon  .     Spur        —  —  —  —  —  —  —       6,111 

Arsen  .     .     Spur        —  —  —  —  —  —  —       0,889. 
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lieber  deu  photographischen  Procefs. 

Nach  Lermontoff  {Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik^  1878  S.  38)  erblickt 
man  in  einer  trocknen  Schicht  von  jodirtem  und  bromirtem  Collodinm  unter 
dem  Mikroskope  bei  300  bis  öOOmaliger  Vergrölserung  kiystallinische  durch- 
sichtige Körnclien  von  Jod-  und  Bromsalzen  in  regelmälsiger  Lagerung. 
Nach  dem  Eintauchen  der  Platte  in  ein  Silberbad  werden  die  Körner  gröfser, 
wobei  sie  sich  in  Silbersalze  verwandeln;  die  Entlernungen  ilirer  Mittelpunkte 
scheinen  sich  aber  nicht  zu  ändern.  Jedes  einzelne  Körnchen  scheint  sich  in 
ein  entsprechendes  Haloidsalz  des  Silbers  zu  verwandeln.  Begiefst  man  die 
Platte  mit  einer  Erzeugerllüssigkeit,  so  werden  die  Körner  rasch  undurch- 
sichtig und  wachsen  ununterbrochen,  wie  bei  der  Erscheinung  der  Krystalli- 
sation  unter  dem  Mikroskope.  Bei  lang  anhaltender  Berührung  mit  dem 
Erzeuger,  welchem  Silbernitrat  beigemengt  ist,  wachsen  die  Körner  bis  zu 
gegenseitiger  Berührung,  wodurch  die  Platte  schwach  spiegelnd  wird. 

Daranne  bemerkte,  dals  ein  mit  Silber  auf  Papier  gezogener  Strich  durch 
eine  Erzeugerflüssigkeit  mit  etwas  Silbernitrat  deutlich  sichtbar  wird.  Die 
Wirkung  des  Erzeugers  ist  demnach  durchaus  nicht  bedingt  durch  eine  vor- 
ausgegangene Einwirkung  des  Lichtes;  sie  kann  vielmehr  auch  ganz  unab- 
hängig von  demselben  eintreten,  wenn  die  Flüssigkeit  mit  Silbertheilchen 
in  Berührung  kommt.  Dieser  Umstand  und  das  unbegrenzte  Wachsen  der 
Körner  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  hier  eine  galvanische  Reduction  des 
Silbers  aus  dem  Silbei-nitrate  vor  sich  geht.  Beim  Begiefsen  der  Platte  mit 
Eisenvitriol,  welchem  Silbernitrat  beigemengt  ist,  können  sich  in  der  That 
moleculare  galvanische  Elemente  bilden  aus  Theilchen  von  Eisenvitriol,  Silber- 
lösung und  metallischem  Silber,  wie  beim  Dafomie'schen  Versuche,  oder  auch 
durch  andere  Theilchen,  die  das  Silber  ersetzen  können.  Wahrscheinlich 
können  als  solche  alle  Leiter  des  Stromes  dienen,  wenn  nur  die  elektromo- 
torische Kraft  grofs  genug  ist,  um  das  Silber  zu  reduciren.  Der  Z)a?jonne'sche 
Versuch  wurde  so  abgeändert,  dafs  auf  einer  Glasplatte  Zeichen  gemacht  wur- 
den mit  Bleistift,  Platin,  Kupfer,  Paraffin  und  Gummi  elasticum :  an  anderen 
Stellen  wurde  die  Platte  mit  Ammoniak  und  Jodlösung  betupft,  oder  mit  dem 
Finger  stark  berührt.  Die  mit  den  Metallen  gemachten  Zeichen  waren  nur 
als  Hauchbilder  sichtbar,  die  übrigen  Zeichen  waren  sehr  deutlich  zu  sehen. 
Die  Platte  wurde  nun  mit  einer  Lösung  von  Eisenvitriol  und  Höllenstein 
Übergossen,  denen  etwas  Essigsäure  zugesetzt  war.  Es  traten  nun  die  mit 
Metallen  gemachten  Zeichen  sehr  deutlich  hervor,  während  die  anderen  unsicht- 
bar blieben,  das  Paraffinzeichen  war  negativ  geworden,  weil  die  ganze  Platte 
sich  mit  einem  Hauche  bedeckte  und  das  Paraffin  beim  Waschen  sich  ablöste. 
Unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  erwiesen  sich  die  Zeichen  als  aus  Körnchen 
gebildet,  ganz  von  demselben  Aussehen  wie  auf  einem  photographischen 
Negative.  Pyrogallussäure  wirkte  ebenso  wie  Eisenvitriol.  Um  zu  zeigen, 
dafs  es  galvanische  Niederschläge  waren,  die  sich  bildeten,  wurde  ein  Element 
aus  denselben  Bestandtheilen  hergestellt.  Ein  Trichterchen  von  Pergament- 
papier wurde  mit  Silbernitratlösung  von  2  Proc.  gefüllt  und  in  ein  Gefäfs  mit 
Eisenvitriollösung  getaucht.  Ein  zum  Bügel  gebogener  Silberstreifen  wurde 
mit  dem  einen  Ende  in  die  eine,  mit  dem  anderen  in  die  zweite  Flüssigkeit 
getaucht.  Schon  nach  wenigen  Minuten  zeigten  sich  Silberkrystalle  an  dem 
in  Silbernitrat  getauchten  Ende  des  Bügels,  die  nach  einiger  Zeit  zu  Büscheln 
heranwuchsen.     Ein  Platindraht   statt  des  Silberbügels   gab  dasselbe  Resultat. 

Man  ist  daher  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dafs  der  Procefs  des  Erzeugens 
und  Belebens  photograjjhischer  Negative  in  galvanoplastischen  Niederschlägen 
besteht,  die  durch  moleculare  Elemente  hervorgebracht  werden.  Die  Wirkung 
des  Lichtes  würde  dann  darin  bestehen,  dafs  dui'ch  dasselbe  die  an  der  Ober- 
fläche des  Negatives  liegenden  Theilchen  der  sensibeln  Scliicht  zu  metallischen 
Leitern  des  Stromes  verwandelt  werden.  Wahrscheinlich  wird  das  Jod-  und 
Bromsilber  durch  das  Licht  in  Haloid  und  Metall  zerlegt.  In  dem  übrigen  Theile 
der  Arbeit  wird  eine  Erklärung  der  To^cjiau'schen  photographischen  Methode 
gegeben,  die  von  der  üblichen  abweicht,  indem  das  Erscheinen  des  Bildes 
nicht  einem   chemischen  Einflüsse  des    Albumins    zuzuschreiben   ist,   sondern 
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dem  Umstände,  dafs  das  Albumin  die  Grundlage  ist,  aut  welcher  die  Silber- 
theilchen  haften.  Der  Beweis  hierfür  liegt  darin,  dafs  die  Albuminschicht 
durch  das  Glas  des  Negatives  ersetzt  werden  kann,  wenn  man  die  Glasplatte 
in  die  Camera  umgekehrt,  mit  dem  Glase  nach  vorn,  einstellt,  wo  dann  die 
Glasoberfläche  die  Basis  für  die  Silbertheilchen  wird.  Bei  solcher  Einstellung 
kann  die  Albuminschicht  fortgelassen  werden. 

Neue  Bestimmung  des   mechanischen  Wärmeäquivalentes; 
Ton  J.  P.  Joule. 

Neue  Versuche  über  die  Wärmeent'nicklung  bei  der  Reibung  von  Wasser 
ergaben  für  das  mechanische  Wärmeäquivalent,  reducirt  auf  die  Meeresfläche 
in  der  Breite  von  Greenwich,  772,55  Fufspfund  (106i''',81) ,  wenn  als  Wärme- 
einheit jene  Menge  genommen  wird,  die  ein  im  Vacuum  gewogenes  Pfund 
(453g,6)  Wasser  von  600  auf  610  F.  des  Quecksilbertliermometers  erwärmen 
kann.  (Nach  den  Proceedings  of  the  Royal  Society^  1878  Bd.  27  S.  38  durch 
Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik^  1878  S.  248.) 

Zur  Bestimmung  der  Glycose. 

Zur  Zuckerbestimmung  empfiehlt  H.  Pellet  (Comjites  rendus^  1878  Bd.  86 
S.  604)  folgende  Lösung: 

g 
Reines   krystallisirtes   schwefelsaures   Kupfer       68,7 

Seignettesälz 2(X»,0 

Trocknes  kohlensaures  Natrium 10<),0 

Chlorammonium       6,87. 

Die  mit  500  bis  600cc  Wasser  bewirkte  Lösung  wird  nach  dem  Erkalten  zu  11 
aufgefüllt.  lOcc  derselben  entsprechen  50™S  Zucker  oder  52d3S,6  Glycose.  In 
verdünnten  Lösungen  ist  für  die  gleiche  Menge  Zucker  weniger  Kupferlösung 
erforderlich. 

lieber  die  Gegenwart  von  Sauerstoff  in  metallischem  Silber. 

Nach  Versuchen  von  Dumas  (Comptes  rendus  ^  1878  Bd.  86  S.  65)  ent- 
wickelte Ik  reines  Silber  beim  Erhitzen  auf  500  bis  6000  57cc  Sauerstoff.  War 
das  Silber  15  Minuten  an  der  Luft  mit  etwas  Salpeter  geschmolzen,  so  gab 
Ik  158CC  Sauerstoff,  eine  andere  Probe  sogar  174cc. 

Dumas  erinnert  daran,  dafs  bei  Bestimmung  des  Aequivalentgewichtes 
diejenigen  Chemiker,  welche  das  metallische' Silber  nach  dem  Schmelzen  unter 
Zusatz  von  Borax  und  Salpeter  beim  Zutritt  von  Luft  gekörnt  haben,  offenbar 
Sauerstoff-haltiges  Silber  erhielten ,  dafs  sich  dadurch  das  von  Stafs  bestimmte 
Verhältnifs  von  Silber  und  Chlor  statt  108 :  35,47  zu  108  :  35,50  berechnen  würde. 

Ueber  die  freie  Säure  des  menschlichen  Magensaftes. 

Nach  D.  Szabo  {Zeitschrift  für  physiologische  Chemie^  1878  Bd.  1  S.  140) 
enthält  der  Magensaft  des  Menschen  Milchsäure  und  Salzsäure;  es  gibt  Fälle, 
die  vielleicht  dem  dj'speptischen  Zustande  entsprechen,  wo  der  Magensaft  nur 
Milchsäure  und  keine  Salzsäure  enthält.  Die  Gegenwart  von  Salzsäure 
schliefst  die  Anwesenheit  von  Milchsäure  nicht  aus;  es  gibt  dagegen  auch 
Fälle,   wo  Salzsäure  die  alleinige  freie  Säure  des  Magensaftes  bildet. 

Umfassende  Versuche  über  die  Bildung  der  Magensäure  sind  von  Maly 
{^Chemisches  Centralblatt ^  1878  S.  56)  ausgeführt. 

Ch.  Richet  (^Comptes  rendus ,  187s  Bd.  86  S.  676)  zeigt,  dafs  der  Jlagensaft 
vorwiegend  Salzsäure  enthält,  die  theils  frei,  theils  mit  Leucin  und  T3-n)sin 
verbunden  ist  (vgl.  1877  224  655). 
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Zur  Werthbestimmung  des  Hafers. 

Zur  genauen  Bestinamung  des  Werthes  eines  Haiers  als  Saatfrucht  und 
als  Futter  ist  nicht  nur  das  Volumgewicht  desselben,  sondern  auch  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  den  nackten  Körnern  und  Spelzen  niaisgebend ;  je  weniger 
Spelzen  vorhanden  sind,  um  so  werthvoller  ist  der  Hafer.  G.  Wilhelm 
(^Fühliny's  lanchcirthschaftliche  Zeitung^  1877  S.  167)  hat  nun  diesbezügliche  Ver- 
suche mit  5  Haiersorten,  die  aus  Berlin  bezogen  waren,  und  mit  3  steierischen 
Gebirgshatern  ausgefiilirt,  welche  folgende  Resultate  ergaben: 
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k 
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A 

31,089 

55,1 

32166 

7  172  347 

77,00 

23,00 

335 

42,43 

12,67 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

B 

30,195 

o4,9 

33  118 

1  818  178 

75,59 

24,41 

309 

41,50 

13,40 

97,12 

99,64 

98,17 

97,81 

C 

26,959 

53,9 

37  093 

1  999  313 

74,34 

25,66 

289 

40,07 

13,83 

86,72 

97,83 

96,55 

94,44 

D 

30,906 

51,6 

32  647 

1  684  585 

75,32 

24,68 

306 

38,87 

12,73 

99,41 

93,65 

97,82 

91,61 

E 

36,206 

39,2 

27  619 

1  082  665 

61,94 

38,06 

163 

24,28 

14,91 

116,46 

71,14 

80,44 

57,22 

b 

24,150 

44,4 

41  408 

1  838  515 

70,01 

29,99 

233 

29,14 

12,48 

77,68 

80,58 

90,92 

68,68 

G 

27,375 

49,0 

36  528 

1  789  872 

68,58 

31,42 

21« 

32,23 

14,77 

88,05 

88,93 

89,07 

75,96 

H 

26,935 

48,2 

37126 

1  789  473 

65,91 

34,09 

193 

30,78 

15,91 

86,64 

87,48 

85,59 

72,55 

A  =  Hopetown-Hafer.     B  1=  Kartoffel-Hafer.     C  =  Früher  Angushafer. 

D  =  Blainslie-Hafer.     E   =  Eother  australischer  Hafer.     F,  G  und  H  = 

Brauner  Gebirgshafer. 

Nach  Nohbe  schwankt  das  Gewicht  von  1000  Haferkörnern  zwischen  14,7 
und  548,09. 

Ueber  eine  riuoresceincarbousäure;  von  J.  Schreder. 

Bekanntlich  gibt  Trimellithsäure  aus  Kolophonium  leicht  ein  Anhydrid,  so 
dafs  vorauszusetzen  war,  dafs  sie  in  ähnlicher  Weise  auf  Phenole  wirken 
würde  wie  Phtalsäure.  In  der  That  erhält  man  durch  Erhitzen  von  Trimellith- 
säureanhydrid  mit  Resorcin  eine  Substanz,  welche  dem  Fluorescem  Baeyers 
analog  und  in  ihren  Eigenschaften  mit  letzterem  übereinstimmend  ist.  Sie  unter- 
scheidet sich  davon  nur  durch  das  Vorhandensein  einer  CO  OH -Gruppe  statt 
Wasserstoff.  Zur  Bestätigung  der  Formel  und  der  Analogie  mit  Fluorescein 
wurden  das  Barium-  und  Calciumsalz,  das  Acetyl-,  Di-  und  Tetrabromproduct 
dargestellt  und  analysirt;  letzteres  ist  dem  Eosin  aufserordcntlich  ähnlich  und 
färbt  wie  dieses  Zeuge  echt  roth.  (^Wienei-  Anzeigen^  1878  S.  51  durch  Chemisches 
Centralblatt^  1878  S.  356.) 

Pikramiusaures  Ammoniak. 

Dasselbe  bereitet  E.  Dollfiis  nach  dem  Bulletin  de  Mulhmxe^  1877  S.  617 
durch  Auflösen  von  50g  Pikrinsäure  in  700S  Alkohol  und  2508  Ammoniak, 
welche  Lösung  mit  Schwefelwasserstoffgas  gesättigt  wird.  Hierauf  wird  die 
Flüssigkeit  im  Wasserbad  abgedampft,  um  den  Alkohol  und  das  Ammoniak 
zu  entfernen,  und  schliefslich  der  Rückstand  in  Wasser  wieder  aufgelöst.  Man 
erhält  auf  die.';e  Weise  eine  schöne,  gelborange  gefärbte  Flüssigkeit,  welche,  mit 
Orseillecxtract  und  Indigocarmin  vermischt,  sich  verwenden  läfst,  um  Holz- 
nüancen  auf  Wolle  herzustellen.  A7. 
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Nachweisung  von  Anthrachiuon. 

Nach  P.  Schützenberger  (^Bulletin  de  la  Societe  chimique^  1878  Bd.  29  S.  49) 
erhält  man  durch  Behandlung  des  zu  untersuchenden  Productes  mit  liydro- 
schwefligsaurem  Natron  in  alkalischer  Lösung  eine  rothe  Küpe,  in  welcher 
sich  durch  Stehen  an  der  Luft  das  Anthrachinon  regenerirt. 

Coiiservireu  von  Nahrungsmitteln. 

W.  F.  Grier  (Englisches  Patent  vom  4.  August  1876)  empfiehlt  zur  Con- 
servirung  von  Fleisch  u.  dgl.  folgendes  Gemisch,  Glacialin  genannt:  18  Th. 
Borsäure,  9  Th.  Natriumbiborat,  9  Th.  Glycerin  und  6  Th.  Zucker  in  Wasser 
gelöst  (vgl.  1877  226  209). 

T.  Achtelstetter  und  S.  Saunczewsky  (Englisches  Patent  vom  7.  April  1876) 
wollen  das  frische  Fleisch  in  eine  Lösung  von  doppeltkohlensaui-em  Natron 
legen,  dann  mit  Wasser  waschen,  in  einem  luftverdünnten  Räume  mit  einer 
alkoholischen  Lösung  von  Salicylsäure  behandeln,  in  Zinnbüchsen  gefrieren 
lassen  und  diese  dann  schliefsen. 

E.  Georges  (Englisches  Patent  Nr.  2270  vom  11.  Juni  1877)  behandelt  das 
Fleisch  mit  50  Th.  Chlornatrium,  35  Th.  essigsaurem  Natrium,  2  Th.  salpeter- 
saurem Kalium  und  10  Th.  reiner  Salzsäure,  oder  mit  einem  Gemisch  aus 
57  Th.  Clilornatrium ,  2  Th.  essigsaurem  Natrium  und  2  Th.  salpetersaurem 
Kalium. 

F.  A.  Khorssen  (Amerikanisches  Patent  Nr.  187  644  vom  20.  September  1876) 
will  die  zu  conservirenden  Stoffe  mit  Alaun,  Salpeter,  Chlornatrium,  kohlensaurem 
Natrium,  Zucker  und  Wasser  behandeln. 

R.  Bellee  (D.  R.  P.  Nr.  624  vom  12.  September  1877)  tränkt  Schweine- 
lleisch  mittels  einer  hohlen  Nadel  mit  einer  concentrirten  Salzlösung. 

M.  Weltall  (Englisches  Patent  Nr.  2663  vom  10.  Juli  1877)  erreicht  den 
gleichen  Zweck  durch  Einfliefsenlassfen  der  Salzlösung  aus  einem  höherstehen- 
den Gefäfse  in  die  hohle  Nadel. 

J.  Jeyes  (Englisches  Patent  Nr.  1474  vom  14.  April  1S77)  setzt  das  zu 
conservirende  Fleisch  einem  kräftigen  Luftstrome  und  einem  Regen  von  Salz- 
soole  aus;  dasselbe  soll  sich  dadurch  bald  mit  einer  Salzkruste  bedecken. 

C.  Muratori  (Englisches  Patent  Nr.  1708  vom  2.  Mai  1877)  schlägt  vor, 
Eier  mit  Salzlösung  zu  befeuchten,  dann  mit  gepulvertem  Öeifenstein  einzu- 
reiben. 

F.  Ruch^  F.  Chartier  und  J.  Berlit  (D.  R.  P.  Nr.  388  vom  1.  August  1877) 
schlagen  vor,  soi'gfältig  gebrannten  und  fein  gemahlenen  Kaffee  in  gut  polirten 
eisernen  Formen  unter  einem  Drucke  von  40  bis  70at  in  tafelförmigen  Kuchen 
zu  pressen.  In  Stanniol  verpackt,  soll  dieser  Kaffee  sein  Aroma  lange  Zeit 
völlig  behalten. 

P.  Tonmetti  (D.  R.  P.  Nr.  737  vom  31.  Juli  1877)  versetzt  Ik  Milch,  Rahm 
oder  Butter  mit  öS  borsaurem  Natrium  2g  saurem  borsaurem  Natrium  und 
7g  Zucker  (vgl.  1872  205  278.)  Derselbe  (D.  R.  P.  Nr.  590  vom  31.  Juli  1877) 
conservirt  anatomische  Präparate  durch  Einspritzen  einer  Lösung  von  50s  Benzoe- 
säure in  50g  Aether  und  11  Alkohol  und  Behandeln  mit  90  bis  100^^  warmer 
Luft  unter  einem  Druck  von  3  bis  7at. 

Gewinnung  von  Bariumsalzeu. 

Nach  Wallace  und  Claus  (Englisches  Patent  vom  19.  Juli  1876)  wird 
Schwerspath  durch  Erhitzen  mit  Kohle  zu  Schwefelbarium  reducirt  und  dieses 
in  wässeriger  Lösung  mit  Schwefligsäuregas  behandelt.  Der  als  weifses,  kry- 
stallinisches  Pulver  niederfallende  unterschwefligsaure  Baryt  wird  gewaschen 
und  getrocknet,  oder  aber  mit  der  beim  Auslaugen  von  silberhaltigen  Pyriten 
sich  ergebenden,  Glaubersalz  enthaltenden  Mutterlauge  vermengt,  wobei  unter- 
schwefligsaures  Natron  und  schwefelsaurer  Baryt  entstehen.  Durcli  Vermischen 
von  Gaswässern  mit  der  Schwefelbariumlösung  kann  kohlensaurer  Baryt  ge- 
wonnen werden.     Das  gleichzeitig   sich  bildende  Schwefelammonium   wird   in 
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einer  Säure  gelöst  und  der  entweichende  Schwefelwasserstoff  behufs  Schweflig- 
säure-Bereitung  verbrannt.  (Nach  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
schaft, 1877  S.  1974.) 

Terwerthuiig  von  Abfallstoffen. 

W.  Cormack  (Englisches  Patent  Nr.  426  vom  1.  Februar  1877)  will  aus  den 
sauren,  eisenhaltigen  Flüssigkeiten  der  Galvanisirwerke  Salmiak,  Glaubersalz, 
Bei'linerblau  u.  dgl.  herstellen. 

J.  Hmizeau,  E.  Det^edeix  und  J.  Holden  (Englisches  Patent  Nr.  263  vom 
20.  Januar  1877)  schlagen  vor,  Asche,  Sodariickstände,  Kiesabbrände ,  Alaun- 
mutterlaugen u.  dgl.  mit  Wasser  auszuziehen.  Die  zu  reinigenden  Abfall- 
wässer werden  mit  diesen  Flüssigkeiten  und  mit  Kalkmilch  versetzt,  wodurch 
alle  organischen  Stoffe  mit  niedergerissen  werden  sollen  —  eine  Angabe,  die 
offenbar  nicht  richtig  ist  (vgl.  1874  211  214). 

Ch.  Lehee  (Englisches  Patent  N.  1064  vom  16.  März  1877)  will  die  Kanal- 
wässer in  Böte  leiten,  die  auf  dem  Flusse  schwimmen,  hier  mit  Chemikalien 
mischen  und  nach  dem  Absetzen  die  klare  Flüssigkeit  in  den  Flufs  ablassen. 

P.  Smith  und  J.  Johnson  (Amerikanisches  Patent  Nr.  183  819  vom  J.  1876) 
schlagen  vor,  Lederabfälle  mit  Schwefelsäure,  Holzessig  und  Fuselöl  zu 
behandeln,  dann  mit  Wachs  und  Papier  zu  versetzen  und  nun  als  Dünger  zu 
verwerthen. 

Schmiermittel. 

P.  Sweeney  und  W.  Cooper  (Englisches  Patent  Nr.  2098  vom  30.  Mai  1877) 
empfehlen  Gemische  von  Graphit,  Collodium  und  Kampfer  zum  Schmieren. 

G.  G.  Munger  (Amerikanisches  Patent  Nr.  198  664  vom  25.  December  1877) 
mischt  Erdöl  mit  Graphit,  japanesischem  Wachs,  Talg  und  Soda. 

C.  Johnston  (Amerikanisches  Patent  Nr.  199  913  vom  5.  Februar  1878)  will 
Erdöl,  Palmenwachs,  Graphit,  Erdölrückstände  und  Alkali  anwenden. 

Yerfahreii,  um  Säcke  gegen  die  Wirkung  künstlicher  Dünge- 
mittel zu  schützen. 

Behm  und  Möller  (D.  R.  P.  Nr.  271  vom  21.  August  1877)  wollen  zu 
diesem  Zweck  das  zu  den  Säcken  verwendete  Leinen  durch  eine  Lösung  von 
15  Tli.  Chlorbarium,  10  Th.  Kreide,  5  Th.  Leim,  5  Th.  Glycerin  und  65  Th. 
Wasser  ziehen,  durch  Walzen  die  überschüssige  Flüssigkeit  abpressen  und 
trocknen  (vgl.  1876  219  470). 

Zur  Desinfection. 

F.  Jourdes  (Amerikanisches  Patent  Nr.  198  209  vom  1.  November  1877) 
empfielilt  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Kalialaun,  Gyps  und  Borax  als  anti- 
septisches Mittel  (vgl.  1873  210  131). 

J.  H.  Morgan  löst  nach  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft, 
1878  S.  814  1  Tli.  chromsaures  Kalium,  96  Th.  schwefelsaures  Zink,  48  Th. 
Chlornatrium  und  24  Tii.  schwefelsaures  Kupfer  in  Wasser  und  verwendet 
diese  Lösung  zur  Desinfection. 

Das  Desinfectionsmittel  von  H.  F.  Bang  (Amei'ikanisches  Patent  Nr.  187  802 
vom  1.  Februar  1877)  besteht  aus  Ahornzucker  und  den  wirksamen  Bestand- 
theilen  von  Fichtennadeln  und  Wachholderbeeren. 


Druck  und  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  in  Augsburg. 


Technologische  Mittheilungen  über  die  Weltausstellung 
in  Paris  1878;  von  Friedrich  Kick. 

Mit  Abbildungen. 
(Fortsetzung  und  Schlufs  von  S.  114  dieses  Bandes.) 

Die  Maschinengallerie  auf  der  Südwest-Längsseite  des  Ausstellungs- 
gebäudes, zwischen  Porte  de  Grenelle  und  Porte  Dupleix  schliefst  nebst 
dazu  parallelen  Annexen  die  Maschinenausstelluugen  der  übrigen  Staaten 
ein.  Wir  gelangen  hier,  den  Rundgang  fortgesetzt  gedacht,  zuerst  zu 
den  Maschinen  Englands.  Doch  sind  lange  nicht  alle  Maschinen  hier 
untergebracht,  sondern  noch  vieles  im  englischen  Maschinen- Annex 
und  im  englischen  Annexe  für  die  landwirthschaftlichen  Maschinen. 
Die  englische  Maschinenausstellung  enthält  eigentlich  nur  Beispiele  der 
grofsen  Maschineuproduction  dieses  Landes,  und  gilt  dies  auch  von  den 
meisten  anderen  Staaten,  von  manchen  in  noch  weit  höherem  Mafse. 
Ja  Italien  hat  seinen  ganz  achtbaren  Maschinenbau  ebenso  wenig  wie 
in  Wien  1873  zur  Schau  gestellt,  weil  derselbe  bisher  kaum  den 
eigenen  Markt  zu  versehen  vermag. 

Die  Werkzeugmaschinen ,  mit  welchen  die  vorzüglich  übersichtliche 
und  ausgezeichnet  gruppirte  englische  Maschinenabtheilung  beginnt, 
erscheinen  durch  die  Benutzung  der  meistentheils  hohlen  Ständer 
massiv  und  vor  Vibrationen  geschützt;  Form  und  grofsentheils  auch 
die  Wahl  des  Anstriches  sind  sehr  gelungen.  Der  Construction  nach 
dürfte  wenig  zu  bemerken  sein. 

Gleich  zu  Anfang  an  der  rechten  Wand  i  ist  eine  Eisensäge  zur 
Erzeugung  von  Querschnitten  (Profilen)  aus  Fa^oneisen  von  Western 
und  Comp,  in  London  ausgestellt.  Die  rotirende,  ziemlich  dicke  Kreis- 
säge hat  an  ihrer  Welle  ein  Schraubenrad,  welches  durch  eine  Schraube 
an  der  Antriebswelle  gedreht  wird.  Die  Längsbewegung  des  Tisches, 
der  das  zu  schneidende  Stück  trägt,  hat  Aehnliehkeit  mit  der  Support- 


1  Wir  denken  uns  in  Fortsetzung  des  Rundganges  die  Bewegungsrichtung 
des  Besuchers  in  der  Richtung  von  Porte  Grenelle  gegen  Poi-t  Dupleix.,  also 
umgekehrt  der  Richtung,  welche  in  der  französischen  Maschinengallerie  ge- 
nommen wurde. 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  3.  14 
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Fig.  1. 


bewegiiug  an  Egalisirbänken.  Dieser  Mechanismus  ist  so  construirt, 
dafs  _  je  nach  der  Stellung  einer  Zahnkupplung  —  ein  langsamer 
Vorgang,  schneller  Rückgang  oder  Stillstand  des  Tisches  erzielt 
werden  kann. 

Hervorragend  ist  die  Ausstellung  der  Holzbearbeitungsmaschinen 
von  Ransome  und  Comp,  in  London,  welche  Firma  namentlich  sehr 
interessante  Specialmaschinen  für  die  Fafs-  und  Wagenradfabrikation 
ausgestellt  hat.  Unter  diesen  Maschinen  dürfte  die  interessanteste 
die  Maschine  zur  seitlichen  Bearbeitung  der  Falsdauben  und  zum 
Abdrehen  der  Fafsböden  für  kleine  Fässer  aus  weichem  Holze  sein. 
Die  zweite  Aufgabe  wird  durch  eine  Drehbank-ähnliche  Anordnung^ 
welche  constructiv  nicht  viel  Neues  bietet,  gelöst;  der  ersten  Aufgabe 
aber  ist  in  einer  Weise  entsprochen,  welche  neu  sein  dürfte  und  in 
Fio-.  1  ihre  principielle  Darstellung  findet.  Das  Fafs  wird  aus  einer 
bestimmten  Zahl    ursprünglich    gleich    dicker,    geschnittener    Bretchen 

von  gleicher  Breite  und  Länge  hergestellt. 
Um  nun  den  Bretchen  die  erforderliche 
richtige  Form  zu  geben,  wird  jedes  in  die 
Zange  i5,  welche  aus  den  Theilen  b  und/ 
besteht,  eingespannt,  und  es  erfolgt  schon 
hierdurch  die  Krümmung  (vorübergehend), 
welche  die  Fafsdaube  in  der  Längenrich- 
tung erhalten  soll.  Die  Zange  ist  so 
^  schmal ,  dafs  das  einaeklemmte  Bi'etchen 
beiderseits  vorsteht.  Zum  Einspannen  be- 
darf es  nur  der  Bewegung  des  Hebels  h 
in  die  punktirte  Lage.  Lidern  nun  die 
ganze  Zange  um  die  Zapfen  a  gedreht 
werden  kann ,  läfst  sich  das  Bretchen  mit 
seinen  schmalen  Seiten  derart  der  Messer- 
scheibe <S  nähern,  dafs  die  Bearbeitung  der  Stofsflächen  erfolgt,  welche 
glatt  abgehobelt  werden.  Die  Entfernung  der  Achse  aa  vom  Bretchen 
entspricht  dem  Fafsradius  und  kann  derselbe  durch  Versetzung  der  Dreh- 
bolzen in  Schlitzen  der  Arme  r  geändert  werden;  ebenso  läfst  sich 
das  Futter  /  auswechseln.  Die  übrigen  Maschinen  für  Fafsfabrika- 
tion,  bekanntlich  nach  den  Plänen  des  erfindungsreichen  J.  Richards 
gebaut,  finden  sich  ausführlich  in  D.  p.  J.  *1877  223  251  beschrieben 
und  abgebildet. 

Thanxson.^  Sterne  und  Comp,  in  Glasgow  haben  nebst  anderen  Schleif- 
maschinen eine  selbstthätig  wii-kende  ZaJmrad- Schleifmaschine  sehr 
netter  Construction  ausgestellt,  auf  welcher  die  Lücken  zweier  Zahn- 
räder verschiedener  Gröfse  gleichzeitig  ausgeschliffen  werden  können. 
An   einer  fix   gelagerten   horizontalen,    rasch   rotirenden   Achse   steckt 
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an  den  beiden  Enden  je  eine  Schleifscheibe.  In  der  Mittelebene 
jeder  der  Scheiben,  natürlich  aufserhalb  des  Körpers  der  Schleif- 
scheiben, liegt  die  verticale  Achse  jenes  Bolzens,  auf  welchen  das 
zu  schneidende  Rad  gesteckt  wird.  Es  liegt  also  der  gegossene 
Zahnkranz  horizontal,  und  indem  nun  der  erwähnte  Bolzen  in  einem 
vertical  geführten  Support  gelagert  ist,  so  wird  das  Rad  allmälig 
gehoben  und  gesenkt.  Beim  Heben  findet  der  Angriti"  der  Schleif- 
scheibe auf  die  rohe  Guisfläche  der  Zahnflanken  statt.  Die  Abwärts- 
bewegung erfolgt  so  weit,  dals  die  Schleifscheibe  auf  das  Rad  nicht 
mehr  einwirken  kann,  und  in  dieser  Lage  dreht  sich  das  Rad  um  die 
Theilung  weiter,  welche  Bewegung  durch  eine  schiefe  Ebene  und  ein 
Schaltwerk  erzielt  wird.  Der  mit  einem  Quersupport  versehene  Haupt- 
support gestattet  die  Bearbeitung  von  Rädern  A'on  38  bis  zu  609°™ 
Durchmesser,   und   soll   die  stündliche  Leistung  4400  Zähne    betragen. 

Bei  den  Holzbearbeitungsmaschinen  sei  ferner  nur  auf  neue,  oder  doch 
weniger  bekannte  Werkzeugformen  hingewiesen.  In  dem  Fräskopf/ 
(Fig.  2)  einer  Hakenstiel-Maschine  von  Ransome  und  Cowp.  sind  vier  Messer  m 
eingespannt,  deren  Zuschärfung  von  a  ^j  bis  ;' 
reicht   und   von  innen  gegen   aufsen  gelegt  ist. 


Natürlich  sind  diese  Fräsen  weit  billiger  als 
die  aus  einem  Stücke  gearbeiteten,  wie  sie  in 
der  französischen  Abtheilung  angetroffen  wurden, 
verlangen  aber  natürlich  präcise  Einstellung 
der  Messer.  —  Das  zweite  Werkzeug  ist  eine 
für  Holz  modificirte  Art  des  Werder-Bohrers^ 
welche  uns  jedoch  in  so  fern  fehlerhaft  erscheint,  als  der  Anstellungs- 
Avinkel  viel  zu  grofs  wird.  Aus  unserer  Figur  3  ist  die  Form  desselben 
zu  entnehmen,  wie  dieses  Werkzeug  von  Ransome  angewendet  ist. 
C.   Powis  hat    dieselbe    Schneidenform    benutzt,   aber  der    Schaft    des 

Fig.  3. 


Fig.  2. 


Werkzeuges  ist  nicht  schraubenförmig  gewunden,  sondern  mit  der 
Vereinigung  zweier  Hohleisen  vergleichbar,  deren  eines  die  Höhlung, 
das  andere  den  Rücken  nach  derselben  Seite  kehrt.  In  Fig.  3  sind 
a6,  a'b'  die  Schneiden. 

Die  Spinnereimaschinen  haben  eine  würdige  Vertretung  durch  Platt, 
Combe,  Lawson,  Howard  und  Bullough,  Dobson  und  Barloic  u.  A.  gefunden. 

Mit  Platt  Brothers  and  Co.    in  Oldham    beginnt    die  2.  Abtheilung 
der  enolischen  Maschinenausstelluns;.     Derselbe   hat  sowohl  einen  Satz 
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von    Buunnvoll-    als    Kammgarn-Spinnmaschiuen    ausgestellt.      Einige 
Details  der  Maschinen  sind  von  besonderem  Interesse. 

An  der  Doppelkarde  für  Kammxcoüe  ist  der  dreifache  Klettenapparat, 
sowie  GarnetCs  Oelungsapparat  hervorzuheben;  letzterer  ist  bei  der 
ersten  Klettenwalze  —  aus  nahe  an  einander  liegenden  Windungen 
eines  Stahlbandes  mit  sägeartiger  Verzahnung  Fig.  4  bestehend  —  in 
der  Weise  angebracht,  dafs  aus  einem  Gefäfse  G  Fig.  5  das  Oel  durch 
das  Rohr  r  in  den  Trog  t  so  lange  fliefst,  als  durch  das  Röhrchen  r' 
Luft  nach  G  treten  kann,  was  natürlich  eintritt,  sobald  die  Oberfläche 
des  Oeles  unter  die  Mündung  i  sinkt.  Hierdurch  bleibt  der  Trog  f 
stets  gleich  hoch  mit  Oel  gefüllt.  Indem  nun  eine  Metallwalze  in  den 
Trog  t  eintaucht  und  bei  der  Drehung  Oel  annimmt,  dieses  einer  Tuch- 
walze zuführt,  welche  es  an  die  Kletteuwalze  überträgt,  so  kommt  die 


Fig.  4. 


Wolle,  welche  von  der  Klettenwalze  ergriffen  wird,  mit  der  fetten 
Oberfläche  derselben  in  Berührung  und  wird  so  gefettet.  Gegen  den 
Umfang  der  Klettenwalze  arbeitet  ein  rasch  rotirender  Schläger,  welcher 
die  Kletten  in  einen  Trog  wirft,  die  Wolle  aber  an  der  Klettenwalze 
beläfst,  welche  sie  weiterführt.  Die  zweite  und  dritte  Klettenwalze 
sind  mit  feinerer  Verzahnung  versehen,  so  dafs  grobe,  mittlere  und 
feine  Kletten  ausgeworfen  werden. 

Kämmmaschinen  sind  zwei  Systeme  ausgestellt,  Little  und  Eastwood^s 
Maschine  für  kurze  Kammwolle,  welche  schon  in  Wien  1873  zu  sehen 
war  (vgl.  nSlS  209  161.  1875  217  449);  ferner  die  Circularkarden- 
Kämmmaschine,  welche  sehr  lange  Wollen  (zu  Teppichgarnen)  kämmt 
und  in  ihrer  Construction  wesentlich  von  der  erstgenannten  Kämm- 
maschine abweicht.  —  Der  Kammgarn-Selfactor  weist  in  vielen  Theilen 
wesentliche  Verbesserungen  in  constructiver  Beziehung  auf. 

Bei  den  Baumiooll-Spinnmaschinen  dieser  Firma  dürfte  besonders  an 
den  Karden  die  Anwendung  der  Einnebmerwalzen  zu  erwähnen  sein, 
welche  ähnlich  den  Klettenwalzen  (s.  o.)  hergestellt  sind,  deren 
Zähnchen  aber  die  dreieckige  Gestalt  wie  die  gewöhnlichen  Sägezähne, 
nur  spitzer,  aufweisen. 

Sowohl  Platt  ^  als  Howard  und  Bullough  haben  Ringbänke  für 
Baumwollgarn  ausgestellt;  bei  beiden  aber  ist  ein  dickes  Holzrohr  in 
Anwendung.      Von    Dobson    und    Barlow    ist    eine    Baumwoll-Kämm- 
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maschine,    Strecken    etc.    und    ein   Selfactor   für  hohe    Nummern     zu 
erwähnen. 

Während  Laicson  und  Sohn  in  Leeds  auf  der  Wiener  Ausstellung 
einen  Satz  von  Jute-Spinnmaschinen  ausgestellt  hatten,  beschickte 
diese  Firma  die  Pariser  Ausstellung  mit  Maschinen  für  die  Bearbeitung 
von  ManiUahanf  und  einer  Maschine  zur  Herstellung  von  Seilerlitzen 
aus  diesem  oder  ähnlichem  Material.  Das  Streckwerk  der  Anlege- 
maschine für  ManiUahanf  weist  insofern  ein  neues  Princip  auf,  als  das 
zweite  Walzenpaar  durch  die  in  Fig.  6  gezeichnete  Anordnung  ersetzt 
ist.     Es   ist  zu  entnehmen,   dafs    die    rotirende  Laterne  a  mit  der  die 

schwarz  gezeichneten  Stäbe 
vereinigenden  Gliederkette  b 
derart  zusammenarbeitet,  dafs 
der  Hanf  in  Schlangenwindun- 
gen zwischen  diesen  Stäben  sich 
findet  und  hierdurch  in  der 
vollkommensten  Weise  fest- 
gehalten wird,  bezieh,  genau 
die  Bewegung  von  a  und  b 
mitmachen  mufs.  Zwischen 
der  gezeichneten  Streckvor- 
richtuug  und  den  Einzugwalzen  befindet  sich  ein  System  von  Hechel- 
stäben, welches  sich  von  der  gewöhnlichen  Construction  durch  weitere 
Theilung,  gröfsere  Dicke  der  Nadeln  und  gröfsere  Dimensionen  aus- 
zeichnet. —  Die  Maschine  zum  Spinnen  von  Schnüren  (Seilerlitzen) 
unterscheidet  sich  von  den  früher  besprochenen  französischen  Maschinen 
wesentlich  dadurch,  dafs  bei  dieser  Maschine  das  zu  verarbeitende 
Band  auch  verstreckt  wird.  Laicson  hält  dies  für  nothwendig  und  die 
Trennung  des  Verzuges  von  der  Drehung  und  Aufwicklung  auf  die 
Spule  nicht  für  zweckentsprechend.  Durch  Vereinigung  dieser  Opera- 
tionen wird  jedoch  der  Mechanismus  wesentlich  verwickelter. 

In  der  englischen  Maschineugallerie  1.  Abtheilung  findet  sich  (an 
der  rechten  Wand)  von  A.  F.  Craig  und  Comp,  in  Paisley  (Schottland) 
eine  doppelte  Schermaschine.^  bei  welcher  der  eine  Schercylinder  aus 
schraubenförmigen  Messern  m  Fig.  7  gebildet  ist,  welche  auf  einer  Seite 
einen  einfachen  Hieb  besitzen,  durch  welchen  die  schneidende  Kante  a  b 
die  Beschaffenheit  einer  feinen  Säge  annimmt. 
Die  Fis-ur  deutet  ein  Bruchstück  eines  solchen 
Messers  an.  Das  hiermit  zusammen  arbeitende 
gerade  Messer  dürfte  auch  Zähnchen  besitzen 
und  hierdurch  das  Fassen  der  Härchen  erleich- 
tert sein. 
Aufserdem   seien  erwähnt  die  Werg-Spinnmaschinen  von  Fairbairn, 


Fig.  7. 
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Kenneihi  iDid  XcniJor  in  Leeds,  unter  welchen  besonders  Interesse  die 
Werg-Künimniaschine  verdient,  deren  Product  vorzüglich  ist^  ferner 
der  Damast-Kraftstuhl  von  II.  Livcsey  in  Blackburn,  welcher  175  Schufs 
in  der  Minute  macht. 

An  der  linken  Wand  befindet  sich  in  der  englischen  Abtheiluug 
das  schöne  Modell  eines  Krahnes  mit  mechanischer  Füllung  und  Ent- 
leerung des  zangenartig  wirkenden  Fördertroges  von  Gebrüder  Priestman 
in  HuU  und  London.  Dieser  Krahn  eignet  sich  in  ausgezeichneter 
Weise  zum  Entleeren  von  Schilfen,  deren  Ladung  in  Getreide,  Sand 
u.  dgl.  besteht.  Dem  gewöhnlichen  Mechanismus  eines  Drehkrahues 
ist  eine  Vorrichtung  beigegeben,  durch  welche  die  aus  zwei  mittels 
Gelenken  verbundenen  Theilen  /  bestehende  Förderschale  geöffnet  und 
geschlossen  werden  kann.     Ist   die  Förderschale   oder   der   Fördertrog 


Fier.  8. 


Fig.  9. 


Flu.   10. 


J 

-U- 

f 

, 

7       ]             Y 

4  U',  h 

.f 

4 

+T 

m 

y 

K 

r.    [ 

J           \W                \2 

y 

\     f 

auf  das  Getreide  niedergelassen  (Fig.  8)  und  befinden  sich  die  Schalen- 
hälften in  der  gezeichneten  Lage,  so  wird  durch  Anziehen  an  der 
Kette/,',,  w^elche  auf  t^  (Fig.  9)  aufgewickelt  ist,  die  Welle  to  gedreht, 
indem  sich  die  Kette  abwickelt^  hierdurch  werden  die  beiden  Kelten  c,i,C2, 
welche  von  ihren  Trommeln  in  entgegengesetzter  Richtung  ausgehen, 
aufgewickelt  und  ziehen  hierdurch  die  Stange  s  nieder,  welche,  indem 
sie  mit  den  Armen  a  verbunden  ist,  bei  ihrem  Niedergange  das 
Schliefsen  der  Forderschale  bewirkt  (Fig.  10).  Ist  die-  Förderschale 
geschlossen,  so  werden  beide  Ketten  k^Jc^  gleichzeitig  und  gleichviel 
angezogen  mid  so  die  Schale  gehoben.  Hierauf  wird  der  Krahn  ge- 
dreht, bis  die  Förderschale  über  jenes  höhere  Behältnifs  (Wagen  o.  dgl.) 
gebracht  ist,  in  welches  die  Entleerung  stattfinden  soll,  und  diese  dann 
dadurch  erzielt,  dafs  nur  die  Kette  k^  angezogen  ward.  In  Fig.  9 
sind  die  Schalen  /  und  Arme  a  weggelassen. 

In  der  3.  Abtheilung  der  englischen  Maschinenausstellung  befinden 
sich  Maschinen  für  Typographie  (Walter-Presse  etc.).  Wollwasch-  und 
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Trockenniaschiuen,  Schuhmacher-Maschinen,  eine  Couvertmaschiue  u.  a.; 
ferner  in  der  Nebengallerie  eine  Ai)preturniaschiue  (Baumwollzeug- 
stampfe) von  M.  Mather  und  Platt^  Schraubenschneidmaschinen  u.  a.  m. 

Die  Couvertmasdiine  von  Ch.  Goodall  und  Comp,  in  London  dürfte 
die  vollkommenste  Maschine  dieser  Art  sein.  Einem  in  vier  Absätzen 
rotirenden  Tische  werden  durch  einen  mit  Saugwiud  arbeitenden 
Zuführer  die  vorgeschnittenen  Papierblätter  übergeben,  und  es  findet 
vollkommen  selbstthätig  das  Gummiren  und  Zusammenlegen  statt. 

Nahe  bei  dieser  Maschine  (aber  an  der  rechten  Wand)  stehen 
zwei,  leider  nicht  arbeitende,  Maschinchen  zum  Anstreichen  der  Jalousie- 
bretchen  von  F.  W.  Beynolds  und  Comp,  in  London,  welche  aus  einem 
Einziehwalzenpaare  und  einem  System  von  Bürsten  bestehen.  Beim 
Durchgange  wird  dem  Bretchen  die  Farbe  gegeben.  Es  sollen  in  der 
Stunde  2000in  gestrichen  werden  können. 

Im  englischen  Maschinen-Annexe  befinden  sich  die  Maschinen  für 
die  landii'irth schaftlichen  Gewerbe.,  als  Müllerei,  Brauerei,  Zuckerfabri- 
kation u.  dgl. 

Die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  sind  mit  der  Construction 
von  Specialmaschinen  für  kleine  Verbrauchsartikel  seit  längerer  Zeit 
vorangegangen  und  der  alte  Ruf,  diesbezüglich  Ausgezeichnetes  zu 
leisten,  bewährt  sich  auch  diesmal.  So  treffen  wir  im  Mittelgange 
der  Maschinengallerie  rechts  Curtis  automatische  Schraubenschneidmoschine 
für  Verbind ungsschrauben  (Aussteller:  Devens').  In  die  Maschine  läuft  der 
gerade  gerichtete  Stahl-  oder  Eisendraht  ein,  und  es  erfolgt  zuerst  das 
Abdrehen  des  Bolzens,  auf  welchen  das  Gewinde  geschnitten  werden 
soll.  Ist  dies  geschehen,  so  findet  das  Schneiden  des  Gewindes  mittels 
Backen  statt,  welche  nur  so  lange  thätig  sind,  als  dies  die  Gewinde- 
länge erheischt.  Unmittelbar  hierauf  findet  das  Abstechen  statt.  Die 
Schraube  ist  nun  noch  in  der  Kluppe  gehalten  und  diese  bewegt  sich 
mit  der  Schraube  zu  einer  Fräse,  welche  den  Kopf  rundet,  und  hierauf 
zu  einer  zweiten  Fräse,  welche  den  Schlitz  einschneidet.  Eine  weitere 
horizontale  Verschiebung  bringt  die  Kluppe  zu  dem  „Schraubenzieher-, 
welcher  die  Schraube  aus  der  Kluppe  nimmt,  die  nun  wieder  auf  ihren 
ersten  Platz,"  zum  Schneiden  der  nächsten  Schraube,  zurückkehrt.  Von 
dem  Schraubenzieher  übernimmt  eine  kleine  Zange  die  Schraube,  und 
diese  wird  nun  mit  ihrem  Kopfe  einer  letzten  Fräse  dargeboten,  welche 
den  vom  Einschneiden  des  Schlitzes  herrührenden  Grath  abnimmt. 
Ist  der  Draht  zu  Ende,  so  stellt  sich  die  Maschine  selbstthätig  ab.  Sie 
läfst  sich  für  verschiedene  Schraubengröfsen  einstellen  und  arbeitet 
sehr  rasch  und  exact. 

Unmittelbar  daneben  steht  die  gleichfalls  sehr  sinnreiche  3Iaschine 
für  Ideine  Korkz-ieher  aus  Draht  von  Clough  und  Williamson  in  Newark, 
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Diese  Korkzieher   sind   aus   einem  Stück  Draht  hergestellt  und 


Fig.  11. 


bestimmt,  im  Stöpsel  zu  bleiben,  und  zeigt  Fig.  11  die  Form  derselben. 
Die  Maschine  biegt  aus  dem  eingelegten,  einseitig  zugespitzten  Drahte 
den  Ringa,  wickelt  dann  einerseits  die  Spirale  6,  während  das  zweite 
Drahtende  in  die  Schraubenform  c  gebracht  wird. 
Diese  Aufgabe  wird  dadurch  gelöst,  dafs  vor  der  Zange 
einerseits  eine  mit  vertieftem  Schraubengang  befindliche 
Spindel  und  über  diese  ein  rotirendes  Futter  (Kopf) 
sich  findet.  Eine  Leiste  am  rotirenden  Kopfe  fafst  das 
eine  Drahtende  und  wickelt  es  zur  Spirale  b ;  ein  zweiter 
Theil  ergreift  das  zugespitzte  Ende  und  wickelt  dasselbe 
in  den  vertieften  Schraubengang.  Ist  dies  geschehen,  so 
beginnt  die  umgekehrte  Drehung  (und  Verschiebung)  der 
Spindel ,  wodurch  sich  dieselbe  gleichsam  aus  den 
Schraubenwinduugen  des  Korkziehers  herausschraubt, 
welcher  nun  frei  wird. 
An  Blechhearheitungsmaschinen  finden  sich  von  BUfs  und  Williams 
in  Brooklyn  zwei  Pressen  und  Durchschnitte  schräger  Anordnung  und 
einige  kleinere  Maschinchen.  Die  Pressen  sind  vorzüglicher  Construc- 
tion  und  wirken  durch  zwei  nach  einander  zur  Wirkung  kommende 
Stempel  u.  a.  auch  so,  dafs  sie  aus  einem  Blechstreifen  die  fagonnirte 
Form,  z.  B.  Büchsendeckel,  ausdrücken  und  hierauf  die  Scheibe  aus- 
schneiden, oder  wahrscheinlich  auch  umgekehrt  je  nach  Erfordernifs. 
Die  Maschinen  sah  Referent  nicht  in  Thätigkeit. 

J.  A.  Fay  und  Comp,  hat  mehrere  Holzbearbeitungsmaschinen  guter 
Construction  ausgestellt.  —  In  dieser  Abtheilung  stehen  auch  mehrere 
Tiegelschnellpressen,   sämmtlich  ohne  Verreibungsteller,   u.  a.  m. 

Neben  der  Maschinengallerie  befindet  sich  in  der  amerikanischen 
Abtheilung  eine  Suite  von  Hartgufs-Wak-en  und  -Rädern  von  A.  Whitnei' 
und  Sohl  in  Philadelphia.  Die  Hartgufswalzen  sind  von  einer  Extact- 
heit  des  Schliffes,  wie  dieselbe  (nach  Mittheilungen  von  befreundeter 
Seite)  wohl  am  Continente  nur  das  bekannte  Werk  in  Königsbrunn  in 
Württemberg  ebenso  vorzüglich  liefern  dürfte.  Weit  weniger  aus- 
gezeichnet sind  die  Hartgufsräder ,  deren  Spurkränze  Unreinigkeiten 
aufweisen,  welche  manche  dieser  Räder,  nach  dem  Mafsstabe,  welchen 
man    in  Oesterreich    z.  B.    an    solche    Fabrikate    legt,    als    Ausschufs 

erscheinen  läfst.  Wie  Brüche  darthun,  ist 
die  harte  Schichte  von  richtiger  Dicke. 
Wenn  von  amerikanischer  Seite  die  auiser- 
ordentliche  Dauer  (20  Jahre  und  darüber) 
nachgerühmt  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dafs 
die  zur  Ausstellung  gebrachten  alten  Räder 
eine  Abnutzung  zeigen,  welche  nach  unsern 


Fig.  12. 


r^ 


über  die  Weltausstellung  in  Paris  1878.  209 

coDtiuentalen  Begriffen  geradezu  unzulässig  genannt  werden  mufs. 
Vorstehende  Skizzen  Fig.  12  zeigen  zwei  Profile,  welche  das  Gesagte 
A-ersinnlicheu  und  darthun,  dafs  man  in  Amerika  noch  mit  Rädern 
fährt,   welche   bei  uns  längst  ausgeschieden  würden. 

Diesbezüglich  ist  es  von  hohem  Interesse  die  von  Ganz  und  Comp. 
in  Budapest  (ungarische  Abtheilung,  Maschinengallerie  rechte  Wand) 
ausgestellten  Hartgufsräder  zu  vergleichen,  welche  nach  20j ährigem 
Grebrauche  bei  549  lOS^m  und  254 150km  durchlaufenem  Weg  einen 
ungleich  reineren  Spurkranz  zeigen  von  weit  geringerer  Abnutzung.  Obige 
amerikanische  Räder  haben  245000  englische  Meilen  (etwa  350000km) 
durchlaufen. 

Der  Hartgufs  gewinnt  im  Maschinenbau  immer  mehr  Bedeutung-^ 
abgesehen  von  der  Verwendung  desselben  zu  Mahhcak-en ,  hat  Plait 
auch  bereits  die  unteren  Streckcylinder  einiger  seiner  Spinnmaschinen 
aus  Hartgufs  hergestellt. 

In  dem  amerikanischen  Annexe  befindet  sich  (in  der  linken  Ecke) 
eine  Formmaschine  von  Aikin  und  Drummond  in  Louisville,  welche 
nicht  nur,  wie  die  bisherigen,  das  Formen  blos  erleichtert,  sondern 
thatsächlich  mit  geringer  Beihilfe  formt.  Der  Formsand  ist  in  einen 
Trichter  eingefüllt,  in  dessen  unterem  Theile  sich  ein  Schieber  (ver- 
schiebbarer Kasten)  befindet,  von  gleicher  Grundfläche  mit  dem  Form- 
kasten, aber  A-on  etwas  gröfserer  Höhe.  Dieser  Kasten  füllt  sich  mit 
Sand  und,  indem  er  vorgezogen  wird,  schliefst  sich  durch  eine  nach- 
folgende Deckplatte  zuerst  der  Sandeinlauf;  bei  weiterem  Vorschub 
bleibt  der  Boden  des  Kastens  zurück,  und  zwar  gerade  von  jener 
Stellung  an,  bei  welcher  der  verschiebbare  Kasten  bereits  über  den 
Formkasten  gelangt  ist.  Hierdui-ch  gelangt  durch  das  einfache  Vor- 
ziehen der  Sand  in  den  Formkasten  und  zwar  in  ausreichender  Menae, 
weil  hiernach  entsprechend  die  Gröfse  des  verschiebbaren  Kastens 
gewählt  ist.  Durch  das  Zurückziehen  desselben,  allenfalls  noch  durch 
eine  kleine  Nachhilfe  von  Hand,  vertheilt  sich  der  Sand  im  Form- 
kasten. Den  Boden  desselben  bilden  die  einzuformenden  Modellhälften 
und  eine  Platte,  deren  Ausschnitte  den  Modelltheilen  ganz  genau 
angepafst  sind.  Auf  den  Formkasten  wird  eine  Deckplatte  gedrückt; 
sie  ist  von  einem  drehbaren  Arme  getragen  und  durch  eine  Schraube 
niederzudrücken,  so  dafs  sie  sich  oben  fest  auf  den  Formkasten  auf- 
setzen läfst.  2  Ist  dies  geschehen,  so  wird  durch  Drehung  eines  Hand- 
rades an  ei)ier  Welle  mit  Excentern  die  Bodenplatte  des  Formkastens 
sammt  den  Modellhälften  gehoben  und  hierdurch  die  Form  hergestellt ; 
durch  Weiterdrehen  am  Handrade  folgt  nun  zuerst  das  Sinken  der 
unter  der  Platte  vereinigten  Modellhälften  um  ein  Geringes,  wobei  die 

2  Sie  hat  zwei  Löcher  von  etwa  6cm  Durclimesser,  durch  welche  der 
überllüssige  Sand  sich  ausdrückt. 
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Bodenplatte  dem  Saude  als  Stütze  dieut,  und  hierauf  auch  der  Nieder- 
gang dieser  Platte.  Der  Formkasten  wird  frei,  zur  Seite  geschoben 
und  durch  einen  neuen  ersetzt.  Nach  Angabe  des  Erfinders  ist  ein 
Arbeiter  im  Stande  (wenn  ihm  der  Sand  zugebracht  wird),  100  Kästen 
in  der  Stunde  einzuformen.  Dal's  die  ganze  Anordnung  sich  nur  für 
Massenproduction  eignet,  ist  natürlich. 

Auch  die  neben  dieser  Maschine  aufgestellten  Ziegelpressen  weisen 
interessante  Constructionen  auf. 

Aus  der  schwedischen  Ahtheilung  sei  nur  Wilh.  Gibson  und  Comp. 
in  Gotheuburg  erwähnt,  welcher  eine  originelle  Schleif-  und  Hobel- 
maschine zur  Nacharbeitung  von  bereits  zusammengefügten  Thürflügeln 
u.  d"l.  ausgestellt  hat.  Der  zu  bearbeitende  Gegenstand  wird  horizontal 
auf  einem  Tische  befestigt  und  der  durch  die  beistehende  Skizze  Fig.  13 
versinnlichte  Träger  der  Schleifscheibe  S  -^  (oder  des  Messerkopfes)  so 
über  das  Arbeitsstück  hinbewegt,  dafs  das  Abschleifen  des  Rahmens 
und  der  Füllungen  des  Thürflügels  erfolgt.  Die  Einrichtung  Avar 
unseres    Wissens     ähnlich    bei    einer    Sandpapier -Schleifmaschine    in 


Philadelphia  1876  zu  sehen.  Der  Rahmen  A  hat  seine  Drehachse  in 
1  und  2,  der  Rahmen  B  in  3  und  4.  Auf  diesen  Achsen  sitzen  die 
mit  einander  verbundenen  Riemenscheiben  a,  6  und  c,d  lose.  Der 
Antrieb  erfolgt  auf  a,  von  b  auf  c  und  d  auf  <?.  Die  Verticalbewegung^ 
Avelche  der  Schleifscheibe  gegeben  werden  mufs,  kann  entweder 
dadurch  erzielt  werden,  dafs  man  die  Achse  12  in  einem  Schlitten 
lagert,  oder  man  gibt  diese  Bewegung  der  Welle  «',  wobei  nur  die 
Riemenscheibe  e  an  ihrem  Platze  zu  halten  und  die  Welle  in  bekannter 
Weise  einzurichten  ist.  Bei  der  ausgestellten  Maschine  sind  dem 
Rahmenwerk  solche  Dimensionen  gegeben,  dafs  die  Schleifscheibe  alle 
Theile  des  festliegenden  Thürflügels  an  der  Oberseite  bestreichen  kann. 

Aus  Norwegen  sind  in  der  Maschinenhalle  mit  der  Maschine  her- 
gestellte Hufeisen  A''on  Ohtf  Onsum  in  Christiania  ausgestellt^  doch  fehlt 
leider  die  Maschine,  welche  dieses  wichtige  Fabrikat  liefert. 

Von  der  Maschinenausstellung  Italiens  zu  sprechen,  kann  hier  um 
so  mehr  unterlassen  werden,  weil  das  sehr  vereinzeint  Interessante 
nicht  in  unser  Gebiet  schlägt.  Der  Mangel  eines  Mittelganges,  eine 
Folge  [ungeschickter    Aufstellung,    zieht    sich    leider    auch    durch    die 


•<  Mit  Sand  bekleidete  Kautschukplatte,  auf  einer  Eisenscheibe  aufgezogen. 
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Maschinenexposition  Oesteireidi-Vngarns ^  welche  eben  dadurch  nicht 
übersichtlich  gruppirt  erscheint.  Hier  verdienen  vor  allem  die  MüUerei- 
maschinen  hervorgehoben  zu  werden.  Ganz  und  Comp,  sowie  Wörner 
in  Pest,  Ilörde  sowie  Pini  in  Wien,  Nemelka  in  Simniering  bei  Wien 
u.  A.  haben  Walzenstuhlungen,  Griesputzmaschinen  u.  dgl.  ausgestellt, 
welche  in  Construction  und  Ausführung  beachtenswerth  sind. 

Ganz  hat  ein  neues  Princip  der  Lagereutlastung  angewendet, 
welches  darauf  beruht,  dafs  ein  Stahlring  um  die  oberste  und  unterste 
der  drei  im  Stuhle  gelagerten  Walzen  gelegt  ist,  welcher  in  geeigneter 
Weise  seine  Spannung  erhält.  Hierdurch  wird  der  gröfste  Theil  des 
Reibungsdruckes  unschädlich  gemacht.  Diese  Stühle  erfordern  eine 
eingehendere  Behandlung. 

Horde  hat  nebst  Eschcr-Wyjy sehen  Walzenstühlen  eine  Centrifugal- 
Sichtemaschine,  Patent  il/ari/a,  eine  Griesputzmaschine  seiner  Construction 
und  eine  automatische  Getreide -Wägemaschine,  Patent  A.  Kaiser 
(D.  K.  P.  Nr.  1284  vom  29.  November  1877),  ausgestellt. 

Alle  von  österreichisch-ungarischen  Constructeuren  ausgestellten 
Walzenstuhlungen  weisen  Hartgufswalzen  auf,  meist  glatt,  theilweise 
auch  geriffelt.  So  ist  von  Ganz  und  Comp,  ein  kleiner  Walzenstuhl 
exponirt,  zum  raschen  Vermählen  ganz  geeignet,  dessen  Walzen  je 
900  Riffel  aufweisen.  Wenn  der  Besucher  die  glatten  Walzen  glänzend 
geschliffen  findet,  so  hat  dies  einerseits  seinen  Grund  darin,  dafs  viele 
Müller  dies  als  Bedingung  „neuer*-'  Hartgufswalzen  verlangen:  anderer- 
seits könnte  es  lediglich  auch  als  Verschönerung  des  Ausstellungs- 
objectes  angesehen  werden.  Was  das  Walzenmaterial  betrifft,  so  sei 
noch  bemerkt,  dafs  französische,  schweizerische  und  englische  Walzen- 
stuhlungen sowohl  Porzellan,  als  Hartgufs  aufweisen,  ja  dafs  bei  fran- 
zösischen Stuhlungen  auch  Granit  angewendet  ist. 

Als  eine  originelle  Construction  sei  die  Weizenschneidmaschine  von 
L.  Bollmann  in  Wien  erwähnt,  bei  welcher  gelochte  Eisenscheiben 
zwischen  conischen  Wänden  rotiren.  Indem  der  Weizen  zwischen  die 
Wände  und  in  die  Löcher  der  Scheiben  fällt,  findet  beim  Durchgang 
der  Scheibe  durch  den  Spalt  ein  Brechen  des  Weizens  statt.  Die 
Arbeit  ist  aber  nicht  gleichmäfsig,  da  auch  ganze  Körner  durchgehen. 

Sowie  in  der  österreichischen  Maschinenausstellung  die  Müllerei  ziemlich 
gut  verti'eten  ist,  weil  gerade  hierin  Oesterreich-Ungarn  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt, so  ist  auch  die  Biererzeugung  und  Zuckerfabrikation .,  welche  namentlich 
in  Böhmen  in  höchster  Blüthe  steht,  wenigstens  je  durch  eine  hervorragende 
Maschinenfabrik  vertreten.  Die  diesbezüglichen  Olyecte  fallen  aufser  unser 
Referat  und  seien  daher  nur  zwei  Details  constructiver  Natur,  welche  auch 
anderweitig  Verwendung  finden  können,  hervorgehoben. 

Bei  der  rotirenden  Diffusionsbatterie  der  Prager  Maschinenbaii- 
ActiengeseUschaft  ist  eine  neue  Dichtung  von  Director  Daidzenberg  ange- 
wendet,   welche    eine    etwa    1^    weite  Oeffnung,    auf  die   ein  Deckel 
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geklappt  und  durch  Klinken  befestigt  wird,  abzudichten  gestattet,  wenn 
in  dem  Gelafse  Ueberdruck  herrscht  oder  nicht.  In  den  Rand  des 
GefäCses  ist  nahe  der  OefFnuug  eine  Nuth  ausgearbeitet  und  in  dieselbe 
ein  Kautschvkschlauch  eingelegt,  welcher  über  die  Nuth  hervorragt. 
Ist  nun  der  Deckel  aufgelegt  und  eingeklinkt,  so  läfst  man  Dampf  in 
den  Kautschukschlauch  eintreten,  welcher  sich  nun  völlig  dicht  an  die 
Deckel-  und  Gefäfsflächen  anlegt^  es  bleibt  die  Dichtung  auch  dann 
erhalten,  wenn  später  derselbe  Dampfdruck  im  Innern  des  Gefäfses 
gegeben  wird. 

Bei  den  von  Noback  und  Fritze  in  Prag  ausgestellten  Brauerei- 
apparaten befindet  sich  eine  Centrifugalpumpe  mit  Fridionsvorgelege^ 
dessen  Coustruction  folgende  ist.  Von  der  Transmission  gelangt  die 
rotirende  Bewegung  auf  eine  kleine  Riemenscheibe  der  Vorgelegwelle, 
auf  welcher  auch  eine  eiserne  Frictionsscheibe  bedeutend  gröfseren 
Durchmessers  aufgekeilt  ist.  Von  dieser  Frictionsscheibe  wird  die 
Bewegung  bei  eingerücktem  Vorgelege  auf  eine  aus  geprefster  Pappe 
bestehende  Scheibe  kleinen  Durchmessers  an  der  Welle  der  Centrifugal- 
pumpe übertragen  und  hierdurch  eine  Uebersetzung  ins  Schnelle  erzielt, 
welche  ruhigeren  Gang  aufweist  als  der  frühere  directe  Antrieb.  Das 
Erwähnenswerthe  dieser  Construction  ist  aber  die  aufserordentlich 
leichte  und  bequeme  Ein-  und  Ausrückung  des  Vorgeleges,  welche 
durch  blose  Drehung  eines  Handgrilies  um  I8O0  erfolgt.  Die  Achse 
dieses  Griffes  liegt  nämlich  unter  dem  Lager  nächst  der  grofsen 
Frictionsscheibe  der  Vorgelegwelle  und  besitzt  einen  Ansatz,  welcher 
bei  der  Drehung  das  Lager  und  die  Welle  um  etwa  ö^^^  hebt,  wodurch 
die  Frictionsscheibeu  aufser  Berührung  kommen.  Zum  Zwecke  besseren 
Andruckes  bei  eingerücktem  Vorgelege  ist  das  erwähnte  Lager  durch 
ein  Kautschukband  niedergezogen. 

In  der  Nähe  der  vorerwähnten  Objecte  befindet  sich  die  Schleif- 
maschine und  die  Knäuelmaschine  von  Ludio.  Bolhnann. 

In  der  gegen  aufsen  liegenden  Gallerie  befinden  sich  die  schon 
früher  erwähnten  Federmotoren  von  Schreiber^  Salomon  iind  Comp.  ('"1878 
228  9)  und  die  Zinkenschneidmaschine  von  Georg  Roy  in  Wien  (Marga- 
rethenstrafse  61),  welche  letztere  zwar  auf  dem  Grundprincipe  der  seit 
1867  bekannten  Davenport  und  Armstrong" sehen  Maschine  (vgl.  *1868  187 
181.  261)  beruht,  jedoch  einige  wesentliche  praktische  Verbessei'ungen 
aufweist. 

Erwähnung  verdient  noch  die  sehr  gut  construirte  Znckerpfeifchen-Maschine 
von  Wojtechovsky  in  Prag,  die  Keilnutheii-Fräsmascliine  von  Jvlt.  Müller  in  Wien 
und  die  Rauhmaschine  von  Fürth  (vgl.  '^  1876  219  121). 

Näclist  der  Maschinengallerie  findet  sich  in  der  ungarischen  Abtheiluug 
auch  die  Ausstellung  der  Oesterreichischen  Staatseisenbahn-Gesellschaft .^  deren 
zahlreiche  iiiul  sclir  mannigfache  Induslrialwerke  durch  Pläne,  graphische 
Darstellungen  der  Productionsmengen,  thcilweise  auch  der  Productionsmethode 
und   der   Kohmateriale  wie   der  Producte   dargestellt  sind.     Diese   Exposition 


über  die  Weltausstellung-  in  Paris  1878.  213 

gehört  zu  den  beachtenswerthesten  der  ganzen  Ausstellung.  Die  Ausstellungen 
anderer  österreichischen  Eisenbahngesellschaften,  welche  namentlich  für  den 
Ingenieur  viel  Interessantes  bieten,  befinden  sich  im  österreichischen  Maschinen- 
Annexe. 

Die  Schiceiz  und  im  Anschlüsse  hieran  Belgien  weisen  wieder  eine 
gelungene  Gruppirung  der  ausgestellten  Maschinen  auf,  sowie  auch  die 
Ausstellungsobjecte  selbst  weit  vollkommener  den  hohen  Stand  der 
Maschinenindustrie  dieser  Länder  darthun,  als  dies  z.  B.  von  Oesterreich 
gesagt  werden  kann,  wo  die  grofse  Entfernung  der  Aufstellung  grofser 
Gegenstände  Eintrag  that,  Dafs  der  Referent  die  Ausstellung  Rv Islands^ 
trotz  der  schönen  Ausstellung  der  Moskauer  technischen  Schule,  uube- 
sprochen  läfst,  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  er  technologisch  Neues 
hierin  nicht  auffand. 

Die  Schweiz  hat  an  Müllereimaschinen  in  den  Expositionen  Mi7?ofs, 
Wegmanns^  Daverio's  u.  A.  einiges  Neue  und  Vorzügliche  aufzu- 
weisen. So  hat,  um  nur  das  Wichtigste  hervorzuheben,  Millot  in  Zürich 
eine  Maschine  ausgestellt,  welche  den  Knoblauch  vom  Weizen  scheidet. 
Diese  Aufgabe  ist  in  folgender  Weise  gelöst.  Der  mit  Knoblauch 
(den  schleimigen  Zwiebelkuospen  des  Allium)  vermengte  Weizen 
passirt  ein  Walzwerk,  welches  aus  zwei  eisernen  Druckwalzen  und 
einer  gröfseren,  mit  Kautschuk  überzogenen  Walze  besteht,  gegen  deren 
Umfang  die  beiden  erstgenannten  Walzen  wirken.  Der  widerstands- 
fähige Weizen  drückt  sich,  ohne  verletzt  zu  werden,  in  den  Kautschuk 
ein,  während  der  Knoblauch  plattgedrückt  wird.  Beide  gelangen  nun 
auf  eine  schiefe  Ebene,  über  welche  sie  abgleiten,  am  Ende  derselben 
beim  Niederfallen  von  einem  Windstrome  getroffen  werden,  der  die 
plattgedrückten  Knoblauchkörner  zur  Seite  treibt  und  so  vollständig 
scheidet.  Tägliche  Leistung  500^.  —  Interessant  ist  ferner  der  Aspirator 
und  die  Griesputz-maschine  desselben  Ausstellers,  welche  beide  eine 
gesonderte  Besprechung  ebenso  verdienen,  wie  die  Walzenstühle  von 
Ganz  %md  Comp,  in  Budapest. 

Die  Porzellamcalzenstühle  von  Fr.  Wegmann  in  Zürich,  dem  ver- 
dienstvollen Verbreiter  der  Walzenmüllerei,  müssen  hier  auch  ihre 
Erwähnung  finden.  Was  zunächst  die  Walzen  betrifft,  so  zeigen 
Fig.  14  und  15  die  Befestigung  des  hohlen  Porzellankörpers  auf  den 
Achsen.  s.,s  sind  die  Endscheiben,  welche  durch  die  drei  Schrauben- 
bolzen b  an  den  Walzenbund  angeprefst  werden.  Die  Lager  der 
beweglichen,  stellbaren  Walze  sind  gegen  unten  verlängert  und  in 
Fig.  14.  Fig.  15. 
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einen  Bolzen  eingehängt,  um  welchen  sie  sich  bewegen  können.  Ober- 
halb dieses  Drehpunktes  findet  der  Angriff  für  jene  Theile  statt,  welche 
mit  der  Druckfeder  verbunden  sind  und  diese  Walze  je  nach  Spannung 
der  langen  Blattfeder  mehr  oder  weniger  gegen  die  zweite  Walze 
drücken.  Dieser  Andruck  sollte  das  leichte  Ausweichen  der  Pressions- 
walze bedingen.  Es  findet  nun  ein  solches  Ausweichen  allerdings 
statt,  wenn  man  z.  B.  Drahtstifte,  Nägel  o.  dgl.  zwischen  die  Walzen 
gelangen  läfst,  natürlich  aber  erst  dann,  wenn  diese  Gegenstände  einen 
kräftigen  Gegendruck  ausüben.  Zwischengebrachte  kleine  Steiucheu 
von  der  Grölse  des  aufzulösenden  Grieses  vermögen  dies  nicht;  sie 
werden  vielmehr  zersplittert,  aber  ohne  die  Walzen  zu  beschädigen. 
Der  Schieber  für  die  Mahlgutzuführung  wird  durch  Bewegung  eines 
Hebels  bequem  eingestellt.  —  Nicht  uninteressant  ist  es,  dals  Wegmann 
bei  einem  gleichfalls  zur  Ausstellung  gebrachten  Kleieausmcudstuld  eine 
geriffelte  Porzellan  walze  gegen  einen  geriffelten  Porzellansattel  wirken 
läfst,  hier  also  jene  Construction  angenommen,  bezieh,  in  Porzellan  über- 
setzt hat,  welche  in  anderem  Material  längst  bei  den  St.  Gallener 
Walzenstühlen  (vgl.  """1874  211  100)  und  einem  Schrotstuhl  von  Escher- 
Wyfs  (seit  ein  paar  Jahren)  in  Anwendung  gebracht  ist. 

Um  nicht  nochmal  auf  Walzenstuhlungen  zurückkommen  zu  müssen, 
sei  bemerkt,  dafs  im  französicheu  Maschinen- Annexe  ein  Walzenstuhl 
von  Beier  ausgestellt  ist,  bei  welchem  einer  der  Walzen  nebst  der 
rotirendeu  Bewegung  auch  eine  Längsbewegung  dadurch  ertheilt  wird, 
dafs  mit  der  Achse  ein  schräg  gestellter  Ring  verbunden  ist,  welcher 
in  der  entsprechenden  Spalte  eines  festen  Stückes  rotirt. 

In  der  schweizerischen  Abtheilung  befinden  sich  ferner 
die  hervorragenden  Ausstellungsobjecte  von  Kaspar  Honcgger 
in  Rüti.  Besondere  Hervorhebung  verdient  dessen  Seiden- 
spulmaschine  ^  welche  den  Faden  während  des  Aufspulens 
genau  dieselbe  Drehungszahl  gibt,  aber  in  entgegengesetz- 
ter Richtung,  welche  er  durch  das  Abziehen  von  der 
Schleifspule  beim  Weben  sonst  annehmen  würde,  so  dafs 
er  völlig  ungedreht  in  das  Gewebe  gelangt.  '•■  Fig.  16 
deutet  das  Princip  einigermafseu  an.  Auf  dem  fest- 
stehenden Stifte  s  wird  das  Holzröhrchen  für  die  Schleif- 
spule gesteckt.  Der  Stift  s  ist  umgeben  von  ?•,  dem 
rotirenden  Rohre,  in  welches  das  mit  conischer  Metall- 
fütterung versehene  Rohr  r'  gesteckt  ist,  das  sich  an  der 
allmälig  wachsenden  Spule  nach  aufwärts  hebt,  aber  die 
Drehungen  von  r  mitmacht.     Durch   eine  verticale  Spalte 


Fig.  16. 


*  Im  J.  1873  hatte  Hunegger  einen  Apparat  für  gleichen  Zweck,  aber  von 
anderer  Einrichtung  in  Wien  ausgestellt.  (Vgl.  J.  Zeman:  Webereimaschinen^ 
87.  Hel't  des  olficiellen  österreichischen  Ausstellungsberichtes,  S.  8.) 
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in  i\r'  tritt  der  Faden  zur  Spule  und  erhält  daher  je  eine  Drehung 
für  jede  Umdrehung  des  Rohres,  und  zwar  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung als  beim  Abziehen  von  der  Spule.  Ist  die  Spule  gefüllt,  so  hat 
r'  gegen  r  eine  gewisse  Höhe  erreicht,  worauf  die  Abstellung  selbst- 
thätig  stattfindet. 

Eine  zweite  ganz  neue  Idee  ist  hei  Honeggers  Kra/tstuhl  für  sdncere 
Seidenstoffe  (Gros)  eingeführt.  Um  nämlich  die  unvermeidlichen  kleinen 
Schwankungen  in  der  Spannung  des  Schufsfadeus  zu  beseitigen,  welche 
durch  das  Werfen  der  Schütze  entstehen,  ist  bei  diesem  Kraftstuhl 
ein  Mechanismus  angebracht,  welcher  aus  zwei  Schienen  besteht,  die 
von  beiden  Seiten  in  das  offene  Fach  eintreten  und  an  welchen  das 
Schiffchen  eine  genau  bestimmte  gleitende  Bewegung  von  einer  Seite 
zur  andern  ausführt*,  hierbei  streift  das  Schiffchen  die  Kette  nicht,  es 
ist  also  auch  diese  Ursache  zu  Fadenbrüchen  behoben.  —  Dieselbe 
Firma  hat  auch  noch  Kraftstühle  für  Baumwollstoffe  u.  a.  ausgestellt. 

Belgien.  Im  Mittelgange  links  fällt  dem  Besucher  eine  Gruppe 
von  Maschinen  ins  Auge,  welche  aus  Draht  cylindrische,  oder  auch 
kegelförmige  Schrcmbenfedern  (gewöhnlich  Spiralfedern  genannt)  her- 
stellen; diese  Maschinen,  P.  Ouc/jei'afs Patent,  gehören  der  Societc  generale 
industrielle  J.  Montagne  et  Cie.  in  Mons.  Das  Princip  der  Herstellung 
dieser  Federn  ist  uns  neu  und  folgendes.  Der  Draht  tritt  durch  eine 
aus  5  Rollen  bestehende,  gewöhnliche  „Drahtdressur''  zu  einem 
Scheibenpaar  a,  6  (Fig.  17),  von  dem  die  untere  eine  Nuth  besitzt, 
in  welche  sich  der  Draht  einlegt,  während  die  obere  Scheibe  einen 
schmalen,  mit  Hieb  (feilenartig)  versehenen  Rand  hat,  welcher  den 
Draht  derart  klemmt,  dafs  derselbe  genau  der  Umfangsgeschwindigkeit 
der  Scheiben  entsprechend  eingezogen  wird.  Der  Draht  tritt  dann 
unter  der  Leitrolle  r  zur  Scheibe  b'  und  hinter  die  Leitspalte  des 
Bleches  c  und  vermöge  der  Rotation  nach  vorwärts.  Es  ist  nun  leicht 
einzusehen,  dafs  von  der  Höhenstellung  der  Rolle  r  der  Grad  der 
Krümmung,  also  der  Durchmesser  der  Feder  abhängt,  sowie  von  der 
Schiefstellung  von  b'  und  c  der  Abstand  der  Windungen  oder  die 
Steigung  der  Schraubenfeder  bedingt  ist.  Fertigt  man  cylindrische 
Schraubenfedem   an,   so  bleibt  r  fix;   stellt   man  kegelförmige  Federn 


Fig.  17. 


her,  so  wird  die  Stellung  der  Rolle 
durch  den  Mechanismus  selbstthätig 
geändert.  Im  letzteren  Falle  ist 
mit  den  beschriebenen  Theilen  eine 
Schere  in  der  Weise  vereinigt,  dafs 
nach  Windung  der  doppelt  kegel- 
förmigen Feder  dieselbe  abgeschnit- 
ten wird.  Die  Leistungsfähigkeit 
ist  enorm. 
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In  der  belgischen  Abtheilung  finden  sich  ferner,  abgesehen  von 
der  grofsartigen  Ausstellung  CockeriU's^  Cöl.  Martins  u.  A.  eine  interes- 
sante Collection  von  Werkzeugmaschinen  von  A.  Fetu  und  Deliege 
in  Lüttich,  aus  welcher  besonders  eine  Hobelmaschine  zur  Bearbeitung 
von  Kegelrädern  hervorzuheben  ist.  Es  werden  zwei  Messer,  welche 
hinter  einander  die  beiden  Zahnflanken  einer  Lücke  bearbeiten,  gegen 
die  Kegelspitze  des  Rades  bewegt  und  erhalten  die  beiden  Prismen, 
welche  den  Trägern  der  Messer  zur  Führung  dienen,  ihre  Stellung 
durch  Vermittlung  einer  Lehre,  die  für  alle  Räder  gleicher  Zähnezahl 
dieselbe  bleibt,  indem  diesbezüglich  nur  eine  Veränderung  der  Stellung 
des  zu  schneidenden  Rades  und  der  Anfangsstellung  der  Messer  ent- 
sprechend der  Radgröfse  erforderlich  ist.  Die  Maschine  arbeitet,  wenn 
richtig  eingestellt,  selbstthätig,  aber  die  Einstellung  setzt  einen  sehr 
verständigen  Arbeiter  voraus. 

Fig.  18.  Bei    einer    von    Jul.    Deneffe    imd   Comp,    in    Lüttich 

ausgestellten  Hobelmaschine  ist  ein  Messerhalter  angebracht, 
welcher  für  manche  Fälle  sehr  vortheilhaft  gebraucht 
werden  kann.  Das  Messer  m  (Fig.  18)  ist  in  einem 
mittels  Kurbel  k  und  Schnecke  s  drehbaren  Cylinder  c 
befestigt,  so  dafs  dem  Messer  ein  verschiedener  Nei- 
gungswinkel zur  Seite  gegeben  werden  kann.  Durch 
v*     eine  Klemmschraube  findet  dann  die  Feststelluno-  statt. 


r 


^ 


In  den  beiden  greisen  französischen  Maschinen- Annexen,  befinden  sich  noch 
so  zahlreiche  und  bemerkenswerthe  Maschinen,  dal's  deren  ausführliche  Be- 
sprechung allein  zu  einem  ausgedehnten  Berichte  würde.  Die  Zeit  gestattet 
uns  nur,  folgende  Andeutungen  des  Inhaltes  zu  geben. 

Der  erste  Annex,  welchen  war  von  der  Porte  TourriUe  aus  betreten,  enthält 
Maschinen  für  graphische  Künste  und  Textilindustrie,  ferner  Maschinen  für 
Ziegelfabrikation  und  verwandte  Producte.  Als  grofsentheils  neu  sind  die 
Maschinen  für  die  Seidenfärberei  von  Cesar  Corron  in  Saint-Etienne  uiid 
Gehrüder  Bii/faud  in  Lyon  hervorzuheben.  Erwähnenswerth  sind  ferner  die 
Maschinen  für  Tapetenfahrikation  von  Tulpin^  Obermeyer  und  Leheti,  die  Appretur- 
maschinen von  Hertzog  bezieh.  Pasquieur. 

In  demselben  Annexe  befindet  sich  die  hochinteressante  Ausstellung  von 
Bruchstücken  explodirter  oder  doch  schadhaft  gewordener  Dampflcessel  von 
der  Associati(M  des  proprietaires  d'appareils  ä  vapeur.  Den  abgesonderten  letzten 
Abschnitt  dieses  Annexes  bilden  Apparate  der  Telegraphie. 

Der  zweite  französische  Maschinen-Annex  zwischen  Porte  Rapp  bis  gegen 
Porte  de  la  Seine  enthält  Maschinen  zum  Pressen  des  Glases.^  zur  Porzeltan- 
fabi-ikation ^  darunter  die  sehr  interessanten  Maschinen  für  das  selbstthätige 
Abdrehen  von  Porzellantellern  und  -Schüsseln  von  P.  Faure  (vgl.  *1876  222 
310),  ferner  Mülhreimaschinen^  Cigarettenmaschinen  und  endlich  landicirthschaftliche 
Maschinen  und  Geräthe. 

Unter  diesen  befindet  sich  eine  Leiter  zum  Verladen  der  Fässer 
auf  Wagen,  welche  das  Zurückrollen  der  Fässer  und  hierdurch  bedingte 
Unglücksfälle  verhindert.  Zwischen  die  beiden  Leiterbäume  /  (Fig.  19)  sind 
die  Hebel  k  gelagert,  welche  in  der  gewöhnlichen  Stellung  mit  ihren 
Kopfenden    oben   hervorragen.      Das    hinaufrollende    Fafs    drückt   nun 
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jenen  Keil,  welcher  unter  dem  Fasse  sich  befindet,  nieder  und  dieser 
hebt  mit  seinem  Schwanzende  den  nächst  unteren  Keil  auf,  falls  er 
nicht  schon  durch  das  Uebergewicht  seines  Schwanzes  in  der  gehobenen, 
durch  die  Schiene  n  begrenzten  Lage  sich  finden  sollte.  Wü  Ausnahme 
der  Drehbolzen  und  der  Schienen  n  sind  alle  Theile  höchst  einfach 
aus  Holz  hergestellt. 

Auiser  den  Maschinen-Annexen  hat  der  Landwirth  die  grofsartige,  längs 
der  Seine  sich  hinziehende  landwirthschaftliche  Äusstelhing^  welche  auch  dies- 
bezügliche Maschinen  und  Apparate  entliält,  zu  durchwandern.  Für  Heizung 
lind  BeleucJitung  dient  ein  eigener  grofser  Annex;  ebenso  haben  die  grolseu 
Eisenwerke  Frankreichs  besondere  Bauten,  unter  welchen  der  Pavillon  von 
Schneider  in  Creusot  unübertrotTen  dasteht  und  geradezu  den  Glanzpunkt  der 
Ausstellung  bildet.  In  keinem  technologischen  Zweige  fand  Refei-ent  eine 
Leistung,  welche  dieser  Exposition  auch  nur  annähernd  an  Bedeutung  gleich- 
käme. Man  durchschreitet  diese  Räume  mit  Bewunderung,  und  wenn  hier 
diese  wenigen  Worte  über  Schneiders  Ausstellung  den  Schlufs  unseres  Berichtes 
bilden,  so  möge  der  geehrte  Leser  dies  damit  entschuldigen,  dafs  es  für  den 
Einzelnen,  selbst  wenn  er  dux'ch  Freunde  und  Fachgenossen  manch  freundlichen 
Wink  erhält,  zur  Unmöglichkeit  wird.  Alles  zu  sehen.  Alles  richtig  zu  fassen 
und  darüber  so  rasch  zu  berichten,  als  es  erwünschlicli  wäre. 

Paris,  10.  Juli  1878. 


Ueber  0.  Hallauer's  Abhandlung,  betreffend  die  Erfah- 
rungen über  Woolfsche  und  Compound-Maschinen:  von 
Professor  Gust.  Schmidt. 

(Fortsetzung  von  S.  122  dieses  Bandes.)  ' 

Aus    den    in    der  Abhandlung  gemachten  Detailstudieu   heben  wir 
noch  folgendes  heraus : 

1)  In  Bezug  auf  die  V/ooIfsche  Balanciermaschine  A  mit  Dompfmantel. 
Vor  der  Reconstruction  derselben  wurde  sie   von  Kesseln   mit  zu 


1  Im    Bulletin  de  Midhouse^   1857  Bd.  38  S.  35    und   36   spricht   sich  Hirn 
folgendermafsen  aus:    „Während  der  Dampf  aus  dem  K<?ssel   in  den  Cylinder 
überströmt,  nehmen  die  C.ylinderwände  und  der  Kolben  nothwcndig  eine  Tem- 
peratur an,    welche    der  Spannung    im  gesättigten  Zustande    entspricht;  denn 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  ?.  15 
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geringer  Heizfläche  bedient,  weshalb  5  Proe.  Wasser  mit  dem  Dampf 
mitgerissen  wurde. 

Bei  0,9  Füllung  im  kleineu  Cylinder  und  25  Touren  ergaben  sich 
247e  indicivt,  und  es  folgte  durch  directe  Eichung  des  Speisewassers 
nach  Abschlag  der  in  der  Leitung  condensirten  Menge  der  Brutto- 
DamplVerbrauch  oder: 

k 
Speisewassermenge  l'iir  einen  Kolbenhub  ....         =    0.8350 
Hiervon  ab  die  im  Dampfhemd  condensirte  Menge   .         =     0.0683 
Bleibt  eingetreten  in  den  kleinen  Cylinder    .     .     .   M  =    0,7(367   2 

Hiervon  ab  mitgerissenes  Wasser =     0,0417 

Bleibt  wirksamer  trockener  Dampf m  =;     0,7250 

Stündlicher  Dampl'verbrauch  für  le  indicirt  ...         =    10,1347 
„  „  „     le  absolut  ...         =     8,2052. 

Die  absolute  Pferdestärke  ist  hierbei  so  verstanden: 

mk 
Indicirte  Leistung  für  den  Hub  im  kleinen  Gelinder.     .     .     =     10  029 
„  „  „       „        „       „    grofsen  „        .     .     .     =     12194 

Total    ~    22  223 
Arbeit  des  in  den  Condensator  auspuffenden  Vorderdampfes     z=       5  219 

Absolute  Arbeit  des  Dampfes =     27  442 

Eine  Pferdestärke  durch  eine  Stunde =r  270  000 

27  442  :  0,8350  =  270  000  :a;,  .r  =  8,2155.  (Der  kleine  Unterschied 
gegen  die  Angabe  Hallauer's  entspricht  einem  Dampfverbrauch  von  0,834 
statt  0,835  für  den  Hub.) 

Das  von  der  Luftpumpe  ausgegossene  Wasser  iliefst  durch  eine 
Oeffnung  in  der  dünnen  Wand  des  Ausguiskastens  aus.  Die  von  '//^  zu 
\'i^  Stunde  erhobene  Druckhöhe  liefert  die  mittlere  Druckhöhe  und 
hieraus  auf  Grundlage  des  voraus  bestimmten  Ausflufscoefficienten  die 
Ausflufsmenge  während  des  Versuches,  somit  auch  während  eines  Hubes. 
Hiervon  die  in  den  C3'linder  eingetretene  Menge  abgezogen,  bleibt  die 
Einspritzwassermenge  für  einen  einfachen  Kolbenhub  Mq  =  28k,.3096, 
und  das  Thermometer  ergab  dessen  Temperatur  beim  Eintritt  t^  =  l'^,^, 
beim  Austritt  /^  =  32,40. 

der  Dampf  kann  nicht  aufliören,  sich  zu  condensiren,  bis  die  Wände  diesen 
Wärmegrad  erreicht  haben.  In  dem  Momente,  wo  der  Dampfzutritt  abgesperrt 
wird  und  die  Expjansion  beginnt,  stehen  diese  Wände  mit  Dampf  in  Berüh- 
rung, dessen  Temperatur  sinkt.  Die  daselbst  angehäufte  Wärme  und  diejenige, 
welche  durch  die  Kolbenreibung  producirt  wird,  mufs  daher  theilweise  an  den 
expandirenden  Dampf  übergehen.  Daraus  folgt,  dafs  in  keiner  Maschine  der 
Damjif  exj)andirt,  ohne  hierbei  Wärme  zugeführt  zu  erhalten,  und  dafs,  wenn 
wir  durch  phj^sikalische  Versuche  die  wahren  Expansionsgesetze  des  gesät- 
tigten und  überhitzten  Dampfes  gefunden  hätten,  diese  Gesetze  doch  niemals 
in  ihrer  Gänze  auf  die  Bcreclnuing  der  Expansionsarbeiten  in  einer  Dampf- 
maschine angewendet  v\'erden  könnten."  ....  „Nachdem  also  die  Cj^linder 
unserer  Maschinen  nicht  blos  als  geometrische  Formen,  sondern  ebenso  wohl 
als  Wärmereservoire,  wie  als  Wärmequellen  angesehen  werden  müssen,  so 
werden  wir  bei  den  in  Betrieb  befmdliciien  Maschinen  die  drei  Fälle  zu  unter- 
scheiden haben:  1)  mit  oder  ohne  Dampfmantel,  2)  mit  gesättigtem  oder  über- 
hitztem Dampf,  3)  mit  einem  oder  zwei  Cylindern." 

2  Wir  benutzen    die  in  Bd.  227  S.  321  angenommene  Bezeichnungsweisew 
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Demnach  ist  die  disponible  Wärme  des  Dampfes  bei  der  absoluten  Kessel- 
spannung P  =  5k.l67  auf  Iqc,  für  welche  t  =  152,22,  k  =  652.93.  q  =  153.74. 
r  =  499,19  ist:  c  ' 

Mq  -{-mr =  479,78 

Die  vom  Dampfhemd  gelieferte  Wärme  0,0683  X  499,19     =    34,09 
Totale  zugeführte  Wärmemenge  für  einen  Kolbenhub      Q  :=  513,87. 
Dagegen  ist    die  in    dem    ausgeworfenen  Wasser  ent- 
haltene Wärniememenge  Mq  (^3  —  fo)  "I"  ^^^   .     .     .     =^  449,48 
die    der    sfelieferten   Arbeit    äquivalente  Wärmemenge 

ist  =  22  223  :  425 =    52,29 

Der  Wärmeverlust  durch  Ausstrahlung u=      7,00 

Die  Summe  dieser  drei  Gröfsen =  508,77 

sollte  übereinstimmen  mit  obigem  W>rth  von  Q     .     .     =  513.87 

Der  Fehler  beträgt  nur ^lQ=      5,10 

oder  1  Proc.  von  Q,  was   als  eine  gute  Controle    für  die  Richtigkeit  der  Mes- 
sung betrachtet  werden  darf.  3 

Hierbei  wurde  a  nach  Hirn  dadurch  bestimmt,  dass  man  die 
Condensationswassermeuge  im  Dampfmantel  bei  mehrstündigem  Still- 
stand der  Maschine  beobachtete.  Aus  der  im  Diagramm  (Mittel  aus 
allen  Beobachtungen  oben  und  unten)  ersichtlichen  Spannung  bei  Be- 
ginn der  Expansion  p^  =  3,8250  und  am  Ende  des  Kolbenlaufes  im 
grofsen  C3'linder  p,  =  0,4851  folgen  die  entsprechenden  Tempei'atureu 
f|  =  141.29,  ^2  =  80,16  und  die  anderen  Hilfsgröfsen  /.|  =  649,59, 
fy,  =142.54,  r,  =507,05,  p,  =463,24  und  das  Gewicht  für  Icbni — 
^',  =  2,0682,  sowie  /.,  =  630,95,  q^  =  80,36,  r,  =  550,59,  o,  =  511,60 
und  ;'2  =  0,2973. 

.  Aus  den  specilischen  Gewichten  71,  ^^  und  den  bekannten  Dimen- 
sionen, den  schädlichen  Raum  inbegriffen,  ergeben  sich  die  Gröfsen  des 
Dampfgewichtes  bei  Beginn  der  Expansion  lU]  =  0,6587  und  am  Ende 
des  Kolbenlaufes  »i.j  =  0,6875.  Ferner  ist  die  in  dem  10  Proc.  beti-a- 
genden  schädlichen  Raum  des  kleinen  C3-linders  enthaltene  Dampf- 
menge ihq  =  0'^,0202.  Die  während  der  Admission  an  den  C3"linder- 
wandungen  condensirte  Dampfmenge  beträgt  also:  m  -\-  »(q  —  m^  = 
0,7250  4-  0,0202  —  0,6587  =  0^,0865.  Die  von  denselben  an  die 
Cylinderwandungen  abgegebene  Wärmemenge  ist  daher: 

(ni  -|-  »)Q  —  nii)  >•] =  43,86  * 

Aufserdem    wurde    vom    Dampfmantel    geliefert 

0,0683  X  499,19 =  34.09 

somit  ist  in  Summe   die  von  aufsen   und  innen 

an  die  Wände  abgegebene  Wärmemenge    .      Q  =  77,95. 
Andererseits  hat  die  in  dem  6proc.  schädlichen  Raum  des  grofsen  Cylin- 
ders    befindliche    Dampfmenge  von    der    Spannung  0^,2    auf  Iqc    das  Gewicht 
Wo'  =:  0^.0114    und    ist    die  Dampfwärme  t  =  7  -f-  p  =  588 ,  daher  die  in  wj^' 
enthaltene  Wäimemenge  m^-^'  =0,0114  x  ÖSS  =  6^,70.5 

Mit  Hilfe  dieser  beiden  Gröfsen  ^|  und  Mq  i  läfst  sich  aus  den  am 
andern  Orte  mit  (8)  und  (11)  bezeichneten  Gleichungen  die  Aiispuffwärme 
£  Crefroidissement  au  condenseur  Rc)  berechnen: 

3  Bei  den  andern  3  Versuchen  ist  dieser  Fehler:  0,84,  1.29  und  —0,67  Proc. 

i  Vgl.  Gleichung  (4)  des  angezogenen  Aufsatzes. 

5  Ilallaxier  rechnet  irrthümlich  ttiq'  q  =  6,02  statt  niQ  i. 
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t  =  Qi  -  AL,  -I-  r,  _  r.,  -  « (8) 

,  =  Mo  (fs  -  ^o)  +  Mt.,  -  L2  -  ylL,  -h  ^''o' '      •    •    (H)" 
Hieria  bedeutet  L'^i,  L\  die  Dainpfwänne  (Energie)  bei  Beginn  und  am 
Ende  der  Expansion  im  kleinen  Cylinder,  nämlich:  < 
U^   =  (M  4-  /»»o)  </,  +  /.i,  p,  =  0,7809  .^.-  142,54  -|-  0,0587  .<  463,24  = 

=  417,28  und 
r^  -^  (3/  ^  ,„^')  g^  -i-  m^  (),  =  0,7781  x    80,36  +  0,6875  x  511,60  = 
"  =  414,25,  also  L^,  —  l^  =  3,05. 

Die  Grölse  Lj  bedeutet  bei  eincylindrigen  Maschinen  die  Expansions- 
arbeit. '  Bei  Woolf  sehen  Maschinen  ist  nach  Hallauer  darunter  die 
Summe  aus  der  Expansionsarbeit  im  kleinen  Cylinder  und  der  Hinter- 
dampfarbeit (absoluten  Arbeit)  im  gTofsen  Cylinder  zu  verstehen.  Dies 
ist  nun  ein  entschiedener  Irrthum,  der  einzige  bemerkenswerthe  Fehler, 
welcher  sich  in  der  höchst  sehätzenswerthen  Arbeit  Hallauer  s  vorfindet. 
Da  nämlich  die  A'orderdampfarbeit  im  kleinen  Cylinder  sich  in  AVürme 
umsetzt  und  dem  grolsen  Cylinder  zu  Gute  kommt,  so  ist  die  Wärme 
consumirende  Expansiousarbeit  Lo  um  jene  Yorderdampfarbeit  des 
kleinen  Cy linders  zu  vermindern.  Versteht  man  L^  in  diesem  hier  auf- 
gestellten Sinn  und  nennt :  L,  die  Admissionsarbeit  im  kleinen  Cylinder, 
I/;^  die  Vorderdampfarbeit  im  grofsen  Cylinder  (Vacuumsarbeit),  so  ist 
dann  die  indicirte  Arbeit  L,  =  L,  -|-  L^  —  !/;{  und  die  absolute  Arbeit 
La  =  L^  ^-I'.2•,  ^vie  es  sein  mufs.     In  unserem  Falle  haben  wir: 

ink  mk 

Kleiner   Kolben  Volldruckarbeit       .     .     .     ij  =  11  U24 
„  „         Expansionsarbeit    ...  =1  ISO 

Summe 

„  „         Yorderdampfarbeit      .     . 

Bleibt  indicirte  Arbeit  im  kleinen  Cylinder 

Grol'ser  Kolben  Hinterdampfarbeit    .     .     . 

„         .    „        Vorderdampfarbeit   .     .     . 

Bleibt  indicirte  Arbeit  im  grofsen  Cylinder 

Gesammte  indicirte  Arbeit iy  =  22  223. 

Die  Gröfse  L,  besteht  daher  nach  Hallauer  aus  den  beiden  Posten  1180 

und  17  413,  zusammen  18  593,  somit  ^L,  =  ^  =  43,73  und  ^L;  = 

5219 
=  -^^^   =  12,27,  womit  sich  ergibt: 

nach  (8)     t  =     77,95  —    43,73  -^    3,05  —  7  =  30,27  und 
nach  (11)  6  =  449,48  -  414,25  -  12,28  -f-  6,70  =  29,65, 
eine  ausgezeichnete  Uebereinstimmung,  die  wohl  nur  zufällig  ist,  jedoch 
auch  bei  den  anderen  Versuchen  bis  auf  den  Maximalfehler  von  9«  = 
1,75  Procent  von  Q  eintrifl't.    Trotzdem  ist  die  obige  Berechnung  nach  (8) 
falsch,  weil  richtig  zu  setzen  ist:  L,  =  18,593  —  3(175  =  15  518,  .^L,  = 


13  104 

=:  3  075 

— 

10  029 

=  17  413 

-3  =    .5  211» 

12  l'a4 

G  Für  eine  eincylindrige  Maschine  ist  rn^^i  statt  Hip'?  zu  schreiben. 
~  Bei  Hallauer  mit  F</  bezeichnet. 


Hallauer  und  G.  Schmidt,  ii.  VVoolfsclie  und  Compound-Maschinen.      221 

36,51  statt  43,73,  womit  sich  aus  (8)  richtiger  ergibt  t  =  37^^,49  = 
7,29  Procent  von  Q.  Desgleichen  ist  zu  dem  nach  (11)  berechneten 
Werth  A'on  «  =  29,66  begreiflicher  Weise  noch  der  früher  mit  /jQ 
bezeichnete  Unterschied  hinzuzufügen,  weil  derselbe  von  den  Wärme- 
A^erlusten  im  Condensator  herrührt ;  daher  ist  nach  der  zweiten  ^Methode 
richtiger  *  =  29,65  -{-  5,10  =  34,75,  welcher  Werth  von  dem  früher  cor- 
rigirten  Werth  der  ersten  Methode  nur  um  2^,74  =  0,53  Proc.  abweicht. 
In  gleicher  Weise  ergibt  sich  für  die  anderen  3  Versuche: 

am  22.  Sept.  25.  Oct.  und  18.  Oct. 

nach  (11)  oder  der  2.  Methode  Hallauer  s       f  =  24,70  35.(31  47,99 

corrigirt  mittels J<2  =    3,20  7.38  —4,78 

f  =  27.90  42^99  43,217 
Nach  der  1.  Methode  Hallam/s  (Gl.  S) 

mit    dem   richtig    gestellten   Werth 

von  Lj «  —  29.14  46,18  49.21 

Der  nach   (11)  gefundene   Werth   ist 

also  zu  klein  um 1,24  3,19  (5,00 

Der  Fehler  beträgt  in  Procent  von  Q                 0,32  0,56  0,84. 

Für   die  Richtigkeit   unserer   Correctur   haben   wir   eine  Conlrole  : 

Am  Ende  des  Kolbenlau l'es  beträgt  nämlich  das  im  grolsen 

Cylinder  befindliche  Gewicht   des  Gemenges  M  -\-  »!(,'  =^  0,7781 

Dagegen  das  Gewicht  des  vorhandenen  Dampfes     .     .     .     m^  =  0,6875 

also  das  Wassergewicht =  0,09U6. 

Wenn  diese  ganze  Wassernienge  beim  Auspuffen  in  den  Conden- 
sator verdampfen  soll,  so  mufs  nach  der  Gleichung  (15)  a.  a.  0. 
fc  =  (.1/  -{-  ))1q'  —  m.y)  (p3  -h  '3  —  fw}  sein.  Für  t^  =  32,4  ist  die  innere 
latente  Wärme  03  nach  Zeuners  Tabelle  =  550,  also  ^3  -\-  t^  =  582,4. 
Die  Gröfse  f„.  bedeutet  die  mittlere  Temperatur  der  an  der  Wandung 
des  grofsen  C'3linders  befindlichen  Wassermenge,  welche  wohl  nahe 
gleich  der  Temperatur  bei  Beginn  des  Kolbenhubes  =  110^  gesetzt 
werden  darf;  daher  folgt:  e  =  0,0906  X  472,4  =  42,8  statt  30c  nach 
EaUanefa  Berechnung  oder  37^,49  nach  unserer  Correctur. 

Wir  sehen,  dafs  nach  Hallauer  die  Gröfse  Rc  =  30  lange  nicht 
hinreichen  würde,  um  das  an  den  Wänden  befindliche  Wasser  zu  ver- 
dampfen, während  nach  unserem  Calcul  nur  5^,3  fehlen,  entsprechend 
einer  Wassermenge  von  5,3  :  550  =  0^,0096  =  1,25  Proc.  von  M.  Dies 
ist  aber  ganz  naturgemäfs,  weil  ja  in  dem  Kesseldampf  5  Proc.  Wasser 
mitgerissen  waren ,  also  auch  am  Ende  noch  etwas  Wasser  tropfbar  in 
den  Condensator  mitgerissen  werden  wird,  während  die  Auspuffwärme  e 
hinreicht,  um  alles  wirklich  an  den  Wänden  befindliche  Wasser  zu  ver- 
dampfen. 

Zur  weiteren  Ueberzeugung  benutzen  wir  nocli  die  a.  a.  0.  ange- 
gebene Gleichung: 

ü  =  q-\-  «»0'  ^  -  '■!  (^1  +  ^2)  -i^2-c^->  •    •    •    (!•*) 

in  welcher  ebenfalls  m^'i  statt  WqI  gesetzt  wurde,  weil  die  Maschine 
zweicylindrig  ist,  also  l\  —  niQ'i  die  in  den  Condensator  übergehende 
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Wärme  bedeutet.  Wegen  L,  -{-  L.^  =  1 1  924  -f-  15  518  =  27  442  ist 
die  dieser  absoluten  Arbeit  äquivalente  Wärmemenge  A  (L,  +  L.{)  = 
27  442  :  425  =  64,57,  also  e  =  513,87  +  (5,70  —  (>4,57  —  414,25  —  7  = 
34'\75,  welcher  Wertli  natürlich  mit  dem  mittels  /jQ  corrigirten  zweiten 
Werth  von  «  nach  Gleichung  (11)  immer  übereinstimmen  mufs,  daher 
sich  diese  dritte  Methode,  Gleichung  (14),  statt  der  zweiten  IlaUaner- 
schen  zur  Controle  der  ersten  //a//awe7-"schen  Methode,  Gleichung  (8), 
vortheilhaft  verwenden  läfsl. 

IdeeJe  Menge  des  verbrauchten  trockenen  Dampfes.  In  den  früher 
angegebeneu  Resultaten  ist  nicht  das  directe  Beobaclitungsresultat, 
sondern  eine  ideele  Dampfmenge  zu  Grunde  gelegt,  welche  Hallaner 
in  folgender  Weise  bestimmt. 

Das    wirklich   beobachtete   Speisewassergewicht   für 

einen  Kolbenhub  beträgt 0,8350 

wovon  0J^,ti6!^3  in  den  Danipfmänteln  condensirte 
und  Ok,0417  mitgerissen  war,  also  trockener  Dampf 
bleibt m=  0,7250 

Der  in  den  Dampimänteln  condensirte  Dampf  führt 

der  Maschine  nur  die  Wämie  r  statt  ).  für  1^  zu, 

499  19 
ist  also  äquivalent  mit  0,0G83  pf-^^o      ....         =  0,0522 

trocknen  Dampf,  und  das  mitgerissene  Wasser  führt 

der  Maschine  nur  die  Wärme  q  statt  ).  für  1^  zu , 

158  74 
ist  also  äquivalent  mit  0,0417  ;,-'„„       ....         =  0,(X)98 


Die    gleichwerthige  ideele  Menge  trockenen  Kessel- 
dampfes ist  also     .     .     .     .  • =  0,7870 

für  22  223mk  indicirte  Arbeit,  somit 

270  f  M  )i ) 
für    le  indicirt  und    1  Stunde:     0,7870    „^  ^,^.^  =  9,5G2  und 

27  000 
für    le   absolut   und    1  Stunde:      0,7870  -^^.-jt,  =  7,743. 

27  442 

Natürlich  ist  die  ideele  Menge  trocknen  Dampfes  auch  = 

?  =  iS  =  ---- 

Der  Werth    -^    ist  auch  in  dem  Falle  der  Anwendung  überhitzten 
Ä 

Dampfes  das  äquivalente  Gewicht  an  trocknem  gesättigten  Dampf. 

In    solcher  Weise   gerechnet,   ergab   sich  bei  vier  im  .1.  1876  ge- 
machten Versuchen  an  dieser  Maschine  folgendes  Resultat: 

Indicii-te  Pferdestärke     .     .     .     180,23         246,92         284,28         346,39 
Stündlicher  Verbrauch  für  Ik         i),;i4()  ;i>)62  9.398  9,466 

Für  le  absolut       7,660  7,743  7,397  7,610. 

In  allen  Fällen  war  die  Füllung  dieselbe  und  wurde  die  Verän- 
derung der  Pferdestärke  von  180  auf  346  nin-  allein  durch  die  Drossel- 
klappe bewerkstelligt.  Trotzdem  ist  der  stündliche  Dampfcerbrauch  für 
die  absolute  Pferdestärke  fast  ganz  constant.,  ein  Resultat,  welches  Hallauer 
für  die  eincylindrige  Maschine  mit  überhitztem  Dampf  innerhalb  99 
und  125«  indicirt   schon  früher  gefunden  hat.     „Hiermit  ist  die  Lösung 
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dieser  so  lange  besprochenen  Frage  über  den  Einfluls  des  Füllimgs- 
grades  und  der  Drosselung  durch  Regulirungsventile  oder  Klappen 
gegeben.  Von  allen  Anordnungen  mit  selbstthätig  variabler  Expansion 
bietet  keine  die  Einfachheit  und  Solidität  der  Drosselklappe.^' 

Referent  freut  sich  über  dieses  Ergebnils,  weil  es  seinen  immer 
festgehaltenen,  schon  vielfach  angegrifl'enen  Anschauungen  vollkommen 
entspricht. 

Dafs  der  Dampfverbrauch  für  die  indicirte  Pferdestärke  bei  der 
starken  Drosselung  gröfser  ausfällt,  obwohl  die  Vorderdampfspannung 
im  grofsen  Cylinder  von  0,340  auf  01^,214  auf  l'ic  8  fällt,  hat  seinen 
Grund  darin,  dafs  natürlicherweise  die  Yorderdampfarbeit  in  Procent 
ausgedrückt  desto  gröfser  wird,  je  kleiner  die  absolute  Arbeit  ist; 
sie  beträgt  bei  346e  19,6  Proc. ,  bei  180e  dagegen  22,9  Proc.  der  abso- 
luten Arbeit,  was  bei  einer  TFooZ/'schen  Maschine  mit  CoW(/s-Steuerung 
am  kleinen  C3dinder  ebenfalls  der  Fall  wäre. 

Es  ist  durchaus  nichts  Neues,  sondern  eine  längst  bekannte  und 
von  Vielen  ausgesprochene  Wahrheit,  dafs  die  variable  Expansion  vor 
der  Drosselung  nur  dann  einen  Vorzug  hat,  wenn  man  von  starker 
Füllung  ausgeht,  nicht  aber,  wenn  man  von  schwacher  Füllung  wie 
bei  einer  Cor/(/s-Maschine  herab  geht.  Ein  ökonomischer  Vorzug  kann 
daher  der  selbstthätig  variablen  Steuerung  nicht  zuerkannt  werden, 
aufser  wenn  die  Kraft  stark  variabel  ist  und  die  Maschine  dennoch  in 
der  Regel  allein,  ohne  Beaufsichtigung  durch  einen  Wärter,  laufen  soll. 

Nach  den  vorliegenden  Resultaten  würde  ein  hinreichend  empfind- 
licher, auf  eine  Drosselklappe  wirkender  Regulator  auch  Kraftbedarfs- 
änderungen im  Verhältnifs  100  :  50  ebenso  ökonomisch  besorgen  wie 
die  CoW?ys-Maschine ,  jedoch  nur  dann ,  icenn  die  Maschine  einen  Dampf- 
mantel., beziehungsweise  an  beiden  Cylindern  Dampfmäntel  besitzt.  Nur 
dadurch  wird  der  A'ortheil  der  variablen  Expansion  zu  nichte  gemacht, 
weil  bei  dem  stärker  gedrosselten  Dampf  der  Vortheil  des  Dampf- 
mantels ausgiebiger  ist ,  und  dies  ist  es ,  worauf  Referent  seit  langem 
das  Schwergewicht  legte.  ^  Von  dem  Vorurtheil,  dafs  nur  der  kleine 
und  nicht  auch  der  grofse  Cylinder  zu  heizen  sei,  bin  ich  auf  Grund 
von  G.  A.  Hirn  sehen  und  Otto  Müller  sehen  Diagrammen  abgekommen. 

Wäre  z.  B.  bei  der  in  Rede  stehenden  Maschine  der  grofse  Cylinder 


8  Ik  auf  iqc  z=  14,223  Pfund  engl,    auf  1  Quadratzoll  engl. 

=  13,681        „      preufs.  „    ,,  „  preufs. 

=  12,388        „      Wiener  „    „  „  Wiener 

=  735"'"\4S  Quecksilber 

=  28,957  Zoll  engl.  Quecksilber 

=  28,121  Zoll  preufs.         „ 

=  27,922  Zoll  öster. 
^    Vgl.  O.  Schnidt:     Theoi-ie  der  Dampfmaschinen  (Freiberg    1861),    S.  235. 
Ueber  Woolfsche  Dampfmaschinen  in  den  Mittheilungen  des  Architecten-  und  Inge- 
nieunereines  in  Böhmen^  1873  S.  7.     Deutsche  Industriezeitung ^  1873  S.  282. 
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nicht  ebenfalls  geheizt,  so  würde  die  Condensation  an  den  Cylinder- 
wanduugen  noch  viel  gröfser  sein,  als  sie  ohnehin  schon  ist,  und  ein 
Theil  dieses  Wassers  würde  beim  Auspuffen  in  den  Condensator  auf 
Kosten  der  Cylinderwürme  verdampfen  und  durch  die  vermehrte  Dami)f- 
menge  das  Vacuum  verschlechtern. 

Der  Werth  von  t  beträgt  bei  den  angeführten  4  Versuchen  nach 
der  HaUcmefathen  Rechnung  bezieh.  6,05,  5,90,  6,65,  5,45  Proc.  von  Q, 
nach  der  Correctur  des  Werthes  von  L^  jedoch  7,61,  7,30,  8,07  und 
691  Proc.  von  ^,  d.  h.  er  ist  nahezu  constant,  wie  dies  auch  bei  der 
Htrn  sehen  Maschine  mit  Ueberhitzung  der  Fall  ist,  wo  er  10  bis  1*2  Proc. 
beträgt  bei  Füllungen  von   '/;  bis    '/^  mit  und  ohne  Drosselung. 

Regulinmg  der  Steuerung.  Ingenieur  HaUauer  liefs  für  den  grofsen 
Cylioder  einen  neuen  Schieber  mit  gröfserer  Ueberlappung  anfertigen 
und  Sab  dem  Excenter  einen  gröfseren  Voreilungswinkel.  Hierdurch 
wurde  erstens  die  Vorausströmung  am  grofsen  Cylinder  vergröfsert, 
was  jedoch  nur  geringen  Erfolg  hatte,  weil  die  Dampfwege  nur  einen 
Querschnitt  =:  3  Proc.  der  Kolbentläche  haben;  es  wurde  zweitens  die 
Voreinströmung  am  grofsen  Cylinder  vergröfsert,  Avodnrch  der  Span- 
nungsunterschied in  beiden  C^-lindern  bei  Beginn  des  Kolbenweges  von 
0,793  auf  0,275  und  in  Mitte  des  Kolbenweges  von  0,087  auf  0'<,075 
für  l^c  sank;  endlich  wurde  der  grofse  C^^linder  schon  bei  3/,^  statt  0,9 
Kolbenweg  abgesperrt,  also  eine  starke  Compression  im  kleinen  Cylin- 
der erzielt.  Zugleich  wurde  die  Heizfläche  der  Kessel  vergröfsert  und 
es  ergab  sich  hiermit  im  J.  1877: 

Indicirte  Pferdestärke 185,75     267,85     347,16 

Stündlicher  Verbrauch  für  Ic 9,730       8,739       8,614 

Für  le  absolut       7,384       6,945       7,112 

Auspuft'wärme  s  in  Proc.  von  Q  nach  HaUaucr.     .         3,5  1,32         3,38 

Dieselbe  corrigirt  vom  Referenten        5,12        3.39         5,18. 

Der  Vergleich  mit  den  früheren  Versuchen  zeigt,  dafs  das  günstigste 
Consumverhältnifs  für  die  absolute  Pferdestärke  bei  mäfsiger  Drosselung 
stattfindet,  wo  die  Maschine  270  bis  280  statt  347e  liefert,  dafs  jedoch 
in  Folge  der  Regulirung  der  Steuerung  der  kleinste  Speisewasserver- 
brauch für  die  indicirte  Pferdestärke  und  Stunde  nun  bei  der  höchsten 
Leistung,  also  geringsten  Drosselung  stattfindet.  Die  specifische  Dampf- 
menge am  Ende  des  Kolbenweges  im  grofsen  Cylinder  stieg  von 
89,68  Proc.  im  J.  1876  auf  94,61  Proc.  im  J.  1877,  deshalb  sank 
die  AusputTwärme  «  von  durchschnittlich  7,5  auf  4,5  Proc.  Dies 
rührt  einerseits  her  von  der  vergröfserten  Kesselheizfläche,  wo- 
durch die  mitgerissene  Wassermenge  von  5  auf  2,9  Proc.  reducirt 
wurde,  andererseits  von  der  starken  Compression,  wodurch  die  zwischen 
beiden  Schiebern  eingeschlossene  Dampfmenge  von  0,0556  auf  0^,1006 
erhöht  wurde,  was  zur  Folge  hatte,  dafs  die  specifische  Dampfmenge 
nach  0,1  des  Kolbenweges  bei  247  bezieh.  268^  iudieirt  von  67,94  auf 
71,56  Proc.    stieg.     Mit   allem  Rechte   empfiehlt  Hallaucr  dem  grofsen 
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Cylinder  einer  Tfoo//"'scheu  Maschine  zwei  besondere  Auslafsschieber 
zu  geben,  unabhängig  von  dem  Einlafsschieber,  welcher  in  solcher 
Weise  nicht  durch  den  auspuffenden  Dampf  abgekühlt  wird,  und  dessen 
Dampfwege  viel  enger  sein  dürfen  als  die  hiervon  unabhängigen  Dampf- 
wege für  den  Auspuff.  '^ 

Hallauer  unterläfst  auch  nicht,  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  der 
Vergleich  der  indicirteu  Leistung  mit  der  theoretischen  Leistung  bei 
einem  innerhalb  derselben  Temperaturgrenzen  ausgeführten  Carnof  sehen 
Kreisprocefs  keinerlei  industrielle  Bedeutung  habe. 

In  dem  Vergleich  der  Troo(/"schen  Maschine  mit  der  Hirnschen 
eiucjlindrigeu  gelangt  Hallauer  zu  dem  Resultat:  „dafs  man  immer 
eine  eincylindrige  Balanciermaschine  mit  4  Schiebern  construiren  könne, 
welche  mit  gesättigtem  Dampf  mindestens  ebenso  ökonomisch  arbeitet, 
wie  eine  Troo//*sche  Balanciermaschine,  wenn  die  Füllung  zwischen 
'/^  bis  ',7  variirt,  die  schädlichen  Räume  1  Proc.  des  Cylindervolums 
nicht  übersteigen  und  wenn  sie  mit  Dampfmautel  versehen  wird."' 

Wir  haben  schon  oben  gesagt,  dafs  Avir  dieses  Hauptergebnifs  der 
i/a//aMer'scheu  Abhandlung  nkJd  anerkennen,  weil  es  auf  der  allgemein 
üblichen  fehlerhaften  Dimensionirung  der  Troo//"schen  Maschine  basirt, 
deren  Niederdruckcylinder  man  immer  zu  grofs  und  deren  Hochdruck- 
cylinder  man  meistens  zu  klein  macht.  Wenn  Hallaver  ferner  sagt 
{Bulletin^  S.  283),  dafs  die  geringe  Wassermenge  des  Dampfes  im 
grofsen  Cj'liuder  am  Ende  des  Kolbenweges  nicht  sowohl  der  Trennimg 
des  kleinen  vom  grofsen  Cylinder,  als  vielmehr  dem  Einflüsse  des 
Dampfmantels  zuzuschreiben  sei,  so  erwiedern  wir  hierauf,  er  möge 
doch  der  von  ihm  vorgeschlagenen  eincyliudrigen  Maschine  mit  '/^ 
Maximalfüllung  noch  einen  kleinen  Cylinder  von  halbem  Volum  mit 
0,5  Maximalfüllung  beigeben,  natürlich  auch  diesen  Hochdruckcylin- 
der  mit  Dampfmantel  versehen  und  so  wie  früher  mit  hoher  Kessel- 
spannung und  gedrosseltem  Admissionsdampf  arbeiten,  dann  wird  sich 
die  Wirksamkeit  des  doppelten  Dampfhemdes  gewifs  zeigen.  Es  ist  ja 
Niemand  genöthigt,  den  Niederdruckcylinder  der  iroo// "sehen  Maschine 
gröfser  zu  machen  als  die  eincylindrige  Maschine!  Eine  geringe  Ver- 
gröfserung  ist  wohl  allerdings  nöthig,  um  den  Spannungsverlust  beim 
Uebertritt  auszugleichen 5  aber  es  genügt  für  diesen  Zweck,  dafs  der 
grofse  Cylinder  eine  um  etwa  12  Proc.  gröfsere  Kolbenfläche  besitze, 
wie  eine  eincj'lindrige  Maschine  gleicher  Stärke. 

Bemerkenswerth  ist  ferner,  dafs  die  TToo//'sche  Maschine  im  Leer- 
gang nur  35e  cousumirt,  und  dük  Hallauer  auf  Grund  der  Versuche  an 
der  Hirn  sehen  und  einer  liegenden  irooZ/'schen  Maschine  die  Reibungs- 
arbeit im  Vollgang  bei  347e  indicirt  nur  auf  44^  schätzt,  entsprechend 
87,3  Proc.   Wirkungsgrad.     Die    zusätzliche   Reibung  =  9^    bei    303e 

lO  Auch  dieser  Vorschlag  wurde  schon  von  G.  A.  Hirn  im  Bulletin  de 
Mulhouse^  1857  S.  66  gemacht. 


2'i()  Froetor'h  uiechanischer  Heizer. 

eftectiv  beträgt  also  nur  3  Proc,  eine  Annahme,  welche  ungewöhnlich 
ist,  die  wir  aber  gleichwohl  aus  eigenen  Studien,  welche  bei  gröfseren 
Maschinen  auf  5  Proc.  zusätzliche  Reibung  führten,  ganz  gut  als  mög- 
lich erachten, 

(Schlui's  folgt.) 


Proctor's  mechanischer  Heizer;  von  Aders,  Preyer  und 
Comp,  in  Manchester. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  17. 

Versuche,  welche  in  England  von  hervorragenden  Ingenieuren  gemacht 
wurden,  haben  festgestellt,  dafs  ein  vorsichtiges,  regelmäfsiges  und  nach 
richtigen  Principien  durch  Menschenhand  ausgeführtes  Auflegen  des  Brenn- 
materials die  besten  Erfolge  bei  Bedienung  von  Feuerungen  gibt,  dafs 
aber  bei  normalem  Arbeiten  ein  solches  vollkommenes  Schüren  unmög- 
lich ist,  wenn  man  die  Kesselwärter  nicht  häufig  wechselt;  —  die 
menschlichen  Kräfte  halten  solche  Arbeit  für  die  Dauer  einfach  nicht 
aus.  Es  ist  daher  einleuchtend,  dafs  eine  mechanische  Vorrichtung 
von  grofsem  Vortheil  wäre,  wenn  dieselbe,  zur  Erzielung  guter  Resul- 
tate, die  vollkommene  Handarbeit  möglichst  nachzuahmen  bezieh,  zu 
ersetzen  im  Stande  ist. 

Die  meisten  der  bisherigen  selbstthätigen  Feuerungen  bestehen  aus 
einem  vor  dem  Kessel  aufgestellten  Fülltrichter,  in  welchen  die  Kohle 
eingeworfen,  durch  Walzen  zerkleinert  und  zum  Rost  befördert  wird. 
In  der  gleichmäfsigen  Vertheilung  der  Kohle  auf  dem  Roste  liegt  die 
Hauptschwierigkeit  aller  Apparate.  Man  gab  dem  Roste  eine  rotirende 
oder  eine  fortschreitende  Bewegung,  wobei  aber  —  abgesehen  von 
manchen  andern  Nachtheilen  —  der  wesentliche  Uebelstand  eintrat, 
dafs  nicht  selten  viele  nur  halb  Acrbrannte  Kohle  in  die  Asche  gewor- 
fen wurde,  also  Verluste  an  Brennmaterial  resultirten.  In  andern  Fällen 
wird  das  Brennmaterial  durch  die  hin-  und  hergehende  Bewegung 
der  Roststäbe  (vgl.  Mac  Douga]  ^  ""S.  128  d.  Bd.)   vorwärts  geschoben. 

Der  vorliegende,  von  J.  Froctor  in  Burnley  construirte  Apparat 
(Englisches  Patent  Nr.  2047  vom  3.  Juni  1875)  beruht  auf  dem  Avieder- 
holt  schon  in  diesem  Journal  angeführten  Princip,  die  verkleinerte 
Kohle  mittels  Fächer  oder  Flügel  iU)er  den  Rost  auszubreiten  (vgl. 
"""1877  225  321).  Die  nähere  Einrichtung  des  Procfor'schen  Heizers  ist 
aus  Fig.  1  und  2  Taf.  17  zu  ersehen;  er  besteht  aus  dem  Trichter  J, 
welcher  die  Kohle  für  zwei  Feuerstellen  in  gröfseren  oder  kleineren 
Stücken  empfängt;  durch  grob  gezahnte  Walzen  B  werden  die  gröfseren 
Stücke  ein  wenig  zerkleinert   und  die  Kohle   allmälio;  in  das  darunter 
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liegende  hovizotale  Rohr  C  geführt,  in  welchem  der  Kolben  T  beim  Hin- 
und  Herschieben  die  vorliegende  Kohle  abwechselnd  zurrechten  oder  zur 
linken  Seite  vor  die  Schaufeln  D  bringt.  Die  Schaufelwelle  E  wird 
durch  eine  Spiralfeder  H  zurückgehalten;  nach  jeder  Füllung  einer 
Schaufel  wird  durch  ein  Excenter  die  Feder  frei  und  die  Schaufel  wirft 
dann  die  vorhandene  Kohle  in  das  Feuer.  Gewöhnlich  werden  drei 
Excenter  von  verschiedener  Gröfse  angebracht,  welche  nach  einander 
wirken,  so  dafs  die  Kohle  zuerst  vorn^  dann  auf  die  Mitte  und  zidetzt 
auf  das  hintere  Ende  des  Feuers  geworfen  wird.  Hiermit  ist  also  das 
Auflegen  der  Kohle  durch  Menschenhand  genau  nachgeahmt  und  zwar 
mit  einer  Regelmäfsigkeit ,  wie  sie  letztere  kaum  erzielen  kann.  Der 
Wurf  der  Schaufeln  kann  so  regulirt  werden,  dafs  die  Kohle  nicht  zu 
nahe  an  die  Kopfplatten  und  nicht  zu  nahe  an  die  Brücke  kommt. 
Der  Antrieb  erfolgt  von  den  Rollen  M  aus  durch  passende  Uebertra- 
gung;  der  ganze  Mechanismus  ist  auf  einer  Platte  angebracht,  welche 
am  Kessel  entsprechend  befestigt  wird.  Im  Falle  eines  Hindernisses 
kann  auch  von  Hand  »efeuert  werden.  C. 


H.  S.  Maxim's  Regulator  für  Speisepumpen. 

Mit   einer  Abbildung  auf  Tafel  17. 

Um  den  Nachtheilen  gewöhnlicher  Speisepumpen  zu  begegnen, 
welche  dadurch  entstehen,  dafs  die  auf  das  doppelte  oder  dreifache 
der  erforderlichen  Speisewassermenge  gebauten  Speisepumpen  bezüglich 
der  in  einer  bestimmten  Zeit  in  den  Dampfkessel  gepumpten  Wasser- 
menge mit  der  als  Dampf  von  dort  abgeführten  nicht  übereinstimmen, 
wurde  von  H.  S.  Maxim  in  New-York  eine  Yorrichtung  erdacht,  welche 
jederzeit  mit  Leichtigkeit  die  Veränderung  der  Speisewassermenge 
entsprechend  der  aus  dem  Kessel  abgeführten  Dampfmenge  gestattet; 
dieselbe,  „Regulator  für  Speisepumpen^'  benannt,  ist  in  Fig.  3  Taf.  17 
nach  dem  Scientific  American^  1878  Bd.  38  S.  198  dargestellt.  A  ist 
die  in  gewöhnlicher  Weise  construirte  Speisepumpe,  deren  Druckventil 
sich  links  davon  befindet  und  in  der  Zeichnung  nicht  ersichtlich  ist. 
Das  Saugventil  steht  rechts  von  der  Pumpe ;  das  Gehäuse  A'  desselben 
ist  im  Durchschnitte  dargestellt.  Oberhalb  des  Saugventiles  H  ist  auf 
das  Ventilgehäuse  der  „Regulator-  aufgesetzt.  Derselbe  besteht  aus 
dem  Cylinder  L,  in  welchem  sich  der  Kolben  B  wasserdicht  bewegt. 
Der  Durchmesser  dieses  Kolbens  ist  ebenso  grofs  wie  jener  des  Pumpen- 
kolbens. Die  Kolbenstange  von  B  ist  in  dem  fest  stehenden  Quer- 
stücke C  geradegeführt.  Eine  Spiralfeder  ist  über  die  Kolbenstange 
geschoben  und  setzt  sich  einerseits  auf  den  Kolben,  anderseits  an  das 
Querslück  C.     In  dem  zweiten  oberhalb  C  befindlichen  Querstücke  ist 
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das  Muttergewinde  für  die  Stellschraube  D  enthalten,  welche  mittels 
der  Gegenmutter  E  festgestellt  werden  kann.  Eine  bei  F  angebrachte 
feste  Scale  gestattet  das  Einstellen  der  Schraube  D  in  bestimmter 
Höhe.  Der  Cylinder  L  ist  durch  zwei  Kanäle  g  mit  dem  Räume* 
oberhalb  des  Saugventiles  verbunden. 

Die  Regulirung  der  Speisewassermenge  erfolgt  nun  einfach  durch 
höheres  oder  tieferes  Einstellen  der  Schraube  D,  wie  leicht  erklärlich 
ist.  Wird  nämlich  die  Schraube  D  so  weit  niedergestellt,  dafs  der 
Kolben  B  am  Boden  des  Cylinders  L  aufsitzt,  wenn  die  Schraube  D 
die  Kolbenstange  berührt,  so  wird  Wasser  durch  das  Saugventil  in 
den  Pumpencjlinder  eintreten  und  aus  diesem  durch  das  Druckventil 
in  den  Dampfkessel  gespeist^  die  Speisewassermenge  bei  jedem  Hube 
der  Pumpe  beträgt  eine  ganze  Pumpenfüllung.  Wird  dagegen  die 
Schraube  D  so  weit  nach  aufwärts  gedreht,  dafs  die  freie  Höhe  zwischen 
ihr  und  der  Kolbenstange  bei  der  tiefsten  Stellung  des  Kolbens  B  der 
Hubhöhe  des  Pumpenkolbens  gleich  ist,  so  wird  das  durch  das  Saug- 
ventil angesaugte  Wasser  beim  Niedergange  des  Pumpeukolbens  nicht 
in  den  Dampfkessel  eintreten,  sondern  den  geringen  Widerstand  der 
Spiralfeder  des  „Regulators'-'  überwinden  und  den  Kolben  B  nach 
aufwärts  treiben,  also  vollständig  in  den  Regulatorcylinder  L  übertreten. 
In  diesem  Falle  beträgt  die  Speisewassermenge  bei  jedem  Hube  der 
Pumpe  Null.  Beim  Aufwärtsgange  des  Pumpenkolbens  wird  nämlich 
das  Saugventil  nicht  mehr  gehoben,  sondern  das  Wasser  circulirt  ohne 
weiters  zwischen  Pumpencylinder  und  Regulatorcylinder,  beide  ab- 
wechselnd füllend.  Zwischen  diesen  beiden  Grenzen  aber  liegen  die 
veränderlichen  Speisewassermengen  für  den  Kolbenhub  der  Pumpe. 
Wird  z.  B.  die  Schi-aube  D  auf  '/-^  der  Hubhöhe  des  Pumpeukolbens 
eingestellt,  so  werden  -'/^  des  Volums  einer  ganzen  Pumpenfülluug  bei 
jedem  Hube  durch  das  Druckventil  in  den  Kessel  gespeist,  weil  vorher 
•'/i  in  den  Regulatorcylinder  übergeht.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs 
dieser  .,Regulator''  es  ermöglicht,  die  Pumpe  ganz  abzustellen,  oder 
auch  voll  in  Betrieb  zu  setzen,  ohne  etwas  anderes  als  die  Verstellung 
der  Schraube  D  zu  fordern,  dafs  er  also  zur  Regulirung  der  Speise- 
wassermenge ganz  geeignet  erscheint.  Während  des  Ganges  der  Pumi)e 
wird  die  Kolbenstange  des  „Regulators'-'  bei  jedem  Pumpenhube  leicht 
an  die  Schraube  D  anschlagen  und  dieses  tactmäfsige  Schlagen  zugleich 
als  Zeichen  der  Wirksamkeit  der  Pumpe  gelten ;  denn  es  würde  sofort 
aufliören,  sobald  eine  Undichtigkeit  des  Saug-  oder  Druckventiles  ein- 
tritt. Das  Unterbleiben  dieser  Schläge  würde  aber  die  Aufmerksam- 
keit des   Maschinenwärters   unverweilt  auf  die  Speisepumpe  lenken. 

Diese  ohne  Zweifel  zweckmäfsige  Vorrichtung  kann  in  jeder  Gröfse 
und  für  jede  Art  von  Dampfkesseln   zur  Ausführung  gebracht  werden. 


Goulier,  über  liydraulischen  Punipenbetrieb.  2'10 

Wallis'  Kettenpumpe. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  17. 

Die  in  Fig.  4  Taf.  17  skizzirte  Kettenpumpe  von  T.  Wallis  in 
Scipio,  N.-Y.,  (Amerikanisches  Patent  Nr.  189  671  vom  17.  April  1877) 
ähnelt  den  gewöhnliehen  Kettenschöpfwerken  und  besteht  aus  einer 
über  die  dreiseitige  Scheibe  A  gelegten ,  endlosen  Kette,  deren  Glieder 
von  prismatischen  Stäben  gebildet  werden.  Das  eine  Ende  jedes 
Stabes  trägt  ein  cylindrisches  Schöpfgefäfs  mit  seitlich  angebrachten 
Gelenklappen,  welche  zur  Verbindung  mit  dem  zu  diesem  Zwecke 
durchbohrten  Stabende  des  nächsten  Kettengliedes  dienen.  Zur  seit- 
lichen Führung  der  Kette  auf  der  Scheibe  sind  an  letzterer  beiderseits 
entsprechende  Nasen  angebracht. 

Bei  der  Bewegung  der  Kette  durch  die  Scheibe  werden  die  ge- 
füllten Schöpfgefäfse  vertical  aus  dem  Wasser  gehoben  und  nehmen, 
sobald  sie  über  die  Scheibe  gelangen,  allmälig  eine  geneigte  Lage  ein. 
Da  sie  an  den  oberen  Enden  der  Kettenglieder  sitzen,  werden  sie 
schon  bei  verhältnifsmäfsig  geringer  Neigung  die  Scheibe  genügend 
überragen,  um  ihren  Inhalt  in  die  möglichst  nahe  an  letztere  geschobene 
Ablaufrinne  B  ergiefsen  zu  können.  Der  Verlust  an  gehobenem  Wasser 
wird  demnach  ein  sehr  geringer  sein;  derselbe  liefse  sich  indefs  nach 
unserer  Ansicht  vollständig  vermeiden,  wenn  man  die  Schöpfzellen 
durch  eine  OetFnung  an  ihrer  Rückseite  hindern  würde,  sich  gänzlich 
zu  füllen.  H. 


Beseitigung    des  Hauptfehlers    derjenigen  Pumpwerke, 

bei   welchen   die    Transmission    der   Triebkraft   durch 

Wassersäulen  vermittelt  wird;  von  C.  M.  Goulier. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  17. 

Mit  dem  nicht  sehr  passend  gewählten  Ausdrucke  „endlose  Pumpen- 
pflegt man  einfach-  oder  doppeltwirkende  Druckpumpen  zu  bezeichnen, 
\\elche,  in  der  Nähe  des  zu  hebenden  Wassers  aufgestellt,  von  einem 
entfernten  Motor  aus  durch  Vermittlung  von  Wassersäuleu,  statt  der 
Kunstgestänge,  in  Betrieb  gesetzt  werden.  Jede  dieser  die  Stelle  der 
üblichen  Transmission  vertretenden  Wassersäulen  ist,  wie  die  schema- 
tische Skizze  Fig.  5  Taf.  17  veranschaulicht,  in  einer  Rohrleitung 
zwischen  dem  Kolben  eines  zur  Hebepumpe  und  eines  zum  entfernten 
Motor  gehörigen  Cylinders  eingeschlossen.  Der  auf  den  oberen  Kolben 
ausgeübte  Druck  pflanzt  sich  durch  die  Wassersäule  auf  den  unteren 
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Kolben  fort    mul    setzt  den  mit  diesem  an  einer  und  derselben  Stange 
sitzenden  Hauptkolben  in  Bewegung. 

Es  liegt  unzweifelhaft  in  dieser  Methode,  insbesondere  wenn  es 
sich,  wie  bei  Bergwerken,  um  die  Fortpilanzung  einer  Triebkraft  auf 
gröfsere  Entfernung  und  in  wechselnden  Richtungen  handelt,  ein  grofser 
Vortheil  gegenüber  der  Transmission  durch  Kunstgestänge.  Doch  sind 
derartige  Pumpen  mit  einem  bedeutenden  Uebelstande  behaftet,  auf 
welchen  zuerst  Bourdon  aufmerksam  machte  und  den  wir  hier  näher 
erläutern  wollen,  um  alsdann  die  geeigneten  Mittel  zu  seiner  Abhilfe 
zu  bezeichnen.  Wenn  nämlich  der  Gang  der  Pumpe  ein  regelmäfsiger 
sein  soll,  so  müssen  die  abwechselnden  Impulse  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  dem  Kolben  gleiche  Hube  ertheilen.  Gewöhnlich  aber 
sind  diese  entgegengesetzten  Hube  ungleich,  entweder  in  Folge  con- 
structiver  Ungenauigkeiten ,  oder  in  Folge  der  Abnutzung  oder  auch 
der  ungleichen  Entweichungen  zwischen  Kolben  und  Cylinder.  Die 
Function  der  Maschine  ist  alsdann  keine  normale  mehr.  Zum  Beweis 
dieser  Behauptung  wollen  wir  annehmen,  die  doppeltwirkende  Druck- 
pumpe liege  horizontal  und  bei  einer  Hubhöhe  der  beiden  oberen 
Kolben  von  100^^  betrage  die  gemeinschaftliche  Hublänge  der  unteren 
Kolben  95'"'"  bei  der  Bewegung  von  links  nach  rechts  und  lOOi^i^  bei 
der  Bewegung  von  rechts  nach  links.  Nach  diesem  Doppelhube  wird 
sich  der  Kolben  bezüglich  seiner  Anfangslage  um  5°™  weiter  links 
befinden.  Dieses  Zurückweichen  um  5'"'"  wird  sich  nach  jedem 
Doppelhub  wiederholen,  so  dafs  der  Kolben  bald  gegen  das  linke  Ende 
des  Pumpencylinders  anstofsen  mufs.  Von  diesem  Augenblicke  an 
wird  sich  bei  der  Bewegung  nach  rechts  der  Kolben  vom  linken 
Cylinderende  nur  um  95'"'"  entfernen;  es  mufs  daher  die  nunmehr 
erfolgende  rückgängige  Bewegung  sowohl  des  unteren,  als  auch  des 
oberen  Kolbens  nach  Zurücklegung  jener  Strecke  von  95'""^  ins  Stocken 
gerathen.  Dieser  Umstand  wäre  wohl  ohne  besonderen  Belang,  wenn 
die  oberen  Pumpen  mittels  eines  Hebels  aus  freier  Hand  in  Betrieb 
gesetzt  würden,  weil  alsdann  der  Pumpende,  sobald  er  den  durch  das 
Anhalten  des  Hauptkolbens  hervorgebrachten  Widerstand  fühlte,  unwill- 
kürlich aufhören  würde,  einen  Druck  auf  den  Hebel  auszuüben. 
Anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  die  Kolben  der  beiden  oberen 
Pumpen  durch  einen  besonderen  Mechanismus,  z.  B.  von  einer  Schwung- 
radwelle aus,  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Alsdann  wird,  der  rechts- 
seitige Kolben  nach  Zurücklegung  der  erwähnten  95'"'",  um  seinen 
Hub  von  100"T"  zu  vollenden,  auf  die  Wassersäule  einen  übermäfsigen 
Druck  ausüben,  welcher  entweder  in  der  Rohrleitung  eine  zur  Auf- 
nahme des  Wasserüberschusses  genügende  Ausdehnung  hervorbringt, 
oder  diesem  Ueberschusse  durch  die  Fugen  oder  rings  um  die  Kolben- 
liderung gewaltsam  einen  Ausgang  verschafft.  In  diesem  Umstände 
ist  die  Hauptursache  des  Mifserfolges   verschiedener  doppeltwirkender 
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Pumpen  nach  den  Sj^stemen  von  Prudhomme ,  Housse  u.  A.  zu  suchen, 
bei  welchen  die  in  Rede  stehende  hj-draulische  Antriebsmethode  in 
Amveuduug  gebracht  ist. 

Zur  Abstelhmg  des  bezeichneten  Uebelstandes  bieten  sich  zweierlei 
Mittel  dar,  wovon  das  eine  an  dem  Motor,  das  andere  an  der  doppelt- 
wirkenden Pumpe  selbst  anzubringen  wäre.  Angenommen,  die  Trieb- 
kraft wirke  mittels  einer  Kurbel  und  Schubstauge  auf  das  Ende  eines 
um  die  Achse  A  oscillirenden  Balancier  B  (Fig.  6  Taf.  17),  welcher 
mit  den  beiden  oberen  Kolben  in  Verbindung  steht.  ^Mau  denke  sich 
nun  in  den  Einschnitten  der  Ständer,  welche  die  Achsenlager  auf- 
nehmen, Federa  angebracht,  welche  diese  Lager  gegen  den  Boden 
andrücken,  jedoch  nachgeben,  sobald  der  Widerstand  der  Wassersäule 
gegen  die  Treibkolben  sein  normales  Mals  um  ein  Beträchtliches  über- 
steigt. Alsdann  wird  beim  Anstofsen  des  Hauptkolbens  gegen  das 
Cylinderende  zwar  der  betreffende  der  beiden  oberen  Kolben  gleich- 
falls stillstehen,  bevor  er  seinen  Hub  vollendet,  bevor  also  das  Ende 
des  Balancier  seinen  Bogen  a^  a,  vollständig  beschrieben  hat.  Die 
Bewegung  des  Balancier  B  wird  aber  deshalb  keine  Unterbrechung 
erleiden;  denn  dieser  wird  nun  um  das  Ende  der  Kolbenstange  sich 
drehen  und  die  auf  seine  Achse  drückende  Feder  so  Aveit  heben,  dafs 
das  Hebelende,  auf  welches  die  Schubstauge  wirkt,  seine  Bewegung 
vollenden  kann.  Auf  diese  Weise  ist  den  bedenkliehen  Folgen  der 
erwähnten  Stockung  vorgebeugt,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dafs 
die  durch  das  Spanneu  der  Feder  absorbirte  Kraft  bei  der  entgegen- 
gesetzten Oscillation  des  Hebels  wieder  gewonnen,  ferner  dafs  während 
dieses  Spannens  die  normale  Hubhöhe  6|  b^  des  linksseitigen  Kolbens 
um  die  Gröfse  62^3  vermehrt  wird,  welche  zur  Compensation  der 
Hubverminderung  des  Hauptkolbens  hinreicht.  Durch  Anbringung  von 
Kautschuk-  oder  Mel  allpolstern  an  den  Cylinderenden  wird  der  Stofs 
des  Hauptkolbens  gemildert. 

Der  nämliche  Zweck  läfst  sich  auch  durch  die  Anordnung  Fig.  7 
Taf.  17  erreichen.  Die  gemeinschaftliche  Stange  T  der  unteren  Kolben 
bildet  einen  hohlen  Cylinder  mit  Endplatten,  deren  jede  in  der  Mitte 
eine  kreisrunde  Oefifnung  besitzt.  Eine  dünne  Spindel  f,  deren  Durch- 
messer noch  kleiner  als  der  dieser  Oeffnungen  ist,  gleitet  in  geeigneten 
Führungen  längs  der  Achse  dieser  Kolbenstange  und  durch  die  beiden 
Oeffnungen,  über  welche  sich  ihre  Enden  noch  hinaus  erstrecken.  An 
der  Spindel  f  sind  zwei  Ventile  c.^^c^  so  angebracht,  dafs  sie  beim  Vor- 
und  Zurückschieben  jene  Oefibungen  abwechselnd  verscliliefseu.  Sobald 
nun  der  Pumpenkolben  seine  Hubgrenzen  erreicht,  stofsen  die  Enden 
der  dünnen  Spindel  gegen  die  Aufliälter  h^^h^.  Wird  nun  eine  der 
beiden  Wassersäulen,  z.  B.  diejenige  auf  der  rechten  Seite,  in  Thätig- 
keit  gesetzt,  so  schliefst  das  linke  Ventil  c,  augenblicklich  die  Oeffnuug 
am  linken  Ende  der  Kolbenstange  und  die  Kolben  bewegen  sich  nach 
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der  linken  Seite.  Sobald  aber  das  Ende  der  Ventiispindel  gegen  den 
Aufliälter /i,  tritlt,  so  ist  die  Verbindung  zwischen  den  beiden  Wasser- 
säulen hergestellt  und  die  Bewegung  des  Hauptkolbens  wird  bald  auf- 
hören, weil  das  vorwärts  gedrückte  Wasser  sich  von  der  rechten  nach 
der  linken  Seite  begeben  wird,  jedoch  nicht  ohne  die  Kraft  zu  absor- 
biren,  welche  sein  Durchgang  durch  die  engen  Oeffnungen,  sowie  der 
gesammte  Reibungswiderstand  der  Maschine  während  dieses  Ergänzungs- 
hubes des  rechtsseitigen  Kolbens  in  Anspruch  nimmt.  Bei  der  Kolben- 
beweouno;  von  links  nach  rechts  kann  eine  Communication  zwischen 
beiden  Wassersäulen  nicht  erfolgen,  da  wir  von  der  Voraussetzung 
ausgingen,  dafs  der  Kolbenhub  von  der  linken  nach  der  rechten  Seite 
kleiner  sei  als  in  umgekehrter  Richtung.  (Nach  dem  Bulletin  de  la 
Societe  d'Encouragement^  1878  Bd.  5  S.  95.)  A.  P. 


M.  Hanner's  Schieberventil. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  17. 

Das  von  Martin  Hanner  in  Grabow  bei  Stettin  pateutirte  Schieber- 
ventil (D.  R.  P.  Nr.  498  vom  14.  Juli  1877)  weist  gegen  den  bekannten 
Peefschen  Absperrschieber  und  den  damit  verwandten  Constructionen 
principielle  Neuerungen  auf,  welche  gleichzeitig  einen  wesentlichen 
Fortschritt  darstellen.  Während  bei  den  letzteren  die  Schieberplatten 
durch  einen  -von  der  Ventilspindel  aus  bewegten  Keil  au  ihre  Spitze 
geprefst  werden,  welcher  umgekehrt  beim  Oeffnen  des  Veutiles  zunächst 
etwas  gelüftet  wird,  worauf  er  die  Platten  beim  weiteren  Heben  au 
geeigneten  Vorsprüngen  fafst  und  mitnimmt,  erfolgt  bei  der  vorliegenden 
Construction  der  dichte  Schlufs  der  Schieberplatten  durch  einen  Knie- 
hebel, w^elcher  indefs  mit  der  Ventilspindel  nicht  unmittelbar  zusammen- 
hängt ^  von  dieser  werden  vielmehr  die  Schieberplatten  selbst  ver- 
schoben, welche  mit  dem  Kniehebel  in  solcher  Verbindung  stehen, 
dafs  er  hierbei  zu  entsprechender  Wirkung  gelangen  mufs. 

In  Fig.  8  bis  10  sind  p  die  parallel  gestellten  Schieberplatten, 
welche  mittels  der  gemeinschaftlichen  Mutter  m  durch  die  Ventilspindel  s 
gehoben  und  gesenkt  werden  können.  An  den  einander  zugekehrten 
Seiten  der  Schieberplatten  sind  halbrunde  Lagerflächen  für  die  beider- 
seits abgerundeten  Platt  eben  /(  angegossen,  welch  letztere  in  dem 
Zwischenstück  z-  ihre  Gegenlager  finden  und  mit  diesem  einen  Knie- 
hebel repräsentiren.  Das  hülsenförmige  Zwischenstück  ist  so  weit, 
dafs  es  sich  über  die  Ventilspindel  schieben  kann;  sein  unteres  Ende 
ist  mit  einem  halbkugelförmigen  Abschlufs  versehen.  Beim  Senken 
der  Schieberplatte  durch  entsprechendes  Drehen  der  Spindel  wird  das 
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Zwischenstück  von  ihnen  so  lange  mitgenommen,  bis  es  gegen  den 
Ansatz  a  im  Sehiebergehäufse  stöfst;  dann  drücken  die  weiter  abwärts 
bewegten  Platten  den  Kniehebel  aus  einander,  welcher  sie  dabei  uöthigt, 
sich  fest  gegen  ihre  Sitze  zu  legen.  Ein  gleichförmig  dichter  Schlafs 
der  Platten  wird  deshalb  eintreten,  weil  etwaige  Längeuuuterschiede 
der  Kniehebelplatten  h  durch  das  Zwischenstück  z  ausgeglichen  werden, 
welches  vermöge  der  Kugelform  seines  Endes  die  erforderliche  Lage 
einnehmen  kann. 

Beim  Oetfuen  des  Schiebers  üben  die  gehobenen  Platten  einen 
Rückdruck  auf  den  Kniehebel  aus,  so  dafs  sie  sich  zunächst  von  ihren 
Sitzen  wieder  abheben;  dann  erst  legen  sich  ihre  Rippen  r  an  die 
Vorsprünge  des  Zwischenstückes  und  nehmen  dieses  mit. 

Alle  Theile  erhalten  somit  eine  gezwungene  Bewegung,  so  dafs 
die  richtige  Functionsweise  des  Schiebers  durchaus  nicht  von  der 
Schwere  einzelner  Theile  abhängig  ist.  Das  Ventil  wird  deshalb  auch 
in  horizontaler  oder  schräger  Lage  vollkommen  verläfslich  wirken 
müssen,  d.  h.  die  Sehieberplatten  werden  unter  allen  Umständen  erst 
dann  an  ihre  Sitze  geprefst  werden  können,  wenn  sie  sich  in  einer 
ganz  bestimmten  Lage  und  zwar  genau  ihren  Sitzen  gegenüber  befinden ; 
beim  OefFnen  mufs  ihre  sofortige  Entlastung  eintreten. 

Das  in  Bayern  am  9.  August  1875  patenlirte  und  im  Bayerischen  InJustrie- 
wjid  GewerheUatt  ^  1878  S.  129  dargestellte  Schieberventil  scheint  eine  Ueber- 
gangsstufe  zum  vorbeschriebenen  zu  sein,  weshalb  wir  dasselbe  kurz  erwähnen 
wollen.  Auch  hier  hängen  bereits  die  Schieberplatten  selbst  mit  der  Ventil- 
spindel zusammen;  nur  ist  als  Schlufsvorrichtung  noch  ein  Keil  beibehalten, 
welcher  an  einer  über  die  Spindel  geschobenen  Hülse  angegossen  ist.  Beim 
Schliersen  des  Ventiles  wird  der  Keil  durch  die  auf  ihm  ruhenden  abge- 
schrägten Rippen  der  Schieberplatte  mitgenommen,  bis  das  obere  Hülsenende 
sich  fest  über  einen  Conus  an  der  Ventilspindel  schiebt;  dann  gleiten  die 
Rippen  über  die  nun  fest  stehenden  Keiltlächen  und  drücken  die  Platten 
gegen  ihre  Sitze.  Da  die  Reibung  zwischen  Conus  und  Hülse  vermöge  des 
geringeren  Keilwinkels  gröfser  ist  als  die  zwischen  dem  Keil  und  den  Rippen 
der  Schieberplatten ,  so  werden  sich  beim  Heben  der  letzteren  ihre  Rippen 
über  den  anfangs  zurückbleibenden  Keil  schieben.  Die  so  entlasteten  Platten 
nehmen  dann  bei  ihrer  weiteren  Aufwärtsbewegung  die  Hülse  mittels  eigener 
Rippen  mit. 


Grether's  Schlauchkupplung. 

Mit  Abbildungen. 

Die  hier  abgebildete  Schlauchkupplung  (D.  R.  P.  Nr.  1880  •  vom 
1.  December  1877)  von  Grether  und  Comp,  in  Freiburg  i.  B.  ist  dadurch 
bemerkenswerth,  dafs  sie  aus  zwei  einander  vollkommen  gleichen  Theilen 
besteht,  so  dafs  jedes  Ende  eines  Schlauches  zur  Kupplung  mit  einem 
anderen  Schlauch  geeignet  ist.  Jede  Kupplungshälfte  besteht  aus  drei 
Theilen,  Mit  dem  Schlauch  ist  ein  Stutzen  verbunden,  in  dessen 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  3.  16 
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schmale  Flausche  eine  keilförmige  Nuth  zur  Aufnahme  eines  Dichtungs- 
ringes aus  vulkanisirtem  Kautschuk  eingedreht  ist.  Ueber  diesen 
Stutzen  ist  eine  Hülse  geschoben,  welche  einerseits  mit  einem  gerieften 
Rand,  andererseits  mit  aufgeschnittenem  Gasgewinde  versehen  ist  und 
sich  gegen  die  Flansche  des  Stutzens  anlegt.  Auf  das  Gewinde  ist 
eine  Mutter  mit  drei  angegossenen  Haken  (aus  Phosphorbronze)  ge- 
schraubt. Beim  Kuppeln  zweier  Schläuche  werden  die  Hülsenränder 
mit  der  inneren  Handfläche  umfafst,  während  die  Mutter  mit  Daumen 


und  Zeigefinger  gehalten  wird ;  schiebt  man  dann  die  Kupplungshälfteu 
zusammen  und  dreht  sie  so,  dafs  die  Haken  beider  Muttern  in  einander 
greifen,  so  werden  letztere  dadurch  gegenseitig  festgestellt,  und  das 
"Weiterdrehen  der  Hülsen  (Schraubenringe)  hat  nun  das  Verschieben 
der  Schlauchstutzen  und  feste  Aneinanderpressen  ihrer  Dichtungsringe 
zur  Folge.  Versuche  ergaben  bei  leichtem  Anziehen  der  Schrauben- 
ringe einen  absoluten  Dichtungswiderstand  gegen  Druck  bis  zu  15^^ 
und  mehr. 

Mittels  dieser  Kupplung  läfst  sich  ein  Schlauch  auch  an  schmied- 
eiserne Wasser-  oder  Gasleitungsrohre  ansetzen;  man  braucht  auf  das 
Rohrgewinde  nur  eine  Hakenmutter  aufzuschraul)en  und  kann  dann 
mit  dieser  das  Kuppelstück  des  Schlauches  verbinden. 

Bei  Kupplungen  von  über  oO"^^  Schlauchweite  erhalten  die  Hülsen 
statt  der  gerieften  Ränder  geeignete  Vorsprünge  oder  Ohren.  Eine 
derartige  50mm-Bronzekupplung  wiegt  etwa  2'*.  F.  IL 
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Schaefer's  selbstthätiges  Läutewerk. 

Mit  Abbildungen  auf  Tnfel  17. 

Die  Figuren  li  und  12  Taf.  17  stellen  nach  dem  Organ  des  Eisen- 
bahmcesens^  1878  S.  75  dieses  speciell  für  Rangirlocomotiven  bestimmte 
Läutewerk  in  Ansicht  und  Schnitt  dar  und  lassen  erkennen,  wie  die 
Kolbenstange  des  kleinen  Dampfcylinders  beim  Niederfallen  den  Anschlag- 
hammer des  Läutewerkes  bewegt  und  dadurch  die  feststehende  Glocke 
zum  Tönen  bringt. 

Die  Steuerung  des  Dampfcylinders  erfolgt  durch  den  massiven 
Kolben  selbst,  welcher  im  Ruhezustande  in  der  gezeichneten  tiefsten 
Stellung  verbleibt^  sobald  der  Führer  den  Dampfluihn  öffnet,  hebt  der 
unten  eintretende  Dampf  den  Kolben,  bis  er  endlich  die  untere  Oethiung 
des  links  betindlicheu  Verbindungskanales  öffnet.  Sofort  tritt  nun  der 
Dampf  auch  oberhalb  des  Kolbens  ein,  wo  er  auf  den  A'oUen  Quer- 
schnitt drückt,  so  dafs  der  Dampfkolben,  M'elcher  schon  im  Gleich- 
gewichtszustande herabsinken  müfste,  um  so  rascher  in  seine  Anfangs- 
stelluug  hinabgetrieben  wird.  Hier  ist  dann  der  Verbindungskanal 
wieder  verschlossen  und  der  oberhalb  des  Kolbens  enthaltene  Dampf 
strömt  durch  die  nunmehr  freigewordene,  rechts  befindliche  Ausström- 
öffnung fort,  um  ein  neues  Spiel  zu  ermöglichen. 

Kaseloiosky''s  Patent -Schnellhämmer  der  Firma  ScJmartzkopff  in 
Berlin  haben,  nach  Angabe  unserer  Quelle,  die  gleiche  Steuerung,  bei 
welcher  sich  die  Schnelligkeit  der  Schläge  in  einfachster  Weise  mit 
der  Oeffnung  des  Dampfabsperrventiles  reguliren  läfst. 


Amerikanisclier  Universalspund. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  17. 

Dieser  durch  die  Ausstellung  in  Philadelphia  1876  bekannt  gewor- 
dene Spund  läfst  sich  ebenso  wohl  für  Gährungsfässer,  als  für  gewöhn- 
liche Wein-  und  Bierfässer  verwenden  und  besteht  ganz  aus  Kupfer 
und  ist  überall  verzinnt,  wo  er  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  kom- 
men kann.  Der  conische  Theil  A  ist  mit  einem  Schraubengewinde 
versehen,  so  dafs  er  in  jedes  Fafs  geschraubt  werden  kann,  was  durch 
die  Ohren  C  erleichtert  wird.  Auf  A  schraubt  sich  der  Deckel  ß, 
welcher  zur  Erleichterung  des  Abschraubens  mit  einem  sechseckigen 
Kopf  D  versehen  ist.  Der  Conus  A  ist  mit  zwei  Löchern  aa  und  hl> 
durchbohrt,  wovon  das  erstere  das  Fafs  mit  dem  Deckel,  das  letztere 
das  Innere  des  Deckels  mit  der  äufsern  Luft  verbindet.    Jedes  derselben 
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kann  nach  Belieben  durch  eine  kleine,  mit  Kautschuk  überzogene 
Bleikugel  c  verschlossen  werden.  Eine  kleine  Scheidewand  d  verhin- 
dert bei  etwaiger  Bewegung  des  Fasses  die  Entfernung  der  Kugel  von 
der  Mündung,  auf  welche  man  sie  gelegt  hat. 

Will  man  den  Spund  an  einem  Gährungsfasse  anbringen,  so  setzt 
man  die  Kugel  auf  die  OefTuung  a.  Das  sich  entwickelnde  Gas  hebt 
sie  alsdann  und  entweicht  ins  Freie,  bis  das  Gleichgewicht  zwischen 
dem  Druck  des  Gases  und  der  Atmosphäre  wieder  hergestellt  ist.  Da 
der  Ventilsitz  a  höher  liegt  als  6,  so  kann  der  Schaum  abfliefsen,  ohne 
dal's  eine  Verstopfung  des  Deckels  zu  befürchten  ist.  Soll  das  Fafs 
angezapft  werden,  so  braucht  man  nur  die  Kugel  auf  die  Oeffuung  b  zu 
legen.  Beim  Abzapfen  entsteht  im  Fafs  eine  Luftverdünnung,  bis  der 
äufsere  Druck  die  Kugel  c  heben  wird,  so  dafs  nun  Luft,  jedoch  nicht 
mehr  als  die  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes  erforderliche  Menge, 
ins  Fafs  dringt. 

Der  Universalspund  findet  insbesondere  beim  Verzapfen  des  Bieres 
aus  dem  Fasse  nützliche  Verwendung,  indem  er  das  Entweichen  der 
Kohlensäure,  während  der  Hahn  geschlossen  ist,  verhütet.  Die  abge- 
zapfte Flüssigkeit  wird  zwar  jedesmal  durch  ein  gleiches  Volum  Luft 
ersetzt;  sobald  man  aber  den  Hahn  schliefst,  legt  sich  die  Kugel  her- 
metisch auf  den  Sitz  &,  das  Bier  bleibt  daher  während  des  Ausschen- 
keus  im  Fasse  frisch. 


P.  K.  Dederick's  „Perpetuar'-Heupresse. 

Mit  Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafel  18. 

Zu  den  der  Landwirthschaft  nahe  stehenden  Maschinen,  welche 
auf  dem  europäischen  Continente  vor  der  Weltausstellung  zu  Phila- 
delphia 1876  weniger  bekannt  waren,  gehören  u.  a.  auch  die  Heupressen 
von  P.  K.  Dederick  in  Albany  (N.-Y.)  und  unter  diesen  ist  namentlich  die 
sogen.  „Perpetual'-'-Presse  diejenige,  welcher  vermöge  ihrer  Einfachheit 
und  ihres  —  wie  der  Namen  besagen  soll  —  ununterbrochenen  Arbeits- 
ganges von  Seite  der  Interesseuten  nicht  geringe  Aufmerksamkeit  zu 
Theil  wurde. 

Auf  Taf.  18  stellt  Fig.  1  den  Läugeudurchschuitt  einer  auf  Loco- 
mobilbetrieb  und  auf  Rädern  fahrbaren  Perpetual-Presse  vor.  Die 
Presse  besteht  aus  einem  verticalen  Füllschachte  F  zum  Einführen  des 
Heues,  einem  aus  starken  Hölzern  zusammengefügten  Preiskasten  K 
von  0^,43  X  0,oi56  lichter  Oeffnung ,  dem  hölzernen  Prefskolben  P, 
einer  Fallvorrichtung  G  zum  Einpferchen  des  Heues  in  den  unteren 
Theil  des  Füllschachtes  und  einer  weiter  unten  näher  beschriebenen 
Vorrichtung,  welche   beim   Leergange   das  Prefskolbens  das  bis  dahin 
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schon  geprefste  Heu  festhält.  Mit  Ausnahme  des  den  Druck  auf  den 
Prefskolben  mittels  einer  kräftigen  hölzernen  Pleuelstange  S  über- 
tragenden eisernen  Räderwerkes,  welches  durch  die  von  der  Locomobile 
angetriebene  Riemenscheibe  T  in  Bewegung  gesetzt  wird,  ist  zur 
Herstellung  dieser  Presse  vorwiegend  Holz  verwendet. 

Der  Vorgang  des  Pressens  ist  folgender:  Das  Heu  (Stroh  oder 
sonstiges  lose  Material)  wird  von  einem  Arbeiter  in  den  Füllschacht  F 
mit  einer  Gabel  eingeführt.  Beiläufig  in  dem  Zeitpunkte,  wo  der 
Kolben  an  dem  vom  Preiskasten  entfernt  liegenden  Hubende  sich 
befindet,  senkt  sich  die  Jallvorrichtung  G  herab,  um  mit  dem  Fall- 
brete  B  das  Heu  in  den  unteren  Theil  des  Füllschachtes  einzupferchen 
und  zwar  in  einer  Weise,  wie  dies  in  Fig.  3  veranschaulicht  ist.  Die 
Vorrichtung  G  wird  durch  die  Pleuelstange  S  abgesetzt  zum  Fallen 
gebracht  derart,  dafs  das  Ende  der  Kolbenstange  S  bei  Ankunft  des 
Kolbens  an  seinem  Hubende  eine  Stange  V  und  mit  ihr  die  hintere 
Hälfte  des  um  a  drehbaren  Hebels  H  (vgl.  Holzschnitt  Fig.  2)  empor- 
schnellt, wobei  das  am  oberen  Ende  dieses  Hebels  um  den  Zapfen  z- 
drehbar  eingesetzte  Fallbret  B  in  den  Füllschacht  eindringt.  Sowie  sich 
nun  der  Prefskolben  neuerdings  zum  Prefsen  anschickt,  mufs  das  Fall- 
bret aus  dem  Füllschachte  wieder  emporgeschnellt  werden,  was  in 
folgender  Weise  geschieht. 

Der  Prefskolben  P  ist  nämlich  durch  zwei  an  seinen  Seitenflächen 
angebrachte  Balken  b  mit  einem  rechteckigen,  horizontal  liegenden, 
rahmenförmigen  Schlitten  c  so  A^erbunden,  dafs  er  die  Bewegung  des 
Kolbens  mitzumachen  gezwungen  ist.  Der  die  zwei  Seitentheile  c  des 
Schlittens  verbindende  Querbalken  d  stöfst  nun  im  Augenblick,  wo  der 
Kolben  zum  Pi-essen  sich  anschickt,  an  die  Kante  ef  des  Bretes  G  an, 
hebt  dabei  den  Hebel  H  in  die  Höhe,  damit  er  durch  ein  aus  gufs- 
eisernen  Scheiben  bestehendes  Gewicht  L,  welches  dem  hinteren  Ende 
des  Hebels  Uebenvucht  ertheilt,  gänzlich  in  die  Höhe  schnelle.  Mit 
den  zwei  in  Führungen  gleitenden  Seitentheileu  c  des  Schiitteurahmens 
ist  eine  aus  Bretern  zusammengefügte  Stufe  gJii  in  Verbindung,  welche 
sich  zwischen  den  zwei  Seitenwänden  des  Füllschachtes  F  ähnlich 
wie  eine  Schublade  in  einem  Kasten  bewegt.  Durch  ihre  Bewegung 
wird  während  des  Pressens  des  Kolbens  die  Einlegöffhung  des  Füll- 
schachtes erweitert,  hingegen  bei  dem  Leergange  des  letztei-en  das 
Heu  zusammengeschoben,  um  von  dem  niedersinkenden  Fallbrete  besser 
gefafst  werden  zu  können.  Bei  der  Vorwärtsbewegung  des  Kolbens 
wird  das  Heu  gegen  den  Querbalken  M  und  gegen  sechs  Klauen  A: 
(Fig.  1)  gedrückt,  welche  zu  je  dreien  in  den  beiden  Seitenwänden 
des  Preiskastens  sich  befinden.  Der  Querbalken  M  sowohl,  als  auch 
die  Klauen  Ic  sind  dem  Einpressen  des  Heues  in  den  Prefskasten  K 
nicht  hinderlich,  indem  ersterer  der  Höhenrichtung  nach  (Fig.  4), 
letztei-e  seitwärts  nachgeben   können.     Diese   Klauen,   von   denen   eine 
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in  Fig.  11  iu  grüfserem  Mafsstabe  abgebildet  ist,  sitzen  um  einen 
verticalen  Zapfen  m  drehbar  in  den  Aussclniitten  rechteckiger  gufs- 
eiserner  Platten,  welche  an  die  Seitenwände  des  Prefskastens  ange- 
schraubt sind^  ferner  fallen  diese  Klauen  in  die  Richtung  der  Längs- 
schlitze 0,  welche  zwischen  den  die  Seitenvvände  des  Prefskastens  bilden- 
den Bohlen  vorhanden  sind.  Beim  Leergange  des  Kolbens  nach  vollführtem 
Pressen  müssen  jedoch  die  Klauen  k  wieder  ihre  ursprüngliche  Lage  an- 
nehmen, um  zu  verhindern,  dafs  mit  dem  Aufhören  des  Druckes  das  Heu 
sich  nicht  wieder  ausdehne,  was  vermöge  der  ihm  innewohnenden  Elasti- 
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cität  sonst  der  Fall  wäre.  In  diese  Stellung  werden  die  Klauen  durch 
einen  U-ft3rmigen  Riegel  n  gebracht,  der,  in  den  Holztheilen  der  Seiten- 
wand geführt  (Fig.  11),  au  seinen  beiden  Enden  Knöpfe  ]i  trägt;  auf  diese 
Knöpfe  treffen  am  Ende  des  Hubes  des  Kolbens  eiserne  Bolzen  g,  die 
sich  am  hinteren  Ende  des  Prefskolbens  befinden,  und  drücken  durch 
den  Riegel  n  die  Klauen  in  die  gewünschte  Lage  zurück.  Die  Bolzen  q 
(Fig.  13)  bilden  eine  Schraubeuspindel,  deren  Mutter  in  eine  recht- 
eckige Platte  ausläuft,  welche  an  die  Seitenfläche  des  Kolbens  ange- 
schraubt ist.  Am  vorderen  Ende  des  Prefskolbens  sind,  damit  dem 
Spiele  der  Klauen  k  kein  Hindernifs  im  Wege  stehe,  an  den  Seiten 
desselben  entsprechenden  Ortes  Vertiefungen  r  ausgestemmt.  Beim 
Leergange  des  Kolbens  fällt  dann  auch  der  Querbalken  M  herab,  um 
das  Heu  auch  oben  zurückzuhalten.  Der  obere  Theil  des  Prefskolbens 
ist,  wie  aus  Fig.  1  zu  ersehen,  durch  einige  Nuthen  federnd  gemacht, 
damit  das  Anstofsen  an  den  schräg  abgeschnitteneu  Querbalken  M  in 
sachter  Weise  stattfinde. 

Das  Abtheilen  in  Ballen  von  der  Form  Fig.  12  des  in  den  Kasten  K 
eingeprefsten  Heues  geschieht  durch  Abtheilungsbreter  A  (Fig.  10), 
■welche  in  den  Füllschacht  F  eingeführt  werden.  Es  kann,  je  nachdem 
diese  Breter  früher  oder  später  eingelegt  werden,  das  Heu  in  kürzere 
oder  längere  Ballen  getheilt  werden;  doch  ist  deren  gewöhnliche 
Länge  1°\  Die  Abtheilungsbreter  erleichtern  A^ermöge  ihrer  Einrichtung 
gleichzeitig  auch  das  Einstecken  des  Bindedrahtes  an  den  Enden  der 
Ballen.  An  den  Bretern  A  sind  nämlich,  correspondirend  mit  den 
Längsschlitzen  o  in  den  Seitenwänden  des  Prefskastens ,  schwalben- 
schwanzförmige  Nuthen  vorhanden,  durch  welche  der  Draht  leichter 
hindurchgesteckt  werden  kann,  als  dies  dann  möglich  wäre,  wenn  er 
die  Heumasse  zu  durchdringen  hätte.  Der  Bindedraht  hat  an  einem 
Ende  eine  Schlinge;  sein  gerades  Ende  wird  von  der  einen  Seite  des 
Kastens  am  Hinterende  des  Ballens  durchgesteckt,  dann  von  der 
anderen  Seite  des  Kastens  am  Vorderende  des  Ballens  wieder  zurück- 
gesteckt, um  mit  der  Schlinge  fest  zusammengedreht  zu  werden  (Fig.  7). 
Die  einzelnen  Gelege,  durch  deren  Aneinanderreihung  die  Ballen  ge- 
bildet werden,  haben  die  in  Fig.  8  ersichtliche  Form,  welche  die 
Manipulation  beim  Verfüttern  erleichtert. 

Fig.  9  gibt  den  Querdurchschnitt  des  Prefskastens.  Die  Verbindung 
der  Hölzer  am  hinteren  Ende  des  Prefskastens  ist  eine  solche,  dafs 
durch  das  Anziehen  der  starken  Schraubenbolzen  v  die  AustrittsöfFnung 
desselben  enger  zusammengezogen,  oder  weiter  gemacht  werden  und 
auf  diese  Weise  der  Grad  der  Zusammendrückung  des  Heues  etwas 
regulirt  werden-  kann.  Mit  y  (Fig.  9)  sind  Bohlen  bezeichnet,  welche 
im  Vereine  mit  eisernen  Bändern  die  Kastenwände  versteifen. 

Bei  den  bereits  oben  angeführten  Dimensionen  der  Ballen  von 
Im  x  0^,43  X  0m,56  können  in  einen  Eisenbahnwagen  120  Ballen  ein- 
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gelagert  -sverden,  durch  welche  bei  einem  Ballengewichte  von  85  bis 
OO''  die  gewöhnliche  Tragfähigkeit  der  Frachtwagen  (10  000^)  nur  um 
ein  geringes  überschritten  wird. 

In  Fig.  5  ist  die  Anordnung  der  hinteren  zwei  Zahnräder,  welche 
mittels  eines  Bolzens  C  (Fig.  1)  die  Pleuelstange  aufnehmen,  in  Fig.  6 
jene  der  Antriebswelle  W  mit  der  Riemenscheibe  T  und  dem  Schwung- 
rade D  dargestellt;  letzteres  ist  auf  die  Welle  W  nicht  festgekeilt, 
sondern  zwischen  zwei  Sclieiben  eingesetzt,  von  denen  die  eine  auf 
die  Welle  M  gekeilt  ist,  w^ährend  die  andere  an  erstere  mittels  dreier 
Schrauben  angeprefst  wird.  Diese  Anordnung  hat  den  Zweck,  für  den 
Fall,  als  der  Prefskolben  plötzlich  auf  einen  unerwarteten  Widerstand 
stofsen  sollte,  das  Schwungrad  frei  auf  der  Welle  drehen  zu  lassen, 
um  Brüche  an  den  Zahnrädern  zu  vermeiden.  Der  Kolben  macht 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  10  bis  12  Hübe  in  der  Minute  bei 
300  bis  350  minutlichen  Touren  des  Schwungrades;  hierbei  können  im 
Durchschnitte  während  10  Arbeitsstunden  an  10  000^  Heu  geprelst 
werden.  Die  Bedienung  der  Presse  erfordert  vier  Arbeiter,  einen  zum 
Hinreichen  des  Heues  zur  Presse ,  einen  zum  Einlegen  desselben  und 
zwei  zum  Binden  und  Abwiegen  der  Ballen. 

Das  Recht  zur  Herstellung  der  Perpetual-Heupressen  haben  sich 
für  das  Gebiet  von  Oesterreich- Ungarn  Clayton  und  ShuWeworth  in  Wien 
erworben  und  ist  der  Preis  der  vorbeschriebenen  Presse  loeo  Wien 
1100  fl.  ö.  W.  Der  Bindedraht  kostet  für  1000  Stück  zu  3^  Länge 
40  fl.  Clayton  und  SImttleioorth  versehen  diese  Pressen  behufs  Fest- 
setzung ihrer  Fahrräder  während  der  Arbeit  mit  den  in  Fig.  14  und  15 
abgebildeten  Keilblöcken,  die  mittels  eines  Hebels,  dessen  gabelförmiges 
Ende  in  Fig.  16  dargestellt  ist,  fest  an  den  Radkranz  angedrückt 
werden  können.  Um  nämlich  die  Keilblöcke  W  und  TP  fest  an  das 
Rad  R  zu  pressen,  werden  die  Zapfen  z-'  (Fig.  16)  in  entsprechende 
Löcher  der  Verbindungsschiene  A'(Fig.  14  und  15)  eingesetzt,  die  Zapfen  z 
hingegen  in  einer  passenden  Kerbe  der  schiefen  eisernen  Stege  m  auf- 
ruhen   lassen  und    der  Hebel  in  die  horizontale  Lage  niedergedrückt. 

Schliefslich  führe  ich  noch  an,  dafs  ich  in  der  Gegend  des 
Neusiedler  Sees,  wo  Heu  in  bedeutender  Menge  hervorgebracht  und 
zumeist  nach  Wien  verfrachtet  wird,  vielfach  Gelegenheit  hatte,  mich 
von  der  ganz  zufriedenstellenden  Wirksamkeit  dieser  Pressen  zu 
überzeugen.    ' 

Ungarisch- Altenburg,  Anfang  Juli  1878. 

V.  Thalimayer. 

1  Vgl.  auch  Dederick's  deutsches  Patent  Nr.  2171  vom  4.  August  1877: 
Presse  für  Heu,  Stroh  oder  Baumwolle  mit  Güpelbetrieb ,  wobei  ein  verdich- 
teter Ballen  den  nachgiebigen  Widerstand  für  jede  neue  Pressung  bildet. 


Stearns'  Einspanndocke  für  Kreissägewagen.  241 

Stearns'  Einspanndocke  für  Kreissägewagen. 

.Mit  Abbildungen   auf  Tafel   19. 

Die  in  Fig.  1  Taf.  19  dargestellte  Einspanndocke  (Blockhalter) 
eignet  sich  sowohl  zum  Einspannen  starker,  als  auch  schwacher  und 
mittelstarker  Baumstämme;,  die  Arme  sind  so  lang  und  die  Drehpunkte 
so  weit  hinter  der  Stirnfläche  des  Ständers  angebracht,  dafs  das  Ein- 
spannen in  allen  Fällen  mit  gleicher  Leichtigkeit  und  gleich  sicher 
bewerkstelligt  werden  kann.  Die  Klauen  sind  aus  Gufsstahl  und  so 
angeordnet,  dafs  sie  leicht  in  das  Holz  eindringen ;  auch  sind  dieselben 
leicht  aus  den  Armen  zu  entfernen,  wenn  sie  geschliffen  oder  gegen 
Ersatzstücke  ausgewechselt  werden  sollen.  Die  Achsen,  auf  welchen 
die  Arme  sitzen,  tragen  Federn  von  solcher  Länge,  Stärke  und  Elasti- 
cität,  dafs  ihre  Wirksamkeit  beim  Niedergange  der  Klauen  in  das 
Holz  und  beim  Festhalten  des  letzteren  gesichert  ist  und  ein  Lösen  der 
Klauen  nur  durch  die  darauf  wirkenden  Hebel  bewerkstelligt  werden 
kann.  Die  Länge  der  Klauenarme  ist  durch  Federbolzen  veränderlich, 
um  zu  ermöglichen,  dafs  Baumstämme  jeder  Gröfse  ohne  Gefahr  für 
das  Sägeblatt  bis  auf  beliebig  dünne  Breter  zerschnitten  werden  können. 

Abweichend  A^on  den  in  D.  p.  J.  """  1877  224  479  beschriebenen 
Blockhaltern  sind  hier  zweierlei  Klauen  vorhanden,  und  zwar  solche 
für  flache  Stücke  und  Kanthölzer,  Breterklauen  genannt,  und  solche 
zum  Einspamien .  runder  Stämme,  Stammklauen.  Erstere  ist  gleichfalls 
aus  Gufsstahl  hergestellt  und  auswechselbar,  jedoch  in  einem  Gehäuse 
angebracht,  welches  auf  einer  Schiene  vertical  verstellbar  ist.  Diese 
Führungsschiene  reicht  über  den  Ständer  hinauf,  so  dafs  die  Klaue 
daran  hoch  genug  nach  aufwärts  geschoben  werden  kann,  um  die 
höchsten  Kanthölzer  einspannen  zu  können.  Unten  ist  sie  drehbar  ein- 
gehängt, so  dafs  ihr  oberes  Ende  zurückweichen  kann,  um  für  Stämme 
von  grofsem  Durchmesser  Platz  zu  schaffen,  dieselben  oben  über  den 
Ständer  zurücktreten  und  auf  diesem  aufliegen  zu  lassen.  Die  Bewe- 
gung der  Breterklaue  erfolgt  durch  eine  Lenkstange,  welche  in  einen 
Arm  des  Handhebels  eingehängt  ist,  der  sich  hinter  dem  znr  Verstel- 
lung des  Armes  mit  der  Stammklaue  dienenden  Hebel  befindet.  Ge- 
zahnte Segmente  verbinden  beide  Hebel  mit  einem  Ende  des  Feder- 
gehäuses, so  dafs  die  Federn  entweder  auf  die  Stammklaue  oder  auf 
die  Breterklaue  wirken,  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  Hebel 
von  der  Klinke  ausgelöst  ist,  die  ihn  in  der  ausgerückten  Lage  fest- 
hält. In  jeder  Docke  ist  nur  eine  Stammklaue  und  nur  eine  Breter- 
klaue vorhanden,  da  hier  zum  sicheren  Festhalten  des  Arbeitsstückes 
nicht  mehr  erforderlich  sein  sollen.  Aufserdem  sind  aber  noch  unten 
vorspringende  Federklauen  vorhanden,  welche  das  Kantholz  von  unten 
fassen   und    die   untere   Kante   festhalten.     Auf  diese  Weise  wird  das 
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Arbeitsstück  zwischen  Klauen,  welche  durch  kräftige  Federn  zusammen 
gezogen  werden,  von  unten  und  von  oben  gehalten,  die  Seitenfläche 
aber  erfährt  keinerlei  Beschädigung  durch  den  Klaueneingriff. 

Nach  dem  Scientific  A'nerican^  1878  Bd.  38  S.  198  werden  diese 
Blockhalter  von  der  Stearns  Manufacturing  Company  in  Erie,  Pa.,  aus- 
geführt. 


Querschnittstierecliiiuiig  der  Ovalkaliber  bei  Drahtwalz- 
werken ;  von  W.  Hewitt. 

Mit  einer  Abbildung. 

Die  Berechnung  der  Ovalkaliber  bei  Draht- 
walzwerken, welche  sonst  dem  Zeichner  wohl 
einige  Schwierigkeit  verursacht,  wird  durch 
Anwendung  nachstehender  Tabelle,  welche  wir 
der  Mi'taUurgical  Review^  1878  Bd.  2  S.  511 
entnehmen,  bedeutend  erleichtert,  wie  folgende 
Betrachtung  zeigt. 

Das  Oval  durch  zwei  Kreisbögen  gebildet 
vorausgesetzt,  bezeichne: 

R  die  Länge  des  Halbmessers  beider  Kreis- 
bögen , 
S  die  Länge  der  gemeinschaftlichen  Sehnet  ß, 
ci  den     Winkel    ACE    zwischen    den    die 

Sehne   AB  fassenden  Radien, 
F  die  t'läche  des  Ovals  AEBE'A, 


so  ergibt  sich,  wie  leicht  ersichtlich:  S 

F  =  2  (Sector  AEBCA  —  Dreieck  ADBCA)  oder 


2  R  sin  -k  und  ferner 


F 


(^ 


i?2 


360  ~    ^2 
und  durch  Substitution  von  S  in  F: 


'y>  S  R  cos 


f) 


F  = 


n 
360 


sin 


a 

cos  "TT 


S2. 


2  sin  7- 


2 


Setzt  man  den  nur  von  a  abhängigen  Coefficienten 

TT  .     oc  cc 

3g5  «  -  sm  ^  cos  ^ 

z^ =  ^^'i 


so  ist:     F  =  kS\ 


2 


Abschlag-Formkasten. 

Die  Tabelle  enthält  nun  die  Werthe  von  k  für  a 
also  innerhalb  der  oebräiichliehen  Grenzen. 
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600  bis  a  =  1200, 


« 

k 

« 

k 

C( 

k 

a 

A- 

60 

0,181 172 

76 

0,234  900 

91 

0,289  152 

106 

0,348  366 

Gl 

184  224 

77 

238  395 

92 

292  924 

107 

352  522 

G2 

187  694 

78 

241  900 

93 

296  732 

108 

356  717 

63 

190  981 

79 

245  417 

94 

300  553 

109 

360  929 

64 

194  257 

80 

248  944 

95 

304  304 

110 

365  923 

65 

197  580 

81 

252  554 

96 

308  267 

111 

369  456 

66 

200  900 

82 

256  216 

97 

312  163 

112 

373  773 

67 

204  235 

83 

259  688 

98 

316  172 

113 

378  112 

68 

207  577 

84 

263  300 

99 

320  028 

114 

382  510 

69 

210  921 

85 

266  926 

100 

324  000 

115 

386  903 

70 

214  310 

86 

270  583 

101 

328  000 

116 

391  339 

71 

217  704 

87 

274  259 

102 

332  014 

117 

395  813 

72 

221 100 

88 

277  940 

103 

336  060 

118 

400  324 

73 

224  540 

89 

281  665 

104 

340  131 

119 

404  873 

74 

227  972 

90 

285  400 

105 

344  238 

120 

409  450 

75 

231  428 

Ein  gutes  Oval  für  ein  Vorkaliber  gibt  «  =  8O0  18  ;  hierfür  ist 
F  =   Vi  S2  und  S  =  1,289  582  K 

Ein  gutes  Oval  für  ein  Vollendkaliber  gibt  cc  =  1020 19' 30"; 
hierfür  ist  F  =   1/3  S^  und  S  =  1,557  854  R. 


Abschlag -Formkasten  der  Emmericher  Maschinenfabrik 
und  Eisengiefserei. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  19. 

Bei  der  in  jüngster  Zeit  allgemein  in  Aufnahme  gekommenen  Form- 
methode über  Formplatten  anstatt  nach  Modellen  mufs  man  sich  zur  Erzielung 
guter  Abgüsse  genau  gearbeiteter  Kästen  bedienen,  die  zu  den  verschiedenen 
Modellplatten  genau  passen.  Um  dann  gleichzeitig  eine  gröi'sere  Anzahl  Formen 
herzustellen,  ist  aber  eine  erhebliche  Anzahl  dieser  theuren  Kästen  erforder- 
lich, deren  gute  Instandhaltung  viele  Arbeit  und  Kosten  verursacht.  Blan  hat 
deshalb  versucht,  Abschlagkästen  zu  verwenden,  bei  denen  die  einzelneu 
Kastentheile  aus  je  zwei  Stücken  bestehen,  die  durch  Gelenk  und  Keil  zu  einem 
Kastentheil  verbunden  werden. 

Diese  Abschlagkästen  sind  bei  Einrichtung  einer  Giefserei  auf  Specialitäten 
dringend  nöthig,  genügen  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  aber  den  Anforderungen 
nicht.  Ihre  Nachtheile  sind:  a)  Unzureichende  Genauigkeit  zur  Verwendung 
bei  Formplatten,  weil  die  Kastentheile  aus  zwei  nicht  innig  genug  zu  ver- 
bindenden Stücken  bestehen;  selbst  ein  ursprünglich  genau  zu  den  Formplatten 
passend  gearbeiteter  Kasten  ist  darin  kaum  auf  die  Dauer  zu  erhalten, 
b)  Mangel  an  Solidität;  da  der  Kasten  bei  der  erforderlichen  Handlichkeit  bei 
weitem  nicht  die  Stabilität  eines  sonst  gleichen  geschlossene*n  Kastens  hat,  so 
ist  eine  äufserste,  nur  wenig  Arbeitern  beiwohnende  Sorgfalt  in  der  Behand- 
lung erforderlich  und  sind  trotz  dieser  Beschädigungen  zu  befürchten,  c)  Hohe 
Herstellungs-   und  Unterhaltungskosten. 
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Der  der  Emmericher  Maschinenfabrik  und  Eisengiefserei,  van  Gülpen 
Lensing  und  von  Gimborn  in  Emmerich  a.  N.-Rli.  patentirte,  seit  Km-zem 
in  dortiger  Giefserei  mit  grofsem  Erlbig  eingeführte  Abschlagkasteu 
(D.  R.  P.  Nr.  100  vom  2.  Juli  1877)  steht  an  Solidität,  Einfachheit  und 
Billigkeit  den  ge-wöhnlichen  Kästen  durchaus  nicht  nach  und  läfst  sich 
sowohl  als  eintheiliger,  wie  als  zwei-  und  mehrtheiliger  Kasten  bis  zu 
erheblichen  Gröfsen  ausführen.  Die  grofsen  Kästen  werden  natürlich 
zur  Handhabung  mit  dem  Krahne  eingerichtet.  Die  Fig.  2  bis  4  Taf.  19 
stellen  in  Querschnitt  und  Grundrifs  einen  zweitheiligen  Abschlagkasten 
dar.  Beide  Kastentheile  erweitern  sich  schwach  nach  unten,  und  zwar 
liegen  die  Wände  des  einen  Theiles  in  der  Verlängerung  der  Wände 
des  anderen.  Der  Kasten  ist  im  Uebrigen  mit  Handgriffen,  Führungs- 
und Abschlufsstiften  in  der  gebräuchlichen  Form  versehen. 

Am  oberen  Rande  zweier  gegenüber  liegenden  Seiten  des  Ober- 
kastens sitzen  zwei  vorspringende  gebogene  Nasen  a.  Ist  der  Kasten 
in  gewohnter  Weise  aufgestampft,  und  will  man  die  Kastentheile  vom 
Sandkern  abheben,  so  wird  ein  Bret  von  passender  Gröfse  auf  den  glatt 
gestrichenen  Sand  des  Oberkastens  gelegt  und  die  beiden  Kastentheile 
werden  durch  die  Schlufsstifte  mit  einander  verbunden.  Zum  Abheben 
bedient  man  sich  der  eisernen  Hebel  b  (Fig.  2  und  3),  deren  mittlere 
Brücke  unter  die  Nase  a  fafst^  die  kurzen  Hebelenden  stützen  sich  auf 
das  den  Sand  bedeckende  Bret,  halten  dadurch  den  Sandkern  nieder, 
während  der  conische  Kasten  leicht,  ohne  diesen  Sandkern  zu  beschä- 
digen, abzuheben  ist. 

Werden  die  Kästen  in  einer  Gröfse  gebraucht,  welche  die  Anwen- 
dung von  Sandträgern  erforderlich  macht,  so  bohrt  man  in  die  ver- 
stärkten Seitenwände  der  Kastentheile  Löcher  mit  Schraubengewinde 
(Fig.  5  Taf.  19)  und  hält  die  Sandträger  durch  eingedrehte  Schrauben 
mit  vorstehenden  Stiften  bis  zur  Fertigstellung  der  Form  fest.  Vor 
dem  Abheben  des  Kastens  werden  die  Schrauben  zurückgedreht,  so 
dafs  die  Sandträger  mit  dem  Sandkern  liegen  bleiben. 

Die  Arbeit,  welche  das  Abheben  des  Kastens  beim  Formen  erfor- 
dert, wird  durch  die  bequemere  Ausleerung  der  Formen  nach  dem 
Giefsen  vollkommen  ausgeglichen. 


M.  Scott's  verbesserter  Apparat  zum  Giefsen  von  Stahl- 
blöcken und  von  Stalilreifen. 


Mit  Abbildungen  auf  Tafel  l'.l. 


Mich.  Scott  beschreibt  im  Journal  of  the  Iron  and  Steel  Institide.^  1878 
eine  Vorrichtung,   welche  es  ermöglicht,   in  verhältnifsmäfsig  kleinem 
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Räume  eine  grofse  Anzahl  Gufsblöcke  herzustellen,  und  wobei  gleich- 
zeitig möglichst  wenig  Trichter  und  Abfalleisen  entstehen.  Die  ursprüng- 
liche Anordnung  Bessemers  beschränkt  sich  bekanntlich  auf  einen  dreh- 
baren Krahn,  welcher  eine  Giefskelle  trägt,  die  das  flüssige  Eisen 
direct  aus  der  Birne  empfängt  und  in  die  kreisförmig  um  die  Achse 
des  Krahnes  aufgestellten  Formen  entleert.  Der  in  Fig.  6  bis  10  Taf.  19 
veranschaulichte  Apparat  hat  folgende  Einrichtung. 

Die  verticale,  um  ihre  Achse  drehbare  Säule  S  trägt  an  ihrem 
Kopfe  die  Giefspfanne  F.  In  den  an  der  Säule  angegosseneu  Lagern  L 
hänst  der  um  letztere  ebenfalls  drehbare  Krahn  K.  Auf  diesem  ruht 
eine  schmiedeiserne  und  mit  feuerfesten  Steinen  gefütterte  Rinne  R., 
welche  nur  durch  einen  Bolzen  b  mit  dem  Krahn  verbunden  ist  und 
sich  deshalb  leicht  von  demselben  abheben  läfst.  Die  Giefspfanne  P 
entleert  das  von  ihr  aufgenommene  flüssige  Eisen  durch  eine  76nim 
weite ,  mit  Stöpsel  verschliefsbare  Oeffnuug  o  in  die  Rinne  R  und  ist 
überdies  mit  einem  Ueberlauf  U  versehen,  wodurch  das  etwa  zu  viel 
einfliefsende  Metall  leicht  entfernt  wird.  Die  Rinne  R  hat  an  ihrem 
einen  Ende  im  Boden  eine  oder  mehrere  ebenfalls  mit  Stöpsel  und 
Hebelvorrichtuug  verschliefsbare  AusgufsöfFnungen  A  von  32  bis  38mm 
Weite. 

Die  vortheilhafteste  Verwendung  dieses  Apparates,  welcher  gewöhn- 
lich eine  Ausladung  von  2^,285  hat,  besteht  darin,  dafs  man  ihn  mit 
dem  alten  Bessemer-Krahn  combinirt ,  wie  dies  in  Fig.  9  und  10  ange- 
deutet ist.  Die  beim  Giefsen  vorzunehmenden  Manipulationen  sind  nun 
folgende:  Die  an  dem  Krahn  B  befindliche  Giefspfanne  G  empfängt  das 
Metall  direct  aus  den  Birnen  C,  gelangt  durch  Drehung  des  Krahnes 
über  die  Pfanne  P  der  oben  beschriebenen  Scoffschen  Giefsvorrichtung 
und  entleert  ihren  Inhalt  in  letztere.  Durch  Oeffnen  des  Stöpsels  in 
0  gelangt  das  Metall  in  die  Rinne  R  und  aus  dieser  durch  die  Aus- 
flufsöffhung  A  in  die  concentrisch  um  P  gruppirten  Gufsformen  F.  Es 
ist  einleuchtend,  dafs  durch  diese  Einrichtung  eine  ganz  bedeutende 
Raumersparnifs  erzielt  und  der  Krahn  selbst  dadurch,  dafs  seine  Aus- 
ladung verhältnifsmäfsig  klein  ist,  leicht  hantirt  werden  kann.  Hierzu 
kommt,  dafs  es  in  den  meisten  Fällen  zweckmäfsig  ist,  zu  leichter 
Waare  auch  kleine  Gufsformen  zu  benutzen;  ferner  wird  den  Arbeitern 
der  Dienst  dadurch  sehr  erleichtert,  dafs  sie  wenig  von  der  Hitze  zu 
leiden  haben.  Der  Eingufs  von  10^  flüssigen  Metalles  in  die  Formen 
geschieht  in  7  bis  8  Minuten,  und  es  entsteht  nur  wenig  Metallverlust, 
Aveder  durch  Spritzen,  noch  dm-ch  zu  grofse  Gufsköpfe,  weil  der  Aus- 
flufs  durch  die  Stöpsel  genau  regulirt  werden  kann,  Avas  bei  der  ge- 
wöhnlichen Giefspfanne"  nicht  der  Fall  ist.  Während  des  Giefsens 
bleibt  die  Oeffnung  o  der  Pfanne  P,  selbst  während  der  Drehung  des 
Krahnes,  unverschlossen.  Ein  Festsetzen  der  Stöpsel  in  den  Ausflufs- 
öffnuns;en  ereianet  sich  höchst  selten.     Die  Rinne  R  wird  vor  dem  Gufs 
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iu  einem  Flammofen  angewärmt,  damit  sieh  niüglichst  wenig  Sehaleu- 
eisen  bilde,  dessen  Entstehung  übrigens  dureh  das  rasche  Laufen  des 
flüssigen  Metalles  schon  an  und  für  sich  auf  ein  Minimum  reducirt 
wird.  Endlich  kann  das  Einfliefseu  in  die  Formen  bei  dem  beschrie- 
benen Apparate  weit  besser  beobachtet  werden,  als  wenn  dieselben 
durch  eine  breite  Giefspfanne  überdeckt  sind. 

Die  Gesammtanlagskosten  des  Krahnes  nebst  Säule  und  Pfanne 
belaufen  sich  ungefähr  auf  1000  M. 

M.  Scott  hat  aufserdem  auf  die  in  Fig.  11  Taf.  19  veranschaulichte 
Form  zum  Giefsen  von  Stahlblöcken  für  Radreifen  ein  englisches  Patent 
erhalten.  Dieselbe  besteht  aus  einem  mit  feuerfestem  Eingufs  E  ver- 
sehenen gufseisernen  Fufse  F,  den  vertical  über  einander  aufgesetzten, 
ebenfalls  gul'seiserncn  Ringen  i?,  dem  gufseisernen  Deckel  D  und  den 
beiden  aus  feuerfester  Masse  geformten  Scheiben  S.  Deckel  D  und 
Scheiben  S  sind  in  der  Mitte  mit  kleinen  runden  Oeffnungen  versehen. 
Bei  der  Zusammenstellung  des  Apparates  werden  die  Aufsatzflächen 
der  einzelnen  Theile  mit  in  Wasser  aufgeweichtem  feuerfesten  Thon 
bestrichen,  um  Undichtigkeiten  zu  vermeiden.  Der  Eingufs  mufs  natür- 
lich bis  zur  Höhe  der  ganzen  Gufsform  und  kann  nach  Belieben  höher 
aufgeführt  werden,  wodurch  die  Dichtigkeit  des  Gusses  vermehrt  wird. 
Die  Ringe  R  sind  wegen  des   leichteren  Abhebens  schwach  conisch. 

Der  Gufs  erfolgt  von  unten  in  der  Weise,  dafs  die  untere,  mittlere 
und  obere  Form  sich  der  Reihe  nach  füllen,  indem  der  flüssige  Stahl  die 
Oeffnungen  in  den  Scheiben  S  passirt  und  die  Luft  durch  die  Oeffnung 
in  D  entweicht.  D  wird  während  des  Giefsens  mit  Gufsstücken  belastet. 
Die  Formen  stehen  kreisförmig  um  den  centralen  Eingufs  E^  können 
also  in  beliebiger  Anzahl   vorhanden  sein   und  füllen  sich  gleichzeitig. 

Die  einzelnen  Blöcke  lassen  sich  nach  dem  Erstarren  leicht  mit 
Stahlmeifseln  sowohl  unter  einander,  als  vom  Eingufs  abtrennen.  Die 
Scheiben  S,  welche  allerdings  nur  einmal  gebraucht  werden  können, 
sind  sehr  billig  —  zu  25  Pf.  das  Stück  —  herzustellen.  Es  leuchtet 
ein,  dafs  das  Scotf sehe  Verfahren  raumersparend,  wenig  kostspielig  ist 
und  einen  gesunden,  dichten  Gufs  liefern  mufs.  — r. 


Whitwell's  verbesserter  Winderhitzungsapparat   für 

Hollöfen. 

Mit  Abhilclungen  aul  Tafel  20. 

Die  von  Thomas  Whiticell  iu  Stockton-on-Tees  erfundenen  Wind- 
erhitzungsapparate haben  eine  sehr  rasche  Verbreitung  gefunden.  Wäh- 
rend im  J.  1874    nur   48  Hohöfen   mit   184    dieser  Apparate    versehen 
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Avaren,  beläuft  sich  jetzt  (Anfang  1878)  die  Zalil  der  in  Tliätigkeit  be- 
lindlichen  Wh  ittceW sehen  Apparate  auf  392,  welche  den  Betrieb  von 
104  Hohöfen  unterhalten  (vgl.  1878  228  185). 

Die  Vortheile  der  aus  feuerfesten  Steinen  erbauten  Winderhilzungs- 
apparate  im  Vergleich  zu  den  Röhrenapparaten  sind  bekannt  und 
lassen  sich  kurz,  wie  folgt,  zusammenfassen:  1)  Die  Reinigung  vom 
Flugstaub  kann  während  des  Betriebes  stattfinden.  2)  Es  sind  keine 
Reserveapparate  erforderlich,  weil  das  Material  unzerstörbar  ist.  3)  Die 
Gase  werden  vollständig  ausgenutzt.  4)  Es  entsteht  kein  Windverlust, 
weil  der  Apparat  vollständig  dicht  ist  und  kein  Pressungsverlust  wegen 
der  grofsen  Weite  der  Kanäle.  5)  Die  Temperatur  in  den  Apparaten 
kann  so  hoch  gesteigert  werden,  als  die  Heizkraft  der  Gase  dies  erlaubt, 
woraus  indirect  Ersparnifs  an  Brennmaterial  für  die  Roheisenproduction 
und  erhöhte  Leistungsfähigkeit  des  Hohofens  folgt.  6)  Gröfsere  Regel- 
mäfsigkeit  im  Gange  des  Hohofens,  weil  die  bedeutenden  Massen  hoch- 
erhitzter feuerfester  Steine  als  schlechte  Wärmeleiter  ein  grofses  Wärme- 
reservoir bilden.  7)  Unterdrückung  der  sonst  üblichen  Windregulatoreu, 
indem  letztere  durch  das  bedeutende  Fassungsvermögen  der  Apparate 
selbst  ersetzt  werden. 

Im  J.  1876  erhielt  Whihcell  ein  französisches  Patent  (vgl.  auch 
D.  R.  P.  Nr.  327  vom  10.  August  1877)  auf  einen  gegen  die  ursprüng- 
liche Einrichtung  wesentlich  veränderten  und  verbesserten  Apparat; 
derselbe  besteht,  ähnlich  wie  der  von  ihm  zuerst  eingeführte,  aus  einem 
vertical  stehenden  cylindrischen  Kessel  von  vernietetem  und  verstemm- 
tem  Eisenblech,  welcher  innerlich  mit  feuerfesten  Steinen  ausgesetzt  ist 
(vgl.  Fig.  1  und  2  Taf.  20).  Die  Verankerung  am  Kopfe  des  Apparates 
ist  dieselbe  geblieben.  Die  Verbesserung  besteht  hauptächlich  in  der 
Zugführung. 

Die  vom  Hohöfen  kommenden  Gase  treten  aus  der  horizontalen 
Röhre  F,  nachdem  sie  den  mit  Wasser  gekühlten  Schieber  a  passirt 
haben,  durch  die  Oeffnung  B  in  die  Kammer  6,  wo  sie  vertical  bis 
zur  Decke  des  Apparates  aufsteigen.  Hierauf  werden  dieselben  durch 
fünf  einander  parallel  laufende  Züge  c  abwärts  geführt,  um  in  der 
Kammer  d  wieder  bis  zur  Decke  des  Apparates  hinauf  und  schliefslich 
durch  sieben  parallele  Züge  e  herab  zu  streichen.  Der  Austritt  aus 
dem  Apparat  erfolgt  durch  die  Oeffnung  C  und  den  Ventilkasten  m  in 
den  Rauchkanal  E  zum  Schornstein. 

Die  Gebläseluft  durchzieht  dieselben  Räume,  jedoch  im  umgekehrten 
Sinne.  Aus  der  Röhre  G  tritt  dieselbe  durch  den  Schieberkasten  n 
und  die  Oeffnung  C  in  den  Apparat  ein  und  durch  den  mit  Wasser 
gekühlten  Schieberkasten  0  aus  demselben  hinaus,  um  das  Sammel- 
rohr H  zu  erreichen,  aus  welchem  sie  in  den  Hohöfen  geleitet  wird. 

Ein  Theil  des  Umfassungsmauerwerkes  im  Apparate  ist  mit  einem 
System  von  Kanälen   versehen,   in  welchem  die   zur  Verbrennung   der 
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Gase  erforderliche  Luft  vorgewärmt  und  dadurch  eine  höhere  Wiud- 
temperatur  erzielt  wird.  Die  in  der  verticalen  Seitenwand  befindlichen 
Kanäle  i  erhalten  ihren  Luftzuflufs  durch  das  Ventil  h  (Fig.  2)  und 
liefern  die  erhitzte  Luft  durch  die  Oellhungen  i'  in  den  Verbrennungs- 
raum b.  Die  im  Boden  befindlichen  Kanäle  g  werden  gespeist  durch 
das  Ventil  /  und  entsenden  die  warme  Luft  durch  die  Oeffnungen  g' 
in  den  unteren  Theil  des  Verbrennungsraumes  b.  Die  in  der  Mittel- 
mauer M  ausgesparten  Kanäle  /,  deren  Lufteintritt  bei  k  erfolgt,  mün- 
den bei  /'  in  den  Verbrennungsraum  d.  Durch  diese  Vorkehrungen 
wird  ein  grofser  Theil  derjenigen  Wärme,  welche  sonst  durch  Aus- 
strahlung verloren  gehen  würde,  nutzbar  gemacht  5  denn  durch  die  An- 
wendung erhitzter  Verbrenuungsluft  entsteht  eine  wirksamere  Verbren- 
nung und  in  Folge  dessen  eine  höhere  Temperatur. 

Die  Schaulöcher  p  und  Reinigungsöffnungen  s  (Fig.  2)  sind  diesel- 
ben geblieben,  wie  bei  dem  älteren  WhihceW sehen  Apparat.  Das 
Reinigen  der  Züge  vom  Flugstaub,  welches  unter  normalen  Verhält- 
nissen etwa  alle  2  Monate  nothwendig  wird,  geschieht,  wie  dies  in 
Fio;.  1  abgebildet  ist,  entweder  durch  eiserne  Schieber  r  oder  Kugeln  r', 
welche  von  der  Decke  des  Apparates  an  Ketten  herabgelassen  werden, 
und  erfordert  nur  wenige  Stunden  Zeit.  Um  die  Operation  vorzuneh- 
men, schliefst  man  sämnitliche  Schieber  und  läfst  das  Zugventil  nach 
dem  Schornstein  etwas  geöffnet,  damit  Hitze  und  Staub  den  mit  der 
Reinigung  Beschäftigten  nicht  belästigen. 

Dadurch,  dafs  die  Gase  mehrere  Kammern  gleichzeitig  durchstreichen, 
wird  deren  Reibung  an  den  Wänden  vermindert,  wodurch  indirect  eine 
geringere  Höhe  des  Schornsteines  erforderlich  wird.  Durch  die  Ver- 
einfachung der  Züge  lassen  sich  bei  derselben  Grundfläche  gröfsere 
Höhen,  somit  auch  gröfsere  Heizflächen  erzielen.  ' 

Die  zweckmäfsigste  Aufstellung  der  Whitweir sehen  Apparate  findet 
in  der  Weise  statt,  dafs  der  warme  Wind,  wie  dies  in  Fig.  3  und  4 
Taf.  20  angedeutet  ist,  zunächst  in  ein  Sammelrohr  H  gedrückt  wird, 
von  wo  er  in  die  Ringleitung  J  tritt.  Hierdurch  wird  erreicht,  dafs 
selbst  dann,  wenn  mehrere  Apparate  gleichzeitig  im  Wind  stehen,  durch 
sämmtliche  Düsen  gleich  warm  geblasen  wird. 

Die  Erfahrung,  dafs  ein  Unterschied  von  100^  in  der  Windtempe- 
ratur einem  Unterschied  im  Kokesverbrauch  von  etwa  100^  auf  lOOC^ 
erblasenen  Eisens  gleichkommt,  reicht  hin,  um  selbst  die  hohen  Aülage- 


■l  Um  die  Heizflächen  noch  um  ein  Bedeutendes  (um  etwa  50  Proc.)  zu 
vermehren,  verbindet  C.Goedecke^  Hüttendirector  in  Bulmlce  bei  Gelsenkirchen 
(D.  R.  P.  Nr.  952  vom  30.  August  1877)  in  dem  Apparate  das  Längswand- 
system  mit  einem  Querwandsystem ;  durch  Anbringung  geräumiger  Kammern 
unten  kann  ein  Jlanu  l>equcm  arbeiten  und  die  Reinigung  leicht  vornehmen, 
welche  sich  auch  noch  durch  Anbringung  von  Reinigungsöffnungen  auf  beiden 
Seiten  des  Apparates  begünstigen  läi'st  und  minder  langes  Gezäh  dazu  ver- 
langt.    Die  Reinigungsöffnungen  im  Deckel  fehlen. 
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kosten  der  WhitweW sehen  Apparate  im  Vergleich  zu  den  Ersparnisseu, 
welche  durch  dieselben  im  Laufe  der  Zeit  eintreten,  verschwindend 
klein  erscheinen  zu  lassen.  — r 


Neuerburg's  Mischmaschine    für    fein   pulverisirte 

Substanzen. 

Mit  Abbildungen   auf  Tafel  21. 

Um  die  bei  dem  Mengen  aut  Haufen  beschwerliche  (immerhin 
etwas  fraglich  bleibende)  innigste  Mischung  verschiedener  fein  ver- 
theilter  Substanzen  durch  eine  möglichst  vollkommene  und  sichere 
Mengungsweise  zu  ersetzen,  hat  Civilingenieur  M.  JSeuerburg  in  Cöln 
die  in  Fig.  1  und  2  Taf.  21  dargestellte  trommeiförmige  Mischmaschine 
construirt  (D.  R.  P.  Nr.  945  vom  4.  August  1877). 

Auf  einer  Welle  A  sind  zwei  Armsterne  B  und  C  befestigt,  welche 
den  an  den  Enden  durch  Böden  E  und  F  geschlossenen  Blechcylinder  D 
tragen.  Im  Boden  E  mündet  der  durch  den  Deckel  H  dicht  ver- 
schliefsbare  Aufgebetrichter  G;  in  dem  Boden  F  ist  der  durch  die 
Führungsstange  K  gehaltene,  verschiebbai-e  und  mit  der  Stopfbüchse  I 
auf  der  Welle  A  aufsitzende  Austragetrichter  L  angebracht.  Aufgebe- 
trichter und  Austragetrichter  sind  in  den  Spalten  der  Böden  des 
dichten  Schlufses  wegen  durch  Pelzstreifen  gelidert.  Der  Handgriff  M 
dient  dazu,  den  Austragetrichter  vorwärts  und  rückwärts  zu  bewegen, 
so  dafs,  wenn  sein  inneres  Ende  b  in  den  Boden  F  geschoben  ist,  der 
ganze  Apparat  dichten  Abschluis  besitzt.  Der  die  Welle  stützende 
Stuhl  0  trägt  das  eine  Zapfenlager,  der  Stuhl  P  den  Aufgebetrichter 
mit  darin  befindlicher  Stopfbüchse,  welche  gleichzeitig  als  zweites 
Wellenlager  dient. 

Während  der  Apparat  sich  in  der  Pfeilrichtung  dreht,  wird  das 
zu  mengende  Material  durch  G  eingefüllt,  nachdem  zuvor  der  Austrage- 
trichter behufs  Abschlusses  herausgezogen  worden  ist. 

Au  dem  cylindrischen  Mantel  des  Apparates  sind  die  Schaufeln  c?, 
die  Schöpfer  e  und  die  Rührer  /  angebracht,  welche  sämmtlich  Portionen 
des  zu  mengenden  Materials  fassen  und  sie  in  der  Richtung  der 
Apparatdrehuug  mit  sich  fortnehmen,  wobei  abfallende  Theile  sogleich 
wieder  den  nächsten  Werkzeugen  zugehen.  Die  Schaufeln  d  fassen 
gröfsere  Mengen  des  Materials,  heben  sie  auf  eine  bestimmte  Höhe 
und  lassen  sie  aus  dieser  zurückfallen;  die  Schöpfer  e  nehmen  die 
gefafsten  Massen  sehr  hoch  hinauf  und  werfen  sie  in  Folge  dessen 
auch  weit  zurück;  die  Rührer  /  aber  sollen  den  Stoff  zertheilen, 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  3.  17 
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welcher  über  die  Schaufeln  d  herabrollt.  Der  Mengungsprocefs  besteht 
somit  in  einem  ununterbrochenen  Heben  und  Zurückwerfen  der  Massen. 

Soll  nun  von  der  Mischung  eine  Probe  genommen  werden,  so 
braucht  nur  der  Austragetrichter  L  in  den  Apparat  hineingeschoben 
zu  werden,  damit  die  Austrageschaufeln  g  etwas  Masse  in  den  Mund  N 
werfen,  die  durch  S  ausgetragen  wird.  Bei  noch  nicht  genügender 
Mengung  wird  der  Austragetrichter  wieder  herausgezogen  und  der 
Apparat  fortbewegt.  Zur  Erhöhung  der  Wirkung  ist  die  Unterlage  T 
für  die  Lagerstühle  0  und  P  mit  Hilfe  der  Stellschraube  U  derart 
beweglich,  dafs  dieselben  abwechselnd  gehoben  und  gesenkt  werden 
können,  wobei  der  Apparat  selbst  eine  geneigte  Stellung  annimmt, 
welche  die  in  ihm  befindlichen  Massen  bald  in  dieser,  bald  in  jener 
Richtung  sich  fort  zu  bewegen  zwingt. 

Sowohl  die  Ertheilung  einer  wiegenden  Bewegung  an  den  Apparat, 
als  auch  die  beschriebene  Combination  desselben  mit  Aufgebe-  und 
Austragetrichter  sind  als  Neuerungen  patentirt.  S — /. 


Ueber  die  Ausgleichung  der  Kettenfadenspannung  beim 
Fachbilden,  insbesondere  über  Theis'  Streichbaum- 
Anordnung. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  21. 

Für  die  Erzielung  einer  vollständig  gleichmäfsigenSchufsdichte  macht 
es  sich  nöthig,  mit  gleichbleibender  Kettenfadenspannung  zu  arbeiten. 
Die  hierzu  verwendeten  Kettenbremsapparate  sind  die  Seilbremse,  Ketten- 
bremse, Bandbremse  und  die  Garnbaumregulatoren  ^  erstere  benöthigen 
eine  Nachstellung  seitens  des  Webers,  letztere  arbeiten  selbstthätig. 
Immer  tritt  aber  noch,  auch  wenn  die  genannten  Vorrichtungen  tadel- 
los eingestellt  werden,  ein  Unterschied  in  der  Kettenfadenspannung 
während  des  Eintragens  eines  jeden  Schufsfadens  ein.  SeilbreiTisen  und 
die  sogen.  Garnbaum-DifFerentialregulatoren  wirken  zwar  diesem  Uebel- 
stand  entgegen,  sind  aber  schwerfällig,  zumeist  zu  langsam  wirkend 
und  können  namentlich  bei  unelastischen  Garnen  die  verschiedene 
Spannung  während  des  OefFnens  und  Schliel'sens  des  Faches  nicht  voll- 
ständig ausgleichen.  Man  bedient  sich  aus  diesem  Grunde  des  beweg- 
lichen Streichbaumes  und  läfst  denselben  während  des  Fachöffnens 
so  viel  nachschwingen,  als  nöthig  ist,  um  nahezu  dieselbe  Spannung 
wie  beim  Fachschlufs  zu  erzielen. 

Ist  z.  B.  die    Länge    des    vollständigen  Faches    bei  gleichgrot'sem  Vorder- 
nnd    Hinterfach  =  4(jc°i    und    die  mittlere    Fachhöhe  =:  S^^^   so   müfste  der 

Schwingbaum  bei  geschlossenem  Fache  =  2'y('^Y^  (—\  —  4t)  =  Ocin,8 
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weiter  nach  hinten  zu  stehen,  als  bei  offenem  Fache.  Dies  erreicht  man  auf 
die  einfachste  Weise  dadurch,  dafs  man  auf  die  Anti-iebwelle  des  Webstuhles 
ein  Excenter  a  (Fig.  3  Taf.  21)  steckt,  den  Streichbaum  mittels  angegossener 
Zapfen  h  an  seineu  beiden  Enden  drehbar  lagert  und  an  einer  Seite  mit  einem 
Arm  c  verbindet,  welcher  sich  auf  das  Excenter  a  auflegt.  Sehr  viel  wird 
noch  hierbei  auf  die  richtige  Form  des  Excenters  ankommen.  In  Fig.  3  mufste 
der  Hub  desselben,  weiin  die  Hebellängen  am  Schwingbaum  10  und  26cdi 
betragen,  =  (0,8  X  26)  :  10  =  2cm,08  werden,  die  Excentercurve  aber  so  con- 
struirt  sein,  dafs  für  jedes  Schliefsen  oder  Oeffnen  bei  entsprechender  Drehung 
von  «  der  Streichbaum  eine  solche  Stellung  erhält,  dafs  die  Kettenfadenlänge 
zwischen  dem  zuletzt  eingetragenen  Schufsfaden  und  dem  Schwingbaum  stets 
gleichbleibt.  Theoretisch  ist  diese  Aufgabe  nicht  schwierig  zu  lösen ;  es  läfst 
sich  für  eine  bestimmte  Fachöffnung  und  Schaftbewegung  ein  solches  Excenter 
leicht  construiren;  aber  für  die  Praxis  ist  dies  werthlos,  wenigstens  für  die 
meisten  Webstühle  und  namentlich  für  solche  des  englischen  Systemes.  Die 
Fachhöhe  und  das  F'achtreten  hängt  von  der  Schnürungsweise  ab;  manche 
Weber  schnüren  straft'  an,  andere  lockerer-,  für  die  eine  Waare  macht  sich 
höheres,  für  die  andere  niedrigeres,  für  verschiedene  Garne  längeres  oder  kür- 
zeres Fach  nöthig.  Man  müfste  demnach  für  jeden  Fall  ein  besonderes  Excenter 
aufstecken. 

Dies  führt  dazu,  dafs  man  das  Excenter  zumeist  nur  für  das  nahezu 
geschlossene  Fach  zur  Einwirkung  auf  die  Kettenfäden  bringt  und  bei  offenem 
Fache  einen  leicht  regulirbaren  F'cderzug  anwendet.  Solche  Beispiele  sind  in 
Fig.  3  bis  5  Taf.  21  gezeichnet. 

In  Fig.  4  ist  ein  Garnbaum-Differentialregulator  angenommen  und  zur 
Ausgleichung  der  noch  vorhandenen  SiDannungsdiffercnzen  in  der  ausgespannten 
Kette  oben  am  Gestell  bei  a  eine  Spiralfeder  h  befestigt,  welche  den  um  c 
drehbaren  Schwingbaum  d  durch  den  Arm  e  stets  zurückzudrehen  sucht.  Beim 
Ladenanschlag  wird  sich  die  Feder  zusammenziehen  und  d  zurückschwingen; 
beim  Fachöffnen  aber  wird  der  Streichbaum  d  durch  das  Garn  hereingezogen 
und  die  Feder  h  gespannt  werden;  diese  Spannung  läfst  sich  zufolge  der  Be- 
festigungsweise von  6  an  a  leicht  gröfser  oder  kleiner  machen. 

In  Fig.  3  ist  die  Feder  d  bei  /  an  dem  Webstuhlgestell  und  bei  cj  an 
einen  Arm  des  um  h  schwingenden  Streichbaumes  angehängt.  Man  spannt 
hierbei  die  Feder  so  an,  dafs  für  das  ganz  geöffnete  Fach  zwischen  der  Excenter- 
tläche  und  c  noch  ungefähr  5"^°''  Spielraum  bleibt.  Zur  Zurückziehung  der 
Kette  während  des  Fachschliefsens  genügt  alsdann  ein  einfaches  Kreisexcenter; 
man  hat  aber  auch  Herzscheiben  in  Anwendung  gebi-acht.  Mach  dem  vorigen 
Beispiel  ist  der  Hub  des  Excenters  a  nicht  2"» ,08,  sondern  2cm^5^  wovon  dem- 
nach während  der  Ladenvorbewegung  nur  2cdi  nutzbar  gemacht  werden. 

Einen  ähnlichen  Gedanken  weist  die  von  C.  Theis  zu  Ohligs  unter 
Nr.  474  vom  29.  August  1877  in  Deutschland  patentirle  Anordnung 
des  beweglichen  Streichbaumes  für  mechanische  Webstühle  auf  (Fig.  5). 
Der  Schwingbaum  ist  um  zwei  Zapfen  a  drehbar  im  Stuhlgestell  ge- 
lagert und  wird  durch  eine  Spiralfeder  b  gespannt,  wenn  die  Kette  locker 
wird  und  aulserdem  noch  gehemmt,  wenn  er  zu  viel  vorwärts  gezogen 
wird.  Diese  Hemmung  läfst  sich  durch  die  Stellschraube  c  begrenzen, 
bezieh,  regulireu. 

In  Fig.  4  erfolgt  diese  Hemmung  durch  den  Ansatz  /,  gegen  welchen  sich 
der  Streichbaum  d  bei  sehr  stark  gespannter  Kette  legt;  in  Fig.  3  wirkt  die 
Excenterfläche  zurückhaltend;  beide  Fälle  sollen  aber  bei  richtiger  Regulirnng 
der  Feder-  und  Kettenfadenspannung  nicht  eintreten. 


25'i  Nuä  d'Argenco's  Veloiitirmaschiae. 

Cahuzac's  BürstmascMne  für  im  Strähn  geschlichtetes  (xarn. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  21. 

Das  Garn  wird  in  heifser  Schlichte  eingeweicht,  gewniugen,  wenig- 
stens i  Stunde  stehen  gekissen,  an  Stangen  aufgehängt,  gebürstet  und 
zuletzt  vollständig  getrocknet  ^  das  Trocknen  niuls  im  Sommer  im 
Schatten,  dagegen  im  Winter  in  geschlossenen  Räumen  bei  ungefähr 
35*^  erfolgen^  nur  im  Frühjahr  oder  im  Herbst  darf  man  das  geschlicli- 
tete  Garn  in  die  Sonne  hängen.  Damit  sich  die  Schlichte  möglichst 
gleichmäfsig  vertheilt,  sollen  die  Strähne  während  des  Trocknens  2  bis 
3mal  umgezogen,  gewendet  und  geschlagen  werden. 

Das  Bürsten  geschieht  auf  der  in  Fig.  6  Taf.  21  nach  der  Zeit- 
schrift Le  Jacquard  gezeichneten  Maschine.  Durch  einen  Fufstritt  und 
eine  Zugstange  mit  Kurbel  (oder  auch  direct  durch  Riementrieb) 
wird  die  Schwuugradwelle  a  in  Drehung  gebracht  und  von  hier  aus 
die  Welle  6  durch  je  zwei  Ketten  und  Kettenräder  c.  An  diesen 
Ketten  sind  die  Bürsten  d  befestigt,  e  ist  ein  Tisch,  in  welchem  oben 
ein  Haspel  liegt,  der  von  b  aus  gedreht  wird  und  unten  eine  eiserne 
Spindel  so  gelagert  enthält,  dafs  dieselbe  durch  die  Feder  /  sich  von 
dem  Haspel  abzustellen  sucht.  Auf  die  Spindel  sind  Pfeifen  gesteckt 
und  um  diese  und  den  oberen  Haspel  werden  die  Garnsträhne  gelegt. 
Der  Federwirkung  von  /  zufolge  liegt  das  Garn,  den  Tisch  e  umgebend, 
gespannt  zwischen  dem  Has])el  und  den  unteren  Spulen  und  folgt  bei 
der  Ingangsetzung  der  Maschine  dem  oberen  Haspel,  so  dafs  es  sich 
in  entgegengesetzter  Richtung  zu  den  Bürsten  nach  Art  eines  Bundes 
ohne  Ende  bewegt.  Damit  die  nach  unten  laufende  Bürste  möglichst 
kräftig  auf  die  Strähne  einwirke,  ist  noch  die  Spannrolle  G  angebracht. 

E.  L. 


Nos   d'Argence's  Maschine  zum  Aufreifsen  von  Mustern 
auf  Geweben  (Veloutirmaschine). 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  21. 

Um  auf  glatten  oder  croisirten,  rohen,  gefärbten  oder  bedruckten 
Geweben  von  Wolle  oder  Baumwolle  erhabene  oder  vertiefte  Stoff- 
zeichnungen hervorzubringen,  hat  Nos  d'Argence  eine  Maschine  erfunden, 
welche  zur  Zeit  von  F.  Delamare-Deboutteville  auf  der  Pariser  Aus- 
stellung vorgeführt  (vgl.  S.  13  d.  Bd.)  und  in  Fig.  7  bis  9  Taf.  21 
näher  veranschaulicht  ist. 

Das  Aufreifsen  der  Fäden  des  Gewebes  geschieht  mittels  kupferner 
oder  eiserner  Kratzen   mit  sehr  langen,  biegsameji,  nicht  sehr  dichten 
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Häkchen,  welche  auf  einer  horizontalen,  rasch  umlaufenden  Walze  auf- 
gezogen sind,  während  das  Gewebe  unter  der  Veloutirwalze  sich  fort- 
bewegt, so  dafs  es  fortwährend  und  unter  immer  gleichem  Druck  von 
den  Kratzen  angegriffen  wird.  Es  gelingt  auf  diese  Weise,  dem  ganzen 
Gewebe  ein  sammetartiges  Aussehen  zu  geben.  Um  diesen  Effect  nur 
an  einzelnen  Stellen  des  Gewebes  hervorzubringen,  hat  der  Erfinder 
zwischen  der  Kratzwalze  und  dem  Gewebe  ein  dünnes,  kammartig 
durchbrochenes  Metallblech  angebracht;  die  Ausschnitte  in  letzterem 
entsprechen  dem  aufzureifsenden  Muster,  während  die  Blechtläche  den 
Theil  des  Gewebes  vor  der  Einwirkung  der  Kratzen  schützt,  welcher  seine 
ursprüngliche  Dichte  und  sein  Ansehen  beibehalten  soll.  Soll  das 
Muster  einen  fortlaufenden  Längsstrich  vorstellen,  so  ist  das  Schutz- 
blech unbeweglich  und  hat  die  Form  eines  Cjlindersegmentes  (Fig.  7), 
innerhalb  dessen  die  Kratzwalze  sich  dreht.  Sollen  unterbrochene,  in 
beliebiger  Richtung  auf  dem  Gewebe  vertheilte  Muster  hervorgebracht 
werden,  so  erhält  das  durchbrochene  Schutzblech  die  Form  eines  voll- 
ständigen Cylinders  (Fig.  8).  Die  Kratzwalze  dreht  sich  innerhalb 
dieses  Schutzcj'l Inders,  letzterer  dreht  sieh  unabhängig  und  mit  geringe- 
rer Geschwindigkeit  als  die  Kratzwalze,  aber  gleich  schnell  wie  das 
unter  ihm  hinlaufende  Gewebe. 

In  beiden  Fällen  wird  das  Gewebe  durch  einen  Pressionscylinder 
gegen  die  Kratzwalze  angedrückt;  der  erstere  dreht  sich  in  der  Rich- 
tung und  mit  der  Geschwindigkeit  des  Gewebes.  Um  die  aufgerissenen 
Stellen,  insbesondere  bei  Wollstoffen,  gleichzeitig  zu  rauhen,  ist  der 
Kratzwalze  aufser  der  Drehung  um  ihre  Achse  noch  eine  horizontale 
hin-  und  hergehende  Bewegung  gegeben.  Zur  weiteren  Verdeutlichung 
der  Maschine  dient  die  in  Fig.  9  gezeichnete  Seitenansicht  derselben. 
Hierbei  ist  der  Fall  angenommen,  dafs  die  Kratzwalze  von  dem  sich 
mitdrehenden  Schutzcylinder  ganz  umschlossen  ist.  Das  Gewebe  geht 
über  Leitwälzchen,  zwischen  dem  Schutzcylinder  bezieh,  der  Kratz- 
walze und  der  Pressionstrommel  durch  und  rollt  sich  auf  einer  von 
Zahnrädern  und  Scheiben  getriebenen  Walze  auf  oder  wird  in  bekannter 
Weise  einfach  abgelegt.  Die  Kratzwalze  erhält  von  der  Triebscheibe 
eine  Geschwindigkeit  von  300  Umdrehungen  in  der  Minute ;  ihre  Lager 
befinden  sich  auf  zwei  mittels  einer  Schraube  von  unten  nach  oben  beweg- 
lichen, horizontalen  Seitenbacken,  um  die  Kratzen  beliebig  gegen  den 
durchbrochenen  Schutzcylinder  und  das  Gewebe  andrücken  zu  können. 
Auch  die  Pressionstrommel  ruht  in  beweglichen  Lagern  auf  zwei  senk- 
rechten Seilenbacken;  letztere  stehen  auf  dem  abgerundeten  Ende  eines 
Hebels,  gehen  mit  der  Bewegung  desselben  in  einer  Gleitsfchiene  belie- 
big auf  und  ab  und  bestimmen  so  den  Druck  der  Pressionstrommel 
gegen  das  durchlaufende  Gewebe  und  gegen  die  Kratzwalze.  Der 
Schutzcylinder  hängt  frei  im  Oberständer  zwischen  fest  gelagerten, 
sowie  zwischen  einer  obenauf  mittels  Hebe!  beweglichen  LeitrnlJe,  um 
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dergestalt  beliebig  dem  Gewebe  genähert  oder  von  demselben  entfernt 
werden  zu  können.  Beide  Cylinder,  sowohl  der  Schutzcylinder  als  die 
Pressionstrommel,  erhalten  ihre  Bewegung  vom  durchlaufenden  Gewebe. 
Das  Obergestell  kann  umgeklappt  werden,  wenn  das  Muster  bezieh,  der 
Schutzcylinder  gewechselt  werden  soll. 

Eine  solche  Maschine  bearbeitet  minutlich  im  Mittel  1,5  bis  1^,8 
Waare  oder  1000  bis  1200^  im  Tag.  Die  Instandhaltung  derselben 
verursacht  keine  besonderen  Kosten,  mit  Ausnahme  der  Kratzen,  welche 
freilich  sehr  oft  geschärft  werden  müssen  und  sich  ungemein  rasch 
abnutzen.  Die  selbstverständlich  erforderliche  Schutz^'orrichtuug  gegen 
den  entstehenden  Staub  ist  in  unseren  Figuren  nicht  angedeutet;  ebenso 
wenig  der  einfache  Mechanismus  zur  horizontalen  Hin-  und  Herschie- 
buno; der  rotirenden  Kralzwalze.  Kl. 
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Mit  Abbildungen. 

Gerstemcaschmascldne.  Um  die  zur  Malzbereitung  bestimmte  Gerste 
von  allem  anhängenden  Schmutz  zu  befreien,  empfiehlt  J.  Beei^mann 
(^ÄUgemeine  Zeitschrift  für  Bierbrauerei.^  1877  S.  494)  die  in  Fig.  6  und  7 
Taf.  23  dargestellte  Waschmaschine.  In  dem  aus  2^^^^  dicken  Eisen- 
blech hergestellten  Cylinder  A  befindet  sich  ein  Rührwerk,  bestehend 
aus  zwei  5cm  dicken  schmiedeisernen  Wellen  b  mit  2««  dicken  Armen  c. 
Die  Umdrehung  derselben  wird  durch  Zahnräder  von  der  Riemen- 
scheibenwelle a  aus  vermittelt.  Ist  der  Cylinder  mit  Gerste  gefüllt,  so 
wird  durch  das  Rohr  m  Wasser  eingelassen;  die  Höhe  desselben  wird 
durch  das  Standrohr  l  angezeigt.  Ist  die  Wäsche  beendet,  so  wird 
der  VerschluFs  i  gelöst  und  der  Cylinder  entleert,  dann  mit  Wasser 
nachgespült,  welches  durch  das  mit  einem  Seiher  versehene  Druck- 
rohr /(  zugeführt  wird. 

Die  Gcrstciiwaschmaschine  von  P.  W.  Lindens  (Zeüschri/t  für  das  gesummte 
Brauivesen^  1878  S.  106)  besteht  aus  einem  schmiedeiserneu  Gelals ,  in  welchem 
sich  der  Länge  nach  drei  hohle,  mit  eigenthümlichen  Armen  vei'sehene  Wellen, 
durch  welche  das  Wasser  geleitet  wird,  ganz  langsam  bewegen.  An  dem 
Boden  des  Gefäfses  befinden  sich  Röhren  mit  Hähnen  zum  Eintritt  des  Wassers 
von  unten,  sowie  zum  Abtlul's  desselben;  aulserdem  ist  der  Boden  noch  mit 
Läuterplatten  iind  einem  Ventil  zum  Ablassen  der  gewaschenen  Gerste  nach 
den  Qiiellstöcken  versehen.  Zum  Abführen  des  ausgewaschenen  Schmutzes 
und  der  Schwimmgerste  ist  ein  Ueberlaul'  angebracht.  Unter  dem  Gefäis 
befindet  sich  eine  darüber  hinlaufende  Längsbrause  mit  Hahnverbindung.  Die 
Gerste  wird  in  der  Maschine  ganz  ruhig  be\^■egt  und  dui'ch  die  unter  Wasser 
stattfindende  Reibung  der  Körner  an  einander  gereinigt. 

Gerstenweichstock.  Nach  A.  Neubecker  in  Onenbach  a.  M.  sind 
metallene  Gerstenweichen  den    steinernen  unbedingt  -vorzuziehen.    Er 
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empfiehlt  in  der  Allgemeinen  Zeitschrift  für  Bierbrauer^  1877  S.  319  die 
in  P'ig.  8  Taf.  23  dargestellte  Form,  welche  die  Reinigung  wesentlich 
erleichtern  soll.  Mitten  in  dieser  Weiche  steht  das  aus  feingelochtem 
Blech  hergestellte  Rohr  ^ ,  welches  durch  die  Gabel  a  gehoben  werden 
kann,  wodurch  die  OefFnung  nach  dem  untern  Halse  b  hin  frei  wird. 
Das  Weichwasser  wird  durch  das  Rohr  c  zugeführt  und  ergiefst  sich 
entweder  von  oben  auf  die  um  Ä  herumgelagerte  Gerste,  oder  tritt 
bei  entsprechender  Stellung  des  Dreiweghahnes  d  nach  A  und  dringt 
von  hier  aus  gleichmäfsig  in  die  Gerste.  Nach  beendeter  Weiche  wird 
der  Verschlul's  von  b  gelöst  und  das  Rohr  A  gehoben,  worauf  die 
geweichte  Gerste  leicht  völlig  herausrutscht. 

Keirnapparate.  Der  Apparat  nach  dem  System  Gecmen  ('•"1874  213 
117)  scheint  sich  immer  mehr  zu  bewähren. 

Nach  C.  Vogel  (^Zeitschrift  für  das  gesammte  Brauicesen^  1878  S.  107)  ist  der 
in  der  Malzfabrik  zu  Pirna  seit  einigen  Jahren  verwendete  Apparat  12"^  hoch, 
5m  ijreit  und  3°i  tief.  Jede  der  35  Rinnenetagen  besteht  aus  12  Rinnen. 
Direct  über  die  oberste  Etage  weglaufend  ist  ein  Füllwagen  angebracht,  der 
das  Aufbringen  der  geweichten  Gerste  auf  die  erste  Etage  bezieh,  in  sämmt- 
liche  12  Rinnen  gleichzeitig  und  vollständig  zweckentsprechend  besorgt. 
Durch  tieferes  oder  höheres  Stellen  dieses  Wagens  kann  die  Füllung  der  Rinnen 
den  jeweiligen  Temperaturverhältnissen  entsprechend  genau  geregelt  werden. 
Der  Apparat  steht  mit  seinem  äufseren  Rande  auf  einem  festen  gemauerten, 
2"^  hohen  Fundament,  und  dient  der  dadurch  unterhalb  entstehende  Raum  zur 
Aufnahme  des  an  der  letzten  Etage  sich  ausschüttenden  fertigen  Grünmalzes. 
Zum  bequemen  und  schnellen  Wenden  der  Etagen  ist  sehr  zweckmäfsig  an 
der  Vorderseite  des  Apparates  in  deren  vollen  Breite  ein  leichter  Fahrstuhl 
angebracht,  welcher  in  zwei  Winkeleisenschienen  geführt  und  durch  ent- 
sprechende Gegengewichte  balancirt  leicht  und  sicher  auf  und  ab  bewegt 
werden  kann. 

Die  Gerste  wird  weniger,  als  zur  Tennenmälzerei  erforderlich,  geweicht, 
hierauf  einer  guten  Nachweiche  überlassen  und  erst  beim  Hervortreten  der 
Wurzelkeime  auf  den  Apparat  gebracht.  Täglich  werden  5  Etagen  mit  Gerste 
beschickt,  so  dafs  jeder  Haufen  7  Tage  im  Appai'at  verbleibt.  Das  Wenden 
geschieht  viermal  in  Zwischenräumen  von  5  Stunden  und  einmal  in  4  Stun- 
den. Nach  jedesmaligem  Wenden  werden  die  Etagen  in  eine  solche  Stellung 
gebracht,  dafs  Luft,  welche  von  unten  eingeführt  wird,  sämmtliche  Etagen 
durchstreichen  kann.  Zum  Beschicken,  Wenden  und  Reinigen  ist  ein  Mann 
ei'forderlich.  Zu  beachten  ist,  dafs  die  Temperatur  des  Raumes,  worin  der 
Apparat  aufgestellt  ist,  leicht  geregelt  werden  kann,  und  zwar  durch  Ein- 
richtungen, welche  denselben  im  Winter,  wenn  nöthig,  erwärmen,  bei  unaus- 
gesetztem Betriebe  im  Sommer  aber  kühlen  können. 

Der  Apparat  liefert  täglich  so  viel  Grünmalz,  als  1500^  Darrmalz  ent- 
spricht. —  Auch  von  anderer  Seite  wird  dieser  Apparat  empfohlen.  (Allgemeine 
Zeitschrift  für  Bierbrauerei^  1878  S.  88.) 

Eine  nach  gleichem  System  von  J.  Götz  gebaute  Mälzerei  lieferte  nach 
Reischauer  (^Allgemeine  Zeitschrift  für  Bierbrauerei^  1877  S.  292)  ein  Malz,  welches 
trocken  74,51  "Proc.  Extractaiisbeute  gab  (vgl.  1875  218  182). 

J.  A.  Barral  gibt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  sogen,  pneumatischen 
Mälzerei  von  Galland  (Bulletin  de  la  Societe  d'Encouragement  ^  1816  Bd.  3  S.  413). 
Nach  Götz  ist  aber  die  Ballenbildung  bei  den  pneumatischen  Keimapparaten 
Galland's  noch  nicht  ganz  gehoben,  das  Malz  liegt  in  zu  dichten  Schichten, 
und  wenn  auch  die  Luftströmung  eine  noch  so  starke  wäre,  so  dürfte  man 
dennoch  die  Klumpenbildung  schwerlich  ganz  vermeiden  können,  es  sei  denn, 
dafs  ein  anderer  Bewegnngsmechanismus,  als  wie  bisher  die  Schaufel,  in  An- 
wendung käme. 
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Hünerkopf  und  Sohn  in  Nürnberg  haben  einen  neuen  Keimapparat 
(D.  R.  P.  Nr.  1112  vom  9.  October  1877)  eonstruirt,  der  von  anderen 
Keimapparaten  in  seiner  äufseren  Gestalt  durchaus  verschieden  ist. 
Derselbe  besteht,  wie  aus  der  Seitenansicht  Fig.  9  Taf.  23  ersichtlich 
ist,  im  Wesentlichen  aus  einem  System  von  Zellen  oder  Kästen,  welche 
unter  sich  in  festem  Zusammenhang  stehen  und ,  in  zwei  Lagerständern 
ruhend,  um  ihre  gemeinschaftliche  Achse  mittels  Stirnradgetriebe  und 
durch  Handkurbel  gedreht  werden  können.  Diese  Zellen  sind  in  der 
Weise  gebildet,  dafs  man  eine  Reihe  von  quadratischen  Flächen  (aus 
gelochten  Blechen  und  gleichsam  die  Tennen-  oder  Etagenflächen  vor- 
stellend) in  gleichen  Entfernungen  über  einander  legt  und  die  Zwischen- 
räume durch  drehbare  Wände  in  gleiche  Abtheilungen  zerlegt.  Die 
Dimensionen  sind  dabei  so  gewählt,  dafs  die  Zellen  rechteckigen  Quer- 
schnitt von  ungleichen  Seitenlängen  erhalten,  von  denen  die  beiden 
gröfseren  Seiten  die  erwähnten  drehbaren  Zwischenwände  sind  und 
zum  Füllen  und  Entleeren  der  Zellen  dienen.  Die  Füllung  geschieht 
mittels  eines  über  dem  Apparat  auf  Schienen  laufenden  Wagens,  wel- 
cher die  Gerste  in  gleichmäfsigen  Mengen  in  die  einzelnen  Zellen 
vertheilt.  Nachdem  diese  gefüllt  und  durch  die  drehbaren  Wände 
geschlossen  sind,  was  für  eine  zusammengehörige  Reihe  immer  durch 
einen  Handgrilf  geschieht,  bildet  die  Gerste,  ähnlieh  wie  in  den  Etagen- 
apparaten —  hier  jedoch  nur  sechs  —  gleichmäfsig  über  einander  liegende 
Schichten ,  so  dafs  die  Aufstellung  dieser  Apparate  in  jeder  vorhan- 
denen Tenne  leicht  ermöglicht  ist.  An  den  Seitenwänden  des  Apparates 
sind  für  jede  Zelle  Ventilationsschieber  augebracht,  welche  schnell 
und  leicht  geöffnet  und  geschlossen  werden  können. 

Damit  nun  bei  Beginn  des  Pi'ocesses  die  Gerste  bis  zum  Spitzen 
der  Keime  in  Schweifs  kommt,  dreht  man  den  Apparat  so,  dafs  die- 
selbe auf  den  schmalen  Seiten  der  Zellen,  also  in  dicken  Schichten 
liegt;  erfordert  sodann  der  fortgeschrittene  Procefs  ein  Wenden  der 
Gerste,  so  geschieht  dies  in  kürzester  Zeit  durch  ein- oder  zweimaliges 
Umdrehen  des  Apparates  so  gründlich,  als  es  weder  durch  Umschau- 
feln, noch  durch  bloses  Fallenlassen  von  einer  Etage  auf  die  nächst- 
untere erreicht  werden  kann ;  eine  Beschädigung  der  Kürner  kann  hierbei 
selbstverständlich  ebenso  wenig  eintreten.  Dreht  man  den  Apparat, 
welcher  in  jeder  Lage  fest  steht,  nun  so,  dafs  die  Gerste  von  den 
schmalen  Seiten  auf  die  breiten  zu  liegen  kommt,  so  vermindert  sich 
die  Höhe  der  Schichten  im  Verhältnifs  der  ungleich  breiten  Zellenwände. 

Die  von  einigen  Seiten  hervorgehobene  starke  Abnutzung  der 
mechanischen  Keimapparate  durch  Rost  läfst  sich  nach  FaJ'sbender 
(^Allgemeine  Zeitschrift  für  Bierhrauerei ^  1878  S.  140)  durch  sorgfältiges 
Lackiren  vermeiden. 

Malzdarren.    Wie   in    der   Allgemeinen  Zeitschrift  für  Bierbrauerei., 
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1878  S.  113   ausgeführt  wird,  ist   für  Darren    das  Etagensystem  Mohl 
am  Platze. 

Wenn  anch  die  bislierigen  AuslÜhrungen  noch  nicht  ganz  den  an  sie 
gestellten  Anforderungen  entsprachen ,  so  liegt  die  Schuld  hier  nicht  am 
System  selbst,  sondern  an  der  Anordnung  der  Horden.  Dieselben  wurden 
anlänglich  aus  flachen  Jalousien,  sodann  aus  Doppelrinnen,  jetzt  theilweise 
aus  beiden  gebildet,  so  zwar,  dafs  die  unteren  Horden  llache,  die  oberen 
dagegen  Rinnen-Horden  sind.  Diese  Anordnung  hat  nun  die  Nachtheile,  dals, 
da  die  unteren  Horden  ganz  geschltissen  und  noch  dazu  mit  Malz  bedeckt 
sind,  die  heil'se  Luft  erst  durch  5  bis  6  Malzschichten  treten  mui's,  dabei  aber 
grofse  Widerstände  findet  und  schon  bedeutend  abgekühlt  in  den  mittleren 
Etagen  anlangt.  Die  so  abgekühlte  Luft  streicht  nun  ohne  grofsen  Wider- 
stand zwischen  den  Rinnenabständen  der  oberen  Horden  hindurch,  ohne  dem 
darauf  liegenden  Malz  genügend  Feuchtigkeit  entziehen  zu  können;  man  findet 
denn  auch  thatsächlich  auf  der  5.  Horde  (von  oben  herab  gerechnet)  noch 
ziemlich  feuchtes,  weiches  Malz.  Dasselbe  kommt  nun  bei  der  nächsten  Wen- 
dung auf  die  unteren  Horden,  auf  welchen  verhältnifsmäfsig  hohe  Temperatur 
herrscht,  und  wirkt  dann  dieser  schroffe  Temperaturwechsel  nicht  günstig  auf 
das  Product:  ebenso  können  beim  Wenden  der  Rinnen  zwischen  deren  Ab- 
ständen kleinere  Mengen  Gerste  gleich  mehrere  Etagen  tiefer  fallen  und  so 
Steinmalz  bilden.  Die  noch  in  den  untersten  Horden  entstehenden  Dünste 
müssen  ferner  ilu'en  Weg  durch  die  geschlossenen  darüber  liegenden  Malz- 
schichten nehmen,  was  ebenfalls  für  die  Qualität,  sowie  für  die  Leistungs- 
fähigkeit nachtheilig  wirkt. 

Die  in  Fig.  10  Tat".  23  augedeutete  Hordenconstruction  von  Hüner- 
kopf  und  Sohn  (D.  R.  P.  Nr.  106  vom  11.  September  1877)  soll  die 
eben  genannten  Uebelstände  nicht  zeigen.  Die  Horden  sind  aus  ver- 
setzt über  einander  liegenden  Systemen  von  schjaialeu  Mulden  ge- 
bildet. Durch  das  Uebergreifen  der  oberen  Mulden  wnrd  in  erster  Linie 
gegenüber  der  Grundfläche  des  Dai-rraumes  etwa  25  Procent  an  Darr- 
fläcJie  gewonnen,  während  bei  dem  Rinnensystem,  wegen  den  nöthigeu 
freien  Abständen  zwischen  je  zwei  Rinnen,  Verlust  an  Darrfläche  ent- 
steht; ebenso  wird  durch  das  erwähnte  Uebergreifen  vermieden,  dafs 
ein  Theil  des  Malzes  beim  Wenden  tiefer  als  auf  die  nächste  Horde 
fallen  kann. 

Die  Regulirung  der  Luft  wird  hier  auf  einfache  Art  dadurch  erzielt, 
dafs  die  oberen  und  unteren  Mulden  einer  Horde  durch  einen  Hand- 
griff mittels  eines  Hebelsystems  beliebig  hoch  vertical  von  einander 
gehoben  werden,  wodurch  je  nach  der  Gröfse  der  Entfernungen  belie- 
big viel  heifse  Luft  nach  der  nächstfolgenden  Horde  geleitet  werden 
kann.  Hierdurch  ist  es  also  möglich,  die  Temperatiu-  von  Horde  zu 
Horde  zu  reguliren;  es  findet  dabei  ferner  eine  bessere  Circidation 
und  Wärmeausbeutung  der  Luft  und  ein  fi-eier  Abzug  der  entwickelten 
Dünste  statt.  Das  Wenden  der  Mulden  erfolgt  für  je  eine  Horde  durch 
denselben  Hebelmechanismus,  welcher  zum  Heben  dient,  indem  zu 
diesem  Zwecke  lediglich  der  Handhebel  einen  weiteren  kleinen  Aus- 
schlag zu  machen  hat. 

Mechanische  Malzdarren  sind  ferner  construirt  von  E.  Halm  (D.  R.  P. 
Nr.  1118  vom  24.  November  1877),  A.  r.  Schletmner  (D.  R.  P.  Nr.  1523  vom 
10.  Juli  1877)  und  Ulrich  (D.  R.  P.  Nr.  1413  vom  29.  November  1877),  auf 
welche  hier  nur  verwiesen  werden  kann. 


25b  Kropfl's  Flaschfiit'ülkT. 

J.  II.  Dietz  {Zeitschrift  für  das  (jesammte  Brauwesen.,  1878  S.  182)  gibt  die 
ausiulirlichc  Beschreibung  eines  Heilsliiftaiipai-ates  für  Malzdarren,  die  jedoch 
nichts  wesentlich  Neues  enthält. 

Lintner  (^Zeitschrift  für  das  gesammte  Brauwesen.,  1878  S.  109)  mag  weder 
das  eine,  noch  das  "andere  System  von  Darranlagen  empfehlen,  da  Verände- 
rungen an  diesen  Einrichtungen  gar  zu  leicht  den  Charakter  eines  bisher 
beliebten  Bieres  sehr  störend  beeinllussen  können.  Er  warnt  namentlich  davor, 
die  Güte  einer  Darre  nach  der  Menge  des  Malzes  ,  welches  in  einer  verhält- 
nifsmäfsig  kurzen  Zeit  auf  ihr  fertig  gestellt  werden  kann,  zu  beurtheilen. 
In  Bayern  bestehen  noch  viele  kleine  Brauereien  mit  einhordigen  Darren,  und 
gera<le  in  solchen  hndet  man  nicht  selten  ein  süfses  und  aromatisch  schmecken- 
des Malz.  Der  Brauer  mit  einer  einhordigen  Darre  ist  eben  gezwungen,  zu 
schwelken  und  langsam  zu  darren,  wenn  er  ein  gutes  Malz  erhalten  will, 
während  bei  dem  fabrikmäfsigen  Betriebe  einer  Mälzerei  dem  von  den  Eng- 
ländern wohl  beachteten  Factor,  langsam  zu  darren,  zu  wenig  Rechnung 
getragen  wird.  Die  alten  Brauer  Bayerns  sehen  sehi-  darauf,  ein  süfses  Malz 
zu  erzielen,  während   man  jetzt  sehr  häufig  ein    geschmackloses  Malz  antrifft. 

Von  anderer  Seite  (Allgemeine  Zeitschrift  für  Bierbrauerei.,  1877  S.  321) 
wird  den  Jalousien-  und  Rinnendarren  vorgeworfen,  dafs  sie  ein  ungleiches 
Malz  liefern. 

C.  Völkner  hat  nun  eine  auf  dem  Dyckhoff' sehen  Etagensystem  beruhende 
Malzdarre  construirt.  Die  Horden  bestehen  aus  Rohr,  welches  einer  Tempera- 
tur von  2ÜO0  widerstehen  soll,  und  haben  eine  freie  Durchzugsüäche  von 
40  Proc.  Es  wird  hervorgehoben,  dafs  die  eisernen  Draht -oder  Blechhorden 
stets  bedeutend  wärmer  sind  als  die  durchstreichende  Luft  oder  das  auf  der 
Horde  liegende  Malz.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  das  direct  auf  der  Horde 
aufliegende  Malz  einen  bedeutend  gröfseren  Hitzegrad  erhält,  als  die  darüber 
liegenden  Schichten.  Bei  nicht  sehr  sorgfältigem  und  öfterem  Wenden  darrt 
das  Malz  sehr  ungleich  aus.  Aufserdem  entsteht  sehr  leicht  das  sogen.  Stein- 
malz, wenn  noch  feuchte  Körner  in  directe  Berührung  mit  der  sehr  heifsen 
Horde  gelangen.  Dfirch  die  erwähnten  Rohrhorden  sollen  diese  Uebelstände 
gänzlich  vermieden  werden. 

In  der  Brauerei  zu  Lichtenthai  angestellte  Versuche  ergaben  für  die  Rohr- 
horde 610,  \\ährend  das  darauf  befindliche  Malz  740  hatte,  für  die  Drahthorde 
840,  für  das  Malz  aber  nur  680.  Da  somit  die  Drahthorden  kühler  sind  als 
das  Malz,  so  ist  die  Bildung  von  Steinmalz  nicht  zu  befürchten,  während  auf 
der  heifseren  Eisenhorde  nur  durch  tleifsiges  Wenden  die  Erzeugung  eines 
ungleichen  Malzes  verhütet  wird.  Die  in  England  angewendeten  Thonplatten 
haben  den  gleichen  Zweck  als  die  Rohrhorden ,  aber  so  geringe  fi-eie  Oeffnung, 
dafs  ale  malt  (lichtes  Malz)  2  bis  3  Tage  auf  der  Darre  zubringt. 


Flaschenfüller  von  Oscar  Kropff  in  Nordhausen  a.  Harz. 

Mit  Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafel  23. 

Der  in  Fig.  5  Taf.  23  im  Verticalschuilt  dargestellte  Apparat 
(D.  K.  P.  Nr.  1815  vom  2.  Februar  1878)  hat  den  Zweck,  Kohlensäm-e- 
haltige  Flüssigkeiten  auf  Flaschen  zu  füllen,  welche  hierauf  von  Hand 
verkorkt  oder  mit  irgend  einem  mechanischen  Verschlufs  versehen 
werden  können. 

Die  zu  füllende  Flasche  wird  mit  Hilfe  eines  passenden  Mechanis- 
mus mit  dem  Fufs  an  die  Gummischeibe  e  gedrückt,  welche  sich  in 
Folge    dessen    etwas    durchbiegt    und    durch    das  Rohr  d   die  Kugel  a 
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(aus  Gummi  mit  Bleikern  oder  aus  Glas)  hebt,  so  dafs  nun  das  Wasser 
freien  Eingang  zur  Flasche  hat.  Die  in  letzterer  vorhandene  atmo- 
sphärische Luft  steigt  central  durch  das  Rohr  d  auf  und  entweicht  bei 
zeitweisem  Oeffnen  des  Veutiles  b.  Wird  die  gefüllte  Flasche  weg- 
oenommen,  so  fällt  die  Kugel  o  auf  ihren  Sitz  zurück  und  sperrt 
dadurch  sofort  ab. 

Es  werden  also  die  Flaschen  gefüllt,  ohne  einen  Hahn  zu  öffnen 
oder  zu  schliefsen,  wodurch  Zeit  beim  Abfüllen  gewonnen  und  jede 
—  bei  Hähnen  unvermeidliche  —  Undichtheit  vermieden  wird. 


Der  Apparat  ist,  wie  aus  den  Textfiguren  zu  ersehen,  an  einem 
eisernen  Gestelle  befestigt,  welches  entweder  freistehend  oder  zum  An- 
schrauben an  einen  Tisch  o.  dgl.  construirt  ist.  Die  grofse  Hohlkugel  oben 
am  Apparat  dient  nur  zur  bequemen  Handhabung,  indem  dadurch  das 
Abspritzen  der  Luft  erst  bei  jeder  dritten  Flaschenfüllung  nöthig  ist. 
Bei  Oeffnung  des  Luftventiles  füllt  sich  die  Hohlkugel  mit  Wasser, 
welches  allmälig,  durch  die  Luft  verdrängt,  abläuft. 


Allgemeine  G-ewerbeausstellung  der  Provinz  Hannover. 

Mit  Abbildungen. 
(Fortsetzung  von  S.  185  dieses  Bandes.) 

Physikalische  Instrumente.  Obgleich  die  Landwirthschaft  noch  immer 
den  hauptsächlichsten  Nahrungszweig  für  die  Bewohner  der  Provinz 
Hannover,   eine  der  schwächst   bevölkerten  Preufseus  \  bildet,  haben 

l  Am  1.  December  1875  fanden  sich  in  Preufsen  auf  einer  Fläche  von 
347  509qkm   überliaupt   25  742  404  ortsanwesende  Personen ;   hiervon  waren  in 
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sich  doch  auch  einige  Industriezweige  zu  einer  Vollkommenheit  ent- 
wickelt, dafs  ihre  Erzeugnisse  weit  über  die  Grenzen  Deutsehlands 
hinaus  bekannt  und  gesucht  sind.  Zu  diesen  gehört  die  HerstelUnig 
ph3'sikalischer  Apparate,  deren  Entwicklung  die  Gründung  der  Uni- 
versität Güttingen  (1737)  und  des  Pol^iechnicums  in  Hannover  (1830), 
ferner  die  Vornahme  der  Landesvermessungen  und  der  Gradmessung 
unter  Gavfs^  sowie  die  rasche  Entwicklung  des  Weg-  und  Eisenbahn- 
wesens wesentlich  begünstigt  wurde. 

Unter  den  von  W.  Apel  in  Göttingen  ausgestellten  Apparaten  fällt 
zunächst  das  Tofalreßectometer  von  F.  Kohlravsch  in  die  Augen,  dessen 
einfachste  Form  bereits  beschrieben  wurde  (vgl.  '"■  1878  228  425).  Fig.  1 
bis  4  Taf.  23  zeigen  die  Bestandtheile  des  verbesserten  Instrumentes. 

Der  ausgeschnittene  Fufs  des  eisernen  Gestelles  a.  gestattet,  die 
Beleuchtungslampe  und  etwaige  Schirme  beliebig  zu  nähern.  Die  28cm 
hohe  Säule  ist  so  abgeschrägt,  dafs  sie  die  Beleuchtungsrichtungen 
möglichst  wenig  beschränkt^  die  beiden  schrägen  Seitenflächen  bilden 
einen  Winkel  von  66^  mit  einander,  so  dafs  man  nur  an  einer  von 
ihnen  einen  schwarzen  Spiegel  zu  befestigen  braucht,  wenn  man  zu 
irgend  einem  Zwecke  polarisirtes  Licht  bedarf.  Der  eiserne  Ring  6, 
welcher  mit  einem  unten  angegossenen  seitlichen  Vorsprung  auf  die 
Säule  aufgeschraubt  ist,  dient  zum  Tragen  des  Theilkreises. 

Der  Theilkreis  c  mit  Alhidade  und  Objectträger  d  (vgl.  Durchschnitt 
Fig.  2),  welcher  letztere  in  der  durchbohrten  conischen  Drehungsachse 
verschoben  werden  kann,  hat  an  dem  ausgeführten  Instrument  einen 
Durchmesser  von  10cm.  Die  in  Zehntelgrade  getheilten  Nonien'^  erlauben 
die  Einstellung  der  Alhidade  bis  auf  einige  Hundertel  des  Grades  zu 
schätzen.     Diese  Dimensionen  reichen   aus,   wenn   die  Winkelablesung 

gewerblichen  Betriebsstätten  3  639  252  Personen  beschäftigt  und  in  der  Land- 
wirthschaft  2  985  384  Bewohner  erwerbthätig.     Auf  Iqkm  lebten: 

r>.,fo^,.,„^.^»..i„  darunter  Erwerbthätiee 

In    den    Provinzen         oitsanwesende  ^  | 

bewohner  n  ...  •  ^i     ,    .v 

lleilse  wirthschatt 

Preufsen 51,2  3,7  7,6 

Brandenburg    ....        78,4  13,2  6,3 

Pommern 48,5  4,6  5^ 

Posen 55,5  3,5  7,2 

Schlesien 95,4  14,3  11,2 

Sachsen        85,9  13,8  8,5 

Schleswig-Holstein   .     .        58,8  8,1  8,5 

Hannover 52,7  6,9  8,7 

Westphalen      ....        94.3  17,4  12,5 

Hessen-Nassau      .     .     .        93,7  14,0  10,2 

Rheinland 141,0  26,9  13,5 

Hohenzollern    ....        58,2  8,6  11,7 

Im  ganzen  Staate     .     .        74,1  10,5  8,6 

2  Seitdem   man    die  vortrefflichen  fünfstelligen   Tafeln  von  Bremiker  hat, 
welche  die  Minutentheilung   des    Grades    mit  der   Hunderttheilung   vertauscht 

haben,  erscheint  es  unzweckmäisig,  kleinere  Theilungen  nach  Minuten  zu 
beziffern. 
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eine  Genauigkeit  des  Bvechuugsverhältuisses  auf  einige  Einheiten  der 
4.  Deeimale  ergeben  soll,  welche  für  die  meisten  praktischen  Bedürf- 
nisse genügt,  und  welche  einer  Temperaturbeobachtung  des  Schwefel- 
kohlenstoffes auf  etwa  0,2*^  entspricht. 

Das  etwa  1 '  ^  mal  vergröfsernde  kleine  Fernrohr  e  hat  eine 
Objectivöffnung  von  etwa  6^^  und  eine  Länge  von  ■iO^^'^^.  Zum  Yisiren 
dient  ein  Fadenkreuz  oder  bei  doppelt  brechenden  Substanzen  eine 
Mikrometertheilung,  um  den  Unterschied  der  zwei  Strahlen  genauer 
ablesen  zu  können,  als  es  die  Kreistheiluug  bei  gesonderter  Einstellung 
beider  Grenzen  gestattet.  Mittels  eines  aufgeschnittenen  Stieles /kann 
man  das  Fernrohr  an  einem  Träger  g  längs  einer  Führung  auf-  und 
uiederschieben.  Die  genaue  Visirrichtung  auf  die  Drehungsachse  des 
Instrumentes  wird  vermöge  dreier  Schrauben  in  dem  Träger  bewirkt, 
au  deren  abgerundete  Spitzen  der  Fernrohrstiel  durch  eine  Zugschraube 
mit  Mutter  angedrückt  wird.  Der  Kreis  kann  an  den  eisernen  Ring 
in  zwei  um  90'^  verschiedenen  Stellungen  angeschraubt  werden,  so  dafs 
das  Femrohr  entweder  nach  der  Säule  gerichtet  ist,  oder  dieselbe 
links  liegen  läfst. 

Als  Objectträger  kann  in  die  centrirte  Durchbohrung  des  drehbaren 
Conus  ein  mit  zwei  Kugelgelenken  versehener  Halter  d  eingesetzt 
werden,  an  welchen  nach  der  Natur  des  Objectes  eine  kleine  Zange 
oder  eine  Doppelspilze  (zum  Aufstecken  eines  Korkes)  angeschraubt 
werden  kann.  Ein  zweiter  Objectträger  h  für  bequemere  Orieutirung 
ist  in  Fig.  2  in  zwei  Stellungen  abgebildet.  Derselbe  besteht  aus  einer 
Platte  mit  einem  Fensterchen,  dessen  Wände  vorn  abgeschrägt  und 
möglichst  zugeschärft  sind,  um  noch  sehr  seitlichem  Lichte  den  Zutritt 
zu  ermöglichen.  Die  Yorderwand  des  Fensters  ist  geschwärzt.  Die 
Rückwand  ist  eben  abgehobelt  und  für  manche  Objecte  zweckmäfsig 
vergoldet.  Die  Rückwand  soll  der  Drehungsachse  parallel  sein,  zu 
welchem  Zwecke  mit  den  drei  Schrauben  am  Kopfe,  gegen  welche 
der  Kopf  durch  eine  starke  Spiralfeder  angedrückt  wird,  nachgeholfen 
werden  kann.  Die  Objectplatte  wird  durch  eine  Feder  /,  nöthigenfalls 
mit  Unterlegimg  eines  Korkes,  an  die  Hinterwand  des  Fensters  ange- 
drückt. In  der  Mitte  des  Fensters  kann  ein  verticaler  Faden  gespannt 
werden,  den  man  mittels  der  Correctionsschrauben  am  Kopfe  genau 
in  die  Drehungsachse  bringen  kann.  Verzichtet  man  auf  den  Gebrauch 
dieses  Fadens,  so  ist  die  Correctionsvorrichtung  nicht  nöthig. 

Das  Fläschchen  k  (Fig.  3)  endlich,  welches  die  Flüssigkeit  auf- 
nimmt, ist  an  seinem  dickwandigen  Bauche  eben  angeschliffen  und 
mit  einem  augekitteten  Stück  Spiegelglas  bedeckt.  Dickflüssiges  Gummi 
arabicum  hält  als  Kitt  gegen  Schwefelkohlenstoff  sehr  gut.  Am  Theil- 
kreise  wird  das  Fläschchen  durch  einen  Bajonnettverschlufs  mit  drei 
flachköpfigen  Schrauben  befestigt,  welche  genau  in  die  Einschnitte  der 
an  das  Fläschchen  gekitteten  Messinofassung  einpassen.     Die  Form  der 
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Einsclmilte  ennöglielit  das  Ansetzen  des  Fläschchens  ohne  viel  Probireu. 
An  den  Kreis  kann  ein  kleines  Thermometer  augehängt  werden.  Um 
zerstreutes  Licht  im  Fläschchen  zu  erhalten,  umgibt  man  das  letztere 
mit  Ausnahme  der  ebenen  Wand  mit  stark  durchscheinendem  Oelpapier, 
welches  mit  etwas  Wachs  angeklebt  wird.  Passende  Blenden  dienen 
dazu,  falsches  Licht  und  strahlende  Wärme  möglichst  abzuhalten. 
Insbesondere  muls  der  Hintergrund  des  Fläschchens  dunkel  sein. 

Schlecht  spiegelnde  oder  nicht  ganz  ebene  Objecte  lassen  im 
Fernrohre  die  Grenze  der  totalen  Reflexion  schwierig  erkennen.  Durch 
theil weise  Abbiendung  des  Objectives  kann  man  allerdings  nachhelfen; 
in  einzelnen  Fällen  aber  beobachtet  man  besser  mit  blosem ,  auf  un- 
endlich accomodirtem  Auge.  Um  hierbei  zugleich  eine  unendlich 
entfernte  Marke  zum  Visiren  zu  haben,  wird  anstatt  des  Fernrohres 
ein  Rohr  mit  einem  Faden  hinter  einer  kleinen  halben  Linse  (Fig.  4) 
eingesetzt.  Das  Auge  kann  alsdann  zugleich  direct  nach  der  spiegeln- 
den Fläche  und  durch  die  Linse  nach  dem  Faden  blicken.  Auch  der 
centrirte  Faden  des  zweiten  Objectträgers  kann  mit  vorgesetzter,  sehr 
kleiner  Linse  den  Visirgegenstand  vorstellen. 

Das  beschriebene  Instrument  sucht  den  Bedürfnissen  zu  genügen, 
welche  etwa  als  diejenigen  des  Mineralogen  und  Krystallographen 
oder  des  praktischen  Optikers  charakterisirt  werden  können.  Es  steht 
nichts  im  Wege,  dasselbe  Verfahren  zu  einer  gröfseren  Feinheit  aus- 
zubilden. Zu  diesem  Zwecke  wird  zunächst  ein  gröfserer  Theilkreis 
verlangt;  auch  läfst  sich  ein  gröfseres  Fernrohr  verwenden,  da  fehler- 
freie Objecte  vorausgesetzt  werden.  Um  die  Dispersion  zu  bestimmen, 
würde,  abgesehen  von  der  möglichen  Verwendung  von  Lithium-, 
Natrium-  und  Thalliumlicht,  ein  Spectroskop  als  Ocular  sich  empfehlen. 
Auf  einzelne  Spectrallinieu  einzustellen,  würde  eine  Abänderung  des 
Verfahrens  voraussetzen.  Ohne  Schwierigkeit  aber  würde  das  sinn- 
reiche j466e'sche  Ocular  aus  zwei  geradsichtigen  Prismen  zur  Bestim- 
mung der  Gesammtdispersion  anwendbar  sein. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  das  Instrument  auch  als 
Reflexionsgoniometer,  sowie  als  Achsenwinkelapparat  für  Krystalle 
ohne  Mühe  eingerichtet  werden  kann. 

Ueber  die  Theorie  dieses  recht  gut  gearbeiteten  Apparates  und 
die  damit  ausgeführten  Messungen  maciit  F.  Kohlrausch  in  den  Aaiialen 
der  Physik^  1878  Bd.  4  S.  1  ausführliche  Mittheilungen. 

Apel  hat  lerner  eine  grofse  Anzahl  Krystallmodelle  aus  Glas  mit  ein- 
gezogenen Achsen,  welche  den  Unterricht  in  der  Krystallographie  ungemein 
erleichtern,  wie  Referent  aus  Erfahrung  bestätigen  kann,  einen  Anlegegonio- 
meter, Polarisationsapparat,  Spectralapparat  und  eine  Elektrisirmaschine  aus- 
gestellt, die  sämmtlich  tadellos  sind,  schliefslich  auch  den  früher  (*  1878  227 
259)  beschriebenen  Apparat  zur  Untersuchung  der  Rauchgase.  Referent  kann 
denselben  als  in  jeder  Beziehung  gut  gearbeitet  bei  dem  billigen  Preise  von 
fjö  M.  nur  bestens  empfehlen.  (Ein  vor  wenigen  Wochen  von  Rohrbeck  in 
Berlin    bezogener  Apparat   war  dagegen    sehr   mangelhaft.      Die   Absorptions- 


Edison's  Graphitteleplion,  Phonograph  und  Aerophon.  263 

gelalse  kamen  dreimal  zerbrochen  an,  das  viertemal  zersprang  eines  derselben 
ohne  auch  nur  berührt  worden  zu  sein  ;  die  Bürette  zerbrach  bei  dem  ersten 
Versuche.     Die  Glastheile  mulsten  daher  dui'ch  Apel  ersetzt  werden.) 

C.  Bube  in  Hannover  hat  eine  reiche  Sammlung  von  Längenmafsen  aus- 
gestellt, Mefsketten,  Bandmafse,  Malsstäbe  aus  Metall  und  Holz  der  ver- 
schiedensten Fomi.  Die  gewöhnlichen  Metermafsstäbe,  wie  sie  für  den  täg- 
lichen Gebrauch  in  der  Tasche  getragen  werden,  sind  aus  solch  vorzüglichem 
Holz  angefertigt,  dafs  sie,  ohne  zu  zerbrechen,  zu  einem  Kreise  von  0^1.^1 
Durchmesser  aufgerollt  werden  können. 

Nivellirinstrumente  sind  ausgestellt  von  G.  Diefenhardt  und  F.  Rundhagen 
in  Hannover,  sowie  von  Wanke  in  Osnabrück,  das  betriebsfähige  Modell  einer 
Schraubenschi ft'smaschine  vom  Polytechniker  Hartmann  ^  wahrend  Zimmermann 
aus  Göttingen  das  bereits  in  Wien  ausgestellte  Modell  einer  Tenderlocomotive 
bringt. 

Borchardt  in  Hannover  hat  einfache  und  doppelte  Influenzmaschinen  von 
Hohz-  (""IHTS  227  44G)  ausgestellt,  deien  Weltruf  durch  schöne  Arbeit, 
leichte  Annahme  der  Elekti'icität  und  grofse  Schlagweite  durchaus  gerecht- 
fertigt erscheint. 

Sarturius  in  Göttingen  hat  kurzarmige  Wagen  für  Chemiker  ausgestellt, 
die  sich  von  den  bekannten  Buncie'schen  dadurch  unterscheiden,  dafs  die 
Balken  aus  Aluminium  hergestellt  wurden. 

Westphal  in  Celle  hat  eine  grofse  Anzahl  seiner  längst  als  vorzüglicli 
bekannten  Wagen  für  Laboratorien  und  Eichämter  geschickt. 

Nicht  minder  vortheilhaft  sind  die  Manometer  und  Vacuummeter  von 
Löhdejink  und  von  Dreyer,  Rosenkranz  und  Droop  bekannt,  die  in  reicher  Aus- 
wahl ausgestellt  wurden.  Die  übrigen  Aussteller  liefern  nichts  Hervorragendes, 
oder  sind  mit  ihren  Aufstellungen  noch  nicht  fertig. 

Von  Uhren  sind  namentlich  die  Kirchenuhren  von  Beyes  in  Hildesheim, 
Ftirtu-ängler  und  Söhne  in  Elze  (die  auch  eine  sehr  schöne  Orgel  ausgestellt 
haben)  und  von  We^de  in  Bokenem,  sowie  mehrere  Chronometer  hervorzuheben ; 
von  chirurgischen  Instrumenten  u.  dgl.  künstliche  Gebisse  von  Wähle  in 
Hannover,  die  in  Celluloid  (vgl.  1877  225  520.    226  64(3)  gefafst  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Edison's  Graphittelephon,  Phonograph  und  Aerophon. 

Mit    Abbildungen  auf  Tafel  22. 

Thomas  A.  Edison  nutzt  in  seinem  Telephon  (vgl.  1878  227  51) 
die  Eigenschaft  des  Graphits  aus,  unter  Druck  sehr  rasch  seineu  Lei- 
tungswiderstand zu  ändern.  ^  Mit  diesem  Telephon  konnte  zwischen 
Philadelphia  und  Washington,  224km  Entfernung,  gesprochen  werden, 
während  ein  Magnettelephon  in  derselben  Linie  schon  bei  lÖ"^'"  ver- 
sagte. Fig.  12  Taf.  22  zeigt  das  £t//son''sche  Telephon  z.  Th.  im 
Durchschnitt,  g  ist  die  Graphitplatte;  e  und/  sind  dünne  Platinplatten, 
welche   in   den  Stromkreis   eingeschaltet  sind.     Auf  der  Platte  /  ruht 

■1  Bezüglich  der  Ursache  dieser  Eigenschaft  des  Graphits  schliefst  sich 
Edison  den  auf  S.  148  d.  Bd.  Note  2  erwähnten  Ansichten  von  Pitt  und  Dopp 
an.  (Vgl.  Scientißc  American^  1878  Bd.  39  S.  20.)  —  Edison  hat  übrigens  ähn- 
liche Versuche  nicht  blos  mit  Graphit,  sondern  auch  mit  verschiedenen  andern 
Stoffen  angestellt,  darunter  auch  mit  fein  vertheilten  Metallen.  (Vgl.  Enginea- 
ing^  26.  Juli  1878  Bd.  26  S.  75.) 
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eine  kleine  Glassclieibe  /t  von  gleichem  Durchmesser  mit  dem  Graphit, 
auf  /(  aber  ein  kurzes  Messingrohr  jn,  welches  an  der  runden  Metall- 
platte c  festgemacht  ist.  Diese  starre  ^  Platte  c  nimmt  die  Stöfse  der 
Luftschwingungen  auf  und  führt  sie  unmittelbar  der  Graphitplatte  zu. 
Das  Mundstück  b  ist  auf  die  Hartgummihülse  a  aufgeschraubt,  in 
welcher  der  Kern  d  liegt,  der  sich  von  dem  Platin  e  durch  den 
Griff  bis  zur  Mutter  k  erstreckt  und  durch  eine  Schraube  der  Länge 
nach  verstellt  werden  kann.  Dieses  Telei)hou  dient  nur  als  Sender; 
als  Empfänger  wird  ein  anderes  benutzt,  z.  B.  ein  BeWsches. 

Der  sprediehde  Phonograph  vermag  die  menschliche  Rede  aufzu- 
nehmen und  beliebige  Zeit  später  wieder  hervorzubringen.  Seine  Ein- 
richtung ist  rein  mechanischer  Natur.  Er  enthält  einen  Messingcylinder  a 
.(Fig.  13  und  14  Taf.  22)  auf  einer  mit  Schraubengängen  verseheneu 
Achse  &,  welche  in  entsprechenden  Muttern  auf  zwei  Ständern  g  ge- 
lagert ist,  sich  also  bei  der  Umdrehung  der  Kurbel  A-  sammt  dem 
Cylinder  o  zugleich  der  Länge  nach  verschiebt.  In  dem  C^^linder  ist 
eine  vertiefte  Schraubenlinie  von  derselben  Ganghöhe  (16  Gänge  auf 
1  Zoll  englisch)  wie  die  der  Achse  b  eingearbeitet.  Dieser  Schrauben- 
linie steht  eine  Spitze  /  an  einer  guten  Feder  e  gegenüber,  die  mit 
ihrem  unteren  Ende  in  dem  Ständer  d  befestigt  ist.  Der  Ständer  d 
trägt  noch  eine  Eisenbüchse  c  mit  einer  Membran  (plate  of  iin  iype)^ 
auf  deren  Mitte  ein  Stück  Gummiröhrclien  sitzt;  gegen  das  Röhrchen 
aber  legt  sich  die  Feder  e  an.  Wird  nun  in  das  Mundstück  gesprochen 
und  zugleich  die  Kurbel  h  rasch  umgedreht ,  so  drückt  die  Spitze  / 
in  eine  über  den  Cylinder  o  geklebte  Zinnfolie  den  Schwingungen  der 
Membran  entsprechende  Vertiefungen  ein ,  indem  sie  zugleich  die  Folie 
in  den  vertieften  Schraubengaug  des  Cylinders  a  hineindrückt.  Wird 
darauf  mittels  des  Schlüssels  /  die  Schraube  s  gelüftet  und  der  Stän- 
der d  zurückbcAvegt ,  so  läfst  sich  durch  Rückwärtsdrehen  der  Kurbel  A; 
der  Cylinder  wieder  in  seine  Lage  zurückführen.  AVird  dann  später  d 
wieder  bis  an  den  betreffenden  Anschlag  gegen  den  Cylinder  a  heran- 
bewegt und  nun  die  Kurbel  k  wieder  rasch  (vorwärts)  umgedreht,  so 
versetzt  die  Zinnfolie  durch  den  Stift  /  die  Membran  wieder  in  die 
nämlichen  Schwingungen,  und  bei  guter  Einstellung  werden  die  zuvor 
gesprochenen    Worte    ziemlich    deutlich    wieder    hörbar.     Die   Vocale 


2  Bezüglich  der  Verwandtschaft  des  Mikrophons  und  dieses  Edison'' sehen 
Telephons  (vgl.  S.  152  d.  Bd.)  ist  noch  zu  bemerken,  dal's  Hughes  in  seiner 
Mai-Abhandlung  (vgl.  S.  147  d.  Bd.)  den  Wegfall  der  schwingenden  Platte 
beim  Mikrophon  ausdrücklich  hervorhebt.  Edison's  Telephon  ohne  schwingende 
Platte  ist  schon  im  Journal  of  the  Telegraph  vom  16.  April  d.  J.  beschrieben.  — 
Schwer  wiegt  eine  in  der  New  York  Daily  Tribüne  vom  27.  Juni  S.  5  abge- 
druckte briefliche  Notiz  von  Will.  Thomson  vom  7.  Juni  1878,  wonach  schon 
im  September  1877  in  der  British  Association  zu  Plymoutli  eine  Erfindung 
Edison's  zur  Verstärkung  des  Tones  in  einem  elektrischen  Telephon  mitgetheilt 
wurde,  welche  mit  der  i/wt^/ie^'schen  „im  Princip  und  einigen  Details  überein- 
stimmt". —  Vgl.  übrigens  noch  Scientific  Aynerican.^  1878  Bd.  3'J  S.  16. 
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kommen   dabei   nicht   alle  gleich  deutlich,  e  und  i  am  uudeutKchsten. 
(Nach  dem  Journal  of  the  Franklin  Imtitute ,  1878  Bd.  105  S.  266). 

Die  neuere  Form  von  Edison's  Phonograph  ist  beschrieben  und  abgebildet 
im  Scientißc  American^  1878  Bd.  38  S.  193;  bei  ihr  dient  dieselbe  Metallplatte 
mit  einem  in  eine  Diamantspitze  endenden  Stifte  zur  Aufnahme  und  zur 
Wiedergabe  des  Gesprochenen,  während  bei  den  älteren  Phonographen  (vgl. 
1878  227  409)  eine  zweite  Platte  das  Gesprochene  wiedergab.  Zu  weiterer 
Vereinfachung  kann  die  Feder  e  (Fig.  14)  weggelassen  und  die  Spitze  /  gleich 
auf  die  Membran  (Pergament  oder  Papiermasse)  aufgekittet  ^^■erden.  Um  die 
Bewegung  des  Cj'linders  a  gleichmäfsiger  zu  machen,  wird  auf  das  der 
Kurbel  k  entgegengesetzte  Ende  seiner  Achse  b  ein  Schwungrad  aufgesteckt. 
Bei  der  Wiedergabe  wird  ein  Kegelresonator  am  Mundstück  angebracht  zur 
Verstärkung  der  wiedei-erzeugten  Töne.  Die  deutlichste  Wiedergabe  soll  man 
erzielen,  wenn  man  das  Mundstück  mit  einigen  Lagen  Zeug  bedeckt,  welche 
den  schnarrenden  Lärm  der  Zinnfolie  minder  hörbar  macht.  (Vgl.  Populär 
Science  Monthly.  April  1878  S.  724.)  Nach  der  Neic-Yorker  Staatsz-eitung  vom 
4.  April  1878  wurden  die  von  der  Spitze  in  das  Stanniolblatt  eingedrückten 
Schallwellen  mit  gutem  Erfolg  durch  ein  Schwefelkupferpi-äparat  stereotj'pisch 
fixirt,  so  dafs  man  dann  leicht  einen  Abgufs  in  einem  härtern  Metall,  nament- 
lich Kupfer,  nehmen  konnte.  Nach  S.  5  der  Neic-Yorker  World  vom  20.  Mäi'z 
1878  stand  Edison  im  Begriff,  den  Messingcylinder  durch  eine  mit  einer  ver- 
tieften Spirallinie  versehene ,  ebene  Platte  zu  ersetzen ,  von  der  die  Zinnfolie 
sich  leichter  abheben  läfst   -,v\e  von  einem  Cylinder. 

Ebenda  wird  auch  berichtet,  Edison  baue  ein  Aerophon^  in  welchem  eine 
mit  einer  Klappe  verbundene  schwingende  Platte  das  Ausströmen  des  Dampfes 
aus  einem  Kessel  zu  einer  Pfeife  von  eigenthümlicher  Einrichtung  so  regulirt, 
dafs  die  Pfeife  gewisse  Worte  hören  läfst,  welche  6  bis  1^^  weit  deutlich  zu 
vernehmen  seien. 

Fräser  hat  die  beim  Sprechen  der  Vocale  und  Diphthongen  in  der  Zinn- 
folie hen^orgebrachten  Eindrücke  mikroskopisch  untersucht  und  bildet  sie  ab 
auf  S.  349  des  Journal  of  the  Franklin  Institute^  Mai  1878-  —  Auch  A.  M.  Mayer 
gibt  auf  S.  722  der  amerikanischen  Monatsschrift :  The  Populär  Science  Monthly 
(April  1878)  die  Ansicht  und  das  Profil  der  durch  den  Vocal  ä  in  „bat"  er- 
zeugten Eindrücke  und  stellt  neben  das  Profil  die  von  Königes  Flamme  beim 
Ansingen  mit  demselben  Vocale  beschriebene  Linie,  woraus  sich  eine  gewisse 
Verwandtschaft  beider  Linien  erkennen  läfst. 

Da  zur  guten  Wiedergabe  der  Worte  vom  Phonograph  eine  regel- 
mäfsige  Drehung  der  Welle  erforderlich  ist,  so  hat  Edison  ein  Trieb- 
werk zur  Bewegung  und  anstatt  des  Schwungrades  einen  Centrifugal- 
regulator  angewendet.  Die  nach  Engineering^  8.  März  1878  Bd.  25  S.  187 
in  Fig.  15  Taf.  22  abgebildete  Einrichtung  dazu  ist  von  Aug.  Stroh  ent- 
worfen. Die  Welle  hat  etwa  0°i,3  Umfangsgeschwindigkeit  in  der 
Secunde ;  sie  wird  durch  ein  Gewicht  an  einer  Kette  ohne  Ende  getrieben, 
welches  auch  ohne  Störung  aufgezogen  werden  kann,  während  die 
Welle  läuft.  Den  Regulator  bilden  zwei  kreisförmige  Scheiben  S  am 
Ende  zweier  leichten  Hebel,  welche  unten  bei  C  in  Eingriff  mit  ein- 
ander stehen,  so  dafs  sie  symmetrisch  gegen  ihre  verticale  Achse 
ausschlagen.  Beim  Lüften  der  kleinen,  mit  Kork  belegten  Bremse  B 
beginnt  die  Welle  zu  laufen,  und  die  mit  der  zunehmenden  Geschwindig- 
keit wachsende  Centrifugalkraft  treibt  die  Scheiben  aus  einander,  die 
Spannkraft  der  Feder  F  überwindend,  bis  der  zugleich  wachsende 
Luftwiderstand  eine  weitere  Zunahme  der  Geschwindigkeit  nicht  mehr 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  3.  IS 
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zuläfst.  Die  Wechselwirkung  der  Centrifugalkraft  und  der  Feder  F 
erhallen  dann  diese  Geschwindigkeit  constant,  indem  sie  jede  Aen- 
derung  derselben  durch  Vergrölserung  oder  Verkleinerung  des  Luft- 
widerstandes rasch  ausgleichen. 


Edison's  Mikro-Tasimeter. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  22. 

Das  Mikro-Tasimeter  Th.  Ä,  Edison  s  (vgl.  S.  152  d.  Bd.)  dient  zum 
Messen  versehwindend  kleiner  Druckänderungen.  Aehnlich  wie  Edison''s 
Phonograph  (1878  227  50)  enthält  es  eine  Kohlenplatte  F  (Fig.  9  Taf.  22), 
welche  in  der  Vertiefung  einer  Vulcanitscheibe  D  liegt  und  zwar  auf 
dem  Platinkopfe  einer  Schraube  F,  womit  D  an  dem  starren  Ständer 
A  befestigt  ist.  Auf  der  äufseren  Fläche  der  Kohlenplatte  F  liegt  eine 
Scheibe  von  Platinfolie,  und  zwischen  dieser  und  der  Schraube  s  im 
Ständer  ist  mittels  der  Drähte  x  und  y  eine  Batierie  B  und  ein  Gal- 
vanometer G  (Fig.  10  Taf.  22)  eingeschaltet.  Auf  der  stai-ren  Fufs- 
platte  K  befindet  sich  aufser  A^  in  etwa  lO^m  Entfernung  von  diesem, 
noch  ein  zweiter  Ständer  N.  Zwischen  dem  auf  F  liegenden,  metallenen 
Futter  C  und  dem  Futter  1  an  dem  Zapfen  H  wird  ein  Stab  des  zu 
untersuchenden  Materiales  M  einges])annt  und  gleich  anfänglich  mittels 
der  Schraube  einem  schwachen  Drucke  ausgesetzt,  so  dafs  die  Gal- 
vanometernadel einige  Grade  vom  Nullpunkte  ausschlägt.  Wenn  die 
Nadel  zur  Ruhe  gekommen  ist,  wird  ihre  Stellung  notirt.  Die  geringste 
weitere  Zusammendrückung  oder  Ausdehnung  des  Stabes  .1/  wird  durch 
eine  Bewegung  der  Galvanometernadel  angezeigt. 

Ein  dünner  Stab  Hartgummi  zeigt  sich  in  diesem  Instrument  äutserst 
empfindlich;  durch  die  Wärme  der  melirere  Centimeter  entlernten  Hand  wird 
er  so  stark  ausgedehnt,  dafs  die  Nadel  eines  ganz  gewöhnlichen  Galvano- 
meters, welche  durch  eine  Therraosäule  mittels  eines  dieser  gegenüber  ge- 
brachten rothwarmen  Eisenstabes  durchaus  nicht  bewegt  wird,  um  mehrere 
Grade  abgelenkt  wird.  Ein  Glimmerstab  wird  auch  durch  die  Handwärme 
merklich  beeinflufst.  Ein  Gelatinestab  aber  wird  augenblicklich  ausgedehnt 
durch  die  Feuchtigkeit  eines  angefeuchteten  Papierstückes,  das  5  bis  Tcm  von 
ihm  entfernt  gehalten  wird. 

Für  feinere  Untersuchungen  wählt  man  anstatt  der  Anordnung 
nach  Fig.  10  die  Benutzung  eines  nach  Art  der  Wlieatstone" sehen  Brücke 
mit  einem  Rheostat  einzuschaltenden  Spiegelgalvanometers  von  Tliomsoiu 
Die  Schaltungsskizze  zeigt  Fig.  11  Tafel  22.  Der  Widerstand  des  im 
Schenkel  t<  n  liegenden  Tasimeters  T  wird  z.  B.  auf  10  Ohms  abge- 
glichen, die  Widerstände  a^b^c  in  den  Seiten  in»,  mu,  vn  auf  den- 
selben Betrag  mittels  der  Rheostaten  E, ;  das  Galvanometer  G  wird 
in  die  Diagonale  m  n  gelegt  und  wirft  jetzt  den  Lichtstrahl  der  Lampe 
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auf  den  Nullpunkt  der  Scale  zurück.  Jede  Vergröfserung  oder  Ver- 
minderung des  Druckes  auf  die  Kohlenplatte  in  Folge  einer  noch  so  klei- 
nen Ausdehnung  oder  Zusammendrückuug  des  untersuchten  Materials  M 
markirt  sich  dann  auf  der  Galvanometerscale,  weil  mit  dem  Drucke 
das  Leitungsvermögen  der  Kohlenplatte  wächst.  Die  Wärme  der  Hand, 
in  einer  Entfernung  von  15  bis  20cm  yo^  einem  Vulcanitstabe  im  Tasi- 
meter,  reicht  aus,  um  die  Nadel  so  stark  abzulenken,  dafs  der  Licht- 
strahl die  Scale  ganz  verläfst.  Ein  kalter  Körper  in  der  Nähe  des 
Vulcanitstabes   führt  den  Strahl  nach  der  entgegengesetzten  Richtung. 

Dieser  Wärmemesser  wurde  vor  etwa  6  Monaten  dem  Professor  Langley^ 
dem  Astronomen  der  Alleghanj'-Sternwarte ,  beschrieben  und  vorgeführt.' 
Langhy  glaubt  ihn  bei  der  Messung  der  Wärme  der  Sternspectra,  womit  er 
beschäftigt  war,  verwenden  zu  können.  Er  wurde  ferner  mehreren  Mitglie- 
dern der  am  17.,  18.  und  19.  April  1878  in  Washington  abgehaltenen  National 
Acadetnii  of  Sciences  beschrieben  und  Washington  Star  und  Union  brachten 
damals  Beschreibungen  von  ihm.  Abdrücke  dieser  Beschreibungen  sandte 
Edison  an  W.  H.  Preece.  Schelle^},  DuMoncel  u.  A. 2  (Nach  dem  Scientific  Ameri- 
can^ 22.  Juni  1878  Bd.  38  S.  385). 


Thomson  und  Honston's  Reactions-Telephon. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  22. 

Die  Professoren  EUhu  Thomson  und  Edicin  J.  Houston  in  Phila- 
delphia haben  ein  Telephon  gebaut,  bei  welchem  die  schwingende 
eiserne  Platte  D  (Fig.  16  Taf.  22)  in  ihrer  Mitte  eine  kleine  Spitze  P 
aus  einem  einen  gewissen  Widerstand  bietenden  Materiale,  z.  B.  Reifs- 
blei, trägt.  Die  Spitze  P  taucht  in  ein  Quecksilberkügelchen  6^,  welches 
in  einer  passenden  Höhlung  im  Ende  des  Eisenkernes  M  liegt.  P  und  G 
lassen  sich  durch  Schrauben  bei  S  und  P  gegen  einander  einstellen. 
Der  Kern  M  hat  eine  innere  Umwickelung  7\  in  deren  Stromkreise 
xTyMGPz  eine  Batterie  und  der  veränderliche  Widerstand  GP  liegt. 
Um  die  Spule  T  herum  liegt  eine  secundäre  Spule  C,  welche  in  den 
Linienstromkreis  t/,r  eingeschaltet  ist.     Beim   Sprechen   in    das  Mund- 


1  Dies  bestätigt  Langley  in  einem  Briefe  vom  4.  Juni  1878,  welcher  in  der 
Netc  York  Daily  Tribüne  vom  27.  Juni  1878  S.  5  abgedruckt  ist. 

-  In  der  Nummer  des  Star  vom  19.  April  findet  sich  aber  u.  a.  folgende 
Stelle:  ,.My  carbon  telephone  may  be  used  as  a  heat  measurer  (thermopile)."  Vgl. 
Neic  Yo7-k  Daily  Trihine  vom  27.  Juni  1878  S.  5.  —  Der  Ausdruck  „Thermopile'* 
tritt  auch  bei  dem  auf  S.  151  d.  Bd.  erwähnten  Artikel  des  Engineer  auf.  —  Die 
Erwiederung  Edison's  auf  S.  5  der  Tribüne  ist  auch  im  Engineer  vom  26.  Juli 
1878  S.  53  abgedruckt,  und  ebenda  vertheidigt  sich  die  Redaction  des  Engineer 
gegen  den  ihr  gemachten  Vorwurf  (vgl.  S.  152  d.  Bd.)  mit  dem  Hinweise,  dafs 
weder  Hughes  noch  Preece  die  angebliche  Unrichtigkeit  zu  berichtigen  vor 
Edison's  Einspruch  Gelegenheit  genommen  hätten,  die  sich  Preece  wenigstens 
bei  Gelegenheit  seines  Vortrages  in  der  Society  of  Telegraph  Engineers^  am 
23.  Mai  1878,  geboten  hätte. 
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slück  A  geräth  die  Platte  D  in  Schwingungen  und  bewegt  P  in  (7, 
verändert  dadurch  die  Stromstärke  in  dem  Localstromkreise  x^z  und 
die  Stärke  des  Magnetismus  in  M:  bei  Annäiierung  von  D  an  M  wird 
der  Localstrom  und  Magnetismus  stärker  und  die  Annäherung  ver- 
gröfsert,  bis  die  Elaslicität  der  Platte  D  eine  weitere  Annäherung 
nicht  mehr  zuläl'st;  beim  Rückgänge  ist  es  umgekehrt.  Die  Aenderuugeu 
des  primären  Stromes  und  des  Magnetismus  induciren  Ströme  in  der 
äufseren  Spule  und  dem  Linienstromkreise  k,v,  und  diese  Str,öme  ver- 
&tärken  nicht  nur  noch  die  Wirkung  des  primären  Stromes  —  daher 
die  Benennung  Reactionstelephon  —  sondern  sie  versetzen  auch  die 
Platte  D  im  Empfänger  in  gleiche  Schwingungen.  (Nach  der  Poly- 
technk  Revieic,  18.  Mai  1878  Bd.  5  S.  235.) 


Cooke's  telephonischer  Wecker. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  22. 

Der  telephonische  Wecker  oder  Rufer  ^on  W.  Cooke  arbeitet  nach 
demselben  Principe  wie  das  S.  147  d.  Bd.  beschriebene  Mikrophon. 
Wenn  nämlich  ein  galvanischer  Strom  hergestellt  oder  unterbrochen 
wird,  oder  wenn  seine  Stärke  plötzlich  geändert  wird,  so  hört  man  in 
einem  in  den  Stromkreis  eingeschalteten  Telephon  einen  Schlag;  wenn 
aber  Unterbrechungen,  oder  die  Aenderungen,  einander  mit  einer 
gewissen  Geschwindigkeit  folgen,  so  hört  man  auf  ziemliche  Entfernung 
einen  bestimmten  Ton  oder  ein  eigenthümliches  Geräusch,  je  nachdem 
die  Zahl  der  Schläge  in  der  Secunde  regelmäfsig  ist  oder  nicht. 
Diese  Erscheinungen  kann  man  einfach  hervorbringen,  indem  man 
einen  zugespitzten  Draht  über  eine  Feile  hin  bewegt,  welche  beide  in 
dem  Stromkreise  liegen.  Bequemer  jedoch  ist  die  in  Fig.  17  Taf.  22 
abgebildete  mechanische  Vorrichtung.  Dieselbe  besteht  aus  einem 
auf  einem  Ständer  gelagerten  Rade  R  von  etwa  63°^°i  Durchmesser, 
gegen  dessen  geriefte  Mantelfläche  sich  eine  leichte  metallene  Feder  F 
mit  der  Spitze  anlegt  und  bei  Umdrehung  des  Rades  mittels  der 
Kurbel  //  von  den  Riefen  in  Schwingungen  versetzt  wird.  Damit  die 
Batterie  nicht  beständig  in  die  Telephonlinie  eingeschaltet  oder  aus 
Versehen  darin  gelassen  wei'de,  wird  ein  Drücker  D,  wie  sie  bei  den 
elektrischen  Klingeln  gebräuchlich  sind,  mit  eingeschaltet,  bei  dessen 
Niederdrücken  erst  die  Batterie  geschlossen  wird. 

Die  Einschaltungsskizze  für  zwei  Stationen  gibt  Fig.  18  Taf.  22. 
7',  und  To  sind  die  Telephone,  /li,^2  ^^^  Rufvorrichtungen,  B^^B?^  die 
Batterien;  die  Drücker  D  wären  natürlich  in  den  Stromweg  xABy 
zu   lesen.     Diese   Einschaltuno;   eiouet    sich    nur    für  verhältnifsmäfsig 


Schwärzlers  Typendrucker.  269 

kurze  Linien  LI,,  z.  B.  in  Städten  und  besonders  in  Gebäuden.  '  Dem 
Strome  der  Batterie  in  B^  z.  B.  bieten  sieh  nämlich  zwischen  x^  und  y^ 
zwei  Wege:  x^  T]  y^  und  x^  LL x^T^y^E^E/^  y  dar,  imd  deshalb  hört  der 
Rufende  seinen  Ruf  auch  in  seinem  eigenen  Telephone  T|,  Für  längere 
Linien,  deren  Widerstand  in  Vergleich  mit  dem  der  Telephone  ins 
Gewicht  fällt,  verwendet  man  anstatt  des  Drückers  D  besser  einen 
Morsetaster,  so  dafs  mittels  desselben  während  des  Rufens  das  eigene 
Telephon  ausgeschaltet,  die  Nebenschliefsung  x  Ty  also  beseitigt  würde. 

Ein  kleines  Leclanche-Flement  reicht  aus,  um  in  Hausleitungen 
und  Linien  A^on  800"^  Länge  laute  Töne  zu  geben.  Besser  nimmt 
man  jedoch  2  Elemente,  um  lautere  Töne  zu  erhalten^  2  Elemente 
arbeiten  noch  in  3^^  Leitung  gut. 

Dieser  Rufer  eignet  sich  besonders  für  Telephone,  welche  selbst 
schon  galvanische  Batterien  erfordern,  da  diese  dann  zugleich  als  Ruf- 
batterien benutzt  werden  können. 

Wenn  man  das  Rad  R  in  beständiger  Umdrehung  erhält,  mit  dem 
Drücker  oder  Taster  D  aber  Punkte  und  Striche  der  Morseschrift  gibt, 
so  sind  diese  in  den  Telephonen  hörbar,  und  die  Telephone  dienen 
gewissermafsen  als  Klopfer.  Ersetzt  man  die  Riefen  des  Rades  R 
z.  Th.  durch  eine  glatte  Eboniteinlage,  so  hört  man  bei  1,  2,  3  .  .  . 
Umdrehungen  des  Rades  1,  2,  3  .  .  .  Schläge  in  den  Telephonen,  imd 
es  wird  selbst  der  Drücker  D  entbehrlich,  wenn  in  der  Ruhestellung 
von  R  die  Feder  F  auf  dem  Ebonit  liegt;  das  Gewicht  des  Hand- 
griffes H  kann  dabei  so  bemessen  werden,  dafs  derselbe  das  Rad  von 
selbst  in  die  Ruhestellimg  zurückführt.  Durch  einen  auf  das  Telephon 
aufgesetzten  Schalltrichter  können  die  Ruftöne  verstärkt  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hin  geworfen  werden.  (Nach  Engineering^  Juni 
1878  Bd.  25  S.  451.) 


Schwärzler's  Tjrpendrucker. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  22. 

Der  von  F.  Sducäi'zler  in  Bregenz  ausgeführte  Typendrucker 
(vgl.  *1871  199  356)  ist  in  seiner  verbesserten  Form  in  Fig.  1  Taf.  22 
im  Grundrisse  abgebildet,  während  Fig.  2  bis  8  Theilansichten  und 
Schnitte  bieten.  Die  Claviatur  des  Gebers  (Fig.  1)  enthält  42  Tasten 
in  3   Reihen,    das    Typenrad    T   demgemäfs   42   Felder.     Mittels    der 

'  Bei  Telephonleitungen  in  Gebäuden  wird  es  meist  vortheilhafter  sein, 
nicht  zwei  Batterien  B^  und  B^  aufzustellen,  sondern  blos  eine,  z.  B.  B^ ;  mau 
würde  dazu  einen  (in  Fig.  18  punktirt  angedeuteten)  Draht  z^  z^  mehr  zu 
ziehen  haben  und  dafür  die  Leitung  z-^B^y.2  weglassen,  sammt  ^j-  Auch  die 
Erdleitung  E|,£'2  wird  sich  dann  meist  einfacher  durch  einen  dritten  Leitungs- 
draht, eine  Wasser-  oder  Gasleitung,  ersetzen  lassen.  D.  Ref. 
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weifsen  Taste  in  der  mittelsten  Reihe  werden  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Wörtern  her\  orgebracht,  die  +•  -Taste  in  der  vordersten 
Reihe  dient  zur  Einstellung;  die  beiden  entsprechenden  Felder  des 
Typenrades  sind  leer,  tragen  keine  Type.  Jede  Taste  wirkt,  wie  der 
nach  III-IV  in  Fig.  1  genommene  Schnitt  Fig.  2  sehen  läfst,  beim  Nieder- 
drücken mit  dem  Ende  ihres  metallenen  Hebels  auf  einen  Metallstift  t 
und  hebt  diesen  so  weit,  dafs  er  in  den  Bereich  des  ihm  entsprechenden 
der  42  Metallstifte  1^  2^  3  .  .  .  in  der  Walze  A  kommt.  Diese  Walze 
wird  durch  das  -son  einem  Gewicht  G  getriebene  Laufwerk  unter  Ver- 
mittelung  der  Achse  /  und  eines  Kegelräderpaares  in  gleichförmige 
Bewegung  versetzt.  Wenn  einer  ihrer  Stifte  auf  einen  gehobenen 
Stift  f  tritll,  so  schliefst  sie  den  Strom,  schiebt  aber  gleich  darauf  den 
Stift  t  mit  fort,  so  dafs  derselbe  von  seiner  Taste  abschnappt  und  unter 
Unterbrechung  des  Stromes  von  der  Spiralfeder  x  wieder  niedergezogen 
wird.  Eine  Ausnahme  gegen  die  anderen  Tasten  bildet  aber  die 
4^ -Taste  insofern,  als  ihr  Stift  f  auf  dem  Tastenhebel  fest  sitzt:  damit 
nun  beim  Anprall  des  zugehörigen  Stiftes  in  der  Walze  A  gegen  diesen 
festen  Stift  t  die  Walze  A  nicht  zurückspringe,  ist  auf  A  noch  ein 
Stift  0  und  am  Gestell  noch  ein  Contactkegel  q  (Fig.  2  und  5)  ange- 
bracht, so  dafs  man  beim  Einspringen  des  Contactkegels  q  hinter  dem 
Stifte  0  einen  satten  Contact  erhält.  Die  Achsen  der  Tasten  (nebst  den 
Stiften  t)  sind  auf  einer  Metallplatte  M  gelagert ,  auf  welcher  zugleich, 
aber  isolirt,  die  Lager  N^   und  Nc,  der  Walze  A  angebracht  sind. 

Das  Laufwerk  enthält  3  Räder  und  besitzt  als  Regulator  einen 
Windflügel  iv  (Fig.  1  und  4),  welcher  durch  das  Kronrad  k  (Fig.  5)  in 
Umdrehung  versetzt  wird;  k  ist  mit  seinem  Laternentrieb  g  lose  auf 
die  Achse  /  aufgesteckt.  Fest  auf  der  Achse/  sitzen  ferner  das  Tj-pen- 
rad  T  und  das  Correctionsrad  C.  Mit  dem  Lateruentriebe  g  des  Kron- 
rades k  fest  verbunden  ist  M^eiter  noch  ein  Rad  h  von  60  Zähnen, 
welches  durch  eine  sich  um  /  wickelnde  und  gegen  k  stemmende 
Spiralfeder  s  an  das  ebenfalls  60  Zähne  besitzende,  jedoch  etwas 
kleinere  Rad  i  angedrückt  wird;  die  durch  die  Feder  s  hervorgebrachte 
Reibung  der  beiden  Räder  /  und  /)  an  einander  wird  durch  die  Schraube  z 
regulirt.  In  i  und  /)  zugleich  greift  ein  drittes  60zähniges  Rad  m 
(Fig.  4  und  6)  ein,  welches  auf  dem  Ankerhebel  H  der  beiden  Elektro- 
magnete  E  und  E'  gelagert  ist;  als  Anker  dienen  zwei  Eisenplatten  J 
und  J'.  So  lange  nun  J'  ^■on  E'  angezogen  wird,  greift  m  in  i  und  h 
zugleich  ein  und  überträgt  die  von  G  ausgehende  Bewegung  von  g 
und  h  auf  /,  auf  die  Achse  /  nebst  Tyi)enrad  und  Correctionsrad  und 
auf  die  Walze  yl;  wenn  dagegen  ii,\ die  Platte  Janzieht,  tritt  m  aufser 
Eingrilf  mit  /;  doch  findet,  wenn  das  Laufwerk  Mciter  läuft,  zwischen 
h  und  i  eine  gewisse  Reibung  statt,  ^^'elche  bewirkt,  dafs  das  Lauf- 
werk, das  jetzt  /  und  A  nicht  mit  zu  treiben  hat,  seine  Bewegung 
gleichförmig  fortsetzt. 
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Auf  dem  um  die  Achse  L  drehbaren,  breiten  Ankerhebel  H  sitzt 
bei  u  (Fig.  3,  5  und  6)  der  Druekklotz,  d.  i.  ein  Stück  mit  Leder 
belegtes  Holz,  und  dahinter  der  Correctionszahn  v  (Fig.  5,  6  und  8), 
welcher  sich  in  die  Zähne  des  Correctionsrades  C  einlegt,  wenn  E  den 
Anker  J  anzieht.  Auf  einer  Vei-längerung  trägt  endlich  der  Hebel  H 
noch  zwei  Sperrkegel  p,  welche  auf  ein  Sperrrad  auf  der  Achse  der 
unteren  der  beiden  die  Papierverschiebung  besorgenden  Walzen  R 
(Fig.  3  und  7)  wirken.  Der  Papierstreifen  P  kommt  über  Führungs- 
röllchen aus  einer  langen,  schmalen  Büchse  B^  nicht  von  einer  Rolle. 
Die  Balancirung  des  Hebels  H  und  die  Regulirung  der  Wirkung  der 
Elektromagnete  E  und  E'  wird  mittels  der  Spannfeder  y  erreicht, 
während  der  Rückgang  des  Ankerhebels  durch  eine  Stellschraube  n 
(Fig.  3)  begrenzt  wird. 

In  den  Elektromagneten  E  und  E'  wirken  nicht  die  Linienströme, 
sondern  der  Strom  einer  Localbatterie.  Die  Linienströme  gehen  nur 
durch  ein  Relais  (Fig.  1),  dessen  Ankerhebel  in  seiner  Ruhelage  den 
Localstrom  durch  £',  in  seiner  Arbeitslage  durch  E  schliefst. 

Die  Einschaltung  ist  in  der  Anfangsstation,  den  Zwischenstationen 
und  der  Endstation  einer  Linie  nicht  ganz  dieselbe  und  läfst  sich  bei 
an  allen  Stationen  gleichen  Drahtverbindungen  in  den  Apparaten  mittels 
eines  Umschalters  U  (Fig.  1)  mit  zwei  Kurbeln  IV  und  V  und  drei 
Contactplatten  J,  11^  III  herbeiführen.  Li  allen  Stationen  wird  der 
Kupferpol  der  Linienbatterie  mit  dem  Ruhcontacte  des  Tasters  (Fig.  1), 
die  Tasterachse  durch  das  Relais  hindurch  mit  \\  der  Zinkpol  aber 
mit  IV  verbunden.  Li  der  Anfangs-  und  Endstation  sind  die  Platten  II 
zur  Erde  abgeleitet;  in  der  Anfangsstation  steht  V  auf  /,  IV  auf  77, 
in  der  Endstation  V  auf  77,  71'  auf  777,  in  der  Mittelstation  endlich  V 
auf  7,  7r  auf  777.  Die  Telegraphenleitung  läuft  von  der  Platte  7  der 
Anfangsstation  nach  777  in  der  Mittelstation  und  aus  dieser  von  7 
nach  777  in  der  Endstation;  die  Batterien  sind  also  geschlossen,  wäh- 
rend nicht  telegraphirt  wird.  Jede  Station  besitzt  noch  einen  Reiber 
oder  eine  Kurbel  W  (Fig.  1),  welche  bei  Einstellung  auf  der  Lager- 
platte iV^  der  Walze  A  eine  metallische  Verbindung  zwischen  der 
Walze  A  und  der  Platte  M  herstellt  und  herstellen  mufs,  so  lange 
nicht  telegraphirt  wird.  Diejenige  Station  dagegen,  welche  telegraphirt, 
bringt  W  in  die  in  Fig.  1  gezeichnete  Lage  und  schaltet  so  ihre  Walze  A 
und  ihre  Platte  M  nebst  den  Stiften  t  in  die  Linie  ein;  dabei  kommt 
in  allen  Stationen  der  Kupferpol  an  die  Platte  M  und  an  das  Ciavier 
zu  liegen. 

Die  Vorgänge  beim  Telegraphiren  sind  hiernach  folgende:  Will 
eine  Station  2(  sprechen,  so  ruft  sie  zunächst  mittels  ihres  Tasters  die 
gewünschte  Station  33;  dabei  arbeiten  die  Ankerhebel  77  aller  Stationen 
ganz  ähnlich  wie  Morse-Schreibhebel.  Hat  die  gerufene  Station  sich 
gemeldet,  so  beginnt  die  iVrbeit  auf  den  Typendruckern;  während  dieser 
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hat  die  sprechende  Station  3(  ihren  Reiber  W  geöffiiet,  die  anderen 
Stationen  haben  ihn  geschlossen  zu  halten.  Die  Station  31  setzt  nun 
das  Laufwerk  ihres  Typendruckers  in  Bewegung,  indem  sie  den  An-e- 
tirungshebel  Q  ihres  Laufwerkes  mit  dem  Griffe  nach  oben  bewegt 
und  dadurch  den  Windflügel  lo  freiläfst;  zugleich  stellt  Station  3(  ein, 
d.  h.  sie  greift  die  4^ -Taste;  sowie  der  Stift  der  Walze  A  mit  dem 
Stifte  der  HH -Taste  Contact  macht,  lassen  alle  Relais  die  Elektromag- 
nete  E  ihre  Anker  J  anziehen  mid  die  empfangende  Station  33,  welche 
dies  sieht  und  das  dabei  ertönende  Einschnappen  des  Correctionszahnes 
in  das  Correctionsrad  hört,  setzt  nun  ebenfalls  ihr  Laufwerk  in  Gang. 

Noch  treiben  aber  die  beiden  Laufwerke  in  2t  und  33  die  Achsen/ 
und  die  jetzt  auf  nf  eingestellten  Walzen  A  nicht  mit.  Erst  wenn  % 
die  4^  -Taste  loslälst  und  so  den  Linienstrom  unterbricht,  beginnen  die 
Walzen  A  und  die  auf  /  sitzenden  Typenräder  in  %  und  S  synchron  zu 
laufen,  und  nun  fängt  2(  an  zu  telegraphiren ,  wobei  nach  Befinden 
10  Buchstaben  zugleich  in  alphabetischer  Reihenfolge  gegriffen  werden 
können.  Nie  soll  aber  die  Walze  A  mehr  als  eine  Umdrehung  machen, 
ohne  dafs  wenigstens  eine  Taste  gegrif!en  wird;  denn  sonst  würde 
durch  den  Wegfall  der  Correctionswirkung  der  Synchronismus  gefährdet 
werden. ' 

Wird  die  HH  -Taste  losgelassen  und  eine  andere  Taste  gegriffen,  so 
beginnen  sich  auf  beiden  Stationen  die  Walze  A  und  das  Typenrad  T 
zu  drehen,  die  Typenräder  von  der  »^-Type  aus,  und  es  dauert  die 
synchrone  Drehung  so  lange,  bis  der  zugehörige  Stift  die  Walze  A  den 
Stift  der  noch  gegTiffenen  Taste  trifft  und  den  Linienstrom  durch  die 
Relais  beider  Stationen  entsendet;  dabei  unterbrechen  beide  Relais  den 
Strom  in  E'  und  schliefsen  ihn  durch  £",  der  Anker  H  wird  auf  jeder 
Station  von  dem  Elektromagnete  angezogen,  das  Rad  m  aus  dem  Rade  l 
ausgehoben,  die  Bremsfeder  s  beginnt  ihre  regulirende  Wirkung  auf 
das  Laufwerk  auszuüben,  der  Correctionsdaumen  v  wird  in  das  Con-ections- 
rad  D  eingedrückt,  der  Papierstreifen  durch  den  Sperrkegel  p  rechts  um 
die  halbe  Typeubreite  fortgerückt  und  der  Papierstreifen  vom  Druckklotze 
an  den  eingestellten  Typen  heran  gedrückt  und  dieser  somit  abgedruckt. 
Gleich  darauf  aber  schiebt  in  %  der  bisher  Contact  machende  Walzenstift 
den  Stift  t  der  gegriffenen  Taste  bei  Seite  und  unterbricht  dadurch  den 
Linienstrom  wieder.  Jetzt  schicken  die  Relais  den  Localstrom  wieder 
durch  E\  der  Zahn  v  wird  aus  C  ausgehoben,  das  Rad  vi  kuppelt 
wieder  h  und  /,  die  Bremsfeder  s  tritt  wieder  aul'ser  Thätigkeit  und 
der  Sperrkegel  p  links  schiebt  den  bedruckten  Streifen  wieder  um  eine 
halbe  Typeubreite  fort. 

1  Es  mag  nicht  übersehen  werden,  dafs  die  Erhaltung  des  Sjnichronismus 
streng  genommen  auch  noch  ein  ganz  gleichzeitiges  Wirken  der  beiden  Relais 
sowohl,  wie  auch  der  Elektromagnete  E  und  E'  der  beiden  Stationen  fordert. 
Die  Laufgeschwindigkeit  der  Walze  A  mufs  sich  nach  der  Wirksamkeit  der 
Elektromagnete  richten  und  wird  nach  ihr  durch  eine  Bremse  regulirt. 
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Das  Drucken  vollzieht  sich  bei  diesem  Typendrucker,  ganz  ähn- 
lich wie  beim  Hughes,  so  zu  sagen  im  Fluge,  d,  h.  ohne  dafs  das 
Typenrad  T  und  die  Walze  A  wirklich  zum  Stillstande  kommen.  Die 
Stromgebungen  sind  nämlich  so  kurz,  dafs  bei  jeder  sich  der  Corrections- 
zahn  nur  für  eine  äufserst  kurze  Zeit  in  das  Correctionsrad  einlegt 
und  die  Walze  J,  noch  ehe  sie  zum  Stillstande  kommt,  durch  Beiseite- 
schieben des  Stiftes  t  den  Linienstrom  wieder  unterbricht. 

Als  Vorzüge  dieses  Tj-peudruckers  gegenüber  dem  Hughes  sind 
geltend  zu  machen,  dafs  er  Aiel  einfacher,  mithin  auch  billiger  herzu- 
stellen ist  und  weit  weniger  aufser  Ordnung  gerathen  wird,  dafs  er 
rascher  arbeitet,  weil  auch  unmittelbar  auf  einander  folgende  Typen  bei 
demselben  Umlaufe  des  Typenrades  gedruckt  werden  können,  dafs  seine 
Einschaltung  der  Morseschaltimg  entspricht,  und  dafs  er  mithin  mit 
derselben  Empßndlichkeit  und  Unempfindlichkeit  arbeitet,  wie  der 
Morse,  mithin  auch  erfahrungsgemäfs  praktisch  ist.  E — e. 


Ueber  die  Gewinnung  von  Ammoniak. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  23. 

Die  bisher  zur  Destillation  der  ammoniakalischen  Wässer  der 
Gasfabriken  angewendeten  Apparate  bestanden  entweder  aus  einem 
Kessel,  in  welchem  die  Ammoniakwässer,  sei  es  ohne,  sei  es  mit 
Zusatz  von  Kalk  destillirt  wurden,  oder  es  wurden  deren  zwei  an- 
gewendet, von  welchen  der  eine  als  Vorwärmer,  der  andere  als  Destillir- 
kessel  diente.  War  kein  Kalk  zugesetzt,  so  wurde  nur  das  an  flüchtige 
Säure  gebundene  Ammoniak  gewonnen;  im  anderen  Falle  gab  der  in 
den  Apparat  eingeführte  Kalk  Anlafs  zu  schnellem  Verbreimen  der 
Kessel,  welchem  Uebelstande  auch  durch  eine  in  dem  Apparate  au- 
gebrachte Rührvorrichtung  nur  mangelhaft  abgeholfen  wurde.  Diese 
Uebelstande  werden  vermieden  durch  eine  Anordnung  von  H.  Grüneberg 
in  Kalk  bei  Deutz  (D.  R.  P.  Nr.  351  vom  13.  Juli  1877),  welche  ohne 
mechanischen  Rührapparat  die  Anwendung  von  Kalk,  also  die  Gewinnung 
des  sämmtlichen,  auch  des  an  Chlor  und  Schwefelsäure  gebundenen 
Ammoniaks  gestattet,  ohne  dafs  eine  Zerstörung  des  Apparates  zu  be- 
fürchten ist.  Fig.  11  bis  13  Taf.  23  zeigen  den  Griimberg' sehen  A])parai 
(ohneGebäude)  in  verschiedeneu  Ansichten.  Das  fi-ische  Ammoniakwasser 
gelangt  aus  dem  Vorrathsbehälter  D  in  den  7  bis  8™  langen  Kessel  A^ 
wird  hier  vorgewärmt,  kommt  nach  den  mit  directer  Feuerung  ver- 
sehenen Kessel  B^  dann  nach  dem  nicht  von  den  Feuergasen  berührten 
Kessel  C,  wird  hier  zur  Zerlegung  der  nichtflüchtigen  Ammoniak- 
verbindungen mit  Kalk  behandelt,  um  nach  der  Erschöpfung  abgelassen 
zu  werden. 
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Bei  regelmäfsigem  Betriebe  wird  der  Kessel  B  geheizt,  die  den- 
selben verlassenden  Verbrenninigsgase  umziehen  den  Kessel  A  und 
bringen  dessen  Inhalt  zur  Koehhitze.  Die  im  Kessel  B  entwickelten 
Dämpfe  treten  durch  das  rechenförmig  endende  Rohr  a  in  den  Kessel  C 
und  treiben  hier  das  mittels  Kalkmilch,  welche  durch  einen  aufgesetzten 
Trichter  eingeführt  wurde,  freigemachte  Ammoniak  aus;  letzteres  ent- 
weicht mit  den  Wasserdämpfen  durch  das  Rohr  b  in  den  Vorwärmer  vi, 
entbindet  hier  die  flüchtigen  Ammoniakverbindungen  und  wird  mit 
diesen  durch  das  Rohr  d  in  bedeckte  Bleikästen  //  geführt,  die  mit 
50proc.  Schwefelsäure  gefüllt  sind.  Die  hier  entwickelten  Gase,  nament- 
lich Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure,  werden  dui'ch  den  Kanal  0 
in  die  Feuerung  des  Kessels  B  geführt  und  so  unschädlich  gemacht. 

Ist  die  Säure  im  Sättigungskasten  neutralisirt,  so  läfst  man  die 
erhaltene  Lauge  erkalten  und  schöpft  das  auskrystallisirte  Salz  a'uf  die 
Abtropfvorrichungen,  während  die  Mutterlauge  wieder  mit  einer  ent- 
sprechenden Menge  Schwefelsäure  versetzt  und  mit  Ammoniakdämpfen 
behandelt  wird,  so  dafs  eine  besondere  Verdampfung  nicht  nothwendig  ist. 

Soll  Salmiak  dargestellt  werden,  so  ersetzt  man  die  Bleikästen 
durch  mit  Salzsäure  gefüllte  Steinkästen;  hierbei  ist  allerdings  ein 
Abdampfen  von  Lauge  nicht  zu  vermeiden. 

Der  Apparat  ist  bereits  in  den  Ammoniakfabriken  in  Cöln,  Ham- 
burg, Stettin  und  Leipzig  eingeführt.  Es  hat  sich  bestätigt,  dafs  seine 
Bedienung  leicht  ist,  die  erforderlichen  Reparaturen  gering  sind,  die 
Ausnutzung  der  Gaswässer  aber  vollständig  gelingt. 

J.  Sicindells  (Englisches  Patent  vom  21.  Juni  lb76)  will  Ammoniak  dadurch 
synthetisch  darstellen,  dafs  er  ein  Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  und 
Wasserdampf  über  erhitzte  Kohle  leitet.  Die  hierbei  gebildete  Kohlensäure 
wird  durch  Kalilauge  zurückgehalten,  der  entstandene  Wasserstoff  mit  dem 
Stickstoff  soll  slcli  dann  in  Kammern,  die  mit  erhitzten  Thonstücken  gefüllt 
sind,  zu  Ammoniak  vereinigen  (vgl.  1877  223  54;0- 


Deutscher  Bauxit;  von  A.  Retzlaff. 

Das  Auflinden  von  Bauxit  bei  dem  Dorfe  Mühlbach  in  der  Nähe 
von  Hadamar  (Hessen-Nassau)  durch  Troost  und  Dr.  C  Bischof  {\g\.  1878 
228  93)  hat  die  längst  gehegte  Erwartung  bestätigt,  dafs  auch  in  Deutsch- 
land Eisenerze  vorkommen  möchten,  bei  denen  der  gröfste  Theil  des 
Eisenoxydes  durch  Thouerde  vertreten,  während  zugleich  der  Kiesel- 
säuregehalt verhältnifsmäfsig  gering  ist.  An  die  erwähnte  Thatsache 
wurde  von  Prof.  Dr.  Wedding  in  der  Sitzung  des  Vereines  zur  Be- 
fördei-ung  des  Gewerbjleifses  vom  6.  Mai  d.  J.  die  treffende  Bemerkung 
geknüpft,  dafs  bei  der  Zusammensetzung  des  Bauxits  von  Hadamar, 
einem  Gehalt  von  32,5  Proc.  Tlionerde  und  0,7  Proc.  Kieselsäure,  also 
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dem  Verhältnifs  der  Kieselsäure  zur  Thonerde  wie  1 :  4,9,  für  eine  ökono- 
mische Aluminiumfabrikation  aus  dem  Materiale  keine  und  für  die  Dar- 
stellung von  Aluminiunisulfat  nur  wenig  Hoffnung  vorhanden  sei. 

Anders  gestaltet  sich  jedoch  eine  derartige  Aussicht  und  damit  die 
Bedeutung  des  Vorkommens  von  Bauxit  in  Deutschland  bei  der  Zu- 
sammensetzung des  neuerdings  aus  dem  Bezirk  des  ersten  Fundortes 
offerirten  Materials,  dessen  Analyse  ich  folgen  lasse.  Leider  gelang  es 
mir  nicht,  die  nöthige  Auskunft  über  Art  und  Menge  des  Vorkommens 
A^on  dem  Einsender  des  Postmusters  zu  erhalten.  Dieses  Muster  bestand 
aus  abgerundeten  Stücken  verschiedener  Gröfse,  welche  nach  dem 
äufseren  Ansehen ,  nach  Farbe  und  Dichte  im  Bruch  in  zwei  Sorten 
getrennt  werden  konnten. 

Der  eine  Theil  der  Stücke  zeigte  das  Aussehen  des  von  C  Bischof 
beschriebenen  Bauxits  von  Hadamar,  eine  feinlöcherige,-  conglomerat- 
artige,  ungleichartige  Beschaflenheit  und  rothbraune  Farbe  in  verschie- 
denen Nuancen.     Im  rohen  Zustande  ergab  derselbe : 

Thonerde       4.5,768 

Eisenoxyd 18,966 

Kieselsäure 6,414 

Kohlensauren  Kalk     .     .       0,.551 

Kali 0,381 

Blaguesia Spuren 

Phosphorsäure    ....     Spuren 

Glühverlust 27,614. 

Der  andere  Theil   der  Probe   bestand  aus  Wallnufs-  bis  Hühnerei- 

grofsen,    rundlichen  Stücken,   von  gleichmäfsig  dichter  Beschaffenheit, 

mit  scharfkantigem,  ziemlich  glattem  Bruch    und  war  rosa,  grau  und 

roth  gefärbt.     Es  fanden  sich  in  100  Theilen: 

Thonerde       55,610 

Eisenoxyd 7,170 

Kieselsäure 4.417 

Kalk 0,386 

Magnesia Spuren 

Glühverlust 32,330. 

Demnach  liegt  hier  ein  neuer  Bauxit  vor,  der  sich  seiner  Zusam- 
mensetzung nach  von  dem  ihm  äufserlich  gleichenden  Bauxit  von 
Hadamar  vortheilhaft  unterscheidet.  Der  Thonerde -reichere  Theil  ist 
den  in  der  Wochein  vorkommenden  besten  Sorten  ähnlich.  Er  unter- 
scheidet sich  von  allen  überhaupt  gefundenen  und  analysirten  Bauxiten 
durch  den  grofsen  Gehalt  an  Wasser.  (Bisher  war  die  gröfste  Wasser- 
menge in  Bauxiten  28  bis  28,5  Proc.)  Bei  dem  Verhältnifs  von  Kiesel- 
säure zu  Thonerde,  wie  1  :  7  und  1  :  12,5  oder  im  Durchschnitt  wie 
1  :  10,  gehört  dieser  Bauxit  hinsichtlich  seiner  Verwendbarkeit  in  der 
Thonerde-Industrie  zu  den  besten  Qualitäten. 

Breslau,  Juni  1«78. 
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üeber  Fleischconsemrung;  von  Dr.  Friedr.  v.  Heyden. 

Die  Frage  der  Fleischeonservirung  beschäftigt  seit  langer  Zeit  in 
so  hohem  Mafse  Fachmänner  wie  Laien,  dafs  in  dem  Bestreben,  das 
Problem  zu  lösen,  oft  die  wunderbarsten  Methoden  ersonnen  und  an- 
gegeben wurden  (1877  226  209).  Die  weitaus  rationellste,  für  den 
raschen  Verbrauch  berechnete  Methode,  mittels  Eis  uns  den  Fleisch- 
reichthum  anderer  Welttheile  nutzbar  zu  machen  hat,  wenn  man  allen 
darüber  eingegangenen  Berichten  Glauben  schenken  darf,  sehr  schöne 
Erfolge  aufzuweisen,  welche  wohl  geeignet  waren,  die  Hoffnung  zu 
erregen,  dafs  das  Heranbringen  überseeischer  Fleischmassen  in  Europa 
auf  die  über  die  Gebühr  hinaufgeschraubten  Fleischpreise  nicht  ohne 
Einflufs  sein  würde.  Diese  Conservirungsart  hat  nur  den  sehr  ins 
Gewicht  fallenden  Fehler,  dafs  dieses  einmal  von  der  schützenden 
Wirkung  des  Eises  entfernte  Fleisch,  wenn  es  nicht  sofort  verbraucht 
ward,  auch  rasch  dem  Verderben  anheimfällt,  und  zwar  mit  so  grofser 
Schnelligkeit,  dafs  der  zuerst  erhoffte  Vortheil  völlig  illusorisch  wird. 
Bei  der  in  unseren  Tagen  immerhin  sehr  im  Vordergrunde  stehenden 
Frage  der  Verpflegung  von  Armeen  kann  aus  dieser  ganzen  Methode 
daher  so  gut  wie  kein  Vortheil  gezogen  werden  und  aus  dem  vorhin 
angeführten  Grunde  für  kleine  Hauswirthschaften  noch  viel  weniger. 

Im  Auftrage  des  kgl.  sächsischen  Kriegsministeriums  unternahm 
Verfasser  im  Sommer  1875  Fleisch-Conservirungsversuche  in  gröfserem 
Mafsstabe  unter  Anwendung  von  Salicylsäure,  welche  für  das  praktische 
Leben  sehr  beachtenswerthe  und  gelungene  Resultate  ergaben.  Die  in 
sehr  einfacher  und  primitiver  Behandlungsweise  erreichte  völlige  Halt- 
barkeit bis  zu  14  Tagen  im  Sommer  bei  einer  Aufbewahrung  in  kühlen 
schattigen  Räumen,  bis  8  Tage  auch  in  sehr  warmen  Lokalitäten, 
erschien  für  den  gewöhnlichen  Haushalt  mehr  als  ausreichend.  Andere 
Anforderungen  mufste  aber  die  Militärverwaltung  stellen.  Nach  den 
Erfahrungen  der  letzten  Kriege  kann  es  vorkommen,  dafs  Lebensmittel- 
transporte 6  Wochen  und  noch  länger,  im  Wagen  verpackt,  jedem 
Wetter  ausgesetzt,  unterwegs  sind,  ehe  dieselben  zum  Verbrauch 
kommen.  Man  war  daher  genöthigt,  die  Versuchsobjecte  in  den 
heifsesten  Sommermonaten  den  ersclncerendslen  Verhältnissen  auszu- 
setzen, um  ein  competentes  Urtheil  zu  erhalten.  Die  Aufbewahrung 
geschah  demzufolge  auf  dem  heifsesten  Dachboden  einer  Kaserne  der 
Stadt.  Das  Resultat  einer  12  bis  14tägigen  Haltbarkeit  konnte  als 
genügend  für  Militärzwecke  jedoch  nicht  erachtet  werden. 

Aus  diesen  im  J.  1876  veröffentlichten  Versuchen  i  wurde  aber, 
wie  schon  erwähnt,  für  das  wirtlischaftliche  Leben   im  Hause   manch 

•  Dr.  F.  f.  Heyden:  Die  Salici/häure  und  ihre  Anicemlnng.  (Leipzig  187G. 
J.  Ämlros.  Barth.} 


V.  Hej'den,  über  Fleischconsenirung.  277 

erfolgreicher  Wink  gewonnen  und  reichlich  benutzt.  Zugleich  dienten 
die  gemachten  Andeutungen  aber  vielfach  zu  Anregungen  für  andere 
Experimentatoren,  unter  denen  J.  Eckart  in  München-  bis  jetzt  die 
besten  und  nicht  übertrofTenen  Resultate  erreicht  hat.  Das  Verfahren 
selbst  liegt  meines  Wissens,  nachdem  es  in  anderen  Staaten  bereits 
patentirt  ist,  gegenwärtig  noch  dem  Deutschen  Patentamt  zur  Paten- 
tirung  vor,  die  Erfolge  aber  sind  üben-aschend. 

Hr.  Eckart^  welcher  die  Methode  mit  gleicher  Sicherheit  auch  auf 
die  Conservirung  von  Fischen  mit  geradezu  erstaunlichem  Erfolg  aus- 
dehnt, war  so  freundlich,  mir  einige  Proben  solchen  Fleisches  zur 
Verfügung  zu  stellen,  welche  die  sorgloseste  Aufbewahrung  und  Be- 
handlung aushielten.  So  sendete  ich  z.  B.  eine  im  November  nach 
Eckm-t's  Methode  mit  Salicylsäure  behandelte  Büchse  mit  10*^  Ochsen- 
tleisch  Ende  December  nach  Triest,  um  dieselbe  mit  einem  Dampfer 
des  Oesterreichischen  Uo]id  nach  Bombay  gehen  zu  lassen:  dasselbe 
Schiff  brachte  diese  Büchse  am  18.  April  von  Bombay  wieder  nach 
Triest  zurück  und,  nachdem  sie  daselbst  geöffnet  und  der  Inhalt  völlig 
ohne  Geruch,  vollständig  wohlerhalten  gefunden,  ein  Stück  des  Fleisches 
gesotten  und  wie  frisch  geschlachtetes  verspeist  worden  war,  wurde 
das  Ganze  wieder  zugelöthet  und  au  mich  nach  Dresden  gesendet. 
Hier  wieder  geöffnet,  konnte  genau  derselbe  Befund  festgestellt  werden.  '^ 
Es  ist  somit  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dafs  der  Weg  zu  einer 
erfolgreichen  Fleischconservirung  gefmiden  ist.  lieber  die  Thatsache, 
dafs  das  so  conservirte  Fleisch  zur  menschlichen  Nahrung  völlig  geeignet 
bleibt,  hat  sich  da.s  Physiologische  Institid  zu  München  in  der  Zeitschrift 
für  Biologie  1878  (Notiz  von  Max  Buchner')  ausgesprochen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  au- 
zuschliefsen.  Es  liegt  die  Frage  sehr  nahe,  ob  vom  hygienischen  oder 
physiologischen  Standpunkt  aus  irgend  welche  Bedenken  gegen  eine 
solche  und  ähnliche  Verwendung  der  Salicylsäure  zu  erheben  sind. 
Die  Salicylsäure  ist  bekanntlich  ein  jetzt  vielfach  indicirtes  Medicament, 
und  zwar  zum  Theil  in  Dosirungen,  wie  in  aimähernd  gleicher  Höhe 
wenig  Medicamente  so  ungestraft  vertragen  werden.  Vollständig  er- 
wiesen und  feststehend  ist  aber,  dafs  lange  hindurch  fortgesetztes  täg- 
liches Einnehmen  von  etwa  3s  in  Theildosen  noch  niemals  zu  unliebsamen 
Beobachtungen  geführt  hat.  ^    Erwägt  man  nun,  dafs  bei  der  Anwendung 


2  Eckart's  Methode  besteht  im  Wesentlichen  darin,  Fleisch,  Fische  etc. 
unter  Druck  mit  einer  bestimmt  zusammengesetzten  Salicylsäure-  und  Salz- 
lösung zu  imprägniren  und  unter  den  Cautelen  einer  desinficirenden  (anti- 
septischen) Verpackung  zum  Versandt  zu  bi'ingen. 

3  Hr.  V.  Heyden  war  so  freundlich,  mir  diese  Büchse  zu  schicken.  Bei 
dem  Anfangs  Juli  erfolgten  Oeffnen  befand  sich  das  Fleisch  noch  in  einem 
durchaus  guten  Zustande.  ^• 

4  Die  therapeutischen  Gaben  steigen  bis  täglich  6  bis  8?  und  unter  0S,.5 
wii'd  nicht  mehr  ordinirt. 
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der  Saücylsäiire  zu  Conservirungszvvecken  überhuiipt  eine  solche  Dosirung 
(3s  täglich)  niemals  auch  nur  annähernd  den  Consumenten  trilFt,  so 
vermindert  sich  dies  bei  der  vorliegenden  Fleisch-Conservirungsmethode 
noch  dadurch  um  so  mehr,  als  das  Fleisch  (bezieh,  die  Fische)  vor  der 
Zubereitung  sorgialtig  gewässert  und  gewaschen  werden.  Auch  der 
feinfühligste  Gourmand  konnte  einen  —  um  mich  eines  den  Nagel  auf 
den  Kopf  treffenden  Volksausdruckes  zu  bedienen  —  „chemischen  Bei- 
geschmack'-'-  nicht  entdecken. 

Wenn  aber  die  Physiologen  die  Untersuchungen  über  die  Unschäd- 
lichkeit der  Salicylsäure  fortsetzen  wollen,  so  möge  der  Beweis  auf 
den  Punkt  vor  Allem  gerichtet  werden:  die  Unschädlichkeit  der  Substanz 
in  den  Mengen  darzuthun,  in  welchen  sie  in  den  bezüglichen  Nahrungs- 
oder Genufsmitteln  beim  Genvfs  vorhanden  sind^  unter  fernerer  Berück- 
sichtigung des  sehr  wichtigen  Umstandes,  dafs  in  Folge  der  aufsordentlich 
schnellen  Ausscheidung  aus  dem  Körper  eine  Anhäufung  der  Salicylsäure 
überhaupt  )iiemals  stattfinden  kann. 

In  meinem  Hause  spielt  die  Salicylsäure  zum  gröfsten  Vortheil 
meiner  Hauswirthschaft  seit  3  ^j^  Jahren  bereits  eine  nicht  viel  unwich- 
tigere Rolle  als  das  Chlornatrium,  und  wir  befinden  uns  sämmtlich 
dabei  ganz  vortrefflich,  abgesehen  von  dem  schmeichelhaften  Ruf, 
welchen  einige  dem  Genufs  gewidmete  Dinge  in  meinem  Hause  ge- 
niefsen,  seitdem  die  Salicylsäure  erst  deren  schönen  und  haltbaren 
Zustand  ermöfflichte. 


Rundschau  auf  dem  Gebiete   der   Brauerei;   von    , 
Dr.  V.  Griefsmayer. 

Das  Laboratorium  von  Carlsberg  und  seine  Leistungen. 

In  Carlsberg  bei  Kopenhagen  erhebt  sich  eine  Brauerei,  deren 
Eigenthümer  Hr.  J.  C.  Jacobsen^  gleich  hervorragend  durch  Genie 
wie  Patriotismus,  aus  Liebe  zur  Wissenschaft  die  grofsartige  Summe 
von  einer  Million  Kronen  (1120  000  M.)  zur  Errichtung  und  Fortfüh- 
rung eines  chemisch-physiologischen  Laboratoriums  gestiftet  hat,  welches 
ausschliefslich  Brauereizwecken  dienen  soll.  Das  Laboratorium  wurde 
i.  J.  1875  gegi-ündet  nnd  von  Jacobsen  persönlich  geleitet  bis  zum 
25.  September  1876,  worauf  die  Direction  gemäfs  der  Gründungsstatuten 
an  einen  Ausschufs  überging,  welcher  von  der  dänischen  Akademie  der 
Wissenschaften  ernannt  wird  und  zur  Zeit  aus  den  Professoren  Bar- 
foed,  Panwn  und  Steenstrup^  Namen  vom  besten  Klange,  und  den  Ad- 
juncten  Jacobsen  und  Kogshelle  besteht. 

Als  Hauptzweck    dieses  Institutes  wird  bestimmt,  durch  Original- 
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iintersucliungeu  die  Lehren  zu  bestätigen,  welche  die  Wissenschaft  auf- 
geslellt  hat,  und  dieselben  durch  fortgesetzte  Studien  weiterzuführen, 
um  so  eine  möglichst  vollständige  wissenschaftliche  Basis  für  die  Ope- 
rationen des  Mälzens,  Brauens  und  der  Gährführung  zu  gewinnen. 

In  der  Stiftungsurkunde  sind  diesem  Princip  entsprechend  eine 
Menge  Detailaufgabeu  festgesetzt,  deren  Durchführung  das  Laboratorium 
zu  beschäftigen  hat.  Tor  Kurzem  nun  wurde  der  erste  Bericht  des- 
selben herausgegeben  unter  dem  Titel :  Meddelelser  fra  Carlsberg  Labora- 
foriet.  Forste  Hefte.  KjQbenhavn  1878.  1  Kommission  hos  H.  Hagervp. 
Nach  dem  dänischen  Texte  folgt  eine  ausführliche  Uebersicht  in 
französischer  Sprache.  Ich  gebe  im  Folgenden  einen  Bericht  dieser 
Abhandlungen. 

1)  Ueber  die  Drehkraß,  icekhe  Biencürze  auf  das  polar isirte  Licht  aits- 
übt,  und  über  deren  Schwankungen  während  der  Gährung  •  von  J.  Kjeldahl. 

Die  Untersuchungen  wurden  in  einem  Soleil-Apparate  vorgenom- 
men, und  die  aufgeführten  Ziffern  gelten  für  IS  Trockensubstanz,  in 
lOOcc  gelöst  und  durch  eine  Röhre  von  200™^  beobachtet.  Es  wurde 
nun  während  der  verschiedenen  Phasen  der  Gährung  ein  und  dieselbe 
Würze  verfolgt ,  deren  Extract  durch  Austrocknung  auf  Sand  und 
deren  Drehung  nach  Entfärbung  mittels  Kohle  oder  Bleiessig  bestimmt. 
Gährbottich  Nr.  77  der  Brauerei  Carlsberg. 


Datum 

Extract  in  Vol.-Proc. 
=  IS  in  llOcc 

Ablenkung 

Specifische 
Drehung 

»So/ci/-Grade 
weniger  an 
Vol.-Proc. 

21.  April 

13,65 

149 

10,9 

24.       „ 

12,36 

139 

11,2 

7,8 

29.       ., 

9,03 

106 

■      11,7 

9.9 

1.  Mai 

7.50 

^7 

11,6 

12.4 

3  Tage  Lagerkeller 

5.88 

68 

11,6 

— 

18     „ 

5.45 

61,5 

11,3 

— 

Bier  in  Faschen 

5,00 

56 

11,2 

— 

Die  specifische  Drehkraft  des  Extractes  hat  daher  ein  Maximum, 
das  nach  etwa  Stägiger  Gährung  auftritt;  dann  vermindert  sie  sich 
allmälig,  zumal  bei  der  Nachgährung,  bis  sie  im  fertigen  Bier  wieder 
mit  der  Rotation  der  Würze  übereinstimmt.  Die  Erklärung  für  diesen 
Vorgang  findet  sich  darin,  dafs  die  Substanzen,  welche  die  geringste 
Drehung  haben",  zuvor  eliminirt  werden,  also  wächst  die  Drehung 
zuerst;  dann  nimmt  sie  ab,  weil  das  Extract  überhaupt  relativ  ärmer 
an  drehender  Substanz  wird.  Die  Ziffern  der  letzten  Tabellenspalte, 
welche  die  Drehkraft  von  1  Proc.  vergohrenen  Extractes  darstellen, 
entsprechen  hinlänglich  genau  1  Proc.  vergohrenen  Zuckers,  wie  ja  die 
die  zersetzte  Substanz  gröfstentheils  aus  diesem  Körper  besteht;  einige 
Hopfenbestandtheile   und  Proteine   scheiden   sich   zu  gleicher  Zeit  aus. 
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Folgende  Analyse  zeigt,  wie  viel  von  dieser  letztern  Substanz  sich 
während  der  Gährung  einer  Exportbierwürze  der  Carlsberger  Brauerei 
ausscheidet : 

Vor  der  Hauptgäbrung  16,5  Vol.-Proc.  Extraet, 

enthaltend  4,1  Proc.  stickstoffhaltige  Substanz  =::  0,68  Vol.-Proc.  der  Würze 
Nach  der  Hauptgäbrung  9,3  Vol.-Proc.  Extract, 

enthaltend 5,2  Proc.  stickstofFlialtigeSiibstanz  =:  0,48  Vol.-Proc.  des  Bieres 
Ausgeschieden  während  der  Gährung     .     .     .  =  0,20  ^■ol.-Proc. 

Kjeldahl  zieht  daraus  den  Schlufs,  dafs  mehrere  Zuckerarten  hierbei 
in  Frage  kommen,  deren  Drehkraft  zunächst  zwischen  Glucose  und 
Maltose  und  später  zwischen  Maltose  und  Dextrin  liegt.  Es  ist  daher 
ein  Gemenge  dieser  drei  Substanzen,  oder,  was  noch  Avahrscheinlicher 
ist,  eine  Reihe  verschiedener  Kohlenhydrate  anwesend. 

Letztere  Ansicht  wird  auch  von  MusciiJvs  und  Gruber  vertreten 
(vgl.  Comptes  rendus^  Juni  1878  Bd.  86  S.  1459).  Unter  dem  Einflufs 
der  Diastase  oder  verdünnter  Schwefelsäure  entsteht  nach  diesen 
Forschern: 

a)  Lösliche  Stärke :  Unlöslich  in  Wasser  von  50  bis  600,  färbt  sich 
im  festen  Zustande  mit  Jodblau,  in  wässeriger  Lösung  -weinroth.  Ge- 
trocknet mit  Ueberschufs  von  Jod,  wird  sie  violett,  gelb  oder  braun. 
cc  z=  -{-  218.  Ihre  Reductiouskraft  ist  6  (die  der  Glucose  =  100 
gesetzt). 

b)  Erythrodextrin :  Das  Dextrin  des  Handels  besteht  hauptsächlich 
daraus;  wird  nie  unlöslich  in  Wasser,  mit  Jod  wird  es  immer  roth, 
sowohl  in  festem  Zustande,  wie  gelöst. 

c)  Achroodextrin  c-  Färbt  sich  nicht  mit  Jod,  ist  theilweise  durch 
Diastase  sacchariticirbar,  aber  weniger  leicht  wie  a  und  b.  c^  =  -{-  210. 
Reductiouskraft  =  12. 

d)  Achroodextrin  ß:  Ist  wenigstens  24  Stunden  laug  durch  Diastase 
nicht  angreifbar,     a  =  190.     Reductiouskraft  =  12. 

e)  Achroodextrin  y:  Zum  mindesten  1  Jahr  durch  Diastase  nicht 
angreifbar;  siedende  verdünnte  Schwefelsäure  verwandelt  es  in  Glucose, 
aber  erst  nach  mehreren  Stunden.    «^  =  -|~  ^^^-     Reductiouskraft  =  28. 

f)  Maltose:  Schwer  angreifbar  durch  Diastase.  a  ^  -\-  150  und 
Reductiouskraft  =  66. 

g)  Glucose:  ci  =  -\-  5Q.  Reductionskraft  =  100.  Bei  fortschreitender 
Verzuckerung  nimmt  die  Drehung  Qa)  ab  und  steigt  die  Reductionskraft. 

Muscuhts  betrachtet  die  Stärke  als  ein  Polysaccharid  von  der  Formel 
n  (C1.2H20O10),  worin  n  erst  zu  bestimmen  ist  und  nicht  geringer  als 
5  oder  6  sein  kann.  Dieses  Kohlehydrat  erleidet  durch  Diastase  oder 
verdünnte  Schwefelsäure  eine  Reihe  von  Hydratationen  und  Spaltungen. 
Bei  jeder  Spaltung  bildet  sich  Maltose  und  ein  neues  Dextrin  von 
geringerem  Moleculargewicht.  n  wird  immer  kleiner  bis  zur  Production 
von  Achroodextrin  y.  das  sich  vermuthlich  durch  einfache  Hydratation 
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in  Maltose   verwandelt.     Die  Maltose  spaltet  sich  zuletzt   und  verwan- 
delt sich  in  2  Mol.  Glycose:  C,.2H2.20,,  -f  H,0  =  2(C6H|206). 

Gegenüber  dieser  Auffassung  ist  geltend  zu  machen,  das  aus  den 
übereinstimmenden  Analysen  von  Nägeli  und  Sachsse  die  Formel  C36He.203| 
sehr  ungezwungen  hervorgeht  und  das  n  daher  nur  =  3  ist:  SCCi^HjoOi,^) 
-f- H2O.  Hieraus  ergibt  sich  ferner,  dafs  der  Verzuckerungsprocefs 
nicht  als  eine  fortlaufende  Reihe  von  Spaltungen  aufzufassen  ist,  sondern 
dafs  auch  die  Synthese  dabei  eine  Rolle  spielt,  indem  aus  dem  Achroo- 
dextrin  unter  Wasseraufnahme  Maltose  entsteht:  2  (C^jHioO^)  -\-  HjO  = 
C,  jH-j.jO,!  I . 

Was  die  optische  Bierprobe  betrifft,  so  haben  wir  in  neuerer  Zeit 
eine  Abhandlung  von  Hanaman  zu  verzeichnen  (^Bayerischer  Bierbrauer^ 
1878  S.  123.  201),  worin  die  Bestimmung  des  Dextrins  auf  optischem 
Wege  neben  der  chemischen  Bestimmung  der  Maltose  empfohlen  wird. 
Obwohl  der  Verfasser  sich  nicht  verhehlt,  dafs  vielleicht  auch  andere 
Kohlenhydrate  hierbei  ins  Spiel  kommen,  so  gelingt  es  ihm  doch 
nachzuweisen,  dafs  die  rein  chemische  und  seine  gemischte  Methode 
genügend  übereinstimmen.  Aber  so  lange  man  nicht  auch  die  Maltose 
neben  dem  Dextrin  durch  das  Polariskop  bestimmen  kann ,  ist  ein  be- 
sonderer Gewinn  hierbei  nicht  ersichtlich. 

2)  Extractbestimmung  in  Würze  und  Bier-  von  KjeJdahl. 

Indem  Kjeldahl  die  Methode  von  Balling  mit  der  pyknometrischen 
und  directen  Methode  vergleicht,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die 
Differenzen  zwischen  der  BaUing''schen  und  der  directen  Methode  zu 
klein  sind,  um  für  die  Praxis  von  Wichtigkeit  zu  sein.  Die  directe 
Methode  führt  er  in  der  Art  durch,  dafs  er  die  Austrocknung  in  einem 
Glase  auf  vorher  mit  Salzsäure  ausgezogenem  und  dann  geglühtem  Sande 
vornimmt.  Nach  2  bis  3  Tagen  wird  das  Gewicht  constant.  ]F.  Schnitze^ 
der  im  Bayerischen  Bierbrauer^  1878  S.  19,  39, 248  denselben  Gegenstand 
behandelt,  kommt  ohne  Sand  zu  demselben  Resultate,  indem  er  auf 
Uhrgläsern  im  Luftbade  bei  Temperaturen  von  75  bis  80^  trocknet. 
Nach  seinen  Versuchen  bewirkt  eine  höhere  Temperatur  die  Zersetzung 
und  in  Folge  davon  die  Unbestimmbarkeit  des  Extractes,  Kjeldahl 
gibt  a.  a.  0.  im  französischen  Texte  nichts  über  die  Temperatur  an; 
im  dänischen  aber  finden  sich  die  Ziffern  97^  und  100^;  nur  kann  ich 
nicht  verstehen,  welche  davon  gilt. 

3)  Bestimmung  des  Alkoholes  im  Biere;  von  Kjeldahl. 

Der   Verfasser   theilt    hier    eine    Untersuchung   der   verschiedenen 

Methoden  der  Alkoholbestimmung  mit,  wie  sie  durch  Destillation,  auf 

saccharometrischem    Wege    und    nach    den    Formeln    von    Reischaner, 

Balling,  Otto,   Zenneck  und  Korscheit  erhalten  werden.     Das  Ergebnifs 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  3.  19 
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von  24  verschiedenen  Proben,  bei  welchen  uns  zugleich  auch  die  voll- 
ständige Bieranalyse  mitgetheilt  wird,  geht  dahin,  dafs  die  Formeln 
von  Reischaucr  und  Korscheit  im  Allgemeinen  am  besten  mit  den  Resul- 
taten der  Destillationsmethode  stimmen,  und  dafs  die  Formeln  von 
Otto,  Zenncck  und  die  saccharometrische.  Berechnung  in  der  Regel  etwas 
zu  hohe  Ziffern  liefern.  Für  die  Praxis,  meint  JiyeWa/i/,  sei  die  Formel 
von  Reischauer  (vgl,  1868  189  400)  '  die  beste;  sie  heifst: 

P  für  4 


Zur  Hehner'schen  Butterprobe. 

Ueber  die  von  llehner  (1877  225  404)  zur  Prüfung  der  Butter  auf 
fremde  Fette  empfohlene  Bestimmung  der  Fettsäuren  sprachen  sich 
bekanntlich  Bachmeyer  (1877  226  103)  und  Sachsse  (1878  228  478) 
durchaus  günstig  aus;  Kretschmar  (1878  227  591)  fand  dagegen,  dafs 
auch  reine  Butter  89,2  Proc.  unlösliche  Fettsäuren  enthalten  kann,  der 
von  Hehler  angegebene  GrenzAverth  von  88  Proc.  daher  zu  niedrig  sei, 
während  Eehitz  (1878  228  478)  die  31ethode  überhaupt  als  unzu- 
verlässig erklärte. 

Nach  Völker  und  Bromeis  soll  Butter  bestehen  aus : 

Tristearin   und  Tripalmitin     .     68 

Triolein 30 

Andere  Triglyceride  ....       2 

lüO. 
Da  hiermit  die  Angabe  von  Hehner  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
ist,  so  bestimmten  W.  Fleischmann  und  P.  Vieth  (^Zeitschrift  für  ana- 
lytische Chemie^  1878  S.  287)  die  unlöslichen  Fettsäuren  verschiedener 
Butterproben  der  Meierei  Raden.  Sie  fanden  in  dieser  reinen  Butter 
bis  87,45  Proc,  später  90,27  und  90,35,  in  reiner  Butter  aus  Tolzin  im 
jVIittel  sogar  91,1  Proc.  Fettsäuren.  2    Weitere  Versuche  zeigten,   dafs 

1  Yg\.  imc\\  Hei/s:  Die  Bierbrauerei^  (j.  Aullage,  8.  299.  Reischaiier:  Die  Chemie 
des  Bieres^  S.  328. 

2  Nacli  C.  Birnbaum  lieferte  dem  Carlsruher  Wochenmarkte  entnommenes 
Butterfett  86,53  Proc.  unlösliche  Fettsäure.  Nachdem  diese  Butter  nahezu 
3  Wochen  lang  gestanden  und  stark  ranzig  geworden  war,  ergab  das  Fett 
derselben  86,87  Proc.  in  Wasser  unlöslicher  Fettsäuren.  Die  Differenz  zwischen 
der  letzten  Prüfung  und  den  beiden  ersten  Prüfungen  darf  wohl  als  innei'halb 
der  Fehlergrenzen  der  Prüfungsmethode  liegend  angesehen  werden.  Gibt  man 
dies  zu,  so  erkennt  man,  dafs  sich  in  Butter,  wenigstens  während  der  ersten 
Stadien  des  Ranzigwerdens,  die  Summe  der  in  Rede  stehenden  Fettsäuren 
nicht  ändert.  Die  mit  dem  Ranzigwerden  verbundenen  Zersetzungen  erscheinen 
sich  also  zunächst  nur  auf  die  Trigl)'ceride  der  llüchtigeu  Fettsäuren  und 
nicht,. wie  dies  früher  Einzelne  anzunehmen  geneigt  waren,  auch  auf  das 
Ülei'n  zu  erstrecken. 
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durch  fortgesetztes  Auswaschen  in  einzelnen  Fällen  der  Säuregehalt 
um  1,96  Proc.  herunterging,  dafs  demnach  die  von  Hehner  angegebene 
01,75  Wasch  wassermenge  zu  niedrig  gegrifTen  ist.  Fleischmann  prüfte 
nun  in  Folge  dessen  das  Waschwasser  stets  mit  empfindlicher  Lackmus- 
lösung, indem  er  5cc  desselben  zu  einigen  in  weiten  Reagenscylindern 
enthaltenen  Tropfen  Lackmus  so  lange  zufliefsen  liefs,  bis  sich  die 
äufserst  schwach  saure  Reaction  nicht  weiter  verminderte. 

Unter  Beobachtung  dieser  Vorsicht  wurden  zunächst  mehrere 
Proben  amerikanischer  Butter  (vgl.  1878  227  110)  untersucht;  sie 
ergaben  bis  88,46  Proc.  Fettsäuren,  sind  daher  wohl  als  rein  zu 
bezeichnen.  Bei  der  Untersuchung  einer  Probe  wurden  sogar  folgende 
Resultate  erhalten: 

Substanz     Unlösliche  Fettsäuren 

8  g                                 1 

7.  Februar  1878:  2,1383  1,8178  =  85,01  Proc.  3,0  Waschwasser  getrübt 

„      1,8032  1,5102  =  83,75      „     3,0 

11.        „            „      1,7973  1,5275  =  84.99       „     2,5 

„             „      2,3165  1,9873  =  85,79       „      2,5             „                 klar 

13.        „            „      1,9419  1,6684  =  85,92      „     1,5 

Hier  fällt  der  sehr  niedrige  Gehalt  an  unlöslichen  Fettsäuren  auf. 
Reine  Buttersorten  aus  Mecklenburg  gaben  86  bis  87,13  Proc,  Butterfett 
aus  Schafmilch  gab  87,95  und  87,79,  aus  Ziegenmilch  88,25  und  88,46, 
aus  Stutenmilch  92,68  Proc.  Fettsäuren.  Ungesalzene  Kunstbutter  von 
Sarg  in  Wien  gab  95,57,  gesalzene  95,61  Proc,  Rindstalg  (Nierentalg) 
95,7,  Hammeltalg  95,82,  Hirsch talg  vom  Dammhirsch  95,78  und  vom  Edel- 
hirsch 95,22  Proc.  Fettsäuren,  Schweinefett  95,75,  Dachsfett  95,40  Proc 
Aus  Olivenöl  wairden  96,14  Proc.  unlösliche  Fettsäuren  erhalten,  die 
sich  beim  Trocknen  aber  sehr  rasch  oxydirten;  so  ergaben  z.  B. 
3§,7177  Oel  an  unlöslichen  Fettsäuren: 


3,5604  =  95.76 
3,5650  =  95,89 
3,5718  =  96,07 
3,5777  ==  96,23 

Proc.   1,5 
„      3,0 
„      4,0 

„      5,0 

Sti 

Linden   getrocknet 

55                         n 
n                      n 

3,5811  =  96,32 
3,5895  =  96.55 

„      6,0 
„      8.0 

')                       n 

55                                    55 

Aus  den  185  Analysen  von  Fleischmann  ergibt  sich  demnach,  dafs 
reines  Butterfett  85,79  bis  89,73  Proc.  Fettsäuren  gibt.  Hiernach 
könnte  also  ein  Gemenge  aus  gleichen  Theilen  Butterfett  und  fremdem 
Fett  der  Entdeckung  durch  die  fle/tner'sche  Prüfungsmethode  entgehen, 
wenn  nämlich  dem  verwendeten  Butterfett  die  Procentzahl  85,80  zu- 
gekommen wäre,  und  wenn  man  die  Möglichkeit  in  Betracht  zieht, 
dafs  reine  Butter  zuweilen,  freilich  nur  höchst  selten,  die  Procentzahl 
89,80  ergibt.  Findet  man  für  irgend  ein  untersuchtes  Fett  Proceut- 
zahlen  von  87,5  und  darunter,  so  wird  man,  wenn  man  das  Fett  als 
reines  Butterfett  erklärt,  sicherlich  nur  in  den  seltensten  Fällen  fehl- 
greifen.     Man    ist    also    im   Stande,    die    Reinheit   einer   Buttersorte, 
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welche  Procentzalilen  bis  zu  88,0  liefert,  auf  Grund  der  Ilehner sahen 
Methode  mit  einem  grofsen  Grad  von  Sicherheit  zu  constatiren,  und 
schon  dadurch  besitzt  diese  Methode  einen  hohen  Werth.  Umgekehrt 
kann  man  auf  Grund  der  von  Fleischmann  erhaltenen  Zahlen  ein  Fett 
mit  einer  Procentzahl  von  90,0  und  darüber  mit  hohem  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  als  ein  Gemenge  von  Butterfett  mit  fremden  Fetten 
erklären.  Hält  man  sich  bei  der  Beurtheilung  an  die  Zahl  89,80,  so 
wird  man  freilich  eventuell  in  den  ungünstigsten  und  seltensten  Fällen 
noch  Butterfett  mit  50  Proc,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  höchstens 
solches  mit  28,75  Proc.  Verfälschung  passiren  lassen,  ohne  in  der  Lage 
zu  sein,  die  Verfälschung  als  solche,  geschweige  denn  unter  genauer 
Angabe  ihrer  Gröfse,  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  feststellen  zu 
können.  Möglicherweise  liegt  der  Grund  dieser  Unsicherheit  haupt- 
sächlich in  der  Art  und  Weise  der  Durchführung  der  Methode,  wie 
sie  Hehner  vorschreibt,  und  namentlich  in  der  Mifslichkeit,  die  löslichen 
Fettsäuren  von  den  unlöslichen  durch  Auswaschen  der  letzteren  auf 
dem  Filter  durch  kochendes  Wasser  trennen  zu  müssen.  Das  Princip, 
welches  der  He/i7ier"schen  Methode  zu  Grunde  liegt,  ist  unstreitig  für 
die  Prüfung  des  Butterfettes  auf  Verfälschung  mit  fremden  Fetten 
schon  bei  der  jetzt  üblichen  Durchführung  desselben  überaus  werth  voll 
und  würde  es  noch  mehr  werden,  wenn  es  gelänge,  die  Summe  der 
unlöslichen  Fettsäuren  mit  grösserer  Schärfe,  als  dies  durch  Auswaschen 
möglich  ist,  festzustellen. 


Darstellung  von  Bromäthyl. 

Bromäthyl  C.2H5Br  entsteht  mit  Leichtigkeit  durch  Umsetzung  von 
Aethylschwefelsäure  mit  Bromkalium  oder  Bromuatrium :  C2H5O.SO2.OH 
4-  KBr  z=  CoH-jBr  -\-  KO.SOo.OH.  Diese  Reaction,  zuerst  von  de  Vrij 
benutzt,  hat  erst  in  der  Neuzeit,  in  Folge  der  niederen  Brompreise, 
technische  Verwerthuug  und  Ausbildung  gefunden.  Brommethyl  CHjBr 
läfst  sich  weniger  gut  auf  diesem  Wege  gewinnen,  da  man  die  Bil- 
dung harziger  Nebenproducte  selbst  bei  Anwendung  ziemlich  reinen 
Methylalkohols,  nicht  vermeiden  kann.  Doch  kann  man  auch  von  der 
Anwendung  desselben,  sowie  der  Jodüre  beider  Alkohole  für  viele  tech- 
nische Zwecke  absehen,  da  das  bequemer  zu  gewinnende  und  billigere 
Bromäthyl  fast  vollkommen  Ersatz  bietet. 

Bei  der  Darstellung  des  Bromäthyls  im  Grofsen  hat  man  zunächst 
den  Gehalt  an  wirklichem  Brommetall,  sowie  die  etwa  begleitenden 
Salze  zu  berücksichtigen.  Das  Bromkalium  des  Handels  enthält  zwischen 
85  bis  95  Proc.  KBr,    den   Rest    bildet  Chlorkalium,  Spuren  von  Jod- 
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kalium  und  Wasser.  Das  Bromkalium  oder  Bromnatrium,  das  nach 
der  weiteren  Verarbeitung  des  Bromäthyls  wiedergewonnen  wird,  ent- 
hält neben  Chlormetall  meist  auch  noch  Carbonat  und  Sulfat  sowie 
organische  Beimischungen. 

Hat  man  sich  überzeugt,  dafs  nur  ein  Alkalimetall  vorhanden  ist, 
gebunden  an  Chlor  und  Brom,  so  genügt  eine  Titration  mit  Zehntel- 
Silberlösung,  um  mit  hinreichender  Genauigkeit  den  Bromgehalt  in 
bekannter  "Weise  zu  ermitteln. 

Bei  Sulfat-  und  Carbonatgehalt  ibt  die  Bestimmung  mit  titrirtem 
Chlorwasser  die  bequemste.  Endlich  ist  das  Verfahren  de  Vrij's  selbst 
sehr  wohl  geeignet,  technisch  brauchbare  analytische  Resultate  zu  liefern. 
Man  übergiefst  das  gi-obkrystallinische  oder  doch  völlig  trockne,  grob- 
körnige Material  (25?)  in  einem  Kolben  mit  Steigi-ohr  und  Thermo- 
meter mit  einem  Gemisch  aus  258  90proc.  Alkohol,  50§  concentrirter 
Schwefelsäure  und  ISs  Wasser.  Etwaiges  Carbonat  hat  man  schon  vor 
dem  Trocknen  in  Sulfat  übergeführt.  Die  Reaction  beginnt  bei  900- 
man  steigert  dieselbe  erst  gegen  Ende  bis  auf  125  bis  130*^.  Bemerkens- 
werth  ist,  dafs  die  Umsetzungstemperatur  des  Bromnatriums  gegen  100 
höher  liegt  als  die  des  Bromkaliums.  Der  Kolben  ist  mit  einem  Kühler 
verbunden  und  das  gebildete  Bromäthyl  tritt  in  ein  geeignetes  kali- 
brirtes  Gefäls  unter  Wasser  aus.  Hierin  kann  es  mit  genügender 
Genauigkeit  gemessen  oder  gewogen  werden,  nachdem  man  das  in  der 
Regel  schwach  saure  Wasser  durch  reines  ersetzt  hat.  Man  erfähi'l  so 
das  specifische  Gewicht,  welches  stets  mehr  oder  weniger  zu  klein 
gefunden  wird.  In  der  That  ist  das  Bromäthyl,  aufser  mit  Spui-en  von 
Wasser  und  Alkohol,  stets  durch  Aether  verunreinigt,  besonders  die 
letzten  Portionen  des  Destillates.  Eine  genauere  Bestimmung  dm-ch 
Natriumamalgam  in  ätherischer  Lösung,  oder  durch  alkoholisches  Alkali 
dürfte  meist  zu  viel  Zeit  und  Umstände  beanspruchen.  Man  kann  sich 
begnügen,  den  Bromäthylgehalt  nach  folgender  Formel  zu  berechnen, 
die  allerdings  nm-  dann  richtige  Resultate  geben  kann,  wenn  neben 
Bromäthyl  wesentlich  nur  Aether  (C.2Hjj)20  vorhanden  ist. 

Mit  .r  sind  Toi umtheile  Bromätliyl,  mit  y  Volumtheile  Aether  (_vou  U.Tl  sp.  G.), 
mit  V  das  beobachtete  Gesamnitvolum,  mit  P  das  beobachtete  Gesammt- 
gewicht  =  Fmal  dem  beobachteten  specifischen  Gewicht  bezeichnet^  dann  ist: 

1)  .r  -f  !/  =   V 

2)  1,4  .r  -\-  0,74  II  =:  V  X  Spec.  Gew.  =  P,  woraus 

p 0  74  y 

X  z= ;^ ;  dieser  Werth,  mit  1,4  multiplicirt.  gibt  das  absolute 

0,66 
Gewicht  des  vorhandenen  Bromäthyls. 
Man    habe    beispielweise    für    25g   käuflichen  Bromkalium  gefunden   18cc 

Bromäthyl  (sp.  G.  =  1.333),  daher  24s,  so  ist :  "    ~  \jqq  ^ — '  ^^^    =  22g-,6 

das  Gewicht  an  Bromäthyl.     22,7  ist  die  theoretische  Menge,   die  bei  120  und 
1.4  sp.  G.  einen  Raum  von  16cc,2  erfüllt. 

Die  so  erhaltenen  Zahlen  stimmten  genügend  mit  dem  oft  auf  andere 
Weise  ermittelten  Bromgehalt;  eine  Contraction  beim  Mischen  von  Aether  und 
reinem  Bromäthvl  tritt  nicht  ein. 
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Nur  uubedeutende  Spuren  Bromwasserstoff  finden  sich  im  Auffang- 
wasser, etwaiges  Clilor  als  HCl.  Der  Rückstand  im  Kolben  enthält 
liisulfat,  welches  beim  Erkalten  erstarrt,  neben  gewissen  Mengen  von 
Aetherschwefelsäuren  und  Schwefelsäure.  Selbstverständlich  darf  er 
keinen  Bronigehalt  mehr  zeigen.  Bezeichnend  für  die  Wahl  der  Ge- 
fäfse  auch  im  Grolseu  ist  das  besonders  im  Anfang  ziemlich  energische 
Steigen  und  Schäumen  des  Gemisches.  Die  Temperatur  der  Masse  ist 
nur  sehr  allmälig  zu  steigern,  die  Hauptreaction  vollzieht  sich  bei 
Kaliumsalz  zwischen  90  bis  HO",  bei  Nalriumsalz  zwischen  100  bis 
12O0.  Dieselben  Beobachtungen,  zu  denen  die  Versuche  im  Kleinen 
veranlassen,  wiederholen  sich  auch  beim  Arbeiten  im  Grofsen. 

Bekanntlich  bildet  sich  um  so  mehr  Aetherschwefelsäure,  je  rascher 
die  Mischung  der  Schwefelsäure  mit  dem  Alkohol  geschieht.  Man 
giefst  unter  beständigem  Umrühren  in  geeigneten  Bleigefäfsen  1  Vol. 
concentrirter  Schwefelsäure  (sp.  G.  1,83)  zu  1  Vol.  95proc.  Alkohl,  ver- 
dünnt nach  längerem  Stehen  mit  ''3  bis  '/-^  des  Gewichtes  durch 
Wasser.  Dieser  Wasserzusatz  ist  zur  Erzielung  einer  guten  Ausbeute, 
von  mindestens  1,25  sp.  G.,  durchaus  nöthig;  andernfalls  erhält  man 
zwar  anfänglich  sehr  starkes  Product,  späterhin  aber  überwiegend 
Aether  und  BromwasserstofFsäure,  die  sich  im  Fangwasser  findet. 

Für  die  Kalium-  oder  Natriumsalzgemische,  in  denen  man  aus  den 
Processen  das  Brom  zum  gröfseren  Theil  wieder  erhalten  kann,  hat  mau 
zu  beachten,  dafs  das  Gemisch  nur  im  Verhältnils  zum  wirklich  vor- 
handenen Bromid  angewendet  werden  soll.  Diese  Salze,  wie  schon 
erwähnt,  neben  Bromid,  vorzüglich  aus  Chlorid,  Carbouat,  Hydrat  und 
zuweilen  Sulfat  bestehend,  sind  vorher  mit  etwa  vorhandener  Brom- 
wasserstofisäure  oder  Salzsäure  abzusättigen:  sie  enthalten  —  wenn 
aus  dem  Grünprocefs  stammend  —  selten  unter  40  oder  über  60  Proc. 
an  Brommetall, 

Die  Operation,  unter  Berücksichtigung  der  erwähnten  Umstände, 
zweckmälsiger  Wahl  der  Apparate  und  Erwärmung,  ist  auch  im 
Grofsen  in  befriedigender  und  gefahrloser  Weise  aufzuführen.  Für  eine 
Charge  von  50^  Bromkalium,  mit  beiläufig  95  Proc.  KBr,  SO*^  Alkohol 
mit  100k  Schwefelsäure  (sp.  G.  1,83)  und  30^  Wasser  bedarf  man  eines 
wohl  ausgebleiten  Kessels  von  85cm  Höhe  und  90cm  Durchmesser:  der- 
selbe ist  entweder  eingemauert,  oder  wird  durch  einen  Dampfmantel 
geheizt.  Der  Dampf  mufs  in  diesem  Falle  eine  mittlere  Spannung  von 
5ät  zeigen,  da  die  Temperatur  von  130*^  g^gen  Ende  der  Operationen 
erreicht  und  eine  Zeit  lang  erhalten  werden  mufs.  Der  eigentliche  Kessel 
fafst  also  etwa  500',  wovon  durch  die  volle  Charge  etwa  \!-^  erfüllt 
werden,  so  dafs  noch  hinlänglich  Steigraum  bleibt.  Nachdem  das  Salz 
in  den  Kessel  geschüttet,  wird  er  durch  einen  starken,  von  eiserneu 
Spangen  getragenen  Bleideckel  geschlossen,  die  Dichtung  dui'ch  Gummi- 
ring,    eisernen    Ueberfassuugsring    mit    Klemmschrauben    geschlossen. 
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Aus  der  Mitte  des  Deckels  führt  eiu  etwa  50^^  langes  Bleirohr,  4"»  Hchte 
Weite,  aufwärts  und  wird  mit  einem  Steigrohr  von  etwa  150^^  Aufstieg 
und  500^°^  gesammter  Länge  durch  entsprechend  dicken,  umsponnenen 
Kautschukschlauch  Aerbunden.  Bei  der  Biegsamkeit  der  Bleiröhre 
wird,  wenn  die  Enden  gut  gerundet  und  nebst  dem  Schlauch  gut  mit 
Talg  verrieben  sind,  leicht  vollkommener  Schlufs  erreicht.  Um  die 
Last  der  Bleiröhre  nicht  auf  den  Kessel  drücken  zu  lassen,  unterstützt 
man  das  horizontale  Stück  durch  einen  gleichlaufenden  Balken.  Das 
Ende  des  Steigrohres  wird  seinerseits  mit  einer  zweckmäfsig  etwas  ver- 
iüugten  Kühlschlange  von  etwa  6  Windungen  bei  25°ini  Durchmesser 
verbunden;  ausreichende  Kühlung  mit  möglichst  kaltem  Wasser  ist 
erforderlich.  Das  am  unteren  Ende  der  Kühlfässer  austretende  Stück 
der  Leitung  wird  mit  einem  erweiterten  Yorstofs  —  am  besten  aus 
Glas  —  versehen,  so  dafs  von  dem  Wasser,  unter  welchem  das  Brom- 
äthyl aufzufangen  ist,  nichts  in  die  Röhre  steigen  kann,  man  also 
auf  alle  Fälle  vor  einer  Störung  des  Ansatzes  gesichert  ist,  den  man 
etwaigen  Falles  aus  Mangel  an  Dampf  oder  wegen  plötzlich  nöthig 
gewordener  Reparatur  der  Feuerung,  schon  im  Arbeiten,  hat  abkühlen 
lassen  müssen.  Bewirkt  man  die  Heizung  durch  directe  Feuerung,  so 
ist  es  geratheu,  die  Condensation  und  das  Auffangen  in  einem  von 
dem  Herde  getrennten  Raum  vorzunehmen.  Eine  andere  OetTnung  im 
Deckel  ist  zum  Nachfüllen  des  Flüssigkeitsgemisches  bestimmt  und 
wird,  nachdem  dies  geschehen,  durch  einen  Gummistopfen  geschlossen, 
durch  welchen  ein  Thermometer  so  tief  in  die  Flüssigkeit  taucht,  dafs 
deren  Temperatur  während  des  ganzen  Processes  verfolgt  werden  kann. 

Das  übergehende  Product  wird  zunächst  in  Sleinkrügen  aufgefangen, 
die  völlig  mit  kaltem  Wasser  gefüllt  sind,  der  Halogenäther  sinkt  zu 
Boden,  das  verdrängte  Wasser  fliefst  über  in  die  Wanne,  worin  der 
Krug  steht.  Man  wechselt  diese  Vorlagen  öfter  und  besonders  am 
Ende,  um  dem  Aethyl  eine  möglichst  tiefe  Waschschicht  zu  gewähren, 
wodurch  er  eventuell  von  gröfsereu  Mengen  Alkohol,  Säure  und  Aether 
befreit  wird.  Diese  letzteren  sind  in  Wasser  vielmal  mehr  löslich  als 
Bromäthyl,  und  die  Löslichkeit  des  letzteren  im  Wasser  wird  um  so 
geringer,  je  weniger  darin  von  jenen  ersteren  enthalten  ist. 

Unter  Beobachtung  des  oben  über  lunehaltung  der  Temperatur  und 
ihrer  allmäligeu  Steigerung  Gesagten  wird  man  leicht  aus  Bromkalium 
oderBromnatrium  von  80bis  100  Proc.  Gehalt  fast  theoretisch  vollkommene 
Ausbeuten  an  Bromäthyl  vom  specitischen  Gewicht  1,3  bis  1,35  erhalten. 
Das  Bromäthyl,  welches  man  aus  den  wiedergewonnenen,  neutralisirten, 
weiter  nicht  gereinigten  und  nur  gut  getrockneten  Bromiden  erhält, 
schwankt  in  seinem  specitischen  Gewicht  zwischen  1,2  bis  1,3. 

Die  theoretischen  Ausbeuten  beziehen  sich  selbstverständlich  auf 
den  Bromgehalt,  als  den  werthvollsteu  Bestandtheil  der  in  Reaction 
gehenden    Substanzen.     Vom  Alkohol    gehen    fast   1,5  Aeq. ,    von    der 
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Schwefelsäure  fast  3  Aeq.  verloren,  oder  in  Verbindungen  über,  in 
denen  ihr  Werth  —  besondere  Verhältnisse  ausgeschlossen  —  erheblich 
herabgemindert  erscheint.  Nach  der  Reactionsgleichung  KBr  +  C2H5OH 
4-  HoSOi  =  HKSOi  4-  CjHjiBr  -\-  E.ß  sind  für  50  KBr  nur  21  Alkohol 
(90proc.)  und  42  concentrirte  Schwefelsäure  (1,83  sp.  G.)  erforder- 
lich. Der  Alkohol  geht  theils  als  solcher  oder  als  Aether  verloren 
und  findet  sich  theils  als  Aethylschwefelsäure  im  Rückstand  und  wäre 
eventuell  zu  Aether  zu  verarbeiten.  Schwefelsäure  ist  in  der  eben 
erwähnten  Form  vorhanden  als  solche  und  endlich  als  krystallisirtes 
Kaliumbisulfat.  Diese  als  Nebenproduct  auftretenden  Verbindungen 
haben  gegen  das  Hauptproduct  so  geringen  Werth,  dafs  sie  meist  nicht 
in  Betracht  kommen.  C.  E. 


Die  Verwendung  des  Cliromalauns  statt  des  doppeltchrom- 
sauren  Kalis  in  der  Wollfärberei;  von  Victor  Joclet. 

Die  Anwendung  des  doppeltchromsauren  Kalis,  wie  sie  seit  Beginn  der 
fünfziger  Jahre  in  der  Wollfärberei  sich  Eingang  verschafft  hat,  geschieht 
meist  in  der  Weise,  dafs  man  die  Wolle  zuerst  mit  Bichi'omat  und  Weinstein 
unter  Zugabe  von  wenig  Schwefelsäure  ansiedet  und  hernach  mit  der  Waare 
in  die  Farbllotte  eingeht.  Nach  Jodet's  Ansicht,  welche  er  im  Deutschen  Wollen- 
gewerbe^  1878  S.  293  mittheilt,  wirkt  der  theuere  Weinstein  hierbei  nur  als 
reducirendes  Mittel,  wie  schon  die  gelblich  grüne  Farbe  einer  alten  Chrom- 
siedeflotte beweist.  Bedenkt  man  nun,  wie  verschiedentliche  Verhältnisse  von 
chromsaurem  Kali,  Weinstein  und  Schwefelsäure  in  den  Färbereien  angewendet 
werden,  so  dafs  leicht  das  eine  oder  andere  Mal  auf  dem  Stoff  unzerlegtes 
Chromkali  in  die  Farbflotte  mit  hinüber  gelangt  und  hier  bei  der  grofsen 
Verdünnung  der  letzteren  nur  allmälig  und  ungleichmäfsig  zu  Chromoxyd 
reducirt  wird,  oder  dafs  die  angesottene  Waare,  durch  die  Anwesenheit  des 
unzerlegten  Chromkalis  lichtempfindlich  geworden,  vor  dem  Ausfärben  stellen- 
weise von  dem  directen  Sonnenlicht  getroffen  wird,  so  hat  man  damit  eine 
genügende  Erklärung  für  eine  Reilie  von  Unrcgelraäfsigkeiten  und  Ungleich- 
heiten in  Stärke  und  Ton  gewisser  Wollfai'ben ,  welchen  man  in  der  Praxis 
nicht  selten  begegnet. 

Siedet  man  nach  Jodet's  Vorschlag  mit  Chromalaun  an,  so  entfallen 
selbstverständlich  obige  Uebelstände  in  der  Färberei;  zugleich  hat  nicht  blos 
der  Weinstein,  sondern  auch  das  Bichromat  ein  billigeres  Ersatzmittel  gefunden. 
Man  siedet  die  Wolle  IV2  Stunden  lang  im  kochenden  Chrombeizbad  an,  unter 
öfterem  Hantiren  der  Waare,  welche  im  Anfang  eine  lichtgrüne,  später  eine 
bläulich  grüne  Farbe  annimmt.  Diese  schwache  Farbe  verändert  sich  nicht 
während  des  Liegens,  wie  die  mit  Bichromat  angesottenen  Wollen,  deren 
ursprünglich  grüner  Ton  an  der  Luft  in  ein  verblafstes  Gelb  übergeht.  Für 
Blau  und  Grün  erhält  das  Beizbad  einen  Zusatz  von  Alaun  und  von  etwas 
Schwefelsäure.  In  stärkerem  Mafse  zugefügt,  wirkt  die  Schwefelsäure  eher 
schädlich  als  nützlich;  beim  Schwarzfärben  mufs  sie  ganz  weggelassen  werden. 
Für  Braun  läl'st  sich  Schwefelsäure  anwenden,  doch  nur  wenn  ohne  Krapp 
ausgefärbt  wird;  wird  mit  Krapp  gefärbt,  so  ist  jede  Säure  im  Sude  weg- 
zulassen. Zusatz  von  Kupfervitriol  liefert  im  Allgemeinen  dunklere  Farben- 
töne. Zinnsalz  im  Ansud  eignet  sich  für  violettes  Blau  und  für  blaustichiges  Grün. 
25'^  Wolle  vei'langen    ungefähr  folgende  Verhältnisse  des    Chromalaun-Bades: 
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Farbe 

Alaun 

Schwefelsäure 

Ku 

pfervitriol 

Chromalaun 

g 

g 

g 

g 

Braun       ) 

mit  Krapp  S 

~~ 

650 

Olive       J 
mit  Krapp  \ 

— 

— 

50 

630 

Schwarz 

— 

— 

— 

625 

Rotlibraun 

— 

50 

60 

625 

Kaffeebraun 

— 

40 

KK) 

600 

Dunkelblau 

51)0 

50 

50 

450 

Lichtblau 

500 

50 

— 

400 

liunkelgrün 

600 

60 

100 

500 

Lichtgrün 

300 

60 

— 

625 

Violett 

500 

50 

(40g 

Zinnsalz) 

500. 

Beim  Ausfärben  fallen  die  Farbstoffe  langsam,  aber  vollkommen  gleich- 
mäfsig  an,  durch  Kochen  gewinnt  die  Farbe  an  Stärke  und  Echtheit.  Im 
Uebrigen  haben  die  mit  Chromalaun  und  die  mit  Bichromat  hergestellten 
Farben  den  gemeinsamen  Vortheil,  wenig  oder  gar  nicht  abzuschmutzen,  sowie 
das  Hart-  und  Brüchigwerden  der  Wolle  zu  verhindern. 

Nach  dieser  Auffassung  der  Rolle  des  Chromoxydes  in  der  Wollfärberei 
können  die  sogen.  Weinsteinsurrogate  und  Weinsteinpräparate,  meist  Rück- 
stände von  der  Salpetersäure-  und  Salzsäurefabrikation,  nicht  als  Ersatzmittel 
für  den  Weinstein  gelten,  wo  sie  in  Verbindung  mit  Bichromat  angewendet 
werden,  da  ihnen  die  Eigenschaft  abgeht,  letzteres  zu  Cliromoxyd  zu  reducirtn. 


üeber  Ly-chö,  ein  neues  Verdickungsmittel ;  von 
Gr.  Vaucher. 

Alfred  Tissot  in  Asnieres  hat  neuerdings  einen  Kunstgummi  in  den  Handel 
gebracht,  über  dessen  Eigenschaften  G.  Vaticher  im  Bulletin  de  Mulhouse^  1877 
S.  592  berichtet.  Dieselben  nähern  sich  am  meisten  denen  des  Traganths. 
Das  unter  dem  Namen  „Ly-chö"  in  die  Druckfabriken  eingeführte  Product 
stellt  ein  weifses,  schwach  gelb  nüancirtes,  äufsei-lich  dem  Dextrin  ähnliches, 
dabei  auffallend  nach  Thee  riechendes  Pulver  vor.  Wii'd  dasselbe  in  kaltem 
Wasser  ungefähr  24  Stunden  lang  eingeweicht,  so  liefert  es  eine  dicke,  fast 
farblose,  neutral  reagirende,  wenig  zusammenhängende  Verdickung,  welche 
sich  mit  Wasser  leicht  verdünnen  läfst.  Mit  seinem  Stachen  Gewicht  Salpeter- 
säure von  l.oG  sp.  G.  behandelt,  liefert  der  Ly-chö-Gummi  Schleimsäure  und 
Oxalsäure:  mit  Salzsäure  von  1,01  sp.  G.  Glucose;  beim  Erwärmen  auf  1100 
verliert  er  20  Proc.  Wasser.  Stark  erhitzt  und  geglüht,  hinterläfst  er  14  Proc. 
Asche-,  wird  das  Erhitzen  nur  bis  zur  Verkohlung  der  Substanz  fortgesetzt, 
so  lassen  sich  im  wässerigen  Auszug  des  Rückstandes  Natron  und  Schwefel- 
säure und  Spuren  von  Chlor  nachweisen. 

Die  wässerige  Ly-chö-Lösung  wird  von  Eisenoxydsalzen,  von  basisch 
salpetersaurera  und  essigsaurem  Blei,  von  salpetersaurem  Quecksilber  und  von 
Alkohol  gefällt.  Mit  Jodtinctur  zusammengebi'acht ,  färbt  sich  das  Ly-cho- 
Pulver  röthlich,  wie  Malz. 

Was  die  Ausgiebigkeit  des  neuen  Verdickungsmittels  betrifft,  so  entspricht 
dieselbe  der  des  Gummitraganths,  während  es  um  33  Proc.  billiger  zu  stehen 
kommt  als  letzterer,  abgesehen  davon,  dafs  das  Auflösen  des  Traganths  noch 
Heizmaterial  beansprucht,  welches  beim  Ly-chö-Gummi  entfällt.  Da  nun  die 
Klarheit  der  Farben  durch  das  farblose  Product  nicht  beeinti-ächtigt  wird,  so 
dürfte  sich  das  neue  Verdickungsmittel  insbesondere  für  dunkle  Töne  der 
Anilinfarben  gut  eignen,  mit  Ausnahme  des  Anilinviolettes,  mit  welchem  es 
sich  nicht  verträgt.  Ganz  befriedigende  Resultate  erliält  man  auch,  wenn 
Eisen-  und  Thonerdemordant  für  Schwarz,   Roth  und  Violett  mit  Ly-chö  ver- 
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dickt  werden;  die  erzielten  Nuancen  nach  dem  Ausfärben  fallen  ebenso  satt 
und  rein  aus,  wie  wenn  mit  Tragantli  verdickt  worden  wäre.  Taucher  hat  die 
Ly-cbo- Verdickung  auch  für  Danifjtljlau,  Damplgrün  und  Havraneck-Grün 
geprüft  und  gefunden,  dafs  sie  in  diesen  Farben  ebenso  wohl  den  Senegal- 
iind  Traganth-üumnii,  als  die  Weizenstärke  ersetzen  kann;  besonders  vortheilhaft 
erweist  sie  sich  für  die  entsprechenden  dunklen  Dampffarben,  weil  man  mit 
dem  trockenen  Pulver  diroct  verdicken  kann.  Während  ein  Dampfblau,  welches 
aus  gelbem  und  rothcm  ßlutlaugensalz ,  aus  sogen,  blausaurem  Zinn,  Wein- 
säure und  Salmiak  zusammengesetzt  ist,  3608  Senegalgummi  auf  11  Farbe 
erfordert,  genügen  für  dieselbe  Menge  Druckfarbe  52g  Ly-chö.  Ebenso  läfst 
sich  der  neue  Gummi  mit  Vortheil  für  Solidblau  verwenden,  wo  er  sich 
namentlich  in  sofern  bewährt,  als  er  sich  mit  anderen  Verdickungsmitteln  gut 
vermischen  läfst.  Aus  dem  ganzen  Verhalten  des  Tissot'schen  Productes  glaubt 
Vaucher   demselben    eine  Zukunft   in   den  Druckereien  versprechen  zu  dürfen. 

Kl. 


Ueber  die  Ausscheidung  von  Kohlenstoff,  Silicium,  Schwefel 

und  Phosphor  im  Frischfeuer,  im  Puddelofen  und  in  der 

Bessemerbirne ;  von  J.  L.  Bell. 

(Schlufs  von  S.  190  dieses  Bandes.) 

Stahlschienen,  welche  auf  gewöhnliche  Weise  in  der  Bessemerbirne  oder 
durch  den  Herdprocefs  dargestellt  worden  sind ,  besitzen  eine  viel  gröfsere 
Festigkeit,  als  die  oben  besprochenen.  Während  gute  Eisenschienen  unter 
einem  Fallgewicht  von  816^,5  schon  bei  einer  Fallhöhe  von  914  bis  990"^"' 
brachen,  ergaben  Stahlschienen,  unter  demselben  Fallgewicht,  folgende  Resultate: 
Bezeichnung  Schläge  Fallhöhe  Durchbiegung 

m  m  mm 

Im  offenen  Herd  erzeugt         4  1,524  bis  6,096  53)      Nicht 

Sheffield- Schienen       .     .        11  0,914  bis  3,353  105  ^  gebrochen 

„  „  .     .        15  0,305  bis  4,570  445   Gerissen 

Lancashire-    „  .     .  3      2  zu  6,096  u.  1  zu  8,229       184   Gebrochen 

Cumberland-,,  .     .  5  8,229  127  „ 

Stahlschienen,  welche  in  der  ersten  Zeit  nach  Einführung  des  Bessemer- 
processes  von  der  Weardale-Eisem/esell schuft  hergestellt  worden  waren ,  haben 
in  starken  Curven  12  Jahre  ausgehalten,  während  Eisenschienen  an  derselben 
Stelle  schon  nach  ebenso  viel  Tagen  Spuren  von  Abnutzung  zeigten.  Im 
Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs  gute  Stahlschienen  3  Mal  so  lann' 
halten  als  eiserne.  Bei  dem  geringen  Preisunterschied  zwischen  Eisen-  und  Stahl- 
schienen ist  es  daher  begreiflich,  dais  man  letzteren  überall  den  Vorzug  gibt. 
Es  kommt  häufig  vor,  dafs  nicht  nur  verschiedene  Schienen  ein  und  der- 
selben Fabrikation  grofse  Unterschiede  in  der  Festigkeit  zeigen,  sondern 
dieselbe  Erscheinung  tritt  auch  auf  bei  verschiedenen  Stücken  ein  und  der- 
selben Schiene.  Eine  gehärtete  Schiene  bi'ach  beispielsweise  bei  ein  paar 
Schlägen  aus  609  bis  914"'"^  Höhe,  während  die  beiden  Stücke  derselben 
erst  nach  6  bis  8  Schlägen  aus  1,829  bis  2'",438  Höhe  brachen.  Die  eine 
Hälfte  einer  nicht  gehärteten  Eisenschiene  war  sehr  brüchig,  während  die 
andere  aufserordentlich  stark  war.  Die  mit  beiden  Theilen  vorgenommenen 
Analysen  ergaben : 

Brüchige  Hälftv         Starke  Hälfte 
KohlenstutV    .     .     .         0,039  0,138  Proc. 

Silicium     ....         0,189  0,179      „ 

Schwefel    ....         0,034  0,031      „ 

Phosphor  ....         0,346  0,386      „ 

Aus  der  Analyse    ist   nicht    abzusehen,    woher  die   grölsere  Stärke   der  einm 
Iläll'te  rührt. 
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Eine  Lancashire-Stahlschiene ,  welche  beim  Abladen  aus  einem  Rollwagen 
gebrochen  war,  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff     .     .     .    0,231  Proc. 

Silicium      ....     0,281      „    (ungewöhnlich  viel) 

Schwefel     ....    0,086     „ 

Phosphor     ....     0,054      „ 

Es  ist  wohl  bekannt,  dafs  sowohl  Low  Moor-  als  feinkörniges  Cleveland- 
Eisen,  welches  in  Danks-Oefen  gepuddelt  worden  ist,  sich,  ohne  zu  reifseu 
oder  zu  brechen,  umbiegen  und  zusammenschlagen  läfst,  während  dasselbe 
Eisen,  wenn  es  vorher  eingekerbt  worden  war,  häufig  .schon  beim  ersten 
Schlag  bricht.  Es  ist  daher  möglich,  dafs  die  oben  erwähnten  Verschieden- 
heiten in  der  Festigkeit  der  Eisenbahnschienen  häufig  äufseren  Fehlern  der- 
selben zuzuschreiben  sind. 

Ueberzeugt  von  der  schädlichen  Einwirkung  des  Phosphors  in  Bezug  auf 
Verwendbarkeit  des  Cleveland-Eisens  zur  Schmiedeisen  -  und  Stahllabrikation, 
sann  man  ununterbrochen  auf  Mittel ,  den  hohen  Phosphorgehalt  dieses  Eisens 
durch  irgend  einen  chemischen  Procefs  zu  entfernen.  Da  die  Annahme  be- 
rechtigtscheint, dafs  Phosphor  bei  hohen  Temperaturgraden  vom  Eisen  zurück- 
gehalten und  sogar  durch  letzteres  aus  vorhandenem  phosphorsaurem  Eisen- 
oxA'dul  reducirt  und  vom  Eisen  aufgenommen  wird,  während  bei  niedrigerer 
Temperatur  das  Umgekehrte  stattfindet,  so  bleibt  zu  untersuchen,  welches 
Vei'halten  Kohlenstoff,  Silicium  und  Schwefel  unter  den  erwähnten  Bedingun- 
gen zeigen. 

Kohlenstoff  macht  das  Eisen  leiclit  flüssig.  Bei  der  Beiiandlung  des 
Roheisens  im  Puddelofen  in  Berührung  mit  Eisenoxyden  ist  es  daher  zur 
möglichsten  Entfernung  des  Phosphors  wünschenswerth,  dafs  dasselbe  seinen 
Kohlenstoffgehalt  nicht  zu  schnell  verliere.  Schon  im  ersten  Theile  dieser 
Abhandlung  wurden  verschiedene  Analysen  mitgetheilt,  aus  welchen  das 
gegenseitige  procentige  Verhalten  von  Kohlenstoff'  und  Phosphor  des  Eisens  im 
Puddelofen  wie  nachstehend  erhellt: 

Probe  A  Probe  B 

KohlenstotT     Phosphor        Kohlenstoff       Phosphor 
Das  Roheisen  enthielt   .     .     .     3,180  1,494  3,200  1,390 

1.  Stadium,    nach  Schmelzen     2,830  0.913  —  — 

theilweise  gefrischt     2,800  0,582  2,000  0,320 

1,170  0,519  —  — 

gepuddeltes  Eisen    0,150  0,452  0,050  0,330. 

kann  annähernd  annehmen,  dafs,  wenn  der  Kohlenstoff'  bis  auf 
reducirt  worden  ist,  der  Phosphorgehalt  noch  ungefähr  0,6  Proc. 
beträgt;  dafs  also  ein  A'erlust  von  12  Proc.  an  Kohlenstoff'  einem  solchen  von 
57  Proc.  an  Phosphor  entspricht.  Beim  Schlüsse  des  Versuches  war  der  Kohlen- 
stoffgehalt auf  1,5  Proc.  und  der  Phosphorgehalt  auf  24  Proc.  seines  ursprüng- 
lichen Betrages  zurückgeführt.  Hiermit  hörte  das  Eisen  auf,  flüssig  zu  sein, 
wodurch  eine  weitere  Entfernung  von  Phosphor  bedeutend  erschwert  wurde. 
Vergleichen  wir  nun  obiges  Verhalten  des  Roheisens  mit  demjenigen,  welches 
dasselbe  zeigt,  wenn  es  auf  eine  andere  Art  behandelt  wird:  Eine  Probe 
Clarence-Eisen  Nr.  4,  welche  3.637  Proc.  Kohlenstoff  und  1,351  Proc.  Phosphor 
enthielt,  wurde  zu  folgendem  Versuche  benutzt.  Man  nahm  zu  4  verschiedenen 
Zeiten  kleine  Partien  des  geschmolzenen  Eisens  direct  aus  dem  Hohofen  und 
mischte  dasselbe  mit  geschmolzenem  Eisenoxyd.  Es  ist  also  anzunehmen,  dafs 
beim  Beginne  der  Versuche  die  Temperatur  der  Mischung  ungefähr  derjenigen 
entsprach,  in  welcher  sich  das  Eisen  beim  Vergiefsen  sich  befindet,  während 
beim  Schlüsse  eine  solche  Temperaturabnahme  stattgefunden  hatte,  dafs  das 
Eisen  erstarrte.  Der  Gehalt  an  Kohlenstoff'  in  dem  Eisen  betrug  nach  Vullendung : 
des   1.  Versuches      3,251.    entsprechend  einer  Abnahme  von  10  Proc. 

n        2.  „  O,20J  „  „  „  rt         ^^       n 

n      3.  „  o,182  „  „  „  „       1-      „ 

n     4.  „  3.2  65  „  „  „  „       10     n 

durchschnittlich   also     3,227  „  n  n  n      H  Proc. 


2. 

n 

3. 
4. 

n 
Man 

2,8 

Proc. 
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Der  Gehalt  an  Pliosphor  in  dem  Eisen  betrug  nach  Vollendung : 

des  1.  Versuches      0.089.  entsprechend  einer  Abnahme  von  93Proc. 
„     2.  „  0;085'  „  „  „  ,,      93     „ 

»     3.  „  0,166  „  „  „  „      88     „ 

n      ■*•  n  L,UHH  „  „  „  „        Vj      „ 

durchschnittlich   also    0.109  „  „  „  „91  Proc. 

Es  wird  nun  von  Interesse  sein,  den  Procentgehalt  der  vier  auf  obige 
Art  gereinigten  Eisenproben  an  Silicium  und  Schwefel  zu  erfahren  und  den- 
selben mit  demjenigen   der  Producte  einiger  anderer  Districte  zu  vergleichen: 

Kohlenstoff    Silicium     Schwefel     Phosphor 
Gereinigtes  Clarence-Eisen  Nr.  1  3,251  0,022  0,012  0,089 

„    2  3,209  0,000  0.004  0.085 

„    3  3,182  0.023  0,010  0^166 

„       „    4  3,265  0,018  0,007  0,099 

Ciunberland-Hämatiteisen  4,180  1,920  0,050  0.080 

Bessemer-Roheisen  von  Seraing  4,050  2,250  0^040  0,060. 

Obige  Anal3'sen  zeigen  in  dem  gereinigten  Clarence-Eisen  durchschnittlich  einen 
höheren  Phosphorgehalt  als  in  den  beiden  anderen  Eisensorten ,  was  indessen 
möglicherweise  seinen  Grund  in  Ungenauigkeiten  bei  dem  eingeschlagenen 
Verfahren  haben  kann. 

Das  gereinigte  Clarence-Roheisen  eignet  sich  sehr  wohl  zur  Herstellung 
von  Stabeisen  und  soll  deshalb  in  Nachstehendem  mit  dem  rühmlichst  bekann- 
ten Bowling-Eisen  verglichen  werden.  Vier  Proben  von  solchem  gefeinten,  aus 
kalt  erblasenem  Roheisen  hergestellten  Eisen  enthielten  in  Procent: 

Kohlenstoff  Silicium  Schwefel  Phosphor 

Nr.  1  3.342  0,150  0,025  0,490 

„    2  3,490  0.114  0,025  0,370 

„    3  3.330  0.128  0,023  0,358 

„    4  3,410  0,128  0,023  0,305 

durchschnittlich     3-393  0,130  0,024  0,380. 

Das  gei-einigte  Clarence-Eisen  enthielt  demnach  an  Silicium,  Schwefel  und 
Phosphor  nur  11 .  33  bezieh.  68  Proc.  von  dem  Gehalt  des  Bowling-Eisens  an 
diesen  Stoffen. 

Eine  Partie  gereinigtes  Clarence-Eisen  wurde  in  einem  gewöhnlichen  Ofen 
gepuddelt,  gehämmert  und  zu  Lnppenstäben  ausgewalzt.  Diese  wurden  zer- 
schnitten, packetirt  und  in  einer  Hitze  fertig  gewalzt.  Ihr  Procentgehalt  an 
Silicium,  Schwefel  und  Phosphor,  verglichen  mit  anderen  bekannten  Marken, 
war  folgender: 

Silicium     Schwefel     Phosphor 
Durchschnitt  von  5  Proben   Panzerplatten   für 

die  Königliche  Commission 0,101  0,118  0,123 

Radschienen  von  Low  Moor        0,089  0,005  0,104 

Kesselbleche     „        „         „  ......        0.069  —  0,112 

Nieteneisen       „        „         „  0.183  0,043  0,081 

Durchschnitt  von  3  Proben  Cleveland-Eisen  im 
Danks-Ofen  gepuddelt  und  nach  dem  Puddcln 

zweimal  erhitzt       0,128  0,011  0,092 

Px'obe  von  gereinigtem  Clarence-Eisen  nach  dem 

Pnddeln  einmal  erhitzt 0,079  0,007  0,040. 

Die  Qualität  des  Stabeisens  mit  so  geringen  Mengen  schädlicher  Bestand- 
theile  erwies  sich  denn  auch  bei  allen  vorgenommenen  Versuchen  als  vorzüg- 
lich, sowohl  im  kalten  als  warmen  Zustand.  Da  in  dem  vorher  gereinigten 
Clarence-Eisen  nur  ein  sehr  geringer  Gehalt  an  Phosphor  zurückblieb,  so 
konnte  der  Einllufs  der  erhöhten  Temperatur  gegen  das  Ende  des  Puddel- 
processes  nur  wenig  schädlich   sein. 

Betrachten  wir  nun  das  Verhalten  des  gefrischten  Eisens  beim  Garen 
im  Puddelofen  in  Gegenwart  sämnitlichen  Phosphors.  Der  gröfsere  Tlieil 
desselben  befindet  sich  in  diesem  Stadium  jedenfalls  in  der  Schlacke.  Das 
{gefrischte  schmiedbare  Eisen  besteht  bekanntlich  aus  gröfseren  oder  kleinereu 
Körnern,    welche  mit   dieser    an   Phosphor  angereicherten   Schlacke  überzogen 
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sind.  Der  gröfste  Theil  der  anhängenden  Schlacke  wurde,  zur  Vornahme 
eines  Versuches,  auf  mechanischem  Wege  von  dem  Eisen  entfernt,  so 
dafs  der  Gehalt  desselben  an  Schlacke  nur  noch  8,2  Proc.  betrug.  Die 
Schlacke  enthielt  3,107  Proc.  und  das  mit  Schlacke  behaftete  Eisen  1,119  Proc. 
Phosphor.  Beim  Eintauchen  der  theihveise  gereinigten  Eisenkörnchen  in 
geschmolzenes  kohlensaures  Natron-Kali  vi'urde  noch  ein  grofser  Theil  der 
Schlacke  entfernt  und  der  Phosphorgehalt  bis  auf  0,255  Proc.  vermindert,  von 
welchem  Betrag  wahrscheinlich  ein  Theil  in  derjenigen  Schlackenpartie  ent- 
halten war,  zu  welcher  das  geschmolzene  Alkali  keinen  Zutritt  hatte.  Durch 
Erhöhung  der  Temperatur  über  den  Schmelzpunkt  des  Eisens  hinaus  wurde 
in  dem  alkalischen  Bade  der  Phosphorgehalt  noch  weiter  auf  0,125  Proc. 
herabgerückt.  Ueber  den  Grad,  bis  zu  welchem  gepuddeltes  Eisen  fähig  ist,  Phos- 
phor wieder  aufzunehmen,  erhält  man  einige  Klarheit  aus  folgenden  Analysen. 
Die  Proben  wurden  zu  den  geeigneten  Zeitpunkten  aus  dem  Puddelofen  genom- 
men und  vor  der  Analyse  durch  Schmelzung  in  Alkali  möglichst  von  Schlacke 
gereinigt: 

KohlenstotT     Silicium     Schwefel     Phosphor 
Clarcnce-Roheisen  Nr.  4  enthielt     .         3,150  1,120  0,093  1,209 

Beim  Einschmelzen 3,013  0,019  0.032  0,409 

26  Min.  nach  Einschmelzen  (Garen)         1,973  0,024  0^013  0,085 

31     „       „  „  „  0,970  0,000  0,013  0,078 

39     „        „  „     (Luppenmachen)     0,294  0,026  0,013  0,094 

45     „        „  „     (fertige  Stäbe)        0,102  0,065  0,019  0,151. 

Ein  anderer  Versuch  ergab  folgendes  Resultat: 

Geschmolzenes  Roheisen       1,516  Proc.  Phosphor 

Beim  Garen    und    vor  Behandlung    mit   Alkali     0,230       „  „ 

„      Luppenmachen 0,105       „  „ 

Die  ausgewalzten  Stäbe,  lOQc       0,145       „  ,. 

Als  die  zweite  und  dritte  der  letzterwähnten  Proben  der  Einwirkung  von 
geschmolzenem  Alkali  ausgesetzt  wurden,  verminderte  sich  ihr  Phosphorgehalt 
von  0,230  bezieh.  0,105  Proc.  auf  0,216  bezieh.  0,067  Proc.  Bei  der  Probe  Nr.  4 
rührt  jedenfalls  ein  grofser  Theil  des  Phosphors  aus  der  Schlacke  her.  Ein 
Theil  der  Proben  Nr.  4  und  5  des  ersten  Versuches,  welche  ungefähr  0,08  Proc. 
Phosphor  enthielten,  wurde  nebst  der  anhängenden  Schlacke  der  höchsten 
Temperatur  eines  gewöhnlichen  Flammofens  ausgesetzt.  Nach  40  Älinuten  war 
der  Phosphorgehalt  des  auf  vorher  beschriebene  Weise  durch  Alkali  gereinigten 
Eisens  auf  0,122  und  nach  60  Minuten  auf  0,255  Proc.  gestiegen.  Diese  Er- 
scheinung genügt  vollständig,  um  das  Verhalten  des  Eisens  im  letzten  Stadium 
des  Puddelpi'ocesses  zu  erklären. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  geschieht  die  Entphosphorung  des  Eisens  im 
Puddelofen  durch  die  Einwirkung  der  Eisenoxyde  auf  dasselbe.  Nachstehende 
Analysen  gestatten  einen  Vergleich  zwischen  der  Zusammensetzung  dieser 
Oxyde  vor  und  nach  dem  Procefs.  Die  Walzenschlacke,  welche  in  einem 
Flammofen  geschmolzen  worden  war,  enthielt  in  Procent: 

Eisenoxvd .     .     .     (vor)  15,72         (nach)  2,93 
Eisenoxvdul  .     .     .  67,96  63,79 

Schwefeleisen     .     .  0,94  1,67 

Manganoxydul    .     .  0,80  1,52 

Thonerde  ....  1,33  1,52 

Kalk 1,67  1,64 

Magnesia    ....  0,81  0,85 

Kieselsäure     .     .     .  8,45  18,24 

Phosphorsäure    .     .  2,95  8,36 

1(X.>,(33  100,52     . 

Metallisches     Eisen  64,45  52,72 

Silicium     ....  3,94  8,51 

Phosphor  ....  1,16  4,71. 

Die  Veränderung,  welche  mit  dem  Roheisen  vorgegangen  war,  ist  aus  folgen- 
der procentischer  Zusammenstellung  ersichtlich: 
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Kohlenstoff        Silicium  Schwefel  Phosphor 

Das   Roheisen   enthielt     3.405  1.493  0,070  1,238 

„     gereinigte  Eisen       2,665  0401  0,028  0.282 

Abnahme  21  92  60  77  Proc. 

Die  folgende  Analj-se  zeigt  die  Veränderungen,  welche  mit  einer  Probe 
gerösteten  Cleveland-Eisensteins,  im  Flammofen  geschmolzen,  geschehen  sind: 

Vor  dem  Procefs     Nach  dem  Procefs 

Eisenoxyd 16.40  3.27 

Eisenoxydul        40,53  33,56 

Schwefeleisen 0,60  0-85 

Manganoxydul 0,89  2,12 

Thonerde 11,07  11,59 

Kalk 6,40  6.61 

Magnesia 4,06  4,39 

Kieselsäure    ........  18,74  34,70 

Phospliorsäure 1,89  3,65 

100,58  IÖ(V74 

Gehalt   an  metallischem  Eisen  43,01  28,39 

„         „    Silicium     ....  8,74  16,19 

„         „    Phosphor  ....  0,82  1,50. 

In  den  eben  beschriebenen  Fällen  wurde  der  Procefs  unterbrochen,  nach- 
dem der  Kohlenstoff  des  Eisens  um  etwa  11  Proc.  und  der  Phosphor  um  91  Proc. 
seines  ursprünglichen  Betrages  vermindert  worden  war.  Das  Product  war 
also  thatsächlich  gereinigtes  Roheisen.  Setzt  man  dagegen  den  Procefs  fort,  bis 
der  Kohlen  Stoffgehalt  auf  dasjenige  Mals  reducirt  worden  ist,  wie  er  sich  in 
Gufsstahl  vorfindet,  so  nimmt  die  Entfernung  des  Phosphors  ihren  Fortgang, 
wie  dies  nachstehende  Tabelle  nachweist: 

Kohlenstoff    Silicium       Schwefel       Phosphor 
Das  Roheisen  enthielt      .     .     3,264  1,493  0.113  1.516 

Die  erste  Probe       ....    3,035  0,138  0.091  1^088 

„     zweite     „  ....     3.091  0.032  0,083  0,782 

„     dritte      „  ....     2,686  0,032  0,062  0,432 

„     vierte      „  ....     1,273  0,009  0,024  0,065 

Die  Abnahme  betrug  also     .       61  99  78  95  Proc. 

Um  sich   ein  Bild   davon  machen  zu  können,  in  wiefern  Cleveland-Eisen 
im  Allgemeinen,    nachdem    es  in   der  beschriebenen  Weise  behandelt  worden 
war,  sicli  zur  Stahlläbrikation  eignet,  folgen  Analysen  (Gehalt  in  Proc.)  der  aus 
diesem  Material    hergestellten  Eisenbahnschienen    der  North-Eastern  Eisenbahn  : 
Probe      Kohlenstoff      Silicium         Schwefel        Phosphor 

1  0,300  0,090  0,090  0,090 

2  0,420  0,080  0,060  8,070 

3  0,380  0.100  0,070  0,070 

4  0,440  0,090  0.060  0,080 

5  0,440  0,090  0,114  0,093 

6  0,420  0.109  0.075  0,070 

7  0,430  0,102 0,103 0,125 

Durchschnitt      0,404  0,094  0,082  0,085. 

Dem  gegenüber  stellen  wir  die  Resultate  von  Analysen,  welche  mit  gereinigtem 
Clarence-Eisen  vorgenommen  worden  waren,  nach  Entfernung  des  gröfseren 
Theiles  vom  Kohlenstoff: 

Versuch     Kohlenstoff      Silicium         Schwefel        Phosphor 

1  0,537  0,000  0,018  0,055 

2  0,369  0,000  0,017  0,045 

3  0,993  0,070  0:016  0,073 

4  0,970  0,000  0^013  0,078 

5  0,294  0,026  0,013  0,094 

6  1.273  0,009  0.024  0,065 
Durchschnitt      0,739              0,017              0,017              0,068. 
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Der    Unterschied    zwischen    der    Zusammensetzung    obiger  Schienen    und 
dem  gei-einigten  Roheisen  besteht  demnach  in  Folgendem: 
Kohlenstoff:  die  Schienen  enthielten  56  Proc.  von  demjenigen  des  Roheisens 
Silicium :        das  Roheisen  enthielt  18  Proc.  von  demjenigen  der  Schienen 
Schwefel:  „  „  „         20      „        „  „  „  „ 

Phosphor:         „  „  „         80      „        „  „  „  „ 

Ob  aus  solchem  Material  eine  gute  Stahlschiene  hergestellt  werden  kann,  mufs 
die  Zukunft  lehren. 

Es  ist  zwar  nicht  neu,  dafs  Eisenoxyde  zur  Entfernung  des  Phosphors 
aus  dem  Roheisen  verwendet  werden  5  allein  der  Zweck  obiger  Abhandlung 
war  der,  zunächst  nachzuweisen,  dafs  hierbei  die  den  Procefs  begleitende 
Temperatur  vorab  eine  Rolle  spielt,  und  ferner  klar  zu  legen,  in  welcher 
Weise  die  übrigen  vorhandenen  Metalloide  den  Procefs  beeintlussen.  Der 
praktische  oder  commercielle  Werth  desselben  zur  Reinigung  sehr  phosphor- 
lialtiger  Eisensorten  wird  davon  abhängen,  wie  hoch  sich  die  Kosten  belaufen. 

Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dafs  die  Einwirkung  der  Eisenoxyde 
auf  Silicium  und  Phosphor  eine  so  intensive  ist,  dafs  deren  Entfernung  schon 
innerhalb  5  Minuten  stattfindet,  wenn  die  gegenseitige  Berührung  vollkommen 
ist.  Die  Mischung  schwillt  dabei  häufig  so  hoch  an,  dafs  sie  den  zwei- 
bis  dreifachen  Raum  der  ursprünglichen  Masse  einnimmt;  graues  Eisen  wird 
dabei  gewöhnlich  weifs.  Es  ist  hierbei  ziemlich  gleichgiltig,  in  welcher 
Form  das  Eisenoxyd  angewendet  wird.  Blue  Billy -Erze  ^  Walzenschlacke, 
Hammerschlacke,  Hämatiterze  und  selbst  Cleveland-Eisensteine  zeigen  in  Bezug 
auf  ihre  Wirkung  wenig  Unterschied. 

Auf  Ansuchen  der  North-Eastern  Eisenhahngesellschaft  hat  der  Verfasser 
geeignete  Apparate  aufgestellt,  um  die  nöthigen  Versuche  zur  Ausführung  des 
oben  beschriebenen  Verfahrens  im  grofsen  Mafsstabe  vorzunehmen.  Auf  einer 
erhöhten  Platform  beündet  sich  ein  kleiner  Cupolofen,  in  welchem  die  Eisen- 
oxyde geschmolzen  werden.  Aus  diesem  lafst  man  dieselben  in  ein  rotirendes 
Geiä,fs  tliefsen,  in  welches  vorher  die  nöthige  Menge  Roheisen  aus  dem  Hoh- 
ofen  direct  abgestochen  worden  ist.  Hierdurch  wird  jedenfalls  eine  hinreichende 
Mischung  der  beiden  Flüssigkeiten  bewirkt.  Der  Puddelofen  von  Godfrey  und 
Hoicson  (*'1878  228  131)  eignet  sich  zu  diesem  Zweck  wohl  am  besten,  weil 
sein  Inneres  sehr  schnell  erhitzt  werden  kann,  wodurch  jede  Abkühlung  des 
Materials  vermieden  wird,  und  wegen  der  bequemen  Vorrichtung,  welche  es 
gestattet,  das  Gefäfs  um  einen  beliebigen  Winkel  zu  neigen.  — r. 
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Dampfkessel-Explosionen  in  England. 

Einem  Bericht  des  Ingenieurs  der  National  Boiler  Insurance  Company  in 
Manchester,  H.  Hiller  {Zeitschrift  der  Dampfkessel-Untersuchungsgesellschaft ^  1878 
8.  53),  entnehmen  wir  die  Mittheilung,  dafs  derselbe  im  J.  1877  von  43 
Explosionen  gegen  40  des  Vorjahres  Kenntnil's  erhielt.  Viele  Explosionen  des 
J.  1877  waren  sehr  zerstörender  Natur  und  von  manchem  schmerzlichen 
Verluste  an  Menschenleben  begleitet.  Einige  Explosionen  sind  deshalb  von 
besonderem  Interesse,  weil  die  Zerstörungen,  welche  sie  anrichteten,  von  ganz 
ungewöhnlichem  Umfange  waren;  die  umfangreichste  traf  ein  grofses  Eisen- 
werk, dessen  Eigenthümer  wiederholt  aufgefordert  worden,  für  eine  bessere 
Ueberwachung  seines  Dampfkesselbetriebes  Sorge  zu  tragen,  nachdem  bereits 
früher  schon  eine  oder  mehrere  Explosionen  stattgefunden  hatten. 

In  nachfolgender  Tabelle  sind  die  Ursachen  der  Explosionen,  sowie  die 
Anzahl  der  Todten  und  Verwundeten  hierbei  zusammengestellt: 
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Explosionsursaclien :  Explosionen  Todte     Verwundete 

Allgemeine  Abnutzung 9  14  11 

Wassermangel 6  2  4 

Uebermälsiger  Druck 5  4  — 

Verschwächung  der  Flammrohre    .     .  5  1  4 

Aeufserc  Corrosion       4  14  28 

Innere  Corrosion 1  2  1 

Innere  Griibchenbildung        ....  2  —  — 
Bruch     der     Nietnäthe,     gewöhnlich 
über  dem    Roste    bei   Kesseln  mit 

Aulsenfeuerung 3  2  — 

Ueberhitzung    durch  Kesselstein-Ab- 
lagerung         3  5  14 

Fehlerhafte  Construction       ....  1  —  — 

Schwächung  am  Mannloch    ....  1  1  — 

Nicht  erkennbare  Ursachen       ...  3  1  1 

Zusammen     .  43  46  63 

Die  Anzahl  sämmtlicher   Explosionen    vom  Juli   1864  bis   zum   31.  December 

1877  betrug  740  mit  90G  Todten  und  1505  Verwundeten. 

Bartlett's  Furnür-Schneidmaschiiie. 

Bei  G.  W.  Read  und  Comp,  in  New-York  sind  zum  Schneiden  von  Fur- 
nüren  und  Bretern  von  3  bis  22"^"^  Dicke  Schneidmaschinen  in  Verwendung, 
welche  das  Lostrennen  der  Furnüre  durch  entsprechend  breite,  in  verticaler 
Richtung  schneidende  Messer  bewirken  und  einen  so  glatten  Schnitt  geben, 
dafs  nach  dem  Trocknen  und  Pressen  der  einzelnen  Blätter  keine  weitere 
Bearbeitung  der  Seitentlächen  erforderlich  ist.  Zum  Trocknen  und  Pressen 
dienen  hj'draulische  Pressen,  in  welche  die  Blätter  einzeln  zwischen  je  zwei 
von  durchstreichendem  Dampfe  geheizte  kastenförmige  Prefseinlagen  ein- 
geschoben werden.  Die  Schneidmaschine  macht  20  bis  25  Schnitte  in  der 
Minute  und  wird  durch  einen  einfachen,  305'"'"  breiten  Riemen  angetrieben. 
Auf  derselben  können  Stämme  von  2540'»"'  Länge ,  710™"^^  Dicke  und  915'"'^' 
Breite  in  Furnüre  geschnitten  werden.  Der  Hub  des  Messers  ist  veränderlich, 
und  zwar  von  406  bis  1006'^^'".  Mit  3  Männern,  welche  die  Maschine  bedienen, 
und  1  bis  2  Männern ,  welche  die  Stämme  vorrichten ,  können  mittels  dieser 
Maschine  bei  ununterbrochenem  vollem  Gange  derselben  in  10  Arbeitsstunden 
26  OOOQ"^  Furnüre  erzeugt  werden.  Im  Scientific  American^  1877  Bd.  37  S.  143 
ebenso  in  der  Polytechnic  Review.^  1877  Bd.  4  S.  269  sind  beide  Maschinen  in 
perspectivischer  Ansicht  abgebildet.  (Vgl.  '•1869  192  17.  '•1870  197  207. 
1873  209  5.) 

lieber  die  Festigkeit  des  Leders. 

Durch  die  Berliner  Maschinen treibriemenfabrik  von  A.  Schwartz  und  Com.}}. 
wurden  Zerreifsversuche  mit  Leder  angestellt,  um  zu  erfahren,  welche  Festig- 
keit die  verschiedenen  Stellen  eines  Felles  aufweisen.  Als  Material  für  die 
Versuche  wurde  ein  Leder  aus  Salta  in  den  Argentinischen  Staaten  benutzt, 
welches  in  Erfurt  fertig  gegerbt  war.  Aus  der  einen  Hälfte  des  Felles  wurde 
ein  Kernstück  in  der  Länge  von  1456'^^'"  und  Breite  von  6.'>0""^'  herausge- 
schnitten und  der  Länge  nach  in  7,  der  Breite  nach  in  25,  zusammen  in  175 
Streifen  von  je  208'^^"'  Länge  und  26'""'  Breite  zerschnitten.  Jeder  dieser 
Streifen  wurde  auf  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  construirten  Maschine  zer- 
rissen. Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  wurden  in  eine  Tabelle  zusammen- 
getragen, welciie  neben  den  zum  Zerreifsen  erforderlichen  Kräften  noch  die 
vor  den  Versuchen  gemessenen  Lederdicken  enthält.  Von  E.  Brauer  wurden 
diese  Ergebnisse  in  den  Verhandlungen  des  Vereines  zur  Beförderunf)  des  Gewerb- 
Jleifses.,  1878  S.  115  veröffentlicht.  Die  daraus  abgeleiteten  Resultate  zeigen, 
dafs  sich  ein  allgemeiner  Zusammenhang  zwischen  der  Festigkeit  des  Leders 
und  der  Lederdicke  nicht  auffinden  lasse,  und  dafs  nur  die  maximalen  Werthe 
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der  Zerreifsungskräfte  K  (in  Kilogramm)  für  verschiedene  Lederdicken  cT  aul 
l^m  Breite  reducirt  sich  in  die  Formel: 

K  =  5,4  6 
bringen  zu  lassen  scheinen,  dafs  dagegen  die  minimalen  Werthe  dieser  Kräfte 
unabhängig  von  der  Lederdicke  auf  1"^^°^  Breite  reducirt  constant,  ungefähr 
A''=12''  erscheinen.  Es  habe  daher  keinen  besonderen  Werth,  wenn  man 
bei  Berechnung  der  Festigkeit  der  Treibriemen  die  Lederdicke  berücksichtigt, 
da  es  viel  wichtiger  sei,  den  wahrscheinlichen  Minimalwerth  der  Festigkeit  zu 
kennen,  abgesehen  davon,  dafs  geschwelltes  Leder  wohl  gröfsei'e  Dicke,  aber 
nicht  gröfsere  Festigkeit  aufweise.  Als  Mittelwerth  der  Zerreifsungskräfte 
ergab  sich  auf  imm  Breite:  K^  =  20^,5  bei  einer  mittleren  Lederdicke  von 
5miD^225  und  folglich  die  Bruchgrenze  auf  iqmm  Lederquerschnitt :  B  = 
25k,5  :  5,225  =  3k,i»2. 

Baukosten  der  Bessemerhütte  auf  Edgar  Tliomsou's  Stahl- 
werken bei  Pittsburg,  Pa. 

In  der  am  28.  Febi'uar  d.  J.  abgehaltenen  Sitzung  des  American  Institute 
of  Mining  Engineers  hat  P.  Barnes  die  Baukosten  der  Bessemerhütte  von  Edgar 
Thomsons  Stahlwerken  bei  Pittsburg  besprochen.  Es  ist  dies  eine  der  gröfsten 
und  neuesten  Anlagen  und  zeichnet  sich  durch  zweckmäfsige  Anordnung, 
sowie  durch  eine  grofse  Productionsfähigkeit  aus.  Die  betreffenden  Angaben 
sind  schon  deshalb  interessant,  als  grade  diese  Anlage  in  jedem  der  Berichte, 
welche  über  die  Ausstellung  in  Philadelphia  1876  oder  über  das  Eisen- 
hüttenwesen in  den  Vereinigten  Staaten  veröffentlicht  wurden,  besprochen  ist, 
und  über  welche  Zeichnungen  beigegeben  wurden. 

Die  ganze  Werksanlage,  welche  jährlich  etwa  50  000t  Schienen  zu  liefern 
vermag,  kostete  annäherungsweise  1  Million  Dollars.  Von  diesem  Betrage 
entfallen,  wenn  auf  den  Grundankauf  und  die  Isebengebäude  keine  Rücksicht 
genommen  wird,  221979  Doli.,  und  sollen  die  Baukosten  dieses  Theiles  der 
Anlage  nach  der  Oesterreichischen  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen^  1878 
S.  197  näher  angeführt  werden. 

Die  Bessemerhütte  besteht  aus  drei  Gebäuden,  dem  Cupolofeugebäiide, 
dem  Maschinenhause  und  dem  Gebäude  für  die  Birnen.  Die  Einrichtung  der 
Gebäude  besteht  aus  zwei  Gebläsemaschinen,  zwei  Pumpen,  z-s^ei  5t-Birnen, 
fünf  hydraulischen  Krahnen,  drei  grofsen  Ciipolöfen  zum  t^mschmelzen  des 
Roheisens,  vier  Spiegeleisen-Capolöfen  und  zwei  Aufzügen  zur  Bedienung  der 
Cupolöfen.  Alle  Einrichtungen  haben  sich  während  des  2%.! ährigen  Betriebes 
vollkommen  bewährt  und  die  gemachten  Auslagen  vollkommen  gerechtfertigt. 
Die  Batikosten  stellen  sich  in  folgender  Weise: 

Herstellung  des  Gebäudes.  Bausteine  7134  Doli.,  Sand  und  Cement  2885, 
gewöhnliche  Ziegel  7747,  Faconziegel  1623,  Bauholz  4652,  Dach  13  880, 
Schmiedeisen  1070,  Gufseisen  4539,  Bahnanlage  (Teaming')  3081,  Kesselschmied- 
arbeit 8430,  Arbeitslöhne  5129  und  verschiedene  Auslagen  1730,  zusammen 
61900  Doli.  —  Gebläsemaschinen.  Maschine  36  515  Doli.,  Recipient  1195,  Ar- 
beitslöhne 1403  und  verschiedene  Auslagen  3629.  zusammen  42  742  Doli.  — 
Druckpumpen.  Pumpen  7539,  Regulator  2327,  Reservoir  1375,  Arbeitslöhne  864 
und  verschiedene  Auslagen  949 ,  zusammen  13  106  Doli.  —  Gebläse  für  die  Cupol- 
öfen. Gebläse  5075  und  verschiedene  Auslagen  1051,  zusammen  6126  Doli.  — 
Cupolöfen.  Bausteine  23  Doli.,  Sand  und  Cement  101,  feuerfeste  Ziegel  1614, 
Eisenblech  484 ,  Eisenwaaren  419,  Gufs  736,  Eisenträger  301,  Dachblech  6671, 
Tadles  (?)  1280,  Wagen  750,  Bahnen  117,  Kesselschmiedwaare  1114,  Arbeits- 
löhne 506  und  verschiedene  Auslagen  118,  zusammen  14  234  Doli.  —  Bessemer- 
hirnen. Bausteine  591  Doli.,  Gufswaare  1450,  Esse  1877,  Birnen  15  087.  Wende- 
vorrichtung 9700,  Arbeitslöhne  2894  und  verschiedene  Auslagen  1754,  zu- 
sammen 33  353  Doli.  —  Krahne  23  636  Doli.,  Aufzugsvorrichtungen  3842, 
Pflasterung  8701,  kleine  Maschinen  8549.  Spiegeleisen-Oefen  3629,  Röhren 
1027  und  Werkzeuge  1134,  zusammen  40  518  Doli.;  Gesammtsumme  221  979  Doli. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  3.  20 
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Herstellung  you  Mangan-  und  Eisenlegirungen. 

Chromeiseastoiii  und  Eisenerze  werden  nach  dem  Vorschlage  von  J.  Hollway 
(Englisches  Patent  Nr.  26ä  vom  20.  Januar  1877)  mit  Kohlenstaub,  bituminösen 
Stoffen  u.  dgl.  gemischt  und  verkokt.  Im  Hohofen  geschmolzen  liefern  diese 
Kokes  Chromeisen,  mit  Manganerzen  verschmolzen  eine  Legirung  von  Eisen, 
Chrom  und  Mangan. 

In  gleicher  Weise  erzeugt  Hollway  (Englisches  Patent  Nr.  1465  vom 
14.  April  1877)  sogen,  metallische  Kokes  durch  Mischen  und  Verkoken  von 
Mangan-  oder  Eisenerzen  mit  Silicaten,  Kohle  und  bituminösen  Stoffen.  Beim 
Schmelzen  derselben  werden  Legirungen  von  Silicium  mit  Mangan  oder  Eisen 
erhalten. 

Wirkung  des  Lichtes  auf  ein  galvanisches  Selenelement;  von 

ß.  Sabine. 

Eine  an  einem  Platindraht  aufgehängte  Platte  von  krj'stallinischem  (bei 
2(X)0  angelassenem)  Selen  wird  in  destillirtem  Wasser  einer  Platinplatte  gegen- 
über gehängt.  Im  Dunklen  ist  das  Selen  positiv  gegen  das  Platin  (die  elektro- 
motorische Kraft  ist  etwa  0,1  Volt.);  bei  Bestrahlung  mit  Tageslicht  wird  die 
Selenplatte  negativ,  die  elektromotorische  Kraft  ist  0,05  Volt.,  die  Aenderung 
0,15  Volt. ,  also  gröfser  als  die  ursprüngliche  elektromotorische  Kraft.  Allmälig 
stellt  sich  dann  Polarisation  ein  und  das  Selen  wii-d  positiv,  aber  schwächer 
als  im  Dunklen  (vgl.  1876  222  500).  Die  geringste  Aenderung  der  Bestrah- 
lung bi'ingt  eine  Aenderung  der  elektromotorischen  Kraft  in  dem  oben  erwähnten 
Sinne  hervor.  Ein  aus  zwei  Selenplatten  gebildetes  Element  gibt  bei  Bestrah- 
lung der  Platte  analoge  Resultate.  (Nach  La  Nature^  1878  Bd.  17  S.  512  durch 
Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik^  1878  S.  355.) 

Bestimmung  des  Widerstandes  einer  galvanischen  Batterie; 

von  H.  Bischer. 

Der  Strom  der  Batterie  wird  zuerst  durch  die  eine  Windungsreihe    eines 

Differentialgalvanometers   geleitet.     Ist  der  Widerstand    des  Batteriezweiges  .r, 

der  der  Windungsreihe  j/,   die    elektromotorische   Kraft  der  Batterie  E,   so  ist 

E 
die  Stromintensität:  J  :=  — j — .  Sodann  wird  der  Strom  durch  beide Windungs- 
X  -f-  y 

reihen  des  Differentialgalvanometers  neben  einander  in  gleichem  Sinne  geleitet, 

dafs  also  die  Wirkungen  auf  die  Magnetnadel  sich  addiren,  zugleich  aber  durch 

einen  Rheostaten,  welcher  als  Nebenschliefsung  zum  Galvanometer  dient.    Der 

Widei'stand  w  desselben  wird  abgeändert,  bis  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  die 

frühere  J  ist;  dann  mufs  im  ersten  Fall  die  Stromstäi'ke  die  doppelte  von  der  im 

letzten  Fall  sein.  Ist  derWiderstand  der  beiden  Windungsreihen  des  Galvanometers 

einzeln  gleich  y,  der  des  Batteriezweiges  gleich  o;,  die  elektromotorische  Kraft 

der  Kette  E.  so  ist  also  in  beiden  Fällen :  — ; —  =  r—^ -, ,  also  x  =  w. 

X  -\-  y         xy  -f-ziPX  -\-icy^ 

(Nach  den  Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik^  1878  S.   273.) 

Edmonds'  Phonoskop. 

//.  Edmunds  jun.  zeigte  jüngst  in  der  Institution  uf  Civil  Engineers  sein 
Phonoskop,  welches  den  Einflufs  tönender  Schwingungen  auf  eine  sich  drehende 
Vacuumröhre  {Gassiufs  Stern)  erkennen  läfst.  Ein  Sprechrohr  ist  an  dem  der 
Mündung  gegenüber  liegenden  Ende  mit  einem  Messingplättchen  verschlossen, 
und  ein  auf  diesem  befindlicher  Platinstreifcn  wirkt  beim  Sprechen  in  die 
Mündung  auf  einen  Metallstift  an  einem  Messingstreifen;  die  Zahl  der  dadurch 
bewirkten  Stromunterbrechungen  während  eines  Umlaufes  der  Röhre  bedingt 
die  Zahl  der  Strahlen  des  in  der  Röhre  sichtbar  werdenden  Sternes.  Nur  darf 
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die  Röhre  nicht  zu  schnell  laufen  und  die  Unterbrechungen  sich  nicht  zu  i-asch 
folgen.  Zwei  harmonische  Töne  geben  zwei  sich  über  einander  legende  Stenie, 
von  denen  der  eine  glänzend  und  deutlich,  der  andere  mehr  nebelig  und  weniger 
glänzend  ist.  Unharmonische  Töne  verwirren  die  Strahlen  vollständig.  (Nach 
dem  Engineer^  1878  Bd.  45  S.  421.) 


lieber  das  Reifen  der  KartoflFeln. 

E.  R.  V.  Cayistein  unterscheidet  nach  Biedermanns  Centralblatt ^  1878  Bd.  1 
S.  368  zwischen  Geniefsbarkeit ,  Reife  und  Aufbewahrungslahigkeit  der 
Kartoffeln.  Zur  Beurtheilung  dieser  Fragen  hat  er  eine  grofse  Zahl  von  Ver- 
suchen gemacht,  deren  Resultate   in  folgender  Tabelle  zusammengestellt  sind. 


a 

CS 

13  "5 
'03 '"' 

Der  constante       |  -§?S 

Sorte 

s 

•la 

Blättert 
Stengel 
am 

Stärkegehalt  tritt  ein   -po^ 
zwischen  dem         §J^ 

Frühkartoffeln 

Proc. 

Proc. 

Bisquit  aus  Proskau  .     . 

21.  Juni 

14,50 

23.  Juli 

2.  und  12.  August 

15,10 

Samen  aus  Neuseeland  . 

18.     „ 

10,67 

23.     „ 

2.  und  12. 

13,45 

Frühe  Amerikanische     . 

12.     „ 

12,66 

2.  Aug. 

23.  Juli  u.  2.  Aug. 

12,92 

Spätkartoffeln 

Champion    aus   England 
Schottische,  volltragende 
Dabersche,  selbstgezogen 
Gonsenheimer,  blau   .     . 

16.     „ 

18.     ., 
15.     „ 

18.    „ 

17,05 
5bis6 
12,15 
13,18 

12.     „ 
22.     „ 
12.     „ 

2.     „ 

22.  Aug.  u.  1.  Sept. 
12.      „     u.  1.      „ 
12.       „     u.  22.  Aug. 
12.       „     u.21.     „ 

20,13 
13,45 
21,33 
14,65 

Rothe  Westerwälder  .     . 

19.     „ 

15,63 

12.    „ 

11.  Sept.  u.  11.  Oct. 

17,30 

Indem  Verfasser  den  Eintritt  der  Reife  mit  der  Constanz  des  Stärkemehl- 
gehaltes in  Zusammenhang  stellt,  folgert  er  aus  obigen  Angaben,  dafs  dieser 
Zeitpunkt  keineswegs  immer  mit  dem  Welken  der  Blätter  bei  noch  unten 
grünem  Stengel  zusammenfällt,  dafs  vielmehr  verschiedene  Sorten  sich  hierin 
ganz  verschieden  verhalten;  geniefsbar  seien  die  jungen  Knollen  indefs  bereits 
nach  vollendeter  Blüthe. 

Bewahrt  man  endlich  solche  Kartoffeln  auf,  deren  Stärkegehalt  bereits 
constant  geworden  ist,  so  faulen  dieselben  auch  bei  der  sorgfältigsten  Be- 
handlung. Den  Zweck  des  längeren  Verbleibens  der  Knollen  im  Boden  sucht 
Verfasser  daher  nur  darin,  dafs  dieselben  auf  diese  Weise  vor  Erhitzung  und 
anderen  äufseren  Einflüssen  bis  in  den  Herbst  hinein  am  besten  geschützt 
werden. 

Zur  Prüfung  von  Brunnenwasser  auf  eine  Verunreinigung 
durch  Leuchtgas. 

C.  Himly  vermischt  eine  gröfsere  Probe  des  zu  untersuchenden  Wassers  mit 
Chlorwasser,  setzt  sie  kurze  Zeit  dem  Sonnenlichte  aus  und  schüttelt  mit 
Quecksilberoxj'd,  um  das  überschüssige  Chlor  zu  entfernen.  War  das  Wasser 
durch  Leuchtgas  verunreinigt,  so  ist  dann  der  Geruch  nach  Elaylchlorür  oder 
ähnlichen  Chlorkohlenwasserstoffen  wahrzunehmen.  {Untersuchungen  aus  dem 
ünirersitätslaboratorium  zu  Kiel^  1877  S.  8.) 

lieber  die  Beschädigungen   der  Waldungen  durch  schweflige 

Säure. 

Bei  Lemathe  in  Westphalen  zeigen  mehrere  Nadelholzbestände  in  der  Nähe 
der    dortigen    Zinkhütten  Krankheitserscheinungen,    bis  sie   nach  einiger  Zeit 
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absterben.  Nach  J.  König  (Landicirthschaftliche  Zeitung  für  Westphalen  und  Lippe^ 
1877  S.  380)  enthielten  die  Nadeln  und" Zweige  in  lO'üO  Th.  Trockensubstanz 
folgende  Schwefelsäuremengen  : 


Nadeln 


I.  Rothtanne. 
Vom    Leitersberg,    Südwestseite, 

gesund 

Westseite,  krank 

Vom   Ahmerholz,    Südostabhang, 

krank 

II.  Lärche. 
Vom     Leitersberg,    Süd  Westseite 

gesund 

Vom  Berg  Hoppei,  krank     .     . 

„         „  „        krank     .     . 

Vom  Ahmerholz,  krank  .     .     . 

III.  Weimuthskiefer. 
Vom  Stübchen,  anscheinend  gesund 
Vom  Ahmerholz,  krank  .     .     .     . 

IV.  Kiefer. 
Nach  Analysen   von  Fr.  Krutzsch 
lind  H.  Schuhe.^  gesund    .     .     . 
Vom  Berg  Hoppei,  krank     .     .     . 


45,59 
55,67 

78,07 


49,34 
55,02 
56,71 
63,27 

33,81 
34,79 


39,95 
33,82 


M 


5,12 
6,56 

10,67 


10,63 
12,58 
10,57 
13,64 

5,04 
5,59 


1,10 
4,11 


CO    ="  T3 


Proc. 

11,23 

11,78 

13,60 


21,54 
22,84 
18,13 
21,55 

14,91 
16,06 


Zweige 


30,79 
30,68 

35,66 


28,13 
35,55 
38,51 
41,95 

33,56 


2  75 
1245  I  30,08 


1,44 
1,85 

3,11 


1,28 
2,55 
2,51 
3,26 

2,20 


2,29 


^  £<l 


Proc. 

4.67 
6,03 

8,72 


4,55 
7,17 
6,51 

7,77 

6,55 


7,56 


Der  schädliche  Einllufs  der  schwefligen  Säure  ist  demnach  wohl  unzweifel- 
haft (vgl.  1876  220  88). 

Zwei  Abflufswässer  von  Zinkblendwerken  zu  Gevelinghausen  bei  Olsberg, 
die  jede  Vegetation  vernichten,  enthielten  in  11: 

I  n 

Zinkoxyd     .     .     .     164nag  119mg 

Kalk 50  50 

Magnesia      ...      25  6 

Schwefelsäure  .     .     302  187. 


Ueber  die  Thätigkeit  der  Blätter. 

B.  Corenwinder  (Comptes  rendus.^  1878  Bd.  86  S.  608)  hat  beobachtet,  dafs 
junge  Blätter  auch  am  Tage  Sauerstoff  aufnehmen  und  Kohlensäure  ausathmen, 
Vährend  alte  Blätter  bekanntlich  am  Tage  keine  Kohlensäure  ausscheiden. 
Bei  lOO*-"  getrocknete  Kirschlorbeerblätter  hatten  nun  folgende  Zusammensetzung: 

Junge  Blätter    Alte  Blätter 

Stickstoffhaltige  Stoffe  .... 

Stickstofffreie  Substanz      .     .     - 

Phosphorsäure       

Kalk 

Kali,  Kieselsäure  u.  dgl.  .  .  . 
In  Folge  des  hohen  Gehaltes  der  jungen  Blätter  an  Protoplasma  müssen  diese 
Sauerstoff  aufnehmen  und  Kohlensäure  ausathmen.  Die  alten  Blätter  haben 
dagegen  wenig  Protoplasma,  aber  viel  Chlorophyll,  welches  die  bei  der  Ath- 
mung  des  Protoplasma  ausgeschiedene  Kohlensäure  zurückhält,  so  dafs  hier 
die  Sauerstoffabgabe  überwiegt. 


32,47 

10,75 

61,89 

81,69 

1,68 

0,35 

0,86 

3,80 

3,00 

3,41 
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Ueber  die  Nachweisung  freier  Weinsäure  im  Wein. 


Bekanntlich  ist  die  sauere  Reaction  reiner  Weine  wesentlich  durch  den 
im  Wein  enthaltenen  Weinstein,  nicht  oder  doch  nur  in  ganz  untergeoi'dnetem 
Grade  durch  freie  Weinsäure  bedingt.  Diese  findet  sich,  so  weit  die  bis  jetzt 
ausgeführten  Analysen  normaler  Weine  ergeben  haben,  im  Wein  höchstens  in 
sehr  geringer  Menge  vor.  In  dem  Auffinden  gröfserer  Mengen  dieser  Säure 
in  freier  Form  ist  daher  immer  wenigstens  ein  verdächtiges  Zeichen  für  die 
Echtheit  des  Weines  zu  erblicken.  A.  Claus  (^Zeitschrift  für  analytische  Chemie^ 
1878  S.  314)  verdampft  zur  Nachweisung  der  freien  Weinsäure  den  Wein  zur 
Syriipsconsistenz  und  schüttelt  mit  Aether  aus.  Der  nach  dem  Verdunsten 
des  Aethers  erhaltene  Rückstand  wird  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen, 
dieser  verdunstet  und  die  nun  hergestellte  wässerige  Lösung  mit  einer  alko- 
holischen Lösung  von  essigsaurem  Kali  versetzt.  War  freie  Weinsäure  vor- 
handen, so  scheiden  sich  Weinsteinkrystalle  ab. 

Lösliclikeit  organischer  Säuren  in  Alkohol  und  Aether. 

Nach  Versuchen  von  E.  Bourgovn  (Chemisches  Centralblatt  ^  1878  S.  243) 
lösen  sich  bei  150: 


In  100  Theilen 

absoluten  Aether 

absoluten  Alkohol 

Alkohol  von  900 

Oxalsäure 

1,266 

23,73 

14,70 

Bernsteinsäui'e 

1.265 

7,51 

12,59 

Weinsäure 

0,400 

25,604 

41,135 

Citronensäure 

2,26 

75,90 

52,85 

Gallussäure 

2,56 

38,79 

23,31 

Benzoesäure 

31,35 

46,68 

41,62 

Salicylsäure 

50,47 

49,63 

42,09 

Phtalsäure 

0,684 

10,08 

11,70 

Die  Terpentinöle. 

Nach  Mittheilungen  Godejfroy's  in  der  Oesterreichischen  Zeitschrift  für  Pharmacia 
unterscheidet  man  im  Handel  wesentlich  folgende  Sorten:  1)  Oesterreichisches 
Terpentinöl  von  Pinus  austriaca^  farblos  oder  schwach  gelblich,  vollkommen 
klar,  hat  0,864  sp.  G.,  siedet  bei  155  bis  1570  und  lenkt  die  Ebene  des  pola- 
risirten  Lichtes  nach  links.  2)  Deutsches  Terpentinöl  von  Pinus  sylvestris, 
Pinus  Abies  L.,  Pinus  vulgaris  L.,  Pinus  picea  L.,  Pinus  rotundata  Lk.  gleicht 
dem  vorigen;  sp.  G.  0,86  bis  0,87,  siedet  bei  155  bis  1600  und  lenkt  die 
Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links.  3)  Französisches  Terpentinöl,  aus 
französischem  Terpentin  von  Pinus  maritima^  ist  farblos  oder  schwach  gelblich, 
vollkommen  klar,  hat  0,86  sp.  G.  und  siedet  bei  156  bis  1570;  es  riecht 
eigenthümlich,  schmeckt  brennend,  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach 
links  ab  und  wird  hauptsächlich  in  der  Umgebung  von  Bordeaux  gewonnen. 
4)  Venetianisches  Terpentinöl,  aus  venetianischem  Terpentin  von  Pinus  Larix  L. 
oder  Larix  decidua  Mill.^  gleicht  dem  französischen,  riecht  aber  angenehmer 
und  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links  ab;  kommt  zumeist 
vom  südlichen  Tirol,  vom  Thale  St.  Martin  in  Piemont  u.  a.  5)  Englisches 
Terpentinöl,  aus  dem  amerikanischen  Terpentinöl  von  Pinus  palustris  (australis) 
und  Pinus  Taeda^  gleicht  dem  französischen,  hat  0,864  sp.  G. ,  siedet  bei  156 
bis  1570  und  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts  ab. 

Aufser  diesen  fünf  Hauptsorten  erscheinen  im  Handel  noch  folgende 
Terpentinöle :  1)  Tannenzapfenöl,  Oleum  Ahietis  pini^  wird  aus  den  Zapfen  von 
Abies  pectinata  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen;  es  riecht  viel  feiner 
als  Terpentinöl,  zeigt  0,868  sp.  G.,  siedet  bei  160  bis  1620  und  lenkt  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts  ab.     2)  Latschen-  oder  Krummholzöl,  Oleum 
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Pini  pumilicmis^  wird  aus  jungen  Spitzen  und  Zapfen  von  Pinus  Pumilio  Hänke 
durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen;  es  besitzt  einen  eigenthümlichen, 
etwas  an  Wachholder  erinnernden  Geruch,  hat  0,865  sp.  G.,  siedet  bei  1700 
und  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links  ab.  3)  Fichtennadelöl, 
durch  Destillation  der  Nadeln  von  Pimis  sylvestris  oder  Pinus  Abies  mit  Wasser- 
dämpfen gewonnen,  hat  einen  aufserordentlich  feinen,  aromatischen  Geruch, 
0,876  sp.  G. ,  siedet  bei  1600  und  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes 
nach  rechts  ab.  l)  Unter  dem  Namen  Templin-  oder  Kienöl  bezeichnet  man 
im  Handel  ein  Terpentinöl ,  welches  durch  Dcstilliren  des  Holzes,  der  Zweige, 
Zapfen ,  Nadeln  u.  s.  w.  mit  Wasser  gewonnen  und  namentlich  im  Canton 
Bern,  in  Emmenthal  und  Aargau  in  der  Schweiz  und  in  manchen  Gegenden 
Tirols  erzeugt  wird;  es  riecht  citronenartig,  hat  ein  specifisches  Gewicht  von 
0,86  bis  0,88,  siedet  zwischen  160  bis  1640  und  lenkt  die  Ebene  des  polari- 
sirten Lichtes  nach  links  ab. 

Zur  Bestimmung  des  Arsens. 

De  Clermont  und  Frommel  {Bulletin  de  la  Societe  chimique^  1878  Bd.  29 
S.  290)  haben  gefunden,  dafs  die  Sulfide  der  Metalle,  mit  Ausnahme  des 
Kupfers,  Wismuthes  und  Quecksilbers,  in  kochendem  Wasser  zersetzt  werden 
unter  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  und  Metalloxyd.  Zur  Bestimmung  des 
Arsens  kochen  sie  nun  den  Schwefelwasserstoff-Niederschlag,  der  die  Sulfide 
der  ganzen  Gruppe  enthalten  kann ,  mit  Wasser.  Nach  20  bis  25  Minuten  ist 
das  gesammte  Arsen  als  arsenige  Säure  in  Lösung  imd  kann  in  gewöhnlicher 
Weise  bestimmt  werden ;  die  übrigen  Sulfide  geben  unlösliche  Oxyde. 

Beseitigung  der  Pyrogallussäure-Flecke  in  Leinen. 

Zum  Zeichnen  der  Wäsche  wird  die  Stelle  für  die  Schrift  mit  einer 
Lösung  von  2  Th.  Pyrogallussäure  in  100  Th.  45proc.  Weingeist  getränkt  und 
nach  dem  Trocknen  mit  einer  schwach  ammoniakalischen  14proc.  Silberlösung 
beschrieben.  Nach  H.  Hager  (Chemisches  Centralblatt  ^  1878  S.  408)  ist  nach 
völligem  Trocknen  diese  Stelle  dann  mit  reinem  Wasser  auszuwaschen.  Wird 
hierzu  ein  kalkhaltiges  oder  ammonhaltiges  oder  ein  Soda  oder  Seife  ent- 
haltendes Wasser  verwendet,  so  färbt  sich  die  mit  der  Pyrogallussäure  ge- 
tränkte Stelle  mehr  oder  weniger  dunkelbraun.  Diese  braunen  Flecke  sind 
dann  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nicht  zum  Verschwinden  zu  bringen,  wohl 
aber,  wenn  man  sie  mit  einer  Lösung  von  Oxalsäure  in  50-  bis  60proc. 
Weingeist  reibt  und  wäscht  und  die  feuchten  Stellen  dem  Tages-  oder  Sonnen- 
lichte aussetzt. 

Trennung  von  Kupfer  und  Zink  mit  Scliwefelwasserstoif. 

Um  Zink  von  Kupfer  durch  nur  einmalige  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff 
zu  trennen,  ist  es  nach  G.  Larsen  {Zeitschrift  für  analytische  Chemie^  1878  S.  312) 
nur  nöthig,  den  Schwefelwasserstoff-Niederschlag  auf  dem  Filter  zunächst  mit 
Salzsäure  von  1,05  sp.  G. ,  durch  welche  zuvor  Schwefelwasserstoff  geleitet 
war,  dann  mit  Schwefelwasserstoffwasser  auszuwaschen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Schwefels. 

Beim  Schmelzen  von  Schwefel  mit  Alkali  entstehen  nach  älteren  Angaben 
nur  Verbindungen  des  Schwefelmetalles ,  während  nach  neueren  Angaben  bei 
dieser  Reaction  unterschwefligsaures  Salz  und  Schwefelalkali  gebildet  wird. 
C.  Fahlbery  und  M.  W.  lies  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878 
-S.  1187)  haben  dagegen  gefunden,  dafs,  wenn  ein  Ueberschufs  an  Alkali  zu- 
gegen ist,  welches  hinreichend  lang  geschmolzen  wurde,  der  Schwefel  sich 
vollständig  in  schwefligsaures  Salz  und  nicht  in  unterschwefligsaures  Salz 
und  Schwefelalkali  umsetzt.     War  der  Ueberschufs   an  Alkali  gröfser,  als  die- 
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Bildung    des   schwefligsauren   Salzes   erforderte,    so    wurde    ein   Gemisch,  von 
schwefligsaurem  und  schwefelsaurem  Salz  beobachtet. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtung  schlagen  die  Verfasser  folgende  Methode 
zur  Bestimmung  des  Schwefels  vor.  Die  betreffenden  Körper  werden  mit  so 
viel  Aetzkali  geschmolzen,  dafs  auf  Og,l  Schwefel  mindestens  25?  Kali  kommen. 
Ist  die  Schmelze  in  ruhigen  Flufs  gebracht,  so  läfst  man  erkalten,  löst  in 
Wasser,  filtrirt  etwa  ausgeschiedene  Metalloxyde  ab,  versetzt  mit  überschüssigem 
Bromwasser,  erwärmt  mit  Salzsäure  und  fällt  die  gebildete  Schwefelsäure  mit 
Chlorbarium.     Die  mitgetheilten  Beleganalysen  stimmen  recht  gut. 

Angebliche  Terbesserimgen  der  Waschseife. 

Th.  Waller  (Englisches  Patent  Nr.  1235  vom  28.  März  1877)  vermischt  die 
noch  warme  Waschseife  mit  Sägemehl  —  ein  Vorschlag,  der  wohl  kaum  Anspruch 
auf  Neuheit  machen  kann  (vgl.  1877  223  111). 

Die  Seife  von  A.  Dore  (Amerikanisches  Patent  Nr.  184  512)  besteht  aus 
gewöhnlicher  Seife,  Soda,  Ammoniumcarbouat  und  Natriumsulfat;  eine  andere 
von  A.  R.  Shanto7i  in  Utica  (Amerikanisches  Patent  Nr.  183  986)  aus  Sesamöl- 
kuchen, Natriumhydrat,  Soda,  Borax  und  Chlorammonium.  {Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  422.  527.) 

J.  W.  Bartlett  (Amerikanisches  Patent  Nr.  187  245  vom  4.  November  1876) 
will  aus  Kalk,  Natron,  Potasche,  Chlorkalk,  Oel  und  anderen  Fetten  Schmier- 
seife herstellen. 

K.  Funk  und  A.  Eltze  (D.  R.  P.  Nr.  1247  vom  27.  Juli  1877)  glauben  die 
gewöhnliche  Seife  wesentlich  durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  von  phosphor- 
saurem Nati'on  verbessern  zu  können. 

R.  Dixon  (Englisches  Patent  Nr.  2655  vom  30.  Juli  1877),  will  eine 
trockne  Desinfectionsseife  aus  Soda,  Leinöl,  Harz,  Chlorkalk,  Kampfer,  Phenol, 
Gummi  und  schwarzer  Seife  herstellen.  —  Der  Zusatz  von  Chlorkalk  ist 
sinnlos,  da  das  Chlor  sehr  bald  unwirksam  wird,  der  Kalk  aber  die  Seife  nur 
verderben  kann. 

Leicis  und  Copie  (Belgisches  Patent  Nr.  40  781  vom  15.  November  1876)  ver- 
setzen Oelseife  mit  Wasserglas  und  Mehl.  —  Es  ist  nicht  einzusehen,  was  an 
dieser  patentirten  Fälschung  neu  sein  soll  (vgl.  1876  222  501). 

Feuerlöschmittel. 

Nach  C.  Grüneberg  (Englisches  Patent  vom  16.  October  1876)  viird  ein 
Gemisch  aus  20  Th.  chlorsaurem  Kalium,  10  Th.  Colophonium,  5U  Th.  salpeter- 
saurem Kalium,  50  Th.  Schwefel  und  1  Th.  Braunstein  in  Büchsen  verpackt 
und  angezündet,  in  den  Raum  geworfen,  in  welchem  ein  Feuer  zu  ersticken  ist. 

P.  Rolland  (Englisches  Patent  Nr.  1875  vom  14.  Mai  1877)  will  dem 
Spritzenwasser  eine  Lösung  von  7  Th.  Eisenvitriol,  2  Th.  Kochsalz  und  1  Th. 
kohlensaurem  Kalk  zusetzen.  Der  Kalk  soll  wohl  richtiger  in  dem  Wasser 
suspendirt  werden. 

Stiitiemann  und  A.  Gauchet  (D.  R.  P.  Nr.  579  vom  19.  Juli  1877)  ver- 
wenden zwei  Behälter,  die  mit  einem  Injector  mit  doppelter  Düse  in  Ver- 
bindung stehen.  Der  eine  Behälter  wird  mit  einer  Lösung  von  doppeltkohlen- 
saurem Natron,  der  zweite  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllt  (vgl.  "1873 
208  115.  1876  219  449.)  Wird  nun  der  Apparat  in  Thätigkeit  gesetzt,  so 
saugt  das  eingespritzte  Wasser  in  der  ersten  Düse  das  Natron,  in  der  zweiten 
die  Schwefelsäure  an  und  wird  so  mit  Kohlensäure  beladen  auf  das  Feuer 
geleitet. 

Zum  selbstthätigen  Löschen  des  Feuers  unter  Dampfkesseln  verbinden 
Dannenberg  und  Schaper  und  A.  Graul  (D.  R.  P.  Nr.  220  vom  16.  August  1877)  das 
Sicherheitsventil  mit  einem  Dampfhahn.  Wird  das  Sicherheitsventil  durch  zu 
hohe  Spannung  im  Kessel  gehoben,  so  wird  der  Hahn  geöffnet  und  der  aus- 
strömende Dampf  löscht  das  Feuer  unter  dem  Kessel.  (Vgl.  Ramet  ■•1872  206  339.) 
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Herstellung  künstlicher  Steine. 

F.  Kofskul  in  Philadelphia  hat  in  den  Vereinigten  Staaten  zwei  Patente 
(Nr.  200  834/5  vom  27.  April  1877)  auf  die  Herstellung  künstlicher  Steine 
erhalten.  Nach  dem  einen  werden  Thon,  Wasserglas,  Sand,  Steinstaub,  ge- 
pulvertes Glas,  Kalk,  Aetznatron,  Kalkstein,  schwefelsaures  Antimon,  Zinkweifs, 
Bleiweifs  u.  dgl.  in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt,  geformt,  heifs  in 
eine  erwärmte  Lösung  von  Wasserglas  getaucht  und  gebrannt.  Nach  dem 
zweiten  Patent  wii-d  Kalk  mit  Wasser  zu  Brei  gelöscht,  dann  Eisensulfat, 
Ziegelmehl,  Steinpulver,  Asche  hinzugesetzt  und  die  Masse,  so  lange  sie  noch 
plastisch  ist ,  in  heifse  Formen  geprefst.  (Nach  der  Deutschen  Töpfer-  und 
Ziegler  Zeitung^  1878  S.  179). 

W.  Hill  (Englisches  Patent  Nr.  225  vom  17.  Januar  1877)  schlägt  vor, 
künstliche  Steine  aus  einem  Gemisch  von  1  Th.  Cement,  2  Th.  Kalk,  2  bis 
4  Th.  Sand,  mit  entsprechenden  Farbstoffen  gefärbt,  herzustellen. 

H.  Borchard  (D.  R.  P.  Nr.  1252  vom  16.  August  1877)  will  100  Th.  ge- 
waschenen Sand,  mit  6  bis  7  Th.  kohlensaurem  Kalk,  3  Th.  kohlensaurer 
Magnesia,  4  Th.  G_yps  und  3  Th.  Feldspath,  gemischt,  mit  etwas  Wasser  in 
Formen  pressen  und  nach  vollständigem  Trocknen  in  Weifsglühhitze  brennen. 
Der  Patentnehmer  bezeichnet  die  erhaltene  Masse  als  künstlichen  Marmor. 

H.  G.  Ilosmer  (Englisches  Patent  Nr.  2525  vom  Juni  1877)  will  die  aus 
gewöhnlichem  Kalkstein  angefertigten  Gegenstände ,  Bodenplatten ,  Vasen, 
Figuren  u.  s.  w.  bei  5^^  Druck  mit  siedendem  Wasser  oder  Dampf  12  Stunden 
lang  erhitzen.  Dann  gelangen  dieselben  in  ein  Bad  von  einer  Alaunlösung 
vori  50  B. ,  in  welchem  sie  von  einem  Tag  bis  mehrere  Wochen  hindurch 
bleiben.  Hierdurch  soll  der  Stein  grofse  Härte  und  Politurfähigkeit  erlangen. 
Wenn  der  Stein  gefärbt  werden  soll,  so  werden  dem  Alaun  Farbstoffe,  Roth- 
liolz.  Eisen-  und  Kupfervitriol,  essigsaures  Eisen  n.  dgl.  hinzugesetzt.  Auch 
wasserlösliche  Anilinfarben,  Farbhölzer  —  unter  Zusatz  von  Potasche  oder 
Weinstein  und  Borax  —  und  Indigo  können  angewendet  werden. 

Wird  nach  J.  Ferwer  (^Polytechnisches  Notizblatt ^  1878  S.  147)  ein  Gemisch 
von  5  Th.  kohlensaurem  Kalk  und  1  Th.  Ultramarin  mit  etwas  Wasser  in 
dünne  Platten  geprefst,  mit  einer  kalten,  dann  mit  einer  600  warmen  Zink- 
vitriollösung getränkt,  so  erhält  man  einen  Marmor-harten,  dem  Lasur  ähnlichen 
Stein,  der  sich  schleifen  und  poliren  läfst.  Statt  des  Ultramarins  können  auch 
andere  Mineralfarben  genommen  werden. 

Nicht  berauschende  Getränke. 

Th.  Hogben  (Englisches  Patent  Nr.  1222  vom  28.  März  1877)  hat  sich  ein 
nicht  berauschendes  Getränk  patentiren  lassen,  welches  aus  dem  Saft  von 
Trauben,  Orangen  etc.  und  einem  Auszug  von  Malz,  Hopfen,  Chinarinde  besteht. 
Das  Gemisch  wird  mit  Gewürzen  und  angeblich  mit  „flüssigem  Phosphor" 
versetzt.  Auf  letzterem  Zusatz  soll  die  heilsame  Wirkung  des  Getränkes  be- 
ruhen. Ein  Zusatz  von  Salicylsäure  verhindert  Eintritt  der  Gähining.  (Nach 
den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.^  1878  S.  422.  815.) 

Ein  ähnliches  Getränk  „Temperance  beer"  will  T.  H.  Larmouth  (Englisches 
Patent  Nr.  1917  vom  16.  Mai  1877)  aus  Hopfen,  Gerste,  Tapioca,  Gelatine  und 
Zucker  herstellen,  versetzt  mit  Caramel  als  Farbstoff  für  Ale,  mit  geröstetem 
Malz  für  Stout  und  Porter. 


Druck  und  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  in  Augsburg. 


lieber  0.  Hallauer's  Abhandlung,  betreffend  die  Erfah- 
rungen über  Woolfsche  und  Compound-Maschinen;  von 
Professor  Gust.  Schmidt. 

Mit  Abbildungen. 
(Schlufs    von    S.  226    dieses    Bandes.) 

2)    Die  Compound-Maschine  C. 

Die  Maschine  erzielt  trotz  AuAvendung  eines  Oberflächeneon- 
densers  behufs  Speisung  mit  -sveichem  Wasser  doch  eine  mittlere 
Yorderdampfspannnng  AOn  nur  01^,216,  weil  die  Dampfwege  mit 
8  Procent  der  Kolbenfläche  reichlich  bemessen  sind.  Die  Röhreu- 
kessel  arbeiten  mit  4^,65  absolutem  Druck  und  liefern  Dampf  mit 
nur  3  Proc.  mitgerissenem  Wasser.  Das  von  Ingenieur  E.  Widmann 
aufgenommene,  von  HaUaiier  im  Mittel  aus  oben  und  unten  mitge- 
theilte  Diagramm  ist  in  Fig.  1  in  der  Weise  dargestellt,  wie  Referent 

Fig.  1.  -r'J- 


Vacuumlinie. 


Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  4- 
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die  Diagramme  bei  Compound-Maschineri  mit  Kurbeln  imter  900  2.u 
zeichnen  pflegt.  Man  sieht  hierbei,  dals  die  Admissionsspannung  in 
Folge  Drosselung  während  der  Füllung  auf  0,657  des  Kolbenweges  von 
3,851  auf  3i^',396  sinkt;  hierauf  folgt  die  Expansion  und  dann  der  Aus- 
puff in  die  Zwischenkammer  (englisch  receiver)-^  danach  wird  der  Dampf 
aus  dem  kleinen  Cylinder  in  die  Zwischenkammer  geprefst,  wobei  die 
Spannung  schwach  steigt.  Etwas  vor  Mitte  des  Kolbenweges  beginnt 
der  Uebertritt  des  Dampfes  aus  dem  kleinen  Cylinder  durch  die  Zwi- 
schenkammer in  den  grofsen^  gegen  Ende  der  Bewegung  des  kleinen 
Kolbens  expandirt  der  Dampf  aus  der  Zwischenkammer  in  den  grofsen 
Cylinder,  worauf  der  Auspuff"  des  kleinen  Cylinders  in  die  Zwischen- 
kammer beginnt.  Ehe  sich  die  in  der  Zwischenkammer  steigende 
Spannung  bis  in  den  grofsen  Cylinder  fortpflanzen  kann,  allerspätestens 
bei  2/.J  des  Laufes  des  grofsen  Kolbens ,  mul's  der  Schieber  des  grofsen 
Cylinders  absperren,  damit  die  Dampfspannung  daselbst  sich  nicht  über 
die  horizontale  Linie  erheben  kann,  sondern  nach  einer  kurzen  Strecke, 
gleichbleibender  Spannung  sich  wieder  eine  correcte  Expansionslinie 
anschliefst,  bis  diese  Spannung  zu  Ende  des  Kolbenlaufes  zu  0'^,985 
auf  l'ic  sinkt. 

Fig.  2  zeigt  in  halber  Gröfse  der  früheren  Figur  das  hieraus  nach 
Rankine  (vgl.  "•1866  180  422.  1874  214  275)  dargestellte  Diagramm, 
in  welchem  die  Flächen  den  Arbeiten  proportional  sind,  und  es  ist  in 


die  Figur  auch  die  3Iariottesche  Linie  mit  Rücksicht  auf  die  schäd- 
lichen Räume  eingetragen.  Das  Volum  der  Zwischenkammer  ist  nicht 
angegeben,  dürfte  aber,  nach  der  Zeichnung  zu  schliefsen,  80  Proc. 
des  Volums  des  grofsen  Cylinders  betragen ,  was  auch  nöthig  ist ,  wenn 
die  Compression  des  Dampfes  aus  dem  kleinen  Cylinder  in  den  „Re- 
ceiver'-'  nicht  stark  merklich  sein  soll. 

Bei  75  Touren  der  Maschine  ergab  sich  die  Arbeit  für  einen  Kol- 
benhub, wie  folgt: 
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Admissionsarbeit 
Expansionsai'beit 
Hinterdaropfarbeit 
Vorderdanipfarbeit 
Indicirte  Ai'beit    . 


Im  kleinen 

Im  grol'sen 

Cylinder 

Cj'linder 

mk 

mk 

11187 

10  573 

4  622 

3  881 

15  809 

14  454 

6  376 

3198 

9  433 

11256 

In  beiden  Cylindern  zusammen 20  689 

Hierzu  die  Vacuumsarbeit 3  198 

Totale  absolute  Arbeit 23  887 

e  e 

Indicirte  Pferdestärke    ....         314.43  375,20 


Total 689.63  ^ 

Speisewassermenge  für  einen  Kolbenhub 0,6b96 

Condensirt  in  den  Dampfmänteln 0,0405 

Eingetreten  in  den  kleinen  Cj-linder       Ji=  0,6491 

Hienon  mitgerissenes  Wasser 0,0206 

Wirksamer  trockener  Dampf       '"■  =  0,6285 

c 

Mit  t  =  148,29  folgt ^Iq  -\-  '»'•  =  412,68 

Vom  Dampfhemd  geliefert •-'-*i'^'^ 

Zugeführte  W^ärmemenge  für  einen  Kolbenhub Q=  433,01 

O          4^^  01 
Ideele  Menge  trockenen  Dampfes  -y-  =  a'^  '^o ^^  0,6644 

stündlicher  Verbrauch  für  le  absolut =  7,5098 

„  „  „     ,,    indicirt =  8,6706 

Ferner  ergibt  sich  in  dem  6proc.  schädlichen  Raum    .     .     .  »i^)  ^=  0,0232 
Bei  Beginn  der  Expansion  vorhanden  als  Dampf     .     .     .     .  «i|  =  0,6221 
Also  während  der  Admission  niedergeschlagen  an  den  Wän- 
den     m  -|-  nio  —  J»|  =  0,0296 

c 

Die  dabei  abgegebene  W^ärmemenge  .     .     .     (»Ji -}- »^o  —  "M) ''l  =^     j!;^49 
Von  den  Dampfmänteln  geliefert  0,0405  X  502,01    .     . 
Von  den  Wänden  aufgenommene  Wärmemenge   .     .     . 
Dampfwärme  T,  =  0.6723  X  138,29  -\-  0,6221  X  466,52 
„  172  =  0,6548  X    86,35-1-0,5648x506,96 

f7,  —  Ü2    .     .        =    40,32 
q.j^U^  —  \]^..        —     75,75 
Der  corrigirte  Werth  von  ALt,  ist: 

^^4622 +  14  454  -'6376  ^    29.88 

^  425  

Kach  Gleichung  (8)  f  +  «  =  Q|  +  i^i  —  üo  —  --1-^2    •     •     •         =     ^^'^'^ 

Wärmeverlust  nach  aufsen ß  =      6-00 

Bleibt  AusputTwäniie «  =    89,87 

d.  s.  9.21  Procent  von  Q,  ebenfalls  gering. 

Dabei    hat    das   im  grofsen  Cylinder    am  Ende    des  Kolben weges    befind- 
liche Gemenge  bei  4.5  Proc.  schädlichem  Raum: 

ein  Gewicht  .¥  -\-  m^'  =  0,6491  +  0,OO57 =  0.6548 

Aus  dem  Diagramm  entnommenes  Dampfgewicht     .     .     .     .  »«2  =  0,5648 . 

also  die  enthaltene  Wassennenge         =  0,0900 

oder  13.74  Proc,  oder  die  specifische  Dampfmenge  ist  86-26  statt  94,61  Proc 
bei  der  TFoo/^'"schen  Maschine  A  im  J.  1877,  und  die  Auspuffwärnie  e  reicht 
hin.  um  alles  an  den  Wänden  befindliche  Wasser  zu  verdampfen,  wenn 
0,86  Proc  von  M.  tropfbar  in  den  Condensator  mitgerissen  werden. 


=    20,33 

q^  =    35,43 

=  383,19 

=  342,87 
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Im  Vergleich  mit  der  Woolf  sehen  Maschine  A  zeigt  sich  die  Com- 
pouud-Maschiue  B  iu  Bezug  auf  den  Verbrauch  für  die  indicirte  Stärke 
gleichwerthig,  allein  in  Bezug  auf  die  absolute  Pferdestärke  steht  C 
gegen  A  um  5  Proc.  zurück,  und  IlaUauer  bemerkt  sehr  richtig,  ,,dafs 
hieran  der  Mangel  eines  äufseren  Dampfmantels  um  die  ZAvischen- 
kammer  Schuld  sei,  welcher  ein  Ersatz  wäre  für  die  von  Hirn  empfoh- 
lene Ueberhitzung  des  Dampfes  zwischen  dem  kleinen  und  grofsen 
Cylinder.^'  '      O'g'. ''  1870  196  7.) 

Wirklich  findet  sich  in  Zeichnungen  von  französischen  dreicylindri- 
gen  Marine-Maschinen  in  der  Zwischenkammer  zwischen  dem  Hoch- 
druckcylinder  und  den  beiden  Niederdruckcylinderu  ein  Heizröhrensjstem 
vor,  und  hat  auch  Civilingenieur  Otto  Müller  in  Budapest  bei  den 
von  ihm  construirten  Compound-Maschinen  nicht  nur  beide  Cylinder, 
sondern  auch  die  Zwischenkammer  mit  Dampfmantel  und  letztere  auch 
noch  mit  durchgehenden  Heizröhren  versehen.  Durch  diese  äufserst 
ausgedehnte  Zuführung  von  Wärme  ohne  Stoff,  den  man  vsdeder  sammt 
seiner  inneren  latenten  und  Flüssigkeits-Wärme  entlassen  mufs,  wird 
der  principielle  Nachtheil  der  Compound-Maschine,  welcher  in  dem 
plötzlichen  Auspuff  des  kleinen  Cjlinders  in  die  Zwischenkammer  ohne 
Arbeitsverrichtung  liegt,  nicht  nur  ausgeglichen,  sondern  es  ist  mög- 
lich, dafs  der  stündliclie  Dampfverbrauch  für  die  indicirte  Pferdestärke 
auf  solche  Weise  sogar  kleiner  wird  als  bei  jedem  anderen  Maschinen- 
system und  wegen  des  sehr  verminderten  Schwuugradgewichtes  bei 
der  Kurbelstellung  unter  90^  auch  der  Reibungsverlust  kleiner  ist  als 
bei  TFoo//''schen  Maschinen  und  ganz  besonders  kleiner  als  bei  eiu- 
cylindrigen,  welche  wegen  der  starken  Veränderlichkeit  des  Ueber- 
druckes  und  der  damit  in  Zusammenhang  stehenden  rascheren  Abnutzung 
aller  Reibuugsflächen  an  Dauerhaftigkeit  der  Compound-Maschine  sicher- 
lich weit  nachsteht,  weshalb  Referent  die  Schlufsfolgerungen,  welche 
Ingenieur  IlaUauer  aus  seiner  höchst  beachtenswerthen  gründlichen 
Arbeit  zieht,  durchaus  nicht  anerkennen  kann. 

Wenn  man  sich  getraut,  mit  überhitztem  Dampf  zu  arbeiten,  was 
nur  bei  sehr  verläfslicher  Bedienung  und  bei  schwachen  Veränderungen 
der  Beti'iebskraft  möglich  ist,  so  ist  es  ja  nicht  ausgeschlossen,  auch 
die  Compound-Maschine  mit  überhitztem  Dampf  zu  bedienen,  sowie 
die  Herabdrückung  des  schädlichen  Raumes  auf  1  Proc.  des  Volums 
nicht  blos  bei  einer  eincylindrigen  Maschine  möglich  ist,  wenn  man 
sich  die  Mehrkosten  für  Theilung  der  Schieber  gefallen  lälst. 

3)     Horizontale  Woolf  sehe  Maschine  C. 

Bei  dieser  Maschine  fand  in  Folge  der  langen  Leitung  ein  starker 
Spannungsverlust  zwischen  Kessel  und  Dampfliemd  statt;  auch  ist  der 

1  Eine  solche  Ueberhitzung  ist  in  dem  letzten  Decennium  bei  Woolf ' sehen 
Maschinen  aus  böhmischen  Fabriken  mehrfach  angewendet  worden. 
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Condensator  zu   weit  entfernt   und  waren  beide  Kolben  undicht.     Bei 
39,37  Touren  ergab  sieh  die  Arbeit  für  einen  Kolbenhub: 

Im  kleinen        Im  grofsen 
Cylinder  Cylinder 

mk  mk 

Admissionsarbeit        4221 

Expansionsarbeit        656 

Hinterdampfarbeit 4877  5788 

Vorderdampfarbeit 1384  1862 


Indicirte  Arbeit 3493  3926 


In   beiden   Cylindern    zusammen 7419 

Hierzu  die  Vacuumsarbeit 1862 


Totale  absolute  Arbeit 9281 

e 

Indicirte  Pferdestärke 130 

k 

Speisewassermenge  für  einen  Kolbenhub 0,2628 

Condensirt  in  den  Dampfmänteln  (10  Proc.) 0,0263 

Eingetreten  in  den  kleinen  Cylinder        M=  0,2365 

3  Proc.  mitgerissenes  Wasser 0,0079 

Wirksamer  trockener  Dampf        m  =  0,2286 

c 
Mit  t=  150,69  (bei  4^,96  abs.  Kesselspannung)  folgt  .       Mq  -f-  mr=  150,35 

Vom  Dampfhemd  geliefert 13,16 

Zugeführte  Wärmemenge  für  einen  Kolbenhub Q  ^=  163,51. 

Die  von  der  Luftpumpe  ausgegossene  Wassermenge  M  -{-  Mo  lliefst  unter 
der  Druckhöhe  h  =  0'^\991  dui-ch  eine  Oeffnung  in  dünner  Wand  =  f  aus 
und  beträgt  somit  secundlich:  j.if'^2gh^  wobei  sich  der  Factor  ^f'\'2g  aus 
dem  Gefäfsquerschnitt  F  =  3qm^499  und  aus  der  beobachteten  Zeit  Tz=  17,965, 
während  welcher  bei  Austlufs  ohne  Zuilufs  die  Höhe  h  von  h\  =z  1,05  auf /ig 
=  0"^,95  sinkt,  berechnet  aus  der  bekannten  Gleichung: 

2F       —  

^f\2g  -^  -^  (|/7ii  -  V'ftg)  =  0,019483. 

Hiermit  folgt  die   in    1  Secunde  ausgegossene   Menge  =  0,019483  V  0,991   =^ 
0cbm,019395  =  191,395  =  19^,395.  2 

Daher  für  den  Kolbenhub  M -{- M.  =  ^^^^^^  =  14,7790 

hiervon  ab  M  =    0,2365 

bleibt  Mo  =  14,5425. 

Diese  Einspritzwassermenge  wii-d  mit  t^^  =  170    zugeführt, 

und  die  Temperatur  des  ausgegossenen  Wassers  ist  ^3  =: 

26.20.  Daher  die  enthaltene  Wärmemenge  Mq  (t^  —  tQ)-{-Mt^  c 

=  133,79  +  6.20 =  139,99 

7419 
Die  der  indicirten  Ai'beit  äquivalente  Wärmemenge  =     17,45 

Der  Wärmeverlust  durch  Ausstrahlung «  =      3,50 

Summe  "l60,94 

somit  der  Feliler  gegen  Q  nur  /fQ=:  2c,57,  d.  s.  1,5  Procent  von  Q. 

Q        163  51  ^ 

Die  ideele  Menge  trockenen  Dampfes  beträgt  -^  =  7—7^      .         =  0,2506 

Stündlicher  Verbrauch  für  le  absolut =  7,2903 

„  „  „      „    indicirt z=  9,1201. 


2  Hallauer   führt    diese  Rechnung   zweckmäfsiger    mit   dem  Decimeter  als 
Einheit  durch,  erhält  aber  das  nicht  ganz  genaue  Resultat  191^,497. 
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Die    Woolfache  Balauciermaschiae   arbeitet    daher    iu   Bezug    auf 

die    absolute    Pferdestärke    um  2,44,   in  Bezug    auf   die    iudieirte   um 

5  54  Proe.  günstiger,  weil  die  horizontale  Maschine  schlechteres  Yacuum 

hat,  wohl  wegen  der  Undichtheit  der  Kolben. 

Ferner  ist  im  schädlichen  Raum        »Wü  =  0,0135 

bei  Beginn  der  Expansion w;  =  0,2220 

also  an  den  Wänden  niedergeschlagen       .     .     .    m  -j-  »"o  —  '>n\  =  0,0201 

c 
Dabei  abgegebene  Wärmemenge  ....  (ju  -{-  m^  —  ?n|)  r^  =  10,30 
Von  den  Damplmänteln  geliefert  0,0263  X  500,2'J  ....  =  13,16 
Von  den  Wänden  aufgenommene  Wärmemenge  .  .  .  .  Q|  =  23,46 
Dampfvvärme  U.,  =  0,2500  X  134,69  -f  0,2220  X  469,30  .  .  =  137,85 
1/2  =  0,2506  X  80,19  +  0,2372  x  511,80  .  .  =  141,48 
Q    j_   u    -  L% =     19,83 

„    .    "                .   ■  ,     AT          CM  -^  5778  —  1384  , ,  „ .   ., 

Das  vom  Relerenten  corngirte  AL^  =   j^ =     11.91  -> 

Wärmeverlust  nach  aufsen «  =       3,50 

Auspuffwärme  «  =  Q^   +  C/.|  —  U^  —  AL^  —  u       .     .     .        =      4,42 

Hier  ist  die  Controle  nach  Gleich.  (11)  möglich.  Es  ist  nämlich  die  Menge  im 
schädlichen  Raum  des  grofsen  Cylinders  ihq'  =  0'',0141 ,  also  j/iq'  i  z=      8,27 

j»/q  («3  —  fj)  +  ^^^3  wie  früher —  139,99 

Summe  148,26 

Hiervon  ab ^'2=  141,48 

und  AL^  =  1862  :  425 =      4,38 

bleibt  nach  Gleichung  (11) e  =      2,40 

Den  früher  gefundenen  Werth  von  ^Q  hinzugefügt     ...         =       2,57 

folgt  der  corrigirte  Werth  von f  =:       4,97 

nach  der  zweiten  Methode =       4,42 

Dieser  ist  gröfser  als  der  frühere  um =^      0,55 

oder  0,33  Procent  von  Q.  Die  sich  ergebende  Uebereinstimmung  ist  ein  Beweis, 
dafs  der  grofse  Kolben  nur  sehr  wenig  undicht  sein  kann. 

Hallauer  gibt  aus  dem  Vergleich  der  bei  den  A-^ersuchen  au  den 
verschiedenen  Maschinen  gefundenen  Wassermenge  am  Ende  des  Kolben- 
laufes im  grofsen  Cylinder  mit  der  von  ihm  gefundenen  Auspufl'wärme  e 
den  Schlufs  ,  dafs  bei  einer  Wassermenge  von  5 ,  7 ,  12  Proc.  sich  etwa 
4  Proc.  im  Dampf  vertheilt  und  nur  1,  3,  8  Proc.  an  den  Wandungen 

niedergeschlagen  befinden,  daher  der  Werth  yy  =  1,  3,    6  Proc.  sol- 

eher  Weise  erklärt  wäre.  Da  jedoch  seine  Werthe  von  s  wegen  des 
bei  Bestimmung  von  L^  vorgekommenen  Irrthums  durchaus  zu  klein 
sind,  so  ergibt  sich  im  Gegentheil,  dafs  die  Ausputlwärme  s  iu  allen 
Fällen  zur  vollständigen  Verdampfung  des  an  den  Wänden  befindlichen 
Wassers  ausreicht  und  nur  die  kleine  Menge  Aon  1,4  bis  2,6  Proc. 
bei  Maschine  A  1876,  0  bis  0,6  Proc.  bei  A  1877,  1,5  Proc.  bei  B 
und  0,86  Proc.  von  M  bei  Maschine  C  im  Dampf  tropfbar  suspendirt  in 
den  Condensator  übertritt. 

Wir  schliefsen  dieses  Referat  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dafs 

3  Hallauer  rechnet  irrthümlich  sein  F.i  =  14,38  statt  6446  :  425  =  15,16. 
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die  echt  wissenschaftliche  imd  für  die  Praxis  hochwichtige  Uuter- 
suchuugsmethode,  welche  durch  G.  A.  Hirn^  HaUauer^  Du-elshamers-Dery 
und  Grosseteste  eingeführt  wurde,  allgemeine  Nachahmung  finden  möge. 


üeber   amerikanisclie  Dampfmaschinen;    von    Professor 

J.  F.  Radinger. 

Mit  Tabellenbeilage  und  Abbildungen. 

An  die  Spitze  der  Auszüge,  welche  ^^'ir  mit  gef.  Genehmigung  des 
A'^erfassers  dem  österreichischen  Bericht  über  Dampfmaschinen  der  Welt- 
ausstellung in  Philadelphia  1876  entnehmen  ',  stellen  wir  die  interessante 
Tabelle  über  die  hervorragendsten  Ausstelluugsmaschinen.  Dieselbe  — 
in  ihrer  lichtvollen  Anordnung  kaum  einer  weiteren  Erklärung  bedür- 
fend und  sich  logisch  an  die  ähnliche  Tabelle  (vgl.  1875  215  14)  des 
unermüdlich  forschenden  Verfassers  über  die  Wiener  Weltausstellung  1873 
anschliefsend  —  gibt  einen  ausgezeichneten  Ueberblick  über  die  in 
Kordamerika  giltigeü  Grundprincipien  des  Dampfmaschinenbaues,  Man 
wird  aus  den  nachfolgenden  Beschreibungen  einzelner  Maschinen 
ersehen,  dafs  der  Unterschied  gegen  unsere  Praxis  mehr  in  der  Form 
als  in  dem  Wesen  begründet  ist. 

Corlifs   neue  Steuerung. 

Die  seit  1875  von  Corlifs  in  Provideuce  gebauten  Dampfmaschinen 
erhalten  durchwegs  die  Steuerung,  welche  auf  Taf.  24  nach  einer  authen- 
tischen und  mit  Bewilligung  Corlifs'  auf  seinem  Tische  vom  Verf.  ange- 
fertigten Pause  des  Originalplanes  einer  Maschine  von  660°i'i^  Cylinder- 
bohrung  und   1^,52  Hub   in   ',10  "•  ^^'-  mafsstabsrichtig  dargestellt  ist. 

Die  Steuerung  zeichnet  sich  dadurch  vor  ihren  Vorgängern  aus, 
dafs  in  ihr  keine  Federn  und  keine  Ge\A'ichte  vorkommen,  welche 
Kraftleistungen  zu  üben  hätten;  beide  sind  durch  Luftdruckwirkungen 
ersetzt.  Die  Corlifs-Scheibe  ist  einfacher  als  früher  und  hat  aufser  ihrem 
Dreh-  und  dem  Angriffspunkte  der  Excenterstange  nur  zwei  Zapfen, 
au  welchen  je  der  Einlafs-  und  der  Auslafsschieber  der  zugehörigen 
Cvlinderseite  hängen.  Ihr  Hauptvortheil  wird  überdies  erst  am  Schlüsse 
der  Beschreibung  erkannt  werden.  Die  oscillirenden  Rundschieber  der 
inneren  Steuerung  blieben  in  der  alten  Form.  In  der  Mitte  des  Cylin- 
ders  steckt  die  Corlifs-Scheibe  /S   am  Zapfen  T,   um  welchen  sie  etwa 

''  J.  F.  Radinger:  Dampfmaschinen  und  Transmissiblen  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  4A:  S.  Einleitung  und  352  S.  Text  in  gr.  8.  Mit  256 
Zeichnungen.  Preis  6  M.  (Wien  1878.  Faesy  und  Frick.')  Vgl.  die  Auszüge 
aus  dem  Kapitel  „Transmissionen",  nämlich  über  „Riementriebe"  1878  228  385 
und  über  „Zahnräder"  ^-  S.  114  d.  Bd.  D.  Red. 
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400  nach  vorwärts  und  ebenso  viel  nach  rückwärts  schwingt.  Die 
Bewegung  wird  ihr  am  Zapfen  c  durch  die  Excenterstange  übermittelt, 
die  statt  von  der  rechten  Seite,  wie  deutlichkeitshalber  gezeichnet,  von 
der  linken  Seite  herkommend  zu  denken  ist.  In  der  Seitenansicht 
Fio'.  3  der  Scheibe  bedeutet  der  schwarze  Schlitz  die  Einsteckhülse  für 

o 

einen  Handhebel  beim  Angehenlassen  der  Maschine.  In  der  Scheibe 
stecken  die  beiden  Zapfen  a  und  6,  von  welch  jedem,  wie  bei  a  (Fig.  2) 
gezeichnet,  die  Zugstange  z  für  die  Einströmung  und  z^  für  die 
Ausströmung  wegziehen.  Ueber  a|,  d^  und  s, ,  welche  durch  B  die 
Ausströmung  besorgen,  ist  nichts  zu  bemerken. 

Die  Welle  A  des  Einlafsschiebers  ruht  aufser  in  ihrer  Stopfbüchse 
noch  im  vorgelagerten  Auge  des  Gehäusedeckels  gf,  an  welchem  eine 
feste  Platte  E  mit  den  Zapfenträgern  e  und  q  angegossen  ist.  Die 
Welle  A  des  Einlafsschiebers  trägt  nun  einen  einfachen  Hebel,  an 
dessen  Endzapfen  die  Stange  p  hängt.  Diese  greift  den  Zapfen  o  eines 
Kolbens  /  an,  dessen  unterer  Theil  mit  Lederstulp  gedichtet,  dann  als 
Vacuumpumpe  dient,  wenn  er  in  die  Höhe  gezogen  wird.  Wird  er 
dann  wieder  frei,  so  drückt  ihn  der  Atmosphärendruck  räch  nieder, 
wobei  die  obere  Erweiterung  des  Kolbens  als  Luftpuffer  dient  und 
eventuell  auf  eine  Lederplatte  auftreffen  würde,  falls  der  Luftpolster 
nicht  ausreichen  sollte.  Unten  am  Boden  enthält  der  Vacuumraum  ein 
kleines  Druckventil,  welches  bei  undichtem  Stulpen  durch  Auslassen 
der  eingesickerten  Luft  zur  Wirkung  käme. 

Vom  Zapfen  o  ragt  ferner  noch  die  Flachstange  H|  nach  aufwärts, 
welche  oben  mit  der  Stahlnase  n  endigt.  Die  Flachstange  n.^  wird 
durch  eine  kleine  (in  der  Figur  nicht  gezeichnete)  Feder,  welche  nichts 
zu  thun  hat,  als  das  Umfallen  der  Stange  zu  verhüten,  stets  leise  nach 
vorwärts  gedrückt.  Nun  hängt  am  festen  Zapfen  e  ein  zweiarmiger 
Hebel  //,  welcher  in  Fig.  5  und  6  deutlichkeitshalber  ganz  heraus- 
gezeichnet ist.  An  seinem  rückwärtigen  Theile,  dem  Zapfen  rf,  greift 
die  Zugstange  ;;  der  Steuerscheibe  an,  wodurch  sich  sein  vorderer 
Theil  hebt.  Dieser  ist  mit  der  harten  Stahlschneide  m  versehen  und 
greift  mit  dieser  unter  die  Nase  n.  Hebt  sich  daher  unter  dem  Zug 
der  Stange  :;  der  Anschlag  m  des  Hebels  i/,  so  wird  durch  m  die  Nase  n 
der  Stange  >i,|,  durch  diese  der  Vacuumkolben  l  und  durch  deren  Ver- 
bindungszapfen 0  gleichzeitig  die  Stange  p  gehoben,  welche  an  der 
Kurbel  A  angreifend  den  Dampfeinlafsschieber  öflhet. 

Nun  ist  der  obere  Theil  der  Nase  n  keilförmig  gestaltet  und  steigt 
bei  seinem  Hube  an  einer  Rolle  r  entlang,  die  am  Winkelhebel  s  an- 
gebracht ist.  Die  von  der  Regulatormanschette  herkommende  Stange  ( 
rückt  den  Rollenträger  s  weiter  vor  oder  weiter  nach  rückwärts,  wo- 
durch die  Neigung  der  Stange  n,  bestimmt  wird,  indem  diese  durch 
die  Hinterfeder  stets  an  die  Rolle  r  angedrückt  bleibt.  Das  Aufsteigen 
der  Nase  n    erfolgt    daher    in   schräger  Richtung    und    der  Weg  ihrer 


INSERT  FOLDOUT  HERE 
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Arbeitskante  mufs  desto  früher  aufserhalb  des  Bogens  fallen,  ^velchen 
der  hebende  Anschlag  m  beschreibt,  je  weiter  vorgerückt  die  Rolle  >- 
verharrt.  Streift  aber  m  über  die  sieh  zurückziehende  Kante  ?i,  so 
zieht  das  Vaeuum  unter  l  das  ganze,  in  die  Höhe  gezogene  und  nun 
frei  gewordene  System  plötzlich  zurück,  der  Schieber  hinter  A  schliefst 
die  Dampfeinströmung  und  die  Expansion  beginnt. 

Die  Regulatorstangen  sind  hohle  Schmiedeisenrohre  und  deren 
zweite  f,  zieht  für  die  andere  Cylinderseite,  vor  Durchhängen  an  dem 
Träger  x  der  festen  Platte  E  geschützt,  vorbei. 

So  ist  diese  Steuerung  beschaffen,  welche  von  Corlifs  seit  1875 
statt  der  früheren  Mechanismen  angewendet  wird.  Sie  ist  bereits  an 
etwa  100  Maschinen  erprobt,  und  Verfasser  fand  dieselbe  in  manchem 
Exemplar,  z.  B.  an  der  300^-Maschine  von  Fletcher's  Spinning  Mill  in 
tadellosem  Gange. 

Erwähnt  mufs  noch  werden,  dafs  der  Yacuumcy linder  an  den 
neuesten  Maschinen  (1877),  nicht  an  den  Dampfcylinder  selbst,  wie 
noch  die  Zeichnung  zeigt,  gehängt,  sondern  ins  Fundament  auf  einen 
Stein  gesetzt  wird.  Je  länger  nämlich  die  Stangen  n  und  p  sind,  desto 
zwangloser  wird  ihre  Wirkung,  und  die  Maschine  selbst  erfährt  Aveniger 
von  dem  Ruck,  welchen  das  Spiel  des  Luftkolbens,  wenn  auch  elastisch, 
bringt.  Auch  wird  es  stiller  im  Maschinenhause.  Die  Zusammenstel- 
lung dieser  ganzen  Steuerung  zeigt  Fig.  1. 

Der  Hauptvortheil  dieser  Anordnung  liegt  nun  in  der  vollständigen 
Entlastung  der  Schieberstange  von  den  Aufsenkräfteu.  Denn  während 
diese  bei  den  früheren  Sj'stemen  einen  Wiukelhebel  trug,  an  dessen 
einer  Seite  der  öffnende  und  an  dessen  anderer  Seite  der  schliefsende 
Zug  angriff,  und  die  Schieberstange  als  Drehpunkt  beider  die  Summe 
der  Züge  erfuhr,  unter  diesen  in  Führung  und  Stopfbüchse  lag  und 
selbst  auf  den  Schieber  reagirte,  —  entfällt  hier  auf  das  Schieberstangen- 
Ende  nur  der  einfache  Zug  zur  Ueberwindung  der  Reibung.  Der  ganze, 
den  Schlufs  besorgende  Zug  des  Vacuumkolbens  hängt  hier,  ohne  einen 
Drehzapfen  und  am  wenigsten  das  heikle  Schieberstangen-Ende  zu 
passiren,  direct  an  der  hebenden  Nase,  und  dies  war  das  Hauptmotiv 
der  gründlichen  Aenderung,  welche  Corlifs  an  seinem  System  vornahm, 
während  er  sonst  nichts  an  seiner  übrigen  Steuerung  zu  verbessern  fand. 

Die  Luftpumpen^  welche  Corlifs  anwendet,  sind  stets  vertical  und  bei  lie- 
genden Maschinen  in  einer  Fundamentgrube  z%Aischen  C3'linder  und  Kurbel- 
lager untergebracht.  Der  Antrieb  des  Luftpumpenkolbens  erfolgt  mit  einem 
Winkelhebel  vom  Kreuzkopfe  aus;  der  aufrechte  (treibende)  Arm  ist  drei-  bis 
viermal  so  lang  als  der  betriebene.  Die  Lager  für  diesen  Winkelhebel  sind 
an  den  Luftpumpendeckel  angegossen,  und  bei  gröfsei-en  Pumpen  wird  dieser 
Deckel  durch  starke  Fundamentschrauben  direct  niedergehalten. 

Die  beigegebenen  Figuren  8  und  9  Taf.  24  sind  getreu  nach  der  Con- 
structionszeichnung  einer  solchen  Pumpe  hergestellt,  welche  im  Juli  1876  in 
der  Werkstätte  zu  Providence  angefertigt  wurde.  Der  Kolbendurchmesser  be- 
trägt 813  und  der  Hub  SOö'""^  Die  Wand  der  hohlen  Sockelplatte  ist  28""" 
stark.     Der  Aufsendurchmesser  des  Luftpumpen-Cylinders  beträgt  SSB™"",  wo- 
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durch  sich  dessen  Wandstärke  eingeschlossen  der  Bronze-Auskleidung  auf  38°^"^ 
stellt.  Die  hohle  Kolbenstange  ist  als  Taucherkolben  auf  gröfstmöglichste 
Länge  der  Zugstange  gelöst,  die  untere  Schale  gemeinsam  mit  der  oberen  durch 
eine  lange  Bügelschleife  anzuziehen  und  das  Ganze  ohne  besondere  Gerad- 
führung an  den  Antriebshebel  gehängt. 

Es  sind  nur  zwei  ^'^entilsystcme  vorhanden,  deren  jedes  aus  sechs  Gummi- 
tellern besteht.  Der  Kolben,  sowie  der  ganze  obere  Ventileinsatzdeckel  und 
die  hohle  Kolbenstange  sind  aus  Bronze.  Curlifs  braucht  eben  mit  nichts  zu 
sparen,  denn  ihm  wird  Alles  bezahlt.  Wie  der  obere  Ventileinsatzdeckel 
durch  Druckschrauben  von  aufsen  niedergeprefst  wird,  ist  aus  der  Zeichnung 
klar.  Die  Ventilplatten  können  sich  nicht  nur  am  Rand ,  sondern  mit  der 
ganzen  Fläche  erheben. 

Erwähnt  mufs  noch  die  Dichtung  des  Kolbenumfanges  und  der  beiden 
Stopfl>üchsen  werden.  Diese  geschieht  in  der  in  Fig.  10  und  11  in  l/g  n.  Gr. 
gezeichneten  Art  durch  verschnittene  Ahorn-Holzkörper,  welche  durch  je  zwei 
hinterlegte  Kautschukrohre  für  den  Anfang  elastisch  gemacht  sind.  Kach 
kurzem  Betrieb  wächst  dieses  Holz  gleichsam  zu  einem  einzigen  Körper  zu- 
sammen, der,  im  warmen  Wasser  und  auf  den  Bronzeflächen  laufend,  jahrelang 
dicht  hält  und  kaum  eine  Abnutzung  zeigt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Angely's  hydraulischer  Elevator  für  Brunnen,  Eisenbahn- 
stationen, Bergwerke  u.  s.  w. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  25. 

Unter  der  Bezeichnung  „hydraulischer  Elevator"  hat  Ingenieur 
A.  Angely  einen  Apparat  erfunden,  welcher  sich  auf  das  Princip  der 
Fortpflanzung  des  Druckes  in  Flüssigkeiten  mit  gleicher  Stärke  nach 
allen  Richtungen  gründet.  Dieser  Elevator  besteht  aus  zwei  Theileu: 
dem  eintauchenden  Apparat  und  dem  am  oberen  Ende  des  Steigrohres 
angebrachten  Compressionsapparat.  Der  erstere  besteht  aus  zwei  über 
einander  angeordneten  Cylindern  A  und  B  (Fig.  1  Taf.  25),  in  deren 
jedem  ein  Kolben  mit  Stulpliderung  sich  bewegt.  Die  gemeinschaft- 
liche Stange  beider  Kolben  a  und  6  gleitet  in  einer  Stopfbüchse,  welche 
in  der  beide  Cylinder  trennenden  Scheidewand  angebracht  ist.  Der 
obere  Cylinder  A  umschliefst  eine  Spiralfeder  r,  welche  sich  gegen 
den  Cylinderdeckel  und  den  Kolben  a  legt.  Ein  Seitenrohr  D  verbindet 
das  untere  Ende  des  Cylinders  A  unmittelbar  mit  dem  Steigrohr  T, 
während  der  untere  viel  geräumigere  Cylinder  B  durch  das  Seiten- 
rohr D'  mit  der  Ventilkammer  E  in  Verbindung  gesetzt  ist;  letztere 
ist  mit  einem  Seiher  versehen  und  schliefst  sich  hermetisch  an  das 
untere  Steigrohrende. 

Der  Compressionsapparat  besteht  aus  einem  am  oberen  Ende  des 
Steigrohres  T  angebrachten  Pumpencylinder  F,  worin  ein  Lederkolbeu  p 
mittels  eines  Stempels  P  auf  und  nieder  bewegt  werden  kann.  Die 
Ausflufsöffnung  o  ist  frei,   wenn  der  Kolben  p  seinen  höchsten  Stand 
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erreicht  hat.  Der  auf  den  letzteren  ausgeübte  Druck  pflanzt  sich  mit 
unverminderter  Stärke  auf  den  Kolben  a  fort  und  hebt  diesen  nebst 
dem  Kolben  b  in  die  Höhe,  wobei  die  Feder  r  zusammengedrückt 
wird.  Zugleich  füllt  sich  der  Raum  x  unter  dem  Kolben  b  mit  Wasser. 
Sind  die  beiden  Kolben  a  und  b  am  Ende  ihres  Hubes  angelangt  und 
hört  nun  der  auf  sie  wirkende  Druck  auf,  so  dehnt  sich  die  Feder  r 
aus  und  treibt  vermöge  ihrer  Spannkraft  die  Kolben  wieder  hinab. 
Das  in  beiden  Räumen  x  und  x'  enthaltene  Wasser  tritt  daher  in  das 
Steigrohr  T  und  drückt  den  Kolben  p  in  die  Höhe,  wodurch  die  Mündung  o 
wieder  frei  wird.  Man  sollte  nun  denken,  dafs  alsdann  durch  diese 
Mündung  eine  Wassermeuge  ausfliefsen  mufs,  welche  dem  durch  den 
Kolben  6  herbeigesaugten  Volum  genau  gleich  ist.  Diese  Menge  ist  jedoch 
erfahruugsgemäfs  gröfser,  eine  Erscheinung,  die  sich  dadurch  erklärt, 
dafs  bei  dem  raschen  Anhalten  der  uiedersteigenden  Kolben  a  und  b 
die  aufsteigende  Wassersäule  vermöge  ihrer  erlangten  Bewegungsgröfse 
zu  steigen  fortfährt.  Es  mufs  daher  ein  gewisser  Ueberschufs  an  Wasser 
durch  das  Saugventil  ins  Steigrohr  treten.  Um  das  Maximum  des 
NutzefFectes  zu  erzielen,  mufs  der  Federdruck  auf  den  kleinen  Kolben  a 
bei  dessen  tiefster  Lage  etwas  gröfser  sein,  als  die  Summe  der  Pres- 
sungen auf  beide  Kolben  a  und  6. 

Kacli  Angelj/'s  Angabe  ist  der  hydrauliche  Elevator  mit  ökonomischem 
Vortheil  bei  "allen  Brunnen  anwendbar,  deren  Tiefe  S^  übersteigt,  indem  bei 
ihm  die  gewöhnlichen  Organe  der  Druckpumpe,  wie  Gestänge,  Führungen 
u.  s.  w. ,  deren  Unterhaltung  ziemlich  kostspielig  ist,  wegfallen.  Ebenso  be- 
fürwortet der  Erfinder  die  Einführung  des  Elevators  auf  Eisenbahnstationen 
als  ein  ökonomisches  Mittel  zur  Herbeischaffung  des  Wasserbedarfes  zur  Kessel- 
speisung. Besonders  sind  es  aber  die  Bergwerke ,  welche  Angely  bei  der  Ein- 
führung seines  Systemes  im  Auge  hat.  Zur  Förderung  des  Grubenwassers 
dienen,  wie  bekannt,  gewöhnlich  jene  mächtigen  Pumpwerke,  welche  öfters  in 
bedeutenden  Tiefen  angebracht,  mittels  Kunstgestängen,  die  an  sich  ein  an- 
sehnliches Ge\Aicht  repräsentiren,  in  Betrieb  gesetzt  werden.  Die  Vibrationen 
und  Erschütterungen  dieser  hin-  und  hergehenden  Massen  veranlassen  an 
Führungen  und  Holzwerk  lästige  Untei'haltungskosten  und  haben  häufige  Un- 
fälle im  Gefolge.  Aufserdem  ist  die  Uebertragung  der  Bewegung  auf  Pumpen 
bei  krummen  Strecken  nicht  leicht  ausführbar.  Durch  Anwendung  des  hydrau- 
lischen Elevators  bietet  jedoch  die  Lösung  dieser  AuJgabe  nach  Angely  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit  dar.  Von  der  Hauptleitung  zweigen  sich,  wie  die 
Skizze  Fig.  2  Taf.  25  zeigt,  mit  den  nöthigen  Hähnen  versehene  Seitenleitungen 
in  die  Nebenstollen  ab.  Ein  einziger  zu  Tage  angebrachter  Compressions- 
apparat  F  setzt  seine  sämmtliche  in  den  verschiedenen  Tiefen  an  den  Sammel- 
stellen aufgestellten  Pumpen  in  Betrieb,  deren  Federn  je  nach  der  betrelTenden 
Förderhöhe  regulirt  werden.  Für  den  vorliegenden  Fall  gibt  Angely  dem 
Elevator  die  in  Fig.  3  dargestellte  Einrichtung.  Der  Compressionscylinder  liegt 
hier  horizontal,  und  ein  direct  auf  den  Kolben  a  und  h  der  Druckpumpe 
wirkendes  Gewicht  R  vertritt  die  Stelle  der  Feder  r  in  Fig.  1.  (Nach  Armen- 
gaud's  Pitllication  industrielle^  1878  Bd.  21  S.  439.)  A.  P. 
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Hydraulische  Presse  zur  Herstellung  von  Kurbelachsen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2ö. 

Die  Aufmerksamkeit,  welche  Ed.  Chrkc  in  Lincoln  der  von  J.  Hasicell 
in  Wien  eingefülirten  Methode  der  Herstellung  grofser  Maschinenbestand- 
theile  aus  Schmiedeisen  und  Stahl  mittels  der  Schmiedepresse  (*1863 
169  413)  schenkte,  welche  Methode  am  Continent  eine  allgemeinere 
Aufnahme  als  in  England  fand,  begründete  eine  der  Hauptquellen  des 
Erfolges  bei  Einführung  der  Methode,  Kurbelachsen  oder  andere 
gebogene  Wellen  mittels  hydraulischer  Pressen  herzustellen.  Es  kam 
alsbald  ein  grofser  Theil  der  vielen  englischen  Firmen,  welche  Kurbel- 
achsen zu  den  von  ihnen  herzustellenden  Maschinen  benöthigten,  zur 
Einsicht,  dafs  sie  solche  von  Clarke  viel  billiger  und  besser  kaufen 
können,  als  sie  sich  solche  in  ihren  eigenen  Werkstätten  herzustellen 
in  der  Lage  sind.  Abgesehen  davon,  dafs  nur  sehr  gutes  Eisen  mit 
entsprechender  Ductilität  die  Herstellung  von  Kurbelachsen  durch  ge- 
wöhnliches Schmieden  ermöglichte,  erfolgt  diese  nach  Clarke  s>  Methode 
bei  weitem  schneller  und  mit  viel  geringerer  Anstrengung  des  Materials. 

Die  von  Clarke  zu  diesem  Zwecke  benutzten  hydraulischen  Pressen 
sind  in  den  Fig.  4  bis  6  Taf.  25  nach  dem  Engineer,  1878  Bd.  45  S.  438 
dargestellt.  Fie.  4  zei2;t  eine  Presse  und  die  darin  verwendeten  Bei- 
lagen  zur  Herstellung  kleinerer  Kurbelachsen.  Ä  ist  der  im  Prels- 
cylinder  vertical  geführte  Preiskolben ,  welcher  unten  das  Querstück  F 
trägt.  Zu  beiden  Seiten  wirken  (in  der  Zeichnung  nicht  ersichtliche) 
Prefskolben  gegen  die  Stirnflächen  der  Achse  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  ß,  B'  in  Fig,  5  und  6.  Die  Eisen-  oder  Stahlstangen  G  werden  im 
glühenden  Zustande  auf  den  Backen  D  gebracht,  welcher  die  höchste 
Stelle  der  Durchbiegung  ergibt.  Die  am  Umfange  genutheten  Rollen  E 
werden  hierauf,  wie  rechts  in  Fig,  4  punktirt  angedeutet,  an  beiden 
Enden  des  Querstückes  F  mit  ihren  Lagern  derart  eingesetzt,  dafs  sie 
den  Druck  des  letzteren  auf  die  Achsschenkel  übertragen  und  bei  der 
Abwärtsbiegung  desselben  die  Biegung  der  Achse  bewirken. 

Die  Fig.  5  und  6  zeigen  das  Pressen  grüfserer  Achsen  mit  5  Kolben  J, 
B ,  ß',  C  und  C.  Der  Kolben  A  hält  die  Achse  fest  auf  den  Backen  D 
nieder,  ß,5'  pressen  dieselbe  von  der  Stirnfläche  her  und  C,  C  wirken 
unter  450  auf  die  Rollen  E,  bezieh,  auf  die  Winkelbeilageu  H,  welche 
zur  Vollendung  der  Form  statt  der  Rollen  E  eingelegt  werden.  Die 
Winkelbeilagen  //  haben  aufser  dem  Drucke  der  Prefskolben  C,  C' 
auch  noch  jenen  der  Kolben  J5,5'  auf  das  Arbeitsstück  zu  über- 
tragen, zu  welchem  Zwecke  zwischen  B  und  //  die  Druckstiicke  /  ein- 
gebracht sind. 
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Breval's   verbesserte  Walzenpresse   zum  Trocknen   der 
ausgegerbten  Lohe. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  26. 

Bei  seiner  ersten  im  D.  p.  J.  *1869  192  188  beschriebeneu  Presse 
bediente  sich  Breval  zur  Erziekmg  des  zum  Schnelltrocknen  erforder- 
lichen Druckes  von  24  OOC^  schwerer  Gewichte  nebst  Hebelübersetzung, 
welche  Anordnung  zugleich  eine  kostspielige  Fuudamentirung  bedingte. 
Bei  seiner  neuen,  in  Fig.  5  bis  9  Taf.  26  nach  dem  Bulletin  de  la  Societe 
d'Encouragement^  1878  Bd.  5  S.  283  dargestellten  Maschine  ersetzt  er  die 
Gewichte  und  das  ganze  Hebelwerk  mit  grofsem  Vortheil  durch  zwei 
einfache,  direct  auf  die  Lager  der  Compressionswalzen  wirkende  Federn.  ' 
Breval  hat  zu  diesem  Zweck  zwei  Federsysteme  von  wesentlich  ver- 
schiedenem Princip  angenommen:  das  gewöhnliche  Blattfederwerk 
(Fig  5)  und  eine  Feder  von  der  Gestalt  einer  flachgängigen  Schraube 
(Fig.  6).  Das  Blattfederwerk  ist  aus  16  bis  19  Stück  1cm  dicker 
Lamellen  zusammengesetzt,  10cm  breit  und  55cm  lang 5  ihre  Pfeilhölie 
beträgt  im  Ruhezustand  8cm  ^md  h^y  Gewicht  für  16  Lamellen  46*^. 
Der  Durchmesser  der  Schraubenfeder  beträgt  13cm  ^  ihre  Höhe  24cm 
die  Höhe  eines  Schraubengauges  4cm  und  ihr  Gewicht  19^, 

Fig.  7  stellt  die  Brevarsche  Presse  mit  der  auf  die  Lager  der 
Druckwalze  d  wirkenden  Blattfeder  i  in  der  Seitenansicht,  Fig.  8  im 
theilweisen  Verticalschnitt  senkrecht  zu  den  Walzenachsen  und  Fig.  9 
irn  Grundrifs  mit  Hinweglassung  der  oberhalb  der  Walzen  befindlichen 
Theile  dar.  Was  die  Einrichtung  der  Presse  betrifft ,  insbesondere  die 
schraubenförmig  cannelirten  Walzen,  die  Transmissionsorgaue,  den 
viereckigen  Kanal  c,  welcher  die  nasse  Lohe  aus  dem  Rumpf  b  über 
die  siebartig  durchlöcherte  Platte  /  hinweg  zwischen  die  Druckwalzen 
leitet,  so  ist  dies  Alles  aus  den  Figuren  ohne  weitere  Beschreibung 
zd  entnehmen. 


Kloman's   Frictionskupplung   für  Walzwerke  mit 
Wechseldrehung, 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  26. 

Bei  Einrichtung  eines  Walzwerkes  für  breite  Bleche  und  schwere 
Barren  sollte  von  der  bereits  auf  dem  Fundamente  liegenden  grofseu 
Schwungrad-Dampfmaschine  der  Antrieb  eines  Walzwerkes  mit  Wechsel- 

1  Breval  soll  in  jüngster  Zeit  seine  Presse  dadurch  noch  weiter  vereinfacht 
und  einen  bemerkenswerthen  ökonomischen  Vortheil  erzielt  haben,  dafs  er  die 
Federn  durch  Druckschrauben  ersetzt. 
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drehung  hergeleitet  werden.  Nachdem  an  ein  Umsteuern  der  Dampf- 
maschine selbst  nicht  mehr  gedacht  werden  konnte,  mufste  eine 
Wechselvorrichtmig  mit  Zahnrädern  zwischen  Dampfmaschine  und 
Walzenstrafse  eingeschaltet  werden,  und  da  keine  der  bisher  gebräuch- 
lichen derartigen  Vorrichtungen  (vgl.  "1872  203  338,  206  170)  geeignet 
schien,  alle  hier  gestellten  Anforderungen  zu  erfüllen,  wurde  von  Andreas 
Kloman  in  Pittsburg  die  in  Fig.  10  bis  13  Tal'.  26  dargestellte  Kupplung 
entworfen.  Die  Thatsache ,  dafs  sich  diese  bereits  über!  Jahre  erfolg- 
reich in  Verwendung  befindet  und  seither  von  der  Cleveland  RolUng  Mill 
Company  eine  in  derselben  Weise  eingerichtete  Maschine  gebaut  wurde, 
spricht  dafür,  dafs  die  erzielten  Erfolge  dauernd  seien,  und  war  die 
Veranlassung  zur  Veröffentlichung  der  Construction  in  der  Metallurgkal 
Review,  1878  Bd.  1  S.  205. 

Die  Umkehrvorrichtung  enthält,  wie  andere  ähnliche,  5  Stirnräder. 
Zwei  derselben  B^B'  laufen  lose  auf  der  Walzenwelle.  Mit  B  steht 
das  auf  der  Schwungradwelle  der  Dampfmaschine  aufgekeilte  Rad  A 
direct  in  Eingriff,  mit  B'  aber  durch  Vermittlung  der  auf  einer  Vor- 
gelegewelle aufgekeilten  Räder  C  und  D.  Je  nachdem  nun  das  Rad 
B  oder  B'  mit  der  Walzenwelle  gekuppelt  Avird,  erhält  diese  eine 
rechts-  oder  linksläufige  drehende  Bewegung.  Zur  Herstellung  dieser 
Kupplung  ist  den  Rädern  B^B'  der  Frictionsring  E  bezieh.  E'  ange- 
gossen j  diese  Ringe  sind  am  inneren  Umfange  nach  Art  der  Keilräder 
mit  eingedrehten  Nuthen  versehen.  Innerhalb  jedes  Frictiousringes 
befinden  sich  3  Ringsegmente  F  (Fig.  12),  welche  am  äufsereu  Um- 
fange ebensolche  keilförmige  Nuthen  eingedreht  enthalten  und  mit 
den  Armen  m  der  auf  der  Walzenwelle  aufgekeilten  Rosette  h  mittels 
in  Schlitzen  gehender  Schrauben  g  derart  verbunden  sind,  dafs  sie 
radial  verschoben  werden  können,  die  rotirende  Bewegung  aber 
mit  den  Armen  gemeinschaftlich  zu  machen  gezwungen  sind.  Die 
radiale  Verstellung  der  Segmente  F  erfolgt  durch  3  Schrauben  mit 
rechtem  und  linkem  Gewinde,  deren  Muttern  bei  ji,  o  (Fig.  12  und  18) 
au  den  Enden  der  Segmente  befestigt  sind.  Die  Verdrehung  dieser 
Schrauben  wird  mittels  der  Hebel  K  bewerkstelligt,  welche  durch 
Lenkstangen  mit  der  Muffe  r  in  Verbindung  stehen;  letzere  wird 
durch  Nuth  und  Feder  gezwuugen,  die  rotirende  Bewegung  mit  der 
Walzenwelle  .s,  daher  auch  mit  den  Rosetten  /i,/i'  gemeinschaftlich  zu 
machen,  au  welcher  denn  auch  die  Hebel  K^K'  und  die  Lenkstangen 
theilnehmen.  Die  Muffe  r  ist  auf  der  Welle  s  verschiebbar;  die  Ver- 
schiebung erfolgt  durch  den  gegabelten  Hebel  //,  welcher  von  einer 
eigenen  Dampfmaschine  bewegt  wird.  In  der  in  Fig.  10  gezeichneten 
Stellung  sind  die  drei  Hebel  K\  deren  je  einer  zwischen  zwei  Seg- 
menten F  vorhanden  ist,  links  gedreht,  daher  diese  Segmente  durcli 
die  rechts-  und  linksgängigen  Schrauben  aus  einander  getrieben  und 
dadurch    radial    nach    aufsen    geschoben    und   in   den   Fi-ictionsring  E' 
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eingeprefst  sind.  Die  zwischen  E'  und  F  entstehende  Reibung  stellt 
die  Kupplung  zwischen  diesen  Theilen  und  somit  die  Kupplung  zwischen 
B'  und  der  Walzenwelle  s  her,  während  B  lose  läuft.  Wird  der  Hebel  // 
nach  der  andern  Seite  geschoben,  so  werden  B  und  s  gekuppelt,  wo- 
durch die  Walzenwelle  in  entgegengesetzter  Richtung  umgedreht  wird. 


Neuerburg's  Quetschwalzwerk  für  Erze,  Kohlen  etc. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  30. 

Auf  dem  geschlosseneu  Rahmen  .4  (Fig.  5  bis  7  Taf.  30)  ist  die 
eine  Walzenwelle  B  festgelagert;,  die  andere  Welle  C  ruht  in  zwei 
Lagern,  die  mit  dem  kräftigen  gufseiserneii  Rahmen  D  und  dessen  zwei 
Supporlführungen  E  aus  einem  Stück  gegossen  sind.  Der  GummibufTer  F, 
in  der  Mittellinie  der  beiden  Walzen  gelagert,  dient  zur  Herstellung 
der  erforderlichen  Pressung. 

Die  vorstehend  beschriebene  Construction  (D.  R.  P.  Nr.  880  vom 
1.  November  1877),  bei  welcher,  wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich, 
die  Zapfenlager  nicht  wie  in  sehr  vielen  Fällen  vertical  stehen,  läfst 
die  obere,  bei  anderen  Walzwerken  nöthige  Deckschiene  für  das  beweg- 
liche Lager  ersparen  und  dadurch  den  Vortheil  erzielen ,  dafs,  in  Folge 
der  festen  Verbindung  der  beiden  zur  beweglichen  Walze  gehörigen 
Zapfenlager  mit  einander,  jedes  feste  Korn  zwischen  den  Walzen, 
welches  das  Ausrücken  der  einen  Walze  veranlafst,  die  Bewegung  auf 
beide  Zapfenlager  überträgt,  daher  eine  gleichmäfsige  Bewegung  der 
Walze  rechtwinklig  auf  ihre  Drehungsachse  hervorruft  und  durch  die 
voraussichtlich  zu  vermeidende  schiefe  Walzenbewegung  eine  gröfsere 
Schonung  der  Gleitfläche  und  des  von  ihr  geführten  Schlittens  ver- 
anlafst. 


Thwaites  und  Carbutt's  tragbares  Schmiedefeuer. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  25. 

Auf  der  diesjährigen  Ausstellung  der  Royal  Agricidtural  Society  in 
Bristol  war  von  Tkwaiies  und  Carbuit  in  Bradford  ein  tragbares  Schmiede- 
feuer ausgestellt,  welches  in  Fig.  7  und  8  Taf.  25  nach  Engineering^ 
1878  Bd.  26  S.  35  dargestellt  ist.  Das  ganze  Gestelle  desselben  ist 
aus  Schmiedeisen  hergestellt.  Der  Antrieb  des  kleinen  Roots-Oebläses, 
welches  den  Wind  liefert,  erfolgt  durch  eine  Laschenkette  mittels 
Kettenräder,  wovon  das   obere  als  Schwungrad  dient  und  mit  Kurbel- 
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griff  versehen  ist.  Die  Laseheukette  ersetzt  in  sehr  zweckmäfsiger 
Weise  den  früher  zur  Anwendung  gekommenen  Riemen  (vgl.  *1874 
213  380).  Das  Blasen  erfolgt  durch  Unterwind,  welcher  durch  mehrere 
in  der  gufseisernen  Form  angebrachte  Löcher  von  kreisförmigem  Quer- 
schnitte (Fig.  8),  wie  die  Pfeile  in  Fig.  7  anzeigen,  in  den  Feuer- 
kasten gelangt.  Die  Kühlung  der  Form  zum  Schutze  gegen  das 
Verbrennen  erfolgt  durch  die  darunter  streichende  Luft.  Die  zum 
Betriebe  des  Gebläses  erforderliche  Kraft  ist  im  Verhältnisse  zur 
erzeugten  Windmeuge  äufserst  gering.  Bei  30  Umdrehungen  des 
Schwungrades  in  der  Minute  kann  in  einem  solchen  Schmiedefeuer 
(Gröfse  Nr.  3)  ein  Stück  Quadrateisen  von  SOn^m  Dicke  in  4  Minuten 
bis  zur  Schweilshitze  gebracht  werden.  Um  den  Windkasten  unterhalb 
der  Form  von  der  einfallenden  Asche  zu  säubern^  ist  ein  schräg  nach 
abM'ärts  gehender  Reinigungsstutzen  angebracht,  welcher  während  des 
Betriebes  blind  verschraubt  ist. 


Vorrichtung  zur  Correctur  des  Leitspinclelgewindes. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  25. 

Nach  Miltheilungen  von  J.  Rose  im  Scientific  American^  1878  Bd.  38 
S.  373  ereignete  sich  bei  der  Pratt  und  ]\liitney  Company  der  Fall, 
dafs  eine  neue  Spindel  auf  einer  Drehbank  geschnitten  werden  sollte, 
deren  Leitspindel  mit  6  Gängen  auf  1  Zoll  engl,  versehen  sein  sollte, 
in  Wirklichkeit  aber  auf  2  Fufs  engl,  um  "^j^qq  einer  Umdrehung  zu 
kurz  war,  also  eine  DitTereuz  von  ~/iooX  %  =  ~/(5oo  ^^^^  ^"^  1^^  Gewinde- 
gänge aufwies.  Zur  Beseitigung  dieses  Fehlers  wurde  von  A.  Swasey 
ein  DifTerentialräderwerk  angewendet,  wie  es  in  Fig.  9  und  10  Taf.  25 
in  Verbindung  mit  der  Leitspindellagerung  dargestellt  ist.  Auf  dem 
Leitspindelbunde  ist  der  Arm  E  festgekeilt  und  trägt  auf  festem  Bolzen 
lose  laufend  das  Getriebe  F  (26  Zähne),  welches  mit  den  Rädern  G 
und  C  (36  bezieh.  37  Zähne)  im  Eingriff  steht.  C  ist  mit  der  Lager- 
hülse C  in  einem  Stücke  hergestellt  und  diese  mit  ihrer  Flansche  an 
das  Drehbankbett  festgeschraubt.  B  ist  eine  in  C  gelagerte  Büchse, 
welche  einen  Stift  h  trägt,  der  in  einen  Schlitz  von  C  eingreift  und 
blos  achsiale  Verschiebung  von  B  in  C  gestattet.  In  dieser  Büchse  ist 
die  Leitspindel  gelagert  und  durch  feste  Bunde  I^J  gezwungen,  ihrer 
achsialen  Verschiebung  zu  folgen.  Diese  Verschiebung  erfolgt  durch 
das  DifTerentialrädenverk  und  deren  Einwirkung  auf  die  Gewinde  b 
mit  27  Gängen  auf  1  Zoll  und  c  mit  25  Gängen  auf  1  Zoll ,  auf  welche 
das  Rad  G  aufgeschraubt  ist.  Werden  bei  J  die  AVechselräder  in  ge- 
wöhnlicher Weise    angebracht,    so    wird    die    Leitspindel    bei   jeder 
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Umdrehung  den  Arm  E  und  damit  das  Gretriebe  F  einmal  hermiidreheu, 
letzteres  an  dem  feststehenden  Rade  C  sich  abwälzen,  somit  G  um 
einen  Zahn  weitergedreht  und  dadurch  eine  achsiale  Verschiebung 
von  B  o-egen  C  mittels  der  Gewinde  6,  c  hervorgebracht,  welche  den 
Fehler  der  Steigung  vollkommen  ausgleicht. 


H.  B.  Smith's  SandpapiermascMne ;  von  F.  Reifer.  ' 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  25. 

Eine  bei  uns  noch  nicht  in  Benutzung  stehende,  sehr  praktische  und 
einfache  Maschine  ist  die  Sandpapiermaschine,  welche  zum  Glätten  von 
ebenen  Flächen,  besonders  bei  der  Thürenfabrikatiou  zum  Abputzen 
der  bereits  fertig  zusammengefügten  Thüren  oder  breiten  Rahmen,  vor- 
züglichen Dienst  leistet  und  in  Amerika  für  diesen  Zweck  allgemein 
anaewendet  wird.  Die  einzige  in  der  Maschinenhalle  in  Philadelphia  1876 
befindliche  Maschine  dieser  Gattung  war  von  H.  B.  Smith  in  Smith- 
ville,  N.-J.,  ausgestellt.  (Vgl.  die  in  Paris  1878  ausgestellte  Gibson  sehe 
Maschine*-  S.  210  d.  Bd.) 

Wie  aus  Fig.  11  Taf.  25  ersichtlich,  besteht  diese  Maschine  aus 
zwei  Gufseiseurahmen  A  und  5,  welche  bei  c  und  e  drehbar  verbunden 
und  an  einer  an  der  Wand  oder  einer  Holzsäule  augeschraubten  Con- 
sole  befestigt  sind.  Au  den  Gelenk-  oder  Drehstellen  sind  in  Metall- 
lageru  Wellen  für  die  Riemenrollen  angebracht,  über  welche  die  zum 
Antriebe  der  mit  Sandpapier  überspannten  Scheibe  S  erforderlichen 
Triebriemen  gezogen  werden.  Der  CTritf  G  vorn  dient  zur  Bewegung 
der  Maschine  in  horizontaler  Richtung  mittels  Hand. 

Die  drehbare  Verbindung  der  Rahmen  A  und  B  gestattet,  dieselben 
je  nach  Erfordernifs  ganz  zusammenzulegen,  oder  auch,  wie  die  Figur 
es  zeigt,  in  ausgestrecktem  Zustande  zu  benutzen,  wodurch  alle  zu 
glättenden  Stellen  des  im  Bewegungskreise  unter  der  Scheibe  S  befind- 
lichen Gegenstandes  zu  erreichen  sind,  ohne  dafs  dieser  selbst  gescho- 
ben werden  mufs.  Die  runde  Scheibe  S  ist  von  Holz  hergestellt,  an 
der  unteren  Fläche  mit  Sandpapier  überzogen,  welches  über  den  Rand 
derselben  gebogen  und  mit  einem  Spannring  festgehalten  wird.  Zur 
Befestigung  der  leicht  auswechselbaren  Scheibe  au  die  Welle  w  ist 
dieselbe  mit  einer  Hülse  und  der  Stellschraube  o  versehen. 

Damit  bei  vorkommenden  kleinen  Unebenheiten  auch  eine  Vertical- 
bewegung  der  rotirenden  Scheibe  stattfinden  kann,  ist  die  Welle  u-  von 
einer  oberhalb  derselben  in  einer  Büchse  F  eingelegten  Spiralfeder 
stets    nach  abwärts    gedrückt,   welche  ein    kleines  Spiel  dieser  Welle 

1  Vgl.  Note  1  S.  213  und  403  Bd.  228. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  4.  22 
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nach  aufwärts  gestattet  und  so  der  Scheibe  über  kleine  Unebenheiten 
liinweg-  zu  arbeiten  möglich  macht. 

Die  Maschine  wiegt  130^,  kostet  40  Dollars  und  hat  in  ausge- 
strecktem Zustande  eine  Ausladung  von  2^,1.  Die  Scheibe  S  macht 
350  Touren  in  der  Minute. 

Zum  Abputzen  und  Glätten  runder  Gegenstände,  wie  z.  B.  Hammerstiele, 
Radspeichen  nnd  ähnliche  Bestandtheile,  werden  viellach  starke,  über  zwei 
Riemenrollen  gespannte  und  ähnlich  wie  Triebriemen  bewegte  Leinwandbänder, 
die  mit  feinen  oder  gröberen  Qaarzsplittern  nach  Art  der  Schmirgelleinwand 
zubereitet  sind,  benutzt.  Diese  Art  der  Anwendung  der  sogen.  Sandbänder 
kann  nach  den  beobachteten  Leistungen  derselben  sowohl  bezüglich  deren 
vortheilhafter  Ausnutzung,  wie  auch  deren  einfacher,  billiger  Herstellung 
bestens  empfohlen  werden.  Die  benutzten  Bänder  können  wiederholt  aufge- 
frischt werden,  indem  man  dieselben  mit  gewöhnlichem  Leim  tränkt,  hierauf 
mit  Qnarzsplittern  frisch  bestreut  und  sodann  trocknen  läfst. 


Schleifen  und  Poliren  steinerner  Säulen  auf  der  Drehbank. 

Mit  Rücksicht  auf  die  ausgedehnte  Verwendung  von  polirtem 
Granit  und  anderen  sehr  harten  Steinen  für  Bauwerke  dürfte  eine  kurze 
Beschreibung  der  Methode  des  Schleifens  und  Polirens  von  Granit- 
säulen von  Interesse  sein.  Zur  Ausführung  dieser  Arbeiten  dient  eine 
Drehbank  von  der  einfachsten  Form.  Das  Material,  welches  als  Schleif- 
und Polirmittel  verwendet  wird,  ist  Ufersand  und  Schmirgel.  Die  Dreh- 
bank besteht  aus  einem  einfachen  Spindelstock  und  Reitstock,  welche  auf 
einem  gut  fundirten  hölzernen  Bett  montirt  sind.  Der  Reitstock  ist  in 
gewöhnlicher  Weise  auf  dem  Bette  in  Führungen  verschiebbar  und  an 
jeder  beliebigen  Stelle  desselben  feststellbar,  um  die  Spitzenentfernung 
der  Säulenlänge  anzupassen.  Derselbe  enthält  in  einer  wie  im  Spindel- 
stock gebräuchlich  gelagerten  und  in  ihren  Lagern  frei  drehbaren 
Spindel  einen  verstellbaren  Körner.  Der  Spindelstock  enthält  aufser 
der  Spindel  eine  Vorgelegewelle,  auf  welcher  eine  einfache  Riemen- 
scheibe und  ein  Getriebe  festgekeilt  sind.  Das  Getriebe  gi-eift  in  ein 
auf  der  Spindel  aufgekeiltes  Stirnrad  und  bewirkt  dadurch  die  drehende 
Bewegung  der  letzteren.  Die  verschiedenen  Umdrehungszahlen  der 
Spindel  werden  dadurch  erzielt,  dafs  auf  der  Vorgelegewelle  Riemen- 
scheiben von  verschiedenem  Durchmesser  aufgesteckt  werden.  Die 
Umfang.sgeschwindigkeit  an  der  Oberfläche  des  zu  schleifenden  Steines 
beim  Schleifen  und  Poliren  beträgt  1,17  bis  1^,22  in  der  Secunde. 

Auf  der  Spindel  des  Spindelstockes  ist  eine  Planscheibe  als  Mit- 
nehmerscheibe angebracht.  Der  in  dieser  Spindel  vorhandene  Körner 
ist  einfach  cylindrisch  und  ohne  Spitze,  wogegen  der  gleichfalls  stumpfe 
Körner  in  der  Reitstockspindel  prismatisch  mit  quadratischem  (Quer- 
schnitte hergestellt  ist.     Der  zu  schleifende  Stein  ist  durch  Handarbeit 
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SO  nahe  als  möglich  cylindrisch  hergestellt  und  an  jedem  Ende  in 
seiner  geometrischen  Achse  mit  einer  würfelförmigen  Vertiefung  von  75 
bis  ISO^iDtt  im  Quadrat  und  in  der  Tiefe  versehen.  In  diesen  Vertiefungen 
werden  die  gleichfalls  würfelförmigen  Körnerfutter  befestigt,  mittels 
welcher  die  abzuschleifende  Säule  in  den  Körnern  der  Drehbank  ein- 
gespannt wird.  Die  Körnerfutter  sind  aus  Hartgufs  hergestellt  und 
besitzen  etwas  kleinere  Dimensionen ,  als  sie  die  im  Steine  enthaltenen 
Vertiefungen  aufweisen.  Sie  sind  über  eiserne  Dorne  gegossen,  welche 
genau  die  Gröfse  und  Form  der  beiden  Körner  besitzen,  also  mit 
cylindrischem  Loche  für  den  einen  und  mit  prismatischem,  im  Quer- 
schnitte quadratischem  Loche  für  den  anderen  Körner.  Die  in  die 
Körnerfutter  eingreifenden  Theile  der  Körner  sind,  wie  die  Körner- 
löcher selbst,  schwach  conisch  hergestellt,  um  allseitige  solide  Anlage 
zu  sichern.  Die  Körnerfutter  werden  in  den  Vertiefungen  der  Stein- 
enden mittels  einer  Metalllegirung  (Babitts  Metall)  centrisch  befestigt. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  die  steinerne  Säule  in  einer  Lünette  mit 
vier  radial  verstellbaren  Backen  nach  dem  äulseren  Umfange  centrirt, 
.worauf  die  in  die  Vertiefungen  eingesteckten  Körnerfutter  durch  je  eine 
Schraube  festgestellt  werden.  Sodann  wird  aus  Lehm  ein  Eingufs  her- 
gestellt und  das  geschmolzene  Metall  in  die  Zwischenräume  zwischen 
Körnerfutter  und  Stein  eingegossen.  Die  Backen  der  Lünette  sind  so 
laug,  dafs  sie  das  genaue  Einstellen  der  Säulenachse  in  der  Richtung 
der  Körnerachse  der  Drehbank  sichern.  Sind  die  Körnerfutter  in  dieser 
Weise  in  den  Säulenenden  befestigt,  so  wird  die  Säule  auf  die  Dreh- 
bank gebracht  und  in  den  Körnern  gelagert,  worauf  das  Schleifen 
beginnen  kann.  Als  Widerlager  der  Schleifldötze  sind  an  der  Rück- 
seite der  Drehbank  eine  Reihe  von  Ständern  der  Säule  entlang  an- 
gebracht, welche  zugleich  unter  der  Säule  einen  ebenso  langen 
Behälter  zur  Aufnahme  der  Schleifmittel  (Ufersand  und  Schmirgel) 
bilden.  Die  Säule  rotirt  in  einer  der  bei  Drehbänken  gewöhnlich 
gebräuchlichen  entgegengesetzten  Richtung,  so  dafs  die  oben  auf  die 
Säule  frei  aufgelegten  Schleifklötze  sich  gegen  die  durch  genannte 
Ständer  gebildete  Anlagfläche  stützen  und  dadurch  am  Platze  gehalten 
werden.  Die  untere  Seite  der  Schleifklötze  ist  concav  und  bildet  ein 
Segment  von  '/^  bis  ''/3  des  Umfanges  der  Säule.  Die  Schleifklötze 
sind  aus  Gufseisen  hergestellt,  ungefähr  80mm  breit  und  so  hoch,  dafs 
jeder  derselben  50^  für  eine  Säule  von  l°i  Durchmesser  und  2b^  für 
eine  Säule  von  500"»°i  Durchmesser  wiegt.  Dieselben  liegen  dicht  an 
einander  der  ganzen  Säule  entlang  und  wirken  blos  durch  ihr  eigenes 
Gewicht,  so  dafs  sie  den  gröfseren  oder  geringeren  Buckeln,  welche 
am  Umfange  der  von  Hand  roh  vorgearbeiteten  Säule  noch  vorhanden 
sind ,  von  einander  unabhängig  frei  folgend  sich  nach  auf  und  ab  be\\e- 
gen  können ,  was  namentlich  beim  Beginne  der  Arbeit  erforderlich  ist, 
wo  noch  alle  Spui-en  der  Meifselhiebe  vorhanden  sind. 
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Während  die  Säule  sich  dreht,  gibt  der  die  Maschiue  bedienende  Ar- 
beiter Sand  und  Wasser  auf,  bis  alle  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  an 
der  Säule  der  Oberfläche  ausgeglichen  sind.  Hierauf  wird  Schmirgel  ange- 
wendet, wobei  gleichzeitig  das  Gewicht  der  Schleiflilötze  durch  Zuleg- 
gewichte auf  das  Doppelte  gesteigert  wird.  Hierbei  mufs  der  Schmirgel 
in  der  ganzen  erforderlichen  Menge  auf  einmal  aufgegeben  und  während 
dieser  Schleifdauer  kein  neuer  Schmirgel  zugefügt  werden.  Der  Schmir- 
eel  wird  nämlich  beim  fortdauernden  Schleifen  selbst  fort  und  fort 
feiner  in  Korn,  die  erzielte  glatte  Oberfläche  würde  demnach  durch 
frischen  Schmirgel  unnöthig  zerkratzt  werden.  Das  Erfordernifs  au 
Schmirgel  beträgt  ungefähr  2^,75  für  In™  der  abzuschleifenden  Ober- 
lläche,  so  z.  B.  für  eine  Säule  von  3'^^  Länge  und  3^^  Umfang  9  x  2,75 
=  241^,75.  Diese  Menge  wird  genau  abgewogen  in  eine  Bütte  gebracht 
und  mit  einem  Löffel  den  Schleifklötzen  nach  und  nach  gleichmäfsig 
zugeführt.  Die  in  den  Trog  fallenden  Schmirgelkörnchen  werden  mit 
dem  Löffel  wieder  aufgesammelt  und  neuerdings  unter  die  Schleifklölze 
gebracht,  welche  Manipulation,  aus  dem  schon  angeführten  Grunde 
ohne  ferneres  Hiuzuthun  neuen  Schmirgels,  bis  zur  Fertigstellung  der 
Säule  ununterbrochen  fortgesetzt  wird.  Um  ferner  unregelmäfsiges 
Schleifen  möglichst  zu  verhindern,  Averden  die  Schleifklötze  von  Zeit 
zu  Zeit  der  Säule  entlang  verschoben,  wie  dies  auch  beim  Abschmir- 
geln eiseinier  Wellen  mittels  der  gewöhnlichen  Schleif-  oder  Schmirgel- 
kluppe gebräuchlich  ist.  Um  endlich  eine  glänzende  Oberfläche  herzu- 
stellen ,  wird  Zinnasche  und  Wasser  benutzt  wie  bei  der  gewöhnlichen 
Handschleiferei  auf  Marmor  und  anderen  Steinen,  wobei  die  Schleif- 
klötze an  der  unteren  Fläche  mit  einem  Filzüberzug  versehen  werden. 

Ist  die  Säule  fertig  geschliffen  und  polirt,  so  wird  sie  wieder  von 
der  Drehbank  abgehoben.  Die  Körnerfutter  werden  aus  derselben 
entfernt,  um  bei  einer  folgenden  Säule  neuerdings  in  Verwendung 
zu  kommen.  Zum  Herausbringen  der  Körnerfutter  ist  im  Centrum 
eines  jeden  derselben  eine  durchgehende,  mit  Ge^vinde  versehene  Boh- 
rung vorhanden,  in  welche  eine  Druckschraube  eingeschraubt  werden 
kann.  Diese  stemmt  sich  an  die  Steinfläche  im  Grunde  der  Vertiefung, 
in  welcher  das  Körnerfutter  sitzt  und  drückt  so  das  letztere  aus  dem 
Babitts-Metall  heraus,  wonach  dieses  selbst  entfernt  werden  kann,  um 
später  gleichfalls  wieder  zur  Verwendung  zu  kommen. 

Das  Schleifen  erfordert  im  Ganzen  einen  ziemlich  bedeutenden 
Zeitaufwand,  welcher  um  so  gröfser  wird,  je  härter  der  Stein  ist  und 
übrigens  mit  dem  Umfange  der  Säule  in  geradem  Verhältnisse  steht, 
weil  die  Umfanusgesclnvindiukeit  ziemlich  unverändert  bleiben  kann. 
Beispielsweise  erforderte  das  Schleifen  einer  Säule  von  355"im  Durch- 
messer und  3ni,3  Länge  nach  unserer  Quelle  {Pohjtechnk  Revieiv^  1878 
Bd.  5  S.  67)  45  bis  50  Stunden,  wobei  das  Material  der  Säule  (Granit 
von  Westerly,    R.  T.)    sehr  gleichförmig   und    aufserordentlich   wider- 
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slandsfähio-  war.  Dieser  Granit  leistete  gegen  das  Zerdrücken  einen 
Widerstand  von  13^,4  auf  Iqmni^  während  der  berühmte  Quincy-Granit 
schon  bei  9^,1  zerdrückt  wird  und  Plymouth-,  Concord-,  Jonesboro-  und 
Fox  Island-Granit  bis  zur  Bruchgrenze  durchschnittlich  nur  4,2  bis  h^ß 
Druck  aushalten.  J-  P- 


Vorspinn- und  Feinspinnmaschine  für  Streichgarn;  von 
0.  Schimmel  und  Comp,  in  Chemnitz. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  26. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  von  Schimmel  construirten  und  in  Fig.  1 
bis  4  Taf.  26  dargestellten  Streichgarn-Spinnmaschine  (D.  R.  P.  Nr.  520 
vom  14.  Juli  1877)  liegt  im  Streckwerk ,  welches  bei  ununterbrochenem 
Verzug  eine  gleichzeitig  stattfindende,  beliebige  Drehung  des  Fadens 
im  Streckwerk  gestattet.  Es  wird  dadurch  der  Vortheil  der  Mule  mit 
dem  Drosselstuhl  vereinigt,  indem  das  Vorgarn  beim  Strecken  so  viel 
gedreht  wird,  als  zur  Herstellung  eines  gleichmälsigen  Gespinnstes 
dienlich,  und  der  Spinnprocefs  selbst  ein  fortdauernder  ist.  Der  Haupt- 
theil  der  Erfindung  —  die  Streckcylinder  e ,  /  (Fig.  2  bis  4)  in  solcher 
Lagerung,  dafs  sie  sich  sowohl  um  ihre  Achsen,  als  auch  um  eine 
darauf  senkrecht  gedachte  Achse  (dem  im  Verzug  befindlichen  Faden) 
drehen  können  —  ist  glücklich  erdacht  und  derart  angeordnet,  dafs 
sowohl  die  Bedienung  der  Maschine  eine  ungefährliche  wird,  als  auch 
Staub  abgehalten  und  jedes  Ausspritzen  von  Oel  verhindert  ist. 

Die  in  Fig.  1  im  Verticalschnitt  dargestellte  Sc/immersche  Spinn- 
maschine besteht  im  Wesentlichen  aus  der  Vorgarnwalze  o,  den 
Einführcylindern  6,  den  Streck-  oder  Vorder cylindern  c  mit  Drehungs- 
mechanismus und  der  Spindel  d.  Die  Theile  o,  b  und  d  sind  in  be- 
kannter Weise  ausgeführt,  der  Theil  c  jedoch  hat,  wie  Fig.  2  bis  4 
zeigen,  folgende  Einrichtung:  Die  feststehende  runde  Kapsel  m  dient 
sowohl  zur  Lagerung  des  obern  sich  drehenden  Theiles  »,  als  auch 
für  den  untern  sich  ebenfalls  drehenden  Theil  k  und  /.  e  und  /  sind 
die  beiden  Streckcylinder,  welche  sich  um  die  Achsen  g  und  /;  drehen; 
der  Cylinder  e  wird  durch  das  Kegelräderpaar  l  und  k  mittels  der 
getriebenen  Schnurwürtel  l  und  o  um  seine  geometrische  Achse  in 
Bewegung  gesetzt  und  nimmt  seinerseits  den  Cj'linder  /  durch  Rei- 
bung mit.  Die  Cylinderachsen  g  und  h  sind  in  der  Kapsel  n  gelagert; 
diese  Kapsel  wird  durch  den  Würtel  o  in  Drehung  versetzt,  wodurch 
der  Streckcylinder  e  und  /'  zur  Erzielung  der  Zwirnung  des  Vorgarnes 
eine  Drehung  annimmt  in  einer  Ebene,  welche  senkrecht  steht  zur 
Richtuno;  des  Fadens. 
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Während  die  Ktipsel  n  die  Yordercylinder  e  und  /  in  eine  um 
den  Faden  sich  drehende  Bewegung  versetzt,  rollt  sich  das  Rad  /  des 
Cyliuders  e  auf  dem  Bodenrade  k  ab,  und  da  sich  dieses  mit  dem 
Wiirtel  /  in  gleicher  Richtung  dreht,  so  resultirt  durch  Differenz  der. 
Geschwindigkeit  der  beiden  ^Yürtel  /  und  o  eine  bestimmte,  regulirbare 
Geschwindigkeit  der  Streckcylinder  e  und  /. 

In  derselben  Weise,  in  -welcher  zwischen  Einführcylinder  und 
Streckcjiindern  der  richtige  Draht  erzeugt  wird,  würde  sich  unterhalb 
der  Streckcylinder  ein  gleich  grofser  falscher  Draht  bilden,  also  die 
vorher  erzeugte  Zwirnung  wieder  auflösen^  um  dies  zu  vermeiden, 
zugleich  aber  auch  den  erforderlichen  Nachdraht  zu  geben,  dient  die 
voreil  ende  Spindel  d. 


Elce's   Spulenabnehmer   für   Ring -Spinnmaschinen   und 
Doublirmaschinen. 

Mit  Abbildungen   auf  Tafel  27. 

Dieser  von  J.  Elce  und  Comp,  in  Manchester  construirte  Apparat 
(Fig.  1  und  2  Taf.  27  nach  dem  Textile  Manufacturer .,  1878  S.  67) 
dient  zum  Abziehen  der  gefüllten  Spulei?  von  den  Spindeln  ohne  Ge- 
fahr, letztere  hierbei  zu  verbiegen;  aufserdem  erspart  man  viel  Hand- 
arbeit mit  dem  Wiederanknüpfen  des  Garnes  auf  die  leeren  Spulen. 

Beim  Betriebe  der  Spinnmaschine  liegt  die  Abnehmplatte  von 
den  Spulen  zurückgezogen  unten  bei  a'.  Dreht  man  nach  erfolgter 
Füllung  der  Spulen  und  Senkung  des  Wagens  C  durch  einen  Handgritf 
die  Welle  6,  so  schiebt  sich  die  Abnehmplatte  a  unter  die  Spulen  und 
hebt  dieselben  von  den  Spindeln  ab,  indem  sie  sich  auf  den  Wagen  C 
auflegt  und  mit  diesem  hoch  und  tief  geht.  Die  Spulen  lassen  sich 
hierauf  sehr  bequem  wegnehmen  und  leidet  die  Bewickelung  nicht  im 
Geringsten  durch  den  Druck.  Ist  dies  erfolgt,  so  werden  leere  Spulen 
aufgesteckt,  die  Abnehmplatte  a  wird  durch  Drehen  der  Welle  b  zurück- 
gestellt, die  leeren  Spulen  fallen  nieder  in  ihre  Mitnehmerstifte  ein  und 
bewickeln  sich  sofort  wieder  regelrecht. 

Das  Herunlerstellen  der  Ringbank  C  erfolgt  durch  einen  Mechanis- 
mus, welcher  mit  der  Ausrückung  so  verbunden  ist,  dafs  C  sich  tief 
stellt,  M-enn  die  Maschine  ausgerückt  wird.  Hierbei  machen  die  Spin- 
deln und  der  Wagen  noch  so  viel  Bewegung,  dafs  sich  der  Faden  auf 
die  Spindel  \^ickeln  kann  (wieder  anknüi)ft)  und  der  AVagen  C  noch 
einmal  hoch  und  tief  geht.  Man  soll  hierdurch  -'/^  der  sonst  für  solche 
Arbeiten  nöthigen  Zeit  sparen. 


Weigert's  Webscliütze. 
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Die  Oldham-Kleisterbüchse  für  Spinnmaschinen. 

Mit  einer  Abbildung. 

Diese  von  Baüey  und  Comp,  in  Salford  bei  Manchester  zu  beziehende 
Kleisterbüehse  trägt  aufsen  bei  a  eine  Bürste  und  bei  b  ein  Rädchen, 
welches  durch  ihm  ertheilte  Drehung  ein  elastisches  Band  ohne  Ende 
in  dem  Kasten  c  bewegt;  füllt  man  letzteren  halbvoll  mit  Stärkekleister 
und  dreht  6,  so  läuft  der  Kleister  infolge  Einwirkung  eines  Abstrei- 
chers d  gleichmäfsig  zur  Kastenöffnung  d  heraus  und  herunter  auf  die 
Bürste  a. 


Dieser  von  Cordingly  erfundene  Apparat  findet  in  Spinnereien  An- 
wendung, um  die  Spindeln  unten  klebrig  zu  machen,  damit  der  anzu- 
knüpfende Faden  leicht  daran  haftet.  Der  Spinner  bewegt  diese  Büchse 
schnell  auf  dem  Spindelwagen  hin,  so  dafs  die  Bürste  den  unteren 
Theil  der  Spindeln  bestreicht  und  das  Rädchen  b  durch  Reibung  auf 
dem  Wagen  sich  dreht.    (Nach  dem  TtxtUe  Manufachirer^  1877  S.  409.) 


Weigert's  Webscliütze   mit  Vorrichtung  zum  Zwirnen 
der  Schufsfäden. 


Mit  Abbildungen  auf  Tafel  27. 


Die  „Einrichtung  an  Webschützen,  um  die  von  der  Spule  ablau- 
fenden Einschlagfäden  gedreht  oder  gezwirnt  in  das  Gewebe  einzu- 
tragen", auf  welche  S.  und  Dr.  M.  Weigert  in  Berlin  das  deutsche 
Reichspatent  Nr.  1142  vom  9.  November  1877  ab  erhalten  haben,  soll 
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zur  Anfertigung  von  Geweben  dienen,  die  eine  abwechselnde  Eintra- 
gung von  rechts  oder  links  gezwirnten  Schufsfäden  erheischen.  Insbe- 
sondere können  Schufsfäden  derart  in  Gewebe  eingetragen  werden,  dafs 
sie  beim  Hingange  der  Schütze  eine  weitere  Zwirnung,  beim  Rückgange 
eine  Aufdrehung  erhalten,  oder  es  können  z\Aei  und  mehr  verschieden- 
artige oder  verschiedenfarbige  Fäden  je  nach  dem  Laufe  der  Schütze 
rechts  oder  links  gezwirnt  oder  gegenseitig  umschlungen  im  Gewebe 
eingeschossen  werden. 

Diese  Zwecke  werden  dadurch  erreicht,  dafs  w  ährend  die  Schütze 
das  Fach  durchläuft,  die  Schleifspule  in  Drehung  gesetzt  wird,  so  dafs 
die  Eintragfäden  in  dem  Mafse,  als  sie  von  der  Spule  sich  abziehen, 
eine  Zwirnung  erhalten.  Die  Drehung  der  Spule  wird  mittels  Kegel- 
rädchen 0.  dgl.  durch  die  laufenden  Scliützenrollen  bewirkt 5  beim  Hin- 
und  Rückgange  der  Schütze  wechselt  die  Drehrichtung  der  Rollen  und 
erhalten  somit  die  Eiuschlagfädeu  abw-echselnde  Zwirnung. 

Die  Fig.  3  bis  6  Taf.  27  zeigen  eine  Schütze  mit  zwei  Spulen; 
die  Einrichtung  einer  einspuligen  Schütze  ergibt  sich  daraus  von  selbst. 
Die  Schütze  hat  die  bekannte  Form.  An  den  Rollen  c  sind  die  Kegel- 
rädchen d  angebracht,  welche  in  die  mit  den  Spindeln  ?  verbundenen 
Getriebe  e  eingreifen.  Die  Spulen  a  sind  auf  den  Spindeln  i  fest  aufge- 
steckt; die  darauf  gespulten  Schufsfäden  ziehen  über  den  Haken  / 
durch  die  Oese  g  nach  dem  Gewebe.  Damit  auf  der  dem  Rietblatte 
zugekehrten  Seite  der  Schütze  die  Schufsfäden  durch  das  Blatt  keine 
Reibung  erhalten,  wird  daselbst  dem  Schützenkörper,  ^^•ie  die  Quer- 
schnitte Fig.  5  und  6  bei  m  zeigen,  eine  Aushöhlung  gegeben.  Die 
Gröfsen-  und  Uebersetzungsverhältnisse  richten  sich  nach  der  Zahl  der 
Windungen,  welche  die  Einschlagfaden  erhalten  sollen. 

Um  den  Schützenrollen  beim  Durchgang  durch  das  Fach  zu\er- 
lässige  Drehung  zu  geben,  können  dieselben  oder  die  Schützenbahn, 
wenn  das  Gewicht  der  Schütze  nicht  genügen  sollte,  eine  geriefte  Lauf- 
fläche erhalten;  auch  kann  die  Uebertragung  der  Rollendrehung  auf 
die  Spulen  beliebig  anders  erzielt  werden.' 


Schott  und  Ufer's  Stofswechsel  für  mechanische  Webstühle. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  27. 

Der  von  Schott  und  Ufer  in  Chemnitz  verbesserte  „Mechanismus 
zur  Erzeugung  des  Schützenwechsels  bei  mechanischen  Webstühlen'-' 
(D.   R.  P.   Nr.   58   vom   24.   Juli  1877)    arbeitet   aufserordentlich    zu- 

l  Solche  Webschützen  scheinen  sich  auch  für  solche  Waare  zu  eignen, 
Inr  welche  die  auf  S.  214  d.  Bd.  beschriebenen  Honegger  sehen  Spulapparate 
nothwendig  sind.  Z. 
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verlässig  und  wurde  deshalb  von  der  Säclisischen  Maschinenfabrik^  vormals 
Rieh.  Hartmann  in  Chemnitz  für  ihre  mechanischen  Stühle  angenommen. 

Die  drei  Fallkästen  der  Wechsellade  stehen  durch  eine  Zugstange 
mit  einem  darunter  befindlichen  Tritt  in  Verbindung,  dessen  hinteres 
Ende  eine  Rolle  trägt,  welche  sich  in  Stufen  einer  Scheibe  einlegt,  die 
mit  dem  Stofsexcenter  e  (Fig.  7  Taf.  27)  verbunden  ist.  Dieses  Excenter 
erhält  drei  Stellungen,  wodurch  die  obere,  mittlere  oder  untere  Stufe 
über  die  Trittrolle  zu  liegen  kommt,  bezieh,  die  Kästen  sich  tief, 
mittelhoch  oder  ganz  gehoben  zur  Ladenbahn  einstellen.  Die  Lage 
von  e  bestimmen  die  beiden  Stolshaken  a  und  b  vor  jedesmaligem 
Ablaufen  der  Schütze.  Ein  Kreisexeenter  c  und  eine  Feder  h  wirken 
auf  den  mit  o  und  b  verbolzten  und  horizontal  geführten  Schieber  d 
ein.  Im  Augenblick  des  Wechsels  stofsen  a  und  b  nach  links;  nach 
erfolgtem  Wechsel  werden  sie  von  e  wieder  zurückgezogen.  Sind  die 
Stofshakeu  a  und  ö,  wie  in  der  Figur  gezeichnet,  ganz  gehoben  worden, 
so  dreht  sich  e  von  oben  nach  rechts  herum  und  die  Kästen  stellen 
sich  hoch  5  liegen  a  und  6  ganz  unten,  so  dreht  sich  e  entgegengesetzt 
und  die  Kästen  werden  ganz  gesenkt.  Die  Mittelstellung  der  Wechsel- 
kästen ergibt  sich  bei  mittlerer  Stellung  von  a  und  6,  wobei  beide 
Stofshaken  in  die  äufseren  Hohlkehlen  von  e  eingreifen  und  dieses 
Excenter  so  stellen,   dafs   die  mittlere  Stufe  auf  die  Trittrolle  wirkt. 

Für  die  Einstellung  von  a  und  ö  in  drei  Höhenlagen  verwendete 
die  Sächsische  Maschinenfabrik  eine  kleine  Mustermaschine,  deren  Karten 
aus  Rollen  von  drei  verschieden  grofsen  Durchmessern  zusammengesetzt 
waren,  und  welche  auf  eine  Platine  einwirkten,  die  hierdurch  drei 
Stellungen  bekam  und  diese  durch  eine  Zugstange  auf  a  und  b  übertrug. 
An  Schaftstühlen  findet  eine  ähnlich  wirkende  Vorrichtung  noch  heute 
Anwendung  und  ist  die  Wechselkarte  auf  denselben  Cylinder  gelegt, 
welcher  die  Musterkarte  trägt,  also  die  Tritte  der  Schäfte  einstellt. 
Arbeitet  man  Jacquardmuster,  so  tritt  der  Uebelstand  ein,  dafs  diese 
Mustermaschine  ziemlich  theuer  kommt.  Für  sehr  grofsen  Wechsel- 
rapport wird  sie  unausführbar,  sehr  schwerfällig ;  es  mufs  die  Wechsel- 
karte ebenso  viel  Glieder  bekommen,  als  in  dem  Wechselrapport 
Schufs  liegen.  Dies  war  Veranlassung  zur  Construction  eines  Apparates, 
welcher  durch  Platinen  der  Jacquardmaschine  und  durch  entsprechend 
gelochte  Karten  derselben  die  Stofshaken  a  und  b  einstellt.  Im  Laufe 
der  Zeit  hat  diese  Vorrichtung  einige  Verbesserungen  erfahren  und 
nun  die  in  Fig.  7  gezeichnete  Ausführung  erhalten. 

Zwei  Platinen  /  und  g  einer  gewöhnlichen  Jacquardmaschine  sind 
bei  s  zusammengeschnürt,  jedoch  so,  dafs /locker  und  g  straff'  geschnürt 
ist,  wenn  beide  auf  dem  Platinenboden  aufstehen,  s  ist  mit  dem  bei  k 
drehbaren  Hebel  i  und  dieser  durch  eine  bei  l  angehängte  Feder  und 
einen  Zugdraht  /'  mit  dem  Stofshaken  a  und  b  verbunden.  Die  beiden 
Platinen   können   ganz   gesenkt   sein ,   so    dafs  a  und  6  tief  liegen  und 


330  Springboni  und  Bausli's  Tiicli-Walzenpresse. 

die  Fallkästen  sich  uuteii  einstellen :  oder  die  Platine  /  ist  gehoben 
und  g  gesenkt,  so  dafs  s  und  /  etwas  gehoben  werden  und  a  und  b 
und  die  Kästen  sich  in  die  Mittelstellung  begeben  5  oder  endlich  wie 
in  der  Figur  die  Platine  /  ist  gesenkt  und  g  durch  den  Messerkasten 
gehoben,  so  wird  der  Schnürungslänge  zufolge  der  Hub  von  s  doppell 
so  grofs  werden  als  zuvor,  es  werden  a  und  b  ganz  oben  sein  und  die 
drei  Fallkästen  sich  hochstellen. 

Ein  Winkelhebel  ow,  welcher  bei  n  seinen  Drehzapfen  hat, 
bestimmt  durch  seme  Nasen  p,  q  und  r  die  drei  Stellungen,  Avelche  die 
Platinen  dem  Hebel  i  geben.  0  ist  oben  geschlitzt,  so  dafs  i  durch- 
treten und  mit  seitwärts  angebrachten  Nasen  in  p^q  oder  r  sich  ein- 
legen kann.  In  der  Zeichnung  liegt  i  auf  r  auf.  Die  Einstellung  von  i 
durch  die  Platinen  /  und  g  erfolgt  bei  dem  Beginn  der  Messerkasten- 
bewegung, also  zu  der  Zeit,  wenn  der  Stofswechsel  durch  o  und  6 
stattfindet.  Hieraus  ergibt  sich,  dafs  das  Stofsexcenter  c  auch  für  die 
Auf-  und  Abbewegung  des  Hebels  m  verwendbar  ist.  Es  springt  0 
zurück  nach  links,  während  i  durch  /  und  g  eingestellt  wird,  und  fällt 
durch  das  Uebergewicht  von  m  hierauf  wieder  nach  rechts  zurück. 

Die  beschriebene  Einrichtung  ist  doppelt  angebracht,  so  dafs  an 
beiden  Seilen  des  mechanischen  Webstuhles  der  Sächsischen  Maschinen- 
fabrik die  drei  Fallkästen  beliebig,  also  auch  sprungweise  aufgestellt 
werden  können. 


Springborn  und  Bansh's  Walzenpresse  für  Tuch. 

Mit  einer  Aiibiidiing  auf  Tafel  20. 

Die  Waare  wird  bei  a  der  Maschine  (Fig.  8  Taf.  27)  vorgelegt  und 
durch  die  Spannstäbe  b  und  die  Reibungswalzen  c,  d  dem  Prefsapparat  e,/ 
straff  gespannt  und  faltenlos  zugeführt.  Eine  Bürstenwalze  g  unter- 
stützt letzteres,  gibt  aber  auch  gleichzeitig  den  Fasern  eine  gleichmäfsige 
zurückliegende  Lage.  Der  Prefsapparat  setzt  sich  zusammen  aus  einer 
hohlen  Mulde  e  und  einer  darauf  liegenden,  um  Za])fen  drehbaren 
Walze  /,  welche  mit  Dampf  geheizt  und  durch  Hebelbelastung  mit 
aufserordentlich  starkem  Drucke  (bis  zu  6(X)0k)  auf  die  darunter 
laufende  Waare  einwirken  kann.  Dieser  Druck  kann  durch  die  Zug- 
stange h  oder  durch  den  Hebel  /  zum  Theil  oder  auch  ganz  aufgehoben 
werden,  so  dafs  also  im  letzteren  Falle  nur  die  Bürslenwalze  die 
Waare  bearbeitet.  /(  dreht  den  Hebel  k  mit  dem  Daumen  /  und  wirkt 
auf  den  Gewichtshebel  in  ein,  ebenso  wie  i  durch  den  Daumen  n  auf 
den  Hebel  0,  welcher  mit  dem  Walzenzapfen  in  Verbindung  steht. 
Die  Daumenwellen  sind  durchgehende,  so  dafs  an  beiden  Endoj)  der 
Prefswalze  durch  Daumen  und  Hebel  auf  sie  eingewirkt  werden  kann. 
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Das  von  der  Walze  /  gelieferte  und  auf  einem  Tische  herablaufende 
Tuch  nimmt  die  Walze  p  ab  und  übergibt  es  dem  Fachapparat  q. 

Es  können  diese  Walzenpressen  in  verschiedener  Weise  ausgeführt 
und  benutzt  werden.  Kurzhaarigen  gewalkten  Stoffen  oder  auch  glatten 
Waaren  kann  man  einen  sehr  schönen  Glanz  geben,  der  besser  ist  als 
der  durch  hydraulische  warme  Pressung  erzielte,  wenn  man  die  Walze  f 
aus  Papier  herstellt  und  der  Mulde  eine  fein  polirte  Stahlplatte  auflegt, 
welche  man  durch  Zuführung  von  Dampf  mittels  des  Rohres  r  erwärmt. 
Soll  kalt  geprelst  werden,  so  führt  man  durch  die  Rohrleitung  s  kaltes 
Wasser  in  die  Mulde  e  ein.  Ebenso  kann  nach  dem  Pressen  noch  ein 
Dämpfen  der  Waare  stattfinden^  dieselbe  wickelt  man  von  /  aus  auf 
eine  Keule  von  gelochtem  Kupferblech  und  führt  in  letztere  Dampf 
ein  5  oder  es  kann  auch  eine  Dampfbrause  zwischen  die  Bürstenwalze 
und  den  Prefsapparat  eingeschaltet  werden,  in  welchem  Falle  die 
Walze  /  mit  Filz  überzogen  wird.  Für  baumwollene  Zeuge  werden 
auch  solche  Maschinen  mit  einem  Kalander  verbunden,  so  dafs  Pressen 
und  Kalandern  gleichzeitig  erfolgt. 

Nach  dem  Industrial  Record  werden  diese  Maschinen,  welche  sich 
durch  grofse  Leistungsfähigkeit  (etwa  3"^^  Waare  minutlich)  und  gute 
Arbeit  auszeichnen,  von  Hancocd  und  Quincy  in  Boston  gebaut. 


Curtis  und  Marble's  Flockenschneidmaschine. 

Mit  einer  Abbildung. 

Wie  bekannt,  stellt  mau  jetzt  sehr  viel  Herrenkleiderstoffe  aus 
Mungo  und  Flocken  her,  welche  verfilzt  werden.  Flocken  sind  zer- 
rissene Lumpen,  haben  also  eine  bei  weitem  kürzere  Faser  als  Mungo 
und  filzen  demzufolge  auch  Aveniger  gut.  Man  wird  dieses  Filzen  ver- 
bessern und  eine  dauerhaftere  Waare  herstellen  können,  wenn  man 
sich  des  umstehend  nach  dem  Textile  Manufadurer^  1877  S.  410  abge- 
bildeten Apparates  bedient. 

In  einem  muldenförmigen  Gestell,  welches  durch  einen  halbcyliu- 
drischen  Deckel  geschlossen  und  mit  parallel  zur  Achse  gerichteten 
Messern  besetzt  ist,  dreht  sich  ein  Messercyliuder,  der  einem  Scher- 
cylinder  gleicht  und  durch  Anwendung  eines  offenen  oder  geschränkten 
Riemens  nach  rechts  oder  nach  links  herumlaufen  kann.  Die  Lumpen 
werden  nahe  am  vordem  oder  hinteren  Ende  aufgegeben;  am  entgegen- 
gesetzten Ende  wirft  die  Maschine  die  Flocken  aus.  Der  Vorwärts- 
und  Rückwärtsgang  der  Trommel  ist  von  grofsem  Vortheil,  weil  dadurch 
das  Nachschleifen  der  Messer  erspart  wird. 

Die  Messerklingen  werden  aus  Eisen  und  Stahl  so  hergestellt,  dafs 
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sich  durch  das  Flockenschneiden  das  weichere  Eisen  mehr  abnutzt  als 
der  härtere  Stahl,  somit  an  beiden  Kanten  der  Messerschärfen  eine 
Stahlschneide  entsteht,  welche  die  Lumpen  nicht  zerreifst,  sondern  zer- 
schneidet. Auf  diese  Weise  erhalten  die  Flocken  der  Faserrichtung 
nach  eine  zackige  Form,  welche  sehr  viel  zum  guten  Filzen  beiträgt. 
Im  Tag  liefert  die  Maschine  ungefähr  500^,  E.  L. 


Neue  Reifsfedern  von  Joh.  Bayer  in  Nürnberg. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  'iO. 

Die  am  25.  Mai  unter  Nr.  5246  zur  Patentirung  im  Deutschen 
Reiche  angemeldeten  Reifsfedern  verfolgen  den  Zweck,  das  zeit- 
raubende Verstellen  der  Feder  durch  Schraube,  als  auch  das  lästige 
Probiren  der  Linienstärken  zu  ersparen,  sowie  eine  Kreislinie  mit  Licht 
und  Schatten  schnell  und  sauber  herzustellen. 

Die  in  Fig.  1  und  2  Taf.  30  dargestellte  Handreifsfeder  besteht 
aus  den  beiden,  nach  innen  Spannung  besitzenden  Federzungen  a, 
welche  durch  die  Stellschraube  b  aus  einander  gehalten  werden.  Zwi- 
schen den  Zungen  a  befindet  sich  ein  Keil  c;  derselbe  besitzt  ein 
Druckknöpfchen  und  ist  mittels  einer  Feder  an  der  Reifsfeder  befestigt. 
Ein  an  die  Zungen  sich  anschliefsendes  Zwischenstück  mit  schwarzem 
Holzgritf  vollendet  die  Reifsfeder. 

Durch  die  Stellschraube  b  wird  nun  wie  bei  jeder  gewöhnlichen 
Ziehfeder  die  erste  Linienstärke  bestimmt;  will  man  dann  mit  der 
Feder  eine  stärkere  Linie  ziehen,  so  stellt  man  die  auf  der  Schraube  b 
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befindliche  Mutter  d  danach  ein,  und  es  wird  dann  beim  Ziehen  der 
stärkeren  Linie  durch  einen  Druck  mit  dem  Daumen  auf  das  Knöpfchen 
des  Keiles  die  zweite  Federzunge  gegen  die  eingestellte  Mutter  d  ge- 
drückt und  so  die  Feder  erweitert.  Ohne  besondere  Fertigkeit  kann 
man  mit  dieser  Handreifsfeder  schnell  und  gleichmäfsig  Zeichnungen 
mit  Licht-  und  Schattenliuien  herstellen,  sowie  auch,  ohne  die  Feder 
verstellen  zu  müssen,  jede  SchralFur  ausführen. 

Fig.  3  und  4  Taf,  30  zeigen  eine  Einsatzreifsfeder  von  fast  gleicher 
Constructiou;  nur  ist  hier  zwischen  Stellschraube  b  und  der  Keilfeder- 
befestigung noch  ein  Gelenk  y  angebracht.  Wird  der  Reifsfeder  beim 
Ziehen  ein  gröfserer  Druck  ertheilt,  so  biegt  dieselbe  im  Gelenk  y 
ein  und  der  Keil  öffnet  dem  Drucke  entsprechend  die  Feder.  Auf 
diese  Weise  ist  es  möglich,  eine  Kreislinie  mit  Licht  und  Schatten 
von  gröfster  Vollkommenheit  herstellen  zu  können. 

Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil  bietet  vorstehende  Reifs- 
federconstruction  beim  Reinigen  der  Feder,  weil  hier  eine  Verstellung 
der  Feder  nicht  nöthig  ist,  da  die  Zungen  durch  den  Keil  geöffnet 
werden  können.  Die  Federn  sind  von  Joh.  Bayer  in  Nürnberg  zu  be- 
ziehen und  kostet  eine  Handreifsfeder  3,0  bezieh.  3,5  M.,  eine  Einsatz- 
reilsfeder  2,5  bezieh.  3  M.  H.  H. 


Thomas'  Revolver;  von  F.  Hentsch. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  30. 

Ein  von  anderen  Waffen  derselben  Gattung  betreffs  der  Verbindung 
von  Lauf  und  Gestell  und  der  Art  des  Auswerfens  der  Patronenhülsen 
abweichender,  in  Amerika  patentirter  Revolver  ist  von  Thomas  con- 
struirt  worden.  Während  bei  anderen  Revolvern  entweder  der  Lauf 
unverrückbar  mit  dem  Gestelle  oder  durch  ein  Gelenk  mit  letzterem 
verbunden,  der  Auswerfestern  beweglich  ist  und  die  Ladetrommel  auf 
ihrem  Platze  verharrt,  dreht  sich  bei  dem  vorliegenden  Modelle  der 
Lauf  in  dem  Gestelle,  ist  ferner  zugleich  mit  der  Ladetrommel  ver- 
schiebbar und  der  Auszieher  unverrückbar  angebracht.  Auf  Taf.  30 
zeigen  Fig.  8  Ansicht  des  Revolvers  fertig  zum  Abfeuern,  Fig.  9  die- 
selbe Ansicht  nach  dem  Auswerfen  der  abgeschossenen  Patronenhülse, 
Fig.  10  Längeuschnitt  in  der  Stellung  Fig.  8  und  Fig.  11  bis  15  stellen 
einzelne  Theile  des  Revolvers  dar. 

In  dem  starken,  aus  einem  Stücke  bestehenden  Gestelle  oder 
Rahmen  a  ist  in  der  vorderen  Wand  der  Lauf  c  so  befestigt,  dafs  er 
—  abweichend  von  allen  anderen  Waffen  dieser  Gattung  —  in  den  zur 
Aufnahme   der   Ladetrommel  b  bestimmten  Raum  d  eintritt,   über  die 
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hintere  Fläche  der  vorderen  Rahmenwand  hervorsteht  und  nicht  mit 
derselben  abschneidet.  Der  Raum  d  besitzt  eine  solche  Länge,  dals 
die  Trommel  6  darin  vor  und  zurück  gleiten,  auch  die  leere  Patronen- 
hülse entfernt  werden  kann.  Der  Cylinder  b  dreht  sich  um  die  Achse  e, 
welche  mit  ihren  beiden  Enden  in  der  vorderen  und  hinteren  Wand 
des  Gestelles  a  ruht^  auf  e  ist  eine  Röhre  /  geschoben,  welche  an 
ihrem  hinteren  Ende  einen  sternförmigen,  dem  gleichen  Theile  bei  dem 
früher  beschriebenen  Revolver  von  Smitt  und  Wesson  (*1878  227  36) 
entsprechenden  Auswerfer  g  trägt.  An  der  Rückseite  dieser  Auswerf- 
scheibe sind  5  Zähne  angebracht,  welche  die  Drehung  der  Röhre  / 
bewirken.  Auswerfer  g  und  Röhre  /  können  sich  um  die  Achse  e 
drehen,  aber  nicht  auf  derselben  vor  und  zurück  gleiten,  weil  die 
Enden  der  Röhre /gegen  die  vordere  und  hintere  Wand  des  Gestelles  a 
stofsen.  Auf  der  Röhre  /  ist  der  Ladecyliuder  b  verschiebbar^  durch 
einen  an  /  befindlichen  Ansatz  f^  (Fig.  14),  welcher  in  eine  ent- 
sprechende Längsnuth  des  Cy linders  b  tritt,  wird  letzterer  bei  Drehung 
des  Zahnwerkes  /t  mitgedreht.  Die  Drehung  an  und  für  sich  wird  auf 
dieselbe  Weise  wie  bei  jedem  anderen  Revolver  hervorgebracht.  Da 
die  Röhre  /  und  mit  ihr  der  Auswerfer  g  unverrückbar  im  Gestelle 
befestigt  sind,  so  mul's  behufs  Entfernung  der  Patrone  die  Ladetrommel  b 
so  weit  verschoben  werden,  dafs  ihre  vordere  Fläche  »die  vordere  Ge- 
stellwand berührt,  wodurch  hinter  ihr  ein  freier  Raum  entsteht  und  der 
auf  seinem  Platze  verharrende  Auswerfer  li  die  Patronenhülsen  heraus- 
zieht und  nach  hinten  aus  der  Ladetrommel  b  herausfallen  läl'st.  Das 
Vorgleiten  der  Trommel  b  wird  durch  den  Lauf  c  bewirkt;  derselbe 
ist  nämlich  so  in  dem  Gestelle  a  befestigt,  dafs  er  sich  sowohl  etwas 
um  seine  Achse  drehen,  als  auch  vor  und  zurück  schieben  kann.  Das 
hintere  Ende  c^  desselben  besitzt  äufserlich  einen  geringeren  Durch- 
messer als  der  vordere  Theil,  und  tritt  durch  die  vordere  Gestellwand 
in  die  Auslassung  d  ein ;  seine  hintere  Fläche  legt  sich  fest  gegen  die 
vordere  Fläche  der  Ladetrommel  b.  An  diesem  hinteren  Theile  des 
Laufes  befindet  sieh  eine  rings  herumgehende  Nuth  Cj,  in  welche  der 
Ring  &2  von  der  Ladetrommel  b  tritt.  Lauf  c  und  Ladetrommel  b 
werden  auf  diese  Weise  derartig  verkuppelt,  dafs  sich  letztere  unbe- 
kümmert um  den  Lauf  um  ihre  Achse  drehen  kann,  dagegen  dessen 
Vor-  und  Rückwärtsbewegung  mitmachen  mufs.  An  der  unteren  Seite 
des  Laufes  befindet  sich  ein  Stück  Schraubengewinde  c^,  welches  bei 
geschlossenem  Gewehre  in  einen  entsprechenden  Gang  a^  des  Gestelles 
tritt  und  dadurch  den  Lauf  auf  seiner  Stelle  fixirt.  Wird  letzterer  um 
seine  Achse  mittels  des  Griffes  Cg  von  rechts  nach  links  gedreht,  so 
tritt  der  Ausatz  c,^  aus  a.^  und  kann  der  Lauf  nun  vorgeschoben  wertlen. 
Dadurch,  dafs  der  Ansatz  c^  schraubenförmig  gestaltet  ist,  wird  bei 
dem  Schliefsen  der  Waffe  der  Lauf  fest  gegen  die  Ladetrommel  b  ge- 
prefst  und  ein  m(>glichst  dichter  Verschlufs  herbeigeführt.     Wird    also 
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der  Lauf  vorgeschoben,  so  weit  dies  ein  im  Gestelle  angebrachter 
Stift  /  (Fig.  8)  erlaubt,  so  wird  die  Ladetrommel  b  mitgenommen,  und 
das  Auswerfen  der  Patronenhülse  erfolgt  auf  die  oben  beschriebene 
Weise.  Der  die  Drehung  und  A^  erschiebung  des  Laufes  begrenzende 
Stift  i  greift  in  eine  seitliche  Nuth  k  des  Laufes;  dieselbe  besteht  aus 
einem  horizontalen  Längen-  und  einem  geneigten,  dem  Schrauben- 
gang Cf^  entsprechenden  kurzen  Theil.  In  ersteren  tritt  der  Stift  i  bei 
dem  Oeffneu,  in  letzteren  bei  dem  Schliefsen  der  Waffe.  Behufs 
Ladens  wird  der  Lauf  c  mit  Trommel  b  zurückgeführt,  der  Ansatz  c^ 
in  den  Gang  a^  gedreht,  die  Klappe  n  nach  rückwärts  niedergelegt 
und  dadurch  eine  entsprechende  OefFnung  in  dem  Stolsboden  a  geöffnet; 
nun  können,  wie  bei  den  meisten  Revolvern,  nach  und  nach  die  Pa- 
tronen von  hinten  eingeführt  M^erden ,  worauf  die  Klappe  n  wieder  vor- 
gelegt wird. 

Um  ein  zufälliges,  unbeabsichtigtes  Aufdrehen  dies  Laufes  und 
Oeffuen  des  Verschlusses  zu  verhindern,  ist  eine  Sicherung  in  der 
vorderen  Wand  des  Gestelles  angebracht.  Dieselbe  besteht  aus  einem 
um  die  Schraube  /j  drehbaren  Hebel  / ,  der  durch  die  Feder  l^  hoch  und 
mit  einem  Zahn  L^  in  den  Einschnitt  Cq  des  Ansatzes  c^  (Fig.  12)  ge- 
drückt wird.  Man  kann  somit  den  Lauf  erst  dann  drehen,  nachdem 
mit  der  linken  Hand  das  untere  Ende  der  Sicherung  l  zurückgedrückt, 
wobei  der  Zahn  l^  aus  Cg  entfernt  wird.  Um  die  Stelluug  der  Achse  e 
zu  sichern,  befindet  sich  an  ihrem  vorderen  Ende  ein  Einschnitt  e;,  in 
welchen  der  Ansatz  cr^  des  Laufes  bei  abgeschossener  Waffe  tritt.  Ist 
die  Achse  e  nicht  ganz  eingeführt,  so  kann  der  Ansatz  c^  auch  nicht 
in  den  Einschnitt  e\  treten,  die  Waffe  also  nicht  geschlossen  werden. 
Diese  Einrichtung  bietet  somit  ebenfalls  eine  Sicherung,  dafs  bei  dem 
Schusse  alles  in  der  Waffe  in  Ordnung  ist. 

Im  Uebrigen  functionirt  die  Waffe  ganz  wie  andere  Revolver,  mit 
welchen  sie  auch  die  Schlofsconstruction  vollkommen  gemein  hat. 
Behufs  Herausnehmens  der  Ladetrommel  b  wird  zuerst  der  Lauf  vor- 
geschoben, darauf  mittels  des  Kopfes  c-  aus  dem  Gestelle  gezogen, 
nach  der  Seite  hin  die  Röhre  /  mit  Auswerfer  und  Trommel  entfernt 
und  hierauf  letztere  von  der  Röhre  /  abgenommen.  Das  Zusammen- 
setzen  erfolgt  in  umgekehrter  Reihenfolge.  —  Als  Patrone  dient  eine 
Metallpatrone  mit  Centralzündung. 


Jablochkoffs  elektrisclie  Lampe. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  29. 

Fig.  2  und  3  Taf.  29  zeigen  die  Einrichtung,  in  Avelcher  P.  Jabloch- 
koff  seine  elektrische  Lampe  (vgl.  1877  223  221.  *1878  227  159.  D.  R.  P. 
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Nr.  663  uud  1630  vom  14.  August  1877.  Nr.  1638  vom  31.  Oclober 
1877)  kürilich  bei  den  in  Gemeinschaft  mit  Denayrouze  an  der  Fagade 
des  neuen  Opernhauses  in  Paris  angestellten  Versuchen  benutzt  hat. 

Fig.  2  stellt  den  gewöhnlichen  Leuchter  zur  Aufnahme  der  2)unktirt 
gezeichneten  elektrischen  Kerze  vor.  Zwei  messingene  Halter  B^B' 
sind  auf  zwei  Trägern  von  gleichem  Metall  Ä^A'  befestigt,  welche 
auf  einer  isolirenden  Substanz  (Hartgummi,  Elfenbein  etc.)  ruhen  und 
zugleich  die  Klemmschrauben  6r,G'  zur  Aufnahme  der  Leitungsdrähte 
tragen.  Der  Halter  B  steht  fest,  während  der  Backen  F  um  den 
Zapfen  6  drehbar  ist.  An  dem  unteren  Theil  D  befindet  sich  eine 
starke  Feder,  welche  gegen  den  oberen  Theil  E  drückt,  der  sich  in 
einem  Gelenk  a  bewegt.  Es  ist  durch  diese  Einrichtung  die  parallele 
Stellung  der  beiden  Kerzenhalter  gesichert,  Avas  zum  leichten  Ueber- 
gang  der  Elektricität  auf  die  Kohlen  erforderlich  ist.  Aufserdem 
können  Kerzen  von  beliebiger  Form   in   dem  Halter  befestigt  werden. 

Fig.  3  zeigt  die  Einrichtung  für  vier  Kerzen,  welche  mit  nur 
momentaner  Unterbrechung  nach  einander  mit  dem  elektrischen  Strom 
verbunden  und  so  zum  Leuchten  gebracht  werden  können.  Eine 
Scheibe  S  aus  Hartgummi  trägt  vier  kupferne  Hülseupaare  A  bis  A^^ 
zur  Aufnahme  elektrischer  Kerzen.  Die  Hartgummischeibe  sitzt  auf 
einer  kupfernen  Achse  5,  die  mittels  des  Hebels  C  gedreht  werden 
kann.  Hierdurch  kann  jedes  Hülseupaar  in  leitende  Verbindung  mit 
den  Federn  F\F'  uud  durch  die  Klemmschrauben  6f,6"  mit  den  Zu- 
leitungsdrähten  gebracht  werden.  Ist  eine  Kerze  verbraucht,  so  wird 
durch  Auflegen  eines  Kupferstreifens  auf  die  Federn  F^F'  die  Kerze 
ausgeschaltet  und  nun  die  Scheibe  S  mittels  des  Hebels  C  rasch  um 
eine  Viertelumdrehung  verschoben.  Dadurch  gelangt  eine  neue  Kerze 
an  die  Contactfedesn  F^F'  und  wird  nach  Entfernung  des  verbindenden 
Kupferstreifens  entzündet.  —  Jahlochkoff  und  Denayrouz-e  sollen  einen 
Apparat  construirt  haben,  welcher  das  Auswechseln  der  Kerze  selbst- 
thätig  bewirkt.  (Nach  La  semaine  des  consiructeurs  durch  das  Journal 
für  Gasbeleuchtung  etc.^  1878  S.  99.) 

Aul'  der  Pariser  Ausstellung  befindet  sich  nach  Enciineering  ^  1878  Bd.  26 
S.  63  die  elektrische  Lampe  oder  Kerze  von  P.  Jahlochkoff  in  einem  beson- 
deren Pavillon.  Bei  ihrer  Verwendung  mit  dynamo-elektrischen  Maschinen 
mit  gleichgerichteten  Strömen  ist  der  Strom  in  Zwisclienriiumen  von  einigen 
Secunden  umzukehren,  was  einen  Kraftverlust  veranlal'st.  Besser  verwendet 
man  daher  elektromagnetische  ftlaschinen,  welche  Wechselströme  liefern. 
Gramme  hat  dazu  seine  Maschine  etwas  umgestaltet,  so  dafs  deren  Wechsel- 
ströme für  4  bis  16  Kerzen  ausreichen.  Mit  ihr  werden  allnächtlich  etwa 
800  elektrische  Lichter  zur  Beleuchtung  der  Boulevards  und  der  öffentlichen 
Gebäude  in  Paris  unterhalten.  Die  Bewicklung  dieser  Maschine  besteht  aus 
8  Tlieilen,  deren  Wickelungsrichtung  von  Theil  zu  Theil  abwechselt.  Im 
Innern  dieses  festliegenden  Ringes  läuft  ein  aus  8  Elektromagneten  gebildeter 
Stern  um,  welche  durch  eine  Batterie  oder  eine  kleine  Grammeschc  Maschine 
magnetisirt  werden  und  in  ihren  dem  Ringe  zugekehrten,  verbreiterten  Polen 
abwechselnd  verschiedene  Polarität  besitzen.  Jede  Abtheilung  des  Ringes 
besteht  wieder  aus  4  Abtheilungen  a   bis  cf;    in   allen  8  Unterabtheilungen  a 
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hat  der  Strom  die  nämliche  Richtung,  ebenso  in  allen  Unterabtheilungen  6,  c 
und  d.  Will  man  also  blos  4  Kci-zen  speisen,  so  vereinigt  man  für  die  eine 
die  sämmtlichen  Unterabtheilungen  a,  für  die  drei  andern  die  Unterabtheilungen 
6.  c  und  d.  Die  gröfste  dieser  Maschinen  reicht  für  16  Ktrzen  aus,  macht  GOO 
Umdi'ehungen  und  braucht  16^;  sie  kostet  nebst  den  kleineren  Maschinen  zur 
Magnetisirung  ihrer  Elektromagnete  8000  M. ;  die  kleinste  macht  800  Umläufe, 
braucht  4^  und  speist  4  Kerzen. 

Die  Einführung  der  Jabluchkoß" sehen  Kerzen  in  Deutschland  haben  Siemens 
und  Halshe  in  Berlin  übernommen.  Am  G.  August  d.  J.  Abends  erleuchteten 
sie  mittels  16  in  den  Höfen  und  mehreren  Arbeitssälen  ihrer  Fabrik  vertheilten 
Lampen  in  höchst  befriedigender  Weise  diese  Räume.  Den  Strom  lieferte  eine 
magneto-elektrische  Maschine,  deren  Elektromagnete  durch  eine  Siemens  und 
Ilalske' sehe  dynamo-elektrische  Maschine  (r.  Hefner's  Sj'stem)  magnetisirt  wurden. 
Der  Arbeitsverbrauch  betrug  etwa  12^,  einschliefslich  des  Arbeitsverbrauches 
der  magnetisircnden  Maschine.  Die  hierbei  benutzten  neuen  Maschinen  von 
Siemens  und  Halshe  für  Wechselströme  unterscheiden  sich  von  den  Gramnie'schen 
lind  allen  anderen  bisher  zur  Verwendung  gekommenen  sehr  wesentlich  dadurch, 
dafs  bei  ihnen  nur  Drahtwindungen  ohne  Eisenkerne  inducirt  werden,  wodurch 
viel  Kraft  gespart  und  die  Erwärmung  der  Maschine  verringert  wird. 


Edison's  harmonischer  Elektromotor. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  29. 

Th.  A.  Edison  hat  unter  dem  Namen  „Harmonische  Maschine" 
einen  elektrischen  Motor  '  hergestellt,  M-elcher,  unter  Ausnutzung  von 
90  Proc.  der  Batteriekraft  und  unter  Ver\^•endung  von  nur  3  oder  4 
kleinen  Elementen,  ausreichen  soll,  um  eine  Nähmaschine  zu  treiben, 
Wasser  für  Haushaltzwecke  zu  pumpen,  Luft  zu  pumpen  und  ähnliche 
leichte  Arbeit  zu  ven-ichten.  Wie  die  zugehörige  Abbildung  Fig.  1 
Taf.  29  sehen  läfst,  enthält  diese  Maschine  einen  0'n,75  langen  Hufeisen- 
magnet MM^  welcher  aus  einem  quadratischen  Stahlstabe  von  öln^^i 
Seite  hergestellt  ist.  Sein  Bug  ist  auf  einer  Lagerplatte  G  festgekeilt, 
welche  einem  passenden  Fundamente  F  aufgeschraubt  ist;  an  jedem 
Schenkel  ist  ein  Gewicht  von  16*^  angebracht.  Aufserhalb  der  Hebel, 
nahe  am  Ende  jedes  Schenkels,  ist  ein  ganz  kleiner  Elektromagnet  £", 
und  E2  aufgestellt,  auf  ihrem  Träger  verstellbar.  E",  und  E^  liegen 
in  demselben  Stromkreise  xy,  welchen  (wie  es  nach  der  Abbildung 
scheint)  die  Feder  /  auch  bei  den  SchA\'ingungen  der  Schenkel  ge- 
schlossen erhält,  indem  sie  mittels  der  Schraube  s  so  gestellt  wird, 
dafs  sie  nie  aufser  Berührung  mit  der  Contactschraube  n  kommt;  wenn 
der  neben  £,  gelegene  Schenkel  von  M  nach  £,  hin  schwingt,  hebt  n 
die  Feder  /  schliefslich  von  der  Contactschraube  v  ab   und  nun  din-ch- 

'•  Wir  möchten  daraufhinweisen,  dafs  A.  Töpler  schon  vor  einigen  Monaten 
eine  Art,  „die  einer  tiefgestimmten  Stimmgabel  innewohnende  Energie  zur 
Verrichtung  mechanischer  Arbeit  zu  benutzen"  in  Vorschlag  gebracht  und 
deren  Patentirung  für  Deutschland  (D.  R.  P.  Anmeldung  Nr.  2876  vom 
lö.  April  1878)  nachgesucht  hat.  Vgl.  Zetzsche:  Handbuch  der  Telegravhie. 
Bd.  4  S.  IIG. 
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läuft  der  Strom  E^  und  E^  zugleich;  da  aber  E^  kräftiger  ist,  so  er- 
hält das  Hufeiseu  M  jetzt  einen  Austofs  zum  Schwingen  gegen  £"2 
hin.  Bei  dieser  Bewegung  aber  legt  sich  /  endlich  auf  r,  stellt  einen 
kurzen  Schhifs  für  E.y  her,  und  nun  gibt  E^  einen  Anstol's  zum 
Schwingen  gegen  E^  hin  u.  s.  w.  Die  Schenkel  machen  35  Schwing- 
ungen in  der  Secunde,  mit  etwa  3"in^  Schwingungsweite.  Von  den 
Sehenkeln  aus  gehen  zwei  schwache  Arme  in  eine  Büchse  5,  in 
welcher  sich  eine  Miniatur-Pumpe  mit  2  Kolben  beiludet,  deren  jeder 
an  einem  der  beiden  Arme  sitzt.  Jede  halbe  Schwingung  des  Huf- 
eisens hebt  eine  ganz  kleine  Menge  Wasser,  die  Raschheit  der 
Schwingungen  aber  gleicht  dies  aus.  (Nach  den  Scientific  American^ 
13.  Juli  1878  Bd.  39  S.  17.)  E—e. 


Winterburn's  Lampendocht-Regulator. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  30. 

Um  das  durch  nachlässiges  Niederschrauben  des  Dochtes  bei 
Kochöfen  mit  Kerosinöl-Heizung  oft  vorkommende  Eintreten  von  Funken 
in  den  Gasraum  und  dadurch  entstehende  Explosionen  zu  verhindern, 
wurde  von  Winterburn  ein  Regulator  patentirt,  welcher  in  Fig.  16 
Taf.  30  nach  dem  Scientific  Aniericau^  1878  Bd.  38  S.  326  dargestellt 
ist.  An  den  Hals  des  Brenners  ist  eine  Feder  D  befestigt,  in  welcher 
eine  unten  mit  einem  Vorsprunge  versehene  Zahnstange  C  geführt  ist. 
Die  Spindel  i?,  welche  den  Docht  verschiebt,  in  gewöhnlicher  Weise 
an  die  Breitseite  des  Dochtes  gelegt  und  am  Ende  mit  einem  rändrirten 
Grißi-ädchen  A  versehen  ist,  trägt  ein  Getriebe  fest  aufgekeilt,  welches 
in  die  Zahnstange  C  eingTeift.  Beim  Aufwärtsschrauben  kann  somit 
der  Docht  nur  so  weit  gehoben  werden  als  es  die  gleichzeitig  mit- 
gehende Zahnstange  C  gestattet,  und  dasselbe  ist  beim  Niederschrauben 
der  Fall.  In  der  höchsten  Stellung  stöfst  der  Vorsj)rung  der  Zahn- 
stange C  an  die  Feder  D  und  hindert  die  weitere  Drehung  von  A. 
In  der  tiefsten  Stellung  setzt  sich  C  auf  das  Ofengestelle  auf  und 
macht  ein  weiteres  Abwärtsdrehen  des  Dochtes  unmöglich.  Ist  der 
Docht  schon  so  weit  abgebrannt,  dafs  er  nachgestellt  werden  mufs,  so 
wird  die  Feder  D  zurückgedrückt,  wodurch  C  und  B  aufser  Eingrilf 
kommen  und  der  Docht  beliebig  frei  verschoben  werden  kann.  Nacii 
dem  richtigen  Einstellen  des  Dochtes  wird  die  Feder  D  freigelassen 
und   die  Zahnstaniic  wieder  in  das  Getriebe  eingerückt. 
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Bydrodynamische  Luftpumpe   von  Prof.   Dr.  Freiherrn 

V.  Feilitzsch. 

'?it  Abbildungen  auf  Tafel  29. 

Im  5.  uud  6.  Jahrgange  der  Mittheilungen  des  natxincissensdio filichen 
Vereines  für  yeiivorpommern  tmd  Rügen  veröffentlichte  Verfasser  die 
Theorie  der  Bewegung  tropfbarer  Flüssigkeiten  in  einer  Ansatzröhre 
mit  engem  Eintluls  uud  weiter  Müudung;  er  kam  zu  dem  Schlufs,  dafs 
unter  geeigneten  Bedingungen  dadurch  ein  luftleerer  Raum  erzeugt 
werden  könne,  und  hatte  eine  kleine  Vorrichtung  andeutungsweise 
beschrieben,  welche  ganz  geeignet  war,  zur  experimentellen  Bestäti- 
gung der  theoretischen  Herleitungen  zu  dienen.  Auf  demselben  Prin- 
cipe beruht  die  folgende  nach  einem  gef.  eingesendeten  Sonderabdruck 
aus  den  genannten  ^[ittheiJungen  ^  9.  Jahrgang  (1877)  beschriebene  Luft- 
pumpe, welche  in  Fig.  4  bis  8  Taf.  29  dargestellt  und  deren  ausführ- 
liche Theorie  in  den  Mittheilungen ^  8.  Jahrgang  (1876)  nachzulesen  ist. 

Wenn  auch  die  in  der  angegebenen  Abhandlung  niedergelegten  Folge- 
rungen für  jede  tropiltare  Flüssigkeit  dieselbe  Bedeutung  haben,  so  wurde 
doch  dem  Quecksilber  der  Vorzug  gegeben .  w  eil  dasselbe  zugleich  als  Sperr- 
ilüssigkeit  gegen  die  auszupumpende  Glocke  benutzt  werden  konnte  und  die 
An^^endung  eines  zu  diesem  Zweck  andernfalls  bedurften  Hahnes  oder  Ven- 
tiles  entbehrlich  machte.  Es  sollte  also  im  Ajiparate  Quecksilber  bewegt 
werden,  und  deshalb  war  er  aus  Eisen  zu  construiren.  Das  Quecksilber  wird 
nun  aus  einem  Behälter  durch  zwei  Pumpen  aufgesaugt  und  mittels  derselben 
beim  Rückgang  ihrer  Stempel  einem  Windkessel  und  von  diesem  dem  Aus- 
llufsrohr  überliefert.  Die  Mündung  des  letzteren  führt  wiederum  unter  die 
QuecksilberoberÜäche  im  Behälter,  so  dafs  sich  dadurch  die  Flüssigkeit  im 
dauernden  Kreislauf  befindet.  Die  als  Bedingung  gestellte  Verengung  der 
Eintlufsöffnug  vom  Ansatzrohr  geschieht  durch  eine  Röhre,  welche  zu  dem 
Luftpumpenteller  führt,  und  dieser  befindet  sich  in  einer  Höhe  über  dem 
Quecksilbemiveau  im  Behälter,  welche  mehr  als  die  Barometerhühe  beträgt. 
Das  Spiel  der  Pumpenstempel  wird  durch  eine  mittels  Kurbeln  drehbare  Welle, 
Krummzapfen  und  Leitstaugen  unterhalten.  Die  specielle  Beschaffenheit  der 
einzelnen  Theile  soll  im  Folgenden  ausführlicher  beschrieben  werden. 

Vier  Platten  von  Gufsstahl  (Fig.  6  Nr.  1  bis  4),  jede  175mm  Jaug, 
i25mm  l^reit  und  11mm  dick,  sind  auf  einander  abgeschliffen  und  dienen 
in  ihrer  Gesammtheit  als  Fufsgestell  der  Pumpen,  in  welchem  sich  die 
Kanäle  befinden.  Dieser  Umweg  wurde  gewählt,  um  das  Einbohren 
der  horizontalen  Kanäle  zu  vermeiden,  was  bekanntlich  tmd  nament- 
lich dann  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  wenn,  wie  hier, 
wegen  des  Gebrauches  von  Quecksilber  jede  Löthung  vermieden  wer- 
den mufs.  Die  imterste  Platte,  Xr.  i,  ist  an  zwei  Stelleu  a  und  b  von 
imten  her  enger,  von  oben  etwas  weiter  durchbohrt,  und  auf  dem 
dadurch  entstehenden  Absatz  ruhen  die  zu  beiden  Pumpensliefeln 
führenden  Saugventile.  Beide  Durchbohrungen  sind  dtirch  alle  Platten 
nach  oben  hin  fortgesetzt .  so  dafs  man  durch  Wegnahme  der  Pumpen- 
stiefel zu  den  Ventilen  gelangen  kann.     Die  zweite  Platte.  Nr.  2.  ent- 
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Iiiilt  nun  aufserdeni  noch  die  Verbindung-skauäle  z^^^scllen  den  Saug- 
und  Druckventilen,  und  zwar  sind  dieselben  in  der  Breite  von  10"""* 
durch  die  ganze  Platte  gesägt,  so  dals  sie  etwas  mehr  als  iT^  Quer- 
schnitt besitzen,  wenn  sie  durch  die  darunter  und  die  darüber  befind- 
liehe Platte  begrenzt  werden.  Die  freien  Enden  dieser  Kanäle  führen 
zu  den  in  der  dritten  Platte,  Nr.  3,  enthalteneu  Druckveutileu  J  und  f. 
Auch  diese  letzteren  ruhen  auf  Ansätzen  in  den  unten  engeren,  oben 
\\eiteren  Oeffnungen,  welche  letztere  sich  durch  die  vierte  und  oberste 
Platte,  Nr.  4,  nach  oben  fortsetzen.  Ferner  sind  in  Nr.  3  zwei  Kanäle 
eingesägt,  welche  zu  der  Oeflnung  c  führen  und  ebenfalls  mit  lOi""! 
Breite  die  Platte  durchsetzen,  jedoch  derart,  dafs  die  Ventilräuder  in 
d  und  e  nicht  mit  fortgenommen,  also  die  Kanäle  nach  denselben  hin 
abgeschrägt  sind.  Dazu  kommt  noch  ein  dritter  Kanal  von  gleicher 
Breite,  welcher  von  c  nach  dem  Hohlraum  ss  (Fig.  8)  führt,  indem 
sich  der  in  dieser  Figur  dargestellte  Theil  (wie  aus  Fig.  6  ersichtlich 
wird)  vor  den  auf  einander  gelegten  Platten  befindet  und  daselbst 
durch  Schvauben  festgehalten  Nvird.  Die  oberste  Platte,  Nr.  4,  enthält 
nur  die  Fortsetzungen  der  genannten  Durchbohrungen  und  trägt  dann 
die  weiteren  Theile  des  Apparates.  Alle  vier  Platten  wurden  nach 
der  Fertigstellung  mäfsig  erwärmt,  alsdann  zur  späteren  besseren  Dich- 
tung mit  einer  leicht  schmelzbaren  und  bei  geMöhnlicher  Temperatur 
sehr  harten  Mischung  von  Canadabalsam  und  Wachs  bestrichen,  end- 
lich nach  dem  Aufeinanderlegen  derart  mehrfach  verschraubt,  dafs  sie 
als  ein  einziges  Stück  betrachtet  werden  können. 

Die  vier  Ventile  sind  Kegelventile  und  tragen  achsiale,  nach  oben 
gerichtete  Zapfen,  welche  sich  in  geeigneten  Führungen  bewegen. 
Sie  werden  durch  Spiralfedern  aus  dünnem  Stahldraht  gerade  mit 
solcher  Kraft  auf  die  Schlufsränder  niedergedrückt,  dafs  sie  nicht  im 
Quecksilber  schwimmen. 

Auf  der  obersten  Bodenplatte  sind  nun  in  der  Art,  wie  es  Fig.  5 
zeigt,  zunächst  zwei  kleine  Kappen  mit  Flauschen  und  Ledervorrich- 
tung aufgeschraubt,  welche  die  Oefthungen  für  die  Druekventile  luft- 
und  quecksilberdicht  decken.  Ferner  trägt  diese  Platte  einen  mittels 
Flansche  und  Lederdichtung  aufgeschraubten  "\^^indkessel,  unter  welchem 
die  Oetfhung  c  (Fig.  6)  mündet,  und  in  gleicher  Weise  sind  darauf 
über  den  OelTnungen  a  und  h  die  beiden  Pumpenstiefel  befestigt. 
Letztere  sind  gufsstählerne  Röhren  von  22™"'  äufserem  und  15™"i  innerem 
Durchmesser,  deren  Höhe  241ni'n  beträgt,  einschliefslich  der  Flanscheo- 
li'')he  von  6"im.  In  den  Stiefeln  bewegen  sich  die  Kolben  mit  200"»"' 
Hubhöhe.  Die  Dichtung  derselben  liefs  sich  wegen  des  zu  starken 
Druckes  nicht  in  der  gewöhnlichen  Weise  bewerkstelligen.  Vielmehr 
wurde  jeder  Kolben  vom  unteren  Ende  her  mit  einer  Schraubennmtter 
von  gleichem  Durchmesser  versehen,  welche  zwei  auf  einander  liegende 
T^ederkappen   festprefst.     Eine   dieser  Kappen   ist   nach  unten  über  die 
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Schraubenmutter,  die  andere  nach  oben  über  die  Stempelstange  ge- 
zogen. Erstere  wird  durch  den  Quecksilberauftrieb  gegen  die  inneren 
Stiefehvände  geprefst  und  hindert  so  dessen  Austritt,  während  die  obere 
Kappe  der  unteren  als  Stütze  dient,  um  deren  Aufstreifen  zu  ver- 
hindern. 

Auf  der  hohen  Kante  der  Gesammtbodenplatte,  da  wo  die  Oetf- 
nung  /  (Fig.  6)  aus  derselben  hervorgeht ,  ist  der  in  etwas  gröfserem 
Mafsstabe  dargestellte  Apparatentheil  Fig.  8  luft-  und  quecksilberdicht 
aufgeschraubt.  Derselbe  besteht  aus  einem  Eisenstück  von  591^°^  Breite, 
44mm  Höhe  imd  32""!  Gesammtdicke.  Links  oben  und  rechts  unten 
ist  dieser  Block  bis  auf  10°i"^  abgefeilt,  so  dafs  ein  rhomboedrischer 
Vorsprung  abed  von  22°™  Dicke ,  25mm  Breite  und  51mm  schiefer  Höhe 
übrig  bleibt.  Von  der  Innenseite  her  ist  in  diesen  Vorsprung  ein 
Hohlraum  ss  eingearbeitet,  in  welchen  der  Kanal  cf  (in  Fig.  6,  Nr.  3), 
sowie  die  Röhren  Lc  und  Ao  münden.  Die  Röhre  ^o  hat  bei  ^4  einen 
inneren  Durchmesser  von  3mm^2  und  bei  oo  einen  inneren  Durchmesser 
von  4mm^95  bei  einer  Länge  von  29mm^5.  Die  Röhre  Lc  ist  bei  c  auf 
eine  längere  Strecke  bis  auf  einen  äufseren  Durchmesser  von  4mm^02 
cylindrisch  abgedreht  und  in  diesem  Theil  bis  auf  die  geringste  Wand- 
dicke  ausgebohrt.  Gegen  L  hin  besitzt  dagegen  diese  Röhre  sowohl 
aufsen,  als  iimen  einen  gröfseren  Durchmesser.  Die  Röhre  Ao  ist  auf 
der  Seite  bd  und  die  Röhre  Lc  auf  der  Seite  ae  in  den  rhomboedri- 
schen  Vorsprang  eingeschraubt,  und  letztere  kann  in  jeder  Tiefe  durch 
eine  Gegenmutter  mm  festgestellt  werden.  Da  sich  die  Röhre  Ao 
gegen  A  conisch  verjüngt,  so  läfst  sich  nach  den  bekannten  Dimen- 
sionen leicht  berechnen,  wieweit  das  Ende  c  in  der  Röhre  Ao  vor- 
geschoben werden  mufs,  damit  der  Zwischenraum  zwischen  c  und  oo 
genau  den  vierten  Theil  des  Querschnittes  der  Oef!nung  bei  A  mifst, 
wie  es  die  Theorie  verlangt. 

Der  in  Fig.  5  abgebildete  Haupttheil  des  Apparates  steht  in  einem 
gufseisernen  Kasten,  wie  in  Fig.  7  dargestellt  ist,  und  wird  in  dem- 
selben durch  seitliche  Schrauben  in  seiner  Lage  erhalten.  Von  jenem 
Antheil  sind  hier  nur  die  Kuppe  des  Windkessels  und  der  obere  Theil 
der  Pumpenstiefel  unbedeckt.  Der  Eisenkasten  dient  dazu,  das  Queck- 
silber aufzunehmen,  und  aufserdem  trägt  er  einen  Ständer,  an  welchem 
die  iimeren  Coulissen  zur  Führung  der  Pumpenstempel,  sowie  das 
mittlere  Achsenlager  der  Krummzapfen  angebracht  sind.  Die  Figur  7 
zeigt  ferner  noch  die  Krummzapfen  und  die  Leitstangen. 

Fig.  4  endlich  stellt  den  ganzen  zusammengesetzten  Apparat  dar. 
Ein  Gestell  von  starkem  Eichenholz,  nach  allen  Richtungen  hin  zweck- 
mäfsig  versteift,  hat  vom  Fufsboden  aus  eine  Höhe  von  107cm.  Die 
untere  Platte  ist  77cm  lang  und  31cm  breit.  Die  obere,  den  Luftpum- 
penteller tragende  Platte  ist  42cm  lang  und  31cm  breit.  In  dem  oberen 
Winkel   der  seitlichen   Andreaskreuze    ruhen   die    äufseren  Lager  der 
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Kruminzapfeiiwelle,  und  vou  da  abwärts  verlaufen  die  beiden  äufseren 
Führungen  der  Kolbenstangen.  Durch  die  obere  Platte  geht  eine  recht- 
winklig gebogene  Glasi-öhre,  die  einerseits  mit  dem  Abluhvungsgaug 
der  Luft  aus  der  Glocke  durch  eine  Kautschukröhre  Aerbunden  wird, 
und  welche  andererseits  mittels  eines  Kautschukschlauches  in  luftdichter 
Verbindung  steht  mit  dem  Ende  L  der  Rühre  Lc  (Fig.  8).  Die  Yer- 
bindungöschläuche  sind,  weil  sie  den  äufseren  Luftdruck  auszuhalten 
haben,  mit  Spiralen  vou  Stahldraht  innen  ausgelegt.  An  die  Krumm- 
zapfenwelle wird  auf  einer  Seite  ein  Schwungrad  mit  Handgrifl  und 
auf  der  anderen  Seite  eine  einfache  Kurbel  angesteckt;  letztere  ist 
überllüssig,  da  der  Apparat  bequem  von  einem  einzigen  Arbeiter  in 
Drehung  versetzt  werden  kann. 

Der  Vorgang  beim  Auspumpen  ist  nun  der  folgende.  Das  in  die 
Stiefel  gehobene  Quecksilber  wird  bei  deren  Rückgang  in  den  Wind- 
kessel geprefst  und  fliefst  von  diesem  in  den  Hohlraum  ss  (Fig.  8). 
Dort  hat  es  keinen  anderen  Ausweg  als  durch  den  ringförmigen  Zwi- 
schenraum zwischen  oo  und  c,  d.  h.  zwischen  der  weiteren  Röhre  oA 
und  dem  in  demselben  befindlichen  Theil  der  Röhre  Lc.  Dieser  Zwi- 
schenraum hat  ein  Viertel  vom  Querschnitt  der  Ausflufsöflhung  bei  J, 
und  wenn  dann  das  Quecksilber  mit  IS^t  Druck  durch  denselben  gepreist 
wird,  entsteht  daselbst  Luftleere.  Da  nun  die  an  gleiclier  Stelle 
mündende  Oeflhung  o  der  Röhre  Lc  mit  der  Luftpumpenglocke  com- 
municirt,  mufs  von  letzterer  die  Luft  durch  o  abfliefsen,  wird  vom 
Quecksilber  mit  fortgerissen  und  tritt  mit  demselben  bei  A  in  den 
grol'sen  Behälter  bezieh,  die  freie  Luft  aus.  Wird  dann  das  Spiel  der 
Pumpen  unterbrochen,  so  steigt  das  Quecksilber  in  Folge  des  äufseren 
Luftdruckes  in  der  Verbindungsröhre  gegen  die  Luftpumpenglocke 
empor,  um  sich  innerhalb  der  Röhre  der  Barometerhöhe  asymptotisch 
anzunähern.  Wurde  statt  der  Luftpumpenglocke  ein  einfaches  Mano- 
meter mittels  eines  Kautschukschlauehes  vorgelegt,  so  konnte  die  Ver- 
diumung  bis  auf  l°"ii  Quecksilberdruck  gebracht  werden. 

Ein  absolut  luftleerer  Raum  ist  aber  durch  diese  hydrodynamische 
Luftpumpe  ebenso  wenig  zu  erzielen,  wie  durch  die  gewöhnliche 
aerostatische,  da  hier  das  in  gleichen  Zeiten  austretende  Luftvolum 
zwar  coustant  bleibt,  aber  wegen  Verminderung  der  Spannkraft  in  der 
zurückbleibenden  Luft  die  in  dem  Volum  enthaltene  Masse  ebenfalls 
proportional  zur  Zeit  abnimmt.  Es  ist  also  theoretisch  auch  bei  dieser 
Form  eine  zwar  rasche,  aber  immerhin  nur  asymptotische  Amiäherung 
an  die  absolute  Luftleere  möglich. 

Wenn  ferner  auch  der  sogen,  „schädliche  Raum*-'  der  gewöhnlichen 
aerostatischen  Pumpen  bis  zur  Bedeutungslosigkeit  für  die  Praxis  herab- 
gedrückt worden  ist,  so  dürfte  es  doch  als  theoretisch  interessant 
hervorgehoben  werden,  dafs  derselbe  hier  gar  nicht  existirt.  Als  ein 
weiterer   Vortheil   ist  hervorzuheben,   dafs    in  demjenigen   Antheil   in 
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welchem  die  Luftbeweguug  stattfindet,  jeder  Halm  imd  alle  Ventile 
entbehrt  werden  können,  vielmehr  nur  ein  einziger  Stopfen  im  Fufs 
des  Luftpumpentellers  hinreicht,  um  erforderlichen  Falles  die  entleerte 
Glocke  wieder  mit  Luft  zu  füllen. 

Schliefslich  mag  noch  ein  kurzer  Nachweis  folgen  über  die  Berechnung 
der  einzelnen  Tlieile  der  Pumpe.  Die  Durchflufsmenge  des  Quecksilbers  durch 
die  ringförmige  Oeffnung  (po  in  Fig.  8)  von  2qmm^oi  Querschnitt  bei  15  mal 
•jßQmm  Qaecksilberdruck  beträgt  für  1  Secunde: 

2,01  V':^  X  9807  X  15  X  760  =  00  066cbmm. 

Auf  einen  Contractionscoefficienten  braucht  bei  der  eigenthümlichen  Gestalt 
dieser  Oeffnung  nicht  Rücksicht  genommen  zu  werden.  Ferner  wird  durch 
die  beiden  Stiefel  von  7"'"\.5  Halbmesser  bei  200"°^  Hubhöhe  der  Kolben 
durch  71  Umdrehungen  eine  Quecksilbermenge  jener  Oeffnung  zugeführt,  welche 
gleich  ist:  n  x2  X  3,14  X  7,.ö  x  7,.ö  X  200  =  n  x  76  686cbmm. 

Sollen  diese  beiden  Werthe  einander  gleich  sein,  so  würde  die  nöthige 
Quecksilbermenge  bei  0,425  Umdrehungen  der  Welle  in  1  Secunde,  oder  bei 
einer  Umdrehung  in  2,35  Secunden  geliefert  werden.  Nach  Fertigstellung  des 
Apparates  zeigte  sich  aber,  dafs  ein  Mann  bequem  eine  Umdrehung  schon  in 
1  Secunde  zu  leisten  vermag,  dafs  also  bei  geeigneter  Wahl  gröfserer  Abmes- 
sungen ein  noch  rascheres  Evacuiren  möglich  ist ,  als  dieser  Apparat  gestattet. 

Die  Luftpumpe  wurde  vom  Jlechaniker  Demmin  hierselbst  nach  vorstehen- 
den Angaben  ausgeführt. 

Greif^^wald,  November  1877. 
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.Mit  Abbildungen  auf  Tafel  ^8. 
(Fortsetzung  von  S.  258  dieses  Bandes.) 

Feuentngsanlage.  Für  Braupfauuen  u.  dgl.  hat  J.  V.  Novak  in  der 
Allgemeinen  Zeitschrift  für  Bierbrauerei^  1878  S.  166  eine  neue  rauchlose 
Gasfeuerungsanlage  (Fig.  1  und  2  Taf.  28)  angegeben,  die  sich  schon 
mehrfach  bewährt  haben  soll.  Durch  den  Sclneber  E  wird  der  Zutritt 
der  atmosphärischen  Luft  in  den  Kanal  S  regulirt,  welche  sich  theil- 
weise  an  der  gufseisernen  Platte  G  erwärmt  und  durch  den  Kanal  0 
in  die  hohle  gufseiserne  Zunge  D  einströmt.  Oberhalb  derselben,  bis 
tzum  Pfannenboden,  ist  eine  Aufmauerung  von  Chamotteziegeln  aus- 
geführt. Von  hier  geht  die  bereits  erhitzte  Luft  in  die  gufseiserne 
Brücke  C  und  tritt  aus  den  Oeffnungen  in  der  Decke  heraus.  Die  auf 
dem  Roste  A  aus  dem  Brennmaterial  erzeugten  Gase  durchstreichen 
ein  aus  Chamottesteiuen  construirtes  Register  B  und  verbrennen  mit 
der  aus  C  ausströmenden  heifsen  Luft  mit  rulsloser  Flamme.  Die  Ver- 
brennungsgase werden  um  die  Pfanne  K  herum  durch  die  Kanäle  F 
und  F  unter  der  Vorwärmpfanne  L  geführt  und  entweichen  dann  in 
den  Schornstein.  Etwa  mitgerissene  Asche  u.  dgl.  kann  durch  die 
Reinigungsthür  J  entfernt  werden.     Das  gufseiserne  Luftrohr  D  und  die 
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Feuerbrücke  C  sind  mit  Chamottesteinen  gegen  die  intensive  Hitze  ge- 
.-chützt  und  kann,  da  durch  dieselben  die  Luft  geleitet  wird,  eine 
Verbrennung  derselben  angeblich  nicht  stattfinden. 

Würzekülder.     Im    Anschlufs    an    die    früher    besprochenen    Kühl- 

apparate  (*1876   222  487)    ist    zu    bemerken,    dafs    die    Berieselungs- 

Ivühlajjparate  von  Lawrence  und  von  Neubecker  in  mehreren  Brauereien 

mit  bestem  Erfolg  verwendet  werden. 

A.  Faulhaher  hat  einen  Kühlapparat  (D.  R.  P.  Nr.  438  vom  13.  Juli  1877) 
angegeben,  welcher  sich   an    den  Neubecker  sehen   im   Wesentlichen   anschliefst. 

Der  in  Fig.  3  Taf.  28  veranschaulichte  Röhrenkühlapparat  von 
M.  Bömig  (D.  R.  P.  Nr.  890  vom  3.  Juli  1877)  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  einem  mit  Eiswasser  angefüllten  Behälter,  zwischen  dessen 
zwei  Stirnwänden  ein  doppelwandiges  Röhrensystem  ausgespannt  ist. 
Durch  das  innere  Rohr  fliefst  Eiswasser,  während  durch  den  Zwischen- 
raum zwischen  beiden  Röhren  die  abzukühlende  Würze  hindurch- 
geführt wird.  Nachdem  sämmtliche  Rohrverbindungen  aufserhalb  des 
Apparates  liegen,  so  sind  sie  leicht  aus  einander  zu  nehmen. 

Fig.  4  Taf.  28  zeigt  einen  Kühlapparat  von  SchwinghakI  (ÄUgemeine 
Zeitschrift  für  Bierbrauerei  ^  1877  S.  433).  Die  Würze  tritt  bei  a  in 
den  Apparat  ein,  durchfliefst  die  aus  zwei  Röhren,  einem  inneren  und 
einem  äufseren  Rohr,  bestehenden  Batterien  und  tritt  bei  6  aus  dem 
Apparat  aus.  Aus  dem  Wasserkasten  tritt  das  Wasser  durch  ein  in 
der  Zeichnung  nicht  ersichtliches  Knierohr  in  das  innere  Rohr  der 
obersten  Batterie,  fliefst  der  Würze  entgegen  und  wird  durch  die 
Pumpe  Ä  in  den  Kasten  ziu-ückgeleitet.  Um  das  Kühlwasser,  das  von 
aufsen  die  Batterien  umgibt,  in  steter  Bewegung  zu  erhalten,  ist  ein 
Rührwerk  B^B'  angebracht,  welches  mittels  des  Schwungrades  C  zu- 
gleich mit  der  Pumpe  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Bei  dem  kleinen 
Hahn  a  wird  die  nach  erfolgler  Kühlung  zurückgebliebene  Würze  ab- 
gelassen, wenn  man  die  Würze  nicht  mit  Wasser  nachdrücken  will. 
Auch  dient  dieser  Wechsel  zum  Ablassen  des  Reinigungswassers.  Die 
Reinigung  der  Batterien  erfolgt  mittels  Bürsten,  nachdem  man  die 
Vorköpfe  abgenommen  hat.  Die  einzelnen  Batterien  sind  zum  Schutze 
vor  Beschädigung  beim  Einwerfen  des  Eises  mit  einem  Gewebe  aus 
verzinktem  Eisendraht  umgeben.  Der  besprochene  Apparat  ist  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  jene  Brauereien  construirt,  welche  nicht  mit 
Dampf  arbeiten. 

Eisscltwiimner.  Statt  der  bisher  üblichen  cylindrischen,  glatten  oder 
gewellten  Eissch\^immer  verwendet  J.  V.  Novak  (Allgemeine  Zeitschrift 
für  Bierbrauerei^  1877  S.  347)  kegelförmige  Schwimmer,  wie  sie  in 
Fig.  5  bis  7  Taf.  28  skizzirt  sind.  Wie  St.  Fenzl  im  Böhmischen  Bier- 
brauerei 1877  S.  151  ausführt,  haben  sieh  diese  Schwimmer  bewährt; 
die  Abkühlung  der  Würze  ist  gleichmäfsiger  als  bei  cylindrischen 
Schwimmern  und  die  Reinisunc-  leichter. 
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F.  Pallausch  wirft  den  Novalischen  Eisschvvimmern  in  der  AUge- 
meinen  Zeiischrift  jür  Bierbrauerei ^  1877  S.  569  vor,  dafs  sie  eine  zu 
geringe  Oberfläche  haben,  und  schlägt  die  in  Fig.  8  Taf.  28  ersicht- 
lichen Kühler  für  Eisgebrauch  vor.  Die  durch  eiserne  Schutzstangen 
verbundenen  drei  Paar  hohlen  Kühlschüsseln  stehen  mit  dem  Innern 
des  achsialen  Cylinders  in  Verbindung,  so  dafs  das  Kühlwasser  nach 
allen  Richtungen  hin  wirken  kann.  Fig.  9  zeigt  den  für  fliefsendes 
Wasser  bestimmten  Kühler^  derselbe  hat  eine  noch  gröfsere  Kühllläche, 
indem  die  Doppelspirale  um  einen  an  beiden  Enden  offenen  Cjlinder 
gewimden  ist,  in  deren  hohlen  Gang  durch  das  Zuflufsrohr  a  kaltes 
Wasser  ununterbrochen  einströmt  und,  nachdem  dasselbe  abkühlend 
gewirkt  hat,  durch  das  Rohr  b  abfliefst. 

Statt  der  Eisschwimmer  empfiehlt  M.  Gottfried  im  Amerikanischen 
Bierbrauer,  1878  S.  98)  die  in  Fig.  10  Taf.  28  im  Durchschnitt  und  An- 
sicht abgebildete  Vorrichtung.  Das  durch  das  Rohr  a  zugeführte  Eis- 
wasser, dessen  Zuflufs  mittels  des  Ventiles  x  geregelt  wird,  steigt  im 
Rohr  6  auf  und  fliefst  durch  c  wieder  ab.  Es  wird  hierdurch  an  Gähr- 
raum  und  Arbeit  gespart,  dabei  die  Gefahr  vermieden,  dafs  die  Schwim- 
mer umschlagen  und  das  Bier  verderben. 


Prandtrs  Milchtheiler. 

Mit  Abbildungen  auf  Talel  29. 

Will  mau  zu  vergleichenden  Versuchen  Milch  in  mehrere  Theile 
von  gleicher  Beschaffenheit  theilen,  so  sucht  man  dies  bis  jetzt  dadurch 
zu  erreichen,  dafs  man  während  der  Theilung  die  Milch  umrührt, 
schüttelt  oder  mischt.  Durch  diese  Behandlung  kann  nun  aber  die 
BeschatTenheit  der  Milch  geändert  werden,  ohne  dabei  sicher  eine 
gleichmäfsige  Theilung  zu  erreichen.  Professor  Prandtl  in  Weihen- 
stephan hat  nun  nach  der  Milchzeiiung ,  1878  S.  353  zur  Vermeidung 
dieser  Unbequemlichkeiten  den  in  Fig.  9  und  10  Taf.  29  in  Ansicht 
und  Grundrifs  abgebildeten  Apparat  hergestellt. 

Auf  der  gufseisernen  Platte,  die  durch  die  drei  Stellschrauben  s 
wagrecht  eingestellt  wird,  steht  die  eiserne  Säule  S,  welche  den  aus 
Zinn  hergestellten  Becher  B  trägt.  Im  Boden  des  Bechers  sind  sechs 
Ausflufsöffnungen  1  bis  6  von  5^""  Durchmesser  angebracht.  6  Blecli- 
kannen  K  von  etwa  21,5  Inhalt  dienen  zum  Auffangen  der  getheilten 
Milch.  Dieselben  sind  so  geformt,  dafs  es  ermöglicht  ist,  auch  2  und 
3  Strahlen  gleichzeitig  aufzufangen;  man  kann  demzufolge  die  Milch 
nicht  nur  in  6,  sondern  auch  in  3  oder  2  Theile  theilen,  je  nachdem 
man  2  oder  3  Strahlen  in  einer  Kanne  auffängt. 
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Beim  Einschulten  der  zu  tlieilendeu  ^lilch  ia  den  Trichter  T  hat 
man  nur  zu  beaciiten,  dal's  es  gleichmälsig  geschieht,  und  dafs  die 
Oberfläche  der  Milch  gegen  den  Rand  des  Trichters  zu  gleichen  Ab- 
stand behält,  Dafs  eine  nennenswerthe  Verschiedenheit  der  Qualität 
der  erhaltenen  Theile  hier  sich  ergeben  könnte,  ist  kaum  denkbar. 
Beim  Einschütten  der  Milch  in  den  Trichter,  dann  abermals  beim  Aus- 
fliefsen  vom  Trichter  in  den  Becher  wird  die  Milch  gemischt  und 
wenige  Secnnden  darauf  schon  getheilt. 

Bei  der  6mal  hinter  einander  ausgefiilirten  Theilung  von  6l)0()cc  Wasser 
wurden  folgende  Zalilen  erhalten: 

Oeffnung  Nr.  1           2             3             4             5  6 

1.  Theihmg      iOlO,0      999,8      999,5      989,8      997,6  1002,7 

2.  „  1010,2  998,2  997,8  991.0  99,S,5  1003,0 

3.  „  1010,6  999,0  999,2  989,0  998,«  1002,(.) 

4.  „  1009,0  997,3  998,7  990,4  998.0  1003.2 

5.  „  1010,6  997,5  998,0  989,3  997^2  1002,4 

6.  „  1009,0  997,5  998,9  990,0  997,7  1001,4 
Zusammen:  6059,4  5989,3  5992,1  5939,5  5987,«  6014,7 

Diese  Verschiedenheiten  scheinen  weniger  von  der  ungleichen  Gröfse  der 
Aiisllufsötynungen  als  von  Adhäsionserscheinungen  lierznrühren.  Bei  An- 
stellung von  Versuchen  mit  kleinei-en  Milchmengen  wird  daher  noch  eine 
weitere  Abmessung  oder  Wägung  nothwendig  sein.  Wenn  dagegen  gröfsere 
Mengen  zu  den  Versuchen  verwendet  werden  sollen,  so  ist  in  Folgendem  ein 
Ausweg  angedeutet,  auf  welchem  ohne  weitere  Messung  oder  Wägung  eine  in  der 
Regel  wohl  ausreichende  Genauigkeit  erzielt  werden  kann.  Wenn  man  sechs 
annähernd  gleiche  Mengen  Milch,  deren  Qualität  nicht  gleich  zu  sein  braucht, 
theilt  und  den  Inhalt  von  je  6  Kannen,  deren  jede  von  einer  anderen  Theilung 
und  von  einer  anderen  GetFnung  erhalten  wurde,  zusammenfügt,  so  werden, 
da  die  Ergebnisse  von  kurz  auf  einander  vorgenommenen  Theilungen  wenig 
verschieden  sind,  die  6  auf  solche  Weise  zusammengefügten  Theile  ziemlich 
genau  gleich  sein;  fügt  man  z.  B.  die  Kannen  zusammen,  wie  sie  nachfolgend 
in  verticalen  Reihen  unter  einander  stehen,  so  ergeben  sich  nach  dieser  Ord- 
nung für  die  zweite  mitgetheilte  Versuchsreihe  die  unten  angeführten  Summen. 


Theilung 

Im  Ganzen 

1     Kanne 

Kr. 

1 

2 

3 

4 

5 

() 

5999,4 

2 
3 
4 
5 

2 
3 
4 
5 

3 
4 
5 
6 

4 

5 
6 

1 

5 
6 
1 

2 

6 

1 
2 
3 

1 

2 
3 
4 

5998,7 
5998,6 
5996,6 
5995,0 

6 

« 

6 

1 

2 

o 

4 

5 

5994,5 

Im  Ganzen     5996,4  5996,0  6U00,6  5995,7  5996,5  5997,6    35982,8 
Es  sind,  wie  ersichtlich,  die   relativen  Unterschiede  dieser  Summen  sehr 
gering  und  die  erhaltenen  Theile  daher  vollkommen  zweckentsprechend. 


Zinkbad  zum  Galvanisiren  des  Eisens;  von  F.  A.  Thum. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafol  27. 

Das  Galvanisiren  oder  Verzinken  eiserner  Gegenstände  findet  auch 
in  Deutschland  mehr  und  mehr  Eingang,  wie  es  bereits  seit  Jahren 
in  England  in  vielen  Fällen  mit  unersetzlichen  Vortheilen  angewendet 
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wird.  Eines  der  Hauptmomente  für  das  Gelingen  des  übrigens  sehr 
einfachen  Processes  bildet  die  Erhaltung  eines  guten  Zinkbades.  Der 
Ueberzug  wird  bekanntlich  nur  dann  glatt  und  dünn,  so  dafs  die 
Formen  der  eisernen  Gegenstände  genau  erhalten  bleiben,  w^enn  das 
Zink  des  Bades  in  dünnflüssigem  Zustande  sich  befindet.  Leider 
nimmt  dasselbe  jedoch  sehr  bald  Eisen  auf,  wird  dann  bei  gewöhn- 
licher Schmelzhitze  dickflüssig  und  in  Folge  der  nöthigen  Steigerung 
der  Temperatur  rasch  zunehmend  unbrauchbar.  Dies  ist  um  so  mehr 
der  Fall,  als  bis  jetzt  das  Bad  allgemein  in  gufseisernen  oder  schmied- 
eisernen Behältern,  die  man  von  aufsen  (unten)  erwärmt,  hergestellt 
AAurde.  Man  hat  sich  von  diesem  Verfahren  und  seinen  augenfälligen 
]Mängelu,  trotz  vielfacher  Versuche  zu  diesem  Zwecke,  bis  jetzt  meines 
Wissens  nirgends  trennen  können,  da  natürlich  für  die  Manipulation 
eine  offene  Oberfläche  des  Bades  fast  immer  nothwendig  ist. 

Ich  habe  es  auf  der  in  Fig.  9  bis  11  Taf.  27  gegebenen  Construc- 
tion  versucht,  den  jetzigen  eisernen  Behälter  zu  vermeiden  und  dennoch 
eine  offene,  der  Manipulation  völlig  zugängliche  Oberfläche  des  Metalles 
zu  erzielen.  Der  Behälter  des  Bades  besteht  hierbei  aus  Ziegelmauer- 
werk mit  einer  aus  magerer  Thonmasse  aufgestampften  Sohle.  An  beiden 
Enden  einer  Längsseite  desselben  befinden  sich  kleine  Feuerungen  a, 
von  welchen  aus  man  einen  durch  Versuche  festzustellenden  Theil  des 
Metalles  direct  erwärmen  kann,  während  der  übrige  auf  Grund  seines 
Leitungsvermögens  flüssig  erhalten  und  offen  bleibt.  Die  Heizkanäle, 
innerhalb  welcher  die  Flamme  der  Feuer  das  Bad  bestreicht,  werden 
von  Gewölben  gebildet,  die  einerseits  auf  flachen,  in  das  Metall  ein- 
tauchenden Mauerbogen  d  ruhen.  Durch  die  mit  Thüren  versehenen 
OefYnungen  c  gibt  man  das  zu  schmelzende  Zink  ein  und  entfernt  die 
gebildete,  anf  der  Oberfläche  sich  ansammelnde  Asche  und  Oxj'dschicht. 

Bei  guter  Ausführung,  zumal  der  Verankerung,  dürften  mit  dem 
Apparate  kaum  andere  Schwierigkeiten  verknüpft  sein,  als  die  des 
ersten  Anheizens.  Es  ist  natürlich  uöthig,  dafs  die  auskleidende 
Thonmasse  eine  gleichmäfsige  oberflächliche  Frittung  erhalte,  ehe  man 
das  Zink  zum  ersten  Einschmelzen  eingibt.  Hierzu,  wie  auch  um  das 
letztere  selbst  zu  ermöglichen,  mufs  der  mittlere,  für  später  oflTen  zu 
lassende  Theil  des  Bades  mit  einer  provisorischen  Decke  von  Eisen- 
oder Thonplatten,  die  sich  durch  kleine  Pfeiler  unterstützen  lassen, 
versehen  werden.  Die  Thonmasse  der  Auskleidung  kann  überdies  ohne 
Nachtheil  aus  leichtschmelzigem  Materiale  bestehen.  (Berg-  und  hütten- 
männische Zeitung^  1878  S.  168.) 
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Verwerthung  von  Kohlenklein. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  30. 

In  Avesta  ist  es  nach  einer  Mittheilung  der  Zeitschrift  des  Berg- 
und  hüitenmänniscJien  Vereines  fih'  Steiermark^  1878  S.  138  gelungen,  den 
Gasgenerator  für  die  Glühöfen  ausschliefslich  mit  einem  Gemisch  von 
1  bis  2  Th.  .sogen.  Holzkohlenlösche,  wie  sie  sich  in  Kohlenschuppea 
sammelt,  und  2  bis  3  Th.  Sinders  aus  der  Asche  von  den  mit  Stein- 
kohlen gefeuerten  Rosten  zu  speisen.  Das  Gemisch  wird  durch  die 
Schüröflhungen  o  des  Generators,  von  welchen  Fig.  17  und  18  Taf.  30 
Querschnitt  und  Längsschnitt  zeigen,  eingefüllt  und  sammelt  sich  in 
dem  etwa  2^  hohen  Raum  b.  Die  Gebläseluft  wird  durch  d  zugeführt, 
die  Gase  wieder  aus  Ji  abgeleitet,  während  sicli  die  Schlake  in  g 
sammelt,  welche  durch  die  Reinigungsöffnungen  e  und  die  mit  abge- 
drehten Eisentrichtern  ausgesetzten  Stöcheröffnungen  /  entfernt  wurde. 
Die  Menge  der  aus  dem  Gemische  erhaltenen  Generatorgase  beträgt 
'•/^  von  der  aus  reiner  Steinkohle  erhaltenen. 


Ein  einfacher  Aufsatz  für  Exsiccatoren;  von  M.  Süfs. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  30. 

Die  älteren  Dosenexsiccatoren  sind  längst  vortheilhaft  durch  solche 
verdrängt  worden,  die  mit  einem  Sicherheitsrohre  versehen  sind,  welches 
der  erwärmten  Luft  den  Ausgang  gestattet,  dabei  aber  auch  anzeigt, 
ob  der  Apparat  erkaltet  ist.  M.  Süfs  schlägt  nun  hierfür  in  der  Zeit- 
schrift für  anncdytische  Chemie,  1878  S.  319  die  in  Fig.  19  Taf.  30 
gezeichnete  Vorrichtung  vor.  Durch  den  Kork  A  ist  ein  halb  mit  Glas- 
perlen gefülltes  Kugelrohr  B  gesteckt,  welches  mit  der  unteren  Ver- 
engerung in  das  etwas  Schwefelsäure  enthaltende  Gefäfs  C  taucht. 
Bringt  man  nun  in  den  Exsiccator  einen  heifsen  Tiegel  o.  dgl. ,  so 
drückt  die  ausgedehnte  Luft  durch  die  Oeffnung  a  die  Säure  bis  a' 
herab  und  beim  Entweichen  in  die  Kugel  B  hinauf.  Die  beim  Ab- 
kühlen in  den  Apparat  zurücktretende  Luft  wird  nun  durch  die 
Schwefelsäure  vollständig  getrocknet. 


Infundirapparat  mit  constantem  Niveau. 

.Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  30. 

Zur  Herstellung  von  Infusionen  in  Apotheken,  zum  Abdampfen, 
Schmelzen  u.  dgl.  empfiehlt  E.  Hoff  mann  im  Archiv  der  Pharmacie^  1878 
Bd.  213  S.  48  die  in  Fig.  20  Taf.'  30  abgebildete  Vorrichtung. 
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Die  Infundirbüchse  a  hängt  in  dem  kleinen  Kessel  6,  der  fingerhoch 
mit  Wasser  angefüllt  ist.  Derselbe  steht  durch  das  Rohr  d  mit  dem 
ringförmigen  Wasserbehälter  c  von  etwa  1'  Inhalt  in  Verbindung,  zum 
Ersatz  des  verdunsteten  Wassers,  welches  als  Wasserdampf  durch  e 
entweicht  und  in  c  -wieder  verdichtet  wird,  so  dafs  ein  Nachfüllen  nur 
selten  nöthig  ist.  Das  Ganze  wird  durch  den  aus  Schwarzblech  her- 
gestellten Mantel  /  getragen. 

Mit  einer  gewöhnlichen  Spirituslampe  erreicht  mau  so  innerhalb 
3  Minuten,  mit  einem  Bunsenbrenner  schon  in  1  Minute  ein  volles 
Dampfbad. 


JJebeT  Mörtel. 

Obgleich  der  Cement,  für  dessen  Prüfung  jetzt  glücklicher  Weise 
allgemein  giltige  Normen  aufgestellt  sind,  bei  Bauten  eine  sehr  aus- 
gebreitete Verwendung  findet,  so  bleibt  doch  der  Kalk  ohne  Frage 
das  am  meisten  verwendete  Bindemittel,  dessen  wirklicher  Werth  bis 
jetzt  kaum  irgendwo  bestimmt  wird.  Die  Herstellung  des  Kalkniörtels 
bleibt  unkundigen  Arbeitern  überlassen,  so  dafs  meist  Material- 
verschwendung oder  ein  zu  grofser  Sandzusatz  stattfindet,  auf  Kosten 
der  Haltbarkeit.  F.  Wagner  schlägt  daher  in  der  Thonindustriez-eitimg^ 
1877  S.  295  vor,  behufs  Aufstellung  entsprechender  Normen  zur  Be- 
urtheilung  der  Beschaffenheit  des  Kalkes  eine  Reihe  Kalke  genau  zu 
untersuchen  unter  Berücksichtigung  folgender  Punkte: 

1)  Untei'suchung  des  Gehaltes  an  Kieselsäure,  Thonerde  iiiul  Magnesia; 
dieselben  machen  den  Kalk  bei  zu  starkem  Gehalte  bekanntlich  hj'draulisch, 
wodurch  derselbe  sich  zum  Ablöschen  zu  Kalkbrei  nicht  mehr  eignet  (da 
dieser  bei  längerem  Liegen  in  der  Gnibe  schon  abbindet),  sondern  in  bekannter 
Weise  zu  Pulverform  verlöscht  werden  mufs. 

2)  Ablöschung  eines  bestimmten  Gewichtes  Kalk  zu  Kalkbrei  (bezieh,  zu 
Kalkpulver  bei  hj^draulischem  Kalk),  Notirung  der  Menge  gebrauchten  Lösch- 
wassers und  Messung,  nachdem  der  Kalk  so  weit  trocken  ist,  dafs  sich  Risse 
in  demselben  bilden,  endlich  Absiebung  der  nicht  zerfallenen  Kalktheile  bei 
hydraulischem  Kalk  und  Ermittlung  des  brauchbaren  Kalkpulvers,  sowie  der 
unlöschbaren  Rückstände  nach  Gewicht. 

3)  Anfertigung  von  Probekörpern  bei  verschiedenen  Sandzusätzen  (Cement- 
Normalsand)  nnd  Zerreifsung  bezieh.  Zerdrückung  derselben  nach  verschiedenen 
Zeiträumen  (bei  den  Probekörpern  mit  hydraulischem  Kalk  auch  bei  Erhärtung 
unter  Wassei-).  —  Es  dürfte  sich  empfehlen,  den  zu  den  Probekörpern  be- 
nutzten Mörtel  in  verschiedenen  Feuchtigkeitsgraden  anzufertigen  und  den 
])enutzten  Wasserzusatz  zu  notircn,  auch  den  Wassergehalt  des  benutzten 
Kalkbreies  durch  Abdampfung  vorher  zu  ermitteln.  Die  Probekörper  würden 
vielleicht  mit  einem  Querschnitt  von  lO^c  Brnchl]äche  anzufertigen  sein,  da 
bei  kleineren  Querschnitten,  namentlich  bei  hohen  Sandzusätzen,  das  Zer- 
reifsungsgewicht  ein  zu  kleines  sein  niirde.  Eine  Ausdehnung  der  Zerreifsungs- 
versuche  auf  längere  Zeiträume  wäre  dabei  sehr  erwünscht. 

4)  Zusammenstellung  sämmtlicher  Resultate  unter  genauer  Notiz  sämmt- 
licher  auch  der  geringsten  aufgefallenen  Eigenschaften  und  des  genauen 
Verfahrens  bei  der  Prüfune. 
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C  H.  Hoffmann  (Thonindustriezeilung^  1877  S.  244)  erinnert  zunächst 
an  Festigkeit.sbestimniungen  von  FrühlirKj  und  Mkhaelis  mit  zwei 
Kalkproben. 


Es  liatte  eine  Druckfestigkeit  (k  auf  iqc) 


nach  1  nach  3 
Monat 


Rüdersdorfer  Kalk  mit  2  Th.  Sand 8,97 


Langcnwedding-er  Staubkalk  mit  3  Th.  Sand 


10,20 
7,24 
C,60 
5,00 


10,90 

10,09 

8.47 

7,G1 

6.69 


Bei  der  Erhärtung  im  wasserdurchtränkten  Zustand  wurden  gefunden ; 


Rüdersdorfer  Kalk  mit  2  Th.  Sand     .     .     . 
Langenweddinger  Staubkalk  mit  3  Th.  Sand 

4 


2,67 
4,11 

3,30 
2.90 


3,24 
9,19 
6.21 
6.69 
6,67 


Hoffmann  selbst  beobachtete  bei  einem  Bauwerke,  dafs  ein  Mörtel, 
welcher  anfangs  der  beanspruchten  Druckfestigkeit  von  7^  genügt  hatte, 
die  im  Trocknen  sogar  bis  11^  gesteigert  war,  während  eines  feuchten 
Winters  auf  2  bis  3^  Festigkeit  herunterging.  Weitere  Versuche  in 
dieser  Richtung  sind  also  dringend  nothwendis;. 


Nach  J.  Slingl  {OesterrekhiscJie  Geioerksz-eiiung^  1878  S.  117)  äufsern 
die  Kieselsäure-haltigen  Verunreinigungen  des  Kalkes  ihren  schädlichen 
Eiuflufs  besonders  beim  Brennprocesse  selbst  durch  Bildung  von 
Silicaten,  während  die  Magnesia  durch  Verzögerung  des  Löschens 
nachtheilig  wird. 

In  jedem  Kalkbrei  ist  zunächst  das  Calciumhydrat  (Ca0.2H2)  als 
solches  vorhanden  in  Form  von  feinen  Körnern  von  2,007  sp.  G., 
während  das  Calciumoxyd  2,2896  sp.  Gr.  hatte.  Das  Calciumhydrat 
besitzt  nun  die  Eigenschaft,  bei  der  Bildung  eine  gröfsere  Menge 
Wasser  derartig  aufzunehmen  und  festzuhalten,  dafs  hierdurch  eine 
breiartige  Masse  entsteht,  wobei  keine  deutliche  Trennung  des  flüssigen 
Wassers  vom  festen  Kalkhydrat  zu  unterscheiden  ist,  und  dieser  feste 
Körper  sich  weder  abscheidet  noch  absetzt,  ohne  dafs  eine  chemische 
Verbindung  nach  bestimmten  Gewichtsverhältnissen  erfolgte.  Durch 
diese  Wasseraufnahme  mufs  natürlich  das  Volum  vergröfsert  werden 
und  je  mehr  Wasser  auf  diese  Art  festgehalten  wird,  desto  besser 
„gedeiht^'  der  Kalk,  oder  desto  „fetter^'  ist  er. 

Werden  50s  reines  Calciumoxyd  in  einem  Becherglase  mit  Wasser 
besprengt,  so  entsteht  zunächst  unter  Contraction  und  Wärmeentwick- 
lung Calciumhydrat  und  durch  ferneren  W^isserzusatz  unter  weiterer 
Contraction  ein  Kalkbrei,  in  welchem  ein  Glasstab  noch  aufrecht  steht. 
Nachfolgende  Tabelle  zeigt  die  Zusammensetzunsi:  dreier  Kalke  von: 
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Kimpolung  Krasna  Jesopol 

Calciiimoxyd 98.06  97,96  94,68 

Magnesiumo-xyd 0,97                   1,30  0,86 

Eisenoxvd 0,14                  0,11  0,24 

Aluminiumoxyd 0,51                  0,41  0,93 

Phosphorsäure —  0,03  Spur 

Kieselsäure       0,30                  0.14  1,23 

Kohlensäure  und  Wasser  .     .            0,48                  0,11  1,86 


100,46              100,06  99,80. 

Nachfolgende   Zusammenstellung  zeigt,  dafs  der   Kalk   um  so  besser,  je 
kleiner  die  Dichte  des  Kalkbreies  ist. 

Calciumoxyd     Kimpolung     Krasna  Jesopol 
Enthalten  Calciumoxyd    .  •           100                  98,06            97,96  94,68  Proc. 
50g  desselben  geben  dün- 
nen Kalkbrei    ....           572,3                543,8            438,4  233cc,5 
Die    Dichte    dieses    Kalk- 
breies beträgt       .     .     .           1,1007              1,107            1.145  1,280. 


Ueber  die  Verimreinigimgeii  des  käuflichen  Ammoniaks ; 
von  Ed.  Donath. 

Mit  als  „Empvreuma'-'  bezeichneten  Substanzen  verunreinigtes  Am- 
moniak kommt  mitimter  schon  seit  Langem  im  Handel  vor;  Wittstein 
(1874  213  512)  und  Knpferschläger  '  haben  letzterer  Zeit  aber  auf  eine 
häufiger  vorkommende  Verunreinigung  desselben  aufmerksam  gemacht, 
begründet  in  der  Darstellung  desselben  aus  dem  Theerwasser  der  Leucht- 
gasfabriken. Ersterer  gibt  an,  dafs  diese  Verum-einigung  von  geringen 
Mengen  der  Basen  der  Anilinreihe  herrühre.  Ein  in  dieser  Richtung 
besonders  auffallendes  Product  veranlafste  mich  zur  Prüfung  der  dies- 
bezüglichen Angaben. 

Eine  stark  salzsaure  und  deshalb  mit  diesem  Ammoniak  theihveise 
neutralisirte  Wismuthchloridlösung  färbte  sich  im  oifenen  Becherglase 
nach  einigen  Tagen  von  oben  nach  unten  herab  dunkel  rosenroth  und 
das  nachher  mit  Wasser  gefällte  und  gewaschene  Wismuthoxichlorid 
zeigte  ebenfalls  eine  schwach  rosenrothe  Färbung.  Das  angewendete 
Ammoniak  gab,  mit  Salpetersäure  im  Ueberschusse  versetzt,  sofort 
eine  nicht  beträchtliche  braunrothe  Färbung,  mit  überschüssiger  (vor- 
her etwas  verdünnter)  Schwefelsäure  eine  rosenrothe,  mit  Salzsäure 
nach  einiger  Zeit  dieselbe  an  der  Oberfläche  immer  stärker  werdende 
Färbung.  Die  schwefelsaure  Lösung  zeigte  sehr  stark  den  eigenthümlich 
scharfen,  an  käufliches  Naphtalin  erinnernden  Geruch  und  besafs  redu- 
cirende  Eigenschaften.     SQcc  der  Ammoniakflüssigkeit,  mit  verdünnter 

1  Natimanns  Jahresbericht^  1875  S.  168. 
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Schwefelsäure  im  Ueberschusse  versetzt,  entfärbten  S'-'c^S  einer  Chamä- 
leonlösung,  von  der  V^  =  0,00449  Fe  entsprach.  Ein  solches  Ammoniak 
ist  für  analytische  und  manche  präparative  Zwecke,  z.  B.  Darstelhmg 
von  Eisenammonium-Doppelsalz,  MoljbdänlUissigkeit  u.  dgl.,  absolut 
ungeeignet,  und  es  ist  deshalb  gerathen,  die  käuflichen  Producte  stets 
zu  prüfen,  wozu  sich  weniger  die  angeführten  Farbeureactionen,  als 
das  Verhalten  der  mit  Schwefelsäure  übersättigten  Flüssigkeit  gegen 
Chamäleonlösung  eignet,  da  eine  Lösung  von  reinem  Ammoniumsulfat 
Chamäleon  nicht  reducirt. 

Um  einen  Gehalt  an  Anilin  oder  Toluidin  in  dem  fraglichen  Am- 
moniak nachzuweit^en,  habe  ich  zu\or  die  relative  Empfindlichkeit  der 
charakteristischen  Anilinreactioneu  geprüft.  Ein  Tropfen  käufliches 
(Toluidin-haltiges)  Anilinöl  wurde  durch  Schütteln  mit  etwas  Wasser 
zu  kleinen  Tröpfchen  vertheilt  und  sehr  geringe  bis  gröfsere  Mengen 
dieses  Gemisches  zu  je  lOO^c  einer  vollständig  reinen  Ammoniakflüssig- 
keit zugesetzt.  Die  Proben,  mit  Schwefelsäure  übersäuert  und  bis  zur 
Abscheidung  festen  Salzes  eingedampft,  gaben  mit  Kaliumbichromat 
erwärmt  alle  die  bekannte  Reaction,  je  nach  der  zugesetzten  Menge 
des  Anilinöles  violette  Färbung  bis  Abscheidung  eines  blauvioletten 
Niederschlages.  Ebenso  trat  unter  ähnlichen  Bedingungen  stets  die 
Reaction  mit  Chlorkalklösung  ein.  ^  lOO^c  der  verunreinigten  Ammoniak- 
flüssigkeit, mit  Schwefelsäure  übersäuert  und  eingedampft,  zeigten  aber 
bei  wiederholten  Versuchen  weder  mit  Kaliumbichromat,  noch  mit 
Chlorkalklösung  die  geringste  Farbenreaction.  Es  läfst  sich  daher 
anuehmen,  dafs  die  jetzt  häufigeren  Verunreinigungen  der  käuflichen 
Annnoniakflüssigkeit ,  wenigstens  der  voi'l legenden,  nicht  von  einem 
Gehalt  an  Anilin  oder  Toluidin  stammen.  In  Berücksichtigung  der  von 
Ballo  (1871  202  380)  gemachten  Angabe,  dafs  der  Geruch  des  käuf- 
lichen Naphtalins  nicht  diesem  eigenthümlich  sei,  sondern  von  einem 
Gehalt  an  Leukolinöl  herrühre,  sowie  der  Thatsache,  dafs  bei  der  Dar- 
stellung von  Naphtalinsulfosäure  häufig  eine  rosenrothe  Färbung  der 
Flüssigkeit  erfolgt,  ist  es  eher  anzunehmen,  dafs  diese  Verunreinigungen 
von  Basen  der  Leukolinreihe  oder  sonstigen  Bestandtheile  des  Leukolin- 
öl es  herrühren. 


2  Dieselbe  erwies  sich  noch  bedeutend  empfindlicher  als  die  mit  Kalium- 
bichromat. 
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üeber  die  Einwirkung  hoher  Temperatur  auf  Petroleum. 

Braunkohlentheer    und    andere    ähnliche    Stoffe:    von 

Alexander  Letny. 

Aus  dem  Laboratorium  des  Technologischen  Institutes  zu  St.  Petersburg. 

Bei  der  Destillation  des  Petroleums  haben  die  Temperatur  und 
der  Druck  einen  bedeutenden  Eiuflufs  auf  die  Qualität  des  Destillates. 
Es  gelang  mir,  zu  beobachten,  dafs  je  höher  die  Temperatiu-  des 
Herdes  ist,  der  die  Destillirblase  erwärmt,  desto  harziger  tmd  schwerer 
durch  Säuren  und  Alkalien  zu  reinigen  das  Destillat  ist.  Diese  Ver- 
harzung wird  noch  bemerkbarer,  wenn  die  Rauchkauäle  im  Herde 
höher  liegen  als  das  Niveau  des  Petroleums  in  der  Destillirblase,  so 
dafs  die  Dämpfe  durch  die  Bertihrung  mit  den  heifsen  Wänden  der 
Blase  zersetzt  werden.  In  Pennsylvanien  werden  die  Destillirkessel  mit 
stark  erhöhten  Helmen  errichtet,  wodurch  eine  gröfsere  Ausbeute  an 
leicht  flüchtigen  Producten  ei*zielt  wird,  weil  die  hochsiedenden  Dämpfe 
des  Petroleums  in  die  leichter  flüchtigen  zersetzt  werden.  Umgekehrt 
werden  bei  der  Destillation  des  Braunkohlentheeres  und  des  Ozokerits, 
da  eine  Zersetzung  des  Paraffins  vermieden  werden  soll,  der  Helm 
und  das  Entweichungsrohr  des  Dampfes  so  nahe  wie  möglich  zum 
Niveau  des  abzudestillirenden  Stoffes  in  der  Blase  angebracht.  Wird 
dies  imterlassen,  so  zersetzt  sich  das  Paraffin.  Dieselbe  Ursache  wäre 
auch  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dafs  in  den  Destillaten  der  hoch- 
siedenden Antheile  des  Petroleums  öfters  die  Anwesenheit  von  Kohlen- 
wasserstoffen bemerkt  wird,  welche  mit  rauchender  Salpetersäure 
reagiren.  So  entdeckte  Ekhler  '  in  den  hochsiedenden  Antheilen  des 
Petroleums  von  Baku  die  Anwesenheit  von  aromatischen  Kohlenwasser- 
stoffen durch  Destillation,  wonach  angenommen  werden  kann,  dafs 
dieselben  in  Folge  der  Zersetzung  der  Dämpfe  durch  Erhitzen  ent- 
standen sind.  Selbst  die  Schmieröle  des  Petroleums,  welche  durch 
eine  sehr  vorsichtige  Destillation  mit  überhitztem  Dampfe  erhalten 
werden,  reagiren  mit  rauchender  Salpetersäure.  Das  rohe  Petroleum 
jedoch  zeigt  nicht  diese  Reaction.  Schorlemmer  ~  fand  aromatische 
Kohlenwasserstofl'e  in  dem  Petroleum  von  Canada.  Jong  führte  die 
hochsiedenden  Antheile  des  Petroleums  direct  in  die  leicht  flüchtigen 
Producte  über,  indem  er  sie  unter  verstärktem  Drucke  destillirte.  Mir 
ist  es  gelungen,  die  leicht  siedenden  Stoffe  aus  dem  schweren  Petro- 
leum zu  erhalten,    indem    ich    letzteres    durch  eine    nicht    über    300'^ 


1  TT'.  Eichler:  Das  Erdöl  ron  Baku. 

2  Zeitschrift  der  Chemie,    1865  S.   242. 

Dingler's  po!vt.  Journal  Bd.  229  H.  4.  24 
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erhitzte  Röhre  leitete.  Dieselben  Versuche  der  Zersetzung  wurden  von 
//.  Vohl  (1865  177  58)  mittels  Durchleiten  von  Petroleum  durch  eine 
glühende,  mit  Kalk  angefüllte  Röhre  ausgeführt. 

Wenn  schon  bei  diesen  verhältnilsmäfsig  unbedeutenden  Verän- 
derungen in  den  Bedingungen  der  Destillation  und  der  Temperatur- 
erhöhung ein  Unterschied  in  den  erhaltenen  Producten  bemerkt  wird^ 
so  schien  es  mir,  dafs  bei  verstärktem  Drucke  und  bei  Rothglut  die 
Zersetzung  noch  viel  weiter  gehen  mufs.  In  solchem  Falle  mufs  das 
Petroleum  natürlich  theilweise  in  Gase  zersetzt  werden.  Um  die  unter 
verschiedenen  Bedingungen  stattfindende  Zersetzung  zu  untersuchen, 
wandte  ich  mich  direct  an  die  Gasfabriken,  in  welchen  aus  Petroleum 
oder  Petroleumrückständen  Leuchtgas  gewonnen  wird.  Es  erwies  sich, 
dafs  aufser  Gas  noch  eine  theerartige  Substanz  gewonnen  wird,  die  beim 
weiteren  Erhitzen  schon  kein  Gas  mehr  gibt.  Dieser  Theer  wird  nicht 
immer  in  allen  Retorten  und  in  gleicher  Menge  erhalten,  sondern  in 
einigen  Fällen  erhält  man  ihn  gar  nicht.  Eine  beständig  gleiche  Aus- 
beute an  Theer  erhält  man  bei  der  Fabrikation  des  sogen,  gemischten 
Holz-Petruleumgases,  das  man  eher  Kohlen-Petroleumgas  nennen  sollte, 
da  das  Holz  schon  beim  Beginnen  der  Erhitzung  verkohlt.  Dieses  Gas 
ist  in  Rufsland  sehr  verbreitet;  mit  demselben  werden  nicht  allein  ein- 
zelne Fabriken,  sondern  ganze  Städte,  wie  Kiew  und  Kazan,  erleuchtet. 
Die  Fabrikation  besteht  darin,  dafs  man  das  Petroleum  oder  die  Pe- 
troleumrückstände in  einem  Strahle  in  die  glühende,  mit  Holz  ange- 
füllte Retorte  leitet.  Das  Holz  saugt  das  Petroleum  ein,  welches  in 
Folge  der  hohen  Temperatur  zersetzt  wird,  bevor  es  noch  mit  den 
Wänden  der  Retorte  in  Berührung  kommen  kann.  Zu  Ende  der 
Operation  bleibt  in  der  Retorte  Kohle  zurück,  in  den  Vorlagen  ver- 
dichtet sich  eine  petroleumartige  dicke  Masse,  welche  beim  weiteren 
Durchleiteu  durch  die  Retorte  kein  Gas  mehr  liefert.  Diese  Methode 
wird  für  vortheilhaft  gehalten,  weil  dabei  ein  gleichmälsiges  Aus- 
scheiden des  Gases  erreicht  wird  und  keine  besondere  Aufmerksamkeit 
beim  Reguliren  der  Temperatur  erforderlich  ist,  da  das  Petroleum 
nicht  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  Retorte  kommt  und  folglich 
weniger  bis  zu  Koke  zersetzt  wird,  welche  sich  an  den  Wänden  der 
Retorte  niederschlägt  und  so  eine  der  Hauptursachen  des  schnellen 
Durchbrennens  der  Retorte  wird  (vgl.  1876  •224  340).  Der  Theer 
schlägt  sich  in  der  Hydraulik  und  den  Kühlröhren  nieder.  Der  in  der 
Nähe  der  Retorte,  d.  h.  in  der  Hydraulik  sich  niederschlagende  Theer 
ist  seinem  Ansehen  nach  harzig,  den  schweren  Petroleumrückständen 
ähnlich;,  doch  ist  er  schwerer  als  Wasser.  In  den  von  der  Retorte 
entfernter  und  näher  zum  Kühler  liegenden  Röhren  hinterbleibt  eine 
leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  aromatischem  Gerüche.  Wird  dieser 
harzige  Theer  zum  zweiten  Male  in  die  Retorte  gebracht,  so  erhält 
man  eine  ganz  unbedeutende  Menge  Gas;  doch  der  Theer  wird  dicker 
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und  seine  Dichte  steigt  von  1,015  bis  zu  1,207;  derselbe  wird  dann  beim 
Durchleiten  durch  die  Retorte  schon  nicht  weiter  verändert. 

Der  Theer,  welcher  mittels  eines  zweimaligen  Durchleitens  der 
Petroleumrückstände  durch  eine  mit  Holz  gefüllte  Retorte  von  2qi  Länge 
und  0qi,285  Durchmesser  erhalten  wird,  besitzt  alle  Eigenschaften  des 
Steinkohlentheeres.  Entzündet,  brennt  er  mit  rufsender  Flamme,  ent- 
hält eine  Beimengung  von  Kohlenstaub  und  beginnt  bei  der  trockenen 
Destillation  bei  80'^  zu  sieden.  Das  bis  zu  2000  übergehende  Destillat 
ist  flüssig;  bei  einer  höheren  Temperatur  erhält  man  eine  krystallinische 
Substanz,  die  im  Kühler  fest  wird.  Ueber  250^  geht  wieder  eine  Flüs- 
sigkeit über.  Steigt  die  Temperatur  über  300",  so  destillirt  eine  öl- 
artige  Flüssigkeit,  aus  welcher  nach  dem  Ei-kallen  Krystalle  ausscheiden. 
Aus  dem  zwischen  200  bis  250"  siedenden  Theile  schied  sich  eine 
weifse  Substanz  aus,  deren  Geruch  an  Naphtalin  erinnerte.  Dieselbe 
ist  löslich  in  Schwefelkohlenstoff",  Petroleumbenzin  und  Aether.  Wird 
sie  aus  der  Lösung  in  Aether  auskrystallisirt  und  sublimirt,  so  schmilzt 
sie  bei  79*^.  Beim  Behandeln  mit  roher  Salpetersäure  findet  Nitrirung 
statt.  Die  mehrere  Male  aus  Alkohol  unikrystallisirte  Nitroverbindung 
bildet  gelbe  Krystalle  von  Mononitronaphtalin  C,| qH^  (NO.,),  welche  bei 
61 0  schmelzen. 

Der  zwischen  80  bis  200°  siedende  Antheil  wurde  mit  dem  flüs- 
sigen, von  den  Naphtalinkrystallen  abgeschiedenen  Filtrate  zusammen 
gemischt  und  mit  Schwefelsäure  (gleiche  Theile  Säure  und  Wasser) 
behandelt.  Die  durch  Abstehen  von  der  Säure  getrennte  Schicht  zeigte, 
nachdem  sie  mit  Natronlauge  behandelt  und  mit  Wasser  ausgewaschen 
war,  einen  Siedepunkt  von  80'\  Bei  der  fractionirten  Destillation 
erhielt  man  einen  zwischen  80  bis  lOOO  siedenden  Antheil,  der  dem 
Benzol  glich  und,  nachdem  er  mit  Nordhäuser  Schwefelsäure  zusammen 
gemischt  und  24  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  worden 
war,  eine  in  Wasser  vollkommen  lösliche  Substanz  gab,  was  ja  bei 
der  Sulfobenzoesäure  der  Fall  ist. 

Derselbe  zwischen  80  bis  100°  siedende  Antheil  gab  nach  der 
Behandlung  mit  rauchender  Salpetersäure  eine  Nitroverbindung,  die 
durch  Zinn  und  Salzsäure  zu  Anilin  reducirt  wurde,  welches  wieder 
beim  Behandeln  mit  Chlorkalk  deutliche  violette  Krj^stalle  von  Mau- 
vein  gab. 

Die  höher,  bis  zu  190^  siedenden  Antheile  reagiren  ganz  ebenso 
mit  rauchender  Salpetersäure,  indem  sie  Nitroverbindungen  bilden;  mit 
Nordhäuser  Schwefelsäure  geben  sie  in  Wasser  lösliche  Substanzen. 
Hieraus  ist  ersichtlich,  dafs  das  Destillat  bis  zu  200"  ausschliefslich 
nur  aus  denselben  Producten  besteht,  welche  bei  der  trockenen  Destil- 
lation des  Steinkohlentheeres  entstehen. 

Es  blieb  mir  noch  übrig,  nach  den  anderen  hochsiedenden,  festen 
Theerproducten  zu  suchen.     Zu  diesem  Zwecke  wurde   der  Theer  von 
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3000  au  so  lange  der  Destillation  unterworfen,  bis  in  der  Retorte  nur 
eine  trockene  Substanz  zurüekblieb.  Nach  dem  Erkalten  schied  das 
Destillat  Krystalle  von  gelblicher  Farbe  aus.  Durch  Abkühlen  und 
Filtriren  durch  Glaswolle  wurden  die  Krystalle  von  der  Flüssigkeit 
abgesondert.  Dieselben  waren  in  kaltem  Alkohol  schwer,  in  kochen- 
dem dagegen  leichter  löslich.  Nachdem  die  Krystalle  mehrere  Mal  in 
Alkohol  und  zuletzt  in  Petroleum äth er  umkrystallisirt  waren,  erschienen 
sie  in  blätteriger  Form  mit  Perlmutterglanz.  Der  Schmelzpunkt  lag 
bei  2100  (nach  Graebe  schmilzt  Anthracen  bei  2130),  Die  Benzollösung 
der  Krystalle  bildet  mit  gleichfalls  in  Benzol  aufgelöster  Pikrinsäure 
rothe  nadeiförmige  Krystalle  von  der  Formel  C|-^H|o.2C^H;j(N02);{0. 
Der  Schmelzpunkt  ist  138^.  Wird  die  Benzollösung  mit  derselben 
Lösung  von  Dinitroauthrachinon  (Reaction  von  Fritzsche)  zusammen- 
gebracht, so  entstehen  violette  Kr3^stalle,  die  dem  Anthracen  eigen 
sind.  Bei  der  Einwirkung  von  Essigsäure  und  Chromsäure  erhält  man 
Anthrachinon  vom  Schmelzpunkt  272",  Aus  der  von  den  Anthracen- 
krystallen  abfiltrirten,  kalten  Alkohollösung  schieden  bei  der  Concen- 
tratiou  Krystalle  aus,  die  dem  Anthracen  glichen.  Nachdem  dieselben 
mehrere  Mal  aus  Alkohol  umkrystallisirt  waren,  schmolzen  sie  bei  96", 
Ihre  Lösung  in  absolutem  Alkohol  gab  mit  derselben  Lösung  von 
Pikrinsäure  rothe  Krystalle  einer  Pikrinverbindung ,  welche  mittels 
Krystallisation  gereinigt  bei  143^  schmolzen,  wie  pikrinsaures  Phe- 
nanthren. 

Die  Substanz,  welche  nach  der  Behandlung  mit  Sclnvefelsäure  und 
doppeltchromsaurem  Kali  aus  einer  SOproc.  Lösung  von  Essigsäure  aus- 
krystallisirte,  schmolz  bei  198^  (Phenanthrenchinon).  Die  flüssigen 
Theile,  die  von  den  Anthracenkrystallen  abgesondert  worden  waren, 
bestanden  aus  unverändert  gebliebenem  Petroleum  und  Brenzölen. 

Der  eben  beschriebene  Theer  ist,  wie  gesagt,  das  Product  eines 
zweimaligen  Durchleitens  der  Petroleumrückstände  durch  eine  glühende 
Retorte.  Zur  Vergleichung  nahm  ich  den  harzigen  Theer  von  1,015  sp,  G., 
der  mittels  einmaligen  Durchleitens  des  Petroleums  durch  die  Retorte 
erhalten  worden  war.  Bei  langem  Stehen  schied  sich  der  Theer  in 
ZAvei  Schichten,  eine  untere  von  der  Consistenz  des  Leimes,  die  sich 
schwer  aus  dem  Gefäfse  ausgofs  und  viel  Kohlenstaub  enthielt,  und 
eine  obere  Schicht,  welche  sich  leicht  gielst  und  den  schweren  Petroleum- 
rückständen ähnlich  ist.  Die  obere  Schicht  fing  bei  125^  an  zu  sieden 
und  wurde  durch  Destillation  in  Antheile  vom  Siedpunlite  125  bis  200"  und 
^  on  2(X)  bis  280"  geschieden;  letzlere  schied,  wie  auch  das  vorher  beschrie- 
bene Harz,  beim  Abkühlen  eine  weilse  krystallinische  Masse  von  Naphta- 
lin  aus.  Der  zwischen  250  bis  300"  «siedende  Antheil  gab  beim  Abkühlen 
nur  wenig  Krystalle.  In  dem  Antheile  von  300  bis  340"  schieden  sich 
gleichfalls  Krystalle  aus.  Endlich  wuirde  das  über  350"  siedende  De- 
stillat in  6  Theile  getheilt,  die  alle  beim  Abkühlen  verschiedene  Mengen 
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von  Kryslalle  ausschieden.  Eine  weitere  Destillation  hielt  die  Retorte 
nicht  aus ;  nach  dem  Abkühlen  blieb  in  derselben  eine  Art  Pech  zurück, 
das  ein  fettiges  Aussehen  hatte.  Es  wurde  mit  Schwefelkohlenstoff 
behandelt,  und  die  Lösung  gab  nach  der  Destillation  eine  röthlich  gelbe 
dicke  Masse  (Petrozen). 

Die  untere  dicke  Theerschicht  wurde  gleichfalls  mit  Schwefel- 
kohlenstoff behandelt  und  gab,  nachdem  letzterer  entfernt  worden  Avar, 
bei  der  Destillation  dieselbe  theerartige  Masse,  wie  auch  die  obere 
Schicht;  sie  wurde  daher  mit  der  oberen  flüssigen  Schicht  zusammen 
der  Destillation  unterworfen.  In  dem  Rückstande  nach  der  Extraction 
mit  Schwefelkohlenstoff  blieb  Kohle  zurück. 

Die  bis  zu  250^  siedenden  Antheile  wurden  nach  Entfernung  der 
Naphtalinkrystalle  mit  Natronlauge  und  Schwefelsäure  bearbeitet.  Das 
Harz,  welches  sich  beim  Einwirken  von  Natron  gebildet  hatte,  schied, 
nachdem  es  vom  Destillat  abgesondert  war,  beim  Hinzufügen  der 
Säure  Spuren  von  Phenol  aus.  Das  vom  Harze  abgeschiedene  Destillat 
wurde  mit  Wasser  gewaschen  und  der  fractionirten  Destillation  unter- 
worfen. Der  zwischen  130  bis  145*^  übergehende  Antheil  stellte  eine 
aromatische,  dem  Xylol  ähnliche  Flüssigkeit  dar,  deren  Nitriruug  leicht 
von  statten  ging.  Nach  Beendigung  der  Reaction  wurde  die  Masse 
erwärmt  in  Alkohol  aufgelöst  und  abgedampft.  Es  schieden  sich  nadei- 
förmige Krystalle  aus,  die,  aus  Alkohol  und  Aether  umkrystallisirt,  bei 
1230  schmolzen  (Dinitroxylol).  Die  übrigen  höher  siedenden  Antheile 
des  Theeres  waren  auch  leicht  zu  nitriren.  Von  den  bis  zu  200^  über- 
gehenden Antheilen  war  bedeutend  weniger  vorhanden,  als  in  dem 
ersten  Theere;  der  gröfste  Theil  bestand  aus  über  250'^  siedenden 
Flüssigkeiten  und  Naphtalin.  Die  von  296  bis  350^  übergehende  Flüssig- 
keit schied  beim  Erkalten  eine  grünlichweifse  Masse  von  Krystallen 
aus,  ebenso  wie  die  über  350^  siedenden  Antheile.  Nachdem  alle 
festen  Theile  von  den  flüssigen  abgesondert  und  erstere  aus  Alkohol 
und  Aether  auskrystallisirt  worden  waren,  erhielt  man  eine  Masse  in 
der  Form  von  glänzenden  Schüppchen,  welche  grün  fluorescirte.  Der 
Schmelzpunkt  war  198'^  (Anthracen).  Bei  der  Einwirkung  einer  Lösung 
dieser  Masse  in  Benzol  auf  eine  Lösung  von  Pikrinsäure  bildeten  sich 
rothe  Krystalle  von  C,,-^H9.2C6H3(N02)30.  Dieselbe  Lösung  gab  mit 
Fritzsche's  Reagens  violette  Krystalle,  die  dem  Anthracen  eigen   sind. 

Die  Alkohollösung,  Avelche  beim  Auflösen  des  Anthracens  zurück- 
geblieben war,  gab  Kr3'stalle  von  Phenanthren;  dieselbe  wurde  ebenso 
behandelt  wie  die  Alkohollösung  des  ersten  Harzes. 

Beide  Theere  enthalten  also  dieselben  Producte,  welche  man  bei 
der  trockenen  Destillation  der  Steinkohlen  erhält,  natürlich  mit  Aus- 
nahme des  Ammoniakwassers.  Der  erste  Theer  hatte,  da  er  länger 
überhitzt  worden  war,  ein  gröfseres  specifisches  Gewicht;  der  zweite 
nicht  in  dem  Mafse  überhitzte  enthielt  eine  bedeutend  gröfsere  Menge 
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^■(>ll  imverändertein  Petroleum  und  \Neiiiger  festes  Anthraceu  und 
Phenanthren.  Das  Uel)er\viegen  der  hochsiedenden  Antheile  über  die 
niedrig  siedenden  wird  dadurch  bedingt,  dals  der  Theer  lieifs  in  den 
Kühler  gelangt,  so  dal»  die  niedrig  siedenden  Antheile  nicht  so  schnell 
verdichtet  werden  können  und  als  Dämpfe  von  dem  Gase  mit  fort- 
gerissen werden.  In  den  Röliren  des  Kühlers  verdichtet  sich  wirklich 
eine  leichte  aromatische  Flüssigkeit  von  0,904  sp.  G.;  dieselbe  begimit 
bei  73'^  zu  sieden;  der  gröfste  Theil  geht  bis  zu  226*^  über,  und  zuletzt 
bleiben  in  der  Retorte  sehr  wenig  Kokes  zurück. 

Das  bis  zu  226^*  abdestillirte  Destillat  wurde  mittels  Kr^'stallisation 
vom  Destillat  getrennt  und  mit  (zur  Hälfte  mit  Wasser  verdünnter) 
Schwefelsäure  gereinigt.  Der  erhaltene  harzige  Bodensatz  wurde  von 
der  durchsichtigen  Flüssigkeit  mit  Hilfe  eines  Scheidetrichters  abge- 
sondert. Beim  Einwirken  von  Natronlauge  auf  diesen  Bodensatz 
erhielt  man  ölartige  Tropfen  einer  alkalischen  Flüssigkeit  von  aroma- 
tischem Gerüche.  Wird  das  Harz  über  gelöschten  Kalk  abdestillirt, 
so  erhält  man  nur  sehr  wenig  alkalisches  Destillat,  woher  es  unmöglich 
war,  dessen  Zusammensetzung  zu  ermitteln.  Die  mit  Wasser  aus- 
gewaschenen, nicht  verharzten  Theile  wurden  über  metallisches  Natrium 
der  fractioiiirten  Destillation  mit  dem  Dephlegmator  von  (Hinsky  unter- 
worfen. Die  Flüssigkeit  fing  bei  780  j^^  zu  sieden;  die  Hauptantheile 
w^urden  nach  einer  12maligen  Destillation  von  78  bis  84'\  von  105 
bis  115»,  von  134  bis  14(30  und  der  letzte  Antheil  von  150  bis  170» 
aufgesammelt.  Von  höher  siedenden  Antheilen  blieb  nur  eine  ganz 
unbedeutende  Menge  zurück.  Alle  zeigten  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  aromatischen  Kohlenwasserstoffe.  Sie  reagirten  heftig 
mit  Salpetersäure;  der  zwischen  78  bis  84^  siedende  Antheil  gibt  z.  B. 
eine  Nitroverbindung,  die  reducirt  zur  Amidoverbindung  mit  Chlorkalk, 
violettes  Mauvein  gibt.  Der  zwischen  105  bis  115^  siedende  Antheil 
wurde  mit  einer  Säure  von  1,45  sp.  G.  nitrirt  und  das  erhaltene  Pro- 
duct  mit  Wasser  gewaschen  und  der  fractionirten  Destillation  unter- 
worfen. Gesammelt  wurden  die  Antheile  zwischen  205  bis  225*^,  225 
bis  2330  „„d  233  bis  2400.  Nach  einer  5maligen  Destillation  krystal- 
lisirte  letzterer  aus  Alkohol  in  nadeiförmigen  Krystallen  mit  dem 
Schmelzpunkte  540  (Paranitrotoluol).  Die  übrigen  Antheile  zeigen  die 
Reactionen  des  Xylol  und  Cumol. 

In  Anl)etracht  der  ))raktischen  Wichtigkeit,  welche  die  Gewinnung 
von  Producten,  die  zur  Fabrikation  von  Anilinfarben  und  Alizarin 
benutzt  werden,  aus  den  Petroleumrückständen  erlangen  kann,  hielt 
ich  es  für  gerathen,  meine  Arbeit  fortzusetzen.  Bevor  ich  jedoch  zur 
Untersuchung  der  Bedingungen,  unter  welchen  der  Theer  entsteht, 
schritt,  ^^•ar  es  nothwendig,  die  Menge  einiger  Hauptbestandtheile 
dieses  Theeres  zu  bestimmen.  Ich  destillirte  1309?  Theer  und  erhielt 
folgende  Mengen: 
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Aus  dem  ersten  Destillat  schieden  30g  Wat^ser  ab.  Bei  der  fraetio- 
nirten  Destillation  erhielt  man  ßOs  einer  bis  zu  900  siedenden  Flüssig- 
keit, die  dem  rohen  Benzin  entsprechen  mufs.  Bis  zu  1450  gingen 
68g  über,  die  dem  Toluol  und  Xylol  entsprechen.  Bis  1930  ging  der 
Rest  über,  welcher  eine  unbedeutende  Menge  von  feinen  Naphtalin- 
krystallen  ausschied.  Das  zweite  352s  betragende  Destillat  bildete 
eine  breiartige  Masse,  die  hauptsächlich  aus  Naphtalin  bestand.  Die 
dritte  Fraction  bildete  gleichfalls  eine  erstarrende  Masse.  Die  über 
3400  siedenden  Antheile  wurden  in  3  Vorlagen  a  bis  c  gesammelt. 
Der  Antheil  a  wurde  mittels  Abkühlung  und  Filtration  in  l'21g  einer 
festen  Substanz  von  schmutzig  gelber  Farbe  und  48s  einer  Flüssigkeit 
(unverändertes  Petroleum  3)  geschieden.  Bei  der  weiteren  Behandlung 
und  Reinigung  der  festen  Substanz  erhielt  man  10s  Phenanthren,  das 
bei  960  schmolz.  —  Das  zweite  Destillat  b  erstarrte  schon  bei  Zimmer- 
temperatur. Es  gab,  nachdem  es  vom  unveränderten  Petroleum  aus- 
geprefst  worden  war,  338  einer  festen  Substanz  und  69s  Petroleum. 
Nachdem  erstere  mittels  Krystallisation  gereinigt  und  ihrer  Löslichkeit 
in  Alkohol  nach  gesondert  worden  war,  erhielt  man  11s  rohes  Anthra- 
cen  mit  dem  Schmelzpunkte  von  2050.  Diese  lls  enthielten,  wie  die 
Probe  nach  der  Methode  von  Luck  '*  gezeigt,  10s,5  reines  Anthracen. 
—  Das  dritte  hochsiedende  Destillat  c  bestand  aus  105s  einer  teig- 
artigen Masse,  die  nach  der  Filtration  25s,5  festes  Anthracen  und  79s 
einer  petroleumartigen  Flüssigkeit  gab.  Die  Probe  nach  Luck  gab  19s,6 
oder  50,26  Proc.  reines  Anthracen.  In  der  Retorte  waren  260s  Theer 
zurückgeblieben.     Wird  Alles  in  Procent   berechnet,  so  erhält  man: 

bis  zu  2000  Siedendes  13,9  Proc,  darin  4,6  Benzol,  5,2  Toluol  und  X.ylol. 
von  200  bis  270  „  26,9       „      )  Naphtalin,  Cumol  und  unverändertes 

„     270     „    340  „  8,6       „      \  Petroleum, 

über  3400  „  27,5       „       mit  3,1  reinem  Anthracen. 

Dieser  Theer,  der  leicht  ohne  Beimengung  von  Wasser  erhalten  wird, 
bietet  die  Möglichkeit  dar,  in  Gegenden,  wo  reiche  Quellen  von  Petroleum 
sind,  wie  z.  B  im  Kaukasus,  die  Petroleumrückstände  auszubeuten,  und  zwar 
als  Producte,  die  zur  Fabrikation  von  AnilinfarbstoflFen  und  Alizarin  benutzt 
werden.  Kaukasien  und  Transkaukasien  sind  besonders  reich  an  Petroleum- 
fundorten (vgl.  1878  228  537),  so  dafs  sie  zweifellos  der  Petroleumindustrie 
von  Pennsylvanien  Concurrenz  machen  können.  Die  Petroleumfundorte  ziehen 
sich  vom  westlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres,  wo  das  Centrum  der  Petroleum- 

'^  Ich  nenne  dasselbe  unverändertes  Petroleum,  weil  es  beim  Durchleiten 
durch  die  Ptetorte,  ebenso  wie  Petroleum,  in  die  Producte  des  Steinkohlen- 
theeres  übergeht. 

4  Zeitschrift  für  Chemie ,  Bd.  12  S.  474. 
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industrie  die  Stadt  Baku  bildet,  nach  Nordosten  von  Baku  fort  bis  zum  Kau- 
kasischen Bergi'ücken  (in  der  Steppengegend  finden  sich  beständig  noch  nicht 
berührte  Petroleumbrunnen).  Darauf  überschreiten  dieselben  die  Berge  wieder 
in  der  Richtung  nach  Nordosten,  und  bis  zum  Ufer  des  Schwarzen  Meeres, 
bis  zu  Taman  nämlich,  finden  sich  wieder  ohne  Untei*brechung  Petroleum- 
quellen vor.  Ungeachtet  dieses  Ueberllusses  an  Petroleum  im  Kaukasus  wird 
eine  energische  Ausbeute  und  Verarbeitung  desselben  nur  in  der  Gegend  von 
Baku  ausgeführt;  das  Petroleum  der  übrigen  kaukasischen  Fundorte  wird  fast 
g.ar  nicht  ausgebeutet.  Die  Petroleumfabriken  von  Baku  gewinnen  aus  dem 
Petroleum  nur  das  Kerosin  (leichtllüchtige  Producte  enthält  das  dortige  Petro- 
leum nicht).  Die  Darstellung  von  Schmierölen  halten  die  Fabriken  von  Baku 
bis  jetzt  nicht  für  vortheilhaft;  folglich  wird  Alles,  was  nach  dem  Abdestil- 
liren  des  Kerosins  zurückbleibt,  als  Fabrikationsabfälle  betrachtet.  Das  Petroleum 
von  Kuban  aus  den  westlichen  Fundorten  des  Kaukasus  nähert  sich  seinen 
Eigenschaften  nach  mehr  dem  Petroleum  von  Pennsylvanien,  es  enthält  eine 
bedeutende  Menge  von  leichtflüchtigen  Producten;  übrigens  bleibt  auch  hier 
ungefähr  die  Hälfte  als  Petroleumabfall  zurück.  Die  Menge  der  jähi-lich  fort- 
geworfenen Petroleumrückstände  läfst  sich  aus  der  Petroleumausbeute  Rufslands 
schätzen:  S 

Im  Jahre  1871  wurden  gewonnen      ....       22  519  1881^ 

„       „       1872        „  „  ....       2.5180017 

„       „       1873        „  „  ....      55  737  705 

„       „       1874        „  „  ....      82000000 

„       „       1875        „  „  ....     246  000  000 

Angenommen,   dafs  die   gröfste  Ausbeute   der  zur  Beleuchtung  benutzten 

Oele   aus   dem  russischen  Petroleum  40  Proc.    betrage,  so   wären   im   J.  1875 

gegen  98  000^  an  Petroleumabfall  vorhanden.     Eine  verhältnil'smäfsig  sehr  xin- 

hedeutende  Menge  derselben  wurde  zur  Heizung  der  Destillationsherde  in  den 

Fabriken   selbst  verbraucht,   ein   Theil   ging  ins  Innere  von  Rufsland  zu  den 

Gasfabriken  und  zu  ähnlichen  Zwecken,  und  trotzdem  blieb  mehr  als  die  Hälfte 

zurück.  Diese  Masse  nun  wollen  die  Fabrikanten  nicht  aufbewahren,  da  dafür 

kein   Absatz   vorauszusehen   ist,    sondern   schaffen   sie   aus    der  Fabrik  heraus 

und  verbrennen  sie.     Aufser  diesem  Abfall  ist  noch  ein  anderer  werthvollerer 

vorhanden ,    nämlich    der    Unterschied    zwischen    der    Menge    des    Petroleums, 

welche  fabrikmäfsig  verarbeitet,  und    der  Menge,  die  gewonnen  wird.     Es  ist 

hier   ebenso,   wie  es   zuerst  in  Pennsylvanien   war,  als  die  Petroleumbrunnen 

eine  solche  Menge  von  Petroleum  auswarfen,  dafs  man  nicht  fertig  wurde,  sie 

zu  sammeln   und  zu   verarbeiten.     Nach  der   Beschreibung  von    Pi'of.  Ldssenko 

z.  B.  warf  ein  Petroleumbrunnen  in   der  Nähe  von  Baku   während  63   Tagen 

je  1200^  Petroleum  aus,  so  dafs  sich  ein  Petroleumsee  bildete. 

Aus  Allem  ist  ersichtlich,  dafs  der  Rohstoff  zur  Fabrikation  in 
Massen  vorhanden  ist.  Um  die  Bedingungen  festzustellen,  welche  auf 
die  Qualität  und  Quantität  der  Ausbeute  des  Theeres  einwirken  können, 
nahm  ich  an  Stelle  der  Retorte  eine  eiserne  Röhre,  welche  lin,15  Länge, 
und  5cm  Durchmesser  hatte.  Die  Röhre  war  mit  Holzkohle  angefüllt  und 
wurde  in  einem  Gasofen,  wie  er  zur  organischen  Analyse  benutzt  wird, 
erhitzt.  Die  Petroleumrückstände  wurden  in  die  Röhre  in  einem 
Strahle  eingeleitet.  Dieselben  waren  vorher  durch  Destillation  und 
auch  mittels  Schwefelsäure  und  Natronlauge  gereinigt.  Das  specifische 
Gewicht  der  Rückstände  war  U,872  bei  18",  der  Siedepunkt  270».  Die 
aus  der  Röhre  entweichenden  Gase  und  Dämpfe  wurden  durch  eine 
Reihe   von  Vorlagen  geleitet,  in  welchen  sich  die  verdichteten  Theile 


^  Vgl.  D.  Mendelejeiv :  Die  Petroleum-Industrie  im  Kaukasus  und  Nurda77ierika^ 
S.  211  bis  212. 
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niederschlugen.  Das  Gas  wurde  in  einem  Gasometer  aufgesammelt. 
Beim  Durchleiten  von  918  Petroleumrückständen  erhielt  man  bei 
schwacher  Erhitzung  251,5  Gas,  aus  67s,5  28',25  und  aus  108?  27'. 
Bei   starkem   Erhitzen   gaben  578  Rückstände   6',5  Gas. 

3238,5  Petroleumrückstände  gaben  somit  971,27  Gas,  das  beim 
Brennen  stark  rufste,  und  778  Theer  von  0,88  sp.  G.,  oder  100?  Rück- 
stände gaben  238,9  Theer  und  30i,l  Gas.  Diese  Unregelmäfsigkeit  in 
der  Ausbeute  der  Gase  wurde  auch  bei  den  w^eitereu  Versuchen 
bemerkt,  wenn  der  Zuflufs  des  Petroleums  in  die  Röhre  nicht  regulirt 
wurde.  Anfangs  ist  die  Gasbildung  regelmäfsig;  später  jedoch  hört 
sie  plötzlich  auf,  so  dafs  man,  um  die  weitere  Ausbeute  des  Gases  zu 
vergröfsern,  nur  nöthig  hat,  den  Zuflufs  des  Petroleums  zu  verringern 
und  die  Röhre  zu  erhitzen.  Nach  Beendigung  der  Erhitzung  hatte  sich 
das  Gewicht  der  Kohle  in  der  Röhre  nicht  verändert.  Um  die  Röhre 
gleichmäfsiger  erhitzen  zu  können,  nahm  ich  eine  andere  von  25™°^ 
Durchmesser.  Nun  gaben  30s  Petroleumrüekstände  271  Qas,  40s  25' 
und  358  101,  zuletzt  beim  Glühen  der  Röhre  201,  somit  105s  62i  Gas. 
In  den  Vorlagen  verdichteten  sich  498  Theer  von  0,89  sp.  G.  ^  100s 
Petroleumrückstände  gaben  somit  468,4  Theer  und  59'  Gas. 

Beim  Steigen  der  Temperatur  des  Rohres  wurde  die  Ausbeute 
des  Gases  gröfser,  jedoch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  worauf 
die  Ausbeute  bei  weiterem  Steigen  wieder  geringer  wurde.  Wird  das 
Petroleum  durch  eine  Röhre  ohne  Kohle  geleitet,  so  geht  die  Zersetzung 
anfangs  unregelmäfsig  vor  sich  und  zugleich  mit  dem  Theere  scheidet 
sich  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  von  Kohle  aus.  Nach  einiger 
Zeit  jedoch  wii-d  die  Zersetzung  regelmäfsiger,  aber  nicht  auf  lange, 
da  die  Röhre  bald  von  sich  absetzender  Kohle  verstopft  wird.  Diese 
Bildung  von  Kohle  in  der  Röhre  läfst  annehmen,  dafs  die  Zersetzung 
hier  auch  nur  in  Folge  vom  Absetzen  der  Kohle  an  den  Wänden  der 
Röhre  stattfindet.  Vollständiger  und  besser  geht  die  Zersetzung  vor 
sich,  wenn  in  die  Röhre  eine  Substanz  gebracht  wird,  welche  die 
Eigenschaft  hat.  Gase  noch  besser  als  Kohle  zu  absorbiren.  Zu  diesem 
Zwecke  brachte  ich  in  die  Röhre  getrocknete  und  gut  ausgeglühte 
platinirte  Kohle.  Beim  Durchleiten  durch  eine  damit  angefüllte  Röhre 
von  210s  Petroleumrückständen  erhielt  ich  1448  Theer  von  0,89  sp.  G., 
d.  h.  66,6  Proc,  und  1581  Gas,  das  beim  Brennen  nicht  rufste.  Die 
Ausbeute  des  Gases  war  beständig  fast  gleich,  auch  die  Zersetzung 
war  regelmäfsig. 

Um  zu  beurtheilen,  wieweit  die  Veränderung  des  Petroleums  beim 
Zersetzen  gegangen  war,  unterwarf  ich  die  Petroleumrückstände  und 
den  erhaltenen  Theer  der  Analyse. 

08,1816  Petroleumrüekstände  gaben: 

H,0  =  0,2322    H  =  0,02.524  =  14,09 
CO.2  =  0,572       C  =  0,1554    =  85.60 

iiit.69. 
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Ein  anderes  Mal  wurden  Os^loll  genommen: 

HjU  =  0,1089      H  =  0,0221    =  14,06 
CO2  =  0,4953      C  =  0,13öl    =  85,90 

99,96. 
08,1314  des  Theeres,    welcher    beim    Durclileiten  der  Petroleumrückstände 
durch  die  Röhre  mit  platinirter  Kohle  erhalten  war,  gaben: 
H^O  =  0,1449     H  =  0,01633  =  12,47 
CO2  =  0,922        C  =  0,115     =  87,50 

99,97. 
OS 1432  Theer,    der  beim    Durchleiten    derselben  Rückstände    dui'ch    eine 
Röhre  mit  gewöhnlicher  Kohle  erhalten  wurde,  gaben: 
H^O  =  0,1881      H  =  0,0209  =  14,60 
CO2  =  0,448        C  =  0,1221  —  85,25 

99,85. 
Vergleicht  man  die  erhaltenen  Resultate,  so  erweist  sich,  dafs  die 
Substanzen,  welche  am  meisten  die  Eigenschaft  besitzen,  mittels  ihrer 
Oberfläche  Gase  zu  absorbiren,  auch  die  gröfste  Ausbeute  an  Theer 
geben,  der  seiner  Zusammensetzung  nach  sich  nahe  an  die  aromatischen 
KohlenwasserstotFe  anreiht. 

100g  Petroleumrückstände  gaben  6Gg,6  Theer;  als  Gas  entwichen  33g,3, 
bestehend  ans : 

Kohlcnstotr    85,25       ....     58,27     ....     26,98    Proc. 

Wasserstolf    14,075     ....       8,3       ....       5,755      „ 
Bei  Anwendung  von  gewöhnlicher  Holzkohle  gaben  lOOS  Rückstände  49g  Theer 
und  Gas,  bestehend  aus: 

Kohlenstoff    85,25       ....     42,09     ....     43,16    Proc. 

WasserstoiT     14,075     ....       6,46     ....       7,615      „ 

Die  angeführten  Zahlen  führen  die  Vortheile  vor  Augen,  welche 
diejenigen  Substanzen  gewähren,  die  eine  grofse  Absorptionsfähigkeit 
für  Gase  besitzen. 

Wird  dieser  Theer  zum  zweiten  Male  durch  die  Röhre  geleitet, 
so  wird  er  noch  dicker,  trotzdem  er  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von 
Gas  ausscheidet.  Anfangs  nahm  ich  an,  dafs  dies  in  Folge  einer  weiteren 
Condensation  des  Naphtalins  und  der  anderen  Substanzen  stattfindet^ 
bei  genauerer  Untersuchung  jedoch  stellte  sich  heraus,  dafs  der  Theer 
dadurch  dicker  wird,  dafs  er  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Kohlenstaub  enthält.  Wenn  man  nun  diesen  Theer  unter  starkem 
Drucke  durch  eine  Röhre  leitet,  so  zersetzt  er  sich  merklich,  indem 
er  Kohle  ausscheidet.  Dagegen  erleidet  er  gar  keine  Veränderung, 
wenn  kein  oder  nur  ein  geringer  Druck  vorhanden  ist. 

Um  den  Einflufs  zu  bestimmen,  welchen  die  in  der  Röhre  befind- 
liche Substanz  ausübt,  brachte  ich  in  dieselbe  gestofsene  Ziegel,  Asbest 
und  ähnliche  Substanzen.  Es  erwies  sich,  dafs  die  Zersetzung  nur 
anfangs  stofsweise  vor  sich  geht^  später  wird  sie  regelmäfsig,  was 
wieder  dadurch  bedingt  wird,  dafs  sich  an  den  in  der  Röhre  befind- 
lichen Substanzen  Kohle  absetzt.  Was  auch  immer  in  die  Röhre 
gebracht  wird,  immer  erhält  man  einen  Theer  von  denselben  Eigen- 
schaften, dessen  specifisches  Gewicht  ü,8889  nicht  übersteigt.  Um  die 
Zusammensetzung  dieses  Theeres  zu  bestimmen,  unterwarf  ich  ihn  der 
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fractionirteu  Destillation.     Hierbei  begann  der  Theer  bei  35^  zu  sieden. 
Es  gingen  über: 

bis  zu  800  ein  Gemisch  von  Amylen  mit  Benzol     .     .     .       G,28  Proc. 

von    800  bis     850  Benzol      .     . ' 8,46 

..      85      „       90        , 1,5 

„      90     „     100        ,  2,6 

„    100     „     113  Toluol       10.5 

..    113      ,.     123  ein  Gemisch  von  Toluol  mit  Xylol  .     .       6,8 

Im  Ganzen  waren  bis  3200  übergegangen 52.5 

und  von  3200  an 35,0 

Wie  schon  erwähnt,  ist  es  hierbei  nicht  gelungen,  feste  Kohlen- 
^^•asserstoft'e  zu  erhalten,  abgesehen  davon,  dafs  ganz  zu  Ende  der 
Destillation  sich  eine  gelbe  paraffinartige  Masse  A^on  Petrocen  ausschied. 
Wenn  daher  bei  den  Arbeiten  mit  dieser  Röhre  kein  Theer  erhalten 
wird,  welcher  feste  Kohlenwasserstoffe,  wie  Naphtalin  und  Anthracen, 
enthält,  so  ist  als  Ursache  davon  die  verhältnifsmäfsig  kleine  Kohlen- 
schicht zu  bezeichnen,  durch  welche  die  Petroleumdämpfe  gingen. 
Selbst  bei  Anwendung  von  platinirter  Kohle  war  die  Zusammensetzung 
des  Theeres  dieselbe  wie  bei  Holzkohle.  Ich  erkläre  dies  durch  den 
Einflufs  der  Masse  der  Kohle.  Bei  Anw^endung  der  früheren  grofseu 
Fabrikretorte,  die  jedoch  mit  einer  gegen  früher  bedeutend  geringeren 
Menge  von  Kohle  angefüllt  wurde,  erwies  sich,  dafs  die  Ausbeute  an 
Theer  auch  bedeutend  geringer  war^  doch  hatte  der  Theer  dieselbe 
Dichte  von  1,207.  Auf  diese  Weise  wird  also  beim  Durchleiten 
gleichartiger  Petroleumrückstände  immer  unter  denselben  Bedingungen 
eine  verschiedene  Menge  von  Theer  erhalten,  je  nach  der  Menge  von 
Kohle,  Avelche  in  der  Retorte  enthalten  ist.  Ist  die  Retorte  voll  Kohle, 
so  ist  die  Ausbeute  an  Theer  45  Proc.  ^  ist  dieselbe  nur  halb  gefüllt, 
so  erhält  man  33  Pi-oc.  In  beiden  Fällen  ist  die  Dichte  des  Theeres 
dieselbe,  nämlich  1,206.  Es  ist  folglich  einleuchtend,  dafs  die  quanti- 
tative Ausbeute  des  Theeres  von  der  Gröfse  der  Kohlenschieht  abhängt, 
durch  welche  die  Petroleumdämpfe  geleitet  werden,  und  der  Theer 
A\  ird  mit  einer  um  so  gröfseren  Menge  von  festen  Kohlenwasserstoffen 
erhalten,  je  gröfser  die  Oberfläche  der  heifsen  Retorte  ist.  Aufserdem 
enthält  der  Theer  bei  den  Arbeiten  in  kleinem  Mafsstabe  eine  un- 
bedeutende Beimengung  von  Kohlenwasserstoffen  der  Aethylenreihe, 
wie  Amylen,  Hexvlen  u.  a.;  im  Theer  dagegen,  welcher  aus  der 
grofsen  Retorte  erhalten  wird,  sind  diese  Beimengungen  nicht  bemerkt 
worden. 

Um  den  Einflufs  der  Beimengungen  auf  die  Bildung  des  Theeres 
zu  bestimmen,  wurde  in  die  Retorte  und  in  die  Röhre  zugleich  mit 
den  Petroleumrückständen  Wasserdampf  geleitet,  wobei  der  Dampf 
nicht  den  geringsten  Einflufs  auf  die  Menge  und  Eigenschaft  des 
gewonnenen  Theeres  zeigte.  Bei  allen  Arbeiten  war  der  Druck  in  der 
Retorte  und  in  der  Röhre  nicht  gröfser  als  8cm  Wassersäule.  Unter 
höherem  Drucke  wurde  die  Ausbeute  an  Theer  merklich  geringer  und 
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zugleich  auch  die  Eigenschaft  des  Gases  schlechter;  dasselbe  brannte 
mit  mehr  rufsender  Flamme. 

Um  den  Einfluls  des  Druckes  auf  die  Ausbeute  des  Theeres  genauer 
zu  untersuchen,  wendete  ich  mich  an  die  Petroleumgasfabriken,  wo 
das  Gas  aus  dem  Petroleum  durch  Ueberhitzen  unter  Druck  gewonnen 
wird.  Es  erwies  sich,  dafs  auch  hier  bis  zu  3  Proc.  eines  leicht- 
flüchtigen Theeres  erhalten  wird,  der  von  80  bis  180^  siedet  (Benzol 
bis  zu  Xylol).  Wird  dieser  Theer  zum  zweiten  Male  unter  Druck 
durch  die  Retorte  geleitet,  so  zersetzt  er  sich  vollständig  und  in  der 
Retorte  bleibt  Kohle  zurück. 

Wenn  bei  den  Arbeiten  in  kleinem  Mafsslabe  der  erhaltene  Theer 

sich  seiner  Zusammensetzung  nach  unterscheidet  von  dem  Theere,  der 

durch  Ueberhitzen  des  Petroleums   in   grofsen  Retorten   erhalten  wird, 

so  mufs  auch  das  Gas,  welches   in   beiden  Fällen  erhalten  wird,  eine 

andere  Zusammensetzung  haben.     Nachdem  ich  eine  genügende  Menge 

des  Gases,   das   beim  Durchleiten  der  Petroleumrückstände  durch  eine 

kleine,  mit  Kohle  augefüllte  Retorte  erhalten  wird,  aufgesammelt  hatte, 

unterwarf  ich  das  Gas  der  Analyse  nach  Bunsen. 

Beoh-       Correctur     onromptpr-  Volum  bei  O" 

ichtune         '^"'■'^'^  stTm  Temperatur  und 

Vom  Gas  genommen     .       154,5         155,4  767,3  17,8  125,9 

Nach     der     Absorption 
durch  Schwefelsäure- 

anliydrid       ....        95,1  95,7  761,5  16,8  59,109. 

Es  waren  folglich  an  Aetylen,  dessen  Homologen  und  Acetjden 
66,79  Vol.  =  53,05  Proc.  des  ganzen  Gasvolums  vorhanden.  Die  von  der 
Schwefelsäure  nicht  absorbirtenTheile  wurden  in  ein Eudiometer  geleitet: 

Beob-  ^TST'' 

dcntun^  Kalibriren 
Gas  angewendet     .     .     .       49,2  50,7 

Mit  Sauerstoff    ....     153,9  159,4 
Nacli  der  Explosion    .     .       95,6  97,95 

NacJi  Absorption  durch  Kali    66,0  67.68 

Mit  Wasserstoff      .     .     .     161,4  167,2 
Nach  der  Explosion    .     .       18,2  20,4 

Volum  des  Gases  16,9,  hinzugefügt  Sauerstoff  76,8;  es  bildete  sich  CO.,  = 
12,1  CH4.  ■>  ■•  B      ^  ,   ,  2 

Im  Eudiometer  blieben  21,4,  hinzugefügt  Wasserstoff  46,1;  es  blieben 
nach  der  Explosion  5,7  zurück,  obgleich  3,7  zu  erwarten  wären,  wenn  man 
annimmt,  dals  vorhanden  waren  0,8  N,  4  H  und  12,1  Sumpfgas. 

Um  die  Natur  der  Gase  festzustellen,  welche  im  Absorptionsrohr  von 
der  Schwefelsäure  aufgenommen  worden  waren,  leitete  ich  das  Gas  durch 
Brom,  welches  sich  in  einem  grofsen  Ge^/s/er'schen  Kaliapparat  befand. 
Um  das  mechanische  Fortreifsen  des  Bromes  durch  das  Gas  zu  ver- 
hindern, wtirde  nach  dem  Kaliapparat  mit  Brom  ein  anderer  Apparat 
mit  Natronlauge  aufgestellt.  Beide  Kaliapparale  befanden  sich  in 
einem  Gefäfse  mit  Schnee.  Das  Durchleiten  des  Gases  wurde  so  lange 
fortgesetzt,    bis   das  Brom   eine  leicht  röthiiche  Farbe  annahm.     46i,5 


rAmptpt' 

Volum  bei  0" 

I  Ulllclt  1  - 

Stand 

Temperatur 

und 
Im  Druck 

760,7 

17,2 

16,87 

760,2 

17,0 

63,7 

759.4 

17,2 

33,52 

758,7 

16,7 

21,4 

759,4 

17,3 

67,5 

759,4 

17,5 

5,7. 
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des  Gases  bei  180  gaben  140g  einer  Bromverbindimg,  nachdem  letztere 
mit  Kalilauge  gewaschen  und  getrocknet  worden  war.  Im  Ganzen 
wiu-den  524s,5  von  dieser  Verbindung  durch  Absorption  von  167'  Gas 
bei  18^  erhalten.  Die  Flüssigkeit  hatte  die  Eigenschaften  der  Brom- 
derivate des  Aethylens,  einen  stechenden  aromatischen  Geruch,  und 
entwickelte  die  Augen  stark  angreifende  Dämpfe.  Die  ganze  Masse 
wurde  der  Destillation  mit  Wasserdampf  unterM'orfen ,  wobei  anfangs 
eine  flüssige,  zu  Ende  jedoch  eine  feste  Substanz  überging.  Von 
ersterer  erhielt  man  413?,  von  letzterer  22s,5 ;.  zurück  blieben  59s 
Acetjlenbromid.  Die  flüssigen  Antheile  gaben  bei  der  fractionirten 
Destillation  zwischen:  g 

128  bis  1330  Aethylenbromid Iö8 

183    ,,     136    ein  Gemiscli  von  Aethylenbromid  mit  Prophylenbromid  «     136 

136    „     148    Propylenbromid       .    " 78 

118    „     159    eine  Substanz,  welche  bei  der  Destillation  sich  theilweise 
zersetzte  unter   Ausscheidung   von    BromwasserstoflF- 
dämpfen  und  die  in  Folge  dessen  braun  war     ...       68. 
Die    feste    Substanz    krystallisirte    aus    Alkohol    in    Gestalt    von 
glänzenden    weifsen    Blatt  eben:    nach    mehrmaligem    Umkrj'stallisiren 
schmolz  dieselbe  bei  1160.     0g,1632  der  Substanz   gaben   nach   CaHvs 
Og,3251  AgBr  oder  0g,1394  Br  =  85,41  Proc.    Die  Theorie  erfordert  für 
die  Formel  CiHeBr^   85,55  Proc.  Br.      Nimmt    man    an,    dafs    diese 
Substanz  Tetrabromcrotonylen  sei,  welches  bei  116  bis  1170  schmilzt, 
so   bestanden    die    53,05    Vol.-Proc.    Petroleumgas    hauptsächlich    aus 
Aethylen,  Propylen,  theilweise  Butylen,  Acetylen  und  Crotonylen. 
1588  C.2H4Br2     .'....=        21,27  /   C.2H4  =  30g,12  =  241,6  bei  00  und 

136  C2H4Br2    und   CaHgBr,  =    }    J'|q  ^  "^'^  ■^^^'^^' 

78  CsHeBr., =        14 J3  (  221,38 

68  C3H6Br.2 =        12,90  ^ 

59  C2HoBr4 =     41,06  CgH^ 

22.5  CiHßBri =    31,22  C4H6 

Angewendet  waren  1671  Gas  bei  760™'^^  Druck  und  190,  was  bei  00  und  1°^ 
Druck  1161,02  des  trockenen  Gases  ausmacht.  Hieraus  folgt,  dafs  100  Vol. 
dieses  trockenen  Petroleumgases  annähernd  bestehen  werden  aus:  11,13  H, 
33.64  CH4,  2,09  N,  21,2  C2H4,  19,29  CsHß,  3,49  C2H2und  1,3  C4Hß,  zusammen 
92,05;  folglich  ist  der  Verlust  durch  die  Zersetzung  von  C4H8  bei  der  Destil- 
lation =  7,95  Proc. 

Das  specifische  Gewicht  dieses  Gases  ist,  bestimmt  nach  der 
Schnelligkeit  des  Ausflusses: 

Ausflufs  der  Luft  =  11  Min.  45  See.       ...      11  Min.  44  See. 

des  Gases  =  13       „     36     ,,.■••      13      „     oß     ,. 
Dichte    des    Gases  =  1.157  ....  1,157. 

Das  Gas  dagegen,  welches  aus  der  grolsen  Retorte  erhalten  worden 
war,  hatte  eine  ganz  andere  Dichte  und  Zusammensetzung,  folglich 
auch  eine  andere  Leuchtkraft. 

6  Xach  A.  Bauer  siedet  zwischen  134  bis  1350  ein  äquivalentes  Gemisch 
von  C2H4Br2  und  C3H6Br2,  zwischen  138  bis  1500  reines  C3H6Br2. 
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Miicncke's  Biirettenträger. 


Bürettenträger  von  Rob.  Muencke. 

Mit  Abbildungen. 

1)  Auf  der  vertieften  Oberfläche  eines  runden  gufseisernen  Fufses 
von    2100-1111   Durchmesser    ist    eine    Milchglasplatte    aufgekittet,    deren 

mittlere  Oeffnung  derGröfse  der  centralen  Scheibe 
des  Fufses  entspricht,  in  welche  der  70ümni  lange 
und  lOi^na  starke  Messingstab  geschraubt  ist,  der 
nach  Bedarf  auch  von  einem  gufseisernem  Drei- 
fufs  getragen  werden  kann.  Ueber  den  Messing- 
stab läfst  sich  ein  200mm  langes  Messingrohr 
schieben,  das  an  beiden  ringförmig  verstärkten 
Enden  je  4,  6  oder  8  Messingarme  trägt,  von 
denen  die  am  oberen  Ende  befestigten  22mm 
weite,  die  am  unteren  9mm  -weite  und  5mm  hohe 
Ringe  tragen.  Die  Arme,  deren  Länge  dem 
halben  Radius  des  Fufses  entspricht,  sind  mög- 
lichst senkrecht  über  einander  und  centrirt  in 
die  verdickten  Enden  geschraubt  und  verlöthet. 
Die  oberen  weiteren  Ringe  nehmen  einfache 
Korkscheiben  von  etwa  8mm  Dicke  auf,  welche 
den  Durchmessern  der  zu  befestigenden  Büretten 
entsprechend  durchbohrt  sind.  '  Damit  die  Scale 
an  den  Ringen  nicht  verdeckt  werde,  sind  diese 
an  der  nach  vorn  zugewendeten  Seite  etwa 
5mm  weit  ausgeschnitten  und  diesen  Ausschnitten 
entsprechend  ebenfalls  die  Korkscheiben.  Durch  einen  einfachen  Ring 
mit  seitlicher  Schraube  läfst  sich  der  Bürettenträger  an  dem  Messing- 
stabe in  beliebiger  Höhe  einstellen   und  um  seine  Achse  drehen. 

2)  Auf  einem  eichenen  Grundbret  oder  auf  lackirter  gufseiserner 
Platte  von  435mm  Länge  und  150mm  Breite  befinden  sich  etwa  300mm 
von  einander  entfernt  zwei  messingene ,  700mm  lange  und  10mm  starke 
Messingstäbe,  zwischen  denen  sich  drei  schwarz  lackirte  eiserne  oder 
schwarz  gebrannte  messingene  Schienen  mittels  offener  Muffen  be- 
festigen lassen.  Die  obere  Schiene  ist  30mm  bi-eit  und  3mm  dick;  sie 
ist  mit  sechs  gleichgeformten,  22mm  weiten,  kreisrunden,  einseitig  ge- 
öffneten und  je  22mm  von  einander  entfernten  Ausschnitten  versehen. 
Die  beiden  unteren  2mm  starken  Schienen  enthalten  je  sechs  kreis- 
runde Oeffnungen  von  9  bezieh.  5mm  Durchmesser,  deren  Mittelpunkte 
genau    denen   der   oberen   Schiene    entsprechen.     Zur   Befestigung    der 

1  Diese  durchbohrten  Km-kscheiben  sind  rascher  nnd  leichter  herzustellen 
als  die  von  Pribram  in  der  Zeitschrift  für  anahjlisrhe  Chemie^  1873  S.  299  be- 
schriebenen llolzringe. 
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verschieden  weiten  Büretten  in  der  oberen  Schiene  dienen,  wie  bei 
vorstehend  beschriebenem  Träger,  Korkscheiben  von  etwa  8mm  Stärke, 
deren  jede  dem  Dm-chmesser  der  betreffenden  Büretten  entsprechend 
dm-chbohrt  ist.  Auch  hier  sind  die  Korkscheiben  5mm  ^ygit  ausge- 
schnitten, um  dieTheihmg  der  Bürette  der  ganzen  Länge  nach  sichtbar 
zu  lassen.  Die  mittlere  Schiene  vermittelt  die  senkrechte  Stelhmg  der 
Büretten,  während  die  untere  Schiene  den  Ausflufsspitzen  der  Büretten 
eine  senkrechte  Stellung  gibt.  2 
Berlin,  August  1878. 


Rundscliaii  auf  dem  Gebiete  der  Brauerei. 

(Fortsetzung  von  S.  282  dieses  Bandes.) 

4)  Untersuchung  über  einige  Factoren,   loelche    von  Einßufs   sind   auf  die 
Foripjlanzung    der     Unterhefeform    des     Saccharomyces    cerevisiae;    von 

Rasmiis  Pedersen. 

Der  Verfasser    setzt   zunächst   die  Schwierigkeiten    aus    einander, 

welche  sich  einer  exacten  Wägung  der  Hefe  entgegenstellen.     Es  bleibt 

daher  nichts  übrig,   als   die  Hefezellen   zu  zählen.      Zu  diesem  Behufe 

nahm  er   auf  den  Rath  Panunis   das  Hämatometer  von   Hmjem-Nachet 

2  Diese  Bürettenträger  sind  durch  Warmbnmn,  Quililz  und  Comp.,  Berlin  C. 
Rosenthalerstrafse  40,  zu  beziehen. 
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in  Verwendung,  welches  vortreö'liehe  Dienste  leistet.  Es  besteht  aus 
einem  Objeetträger,  auf  welchen  ein  in  der  Mitte  durchbohrtes  Deck- 
gläschen von  0nim^2  Dicke  gekittet  ist.  In  diese  so  gebildete  kleine 
Kammer  bringt  mau  einen  Tropfen  der  Untersuchungsflüssigkeit  und 
bedeckt  diesen  mit  einem  anderen  dicken,  aber  ebenen  Deckgläschen. 
Man  erhält  so  eine  Flüssigkeitsschicht  von  0D3m^2  Dicke.  In  das 
Ocular  des  Mikroskopes  bringt  man  hierbei  ein  Mikrometer,  das  in 
lauter  gleiche  Quadrate  getheilt  ist,  deren  Projection  die  Flüssigkeit 
in  viereckige  Prismen  von  0°ini^2  Höhe  theilt,  deren  Basis  die  Projec- 
tion der  Mikrometer-Quadrate  bildet.  Ein  solches  Prisma  nennt  Pedersen 
eine  Volumeinheit,  und  seine  Methode  besteht  nun  darin,  die  Durch- 
schnittszitfer  der  hierin  erhaltenen,  gleichmäfsig  vertheilten  Hefezellen 
zu  zählen.  Um  einen  Mittehverth  zu  erhalten,  wurden  50  bis  100 
Beobachtungen  angestellt  und  bei  jeder  Untersuchung  die  auf  einander 
folgenden  Mittelwerthe  von  10  zu  20,  zu  30  u.  s.  f.  berechnet.  Es 
ergab  sich  so  folgende  Tabelle: 

Auf  einander  folgende  Mittelwerthe  Abweichung  vom  Mittel 

G6  :    10  =  6,60  0,18 

140  :    20  =  7,00  0,58 

190  :    30  =  6,33  0,09 

270  :    40  =  6,75  0,33 

329  :    50  =  6,58  0,16 

392:    60  =  6,53  0,11 

435  :    70  =  6,21  0,21 

513  :    80  =  6,41  0,01 

.5S3  :    90  =  6,47  0,05 

642  :  100  =  6,42  0,00. 

Die  Unterhefe,  welche  zu  den  Versuchen  genommen  wurde,  stammte 
aus  der  Brauerei  Carlsberg,  und  obwohl  sie  durch  fortgesetzte  Züchtung 
in  der  Brauerei  bereits  jenen  Grad  von  Reinheit  erlangt  hatte,  der 
sich  durch  rasches  Absetzen  auch  ohne  Anwendung  von  Eis  kenn- 
zeichnet, so  wurde  sie  doch  nach  mehrfachen  Waschungen  erst  in  der 
Art  benutzt,  dafs  man  ein  Minimum  davon  in  ungehopfte  Würze  säete 
und  die  Entwicklung  bei  einer  Temperatur  von  4^  in  dem  sinnreichen 
Apparate  von  Panum  vor  sich  gehen  liefs. 

Der  Pamnn  sehe  Apparat  besteht  aus  einer  Reihe  von  8  Kammern, 
welche  geschlossen  sind  und  deren  fast  vollkommen  constante  Tempe- 
ratur durch  einen  Thermostaten  regulirt  wird.  Die  kälteste  hat  2^, 
die  \,'ärmste  400.  ^.Is  Nährflüssigkeit  nahm  Pedersen  eine  filtrirte 
ungehopfte  Würze.  Mittels  eines  Glasstabes  gab  er  etwas  von  der 
gereinigten  Hefe  in  dieselbe,  rührte  dann  heftig  um  und  schüttelte  die 
Flüssigkeit  ordentlicli.  Dann  wurden  rasch  je  50cc  davon  in  eine  Reihe 
von  gleich  grofsen  Fläschchen  von  etwa  lOO^c  Inhalt  gegossen  und 
diese  sofort  in  die  verschiedenen  Kanmiern  des  Apparates  gebracht. 
Die  Anzahl  der  Hefezellen  wurde  sowohl  zu  Anfang,  als  zu  ver- 
schiedenen Zeilen  des  Versuches  nach  der  Zählmethode  bestimmt. 
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a)  Fortpflanzung  der  Hefezellen  in  den  ersten  24  Stunden,  bei  4,  13,5  und  230. 

Nachdem  man  eine  Quantität  Hefe  gesäet  hatte,  die  bei  Beginn  des  Ver- 
suches im  Mittel  6,4  Zellen  (uq)  für  die  Volumeinheit  lieferte,  zählte  man 
nach  24  Stunden  folgende  Zahlen  (?i,): 

14.4  Zellen  bei  der  Temperatur  4,0^ 

30.5  „        „       „  „  13,5 
77,2        ,,       „       „              „  23,0. 

Das  Wachsthum  der  Zahlen  der  Zellen  ist  daher  für  die  Volumeinheit  Qn^  —  «q): 

8  Zellen  bei     4,00 
24,1     „        „    13,5 
70,8     „        „    23,0. 

Die  Vermehrung  der  Hefezellen,  oder  die  Relation  I  —  )   der  Zellenmenge   nach 

24  Stunden  zu  der  eingesäeten : 

2,3  Zellen  bei  4,00 

5,0      „         „  13,5 

12,8       „         „  23,0. 

Hieraus  berechnet    sich   die  Anzahl   der   Zellengenei-ationen ,   die   sich   binnen 

24  Stunden  bilden,  zu: 

1,2  Generationen  bei     4,00 

2,o  „  ,5     lo,0 

3,7  „  „     23,0. 

Die  Zeit,   welche  binnen   der  ersten   24  Stunden   zwischen   der   Geburt  einer 

Zelle  und  dem  Moment  verläuft,  wo  sie  selbst  eine  neue  Zelle  producirt,  ist 

20  Stunden  bei     4,00 
10,5      „  „    13,5 

6,5      „  „    23,0. 

b)  Fortpflanzung    der  Hefezellen   in    den  ersten  24  Stunden  bei  Temperaturen 
von  23,  28,  34  und  380. 

Kach  24  Stunden  zählte  man  für  die  Volumeinheit: 
8  Zellen  bei  230 
11       „         „     28 
4      „         „     34 
Gar  keine  „     38. 
Man  säete  hier   auf  die  Volumeinheit  nur  5/g  Zellen;    um    nun    beide   Reihen 
vergleichen  zu  können,  berechnete  Pedersen^  wie  viel  Zellen  er  bekommen  hätte, 
wenn  er  wie  oben  unter  a  6,4  Zellen  für  die  Volumeinheit  gesäet  haben  würde. 
Nach  der  Rechnung  %  :  6,4  =  11  :  x    ergaben  sich  so: 

112.6  Zellen  bei  280 
4<),'9        „         „    34 
Das  Wachsthum  bei  6,4  Saat  wäre: 

106,2  Zellen  bei  280 
34,5        „         „    34. 
Die  Anzahl  der  Zellengeneration-en  binnen  24  Stunden : 

4,1  bei  280 
2,6     „    34 
und  die  Zeit  einer  Generation : 

5,8  bei  280 
9,0    „    34. 

Aus  diesen  Angaben  kann  man  schliefsen:  Die  Schnelligkeit,  mit 
welcher  die  Unterhefeform  des  Saccharomyces  cerevisiae  sich  in  un- 
gehopfter  Würze  fortpflanzt,  wächst  mit  der  Temperatur,  aber  nicht 
proportional,  sondern  bis  zu  einem  Optimum,  das  zwischen  28  und  340, 
aber  näher  bei  28"  liegt.  Ueberschreitet  man  diese  Temperatur,  so 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  4.  25 
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nimmt  die  Schnelligkeit  der  Fortpflanzung  rasch  ab  bis  zu  einem 
Maximum,  das  nicht  über  38^  liegt,  und  bei  welchem  die  Hefezellen 
zu  wachsen  aufliören. 

c)  Fortpflanzung  der  Zellen  während   des    zweiten  Tages  bei  4,  13,5  und  230. 

Die  Zahl  (n^)  der  Zellen  erhob  sich  für  die  Volumeinheit  (bei  einer  Aus- 
saat von  6,4)  nach  zweimal  24  Stunden  auf: 

33,4  Zellen  bei  4,00 

82,6      „         „  13,5 

97,2      „         „  23,0, 
tolglich  das  Wachsthum  der  Zellen  {n.^  —  n|)  während  des  zweiten  Tages  für 
die  Volumeinheit  auf: 

19  Zellen  bei  4,00 
52,1       „         „  13,5 

20  „         „  23,0. 

Die  Vermehrung  der  Zellen  |-?l  während  des  zweiten  Tages  auf: 

2,3  bei    4,00 

2,7     „    13,5 

1,3     „    23,0. 
Die  Zahl  der  Zellengenerationen  (g^): 

1,2  bei    4,00 

1,-i     „    13,5 

0,36  „    23,0 
und  die  zur  Bildung  einer  Generation  nothwendige  Zeit  auf: 

20  Stunden  bei     4,00 
16,7      „  „     13.5 

65         „  „     23;0. 

Also  vollzieht  sich  die  Fortpflanzung  der  Zellen  während  des 
zweiten  Tages  rascher  bei  13,5  als  bei  4  und  230,  ^gi  welch  letzterer 
Temperatur  sie  fast  ausbleibt. 

Bei  40  geht  die  Fortpflanzung  der  Zellen  mit  derselben  Schnellig- 
keit M'ährend  des  ersten  wie  während  des  zweiten  Tages  vor  sich. 

Bei  13,50  ist  die  Fortpflanzung  der  Zellen  langsamer  am  zweiten 
wie  am  ersten  Tage. 

Bei  230  ist  die  Fortpflanzung  der  Zellen  aufserordentlich  langsam 
am  zweiten  Tage. 

d)  Anzahl  der  Zellen  nach  8  Tagen  bei  13,5  und  230  und  gleicher  Aussaat. 

124,6  Zellen  bei  13,50 
124  „        „    23,0. 

Ihre  Vermehrung  war  19,4  bei  13,50 
und  19,3  bei  23,0. 

Wenn  man  also  die  nämliche  Anzahl  Hefezellen  in  dieselbe  Menge 
Nährflüssigkeit  säet,  bei  13,5  und  bei  23o,  so  flndet  man,  dafs  nach 
b  Tagen  die  Anzahl  der  Zellen  gleich  ist  und  in  beiden  Fällen  ungefähr 
2()mal  gTöfser  als  die  Zahl  der  ausgesäeteu.  Die  Temperatur  hat  daher 
zwar  Einfluls  auf  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  die  Hefezellen 
fortpflanzen;  aber  sie  hat  keinen  Einflufs  auf  die  Gesammtanzahl  der 
Zellen,  die  sich  in  einer  bestimmten  Menge  Nährflüssigkeit  von  der- 
selben Zusammensetzung  immer  gleichmäfsig  bildet. 
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5)  Ueber  den  Einßufs,   icekhen   die  Concentration   der  Nährjlüssigkeit   auf 

die  Forfpßanzting  der  Hefezellen  ausübt;  von  R.  Pedersen. 

Versuch  I.  Temperatur  4^.  Fortpflanzung  der  Hefezellen  während 
der  ersten  24  Stunden  in  einer  Nährflüssigkeit  von  der  Concentration 
'/,,  wenn  man  als  Ausgangspunkt  eine  Würze  von  16,2  Proc.  Balling 
annimmt. 

Zu  50CC  klarer  ungeboplter  Würze  fügte  man  5Ucc  destillirtes  Wasser  und 
setzte  die  Mischung  einer  Temperatur  von  4'^  aus.  Diese  Nährtliissigkeit  hatte 
daher  dasdoppelte  Volum  von  jener  von  obigem  Versuch  a;  aber  sie  enthielt  dieselbe 
Menge  Kährsubstanz  und  dieselbe  Hefenmenge  eingesäet.  Folglich  enthielt  sie 
auf  die  Volumeinheit  nur  die  Hälfte  Zellen  wie  im  Versuch  a  oder  3.2.  Nach 
24  Stunden  belief  sich  die  Zahl  der  Zellen  (»i)  für  die  Volumeinheit  auf  6,54 
bei  4f'.  Da  aber  das  Volum  der  Kährflüssigkeit  zweimal  gröfser  ist  als  im 
Versuch  a,  so  enthält  es  auch  zweimal  mehr  Volumeinheiten.  Man  hat  also: 
Zahl  der  Zellen  in  Versuch  a  .  .  .—  1-1,4  =  14.4 
„  ,,  .,  in  diesem  Versuch  I  =  2  x  6,54  =  13,08 . 
Die  Vermehrung  der  Zellen  ist: 

2,3     in  Versuch  a 

2,t)4  in  diesem  Versuche  I. 

Die  Differenzen  zwischen  beiden  Versuchen  smd  so  klein  und 
fallen  so  sehr  in  das  Gebiet  der  Versuchsfehler,  dafs  man  schliefsen 
mufs:  die  Verdünnung;  der  Nährflüssio:keit  unter  den  Bedinsungen 
dieses  Versuches  hat  keinen  Einflufs  auf  die  P'ortpflanzung  der  Hefezellen. 

Versuch  H.  Temperatur  13,5^.  Fortpflanzung  der  Hefezellen  nach 
8  Tagen  in  einer  Nährflüssigkeit  von  der  Concentration  '/o.  Er  wurde 
unter  denselben  Bedingungen  durchgeführt  wie  der  vorhergehende  mit 
einer  Einsaat  von  3,2  Zellen  für  die  Volumeinheit. 

Nach  8  Tagen  war  die  Anzahl  der  Zellen  für  die  Volumeinheit :  20  X  3,15 

=  63- 

T.-     V         1  20  X  3.15        .,^ 

Die  Vermehrung  —-—-^ —  =  20.  ^ 

Vergleicht  man  diese  letzten  beiden  Versuche  mit  dem  ersten  aus 
der  obigen  Versuchsreihe  d,  so  findet  man  folgende  Beziehungen 
zwischen  den  Zahlen  der  nach  8  Tagen  gebildeten  Zellen: 

124.6  bei  13-50 
124,0    .,    23,0 
63  X  2  =  126,0    .,    13,5. 
Innerhalb    dieser  Grenzen  ist  daher    die  Concentration    der  Nähr- 
flüssigkeit ohne  Einßufs  auf  die  Anzahl  der  Zellen,  die  sich  in  einem 
Zeiträume  von  8  Tagen  bilden.     Diese  Versuche  sollen  übrigens   noch 
erweitert  werden. 

6)  Ueber  den  Einßufs^   welchen  Znjuhr  von   atmosphärischer  Luß    in   die 
gährende  Würze  auf  die  Gährung  ausübt:  von  Pedersen  und  Jacobsen. 

Zu  diesen  A^ ersuchen,  welche  in  einer  dunklen  Kammer  ausgeführt 
wurden,  verwendete  man  je  1  oder  l',5  einer  klaren  "Würze,  die  man 
in  einem  Glascjlinder  unter  Zugabe  einer  gewogenen  Hefenmenge 
verjähren  liefs.     Der  Gang   der  Gährung  wurde  mittels  des  Saccharo- 


372 


Griefsmayer,  Rundschau  auf  dem  Gebiete  der  Brauerei. 


meters  von  Kaiser  oder  Balling  verfolgt:  Extract  uud  Hefe  wurden  direct 
durch  Trocknung  und  Wägung  bestimmt.  Zieht  man  die  zugesetzte 
Hefenmenge  von  der  ab,  welche  man  nach  Beendigung  des  Versuches 
durch  Filtration  gewinnt,  so  findet  man,  wie  viel  Hefe  sich  gebildet 
hat;  zieht  man  nun  diese  Menge  vom  Gewichte  des  verschwundenen 
Extractes  ab,  so  findet  man  die  Menge  Extract,  die  sich  in  flüchtige 
Producte  verwandelt  hat.  Alle  Versuche  wurden  zur  selben  Zeit,  mit 
derselben  Würze  und  Hefenmenge  in  Gang  gesetzt. 

1.  Versuchsreihe:  Temperatur  bei  7  bis  8^. 

a)  Würze  wird  2  Stunden  bei  85  bis  900  erhitzt  und  zugleich  gelüftet 
(mittels  comprimirter,  nicht  filtrirter  Luft);  während  der  Gährung  wird 
ebenfalls  gelüftet. 

b)  Würze  wird  weder  erhitzt,  noch  gelüftet,  während  der  Gährung  aber 
wird  sie  gelüftet. 

c)  Würze  wird  nicht  erhitzt  und  weder  vor,  noch  während  der  Gährung 
gelüftet.  Der  Cylinder,  welcher  sie  enthält,  ist  mit  einer  Glasplatte  bedeckt. 

Nach  12  Tagen  war  das  Trockengewicht  der  Hefe  bei  a  =  8,29,  b  =  8,28 
und  c  =  5g,58. 

Hieraus  folgt:  Die  Hefenmenge,  welche  in  während  der  Gährung 
gelüfteter  Würze  entsteht,  bleibt  die  nämliche,  ob  die  Würze  bei  8.5 
bis  900  erhitzt  wird  oder  nicht.  In  während  der  Gährung  gelüfteter 
Würze  bildet  sich  mehr  Hefe  als  in  nicht  gelüfteter. 

2.  Versuchsreihe :  Temperatur  6  bis  80. 

Die  angewendete  Würze  hatte  13  Proc.  Balling  und  enthielt  auf  50cc  und 
bei  1000  getrocknet  0g,652  Extract.  "^  Zu  jedem  Liter  Würze  gab  man  aus 
dem  Pasteur  sehen  Apparate  Hefe  im  Trockengewichte  von  0?,84.  Nach 
Beendigung  der  Versuche  fand  man: 


Extract- 
procent 
(Balling) 

Extract 

Hefe-Trocken- 
gewicht nebst 

in  5CC 

zugefügten 
0g,84 

3 

Dauei'  des  Versu 

ches 

> 

Z) 

^  's 

"o 

*i  "S 

1 

H^     ^ 

B 

"u  r^ 

5 

3  =3 

iS 

!^'5 

'v 

jS^ 

^ 

Ä'o 

% 

Äo 

o 

bD 

o 

bD 

o 

ba 

1 

12,3 

12,4 

g 

0,638 

8 
0,639 

s 

1,39 

1,58  1  21. 

bis  23.  März 

2  Tage 

2 

11,3 

11,3 

0,617 

0,625 

2,86 

1,75  1  21. 

»    24.      „ 

3      „ 

3 

9,5 

10,3 

0,513 

0,535 

4,00 

2,94  i  21. 

»    26.      „ 

5      „ 

4 

8,7 

9,1 

0,48 

0,493    3,91 

3,13  '  21. 

„    27.      „ 

6      „ 

5 

7,8 

8,1 

0,441 

0,451     3,99 

3.26     21. 

„    28.      „ 

7      » 

6 

6,3 

7,7 

0,381 

0,446    4,95 

2,63     21. 

„    29.      „ 

8     „ 

7 

5,6 

6,4 

0,352 

0,389 

4,94 

2,98     21. 

.    31.      „ 

10     „ 

8 

4,6 

5,5 

0,307 

0,348 

5,69 

3,30 

21. 

März  bis  2.  April 

12     „ 

1  Man  fand  also  hier  durch  Trocknung  bei  1000  12,38  Gew.-Proc.  Extract 
oder  0,62  Proc.  weniger  ^ie  nach  Balling^  eine  zu  grofse  Differenz,  an  welcher 
die  hohe  Trocknungstemperatur  schuld  ist.  F.  Gr. 
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'S 

Verminderung  des 

Extractgehaltes 

(Balling) 

Extractverbrauch      Gebildete  Hefe 
für  11                        in  11 

Extract 
zersetzt  in  11 

> 

O 
A 

iS  ^ 

S"S 
B 

0-6 

1,7 
2,7 
3,9 
4,9 
5,3 
6,6 
7,5 

c 

i 

A-B 

0,1 

0,0 
0,8 
0,4 
0,3 
1,4 
0,8 
0,9 

O 

|3 

B 

c 

1 

5 

A— B 

1 
O 

A 

bc 
B 

g 

5 

A— B 

1 

o 
A 

B 

A— B 

1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 

2 
3 
5 
6 
7 
8 
10 
12 

0,7 

1,7 
3,5 
4,3 
5,2 
6,7 

8,4 

2,8 
7,0 
27,8 
34,4 
42,2 
54,2 
60,0 
69,0 

2,6 
5,4 
23,4 
31,8 
40.2 
41,2 
52,5 
60,8 

0,2 
1,6 

4,4 
2,6 
2.0 
13,0 
7,4 
8,2 

0,55 

2,02 

3,16 

3,07 

3,15 

4,11 

4,1 

4,85 

0,74 
0,91 
2,10 
2,29 
2,42 
1,79 
2.14 
2^46 

-0,19 
+1,11 
1,06 
0,78 
0,73 
2,32 
1,96 
2,39 

2,25 
4,98 
24,64 
31,33 
39,05 
50,09 
55,90 
64,15 

1,86 
4,49 
21,30 
29,51 
37,78 
39,41 
50,46 
58,34 

0,39 
0,49 
3,34 

1,82 
1,27 
10,68 
4,44 
5,81 

Aus  diesen  Versuchen  folgt:  Wird  Würze  während  der  Gährung 
gelüftet,  so  ist  die  Verminderung  des  speeifischen  Grewiehtes,  die 
Verzehrung  des  Extractes,  die  Vermehrung  des  Hefegewichtes  und  die 
Menge  des  in  flüchtige  Producte  verwandelten  Extractes  gröfser,  als 
bei  nicht  gelüfteter  Würze. 

3.  Versuchsreihe:  Temperatur  bei  12  bis  15*^. 

Extractprocentgehalt  der  Würze  nach  Balling  13,2  Proc. ;  sie  enthält  auf  lücc 
lg,435  Extract.  2  Für  11  gab  man  Hefe  im  Trockengewichte  von  08,65.  Bei 
jedem  Versuche  wurde  mit  3  Cylindergläsern  operirt. 

A  wurde  alle  Stvxnden  mit  Glasstab  umgerührt,  um  das  Absetzen  der 
Hefe  zu  verhindern,  und  wurde  während  der  Gährung  gelüftet. 

B  blieb  offen,  wurde  aber  nicht  gelüftet. 

C  wurde  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  aber  auch  nicht  gelüftet. 

Nach  Beendigung  dieser  Versuche  fand  man : 


Extractprocent 
(Balling) 

Hefe-Trockengewicht 

_ 

Extract  in 

lOcc 

(nebst  der  ursprünglich 
zugefügten) 

- 

_i 

^ 

^ 

^ 

-^i 

i     "^ 

Dauer  des 

> 

■3 

1 
0 

V 
TS 

"3 

0 

ü 

0 

OJ 

Versuches 

0 

P3 

0 

a 

0 

ca 

A 

B 

c 

A 

B 

C 

A 

B 

C 

g 

g 

g 

g 

g 

g 

9 

7,45 

7,77 

7.90 

0,881 

0.935 

0,939 

4,369 

3,810 

3,669 

23.  bis  25.  Mai 

10 

5,16 

5.46 

5,85 

0,779 

0.822 

0,847 

5,089 

4,740 

3,714 

23.  .,    26.    „ 

11 

3.66 

4.94 

5,14 

0,627 

0,776 

0,784 

5,776 

4.877 

4,330 

23.  „    27.    „ 

2  Entspricht  also  13.61  Proc.  Balling:  die  Differenz  ist  -\-  0,41!         V.  G. 
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= 

\'enuiiideruug         Extracl- 

Gebildete 

Hefe 

Extract  zersetzt 

tles  hxtractgeli.      verbraucli 
(Balling)               lÜr  l» 

in   11 

in  11 

s 

'u 

-u 

^^ 

^ 

,^ 

.^ 

-^ 

^ 

CO 

«c 

o 

^ 

a 

^ 

».^ 

^ 

^ 

C^ 

— . 

^ 

> 

it^ 

ui 

■■P 

5s 

o 

'::; 

!S 

"B 

Ä 

o 

OJ 

0) 

o 

Ol 

O 

c 

Cj 

o 

bp 

o 

W 

O 

pa 

O 

P5 

o 

m 

— 

A 

B 

C 

A 

B 

c 

A 

B 

c 

A 

B 

C 

R 

S 

ff 

g         g 

g 

g 

g 

g 

9 

2 

5,75 

5,43 

5,30 

55,4 

50,0 

49,6 

3,719  3,160 

3,019 

51,681 

46,840 

46.581 

10 

3 

8,04 

7,74 

7,35 

65,6 

61,3 

58,8 

4,439  4,090 

3.064 

61,161 

57,210 

55,736 

11 

4 

9,54 

8,26 

8,06 

80,8 

65,9 

65,1 

5,126  4,227 

3,680 

75,674 

61,673 

61,420 

i^ieraus  folgt:  Wird  Würze  während  der  Gährung  nicht  gelüftet, 
sondern  ist  das  Operationsgefäfs  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  welche 
die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  theilweise  gegen  Luftzutritt  schützt,  so 
ist  die  Verminderung  des  specifischen  Gewichtes ,  der  Verbrauch  des 
Extractes,  das  Gewicht  der  erzeugten  Hefe,  sowie  die  Menge  des  in 
flüchtige  Producte  umgewandelten  Extractes  geringer,  als  wenn  das 
Gefäfs  während  der  Gährung  offen  bleibt. 

Nimmt  man  nun  an,  dafs  die  Hefe  proportional  mit  der  Zeit 
wächst,  so  kann  man  als  Mafsstab  für  die  Kraft  oder  Fermentthätigkeit 

der  Hefe  die  Relation  —  annehmen  zwischen  der  Menge  des  in  flüchtige 

9  &  o 

Producte  (Alkohol,  Kohlensäure  u.  a.)  umgewandelten  Extractes  (f)  und 
dem  mittleren  Gewichte  der  Hefe  (gi),  oder  diejenige  Menge  Extract, 
welche  durch  Is  Hefe  zersetzt  wird.  Der  Einflufs  der  Lüftung  auf  die 
Fermentthätigkeit  der  Hefe  ist  demnach  fol2;ender: 


p 

Mittlere 

Activität  der 

^ 

bß 

ci 

1j 

Hefenmeiige 

Extract  zer- 
setzt (0  in  11 

Hefe  - 
9 

P3 
1 

< 

_^ 

^ 

^ 

N 

ci 

Oi 

^    (U 

OJ 

^    OJ 

O 

^  3 

c 

^ 

^ 

G 

rS    ct^ 

c— 1 

^  a 

^_ 

t 

H-' 

:3 

.^    --^ 

:=! 

.^  =s 

:— 

-^ 

o; 

Jz;  'S 

'S 

«'S 

':-"^ 

S'S 

o 

bjo 

o 

bo 

o 

bß 

Q 

N 

A 

B 

A 

B 

A 

B 

g 

g 

g 

g 

1 

2 

1,11 

1,21 

2,25 

1,86 

2,0 

1,5 

-1-0,5 

2 

3 

1,85 

1,29 

4,98 

4,49 

2,7 

3,5 

—0,8 

3 

5 

2,42 

1,89 

24,64 

21,30 

10,2 

11,3 

-14 

4 

6 

2,37 

1,98 

31,33 

29,51 

13,2 

14,9 

-1,7 

5 

7 

2,41 

2,05 

39,05 

37,78 

16,2 

18,4 

-2.2 

6 

8 

2,89 

1,73 

50,09 

39,41 

17,3 

22,8 

—5,5 

7 

10 

2,89 

1,91 

55,90 

50,46 

19,3 

26,4 

-7,1 

8 

12 

3,26 

2,07 

64,15 

58,34 

19,7 

28,0 

—8,3 
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.'I 


Mittlere  Hefe- 
menge (jr) 


O 
A 

g 
2,509 
2,869 
3,213 


B 


S 
2,230 
2,645 
2,763 


g 
2,159 
2,189 
2,490 


Extraet  zer- 
setzt (0  in  11 


Activität  der 

Hefe  - 
9 


A 


g 
51,681 
61,161 
75,675 


o 

B 


46,840 
57,210 
61,675 


46,581 
55,736 
61,420 


O 
A 


20,6 
21,3 
23,5 


St: 
O 

B 


21,0 
21,6 
22,3 


c 


22,0 
25,5 
24,6 


» 


0,4 
0,3 
-1,2 


1,4 

4,2 
1,1 


1,0 
3,9 
2,3 


Wird  also  Würze  während  der  Gährung  gelüftet,  so  ist  die  Kraft 
oder  Fermentthätigkeit  der  Hefe  geringer,  als  wenn  sie  nicht  gelüftet 
wird,  oder  mit  anderen  Worten:  die  durch  Is  Hefe  in  flüchtige  Pro- 
ducte  verwandelte  Extractmenge  ist  bei  während  der  Gährung  gelüfteten 
Würzen  geringer  als  bei  nicht  gelüfteten. 

7)  Einflufs  der  Temperatur  auf  die  KoMensäure-Ausscheiduug  gekeimter 
Gerste  in  der  Dunkelheit;  von  Pedersen. 

Zu  diesen  unten  zusammengestellten  Versuchen  wurde  die  Gerste 
in  dem  Stadium  der  Keimung  genommen,  wo  der  Blattkeim  im 
Begritfe  steht  durchzubrechen,  oder  schon  heraus  ist.  Für  jede  Reihe 
wurden  dieselben  Pflanzen  in  einem  dunklen  Räume  verwendet.  Das 
Grünmalz  wurde  mit  Wasser  befeuchtet  in  eine  dreihalsige  Flasche 
gegeben,  deren  mittlerer  Tubulus  ein  Thermometer  umschlofs,  dessen 
Kugel  mit  dem  Malze  in  Berührung  stand.  Die  zweite  Oeffoung  diente 
zum  Einleiten  feuchter,  von  Kohlensäure  gut  gereinigter  Luft  und  der 
dritte  Hals  zur  Ableitung  der  Kohlensäure,  welche  in  langen  Petienkofer- 
schen  Röhren  von  Barytwasser  absorbirt  wurde.  Die  Bestimmung 
geschah  mit  Oxalsäure  und  als  Indicator  wurde  Rosolsäure  verwendet. 
Um  constante  Temperaturen  zu  erhalten,  tauchte  man  die  Flasche  in 
ein  Wasserbad  von  gewünschter  Temperatur,  das  mit  Watte  umgeben 
war.     Die  tiefen  Temperaturen  wurden  mittels  Eis  erzeugt. 

Mit  den  gefundenen  Resultaten  wurden  Curveu  in  der  Art  gezogen, 
dals  man  die  Temperaturen  als  Abscissen  und  die  stündlich  ent- 
Mickelten  Kohlensäuremengen  als  Ordinaten  auftrug.  Es  ergaben  sich 
Iblgende  Schlüsse. 

Die  Kohlensäuremenge,  welche  von  keimender  Gerste  entwickelt 
wird,  wächst  mit  der  Temperatur  innerhalb  der  Grenzen  obiger  Ver- 
suche von  0  bis  33,5'^,  aber  nicht  proportional  mit  der  Temperatur. 
Bei  niederen  Temperaturen  wächst  die  Entbindung  der  Kohlensäure 
sehr  langsam;  bei  15  bis  18^  aber  angekommen,  wird  sie  rasch. 
Sollte  diese  Kohlensäure-Entbindung  bei  keimender  Gerste  auch  ein 
Temperaturoptimum  oder  Maximum  haben,  so  liegt  dasselbe  jedenfalls 
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nicht  unter  33,50.     Die  keimende  Gerste  entbindet  Kohlensäure   auch 
schon  hei  OO. 


Versuch 

Temp.- 

Menge 

Menge  der  in  1  Stunde 

Gracl 

der  beobachteten  CO2 

entwickelten  CO^ 

1 

0,3 

29mg  in  2  Stunden 

10mg,5 

2 

5 

30        „    2 

15 

3 

16 

66,5     „    21/2     „ 

26,6 

4 

26 

64       „    1        „ 

64 

5 

33,6 

94       „    1        „ 

94 

6 

8,7 

26        „    4        „ 

6,5 

7 

7 

27        „    3        „ 

9 

8 

16,5 

68       „    3 

22,7 

9 

18 

55,2     „    2         „ 

27,6 

10 

29,5 

111,2     „    2        „ 

55,8 

11 

33,4 

60       „    1         „ 

60 

12 

4,5 

38       „   4        „ 

9,5 

13 

8,1 

27        „    21/2     „ 

10,8 

14 

15,3 

33       „    2        „ 

16,5 

15 

18 

121,5     „    5        „ 

24,3 

16 

5 

9,4     „    2        „ 

4,7 

17 

18 

28,8    „    3 

9^6 

18 

27,8 

17,4    „   1        „ 

17,4 

19 

0 

12,5     „    0        „ 

4,2 

20 

0 

8       !)    2        „ 

4,0 

21 

0-4,5 

61        „  12        „ 

5,1 

22 

0 

21        „    4        „ 

5,2 

Man  wird  aus  der  hier  gegebenen  Uebersicht  leicht  ersehen, 
dafs  das  Carlsberger  Laboratorium  nicht  nur  reich  dotirt,  sondern 
dafs  es  auch  richtig  geleitet  ist,  und  dafs  es  in  seinem  ersten  Bericht 
schon  einen  ganzen  Straufs  der  schönsten  wissenschaftlichen  Blüthen 
uns  entgegenbringt.     Möge  es  fürder  gedeihen!          V.  Griefsmayer. 


Verschmelzung  von  nickelhaltigem  Magnetkies  zuKragerö 
in  Norwegen ;  von  Friedr.  Bode,  Civil-Ingenieur  in  Hannover. 

Der  in  Kragerö  zur  Verhüttung  kommende  Magnetkies  hat  bis  zu 
3  Proc.  Gehalt  an  Nickel;  der  Gehalt  der  Erze  im  Durchschnitt  ist 
aber  nur  1,25  Proc.  Der  Magnetkies  ist  meistens  feinkörnig  im  Gestein 
eingesprengt. 

Zunächst  werden  ohne  vorherige  Röstung  die  Erze  mit  Zuschlag 
an  Raffinirschlacke  in  dreiförmigen  Schachtöfen  von  4ni,40  Höhe 
niedergeschmolzen.  Von  den  hierbei  fallenden  Producten  wird  die 
Schlacke  sofort  abgesetzt;  der  Rohstein  ist  auf  3,5  Proc.  Nickel  ange- 
reichert, mit  etwas  Kupfer.  Er  wird  in  Stadeln  geröstet.  Der  ge- 
röstete Stein  wird   in  kleinen   Krummöfen   mit   einer  Form  wiederum 
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niedergeschmolzeu.  Diese  Oefen  sind  lin,30  hoch  und  haben  0m^95 
auf  Odi,63  Querschnitt.  Die  Schlacken  mit  1  bis  1,5  Proc.  Kobalt 
(das  bisher  nicht  gewonnen  wurde)  gehen  zum  Rohschmelzen  zurück. 
Die  erzielte  Speise  hat  nunmehr  30  Proc.  Nickel  und  15  Proc.  Kupfer. 
Sie  wird  neuerdings  in  denselben  Krummöfen  nochmals  niedergeschmol- 
zen, und  die  fallenden  Schlacken  werden  ebenfalls  zum  Rohschmelzen 
zurückgegeben.  Die  erblasene  eisenfreie  Speise  enthält  60  Nickel, 
30  Kupfer  und  10  Schwefel.  ^ 

Man  mahlt  nun  diese  Speise  und  röstet  sie  in  kleinen  Flamm- 
öfen völlig  todt.  Die  Oxyde  werden  mit  Kohlenpulver  in  Graphit- 
tiegeln reducirt,  wobei  ein  Product  fällt  mit  68  Nickel,  2  Silicate  und 
30  Kupfer;  dasselbe  wird  mit  Zusatz  von  Kupfer  nochmals  auf  eine 
direct  verkäufliche  Legiruug  von  50  Proc.  Kupfer  und  50  Proc.  Nickel, 
mit  Spuren  von  Eisen,  umgeschmolzen. 


üeber  Construction,  Dimensionen  und  Leitung  der  Hoh- 
öfen;  von  Thomas  Whitwell '  in  Stockton-on-Tees. 

Es  ist  im  Laufe  der  Zeit  viel  über  die  passendste  Zustellung  von  Holiöfen 
durch  Wort  und  Schrift  in  die  Oeifentlichkeit  gelangt;  doch  das  Resultat 
sämmtlicher  hierauf  bezüglicher  Lehren  ergab  bisher  nur,  dafs  sich  allgemeine 
Grundsätze  für  die  den  Holiöfen  zu  gebende  Form  überhaupt  nicht  aufstellen 
lassen.  Dies  liegt  schon  darin  begründet,  dafs  die  Verhältnisse,  unter  welchen 
die  einzelnen  Hohöfen  arbeiten ,  von  zu  verschiedenen  Einflüssen  beherrscht 
werden,  dafs  überhaupt  die  Factoren,  von  welchen  der  Hohofenbetrieb  abhängt, 
anfserordentlich  verwickelter  Natur  sind.  So  findet  man  z.  B.  stets,  dafs  zwei 
unmittelbar  neben  einander  stehende  Hohöfen,  derselben  Construction  und 
aus  gleichem  Material  erbaut,  selbst  dann,  wenn  sie  ganz  gleich  bedient 
werden,  doch  verschiedene  Betriebsresultate  liefern.  Wenn  dies  der  Fall  sein 
kann,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dafs  jeder  Hohofen-Ingenieur  über  die 
Form ,  welche  er  einem  von  ihm  zu  entwerfenden  Hohöfen  geben  soll ,  seine 
eigenen  Ideen  hat.  Durch  eine  graphische  Darstellung  der  verschiedenen 
Hohofenprofile  eines  Districtes,  welcher  gleiciiartige  Rohmaterialien  verhüttet, 
wie  dies  beispielsweise  in  Cleveland  der  Fall  ist,  gewinnt  man  das  denkbar 
bunteste  Bild.  In  der  Tabelle  auf  S.  378  sind  A-erschiedene  Gröfsen  und 
Betriebsverhältnisse  englischer,  deutscher,  französischer  und  amerikanischer 
Hohöfen  (doch  leider  sehr  unvollständig)  wiedergegeben,  welche  das  Gesagte 
bestätigen. 

Wenn  nun  aber  auch  ein  Universalschema  für  Hohofen-Constructionen 
sich  nicht  aufstellen  läfst,  so  finden  wir  doch,  dafs  einerseits  bei  Hoh- 
ofenanlagen,  selbst  über  gröfsere  Länderstrecken  verbreitet,  Fehler  gemacht 
werden,  welche  nicht  genug  gerügt  werden  können,  und  dafs  andererseits 
viele  werthvolle  Erfahrungen  entweder  nicht  gewürdigt  oder  überhaupt  ver- 
kannt werden. 

Auf  den  der  Firma  W.  Whitwell  und  Comp,  gehörigen  Thomaby-Eisenwerken 
wurden  i.  J.  1860   2  Hohöfen   gebaut  und  nach   2  bis  3j ährigem   Betrieb  mit 

'  Der  Verfasser  ist  am  5.  August  d.  .J.  bei  Untersuchung  eines  Bicheroux'- 
schen  Gasofens  (*1876  219  220)  verunglückt  und  erst  40  Jahre  alt  gestorben. 

Die  Red. 
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versclilossener  Gicht  (cvp  and  cone)  versehen.  Die  Steine  zu  diesen  Oefen 
waren  von  D.  B.  Ramsay  bezieh.  Cockrane  Carr  geliefert  worden  und  enthielten 
sämmtlich  schwarze  Kerne  im  Innern.  Kenner  sagten  deshalb  eine  kurze 
Campagne  voraus.  Trotzdem  blieben  beide  Oel'en  über  12  Jahre  im  Feuer 
und  waren  nach  dem  Ausblasen  im  Schacht  nur  etwa  15cm  abgefressen.  Die 
niedrige  Temperatur  des  äufseren  Mantels  während  des  Betriebes  deutete 
schon  darauf  hin,  dafs  verhältnifsmäfsig  wenig  Gase  an  den  Wänden  auf- 
stiegen. In  der  That  ist  die  genannte  Aufgebevorrichtung  vorzüglich  dazu 
geeignet,  dies  zu  bewirken,  da  die  Koke  in  die  Mitte  des  Ofens  rollt  und 
tliese  locker  erhält.  Ob  aber  eine  Brennmaterialersparnifs  dadurch  bewirkt 
\\ird,  bleibt  eine  offene  Frage. 

Ohne  allen  Zweifel  ist  man  mit  den  Dimensionen  und. namentlich  mit 
der  Höhe  der  Hohöfen  in  England  zu  weit  gegangen;  denn  das  Fassungs- 
vermögen und  die  Anlagekosten  stehen  nicht  mehr  im  richtigen  Verhältnifs 
zu  der  vermehrten  Production.  Wir  linden  in  Deutschland  viele  Oefen  von 
verhältnifsmäfsig  kleinen  Dimensionen,  welche  aufserordentlich  günstig  produ- 
ciren,  und  der  Deutsche  hat  wohl  Recht,  wenn  er  dem  Engländer  vorwirft,  in 
seinen  Anlagen  über  die  haushälterische  Grenze  hinausgegangen  zu  sein. 

In  Bezug  auf  Rastwinkel  herrscht  ebenso  grofse  Uneinigkeit  wie  in  allen 
anderen  Punkton.  In  Schottland  wendet  man  Neigungen  bis  zu  80^  an, 
während  früher  in  Deutschland  450  gebräuchlich  war;  in  Cleveland  findet  man 
alle  Neigungen  von  50  bis  750.  Im  Westcumberland  sind  Oefen  mit  krumm- 
liniger, napfförmiger  Rast  im  Betrieb.  Man  ist  der  Ansicht,  dafs  in  Folge 
des  dui'ch  diese  Construction  verzögerten  Niederganges  der  Materialien  das 
Eisen  sich  höher  kohlt.  In  Barrow  und  Wigan  in  Lancashii'e  kommen  Oefen 
vor,  in  denen  das  Gestell  ganz  fehlt.  Dort  zieht  sich  das  Blauerwerk  in  gerader 
Linie  vom  Kohlensack  bis  zur  Ofensohle;  denn  viele  Ingenieure  sind  der 
Ansicht,  dafs  der  Winkel,  den  die  Gestell-  und  Rasttlucht  mit  einander  bilden, 
in  den  ersten  Wochen  des  Betriebes  wegschmilzt  und  vollständig  verschwindet. 
Es  wird  sogar  von  mancher  Seite  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  der  Hohöfen 
erst  dann  in  volle  Production  kommt,  wenn  diese  Abfressung  stattgefunden 
hat,  und  dafs  es  aus  diesem  Grunde  nicht  nur  überflüssig,  sondern  sogar 
schädlich  sei,  den  Uebergang  vom  Gestell  zur  Rast  anders  als  geradlinig  zu 
machen. 

Auf  vielen  englischen  Hütten  findet  man  noch  Oefen  mit  offener  Brust, 
^^■ährend  die  Thornaby-Werke  nach  12iähriger  Campagne  trotz  mancherlei 
Hemmnisse  Lürmann's  Schlackenform  (vgl.  "ISTö  217  460.  1876  221  28) 
eingelegt  haben,  was  als  eine  wesentliche  Betriebsverbesserung  angesehen  ' 
werden  mufs.  Es  wird  seit  der  Zeit  bei  vermehrter  Production  aufserordentlich 
viel  an  Arbeitslöhnen  und  Materialien  gespart.  An  jedem  Ofen  steht  jetzt 
nur  noch  ein  Schmelzer  und  ein  Schlackenzieher.  Betriebsstörungen,  welche 
man  \ielfach  vorausgesagt  hatte,  sind  durch  die  Schlackenform  keineswegs 
entstanden.  Nur  wenn  in  den  sogen,  guten  Jahren  die  Kokeslieferanten  uns 
Asche  und  Kleinkoke  statt  Hüttenkoke  verkaufen,  so  kommt  es  vor,  dafs 
sich  die  Form  zeitweise  versetzt,  was  den  Schlackenablauf  beeinträchtigt. 

In  Cleveland  findet  man  gewöhnlich  3  bis  5  Windformen  am  Hohöfen, 
während  die  Schotten  deren  nicht  selten  12  einlegen,  und  im  Midland-District 
wendet  mau  häufig  6  Formen  an,  welche  paarweise  gelagert  werden.  Ueber  die 
Achsenrichtung,  welche  den  Formen  in  Bezug  auf  das  Gestell  zu  geben  ist, 
gehen  die  Meinungen  sehr  aus  einander.  Nur  so  viel  scheint  allgemein  an- 
genommen zu  werden,  dafs  bei  sehr  engem  Gestell  die  Formen  nicht  nach 
der  Mitte  desselben  zu  richten  sind,  weil  man  dadurch  einen  zu  hohen  rela- 
tiven Kokesverbrauch  herbeiführt.  Auch  darüber,  ob  man  die  Formachsen 
horizontal  oder  geneigt  anbringen  soll,  herrschen  verschiedene  Ansichten.  In 
Stockton  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  bei  gutem  Brennmaterial  und 
leicht  nach  dem  Ofen  zu  geneigten  Formen  nie  ein  hoher  Boden  entsteht. 
Auch  bietet  diese  Formenlage  dui'chaus  keine  Schwierigkeiten  bei  Production 
von  grobkörnigem  Giefsereieisen ,  vorausgesetzt,  dafs  sich  über  dem  tlüssigen 
Eisen  eine  hinlänglich  dicke  Schlackenschicht  befindet. 
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Was  die  Gestelldimensionen  anbelangt,  so  ist  es  gewil's  von  Interesse,  zu 
erfahren,  dafs  auf  der  Lucy-Hohofenanlage  bei  Pittsburg  jetzt  ein  Gestell 
von  3™,35  Durchmesser  im  Bau  begriffen  ist,  und  dafs  man  zu  Cedar  Point 
bei  New- York  die  Formen  2^^"  über  die  Ofensohle  legt,  beides  in  der  Absicht, 
gröfsere  Productionen  zu  erzielen. 

Die  Eisenhüttenleute  des  Cleveland-Districtes  haben  ihre  Hohofen  fast 
ausschliefslich  mit  gesclilossener  Gicht  versehen  und  arbeiten  damit  vorzüglich. 
Viele  Fachgenossen  vom  Continent  haben  sich  hieran  ein  Beispiel  genommen 
und  dies  später  oft  bitter  bereut;  denn  sie  haben  unberücksichtigt  gelassen, 
dafs  das  Cleveland-Eisen  nur  aus  ganz  grobstückigen  Erzen  erblasen  wird. 
Ein  von  den  ihm  eingeimpften  englischen  Ideen  sehr  durchdrungener  Hütten- 
besitzer in  Saint-Martin  (Frankreich)  erbaute  vor  mehreren  Jahren  einen  Hoh- 
ofen von  21"\3-4  Höhe,  ganz  nach  englischem  Muster  mit  geschlossener  Gicht. 
In  dortiger  Gegend  werden  sogen.  Minette-Erze,  welche  grofsstückig  brechen, 
zugleich  mit  mulmigen  Alluvialerzen  (Bohnerzen)  verhüttet-,  letztere  sind  bei 
weitem  reicher  an  Eisen  als  erstere.  Der  Besitzer  versah  ferner  seinen  neuen 
Ofen  mit  WTnticeir sehen  Winderhitzungsapparaten  (vgl.  "  S.  246  d.  Bd.)  und 
erreichte  dadurch  kurze  Zeit  nach  der  Inbetriebsetzung  eine  Windtemperatur 
von  über  TöO^*.  Während  bis  dahin  auf  sämmtlichen  Hohofenanlagen  dortiger 
Gegend  nur  weifses  Eisen  producirt  worden  war,  lieferte  dieser  Ofen  weiches 
grobkörniges  Giefsereieisen.  Jedoch  alsbald  zeigten  sich  im  Innern  des  Ofens 
ganz  auffallende  Erscheinungen.  Es  kamen  ab  und  zu  dunkle  unreducirte 
Erzmassen  vor  die  Formen,  wodurch  der  Ofen  plötzlich  von  grauem  auf 
weifses  Eisen  umschlug.  Es  entstanden  Gewölbe  im  Inneren  des  Schachtes, 
welche  einstürzten  und  Verstopfungen  verursachten.  Xach  geschehener  Reini- 
gung begann  wohl  die  Fabrikation  von  Giefsereieisen  wieder:  allein  die  eben 
beschriebenen  Erscheinungen  wiederholten  sich  periodisch,  und  es  wollte  kein 
regelmäfsiger  Betrieb  eintreten.  Der  Besitzer  schob  zunächst  die  Schuld  auf 
die  ungenügende  Weite  des  Gichtkegels  und  ersetzte  denselben,  welcher 
ursprünglich  2"\,59  Durchmesser  hatte,  durch  einen  solchen  von  3™,06  Weite, 
jedoch  ohne  den  geringsten  Erfolg.  Schliefslich  wurde  der  ganze  Gasfang 
entfernt  und  durch  ein  Centralrohr  mit  Trichteransatz  am  unteren  Ende  bei 
offener  Gicht  ersetzt.  Diese  Aenderung  machte  sämmtlichen  Schwierigkeiten 
ein  Ende.  Das  eingesetzte  Rohr  reicht  2"\44  in  den  Ofen  und  läfst  ringsherum 
einen  Raum  von  0"\91  zum  Aufgeben  der  Gichten.  Sowohl  Kokes  als  Erze 
werden  auf  der  Gicht  planirt  und  gehen  regelmäfsig  nieder.  Das  Centralrohr 
verursacht  ähnlich  wie  die  oben  genannte  geschlossene  Gicht  einen  lockeren 
Kern  im  Ofen;  die  Vertheilung  der  Materialien  findet  jedoch  ungleich  regel- 
mäfsiger statt,  und  man  geniefst  den  Vortheil,  dafs  sämmtliches  Wasser, 
welches  innerhalb  der  oberen  2^.5  verdampft,  den  Gasen,  welche  zur  Kessel- 
und  Apparatheizung  dienen,  entzogen  wird,  wodurch  sich  deren  Heizeffect 
ganz  wesentlich  erhöht. 

Einer  der  bedeutendsten  Eisenhüttenbesitzer  Frankreichs,  H.  de  Wendel  in 
Haj^inge,  erklärte  dem  Verfasser  u.  a.,  dafs  die  neuen  Hohöfen  der  Gehrüder 
d'Huart  in  Athus,  welche  gleichfalls  ein  Gemenge  von  grobstückigen  und 
feinen  Erzen  verhütten ,  bei  An^^•endung  der  geschlossenen  Gicht  nie  betriebs- 
fähig geworden  wären.  Auf  der  Hohol'enanlage  zu  Stockton  sind  in  kleinen 
gläsernen  Modell-IIohöfen  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt  worden,  welche 
obige  Behauptung  in  vollstem  Mafse  rechtfertigen.  Eines  dieser  Modelle  wurde 
mit  gesclilossener  Gicht  und  das  andere  bei  offener  Gicht  mit  Centralrohr 
versehen  und  alsdann  beide  in  gewöhnliclier  Weise  mit  theilweise  mulmigem 
Erz,  Kalkstein  und  Koke  beschickt.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dafs  bei  dem 
Ofen  mit  geschlossener  Gicht  das  feine  Erz  sich  in  festen  Massen  an  die 
Wandungen  legte,  während  alles  grobstückige  Material  in  die  Mitte  rollte;  bei 
dem  anderen  Ofen  fand  eine  gleichmäfsige^  Vertheilung  des  Beschickungs- 
materials durch  den  ganzen  Ofenquerschnitt  statt,  wodurch  allein  die  Möglich- 
keit einer  vollständigen  Reduction  geboten  wird. 

Auf  der  neuen  Hohofenanlage  von  J.  Cocherill  und  Comp,  in  Seraing  ist 
seit  zwei  Jahren  ein  Centralgasfang  ohne  jede  Schwierigkeit  in  Betrieb.  Das 
eingehängte  Rohr  hat  15"^"™  Wandstärke,  und   es    werden    sowohl    zur  Wind- 
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erhitzung  als  zur  Dampferzeugung  hinreichend  Gase  gefangen,  bei  verhältnifs- 
mälsig  diclitem  Möller,  welcher  absichtlich  in  einem  Nässezustand  von  etwa 
12  Proc.  unterhalten  wird.  Es  entweichen  dabei  so  wenig  Gase  durch  die 
Gicht,  dafs  dieselben  bei  heftigem  Winde  häufig  erlöschen.  Der  Ofen  geht 
auf  Bessemereisen  und  hat  eine  sehr  hohe  Production  bei  niedrigem  Kokes- 
verb  rauch. 

Das  Centralgasfang-System  ist  besonders  für  solche  Hohöfen,  welche  Eisen 
zur  Stahlfabrikation  produciren,  von  hoher  Bedeutung,  wegen  der  grofsen 
Regelmäfsigkeit,  die  dadurch  für  den  Betrieb  herbeigeführt  wird.  Um  die 
Dauerhaftigkeit  des  Centralrohres  zu  erhöhen,  macht  man  dasselbe  auch  wohl 
doppelwandig  und  läfst  durch  den  ringförmigen  Zwischenraum  einen  conti- 
nuirlichen  Wasserstrom  laufen.  Zu  Yniscedwyn  in  Südwales  ist  ein  solches 
Rohr  seit  2  Jahren  in  Betrieb,  ohne  den  geringsten  Schaden  gelitten  zu  haben. 

Der  Metallurgist  J.  F.  Bennett  in  Pittsburg  hat  es  an  der  Hand  der  von 
ihm  gemachten  Erfahrungen  unternommen,  ein  S3'Stem  für  die  Constructiou  von 
Hohöfen  aufzustellen,  welches  wesentlich  von  den  Grundsätzen  abweicht,  die 
man  bisher  bei  Anlage  von  Hohöfen  befolgt  hat.  Er  gibt  an,  dafs  in  der 
Regel  der  Kohlensack  im  Verhältnifs  zur  Höhe  des  Ofens  zu  weit  und  das 
Gestell  zu  eng  gemacht  wird,  und  gründet  dies  auf  die  Betriebsi'esultate,  welche 
mit  dem  Soho-Ofen  bei  Pittsburg  in  der  ei'sten  und  zweiten  Campagne  erzielt 
worden  sind  (vgl.  die  obige  Tabelle).  Nach  seiner  Ansicht  soll  man  bei  Hoh- 
öfen von  22n',8(j  Höhe  und  bei  einem  Gestelldurchmesser  an  den  Formen  von 
2in,286  den  Kohlensack  nicht  über  4°\875  weit  machen.  Der  Querschnitt  des 
Kohlensackes  betrage  überhaupt  nie  mehr  als  das  dreifache  des  Bodenquer- 
sclmittes.  Gleichzeitig  empfiehlt  Bennett ^  die  Formen  thunlichst  weit  frei  in 
den  Ofen  zu  stecken,  um  dadurch  Ausfressungen  der  Gestellwandungen  zu 
vermeiden.  Ein  Vergleich  zwischen  dem  Betrieb  des  Hohofens  Nr.  3  und  Nr.  1 
der  Thornaby-Werke  (vgl.  Tabelle)  ergibt  übrigens  ganz  ähnliche  Resultate, 
wie  ste  Bennett  anführt.  Wenn  die  Thatsachen  auch  nicht  geleugnet  werden 
können,  so  läfst  sich  doch  nur  annehmen,  dafs,  im  Falle  des  gröfseren  Wind- 
verbrauches und  der  kleineren  Production,  der  Windüberschufs  nur  zur  Ver- 
brennung von  Koke  gedient  hat  und  ganz  ohne  Einflufs  auf  das  in  dem 
Hohöfen  vorhandene  Erz  geblieben  ist.  Es  ist  übrigens  noch  zu  erwähnen, 
dafs  in  beiden  Fällen,  dort,  wo  der  günstigere  Betrieb  stattfand,  der  Kegel 
des  Gichtverschlusses  auch  eine  gröfsere  Weite  hatte,  welche  möglicherweise 
hierbei  eine  Rolle  spielt.  Ferner  wurde  auf  den  Thomaby-Werken  nach  4 VsJ ährigem 
Betrieb  an  beiden  Oefen  die  Gestellwand  in  einer  Höhe  von  2ii,286  über  dem 
Boden  durchbohrt,  wobei  sich  herausstellte,  dafs  dieselbe  bei  dem  Ofen  Nr.  3 
nur  SS"^™,  bei  Nr.  1  dagegen  1.52°^°^  weggeschmolzen  war.  Die  Windpressung 
aber  bei  Nr.  3  betrug  an  der  betretfenden  Stelle  im  Gestell  86°^™  Quecksilber, 
bei  Nr.  1  dagegen  nur  26"^°\  während  bei  beiden  Oefen  die  Pressung  in  der 
Form  etwa  195"'"^  stark  war.  Auch  bei  den  Hohöfen  zu  Consett,  von  welchen 
jeder  die  aufsergewöhnliche  Productionsmenge  von  26  0001^  jährlich  aufweist, 
finden  wir  bei  einer  Höhe  von  nur  16°\7(5  einen  Gestelldurchmesser  zwischen 
den  Formen  von  3°\2.  Es  bleibt  immerhin  von  Interesse,  diese  Beobachtungen 
weiter  zu  verfolgen  und  zu  erforschen,  in  wie  weit  die  Querschnitte  von 
Gestell  und  Kohlensack  und  dei-en  Verhältnifs  zur  Ofenhöhe,  Production  und 
Brennmaterialverbrauch  beeinflussen. 

Bei  Verhüttung  feiner  Erze  oder  ungleichmäfsiger  Vertheilung  des  Be- 
schickungsmaterials treten  häufig  Schwierigkeiten  im  Niedergang  der  Gichten 
ein,  für  deren  Beseitigung  es  wohl  allgemeine  Regeln  gibt;  nicht  selten  aber 
hilft  sich  dabei  der  Hohofen-Ingenieur  auf  ganz  originelle  Weise.  So  ist  es 
im  Falle  einer  Ge^^  ölbebildung,  welche  den  Niedergang  der  Gichten  ganz  oder 
theil weise  vei-hindert,  als  bewährtes  Mittel  bekannt,  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Gebläsemaschine  plötzlich  still  zu  setzen  und  nach  einigen  Minuten  wieder  in 
der  gewohnten  Stärke  wirken  zu  lassen.  Der  Betriebsführer  Thompson  der 
Werke  von  Gebrüder  Bell  in  Port-Clarence  schlug  dagegen  in  ähnlichem  Falle 
in  einer  Höhe  von  4™,57  über  den  gewöhnlichen  Windforraen  verschiedene 
Löcher  durch  den  Blechmantel  und  das  Schachtmauerwerk,  legte  dort  Formen 
und  Düsen  ein  und  blies  während  einiger  Stunden,  worauf  die  Schmelzmasse 
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sich  in  Bewegung  setzte  iind  der  Ofen  wieder  seinen  normalen  Gang  annalim. 
Wenn  ein  Ofen  an  einer  Seite  liängt,  so  legt  man,  oft  mit  Erfolg,  einen  Blei- 
block auf  derselben  Seite  dicht  gegen  das  Mauerwerk  auf  die  Beschickungs- 
masse oder  sf)errt  an  der  betreffenden  Seite  den  Wind  ab.  Die  Amerikaner 
bedienen  sich  jetzt  des  folgenden  Mittels:  An  der  Seile,  wo  der  Ofen  hängt,  wird 
unmittelbar  über  der  Wiudl'orm  ein  13'""^  weites  Gasrohr  durch  das  Gestell - 
mauerwerk  gesteckt  und  mit  einem  gefüllten  Petroleumfafs  in  Verbindung 
gebracht.  Indem  das  Petroleum  nun  mittels  einer  Druckpumpe  in  den  Ofen 
geprefst  wird,  entsteht  durch  die  Verbrennung  desselben  eine  so  hohe  Tempe- 
ratur, dafs  sich  alle  Ansätze  lösen.  Das  neue  Verfahren,  das  Material  in  der 
Nähe  der  Ofenwand  aufzugeben,  hat  die  an  letzterer  entstehende  Temperatur 
beträchtlich  ermäl'sigt  und  dadurch  die  Fälle,  in  denen  sich  der  Ofen  verhängt, 
und  ebenso  die  Bildung  von  Gewölben  wesentlich  vermindert.  In  Cleveland 
ist  es  Mode,  sämmtliche  Hohöfen  ein  und  derselben  Hütte  von  einer  Haupt- 
windleitung aus  zu  speisen.  Dies  hat  manche  Unzuträglichkeit  zur  Folge, 
namentlich  dann,  wenn  sich  kranke  Oefen  in  der  Reihe  befinden.  Es  ist 
jedenfalls  besser,  die  Windleitungen  so  einzurichten,  dafs  man  es  in  der 
Hand  hat,  jeden  Hohöfen  durch  eine  besondere  Gebläsemaschine  und  unab- 
liängig  von  den  anderen  bedienen  zu  können. 

Bei  Hohöfen,  welche  mit  Steinkohlen  betrieben  werden,  gehen  die  An- 
sichten über  die  beste  Construction  noch  weit  mehr  aus  einander  als  bei 
Kokeshohöfen,  und  der  Betrieb  ist  wirklich  viel  schwieriger  wegen  den  aufser- 
ordentlichen  X'erschiedenheiten  in  der  Qualität  der  einzelnen  Kohlensorten. 
Hier  kommt  es  hauptsächlich  auf  die  Zusammensetzung,  Brennbarkeit  und 
Dichtigkeit  der  Kohlen  an,  und  mancher  Hohöfen,  ^^ elcher  mit  Kokes  aus- 
gezeichnet geht,  taugt  für  den  Betrieb  mit  Kohlen  gar  nichts.  Truran  gibt 
an,  dafs  man  bei  Kohlen-Hohöfen  den  Durchmesser  der  Gicht  gleich  demjenigen 
des  Kohlensackes  machen  soll,  in  der  Absicht,  dafs  das  dichte  Blaterial  in  der 
Nähe  der  Wandungen  liegen  bleibe  und  letztere  dadurch  vor  zu  hoher  Er- 
wärmung schütze.  Es  hat  sich  aber  in  der  Praxis  herausgestellt,  dafs  dadurch 
eine  so  ungleiche  Vertheilung  des  Materials  herbeigeführt  wird,  indem  die 
groben  Stücke  in  die  Mitte  rollen  und  den  feineren  Theil  des  Erzes  an  dem 
Umfang  zurücklassen ,  dafs  Verstopfungen ,  gröfserer  Bi'ennmaterialverbrauch 
und  Unregclmäfsigkeiten  des  Productes  entstehen.  Auch  in  Bezug  auf  die 
Höhe,  welche  den  Oefen  für  Steinkohlenbetrieb  gegeben  werden  darf,  mufs 
man  sehr  vorsichtig  sein.  An  vielen  Orten  hat  sich  das  S)^stem  Ferrie  (vgl. 
1871  301  *108.  515.  1874  212  527)  recht  gut  bewährt.  Doch  war  mau  z.  B. 
bei  einem  in  Ironton  in  Ohio  gebauten  FerHe-Ofen  von  26"\5  Höhe  genöthigt, 
eine  Mischung  von  Kohle  imd  Koke  zu  verwenden,  um  den  Durchgang  des 
Windes  zu  ermöglichen.  In  Ashland  in  Kentucky  steht  ein  Steinkohlen-Ofen 
unter  der  Leitung  von  Doucilas-Putnam^  welcher  sich  besonderer  Berühmtheit 
erfreut.  Während  die  meisten  Steinkohlen-Oefen  der  Nachbarschaft  verhältnifs- 
mäfsig  ungünstige  Bctriebsresultate  liefern,  hat  dieser  Ofen  eine  ganz  zufrieden- 
stellende Production,  bei  guter  Qualität,  und  der  Betriebsführer  schiebt  dieses 
merkwürdiger  Weise  dem  Umstände  zu,  dafs  sein  Ofen,  wegen  der  Feier  des 
Tages,  jeden  Sonntag  stillsteht;  er  erblickt  darin  einen  Einllufs  der  A^orsehung! 
Im  Gegensatz  hierzu  haben  alle  schottischen  und  englischen  Hohöfen,  welche 
früher  das  gleiche  Verfahren  beobachteten,  hierbei  sclilechte  Geschäfte  gemacht, 
und  für  den  Ashland-Ofen'  läfst  sich  die  Thatsache  nur  so  erklären,  dafs 
die  in  demselben  befindlichen  Kohlen  während  der  Zeit  des  Stillstandes  theil- 
weise  verkoken  und  dadurch  für  den  übrigen  Theil  der  Woche  ein  besseres 
Resultat  liefern.  In  Codnor-Park  in  Butterley  ist  ein  Steinkohlen-Hohofen 
von  21°V<'4  Höhe  gebaut  worden,  welcher  mit  Noi-thanipton-  und  gerösteten 
Derbyshire-Erzen  gespeist  wird;  letztere  enthalten  häufig  30  Proc.  Wasser. 
Der  Gasfang  sitzt  so  tief  im  Ofen,  dafs  ein  grofser  Theil  des  Wassers  ver- 
dampft; nichts  desto  weniger  wollte  der  Ofen  mit  Derbyshire-Kohlen  nicht 
gehen,  und  es  wird  heute  eine  Mischung  von  ^/j  Kokes  und  '^l'j  Kohlen  ange- 
wendet, um  gutes  Roheisen  zu  erblasen.  Die  Kohle  wird  zwar  in  Stücken 
bis  zu  (icbmp57  (2  Cubikfufs)  aufgegeben;  allein  sie  zerfällt,  sobald  sie  mit 
dem   Feuer    in   Berührung    kommt.     Die    Gase  sind,   abgesehen   von   den   sie 
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häuflg  begleitenden  Wasserdämpfen,  von  gutem  Heizeffect.  Bei  R.  Ileath  und 
Söhne  ist  ein  Steinkohlen-Olen  von  21°\94  Höhe  im  Bau,  und  es  wird  interessant 
sein  zu  erfahren,   welche  Betriebsresultate  derselbe  liefert. 

Mit  den  Dimensionen  der  Holzkohlen-Hohöfcn  ist  man  in  letzterer  Zeit  in 
Amerika  sehr  weit  gegangen.  Es  sind  dort  Oefen  von  16"\46  Höhe  im  Betrieb, 
welche  wöchentlich  bis  2G6''  Eisen  liefern  mit  einem  Kohlenverbrauch  von  840 
auf  lOOU  Eisen.  Das  aus  Brauneisenstein  mit  Holzkohlen  erzeugte  Roheisen 
hat  vor  allen  anderen  Eisensorten  die  Eigenschaft,  bei  rascher  Abkühlung  an 
der  Oberlläche  bis  zu  einer  gewissen  Dicke  hart  zu  werden ,  während  der 
übrige  Theil  des  Gufsstückes  grau  und  weich  bleibt.  Der  Director  der  Hoh- 
ofenanlage  zu  Villerupt  in  Frankreich,  woselbst  ein  Koke-  und  zwei  Holz- 
kohlen-Oefen  betrieben  werden,  hat  eine  ausgedehnte  Fabrikation  von  Hartgufs- 
rädern  und  fand,  dafs  es  bei  Anwendung  von  Koke  nicht  möglich  ist,  der 
äufseren  Schale  denjenigen  Härtegrad  zu  geben,  welcher  mit  Holzkohlen 
erreicht  wird. 

Der  in  der  Versammlung  der  Cleveland  Institution  of  Engineers^  in  welcher 
WhitweU  vorstehend  skizzirten  Vortrag  gehalten  hat,  anwesende  amerikanische 
Ingenieur  Pechin  aus  Cleveland  in  Ohio  theil te  mit,  dafs  die  in  Amerika  zur 
Verhüttung  gelangenden  Erzen  durchweg  kieseliger  und  weniger  thonhaltig 
sind  als  die  englischen,  und  dafs  aus  diesem  Grunde  die  Campagne  eines 
amerikanischen  Ofens  selten  über  4  Jahre  währt,  während  in  England  eine 
Zustellung  häufig  12  Jahre  und  darüber  dauert.  Es  bleibt  hierbei  allerdings 
zu  berücksichtigen,  dafs  die  amerikanischen  Hohöfen  Wochenproductionen  bis 
zu  7Ubt  liefern,  wobei  wegen  der  enormen  Höhe  der  dortigen  Arbeitslöhne 
trotz  des  schnelleren  Materialverschleifses,  ein  gröfserer  Gesammtgewinn  erzielt 
wird.  Der  Lucy-Ofen  in  Pittsburg  producirt  in  jüngster  Zeit  wöchentlich  bis 
zu  800t  Bessemereisen,  mit  einem  Kokesverbrauch  von  1250  auf  1000  Eisen, 
und  hat  sogar  an  einem  Tage  die  ungewöhnliche  Leistung  von  122t  en-eicht. 
Pechin  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  eine  Verminderung  des  Brennmaterial- 
verbrauches, hohe  Production  und  lange  Campagne  in  engem  Zusammenhang 
stehen  sowohl  mit  der  Anzahl  der  Windformen,  als  mit  dem  Mafse,  bis  zu 
welchem  dieselben  frei  im  Gestell  liegen.  Wenn  es  richtig  ist,  dafs  der 
Brennfocus  jeder  Form  nicht  sehr  weit  vor  deren  Rüssel  liegt,  so  erreicht 
man ,  namentlich  bei  weiten  Gestellen ,  in  Bezug  auf  die  Verbi'ennung  selbst- 
redend dadurch  das  günstigste  Resultat,  dafs  man  die  Brennpunkte  thunlichst 
weit  in  das  Ofeninnere  schiebt  und  deren  Anzahl  möglichst  grofs  macht; 
denn  dadurch  wii'd  sowohl  die  Intensität,  als  die  Gleichmäfsigkeit  der  zwischen 
den  Formen  erzeugten  Temperatur  befördert.  Ferner  wird  durch  das  tiefe 
Einschieben  der  Formen  in  das  Ofeninnere  das  Abschmelzen  der  Gestell- 
wandungen verhindert;  denn  es  bilden  sich  namentlich  bei  der  Fabrikation 
von  Giefserei-Roheisen  rings  um  den  Formrüssel  graphitische  und  kalkige  An- 
sätze, welche  das  Mauerwerk  conserviren.  Bei  dem  Soho-Ofen  in  Pittsburg, 
woselbst  nach  der  letzten  Zustellung  die  Formen  430  bis  457"^"''  frei  im 
Gestell  liegen,  hat  sich  diese  Erscheinung  in  aufserordentlichem  Mafse  be- 
wahrheitet. —  Was  die  Anwendung  von  Petroleum  zur  Beseitigung  von  Ver- 
setzungen im  Ofen  anbelangt,  so  bleibt  nur  zu  bestätigen,  dafs  in  neuerer 
Zeit  viele  amerikanische  Hohöfener  sich  dieses  Mittels  mit  ganz  vorzüglichem 
Erfolg  bedienen.     (Nach  dem  Iron,  1878  S.  677.  745.  806.)  —r. 
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(Fortsetzung  von  S.  263  dieses  Bandes.) 

Chemische  Industrie.  Wenn  auch  von  einer  eigentlichen  chemischen  Fabrik- 
industrie der  Provinz  Hannover  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  nicht 
die  Rede  sein  konnte,  so  hat  sie  sich  doch  in  den  letzten  Jahren  um  so  rascher 
entwickelt.     Betrachten  wir  zunächst  die  ausgestellten  PLohstoffe,  so  finden  wir 
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unter  der  Abtheilung  Bergbau  und  Hüttenwesen  von  Behrens  und  Säur  in 
Niedersachswerten  ausgestellten  Schwerspath,  ferner  Lenzin  und  Annaline. 
Mit  Lenzin  bezeichnet  man  einen  etwas  gröblich  gepulverten  Rohgyps,  der 
zum  Versetzen  der  billigen  Ultramarine  und  anderer  Farben  verwendet  wird, 
mit  Annaline  fein  pulverisirten  Rohg3-ps,  der  zuerst  von  L.  Rohrtnann  auf 
der  Annenmühle  (nach  Anna  Busse  genannt)  bei  Osterode  hergestellt  wurde 
und  vielfach  als  Zusatz  zur  Papiermasse  verwendet  wird  (vgl.  1862  166  389). 
R.  Schimjf  in  Osterode  hat  Annalinc,  Leiclitspath  (Lenzin)  und  Baugyps  ge- 
schickt. Rohe  und  geschlämmte  Infusorienerde  von  tadelloser  Beschaffenheit 
sind  von  Berkefeld  in  Celle  und  Reye  in  Hamburg  ausgestellt,  Asphalt  von 
den  beiden  Hannoverschen  Asphaltfabriken.  Das  Vorkommen  von  Asphalt 
{Petroleum  nigrum  graveolens')  in  den  oberen  Juraschichten  bei  Limmer  vor 
Hannover  war  schon  i.  J.  1730  bekannt,  wurde  aber  erst  i.  J.  1843  von  Hennig 
technisch  ausgebeutet.  Diese  seit  1871  einer  Actiengesellschaft  gehörende 
Fabrik  liefert  jährlich  fast  20000t  Asphaltproducte  und  läfst  durch  eigene 
Arbeiter  etwa  ßOOOOQ^i  Asphaltfufsböden  herstellen.  Es  ist  bemerkenswerth, 
dafs  die  Asphaltvorkommen  in  Limmer  und  Vorwohle  die  einzigen  technisch 
bedeutenden  Deutschlands  sind. 

Der  Harzer  Bergbau  wurde  zuerst  am  Rammeisberge  bei  Goslar  um  das 
J.  972  begonnen  und  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  nach  dem  Ober- 
harze ausgedehnt.  Mit  einzelnen,  theilweise  localen  Unterbrechungen  und 
Beschränkungen,  veranlafst  namentlich  durch  die  Pest  und  Hungersnoth  in  den 
J.  1347  bis  1349, 1527  und  1621  bis  1625,  sowie  durch  den  30jährigen  Krieg,  hat 
dieser  Bergbau  bis  heute  bestanden  und  geblüht,  und  stellen  die  aufgeschlos- 
senen und  vorhandenen  Erzmittel  ihm  noch  eine  lange  Zukunft  in  Aussicht. 
Die  Oberharzer  und  Kommunion-Unterharzer  Berg-  und  Hüttenwerke 
förderten  im  J.  1876: 

Geldwerth 
Bleierze    ....     28  880t   ....     4  327  165  M. 
Zinkerze  ....      4223    ...     .        410141 
Kupfererze    ...    10387     ...     .        507877 
Silbererze      ...  4,6  ...     .  99  415 

und  producirten  in  demselben  Zeiträume: 

Gold 95k,58 

Silber 27230k,5 

Blei 9126t 

Glätte 641 

Kupfer     .     .     .    • 521. 

Aufserdem  an  Nebenproducten: 

Schwefelsäure 26434t 

Vitriole 2938 

Ofeugalmei       9 

Oxyde  (Zinkgelb) 71 

Nickelspeise 59. 

Der  Geldwerth  dieser  Producte  betrug  11  222  730  M.  Dagegen  beträgt  die 
Gesammtproduction  der  übrigen  Bergwerksdistricte  Preufsens  an  Blei  und 
Glätte  20  000t,  während  Sachsen  etwa  3000,  Belgien  4000  und  Oesterreich  G200t 
Blei  liefern. 

Aelter  noch  als  der  Harzer  Bergbau  ist  die  Gewinnung  von  Salz,  da  die 
Saline  in  Lüneburg  bereits  im  9.  Jahrhundert  gegründet  wurde.  Besonders 
beachtenswerth  ist  die  von  dieser  Saline  ausgestellte  Siedepfanne,  eine  Original- 
betriebspfanne  vom  J.  1684.  Dieselbe  ist  1°',02  lang  und  breit,  lOcm  tief  und 
aus  einer  9  bis  10'""^  dicken  Bleiplatte  durch  Aufbiegen  der  Ränder  hergestellt, 
so  dafs  die  vier  Ecken  zugleich  als  Ausgüsse  dienen.  Nach  den  ausgestellten 
Plänen  waren  auf  der  alten  Saline  54  Siedehäuser  mit  je  4  solcher  Pfannen 
vorhanden,  die  erst  i.  J.  1798  durch  grofse  Pfannen  ersetzt  wurden.  Die 
Saline  liefert  jährlich  2000t,  die  Stader  Saline  etwa  1000,  während  EgestorJ'a 
Salz  werke  in  Hannover  fast  34000t  Salz  absetzen.  Das  Vorkommen  von  Salz- 
quellen vor  Hannover  wurde  schon  i.  J.  1639  beobachtet,  aber  wieder  ver- 
gessen, dann    i.  J.  1778  von  F.  Ehrhart  durch    die    dort    vorkommenden  Salz- 
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pflanzen  von  Neuem  aufgefunden;  aber  erst  i.  J.  1831  gründete  hier  G.Egestorff 
die  gröfste  Saline  der  Provinz.  Das  ausgestellte  Salz  sämmtlicher  Salinen  ist 
tadellos;  bemerkenswertli  ist  die  geschmackvolle  Verpackung  des  Speisesalzes 
von  Egestorff's  Salzwerken. 

Zunächst  zur  Verarbeitung  der  Salzab fälle  dieser  Saline  gründete  G.  Egestorß' 
i.  J.  1839  die  damit  verbundene  Schwefelsäure-  und  Sodafabrik;  zu  gleichem 
Zweck  richtete  die  Lüneburger  Saline  i.  J.  1858  ebenfalls  eine  Sodafabrik  ein. 
Beid;  Fabriken  liefern  jetzt  jährlich  etwa  7250^  Schwefelsäure,  4000^  Salzsäure, 
250t  Chlorkalk,  2100^  ca^cinirtes  und  50t  krystallisirtes  Glaubersalz,  2250'  Soda, 
125'  Aetznatron  und  80t  nnterschwefligsaures  Natron,  Chlorbarium  und  einige 
andere  Chemikalien  aus  20  700'  Rohmaterial  bei  einem  Verbrauch  von  10  150' 
Steinkohle.  Die  von  beiden  Fabriken  ausgestellten  Producte  sind  gut;  bemer- 
kenswerth  sind  namentlich  die  prachtvollen  Sodakrystalle  der  genannten  Salz- 
werke. Die  Lüneburger  Fabrik  hat  u.  a.  calcinirte  Soda  von  95,  90,  80,  60, 
50  und  30  Proc.  und  in  tadelloser  Weifse  ausgestellt.  Ob  Zwischenhändler 
immer  den  richtigen  Gehalt  der  letzteren  Producte  angeben,  ist  wohl  zweifel- 
haft, eine  Bestimmung  des  wirklichen  Werthes  bei  Soda- Ankäufen  daher  jeden- 
falls gerathen. 

Die  dritte  Schwefelsäure-  und  Sodafabrik  der  Provinz,  welche  nach  Le 
Blanc  arbeitet,  die  chemische  Fabrik  in  Nienburg,  hat  nicht  ausgestellt;  da- 
gegen hat  die  mit  der  Saline  Rothenfelde  verbundene  Ammoniaksodafabrik 
sehr  schöne  99pi'OC.  Soda  geschickt. 

Einige  andere  Schwefelsäurefabriken  stellen  nur  Kammersäure  her  für 
die  damit  verbundenen  Fabriken  künstlicher  Düngemittel.  Besonders  hervor- 
ragend sind  die  von  Meyer  und  Riemann  in  Linden  ausgestellten  Proben  Guano, 
Phosphorite,  aufgeschlossene  Knochenmehle  u.  dgl.,  sowie  das  hübsche  Modell 
einer  Schwefelsäurefabrik;  die  Fabrik  liefert  jährlich  12  500'  künstlicher 
Düngemittel.  Von  fast  gleicher  Bedeutung  ist  die  Fabrik  von  Stackmann  und 
Retxchy  in  Lehrte  und  von  Klamroth  in  Nienburg.  Die  Fabrik  von  Gunter^ 
iSchröder  und  Comp,  in  Harburg  verwendet  ztir  Schwefelsäurefabrikation  spa- 
nische Kiese  mit  48  bis  50  Proc.  Schwefel  und  3  bis  4  Proc.  Kupfer;  sie 
liefert  aui'ser  5000t  kunstlicher  Düngemittel  noch  5000t  Salpetersäure.  Von 
Fabriken,  die  fast  ausschliefslich  Knochen  verarbeiten,  sind  hervorzitheben 
A.  Brauer  in  Lüneburg,  dessen  Production  95t  Knochenleim,  30'  Knochenfett 
und  daraus  hergestellte  Seife,  190'  Knochenschrot  für  Knochenkohle  und 
2000'  Knochendünger  beträgt,  sowie  die  Hannoversche  Kunstdüngerfabrik  in 
Linden.  Bemerkenswertli  ist  noch,  dafs  Dohrniann  und  Hottendorf  in  Ottern- 
dorf Fischguano  und  recht  guten  Thran  aus  Heringen  ausgestellt  haben.  Dafs 
aufserdem  eine  ganze  Anzahl  kleinerer  Fabriken  künstliche  Düngemittel,  Leim, 
namentlich  auch  recht  gute  Seife  ausgestellt  hat,  möge  nur  erwähnt  werden. 
Die  einzige  Stearinsäurefabrik  der  Provinz  {Bornemann  in  Verden),  welche 
namentlich  Palmöl  verarbeitet,  hat  nicht  ausgestellt. 

Deiche  in  Hannover  hat  sehr  gutes  Wasserglas  ausgestellt,  während  eine 
andere  Fabrik  recht  schlechte  Präparate  geschickt  hat  und  die  dritte  Wasser- 
glasfabrik nicht  vertreten  ist.  Die  Chemischen  Fabriken  Harburg-Stafsfurth  haben 
sehr  schön  krystallisirtes  salpetersaures  Natrium  und  Kalium,  Chlorzinn  und 
raffinirten  Campher  ausgestellt.  Die  Fabrik  lieferte  i.  J.  1877  3770'  Kali- 
salpeter, 181'  reinen  Natronsalpeter,  84'  Zinnsalz  und  Chlorzinn,  40'  Campher 
und  4104'  Abfallsalz.  Die  schönen  Kalipräparate  aus  Wollschweifs  von  Graff 
in  Lesum  werden  später  noch  näher  erwähnt.  Borchers  in  Goslar  hat  schönen 
Kalialaun,  Eisenvitriol  und  Kupfervitriol  geliefert.  Nohlie  iu  Harburg  lieferte 
prachtvolle  Schwefelfabrikate. 

Besonders  hervorragend  sind  die  von  E.  de  Ha'en  in  List  vor  Hannover 
ausgestellten  Präparate,  namentlich  die  grofsen  Krystalle  von  Schwefelnatrium 
für  Gerbereizwecke  (vgl.  1875  äl8  355),  Borsäure,  wasserfreie  Phosphor- 
säure, schwefelsaures  Nickel,  Bromkalium,  Chlorkupfer,  Goldschwefel,  Glycerin, 
Gerbsäure,  Phenol,  Benzin  u.  s.  w^  Die  Fabrik  wurde  i.  J.  1861  im  kleinen 
Mafsstabe  gegründet,  dann  aber  immer  mehr  vergröfsert,  so  dafs  der  Umsatz 
im  vorigen  Jahre  1  800  000  M.  betrug. 
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F.  Meyer  in  Geestenuinde  hat  prachtvolle  Krystalle  von  Alaun,  Bittersalz, 
Blutlaugensalz,  Wismuth  u.  dgl.  ausgestellt;  der  darauf  verwendete  Fleils 
verdient  alle  Anerkennung;  hat  doch  z.  B.  die  Herstellung  des  groisten 
Alaunkrystalles  last  2  Jahre  beansprucht.  Preufs  und  Drefsler  in  Hannover 
haben  Salmiak,  Natriumbicarbonat,  Zinkoxyd,  Phosphorsäui-e  u.  dgl.  ausgestellt. 

Hartmanii  und  Hauers  in  Hannover  lieiern  sehr  schönen  Vermilionzinnober, 
Chromgelb,  Zinkgelb  und  andere  Farben,  sowie  Chlorbariura  zur  Reinigung 
des  Kesselspeisewassers.  Wir  selien  hier  aulserdcm  reinen  Holzgeist  von 
{)9  Proc,  essigsaures  Calcium,  essigsaures  Nati'ium,  essigsaures  Kupier,  Essig- 
säure für  gewerbliche  Zwecke  und  Eisessig.  Diese  aus  Holzessig  hergestellten 
Präparate  zeichnen  sich  durch  völlige  Reinheit  aus,  so  dals  z.  B.  in  dem  Hause 
lies  Referenten  seit  einiger  Zeit  eine  solche  50proc.  Essigsäure  für  Salat,  zum 
Einmachen  u.  dgl.,  den  käuflichen  Speiseessigen  (aus  Alkohol)  vorgezogen  wird. 
Die  Rohstotfe  für  die  letztere  Fabrikation  liefert  die  Hohessigfubrik  Münder  in 
Münder  a.  Deisler,  welche  sehr  schöne  Holzkohlen  aus  Buchenholz,  Holzgeist, 
Holzessig,  Pech  u.  s.  w.  ausgestellt  hat.  Ueber  die  Zusammensetzung  der  bei 
der  Destillation  des  Holzes  gebildeten  Gase  wird  später  berichtet.  Ein  Theil  der 
hier  abfallenden  Holzkohle  wird  auf  Kollergängen  gemahlen  und  in  bekannter 
Weise  (vgl.  1878  228  90)  zu  Prefskohlensteinen  verarbeitet.  Diese  unter  der 
Firma  E.  Moll  ausgestellten  Prefskohlen  l'ür  Eisenbahnwagen,  zum  Austrock- 
nen feuchter  Wohnungen  a.  dgl.  sind,  wie  sich  Ref.  durch  Versuche  überzeugt 
hat,  durchaus  tadellos.  Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  die  Firma  auch  Prefs- 
kohlen für  Plätteisen  liefert,  die  sich  recht  gut  bewährt  haben. 

Die  Theeröle  dieser  musterhaft  eingerichteten  Holzessigfabrik  werden  von 
A.  Grälz-el  in  Hannover  verarbeitet.  Das  von  demselben  ausgestellte  Buchen- 
holzkreosot und  Guajakol  sind  von  einer  solchen  Reinheit,  wie  sie  bisher  von 
keiner  anderen  Fabrik  erreicht  wurde.  Dieselben  sind,  nachdem  sie  6  Wochen 
am  Lichte  gestanden  haben,  noch  völlig  farblos.  Als  Seltenheit  ist  das  aus 
Buchenhol ztheer  hergestellte  Paraffin  hervorzuheben  und  der  bis  dahin  unbe- 
kannte Pyrogullussäure-Dimethyläther.  Nach  den  soeben  veröffentlichten  Unter- 
suchungen von  A.  W.  Hufmann  1  geht  dieser  Dimethylälher  der  Pyrogallus- 
säure  durch  oxydirende  Mittel  nach  der  Gleichung  2Cj^Hjo03-|-2U^C|6H;eOe-{- 
2H2O  in  das  Cedriret  \o\\  Reichenhach  odev  Liehermann  sCo^vnMgwow  über.  Mischt 
man  eine  Lösung  des  Aethers  in  Eisessig  mit  Kaliumbichromat,  so  erwärmt 
sich  das  Gemisch  und  nach  wenigen  Augenblicken  erfüllt  sich  die  Flüssigkeit 
mit  schönen  Nadeln,  die  im  durchfallenden  Lichte  dunkel  rothbraun  erscheinen, 
das  auffallende  Licht  aber  prachtvoll  stahlblau  retlectiren.  Wenn  man  den 
Dimethyläther  mit  so  viel  alkoholischer  Kalilösung  versetzt,  als  zur  Bildung 
seines  Kalisalzes  erforderlich  ist,  alsdann  Sesquichlorkohlenstoff  (C^Clß)  in 
solcher  Menge  hinzuiügt,  dafs  das  darin  vorhandene  Chlor  genau  zur  Um- 
wandlung des  angewendeten  Kaliumhydrates  in  Chlorkalium  ausreicht,  und 
das  Gemisch  G  bis  8  Stunden  auf  120  bis  1300  erhitzt,  so  nimmt  die  Flüssig- 
keit eine  tief  indigoblaue  Farlje  an.  Oder  aber  man  bereitet  sich  die  krystal- 
linische  Natriumverbindung  des  Dimethyläthers  und  mischt  diese  trocken  in 
ähnlichem  Verhältnifs  mit  Sesquichlorkohlenstoff".  Beim  Erhitzen  einer  kleinen 
Menge  dieser  Mischung  in  einer  Proberöhre  über  der  Gaslampe  erscheint  als- 
bald durch  die  ganze  Masse  hindurch  eine  prachtvoll  blaue  Färbung.  Da 
jedoch  der  Sesquichlorkohlenstoff"  leicht  Uüchtig  ist  und  sich  daher  beim  Er- 
hitzen in  einem  offenen  Gefäfse  theil  weise  der  Wechselwirkung  entzieht,  so 
ist  es  besser,  zumal  wenn  man  mit  gröfseren  Mengen  arlieitet,  die  Mischung 
in  Digestionsröhren  zu  bringen,  welche  man  nach  dem  Zuschmelzen  in  einem 
Luftbade  bis  auf  etwa  160  bis  1700  erhitzt.  Hi  2  Stumlen  ist  die  Operation 
beendigt. 

Man  löst  den  erhaltenen  Rückstand  in  Wasser,  filtrirt  etwa  noch  vorhan- 
denen SeS(|uichl(n-kohlenstoff  ab  und  versetzt  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure. 
Augenblicklich  verschwindet  die  blaue  Farbe,  welche  in  Lichtrosenroth  und, 
wenn  ein  Ueberschufs  von  Säure  angewendet  wurde,  in  Carmoisin  übergehl. 
Man  vermeidet  indefs  einen  Ueberschufs  von  Säure   und   läl'st   die  Flüssigkeit 
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einige  Stunden  stehen  5  nach  Verlauf  dieser  Zeit  haben  sich  bei  hinreichender 
Concentration  braungelbe  Nadeln  —  oft  mit  Kaliumchlorid  geraengt  —  aus- 
geschieden. Diese  Krystalle,  die  Säure  des  blauen  Kaliumsalzes,  werden  durch 
Abspülen  mit  Wasser -von  anhängendem  Chlorkalium  befreit,  getrocknet  und 
in  siedendem  absoluten  Alkohol  gelöst.  Sie  lösen  sich  darin  mit  brauner 
Farbe,  indessen  ziemlich  schwierig.  Aus  der  siedenden  Lösung  scheiden  sich 
beim  Erkalten  nur  langsam  Krystalle  aus;  wird  aber  die  erkaltete  alkoholische 
Flüssigkeit  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  —  etwa  dem  doppelten  Volum  — 
Aether  versetzt,  so  krystallisiren  nach  einiger  Zeit  lange,  haarfeine  Nadeln 
von  orangegelber  Farbe  aus.  Die  so  gewonnenen  Krystalle  hinterlassen  bei 
dem  Verbrennen  auf  dem  Platinblech  keinen  mineralischen  Rückstand.  Die 
Fällung  der  alkoholischen  Lösung  mit  Aether  liefert  den  Körper  alsbald  sehr 
rein ;  es  bleibt  aber  eine  erhebliche  Menge  gelöst ,  die  man  minder  rein  durch 
Verdampfen  erhält.  Bei  lOOt^  erleiden  die  Krystalle  keine  Veränderung;  auf 
2(X)^  erhitzt,  zeigen  sie  unter  theilweiser  Schmelzung  beginnende  Zersetzung, 
indem  sich  ein  blaues  Sublimat  (Liebermann'' s  Eupitton)  bildet.  Nach  der 
Analyse  ist  diese  Eupittonsäure  als  eine  sechsfacli  methoxylirte  Rosolsäure 
C|9H8(OCH3)60;}  aufzufassen.  Die  blauen  Salze  des  Eupittons  scheinen  mit 
Reichenbach's  Fitakall  identisch  zu  sein.  Die  gelben  Krystalle  bilden  sich  nach 
folgender  Gleichung:    SCgHioOg-f  CO  =  C2öH260j-f  2H.2O. 

Setzt  man  eine  Lösung  von  Eupittonsäure  in  alkoholischem  Ammoniak 
in  zugeschmolzenen  Röhren  einige  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  160  bis 
170*^  aus,  so  findet  man  beim  Erkalten,  dafs  die  tiefblaue  Farbe  der  Lösung 
verschwunden  ist,  und  in  der  nur  schwach  braungefärbten  Flüssigkeit  haben 
sich  in  reichlicher  Menge  prachtvolle,  breite  Nadeln  abgesetzt,  welche,  wenn 
man  die  Flüssigkeit  abgiefst,  vollkommen  weifs  sind,  an  der  Luft  aber  bald 
eine  geringe  Färbung  annehmen.  Die  Ausbeute  ist  eine  nahezu  quantitative; 
es  entstehen  keine  Nebenproducte,  und  da  die  Nadeln  in  kaltem  Alkohol  sehr 
schwer  löslich  sind,  so  enthält  auch  die  Mutterlauge  nur  äufsert  geringe 
Mengen  derselben.  Der  neue  Körper  ist  eine  bestimmt  ausgesprochene  Base, 
\felche  sich  in  Säuren  mit  Leichtigkeit  löst  und  aus  diesen  Lösungen  durch 
Ammoniak  oder  fixe  Alkalien  wieder  ausgefällt  wird.  Die  Lösungen  der 
Basein  concentrirten  Säuren  sind  gelbroth  gefärbt;  beim  Verdünnen  nehmen 
sie  eine  blaue  Farbe  an.  Von  prachtvoll  tiefblauer  Farbe  ist  die  Lösung 
des  Acetates ;  dieselbe  ist  in  hohem  Grade  farbkräftig  und  sie  färbt  Seide  sowie 
Wolle  direct  wie  die  Anilinfarben.  Wird  die  Lösung  zur  Trockne  verdampft, 
so  erhält  man  einen  Rückstand,  welcher  das  Licht  glänzend  kupferroth  retlectirt. 
Versetzt  man  die  concentrirte  Lösung  des  Acetates  mit  Ammoniak  oder  Natron- 
hydrat, so  wird  die  Base  in  Gestalt  hellvioletter"  Flocken  gefällt.  Hat  man 
aber  die  Lösung  des  Salzes  stark  mit  Wasser  verdünnt  und  vor  dem  Fällen 
zum  Sieden  erhitzt,  so  bleibt  sie  nach  dem  Zusatz  von  Ammoniak  kurze  Zeit 
klar;  beim*Erkalten  aber  scheidet  sich  die  Base  in  langen,  haarlormigen  Kry- 
stallen  aus,  welche,  von  der  schwach  violett  gefärbten  Flüssigkeit  abfiltrirt, 
nahezu  weifs  erscheinen,  an  der  Luft  aber  schnell  eine  bläuliche  Farbe  an- 
nehmen. Diese  Krystalle  lassen  sich  ohne  wesentliche  Veränderung  bei  lOU^ 
trocknen,  werden  indessen  bei  dieser  Temperatur  noch  etwas  dunkler.  Auf 
2000  erhitzt,  zerlegen  sie  sich  unter  Entwicklung  stark  ammoniakalischer  Dämpfe. 

Die  Eigenschaften  der  neuen  Farbbase  erinnern  lebhaft  an  die  des  Ros- 
anilins. Die  Bildung  derselljen  ist  nach  folgender  Gleichung  vor  sich  gegangen: 
C25H2^09  +  3NH:)  =  C23H29N;^06.H20-j-2H20.  Die  neue  Base  würde  demnach  als 
ein  sechsfach  methoxylirtes  Pararosanilin  Ci9Hii(OCH^),,N3.H20  anzusehen  sein. 

Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  dieser  Dimethyläther  der  Pyro- 
gallussäure  auch  kräftig  desinficirend  wirkt.  Ref.  hat  Jauchetlüssigkeit  mit 
0,1  Proc.  desselben,  andere  mit  ebenso  viel  Kreosot  versetzt  schon  seit  2  Wochen 
stehen,  ohne  dafs  sich  bis  jezt  Fäulnifserscheinungen  zeigen,  während  dieselbe 
nicht  damit  versetzte  Jauche  schon  nach  2  Tagen  faul  war.  Auch  aufgelöstes 
Gummi  arabicum,  mit  dem  aromatisch  riechenden  Aether  versetzt,  hält  sich 
ganz  gut,  wird  aber  bald  roth,  verliert  daher  an  Werth. 

Von  den  ausgestellten  Farben  sind  besonders  hervorzuheben  die  sehr 
schönen    Producte    der    Ultramarinfabrik    E'iestcrff's    Salzicerke    (Jahresumsatz 
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425  000  M.)-  Der  ausgestellte  Rohbraud  aus  Muffel-  und  Tiegelölen,  die  ver- 
schiedenen präparirten  blauen  Ultramarine  für  Papierfabriken,  Wäsche  u.  s.  w. 
sind  in  jeder  Beziehung  tadellos,  öchöne  blaue  und  grüne  Ultramarine  sind 
ferner  ausgestellt  von  der  Hannorerschen  Vltramarinfabrik-  Qährlicii  800  bis  l(X)Ot 
Ultramarin),  C.  A.  Meyer  imd  Röhrig  in  Linden  und  von  Jordan  und  Hecht  in 
Oker  a.  Harz.  Die  Harzer  Bleiiverhe^  früher  J.  F.  Sckachtrupp  und  Comp,  in 
Osterode  haben  recht  gutes  holländisches  Bleivs'eils ,  A.  G.  Braunzweig  in  Bux- 
tehude hat  eine  sehr  reiche  Sammlung  von  Lackfirnissen  und  Farben,  Gebrüder 
Jänecke  und  Fr.  Schneemann  in  Hannover  haben  ihre  vorzüglichen  Druckfarben 
ausgestellt.  Dieselben  verarbeiten  jährlich  etwa  400t  Oele,  1200t  Brennstoffe, 
ausschliefslich  der  Kohlen,  und  liefern  700^  schwarze  und  andere  Druckfarben. 
Aufserdem  sind  noch  zahlreiche  Lacke  und  Firnisse  ausgestellt,  sowie  recht 
gute  Speise-  und  Schmieröle,  Wichse  u.  dgl.  Tadelnd  mufs  schliefslich  noch 
erwähnt  werden,  dass  die  ausgestellten  Zündhölzchen  und  Schiefspulver  fast 
durchweg  schwedische  oder  englische  Aufschriften  zeigen. 

(Fortsetzung'  folgt.) 


Zur  Gewinnung  und  Untersuchung  der  Fette. 

Bekanntlich  werden  die  thierischen  Fette  allgemein  durch  Ausschmelzen 
in  Ajjparaten  ge^^•onnen ,  welche  meist  die  dabei  auftretenden  übelriechenden 
Gase  beseitigen ;  sie  ^^•urden  bereits  von  d'Arcet  (1829  31  37),  Appert  (1829  31 
454),  Lefehure  (1830  35  371),  Evrard  (1851  120  204),  Faifst  (1851  122  378), 
Stein  (1855  136  225),  Grodhaus  und  Fink  (1857  143  217),  ChemlHer  ("1857 
146  23),  Foucou  (■•■1861  159  256),  Arlot  (Polytechnisches  Centralblatt.  1861  S.  184), 
Buf  (1856  176  143),  Vohl  (••1870  198  29),  Locku-oud  und  Ererett  (-"1874  213 
493)  besprochen.     (Vgl.  auch  1825  16  263).  • 

Die  Ptlanzenfette  werden  bekanntlich  meist  durch  Auspressen ,  nach  den 
Vorschlägen  von  Deifs  (1856  140  133.  1857  146  433.  "1861  159  436)  und 
Seifert  (•1858  148  275)  aber  auch  durch  Ausziehen  mittels  Schwefelkohlenstoff' 
gewonnen.  Hierfür  zu  verwendende  Apparate  wurden  beschrieben  von  Löwenberg 
{Mittheilungen  des  Gewerbevereins  für  Hannover^  *1862  S.  932),  Boniere  ('"1863  169  69), 
Moison  ("1863  170  290),  Lunge  ("1863  170  378),  Heyl  1  (1866  181  237),  Haedicke 
(18'?1  201  427)  und  Fischer  (1872  206  158).  Die  Einwendungen  von  Dullo 
(1865  178  273)  und  Vohl  (1866  182  319)  gegen  dieses  Verfahren  \A'urden  von 
Richter  (1867  183  254),  Kurz  (1867  184  362)  und  Fischer  (1872  205  274) 
widerlegt.  Besonders  vortheilhaft  ist  diese  Fettgewinnung,  wenn  man  die 
Üelsamen  zunächst  auspreist  und  erst  die  Rückstände  zur  Ge^^«!nnung  des 
letzten  Restes  von  Fett  mit  Schwefelkohlenstoff'  behandelt. 

Nach  den  Angaben  von  E.  van  Haecht  (Zeitsclirift  für  Gel-  und  Fettwaaren^ 
1878  S.  1)  sind  zur  Herstellung  des  Schwefelkohlenstoffes  nach  seinem  Ver- 
fahren 5  Cylinder  aus  feuerfestem  Thon  von  1"\8  Höhe  und  0°\6  Durchmesser 
vertical  in  einem  Ofen  eingelassen.  Die  Schwefelladung  von  oben  wird  selbst- 
thätig  und  so  lange  ohne  Unterbrechung  bewerkstelligt,  als  die  Cylinder 
widerstehen;  dieselben  halten  etwa  5  Monate  aus.  Für  den  Betrieb  von  3  Tagen 
ergibt  sich  lV>lgende  Kostenberechnung:  . 

1900k  Schwefel     ...     247  M. 

Arbeitslohn       ....       40 

Kokes 24 

Holzkohlen 38 

Abnutzung   .....       17 

366  M. 


1  Muspratt's  Chemie^  3.  Auflage  Bd.  2  ''S.  1459.  Deite:  Industrie  der  Fette 
(Braunschvveig  1878),  S.  134.  A.  W.  Hofmann:  Bericht  über  die  Entwicklung  der 
chemischen  hidustrie.^  S.  266. 


Zur  Gewinnung  und  Untersuchung  der  Fette.  389- 

Gewonnen  werden    14821^    Schwefelkohlenstoff,    so    dals    sich    die  Selbstkosten 
l'ür  100k  auf  etwa  25  M.  stellen. 

Den  Bemühungen  von  Deifs  gelang  es,  die  Entfettung  der  Olivenabfälle 
mittels  Schwefelkohlenstoff  in  Marseille  einzuführen.  Von  hier  aus  verbreitete 
sich  dieses  Verfahren  über  ganz  Italien ,  woselbst  es  noch  heute  mit  grofsem 
Vortheil  angewendet  wird. 

Nach  Haecht^  welcher  den  Schwefelkohlenstoff  zur  Gewinnung  von  Fett 
aus  verschiedenen  Abfällen  verwendet,  ist  der  oft  beobachtete  grofse  Verlust 
an  Schwefelkohlenstoff  namentlich  durch  die  in  den  Extractionsgefäfsen  und 
den  Abfällen  selbst  enthaltene  atmosphärische  Luft  bedingt.  Er  läfst  dieselbe 
daher  nicht  direct  in  die  Atmosphäre  entweichen,  sondern  unter  Wasser  aus- 
treten. Hierdurch  soll  sich  der  Schwefelkohlenstoff  gröfstentheils  verdichten 
und  am  Boden  des  betreffenden  Wassergefäfses  sammeln.  Der  Verlust  an 
diesem  Lösungsmittel  soll  sich  hierdurch  auf  0,5  Proc.  der  auszuziehenden 
Massen  ermäfsigen  lassen. 

Das  von  Richardson  und  Lundy  (18(j4  174  165),  Hirz-el  (Wagners  Jahres- 
bericht^^ 1866  S.  493)  imd  Vohl  (1866  182  319.  1867  185  456.  "-1871  201 
165.  254)  zur  Fettgewinnung  vorgeschlagene  Petroleumbenzin  (Canadol)  scheint, 
in  Deutschland  wenigstens,  nirgend  Verwendung  im  Grofsen  gefunden  zu  haben. 

Zur  Reinigung  der  Pflanzenfette  will  Trillaud  (1833  50  76)  durch  dieselben 
atmosphärische  Luft  hindurchleiten;  Bizio  (1824  15  243),  Wilkinson  (1831  40 
207)  und  Mcfg  (1833  50  400)  wollen  die  Oele  einfach  kochen.  Dünn  (1844 
91  486)  will  während  des  Kochens  atmosphärische  Luft  hinditrchleiten,  Cafs- 
(jrand  (1854  134  59)  die  Oele  mit  Wasserdampf  behandeln.  Charlut  (1831  41  60) 
und  Losh  (1835  55  356)  empfehlen  Chlorkalk,  R.  Wagner  (1853  130  423) 
schlägt  Chlorzink,  ein  Ungenannter  Eisenvitriol  (1845  97  155),  Salpeteräther 
(1857  145  159)  oder  Gerbstoffe  (1850  118  435),  Carl  (1854  131  157.  134  316) 
Alkohol  und  Brunner  (1858  147  135)  Aether  vor.  Gicynne  (1843  87  297) 
Nahcelle  (1843  90  416),  Bancroft  (1847  105  45)  u.  A.  (1858  149  80)  empfehlen 
die  Anwendung  von  Alkalien,  Kayser  (1869  191  254)  zieht  Ammoniak  vor, 
Tihjhman  (1858  149  318)  schweflige  Säure.  Alle  diese  Vorschläge  haben, 
abgesehen  vom  einfachen  Kochen,  wenig  oder  gar  keine  Verbreitung  gefunden. 
Allgemein  ist  dagegen  die  Abscheidung  der  schleimigen  Stotfe  mittels  Schwefel- 
säure, welches  Verfahren  bei'eits  besprochen  wurde  von  Wilhs  (1824  14  362. 
1851  119  317),  Cocjan  (1831  39  220),  Meyer  (1835  58  437),  Cogens  (1838  67 
237).  Schmidt  (*1845  98  195),  Cockkenifeck  (*1857  145  19),  Lame  ("-1860  156 
185).  Thirion  (-^1861  162  116),  Wilson  (1861  162  450),  Johnson  (1864  170  158), 
Richter  (1867  183  166),  Michaml  (1869  193  147)  u.  A.  (1860  156  316). 

Filtrirapparate  zur  Klärung  der  Oele  und  Fette  sind  von  Beranger  (1841 
81  236)  und  Dnmerin  (-■■-1S54  131  216)  beschrieben.  Brandes  (1842  84  160), 
Mvlder  (1865  185  324)  u.  A.  (1846  101  483.  1858' 149  158)  empfehlen  die 
Filtration  durch  Knochenkohle. 

Die  Reinigung  des  Palmöles  ist  beschrieben  von  Berry  (1838  69  380), 
Paven  (1841  81  302),  Cameron  (1844  91  487),  Pohl  (1855  135  140.  1860  158 
239),  Kroß  (1859  152  459),  Rougier  (1859  152  80),  Engelhard  (1866  181  414) 
u.  A.  (1834  53  396),  die  des  Schweinefettes  (1860  157  468)  und  schliefslich 
die  des  Talges  von  Watt  (1833  50  225.  1837  63  226),  Watson  (1843  88  70), 
Capaccioni  (1857  144  398),  Sequelin  {Wagners  Jahresbericht^  1867  S.  527),  Payen 
(1872  203  227),  Castelhaz  (1872  206  474),  Treutlen  (1873  207  516)  u.  A. 
(1855  138  240.    1862  163  454). 

Zur  t^ntersuchung  der  Fette  auf  Verfälschungen  und  Verunreinigungen 
bestimmt  Rousseau  (■•■1824  14  360)  den  elektrischen  Leitungswiderstand  der- 
selben, Donny  (1864  174  78)  das  specifische  Gewicht,  Deshordes  (1855  138  407) 
den  Flüssigkeitsgrad:  Tomlisson  (1864  174  232)  beobachtet  die  Figuren,  welche 
die  Oele  auf  dem  Wasser  geben.  Daridson  (1840  77  352)  und  Jüngst  (1861 
161  3<i8l  empfehlen  für  den  gleichen  Zweck  die  Löslichkeit  der  Fette  in  Alkohol, 
Nickle  (1866  180  392)  ihr  Verhalten  gegen  Kalk,  Rümpler  (1870  195  204) 
gegen  Soda,  Lailler  (1866  181  79)  gegen  Chromsäure,  Mailho  (1855  137  306) 
und  Schneider  (1861  161  4G5)  die  Heparreaction  der  mit  Alkalien  behandelten 
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Crucilerensamen.  Faun-  (1840  77  350)  und  Wimmer  (1851  12'i  4o5)  verwenden 
salpetrige  Stiure,  Ilauchecome  (1804  172  398)  Salpetersäure,  Maumene  (1852 
126  204)  und  Fehlinc/  (1853  129  53)  Schwefelsäure,  Heidenreich  (1842  85  58), 
Behrens  (1854  131  50),  Pohl  (1855  137  227)  und  Kopp  (1875  217  343)  Schwefel- 
säui-e  und  Salpetersäure.  Umfassendere  Versuche  über  das  Verhalten  der  Fette 
»egen  K.eagi'iilien  wurden  von  Soubeiran  und  Blondemi  (1841  80  45),  Calrert 
(1854  132^2.s2)  und  Chateau  (Die  Fette.  Leipzig  1864)  gemacht.  Der  Säure- 
oehalt  der  Oele  wurde  namentlich  von  Bursti/n  (1875  217  314)  und  Merz 
(1875  218  5-5<».  1877  226  3l>7)  bestimmt,  ihr  Verhalten  gegen  Chlorschwefel 
von  Rochleder  (184i)  111  155»)  u.  A.  (1859  151  136.  138)  untersucht. 

Pinchon  {.Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.,  1877  Bd.  24  S.  29)  verwendet 
zur  Prülung  von  Olivenöl  Aräometer,  deren  obere  Scale  so  eingerichtet  ist, 
dafs  die  darauf  beündlichen  Zahlen  mit  den  Graden  des  im  unteren  Theile 
angebrachten  Thermometers  übereinstimmen ,  wenn  das  Instrument  in  reinem 
Olivenöl  schwimmt.  Weichen  diese  Angaben  von  einander  ab,  so  ist  das  Oel 
als  verlalscht  zu  betrachten.  Schon  früher  wurde  das  specifische  Gewicht  der 
Fette  bestimmt  von  Violet  (1829  84  238),  Gohley  (1844  91384),  Girardin  (1843 
87  48.  1845  96  225),  Gerlach  (1870  196  251)  und  Estcourt  (1877  223  550). 
Nach  Gilmour  {The  Chicago  Pharmacist^  1877  S.  51)  sind  die  für  Erkennung 
von  Veriaischungen  und  Verunreinigungen  angegebenen  chemischen  und 
physikalischen  Merkmale  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe.  Mandelöl  und 
Olivenöl  z.  B.  verhalten  sich  gegen  chemische  Reagentien  und  im  Spectroskop 
verschieden,  je  nachdem  sie  frisch  geprefst,  im  Dunkeln  aufbewahrt,  oder 
längere  Zeit  der  Ein\^•irkung  von  Licht  und  Luft  ausgesetzt  waren. 

J.  D.  Bieber  {Chemisches  Centralblatt  ^  1878  S.  14)  ist  der  Ansicht,  dafs  bei 
weitem  der  gröfste  Theil  des  im  Handel  vorkommenden  Mandelöles  entweder 
gar  kein  oder  doch  kein  reines  Mandelöl  ist.  In  den  besten  Fällen  ist  das 
sogen.  Mandelöl  Pfirsichkernöl  (vgl.  1866  180  392).  Ueber  die  Zulässigkeit 
des  Oeles  aus  den  Kernen  der  Pfirsiche  und  Aprikosen  liefse  sich  streiten,  da 
(liegelben  den  kleineren  Berberice-Mandeln  sehr  nahe  stehen  und  im  Handel 
yeit  langer  Zeit  als  eine  kleinere  Sorte  Mandeln  gelten,  daher  ihrPreis  denen 
der  Berberice-Mandeln  in  der  Regel  auch  gleicht.  Nachdem  es  dem  Verfasser 
gelungen,  ein  ganz  bestimmtes  Reagens  zur  Unterscheidung  des  Mandelöles  vom 
Pfirsichkernöle  ausfindig  zu  machen,  gibt  er  im  Nachfolgenden  die  Resultate 
1  iner  Reihe  Versuche,  die  mit  absokiter  Sicherheit  die  Abwesenheit  oder  das 
Vorhandensein  von  Pfirsichkern-  oder  Sesamöl  im  Mandelöle  erkennen  lassen. 
Die  Versuche  wurden  mit  den  Oelen  aus  bitteren  sowohl,  wie  süfsen  siciliani- 
schen,  Provence-  und  Berberice-Maudeln  gemacht.  Um  zu  sehen,  ob  das  Alter 
auf  die  Reaction  von  EinJlufs,  hat  Verfasser  Früchte  verschiedener  bis  10  Jahre 
alter  Ernten  pressen  lassen;  aufserdem  wurden  bei  allen  Proben  die  Oele  erster 
und  zweiter  Pressung,  sowie  kalt  und  warm  geprefste  Oele  getrennt  geprüft. 
Hierbei  wurde  gefunden,  dafs  sowohl  das  Alter,  als  die  Art  der  Gewinnung 
ganz  ohne  Einilufs  auf  die  Reaction  ist. 

Zur  Ausführung  der  Prüfung  mischt  man  gleiche  Gewichtsmengen  reiner 
concentrirter  Schwefelsäure,  rother  rauchender  Salpetersäure  und  Wasser  zu- 
sammen un<l  läl'st  das  Gemisch  vollständig  erkalten.  Im  Verhältnifs  von  5  Th. 
Oel  und  1  Th.  der  Säure  gemischt,  gibt: 

Reines  Mandelöl :  ein  schwach  gelblichweifses  Liniment, 

Pfirsichkernöl :  wird  sofort  pfirsichblüthroth,  später  dunkler  orange  gefärbt, 

Sesamöl:  wird  anfangs  blafsgelbroth,   später   schmutzig   orangeroth  gefärbt, 

Mohnöl  und  Nufsöl  aus  Wallnüssen:   gibt  ein  etwas  weifseres  Liniment  als 
Mandelöl. 
Mit  reiner  Salpetersäure  von  1,40  sp.  G.  gemischt,  gibt: 

Mandelöl:  blafsgelbliches  Liniment, 

Plirsicldiernöl:  sofort  rothes  Liniment, 

Sesamöl:  schmutzig  grünlichgelb,  später  röthliches  Gemisch, 

Mohnöl   und  Nufsöl  geben  ganz  weifses  Liniment. 

Mit  dem  Salpeter-Schwefelsäure-Gemische  ist  man  im  Stände,  schon  einen 
Zusatz  von  5  Proc.  Pfirsichkern-  oder  Sesamöl  unzweifelhaft  zu  entdecken. 
Macht  man   sich  Gemische  von   Mandelöl    und  Pfirsichkernöl    in  Abstufungen 
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von  10  zu  10  Proc.  und  benutzt  solche  nach  Zusatz  des  Säuregemisches  als 
Farbenscale,  so  ist  man  im  Stande,  ziemlich  annähernd  den  Procentgehalt 
eines  nicht  reinen  Oeles  zu  bestimmen.  (Vgl.  H.  v.  Fehling:  Neues  Handwörter- 
buch der  Chemie,  Bd.  3  Artikel  „Fett".) 


Güimer's  galvanometrisclies  Relais. 

Der  Maschineningenieur  Arthur  Günner  in  Jicin  in  Böhmen  hat  einige  Relais 
angegeben,  mittels  deren  er  auf  langen  Kabeln  bleibende  (Steinheil-)  Schrift 
hervorbringen  will.  Als  Schreibapparat  hat  er  dabei  einen  Doppelapparat  in 
Aussicht  genommen,  durch  dessen  Elektromagnete  die  in  der  einen  oder  der 
anderen  Uichtung  abgelenkte  Nadel  dem  Localstrom  führen  soll,  um  je  nach 
der  Dauer  der  Ablenkung  Punkte  oder  Striche  in  zwei  verschiedenen  Zeilen 
zu  schreiben.  Anfänglich  wollte  Günner  mit  der  an  einem  Coconfaden  auf- 
gehängten Nadel  ein  Metallstück  verbinden ,  das  stets  an  zwei  Contactstifte 
zugleich  sich  anlegen  und  so  den  Localstrom  schliefsen  sollte.  Weil  so  eine  gute 
Schliefsung  unmöglich,  wollte  er  den  einen  Batteriepol  mit  dem  in  Quecksilber 
eintauchenden  Stift  des  Metallstückes  selbst  verbinden,  so  dafs  dieses  dann 
sich  immer  nur  an  einen  Contactstift  anzulegen  hätte.  Auch  dabei  würde 
das  Zittern  der  Nadel  keinen  sichern  Contact  geben,  und  nun  verfiel  Günner 
auf  ausschliefsliche  Quecksilberschliefsung,  erst  bei  horizontaler,  dann  bei 
verticaler  Drehachse  der  Galvanometernadel.  Um  im  letzteren  Falle  zugleich 
die  Oxydirbarkeit  des  Quecksilbers  unschädlich  zu  machen,  wird  an  der  an 
einem  Coconfaden  aufzuhängenden  Nadel  in  senkrechter  Lage  zu  dieser 
mittels  eines  feinen,  in  Quecksilber  laufenden  Stiftes  ein  zweiarmiger  Bügel 
angebracht,  dessen  Spitzen  bei  der  Nadelablenkung  die  in  zwei  gläsernen  Queck- 
silbergefäfsen  oben  vorstehenden  Quecksilberkuppen  streifen  können,  ohne  an 
die  Glasröhren  zu  treffen;  zwei  Stellschrauben  verhüten  das  weitere  Eindringen 
der  Spitzen  in  das  Quecksilber,  um  dessen  Widerstand  beim  Rückgange 
möglichst  gering  zu  erhalten;  jedes  Quecksilbergefäfs  bildet  eine  comniuni- 
cirende  Röhre,  und  es  soll  das  Quecksilber  durch  Schrauben  an  dem  einen 
Ende  zum  Ablliefsen  aus  dem  Contact  machenden  Ende  gebracht  werden, 
behufs  Erneuerung  der  oxydirten  Oberfläche.  E — e. 
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Esser  imd  Iwaud's  Decatirmascliiue. 

Diese  von  Ed.  Esser  in  Görlitz  und  M.  Iwand  in  Leschwitz  bei  Görlitz 
erfundene  Maschine  (D.  R.  P.  Nr.  353  vom  24.  Juli  1877)  bezweckt,  in  voller 
StofTltreite  mit  beliebigem  Druck,  sowie  beliebiger  Temperatur  und  Geschwindig- 
keit farbige  Stoffe  zu  decatiren,  ohne  dafs  sie  fleckig  werden;  letzteres  wird 
dadurch  erreicht,  dafs  man  ganz  trockenen  Dampf  benutzt  und  ihn  nur  an 
einer  Stelle  auf  die  Waare  einwirken  läfst. 

In  einer  durch  eingeführten  Dampf  geheizten  Mulde  dreht  sich  ein  hohler, 
mit  Filz  überzogener  und  ebenfalls  mittels  Dampf  geheizter  Cjiinder,  dessen 
Blantcl  fein  gelocht  ist.  Zwischen  der  Mulde  und  dem  Filzcylinder  wird  die 
zu  appretirende  Waare  langsam  fortbewegt  und  ihr  durch  auf  den  Cylinder 
einwirkende  Hcbelbelastnng  ein  beliebiger,  leicht  einstellbarer  Druck  gegeben. 
•Damit  nun  der  Dampf  möglichst  trocken  und  nur  an  der  Eingangsseite  zur 
Waare  komme,  ist  folgende  Einrichtung  getroffen:  In  dem  hohlen,  mit  Filz 
überzogenen  Cylinder  liegt  ein  zweiter  feststehender,  welcher  in  ersteren 
mögliclist   dampfdicht   eingepafst   ist    und    durch  Federdruck  angeprel'st  wird. 
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Auf  ein  Viertel  seines  Umfanges  ist  er  der  Achsenrichtung  nach  ausgeschnitten, 
lind  steht  dieser  Spalt  nach  der  eintretenden  Waare  zu.  Der  Dampf  wird 
durch  ein  Rohr  zugeführt,  welches  im  vorderen  Zapfen  des  Filzcylinders 
ruht;  die  "Wasserabführung  firulet  durcli  ein  zweites  Rohr  an  der  Gegenseite 
statt.  Beide  Rohre  treten  nur  bis  zu  -dem  Filzüberzug  in  die  Walze  ein  und 
laufen  alsdann  in  ein  ovales  Rohr  aus,  welches  oben  durch  eine  Scheidewand 
in  zwei  Kammern  getheilt  ist,  die  durch  einen  schmalen  Spalt  mit  einander 
in  Verbindung  stehen.  Auf  dieses  ovale  und  oben  gelochte  Rohr  ist  ein 
rundes  gesteckt,  welches  mit  Filz  umkleidet  und  nur  dem  Ausschnitt  des 
Dreiviertelcylinders  gegenüber  gelocht  ist. 

Der  Dampf  wirkt  wasserfrei  auf  die  Waare,  condensirt  sich  demnach 
nicht  weiterhin  und  hält  den  Filz  und  die  Waare  trocken,  weil  er  zunächst 
in  die  untere  Abtheilung  des  ovalen  Rohres  tritt,  herauf  in  die  obere  steigt, 
oben  in  den  runden  mit  Filz  belegten  Cylinder  tritt,  von  diesem  vorn  unten 
in  den  Dreiviertelcylinder  strömt  und  weiterhin  in  derselben  Richtung  durch 
den  sich  drehenden  Filzcylinder  zur  Waare  kommt.  Für  das  Anwärmen  ist 
es  wichtig,  zunächst  die  Mulde  anzuheizen  und  dadurch  den  Filzcylinder  10 
bis  15  Minuten  lang  anzuwärmen  und  erst  hierauf  in  letzteren  Dampf  treten 
zu  lassen. 

Patroneublock,  als  Ersatz  der  Patroiitasclie.  . 

In  Amerika  ist  ein  von  der  Providence  Tool  Company  construirter  sogen. 
„Patronenblock"  patentirt  worden,  welcher  zum  Zwecke  hat,  die  Patrontasche 
in  Fortfall  und  das  Einzelladegewehr  dem  Magazingewehre  möglichst  nahe  zu 
bringen.  Der  Patronenblock  besteht  aus  einem  hölzernen  Blocke  mit  8  in 
einer  Reihe  liegenden  Löchern  zur  Aufnahme  einer  senkrecht  und  aus  ihm 
hervorstehenden  Metallpatrone  in  jedem  derselben.  Der  Block  ist  in  der 
Richtung  der  Löcher  und  durch  deren  Mittelpunkt  hindurchgeliend  senkrecht 
gespalten,  um  der  Wirkung  der  Nässe  auf  das  Holz  zu  begegnen,  ein  Klemmen 
der  Patronen  zu  verhindern,  und  wenn  letzteres  doch  eintreten  sollte,  die 
Patrone  durch  Ziehen  nach  der  Seite  zu  lockern.  Geschützt  und  für  gewöhn- 
lich an  ihrem  Platze  erhalten  werden  die  Patronen  durch  einen  Deckel  von 
Pappe,  welcher  durch  einen  aufgeleimten  Papierstreifen  an  dem  Blocke  be- 
festigt ist.  Unter  dem  Papierstreifen  befindet  sich  ein  mit  seinen  Enden  her- 
vorstehender Faden.  Soll  der  Block  zur  Anwendung  kommen,  so  wird  dieser 
Faden  abgerissen,  dadurch  das  Papier  durchschnitten,  die  Verbindung  von 
Block  und  Deckel  aufgehoben,  und  kann  letzterer  nun  entfernt  werden.  Um 
den  Block  an  der  Leibgurte  des  Soldaten  statt  der  Patrontasche  zu  befestigen, 
dient  ein  stählerner,  federnder  Haken,  in  welchen  der  Block  geklemmt  wird. 
Dieser  Haken  ist  an  der  Rückseite  mit  einem  Knopfe  versehen,  welcher  zum 
Festknöpfen  eines  beide  Hakenenden  über  den  Deckel  hinweg  verbindenden 
Lederriemens  dient.  Um  den  Block  an  dem  Gewehre  bei  dem  Gebrauche  zu 
befestigen,  ist  an  der  rechten  Schaftseite  ein  Schnapper  angebracht,  welcher 
in  ein  an  demselben  seitwärts  befindliches  Blechstück  eingreift.  An  dem 
anderen  Ende  derselben  Blockseite  ist  ebenfalls  ein  Stück  durchlochten  Bleches 
angebracht,  in  welches  ein  an  dem  Schafte  befindlicher  Ansatz  tritt. 

Der  Patroneublock  ist  so  billig  herzustellen,  dafs  er  nach  dem  Gebrauche 
wie  eine  leere  Patronenhülse  fortgeworfen,  aber  auch  mehrmals  wieder  benutzt 
werden  kann.  Der  Hauptvortheil  dieses  Geräthes  besteht  hauptsächlich  in  der 
durch  dasselbe  bewirkten  grofsen  Steigerung  der  Feuergeschwindigkeit,  indem 
das  Erfassen  der  Patronen  leichter  und  bei  weitem  schneller  geschieht  als  bei 
Anwendung  einer  Patrontasche.  Derselbe  begünstigt  ganz  besonders  das 
Schiefsen  im  Liegen  und  bewirkt,  dafs  der  Schütze  während  des  Ladens  un- 
verrückt in  der  Deckung  bleiben  kann.  Auch  hat  der  Schütze  stets  seine 
Munition  vor  Augen  und  kann  jeden  Augenblick  sich  sofort  von  der  Anzahl 
der  Patronen  überzeugen.  Ferner  verhindert  der  Block  das  gegenseitige  An-  , 
stofsen  und  daher  Beschädigen  der  Patronen,  was  bei  dem  Losetragen  in  der 
Patrontasche  leicht  vorkommen  kann,  und  sind  letztere  gegen  Staub  und  Sand 
mehr  gescliützt.     Endlicli  wiegt  der  Block  mit  Haken  weniger  als  eine  Patrone. 
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Eiiiflnfs  der  Seh^veifsstellen  auf  die  Festigkeit  und  Zähigkeit 
vou  Eisenstäbeu. 

In  der  Reparaturwerkstatt  der  Beri:iisch-Märkischen  Eisenbahn  zu  Witten 
sind,  wie  Eisenbahndirector  Äf««i6A-e  in  der  Wochenschrift  des  Vereines  deutscher 
Infienieure.  1878  S.  219  mittheilt,  kürzlich  ausgedehntere  Versuche  über  die 
absolute  Festigkeit  und  Zähigkeit  von  Schweifsstellen  in' Eisenstäben  im  Ver- 
gleich zu  der  Festigkeit  und  Zähigkeit  von  Stäben  aus  vollem  Material  (nicht 
durch  Schweifsung  verbunden)  angestellt  worden.  Zu  dem  Zwecke  wurden 
jedesmal  mit  ungesclnveifsten  und  geschweifsten  Stäben,  und  zwar  ein  und 
desselben  Materials  und  Bezugortes ,  Zerreifsproben  vorgenommen  und  hierbei 
die  absolute  Festigkeit  (k  auf  Iqmm),  die  Dehnung  in  Procent  der  ursprüng- 
lichen Länge  und  die  Querschnittsverminderung  in  Procent  des  ursprünglichen 
Querschnittes  der  Versuchsstäbe  ermittelt.  Aus  den  hierbei  gewonnenen 
Resultaten  ergibt  sich,  dal's  die  Schweifsung  durchschnittlich  verringert:  die 
absolute  Festigkeit  um  17,1,  das  Mals  der  Dehnung  um  55,5  und  das  Mafs 
der  Quersclinittsvermindening  um  67,3  Proc. 

Es  würde  also  durch  die  Schweifsstelle  die  Zähigkeit  des  Materials  (ge- 
messen als  Querschnittsverminderung  der  Bruchüäche)  noch  weit  erheblicher 
leiden  als  dessen  absolute  Festigkeit :  demnach  würden  Schweifsstellen  nament- 
lich gefährlich  sein  in  Constructionstheilen,  welche  Stöfsen  oder  ruckweisem 
Zuge  ausgesetzt  werden ,  und,  wenn  eine  Schweifsung  überhaupt  nicht  zu 
vermeiden  ist,  würde  sie  bei  letzteren  eine  imgleich  gröfsere  Vermehrung  des 
Querschnittes  im  Vergleich  zu  gesundem  Material  bedingen  als  bei  Constnic- 
tionstheilen ,  welche  nur  ruhigeren  Belastungen  auszusetzen  sind. 

Glühofen  für  Eisenwaaren. 

Gegenüber  der  gewöhnlichen  Construction  von  Glühöfen  bedienen  sich 
E.  James  und  S.  Thomas  in  Bilston  der  nachstehend  nach  dem  Iron  Age  be- 
schriebenen Einrichtung,  welche  sich  sowohl  für  das  Ausglühen  im  offenen,  als 
im  geschlossenen  Raum  eignet.  Die  zur  Erhitzung  des  Ofens  bestimmten  Gase 
durchlaufen  mehr  oder  weniger  horizontale  Züge,  welche  unter  der  durch- 
lochten Bodenplatte  des  ersteren  angebracht  sind,  und  münden  am  Ende  des 
Ofens  durch  eine  ebenfalls  durchlochte  Feuerbrücke  in  diesen  selbst,  in  welchem 
sie  ihre  Richtung  im  umgekehrten  Sinne  verfolgen.  Auf  dem  durchlochten 
Boden  des  Ofens  befinden  sich  die  mit  den  auszuglühenden  Gegenständen  ver- 
sehenen Gefäfse.  Die  auf  ihrem  Wege  durch  den  Ofen  und  nach  dem  Schorn- 
stein noch  etwa  unverbrannten  Gastheilchen  mischen  sich  mit  der  durch  die 
Bodenöffnungen  aufsteigenden  heifsen  Luft,  wodurch  eine  vollständige  Ver- 
brennung erzielt  wird.  An  der  erwähnten  Feuerbrücke  befinden  sich  eben- 
falls mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  stehende  Ijuftkanäle,  welche  zur  voll- 
ständigen Verbrennung  beitragen.  Durch  diese  Construction  entsteht  eine 
ganz  gleichmäfsige  Temperatur,  da  die  Gase  den  Boden  des  Ofens  sowohl  von 
unten,  als  von  oben  erhitzen  und  die  Glühgefäfse  von  allen  Seiten  umstreichen. 
Es  folgt  daraus  die  Möglichkeit  einer  gleichförmigen  Ausdehnung  und« Zu- 
sammenziehung des  Metalles,  aus  welchem  die  Gefäfse  bestehen,  wodurch  das 
häufige  Wrackwerden  derselben  vermieden  und  gleichfalls  ein  vollkommeneres 
Ausglühen  ihres  Inhaltes  erzielt  wird.  Aufserdem  wird  letzterer,  namentlich 
wenn  er  aus  dünnen,  zum  Verzinnen  oder  Galvanisiren  bestimmten  Platten 
besteht,  durch  das  gleichmäfsige  Glühen  vollständig  biegsam  und  erhält  eine 
glatte  Oberfläche,  welche  für  viele  Handelsartikel  so  sehr  gewünscht  wird. 

Ueber  Gasgeneratoren. 

H.  Hermann  führt  in  der  Zeitschrift  des  herg-  und  hüttenmännischen  Vereines 
für  Steiermark  und  Kärnten^  1878  S.  284  aus,'dafs  es  zur  Erzielung  eines 
möglichst  grofsen  absoluten  Heizwerthes  vortheilhaft  sei,  wasserhaltige,  eine 
Condensation   bedingende  Brennstoffe   mit   feuchter  Luft  zu  vergasen,   um  die 
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Wärme  der  Generatoren  zur  Zersetzung  von  Wasser  auszunutzen,  trockene 
BrennstofYe  aber  mit  trockener  Luft  mögliclist  nahe  dem  Yerbrennungsraum 
zu  vergasen.  Zur  Erziehing  möglichst  liolier  Temperaturen  ist  das  S2)eisen 
der  Generatoren  mit  feuchter  Luft  unz\\eckmafsig,  da  Wasserstoff  in  Luft 
theoretisch  nur  2750'^,  Kohlenoxyd  aber  30500  gibt.  Die  Körting' sehen  Strahl- 
gebläse sollen  meist  einen  zu   nassen  AVind  geben. 

Oramme's  Maschine  und  Jablochkoff''s  Lampe. 

Gi-amme'fi  elektromagnetische  Maschine  mit  Wechselströmen,  sowie  eine  der 
für  Jablochk)(}' s  Kerzen  verwendete  Laterne  sind  ausführlich  beschrieben  und 
abgebildet  in  der  Revue  industrielle^  1878  S.  222,  worauf  hier  nur  verwiesen 
werden  kann. 

Sedley  Taylor's  Phoiieidoskop. 

Ueber  das  kurze,  nach  oben  gerichtete  Ende  eines  im  Winkel  gebogenen 
Rohres  von  etwa  2o^^°^  Durchmesser  legt  man  eine  dünne  Scheibe,  in  welcher 
in  der  Mitte  ein  Stückchen  in  Form  eines  Dreieckes,  Viereckes,  Kreises  u.  s.  w. 
herausgeschnitten  ist;  zuvor  wird  dieses  Loch  mit  einer  Seifenblase  wieder 
geschlossen.  Auf  den  längern  horizontalen  Schenkel  des  Rohres  schiebt  man 
ein  elastisches,  mit  einem  Mundstücke  versehenes  Rohr.  Spricht  man  dann 
sanft  in  das  Mundstück,  so  bilden  die  Farben  der  Seifenblase  sofort  bestimmte, 
den  Chladni' scheu  Figuren  ähnliche  Muster,  welche  mit  der  Tonhöhe  sich  ändern 
und  zugleich  von  der  Form  jenes  Ausschnittes  in  der  Scheibe  abhängen. 
(Kach  dem  Engineer^  1878  Bd.  45  S.  421.) 

Tisley  in  London  hat  das  Phoneidoskop  mit  dem  Blikrophon  (vgl.  S.  147 
d.  Bd.)  verbunden,  indem  er  die  Seifenblase  unmittelbar  über  der  empfangen- 
den Pbitte  angebracht  hat,  deren  tönende  Schwingungen  auf  der  Blase  die 
Figuren  entstehen  lassen.     (Nach  dem  Engineer^  1878  Bd.  46  S.  3.) 

E — e. 

Nebelsigiiale. 

Nach  umfassenden  Versuchen  von  J.  Tyndall  {Proceedings  of  the  R<jyal 
Society^  1878  BJ.  27  S.  245)  geben  lk,5  Pulver  aus  einer  kurzen  Haubitze  ab- 
gefeuert einen  lauteren  Schall  als  aus  einem  langen  Achtzehnpfünder.  Bronze- 
geschütze  geben  nur  in  nächster  Nähe  einen  stärkeren  Schall  als  eiserne,  für 
Nebelsignale  haben  sie  daher  keine  Vorzüge.  Dagegen  gibt  feines  Pulver 
einen  stärkeren  Knall  als  grobes,  der  jedoch  noch  wesentlich  überti'OtTen  wird 
von  1/3  des  Piilvergewichtes  Schiefsbaumwolle.  Besonders  kleinere  Ladungen 
von  Schiefsbaumwolle  zeigten  sich  wirksam  und  ökonomisch;  280?  Schiefs- 
baumwolle  gaben  z.  B.  denselben  Schall  als  370g. 

Weitere  \'ersuche  zeigten  nun,  dafs  Schiefsbaumwolle,  an  den  Kopf  einer 
Rakete  Ijefestigt  und  —  nachdem  sie  etwa  300™  gestiegen  —  zur  Explosion  ge- 
bracht, ein  Kebelsignal  von  grofser  Kraft,  Handlichkeit  und  Billigkeit  gibt 
(vgl:  •487G  221  12;t). 

Ein  neuer  Krater  an  der  Oberfläelie  des  Mondes. 

7/.  J.  Klein  {Naturforscher^  1878  S.  2G0)  hat  in  einer  sehr  gut  sichtbaren 
Gegend  der  Mondobertläche,  dem  Mare  Vaporum.,  nordvNCstlich  vom  Krater 
Hyginus  einen  neuen  Krater  von  fast  2^^  Durchmesser  aufgefunden,  der  vf>r 
1876  nicht  Aoi-handen  war.  Das  Mare  Vaportim^  in  welchem  der  neue  Krater 
gelegen  ist,  beündet  sich  nahe  dem  Mittelpunkte  der  siciitbaren  Mondscheibe, 
so  dafs  die  Objccte  dieser  Gegend  wenig  beeinOufst  werden  durch  die  Libra- 
tionen  des  Mondes.  Es  ist  ferner  ein  günstiger  Umstand ,  dafs  dieser  Theil 
der  Oberlläche  sorgfältig  untersucht  ist  von  Lohrmann,  Mädler,  Schmidt  und 
Neison;  denn  wäre  der  neue  Krater  von  Klein  in  einer  weniger  bekannten 
Gegend  erschienen,  so  wären  die  Zweifel  sehr  berechtigt,  ob  er  früher  existirt 
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hat  oder  nicht.  Wenn  sich  die  Existenz  von  Kleines  neuem  Krater  bestätigt, 
wird  er  den  überzeugendsten  Beweis  liefern  für  eine  wirkliche  Aenderung 
vulkanischer  Natur  an  der  Mondoberfläche. 

lieber  die  Herstellung  Itüiistliclier  Edelsteine. 

E.  Fremv  und  Feil  {Com^ptes  rendus  ^  1877  Bd.  85  S.  10129)  haben  durch 
starkes  Erhitzen  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Thonerde  und  Mennige 
in  einem  feuerfesten  Tiegel  nach  dem  Abkühlen  zwei  verschiedene  Schichten 
erhalten  eine  glasige  aus  Bleisilicat  und  eine  kryslallinische  mit  Geoden,  voll 
der  schönsten  Thonerdekr5^stalle,  die  nicht  von  Korund  zu  unterscheiden  sind. 
Würden  dem  Gemisch  aus  Thonerde  und  Mennige  2  bis  3  Procent  dichrom- 
saures  Kalium  zugesetzt,  so  erhält  mau  Rubine,  und  durch  Zusatz  von  Kobalt- 
oxyd mit  einer  Spur  dichromsaurem  Kalium  Sapphire.  Fremy  und  Feil  haben 
melirere  Kilogramm  dieser  Edelsteine  erzeugt,  welche  in  Glanz,  Härte  und 
Kry.stallgestalt  nicht  von  echten  unterschieden  werden  können  und  daher 
bereits  von  Uhrmachern  und  Juweliren  benutzt  werden. 

In  Paris  und  Wien  werden  künstliche  Türkise  hergestellt.  R.  Biedermann 
{TOpfer-  und  Zieglerz-eitung ^  1878  S.  oi  und  51)  hat  zwei  Türkise  (I  und  II) 
untersucht,  die  als  künstlich  hergestellt  verdächtig  waren.  Dieselben  hatten 
iblgeude  Zusammensetzung : 

I  II  Dana     Naumann 

Phosphorsäure     .     .     .     35,91         35,49        30,09         32,5 
Thonerde    ;     .     .     .     .     39,32        40,09        44,50        47,0 

Kalk       3,02  3,02  -  - 

Kupferoxvd     ....       0,95  1,02  3,70  — 

Gebundenes  Wasser     .     20,56        20,56         19,00        20,5 
Eisenoxyd       ....       —  —  1,80  — 

Die  Zusammensetzung  stimmte  also  hinreichend  mit  der  von  Dana  und  Nau- 
mann für  echt  angegebenen  überein;  auch  in  Härte  und  Glanz  stimmten  sie 
damit  überein. 

Von  einem  Fachmanne  wird  dieser  Analyse  hinzugefügt,  er  habe  schon 
Hunderttausende  von  Türkisen  in  Händen  gehabt  und  möchte  dennoch  niemals 
von  einem  Türkis  bestimmt  behaupten  oder  entscheiden,  ob  er  natürlich  oder 
künstlich  entstanden  ist. 

Ueber  Weifsmetall. 

Nach  den  Untersuchungen  von  C  Himly  (Untersuchungen  aus  dem  Univer- 
sitätsiahoratorium in  Kiel)  hatten  vier  Sorten  VVeifsmetall  folgende  Eigenschaften 
und  Zusammensetzung: 

Bezeichnung:                   I.P.       F.  A.  E.      K.W.  F.  C. 

Schmelzpunkt      .     .     .        255^         2450         2680  2950 

Specifisches  Gewicht    .       7,454        7,392       7,292  7,404 

Zusammensetzung 

Quecksilber    ....      5,550        4,600           —  — 

Kupfer 3,913        4,070        3,913  8,545 

Blei 0,099        0,050        0,091  0,751 

Eisen 0,112        0,071        1,000  0,140 

Zinn 90.326      91,209      89,848  83,999 

Antimon —              —           5,070  6,575 

Schwefel — —           0,078  — 

100,000    100,000     100,000  100,000. 

Neues  Terfaliren,  Metalle  auf  galvanischem  Wege  mit  Platin 

zu  überziehen. 

Die  bisher  mit  den  verschiedenartigsten  Platinverbindungert  erlangten 
Resultate  liefsen  immer  noch  insofern  zu  wünschen  übrig,   als  der  Ueberzug, 
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besonders  nach  längere  Zeit  andauerndem  Geschlossensein  des  galvanischen 
Stromes  meistens  mifsiarbig  (nahezu  dunkelgrau)  ausfiel  und,  falls  derselbe 
eine  gewisse,  noch  immer  nicht  genügende  Dicke  erlangt  hatte,  leicht  in 
dünnen  Schichten  sich  abblätterte  und  deshalb  nicht  verwendet  werden  konnte, 
kupferne  und  andere  Gefäfse  vor  dem  Angriff  von  Säuren  u.  dgl.  hinlänglich 
zu  schützen.  Böttger  empfiehlt  nun  im  Jahresheridd  des  Frankfurter  physikali- 
schen Vereines  für  1877^  S.  20  einen  frisch  gefällten,  gut  ausgewaschenen 
Platinsalmiak  in  der  Siedhitze  in  einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  von 
citronensaurem  Natron  zu  lösen.  Verwendet  man  bei  der  Galvanisirung  zwei 
starke  ßim^en'sche  Elemente,  so  erhält  man  mit  dieser  Platinlösung  einen 
schönen,  glänzenden,  sich  nicht  abblätternden  Niederschlag  von  reinem  Platin. 

(Quantitative  Bestinimuug  des  Quecksilbers  durch  Elektrolyse. 

Schon  früher  (IhGü  177  296)  machte  Luckom  Vorschläge  zur  Bestimmung 
des  Kupfers  dui-ch  Elektrolyse,  welches  Verfahren  er  später  in  der  Zeitschriji 
für  analytische  Chemie^  1869  S.  23  auch  auf  Quecksilber,  Silber  und  Wismutli 
ausdehnte.  Daim  wurde  dasselbe  von  Parodi  und  Mascazz-ini  (1877  226  112) 
und  von  Schweder  und  Wrightson  (1877  225  65)  auch  auf  Nickel  und  Zinn 
ausgedehnt. 

Jetzt  schlägt  F.  W.  Clarke  (^Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^ 
1878  S.  14U9)  zur  elektrolytischen  Bestimmung  des  Quecksilbers  folgendes 
Verfahren  vor.  Die  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuerte  Quecksilber- 
lösung  wird  in  ein  Platingefäfs  gethan,  welches  mit  dem  Zinkpol  -einer  sechs- 
zelligen  Chromatbatterie  in  Verbindung  steht.  Der  Kohlenstoffpol  läiift  in 
ein  Platinblech  aus,  welches  in  die  Lösung  eintaucht.  Ist  alles  Quecksilber 
metallisch  abgeschieden,  so  saugt  man  die  Lösung  mittels  einer  Pipette  ab, 
fällt  mit  Wasser  und  unterbricht  nun  erst  den  Strom,  um  ein  Anlaufen  zu 
verhüten.  Nun  wird  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  schliefslich  mit 
Aether  abgewaschen  und  unter  der  Luftpumpenglocke  getrocknet. 

lieber  ein  neues  Si)rengmittel. 

Nach  den  Versuchen  von  Tranzl  und  F.  Hefs  (Sonderabdruck  aus  den 
Mittheilungen  des  Artilleriewesens  ^  1878)  macht  ei4i  geringer  Zusatz  von  Kampfer 
zu  einer  aus  löslicher  Schiefswolle  und  Nitroglycerin  bestehenden  Spreng- 
gelatine dieselbe  schufssicher  und  unempfindlich  gegen  Wasser.  Am  besten 
•bewährt  sich  ein  Gemisch  aus  4.  Th.  Kampfer  und  96  Th.  Sprenggelatine, 
welche  aus  90  Th.  Nitroglycerin  und  10  Th.  löslicher  Nitrocellulose  ziisammen- 
gesetzt  ist.  Dasselbe  ist  gelatinös,  elastisch,  durchscheinend,  läfst  sich  leicht 
biegen,  stark  pressen  und  auf  500  erwärmen,  ohne  dafs  es  fettet. 

Freiliegend  angezündet,  brennt  dieses  Sin-engniittel  mit  Dynamit  ab; 
langsam  erliitzt,  explodirt  es  erst  bei  204^*. 

lieber  gekörnte  Pliotolitliographien. 

Um  gekörnte  Bilder  auf  den  Stein  zu  erhalten,  wendet  Husnik  {Photo- 
graphisches Archiv^  1878  S.  102)  bei  seinem  phololithographischen  Uebertrag- 
papier  folgendes  Verfahren  an. 

Eine  fein  mattgeschliffene  Glasplatte  wird  mit  weicher,  ausgiebiger,  fetter 
Druckfarbe,  wie  sie  zum  Kupferdruck  benutzt  wird,  eingerieben  und  dann 
mit  einem  groben,  nicht  fasernden  Tuchlappen  gut  abgewischt,  so  dafs  die 
Farbe  nur  noch  in  den  Vertiefungen  sitzt.  Die  horizontal  gestellte  Platte 
Avird  nun  mit  einer  Gelatinelösung  (1  :  10),  mit  3  Th.  Spiritus  und  l/e  Th. 
Glycerin  Übergossen,  vollständig  getrocknet  und  sodann  die  Gelatinehaut  ab- 
gezogen. Letztere  enthält  nun  ein  schönes  Korn  und  mufs  zwischen  den 
Blättern  eines  Buches  aufbewahrt  werden,  da  sie  leicht  verletzbar  ist.  Beim 
Copiren  des  chromirten  photolithographischen  Ueberdruckpapieres  legt  man 
die  Haut  mit  der  glatten  Seite  auf  das  Negativ  und   auf  die  Haut  das  Papier 


Miscellen.  397 

und  copirt  viermal  länger  als  gewöhnlich.  Die  übrige  Behandlung  des  Papieres 
ist  die  bekannte;  nur  mufs  man  beim  Wegwischen  der  Farbe  mit  einem  leinen, 
nassen  Schwamm  mit  grofser  Vorsicht  verfahren ,  um  das  leine  Korn  nicht  zu 
verletzen.  Man  muls  das  Papier  etwas  läng'er  vor  der  Entwicklung  weichen 
lassen  (in  kaltem  Wasser), "damit  die  Farbe  schon  beim  geringsten  Druck  von 
den  niclit  belichteten  Stellen  sich  entfernen  läfst.  Die  Schatten  müssen  unter 
etwas  stärkerem  Druck  und  mit  einem  neuen,  spitzen  Stückchen  Schwamm 
entwickelt  werden,  ohne  damit  gleichzeitig  die  Lichter  zu  berühren. 

Nach  J.  Schnaufs  eignet  sich  dieses  Verfahren  besonders  für  grofse  Bilder. 

l-eber  photograpMsclie  Verstärkung  mittels  Schwefelkalium. 

Als  ein  schnelles  und  sicheres  Verstärkungsmittel  empfiehlt  T.  Richard 
im  Photographischen  Archiv^  1878  S.  130,  das  Schwefelkalium  in  folgender  Weise 
anzuwenden. 

In  das  Entwicklungsglas  lege  man  ein  Stück  Schwefelkalium,  aber  nicht 
gröfser  als  eine  Haselnufs,  fülle  das  Glas  mit  Wasser  zu  und  fange  durch 
Uebergiefsen  des  Negativs  sofort  mit  der  Verstärkung  an ;  es  wird  sich  sodann 
das  Schwefelkalium  im  Glase  nach  und  nach  mehr  auflösen  und  dadui'ch  die 
Verstärkung  stufenweise  beschleunigen.  Unumgänglich  nothwendig  ist,  das 
Negativ  vor  dem  Fixiren  mit  Pyrogallussäure  zu  verstärken,  dann  zu  fixiren 
und  gut  abzuwaschen.  Es  erfolgt  also  die  Verstärkung  mit  Schwefelkali  erst 
nach  dem  normalen  Procefs. 

Pilzvergiftung  beim  Rindvieh. 

In  Grofsaitingen  (Baj-ern)  ist  seit  Jahren  in  den  Wintermonaten  unter 
dem  Rindvieh  eine  eigenthümliche  Krankheit  beobachtet,  welcher  eine  erhebliche 
Anzahl  von  Thieren  zum  Opfer  fiel.  In  diesem  Frühjahre  trat  sie  auch 
während  der  Grünfütterung  auf.  Nach  einem  Bericht  von  A.  Herele  {Milch- 
zeitung^  1878  S.  403)  waren  die  Thiere  je  nach  dem  Grade  der  Krankheit 
abgemagert,  in  den  Flanken  sehr  eingesunken,  sie  standen  mit  gekrümmtem 
Rücken  und  seitwärts  gebogenem  Halse  vom  Barren  zurück  und  machten 
iiuter  starker  Speichelabsonderung  beständig  die  Bewegung  des  Wiederkauens, 
ohne  dafs  jedoch  ein  Futterbissen  auf-  und  abgeschluckt  wurde.  Von  Zeit  zu 
Zeit  war  ein  rauher  Husten  höijjar,  der  offenber  von  einem  in  der  Rachen- 
höhle steckenden  Futterbissen  herrührte,  den  die  theilweise  gelähmten  Schling- 
werkzeuge nicht  weiter  beförderten,  der  aber  auf  den  Kehldeckel  einen  be- 
ständigen Reiz  ausübte. 

Es  ergab  sich,  dafs  die  Thiere  seit  10  Tagen  als  Futter  altes  Gersten- 
und  Dinkelstroh,  welches  sehr  stark  mit  sogen.  Stinkbrand  (Tilletia  caries} 
befallen  war,  und  grünen  Klee  mit  Rost  (Pucciania  graminis)  erhalten  hatten. 
Reines  Futter,  kleine  Gaben  von  Salzsäure  und  gute  Lüftung  des  Stalles 
bewirkten  Besserung  der  Thiere. 

lieber  die  Wirkung  Kohlensäure-haltiger  Getränke. 

Bei  gleichmäfsiger  Kost  und  Lebensweise  wurden  an  mehreren  Personen 
von  H.  Quincke  (Chemisches  Centralhlatt ^  1878  S.  71)  längere  Versuchsreihen  in 
der  Art  angestellt,  dafs  sie  des  Morgens  eine  bestimmte  Menge  von  Wasser 
genossen,  welches  abwechselnd  mit  Kohlensäure  imprägnirt  und  frei  von  der- 
selben war.  Es  zeigte  sich,  dafs  die  Mittelzahlen  des  in  3  Stunden  nach  dem 
Trinken  entleerten  Urins  gröfser  waren ,  wenn  Kohlensäure-haltiges,  als  wenn 
Kohlensäure- freies  Wasser  getrunken  war.  Da  die  resorbirten  Kohlensäure- 
mengen im  Vergleiche  zu  dem  physiologischen  Kohlensäurewechsel  des  Blutes 
verschwindend  klein  sind,  so  kann  es  sich  bei  der  durch  kohlensaures  Wasser 
verstärkten  Diurese  nicht  um  eine  Wirkung  der  resorbirten  Kohlensäure, 
sondern  nur  entweder  um  eine  reflectorische  Beeintlufsung  der  Nieren  von  den 
Magennerven  her,  oder  um  eine  Beschleunigung  der  Wasserresorption  im 
Magen  bezieh.  Darm  durch  die  Kohlensäure  handeln.     Dafs  letzteres  der  Fall 
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war,  zeigt  Quincke  äiuch  lülgeudes.  Nach  dem  Gcnnlse  von  Brausepulver  mit 
sehr  wenig  Wasser  zeigte  sich  keine  Vermelirung  der  Urinaiisscheidung,  wie 
sie  hätte  eintreten  müssen,  wenn  die  Kohlensäure  rellectorisch  vom  Magen 
her  die  stärkere  Diurese  verursachte.  Auch  die  übrigen  Erscheinungen  nach 
dem  Genüsse  von  Kohlensäure-haltigen  Getränkeu  ftihrt  Verlasser  hauptsächlich 
auf  die  durch  die  Gegenwart  der  Kohlensäure  beschleunigte  Resorption  zurück 
(schnell  vorübergehende  Plethora,  schnellerer  Uebertritt  des  in  der  Flüssigkeit 
etwa  enthaltenen  Alkohols  u.  dgl.)-  Versuche,  die  an  einem  Magenfistelhunde 
mit  Einleitung  von  Sodawasser  angestellt  wurden,  ergaben  fast  gar  keinen 
Einflnfs  auf  Blutdruck  und  Puls,  Verlangsamung  und  Vertiefung  der  Athmung. 
Die  zuweilen  beobachtete  Pulsverlangsamung  wird  auf  mechanische  Aus- 
dehnung des  Magens  bezogen,  welche  Pulsverlangsamung  reflectorisch  verursacht. 

Untersuchung-  von  Milch  auf  Wasser  und  Fett. 

W.  C.  Heraus  empfiehlt  im  Archiv  der  Pliarmacie^  1878  Bd.  9  S.  4io  fol- 
gende einfache  Untersuchungsmethode.  Ein  flaches  Silberschälchen  8cm  lang, 
2cm  breit,  Icm  tief,  wird,  mit  etwas  Glas  und  10g  Milch  beschickt,  in  ein 
eisernes  Gasrohr  geschoben,  das  an  einem  gut  ziehenden  Kamin  oder  Bunsen- 
schen  Saugrohr  hängt.  Mit  Gummischlauch  wird  ein  zweites  Gasrohr,  das 
mit  Aetzkalk  gefüllt  ist,  angehängt  und  nun  die  durch  Kalk  streichende,  auf 
350  erwärmte  Luft  durch  das  Rohr,  das  die  Milchschale  enthält,  geleitet.  In 
1/2  Stunde  ist  die  Milch  eingetrocknet  und  wird  das  Wasser  bestimmt,  mit 
Petroläther  der  Rückstand  ausgezogen  und  durch  den  Verlust  der  Buttergehalt 
bestimmt. 

Untersclieidung  \on  geöltem  und  nicht  geöltem  Weizen. 

Nach  C.  Himly  ( Untersuchungen  und  Arbeiten  aus  dem  Universitätsiahoratorium 
in  Kiel^  1878  S.  9)  schüttelt  man  in  einem  völlig  reinen  und  trockenen  Gläs- 
chen den  zu  untei'suchenden  Weizen  mit  einer  kleinen  Menge  des  zum  Be- 
drucken von  Aufschriftkarten  u.  dgl.  angewendeten  feinst  gemahlenen 
Bronzepulvers.  Darauf  schüttet  man  auf  trockenes  Filtrirpapier  den  Weizen 
aus  und  reibt  denselben  damit.  War  der  Weizen  geölt,  so  vergoldet  er  sich 
bei  dieser  Behandlung  sehr  schön;  von  reinem  Weizen  reibt  sich  das  Bronze- 
pulver wieder  ab. 

lieber  den  Einflnfs  der  Nahrung  auf  die  Knochenbildung. 

Durch  Versuche  an  jungen  Thiei-en  hat  Lehmann  (Chemisches  Centralblatt^ 
1878  S.  495)  gezeigt,  dafs  eine  an  Phosphaten  ungenügende  Nahrung  nicht 
allein  die  Ausbildung  des  Skeletes,  sondern  auch  die  einzelnen  Tlieile  dessel- 
ben wesentlich  beeinflufst.  Bei  einem  jtmgen  Schweine,  welches  Verfasser 
126  Tage  lang  nur  mit  KartolTeln  ernährt  hatte,  war  Rachitis  die  Folge  einer 
solchen  mangelhaften  Nahrung.  Bei  anderen  von  demselben  Wurfe  stammen- 
den Schweinen,  welche  Kartoffeln,  ausgelaugtes  Fleischmehl  und  aufserdem 
noch  Phosphate  als  Nahrung  gleicl\  lange  Zeit  erhalten  hatten,  waren  die 
Skelete  normal  ausgebildet.  Jedoch  landen  auch  bei  diesen  Thieren  Unter- 
schiede je  nach  der  Art  der  zugesetzten  Phosphate  statt,  indem  zwei  mit 
phosphorsaurem  Kalium  ernährte  Thiere  porösere  und  speciflsch  leichtere 
Knochen  hatten,  als  die  mit  diesem  Salze  in  Verbindung  mit  pliosphorsaureni 
und  kohlensaurem  Calcium  gefütterten  Schweine. 

Quantitative  Bestimmung  des  Weingeist  -  und  Extractgehaltes 

der  Weine. 

Bei  Weinuntersuchungen  ist  die  Bestimmung  des  Extractgehaltes  bekannt- 
lich schwierig  und  umständlich,  weil  hierbei  eine  nicht  trockene  hygroskopische 
Masse  erhalten  wird.     Bei  der  bisher  üblichen  Methode,  den  Wein  im  Wasser- 
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bade  abzudampfen  und  dann  bei  110  bis  1200  auszutrocknen,  verdampl't  nach 
//.  Hager  (Chemisches  Centralblatt ^  1878  S.  415)  mindestens  die  Hälfte  des 
Glycerins  in  dem  Extracte.  Verdampft,  man  dagegen  bei  50  bis  70^  und 
trocknet  den  Rückstand-  bei  300  über  Schwefelsäure,  so  sind  etwa  5  Tage 
hierzu  erforderlich.  Hager  schlägt  daher  vor,  den  Weingeist-  und  Extract- 
gehalt aus  dem  specifischen  Gewicht  zu  bestimmen. 

Das  specifische  Gewicht  des  zu  ifntersuchenden  Weines  (A)  wird  bei 
gewisser  Temperatur  (z.  B.  150)  bestimmt;  dann  werden  lOOs  oder  lOC^c  des 
Weines,  im  Wasserbade  auf  ungefähr  1/3  des  Volums  oder  bis  zur  völligen 
Verdampfung  des  Weingeistes  eingeengt,  der  Rückstand  mit  kaltem  destillirteni 
Wasser  bis  auf  lOCS  oder  lOOcc  aufgefüllt  und  nun  das  specifische  Gewicht 
dieser  letzteren  Flüssigkeit  (.5)  bestimmt.  Die  Differenz  aus  den  specifisciien 
Gewichten  von  Ä  und  B  von  1,000  abgezogen,  ergibt  das  specifische  Gewicht 
eines  Weingeistes  von  demselben  Gehalte  wie  der  Wein  A.  Das  specifische 
Gewicht  der  wässerigen  Exti-actlösung  B  gibt  nach  der  unten  folgenden  Tabelle 
den  Extractgehalt  des  Weines  A  an. 

Fine  Sherry  ergab  z.B.  ein  specifisches  Gewicht  von  0,995,  nach  der  Ver- 
dampfung des  Weingeistes  aus  50cc  des  Weines  und  Auffüllung  mit  Wasser 
bis  auf  5Ccc  ein  specifisches  Gewicht  von  1,020.  Es  enthielt  also  der  Wein 
(1,020  —  0,995  =  0,025,  daher  1,000  —  0,025  =  0,975)  21  Vol.-Proc.  Weingeist. 
Das  specifische  Gewicht  der  wässerigen  Extractlösung  von  1,020  gibt  einen 
Extractgehalt  von  4,5  Proc.  an. 

Der  Extractgehalt,  durch  Austrocknen  bei  110  bis  1200  bestimmt,  ergab 
4,32  Proc. ,  durch  Austrocknung  über  Schwefelsäure  bestimmt  4,53  Proc. 

Tabelle  über  den  Gehalt  wässeriger  Weinextractlösungen. 
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lieber  Rotliweiiibereituug. 

Nach  den  mehrfachen  Erfahrungen  von  F.  Kernlter  (Annalen  der  Oenologie^ 
1878  S.  1)  kann  sich  der  gährende  Most  unter  Umständen  bis  zu  einem  solchen 
Grade  erhitzen,  dafs  dadurch  die  Gährung  erheblich  geschwächt,  oder  fast 
gänzlich  aufgehoben  wird.  Er  erklart  diese  Erscheinung  als  eine  durch  die 
EtTervescenz  bewirkte  Paralj'se  der  Hefe,  die  Hefe  „versiedet". 

Die  Gefahr  schädlicher  Erhitzung  steht  im  Vei'hältnisse  zu  allen  Be- 
dingungen einer  intensiveren  Gährung,  namentlich  zur  Masse  der  in  einem 
Gelafse  gährenden  Maische,  zur  Consistenz  des  Mostes,  zur  anfänglichen 
Temperatur  der  Maische  und  derjenigen  des  Gährlocales.  Die  Höhe  der 
Temperatur,  bei  welcher  eine   nachtheilige  Rückwirkung   auf  die   Hefe  statt- 
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findet,  hängt  von  vielen  Factoren  ab,  insbesondere  von  der  Dauer  ihrer 
Einwirkung  und  von  der  Menge  des  bereits  gebildeten  Alkohols ,  und  läfst 
sich  daher  nicht  genau  feststellen.  Die  Minimalgrenze  dürfte  in  keinem  Falle 
unter  350,  in  der  Regel  aber  über  40*^  liegen. 

Nach  den  Versuchen  des  Verfassers  wird  die  träge  gewordene  Gährung 
am  wirksamsten  durch  Zugabe  frischer  Hefe  wiederbelebt. 

Die  Kämme  wirken  durch  ihre  löblichen  Bestandtheile  ein  wenig  gährungs- 
hemmend;  durch  ihre  BeschatYenheit  vermindern  sie  aber  die  Gefahr  der 
erwähnten  Ueberhitzung.  Diese  ist  aber  viel  sicherer  zu  beseitigen  durch 
Vertheilung  der  zu  vergährenden  Maische  in  kleinere  Kufen,  tleifsiges  Unter- 
tt^uchen  und  Aufrühren  der  schwimmenden  Decke,  gute  Lüftung  des  Gähr- 
raumes  u.  s.  w.  Da  die  Kämme  dem  Weine  unangenehm  schmeckende  Stoffe 
mittheilen,  so  sind  sie  unter  allen  Umständen  zu  entfei-nen. 

Taniiinbestimmiing  in  der  Eichenrinde. 

Das  Verfahren  von  Müntz-  und  Ramspacher  bietet  wenig  Sicherheit,  ist 
schwierig  und  erfordert  viel  Zeit.  Die  beste  Methode  wäre:  Auskochung  der 
Rinde,  Eindampfen,  Wägen,  Einäschern  und  Abziehen  des  Aschengewichtes; 
aber  sie  ist  in  der  Gerberei  nicht  verwendbar.  Nach  dem  Moniteur  industriel 
beige  ^  Januar  1878  verbindet  daher  E.  Perret  beide  Verfahren  zu  einem  einzigen, 
das  nach  seiner  Angabe  jeder  Arbeiter  durchführen  kann. 

iOg  der  zu  untersuchenden  Rinde  werden  mit  Wasser  ausgekocht,  die 
Flüssigkeit  wird  auf  lOÜcc  eingedampft,  ihre  Dichte  mittels  des  Densimeters 
oder  Tannometers  ("""ISTö  320  171)  von  Müntz  und  Ramspacker  bei  15  oder 
200  erhoben,  die  Grade  notirt  und  nun  folgende  Lösung  zugegeben:  Für  die 
Rinden  des  Nordens,  Ostens  und  Centrums  von  Frankreich  5g  Albumin  (Eiweifs) 
und  für  die  Rinden  Italiens  10g  Albumin.  Die  Lösung  wird  lebhaft  geschüttelt. 
Hat  sich  der  Niederschlag  abgesetzt,  so  wird  er  mit  einer  gesättigten  Lösung 
von  schwefelsaurer  Thonerde  vermischt  und  bis  zum  Sieden  erhitzt ;  ein 
Albitmin-  tmd  Thonerdetannat  scheidet  sich  sofort  aus. 

Für  die  Rinden  der  Bourgogne  braucht  man  2  Tropfen  der  normalen 
Thonerdelösung,  für  die  italienischen  4  bis  5  Tropfen.  Man  filtrirt,  läfst  das 
Filtrat  auf  15  bis  200  abkühlen,  wiegt  mit  dem  Tannometer,  und  die  Ditl'erenz 
zwischen  den  zuerst  und  den  zuletzt  gefundenen  Graden  plus  2,  4  oder  5  gibt 
den  genauen  Titer  der  Rinde  an  Tannin.  Der  Titer  der  Flüssigkeit  wird  ver- 
mehrt um  ebenso  viel  Grade,   als  man  Tropfen  der  Thonerdelösung  brauchte. 

F.  G. 

Bestimmung  des  weinsauren  Kalkes  öline  Weinstein. 

A.  Scheurer-Kestner  (Comptes  rendus^  1878  Bd.  86  S.  1024)  zeigt,  dafs  der 
Werth  eines  Weinsteines  nur  durch  Bestimmung  der  Weinsäure  festzustellen 
ist.  Man  löst  zu  diesem  Zweck  den  Weinstein  in  Salzsäure,  fdtrirt,  neutra- 
lisirt  mit  Natron  und  fällt  mit  Chlorcalcium.  Der  Niederschlag  von  wein- 
saurem Calcium  wird  abfiltrirt,  geglüht  und  atis  dem  erhaltenen  Kalk  die 
Weinsäitre  berechnet. 


Berichtigungen.  In  Prof.  Gust.  Schmidfs  Besprechung  der  ifa//aMer'schen 
Abhandlung  über  Dampfmaschinen  ist  zu  lesen:  S.  117  Z.  18  v.  o.  „wichtige" 
statt  „richtige",  S.  308  Z.  23  v.  o.  „und  dafs"  statt  „und",  S.  310  Z.  16  v.  u. 
„zieht"  statt  „gibt". 


Druck  und  Verlag  der  J.  G.  Co tta 'sehen  Buchhandlung  in  Augsburg. 


Mittheilungen  von  der  Weltausstellung  in  Paris  1878. 

Mit  Abbildungen. 

Wir  eröffnen  hiermit  die  Berichte  verschiedener  Mitarbeiter  über 
die  Pariser  Weltausstellung,  welche  in  gleicher  Weise,  wie  dies  bei 
früheren  Ausstellungen  geschehen,  die  bedeutendsten  und  besonders 
bemerkenswertheu  technischen  Ausstellungsobjecte  vorführen  sollen. 
Um  aber  gleichzeitig  ein  möglichst  vollsländiges  und  geschlossenes 
Bild  über  die  Gesammtheit  der  Weltausstellung  zu  geben,  wie  dies 
durch  die  einzelnen  Notizen  nicht  möglich  würde,  lassen  wir  zunächst, 
im  Anschlüsse  an  die  „technologischen  Mittheilungen^-  von  Professor 
Kick  (S.  1,  105  und  201  d.  Bd.)  eine  allgemeine  Einleitung  vorausgehen. 

Die  Pariser  Weltausstellung  von  1878  hat  in  London  1851, 
Paris  1855,  London  1862,  Paris  1867,  Wien"  1873  und  Philadelphia 
1876  sechs  Vorläufer  gehabt  und  damit  ebenso  viele  Rivalen  gefunden. 
Denn  naturgemäfs  überrascht  die  erste  Ausstellung  jeden  Besucher  am 
meisten ,  und  eine  zweite  und  dritte  Ausstellung  kann  ihm  unmöglich 
einen  gleich  überwältigenden  Eindruck  bereiten.  Unrecht  wäre  es 
jedoch,  aus  diesem  Grunde  alle  weiteren  Weltausstellungen  verdammen 
zu  wollen:  sind  ja  doch  immer  neue  Generationen  da,  um  zu  schauen 
und  alles  zu  bewundern,  und  finden  auch  die  in  Weltausstellungs- 
besuchen Ergrauten  stets  des  Neuen  und  Interessanten  genug. 

Wohl  aber  könnte  man  verlangen,  dafs  die  künftigen  Ausstel- 
lungen, je  mehr  sie  den  Charakter  eines  blosen  Schaustückes  ablegen 
und  ernsteren  Zwecken  dienen  wollen,  Alles  thun,  um  das  Studium 
den  Fabrikanten  und  Fachmännern,  die  sich  naturgemäfs  nur  um  eine 
Specialität  besonders  interessiren  können,  möglichst  zu  erleichtern. 
Dazu  ist  Grundbedingung:  die  Eintheilung  nach  Ländern  fallen  ~-u  lassen 
und  die  Ausstellungsobjecte  aller  Länder  vereinigt  rein  nach  Klassen  zu 
ordnen.  Vielleicht  werden  dadurch  die  Installationsarbeiteu  etwas  er- 
schwert und  die  Rundgänge  heimischer  Würdenträger  etwas  umständ- 
licher gemacht:  aufserordentlich  erleichtert  aber  würde  das  Werk  der 
Preisrichter,  sowie  das  Studium  aller  Fachmänner ,  und  den  Ausstellern 
selbst,  welche  sich  so  mitten  unter  ihren  Concurrenten  aus  allen 
Dlngler's  polyt.  Journal  Bd.  229  II.  5.  27 
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Theilen    der  Erde    befänden,    ein   nicht    hoch   genug    anzuschlagender 
Dienst  geleistet. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Nachtheile  der  jetzt  beliebten 
LäMergruppirung  ^  welche  man  in  Paris  so  recht  gründlich  studiren 
kann,  weitläuliger  zu  behandeln,  noch  ihnen  die  vielen  und  allgemeinen 
Vortheile  einer  consequent  durchgeführten  Klussengruppirung  entgegen- 
zustellen. Nachdem  die  einzigen  Einwände,  welche  man  gegen 
letztere  erheben  könnte,  kaum  auf  etwas  anderem  als  engherziger 
Nationaleitelkeit  beruhen  dürften,  so  wird  sich  schon  das  Interesse 
der  Aussteller  selbst,  das  sie  an  der  Klassengruppirung  linden  müssen, 
als  stark  genug  erweisen,  um  bei  einer  künftigen  Weltausstellung 
durchzudringen,  dieselbe  so  gleichzeitig  zu  einer  Specialausstellung 
und  hierdurch  erst  wahrhaft  lebenskräftig  zu  machen. 

Sehen  wir  ab  \oi\  diesem  Nachtheile  der  Ländergruppirung,  der  sich  in 
Paris  durch  zwei  getrennte  Maschinenhallen  und  ein  Dutzend  Maschinen- 
Annexe  nur  allzu  geltend  macht,  so  ist  die  allgemeine  Anordnung  wohl  als 
gelungen  zu  bezeichnen.  Das  ungeheure  Viereck,  welches  mit  zwei  vier- 
schiffigen  Längstlügeln  und  zwei  einschiffigen  (|>aerbändern  (Fig.  1  Taf.  31) 
das  Hauptgebäude  auf  dem  Mcirsfelde  bildet,  gewähi't  in  seiner  prächtigen  Eisen- 
construction  einen  imposanten  Eindi'uck  von  aulsen,  von  innen  grolsartige 
Gesammtbilder  und  wunderbare  Durchblicke. 

Inmitten  des  vom  Hauptgebäude  gebildeten  langen  Hofes  liegen,  von 
allen  Seiten  gleich  bequem  zugänglich,  als  wahre  Oasen  des  erschöpften  Aus- 
stellungsbesuchers, die  beiden  Kunsthallen  in  angenehmer  Abwechslung  ge- 
trennt von  dem  eleganten  Ausstellungsgebäude  der  Stadt  Paris.  Ueberall 
macht  sich,  unter  vielseitiger  Benutzung  von  Majolika-Kacheln,  eine  geschmack- 
volle polychrome  Ausschmückung  geltend,  wodurch  der  allgemeine  Eindruck 
dem  monumentalen  Charakter  der  Wiener  Weltausstellungsgebäude  (1878) 
allerdings  nicht  ebenbürtig  wird,  jedenfalls  a*ber  die  eintönig  langen  Holz- 
wände Philadelphias  (1876)  angenehm  in  Schatten  gestellt  werden. 

Vor  dem  Hauptgebäude,  auf  beiden  Ufern  der  Seine,  sind  reizende  Gärten 
angelegt,  und  bewundernd  schweift  der  Blick  hinauf  zur  stolzen  Halle  des 
Trocadero,  hinab  vom  Trocadero  über  das  fröhliche  Ausstellungsbild  zur  herr- 
lichen, unendlichen  Stadt. 

Die  Betheiligung  an  der  Ausstellung,  sowie  am  Besuche  derselben  seitens 
Frankreichs  ist  aufserordentlich,  und  noch  nie  vorher,  selbst  nicht  von  Nord- 
amerika i.  .J.  1876,  wurde  ein  so  vollständiges  Bild  des  ganzen  Lebens  einer 
Nation  gegeben ,  wie  dieses  Mal  von  Frankreich.  Zunächst  Frankreich  im 
Flächenraum,  aber  sehr  ungleichmäfsig  verti'eten,  kommt  England;  Belgien 
und  die  Schweiz  dagegen  sind  allseitig  hervorragend.  Deutschlands  Abwesen- 
heit wird  allgemein,  und  nicht  am  wenigsten  von  uns  Deutschen  selbst, 
beklagt;  Oesterreich  aber  rühmt  sich  mit  Recht  seiner  gelungenen  Ausstellung 
und  des  finanziellen  Erfolges,  welchen  viele  seiner  Aussteller,  nelten  ihren 
Medaillen,  nach  Hause  mitbringen  werden.  Endlich  ist  von  den  bedeutenderen 
Industrieländern  noch  Nordamerika  hervorzuheben,  welches  jedoch,  wie  wohl 
erklärlich,  nicht  allzu  reiclilich  vertreten  ist  und  kaum  mehr  ausgestellt  haben 
dürfte  als  1873  zu  Wien. 

Die  anderen  Länder,  welche  ausgestellt  haben,  werden  wir  auf  raschem 
Rundgange  durch  die  Maschinenhallen  der  Ausstellung  berühren.  Da  begegnet 
uns  zunächst,  mit  dem  südlichen  Ende  der  westlichen  Maschinenhalle  beginnend, 
Holland^  wo  aufser  der  Kihiigllchev  Muschinenfahrik  uoch  Junker  und  Znon  in 
Amsterdam  und  Gehrüder  Stark  und  Comp,  iu  Hengelo  Apparate  für  Zucker- 
fabriken und  verschiedene  Dampfmaschinen  ausgestellt  haben,  darunter  letztere 
Firma  eine   (nicht  im  Betrieb    befindliche)   horizontale   Condensationsmaschine 
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mit  Steuerung  durch  Finlische  Coulisse  und  Selbstregulirung  der  Expansion 
durch  Verschiebung  des  Coulissensteins  mittels  des  Regulators. 

In  Belgien  lallt  aui'ser  dem  i?e^/)aiVe"schen  Dampfwagen  zum  Betriebe 
wenig  iVequenter  Bahnstrecken  und  einer  Anzahl  normaler  uiid  schmalspurigtr 
Ldcumotiven  zunächst  die  groi'se  Reversirmaschine  der  Suciiti  Cockerill  in  8eraing 
auf.  mit  Ventilen  gesteuert  von  verschiebbaren  Daumeuwelien,  auf  w-eJche  wir 
noch  zurückkoninieu  werden;  ebenso  auf  die  interessante  Ausstellung  von 
C.  Beer  in  Jemeppe,  Fördermaschine  mit  Meyer-Steuerung,  Dampfwinde,  Regn- 
latoren, und  die  kleinen  Dampfmaschinen  der  Suciete  anonyme  de  GiUy  (modi- 
ficirte  Me3'er-Steuerung,  stellbar  durch  Pumpenregulator),  von  Bellefruid  wid 
Levique  (gleichfalls  mit  automatischer  Expansion)  und  von  Larochar/mond. 
Letztere  Dampfmaschine  hat  Flachschieber-Steuerung  mit  Auslösung  durch 
den  Regulator,  ebenso  die  rechte  Antriebsmaschine  der  belgischen  Section, 
von  Hulot  und  Comp,  in  Brüssel;  hier  begegnen  wir  auch  zuerst  der  Anwen- 
dung des  Dampfdruckes  auf  die  einseitig  verstärkte  Schieberspindel  zum  raschen 
Absperren  des  ausgelüsten  Schiebers.  Diese  Anordnung,  welche  bei  der  immer 
wachsenden  Verbreitung  von  Auslösesteuerungen  mit  Flachschiebern  von  gröfster 
Bedeutung  zu  werden  verspricht,  ist  wiederholt  bei  Austeilungsmaschinen  an- 
gewendet zu  sehen,  während  sie  in  Wien,  wo  sie  zum  ersten  lUale  von  ihrem 
Erfinder,  Ingenieur  J.  Dantzenherg  aus  Prag,  ausgestellt  war  (vgl.  ••IST-J:  214 
o51),  wenig  beachtet  wurde.  Wir  hatten  schon  damals  und  gelegentlich  später 
(vgl.  1876  231  494)  nachdrücklich  auf  die  Vorzüge  dieser  Anordnung  hinge- 
wiesen. 

Weiters  ist  noch  von  der  belgischen  Ausstellung  hervorzuheben  eine 
hübsche  Dampfmaschine  der  Societe  anonyme  de  Marcinelle  et  t'uuiUet  zum 
directen  Antrieb  eines  Guibul'schen  Grubenventilators.  Die  Maschine  hat  Ven- 
tilsteuerung mit  Auslösemechanismus,  welcher  selbstthätig  vom  Winddruck 
regulirt  wird.  Die  zweite  Antriebsmaschine  der  belgischen  Abtheilung  (links) 
ist  von  E.  Wah-chaert.'!  in  Brüssel ,  hat  Eintrittsventile  mit  Auslösung  und  für 
den  Austritt  Flachschieber,  welche  durch  Anschläge  des  Kreuzkopfes  gesteuert 
werden.  Eine  kleine  Dampfmaschine  von  Göthem  Reallier  und  Com}!,  in  Brüssel 
dient  zum  directen  Antrieb  einer  Centrifugalpumpe  und  hat  eine  modificirte 
Meyer-Steuerung  mit  Verstellung  der  Schieber  von  aufsen  mittels  eines  doppel- 
armigen  Hebels,  genau  wie  bei  Ommaney  und  Tatham  ("1874  213  8).  Dieselbe 
Idee  kehrt  nochmals  wieder  in  dem  T7iew'schen  Modell  einer  Lccomotivsteuerung 
in  der  italienischen  Abtheilung. 

Aufser  den  genannten  Dampfmaschinen  ist  noch  die  Ausstellung  von 
Werkzeugmaschinen  bemerkenswertli,  darunter  Dejief/'e,  sowie  Fetu  und  Beilege 
in  Lüttich,  welch  letztere  eine  schöne  Kegelräder-Hobelmaschi)ie  ausgestellt 
haben  nncl  den  neuen  Oftoschen  Gasmotor  ("1878  228  201).  Dieser  begegnet 
uns,  dank  dem  Fernbleiben  Deutschlands  natürlich  nicht  unter  seinem  wahren 
Xamen,  auf  Schritt  und  Tritt  in  der  Ausstellung  und  dürfte  mindestens 
15  Mal  vertreten  sein,  überall  in  tadellosem  Betrieb.  Endlich  sind  noch  von 
der  bekannten  Firma  Cöl.  Martin^  sowie  von  Longtain  in  Verviers  grofse  Col- 
lectionen  von  Maschinen  für  Spinnerei  und  Appretur  ausgestellt. 

Von  der  schweizerischen  Ausstellung  sind  besonders  die  Hvnegger  schein 
Maschinen  für  Seidenweberei  hervorzuheben,  ferner  die  vortrefflich  ausgeführten 
und  äufserst  interessanten  Dampfmaschinen  von  Gebrüder  Sulzer  in  Winterthur, 
Escher,  Wyfs  und  Comjh  in  Zürich,  Socin  und  Wick  in  Basel,  alle  drei  mit 
neuen  Ventil-Auslösesteueruugen,  sowie  die  schöne  Dampfmaschine  der  Schirei- 
zerischen  Lvcomotir-  und  Maschinenfabrik  in  Winterthur  mit-  einer  vortrefflich 
zu  schnellem  Gang  geeigneten ,  automatisch  regulirten  Ventilsteuerung  ohne 
Auslösung  (Patent  von  Ch.  Br,irn).  Riggenbach  in  Aarau  hat  eine  Zahnrad- 
Locomotive  mit  Auslösemechanismus  (187S  228  87)  ausgestellt,  welche  eventuell 
auch  als  Adliäsionsmaschine  fungiren  kann,  -4.  Schmid  in  Zürich  aufser  seinen 
bekannten  hydraulischen  und  Dampf-Motoren  ^'1874  212  5.  1875  215  1;')) 
auch  noch  einen  neuen  Dampfmotor  mit  zwei  neben  einander  stehenden  ein- 
fach wirkenden  Cylindern. 

Schon  aus  dieser  flüchtigen  Aufstellung  geht  die  aufsernrdentliche  Reich- 
haltigkeit   der    schweizerischen    und    belgischen  Abtheilung    hervor;    sie    sind 
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unserer  Ansieht  nach  l'ür  den  Maschinentechniker  die  interessantesten,  hiervon 
selbst  Frankreich  nicht  ausgeschlossen. 

Von  Ruj'sland  ist  aufser  einer  kaltstehenden  Horizontalmaschine  mit  Mej'er- 
vSteuerung,  deren  Reguliriing  durch  "\'erdrehung  der  Schieberstange  ähnlich  den 
Rider  sehen  Steuerungen  C-1874  212  183)  vom  Regulator  aus  geschehen  suU^ 
wohl  nur  die  Ausstellung  der  „Schülerarbeiten"  des  Kaiserlich  technoloijischen 
Cabinets  in  St.  Petersburg  bemerkenswerth.  Wir  sehen  hier,  aulser  den  alten 
Bekannten  von  Wien  und  Philadeliihia,  als  neu  eine  Horizontalmaschine  (kalt) 
mit  der  Original-Wannieck-Steuerung  (■"1876  221  492)  und  eine  kleine  unmög- 
liche Verticalmaschine  mit  Tschebischeff''s  vielumstrittener  Geradi'iihrung  (^'1870 
220  21.    1877  226  2ü9). 

In  Oesterreich  impouirt  zunächst  die  elegante  Antrieljsmaschine  mit  Coll- 
manns  Ventilsteuerung  ("1877  225  316),  welche  ihren  allerdings  nicht  allzu 
schweren  Dienst  mit  wunderbarer  Ruhe  und  Gleichmäi'sigkeit  versieht ;  weiters 
fällt  die  originelle  und  compendiöse  rotirende  Diffusionsbatterie  der  Prager 
Maschinenbau -ActienpesellscJmß  ins  Auge  und  hinter  derselben  die  unübertretTlich 
schön  ausgeführte  Lastzugslocomotive  mit  Hardy's  Vacuumbremse  der  Floj-is- 
dorfer  Locumutirfabrik.  Noback  in  Prag  hat  Bierbrauereimaschinen,  Skoda  in 
Pilsen  eine  interessante  Dampfmaschine  mit  Wellner's  Flachschieber-Steuerung 
ausgestellt.  Ferner  sind  zu  sehen  B(jlhnanns  Schmirgelmaschine,  verschiedene 
Walzenstühle  und  eine  hübsche  Ausstellung  der  pneumatischen  Uhren. 
Bedauerlich,  aber  durch  die  schlechten  Verhältnisse  wohl  erklärlich,  ist,  dafs 
die  ersten  österreichischen  Firmen  des  Dampfmaschinenbaues,  deren  Be- 
deutung seiner  Zeit  in  Wien  mächtig  her^'ortrat,  in  Paris  vollständig  fehlen. 
Ueberhaupt  liegt  der  Schwerpunkt  der  österreichischen  Ausstellung  haupt- 
sächlich in  Kunstindustrie-Objecten. 

Hinter  Oesterreich  nach  der  Reihenfolge  unseres  Rundganges  (aber  vor 
demselben  im  Titel  Hungrie-Autriche  des  ol'ficiellen  französischen  Katalogs) 
kommt  Ungarn  mit  einer  bemerkenswerth  schönen  Ausstellung,  darunter  eine 
Horizontalmaschine  mit  Antrieb  der  verticalen  Luftpumpe  von  der  Treibkurbel 
und  einer  Flachschieber-Steuerung,  welche  einigermafseu  an  die  Hanmec^-'schc 
erinnert,  eine  husche  Locomotive  mit  Rundschiebern,  von  einer  Stephenson- 
Steuerung  bewegt ,  beides  von  der  Maschinenfabrik  der  ungarischen  Staatsbahn 
zu  Pest,  welche  auch  noch  im  österreichischen  Annexe  eine  hübsche  Loco- 
inobile  ausgestellt  hat.  Von  Ganz  und  Comp,  in  Budapest  befindet  sich  eine 
schöne  Collection  von  Walzenstühlen  und  Hartgufsartikeln  ausgestellt,  von 
E.  Kühne  in  Wieselburg  eine  Maschine  zur  Herstellung  von  Zellenblech  ('"'1878 
228  214)  u.  a.  m. 

Spanien  hat  eine  bemerkenswerthe  horizontale  Woolfsche  Condensations- 
maschine  (kalt)  mit  eigen thümlicher  Schmiervorrichtung  des  Kurbel  Zapfen- 
lagers der  gekröpften  Schwungradwelle.  Hier  steht  nämlich  das  Schmiergefäfs 
fest  auf  einem  kleinen  Ständer,  und  ein  kleiner  Aljstreifer  über  dem  Stangen- 
lager entnimmt  bei  jeder  Umdrehung  dem  heraushängenden  Dochte  einen 
Tropfen  Gel. 

Ueber  China  und  Japan.,  welche,  um  den  Platz  auszufüllen,  in  der 
Maschinenhalle  allerlei  Vasen,  Schnitzwerke  und  sonstiges  ausgestellt  haben, 
kommen  wir  nach  Italien.^  das  man  diesmal  fast  mit  Sicherheit  gut  vertreten 
hoffte.  Das  gerade  Gegentheil  davon  findet  statt:  ein  paar  Kanonen,  daneben 
Soldatengruppen,  ein  Modell  des  Kanonenversuchfeldes  zu  Spezzia  und  eine 
unglaublich  rohe  Horizontalmaschine  mit  Ventil-Auslösesteuerung  von  Florio 
in  Palermo  bildeu  die  Hauptstückc;  glücklicherweise  hat  auch  eine  einliiche 
Locomobile  von  Bosisiu  in  Mailand  Platz  gefunden,  welche  von  den  übrigen 
\ortheilhaft  absticht. 

Schioeden  und  Norwegen  hat  eine  kleine,  aber  gefällige  Ausstellung  haupt- 
sächlich von  Holzbearbeitungsmaschinen,  aufserdem  eine  Jjocomobile  und  eine 
horizontale  Compoundmaschine  von  Bolinder  in  Stockholm  mit  fester  Doppel- 
schiebersteuerung des  kleinen  Cylinders. 

Bei  den  Vereinigten  Staaten  ist  Antriebsmaschine  die  Horizontalmaschine 
mit  modificirter  Cor/i/'.y-Steuerung  von  J.  Wheelock  (vgl.  '"'  S.  413  d.  Bd.)  in 
derselben  glanzvollen    und  überladenen  Ausstattung,  welche   in  Philadelphia 
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so  viel  Bewunderung  erregte.  Die  anderen  grol'sen  Dampfmaschinen-Firmen, 
speciell  aucli  Corlifs,  fehlen  gänzlich,  ebenso  von  den  Werkzeugmaschinenfabriken 
Seilers  aus  Philadelphia.  Die  schöne  Ausstellung  von  Broicn  und  Sharp  mit 
ihren  unübertrefflich  schönen  Fräsmaschinen  u.  a.  bietet  dafür  tlieilweisen 
Ersatz.  Aufserdem  sind  Webstühle,  Druckerpressen  und  Holzbearbeitungs- 
maschinen ausgestellt,  von  Weston  der  hübsche,  schon  von  Philadelphia  be- 
kannte Elektromotor  (1878  228  513),  Knapp  s  Zinkeufräsmaschiue  (■'  1874  214 
2!^8),  Westinqhouse's  automatische  Bremse  ("'1877  223  18),  Stuic's  biegsame 
Welle  ("1876  222  111)  u.  a.  m. 

In  England  ist  gleichermafsen  wie  in  Amerika  die  Fabrikation  igrofser 
Dampfmaschinen  nur  durch  eine  einzige  Firma  vertreten,  Gallouay  und  Söhne 
in  Manchester,  welche  die  (Woolfsche)  Antriebsmaschine  der  englischen  Ab- 
theilung geliefert  hat ;  dieselbe  wirkt  auf  eine  unterirdische  Transmission  und 
wird  von  Flachschiebern  mit  Auslösung  gesteuert.  Aufserdem  haben  Tanyye 
Brothers  in  Birmingham  eine  Reihe  kleinerer  Dampfmaschinen  nach  ihrem 
neuen  Modell  ausgestellt,  Areling  iind  Porter  in  Rochester  Strafsenlocomotiven, 
Fon-ler  in  Leeds  eine  Straisenlocomotive  und  eine  Fördermaschine  nach  be- 
kanntem Modell  mit  darüber  liegendem  Locomotivkessel.  Vier  Firmen  haben 
normalspurige  Locomotiven  ausgestellt,  ohne  besondere  Eigenthümlichkeiten; 
aufserdem  sieht  man  einige  Feuerspritzen,  verschiedene  „Box-Maschinen"  (■"1878 
227  327)  und  Wests  Sechscylindermasciiine  ("1875  217  441).  L.  Simon  und 
Sohn  in  Nottingham  hat,  fast  versteckt  hinter  der  interessanten  Ausstellung 
von  Tliomson^  Sterne  und  Comp.^  die  Gilles  und  Humboldt' sehe  Gasmaschine 
("1877  225  322)  ausgestellt.  Verschiedene  Pumpen,  directwirkend  und 
centrifugal,  Halls  Pulsometer  ("1877  225  126),  von  Massey  einige  kleine- 
Dampfhämmer  bekannter  Construction  ("1874  212  286)  wären  noch  zu  er- 
wähnen. 

Unter  den  Werkzeugmaschinen-Fabrikanten  ist  natürlich  Whiticorth  zuerst 
zu  nennen,  leider  jedoch  nur  mit  einer  „Fufsdrehbank  für  Amateurs".  Seine 
anderen  Ausstellungsobjecte  beziehen  sich  fast  ausschliefslich  auf  seinen 
..fluid  comp.essed  steel"  (vgl.  "1877  225  423),  wovon  einige  wunderbare  Proben 
lind  Schmiedestücke  ausgestellt  sind,  speciell  eine  hohl  geschmiedete  SchitTs- 
sch/aubenwelle  von  290^"'  innerem  Durchmesser,  445"""  äufserem  Durch- 
messer, 10"^240  Länge  und  über  7^  Gewicht.  Weiters  sind  Metallbearbeitungs- 
maschinen ausgestellt  von  den  bekannten  Firmen  Sharp,  Steward  und  Comp., 
speciell  zur  Locomotivfabrikation,  ferner  von  Smith  tind  Coventry  und  von 
Thomson.  Sterne  und  Comp,    eine   herrliche   Collection   von  Schmirgelmaschinen. 

In  der  Textilbranche  sind,  von  Platt  in  Oldham  beginnend,  fast  alle 
bedeutenden  englischen  Firmen  vertreten  5  ebenso  in  den  Holzbearbeitungs- 
maschinen und  Locomobilen,  welch  letztere  in  einem  eigenen  Tracte  unter- 
gebracht sind.  Endlich  mufs  noch  die  schöne  Reihe  hjalraulischer  Nietraaschinen 
besonders  erwähnt  werden,  welche  von  jR.  H.  Twedell  ausgestellt  sind. 

Hiermit  ist  die  westliche  Maschinenhalle  tlüchtig  erledigt;  rechts  von  der- 
selben greift  die  Maschinenabtheilung  auch  noch  einige  Male  in  die  anderen 
Ausstellungsräume  hinüber,  so  in  der  Mitte  der  Halle  die  Ausstellung  der 
österreichischen  Staatsbahn,  am  nördlichen  Ende  bei  England  die  Ausstellungen 
verschiedener  Eisen-  und  Stahlwerke. 

Links  von  der  Maschinenhalle,  das  Hauptgebäude  gegen  Westen  ab- 
schliefsend,  befindet  sich  gleichfalls  noch  eine  niedrige  Halle,  in  welcher 
theihveise  noch  Maschinen  enthalten  sind,  welche  wir,  so  weit  nöthig,  in  der 
obigen  Aufzählung  einbegriffen  haben. 

Endlich  bleiben  noch  die  westlichen  Annexe  zu  besprechen,  und  zwischen 
denselben  und  dem  Hauptgebäude  die  Kesselhäuser.  Deren  sind  vier  anzu- 
führen, und  zwar  von  Süden  ausgehend  zuerst  das  vereinigte  belgische  und 
schweizerische,  mit  Ten  Ennfcschen  Kesseln  (vgl.  1877  "224  245.  226  461) 
von  Sxdzer  und  Escher-Wyfs  und  verschiedenen  belgischen  Röhrenkesseln,  die 
zwei  nächsten  Kesselhäuser  mit  französischen  Siederohrkesseln,  das  vierte  end- 
lich mit  drei  schönen  Gallowav-Kesseln.  ähnlich  oder  gleich  den  von  Galloway  in 
Philadelphia  ausgestellten  ("1876  222  1(>2).  Alle  diese  Kessel  sind  im  Betrieb 
und  jedes  Kesselhaus  hat  einen  eigenen  schönen" Kamin  aus  Ziegeln  gemauert. 
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Vor  dem  ersten  Kesselhause  im  Freien  sind  die  grolsartigen,  schon  187G 
in  Phihidelphia  gewesenen  Schachtbohrer  von  Kind  und  Chaudron  ("1878  228  12*3) 
ausgestellt,  liinter  dem  ersten  Kesselhaiise  zwei  H<jck'sch.e  Heilsluftmotoren 
(■■•1877  225  227),  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Kesselhause  eine  unge- 
schhiclite  amerikanische  Locomotive  und  zwischen  dem  dritten  und  vierten 
zwei  Rider  sehe  Heilslui'tmotoren  ('^1876  222  409). 

Endlich  kommen  wir  zu  den  Annexen,  welche  die  westliche  Begrenzung 
des  Ausstellungsraumes  auf  dem  Marsfelde  bilden.  Von  diesen  enthalten  die 
Annexe  Hollands,  Belgiens,  der  Schweiz  und  Rul'slands  nichts  speciell  Tech- 
nisches; dagegen  haben  im  österreichischen  Annexe  die  österreichischen  Eisen- 
bahne}! eine  W(jhlgeordnete  und  lehrreiche  Ausstellung  veranstaltet,  die  aufser 
vielen  Zeichnungen  und  einzelnen  Maschinenthoilen  auch  mehrere  Wagen  und 
eine  hübsche  Tenderlocomotive  der  Wiener  NeusUidtcr  Locomotirfuhrik  enthält. 
Auch  ein  Waggon  mit  Beckers  continuiriicher  Bremse  ist  hier  ausgestellt. 
Der  italienische  Annex,  der  sich  lange  Zeit  nach  der  Eröffnung  noch  ziemlich 
verwahrhjst  befand,  enthält  eine  mächtige  Eilzugslocomotive  mit  interessanten 
Apparaten  zur  Erwärmung  des  Tenderwassers  und  Speisung  desselben  in  den 
Kessel  mittels  des  iVar-^'n'schen  Injectors.  Auf  den  Annex  von  Schweden  und 
Norweo-en,  wo  gleichfalls  noch  zwei  Locomotiven  zu  sehen  sind,  folgt  eine  lange 
Halle,  welche  zunächst  die  landwirthschaftlichen  Maschinen  der  Vei'einigten 
Staaten' enthält,  dann  verschiedene  landwirthschaftliche  und  andere  Maschinen 
Englands,  welche  in  der  Maschinenhalle  keinen  Platz  mehr  gefunden  hatten. 
All'^emeiner  interessant  sind  hier  nur  5r»tr»"s  calorische  Maschine,  die  Strafsen- 
bahn  -  Locomotive,  mit  Condensation  des  Ausströmdami^fes  durch  mitge- 
führtes Wasser,  von  Hughes^  mid  einige  Steinbearbeitungsmaschinen.  Zuletzt 
folfi  noch  in  einem  mächtigen  Gebäude  eine  Ausstellung  englischer  Loco-  • 
mobilen,  Halblocomobilen,  Strafsenlocomotiven,  Mähmaschinen  u.  a.,  meistens 
nach  Modellen,  welche  schon  länger  bekannt  sind. 

Hiermit  sind  die  westlichen  Gebäude  des  Marsfeldes,  welche  maschinen- 
technische Objecto  enthalten,  erledigt,  und  ^^•ir  gehen  zu  dem  östlichen 
Flügel  des  Ausstellungsgebäudes  über,  welcher  die  französische  Maschinenhalle 
enthält.  Aufserdem  bleiben  dann  noch  die  östlichen  Annexe  und  die  Pavillons 
des  Marsfeldes,  sowie  die  Gebäude  des  Trocadero  zn  erledigen.  (Schlufs  der 
Einleitung  folgt  im  nächsten  Heft.)  . 

iJii'   ]Verl:e  von  Schneider  und  Comp,  zu  Creuz-ot  (Fig.  2  Taf.  31). 

Wie  auf  der  Weltausstelluug  zu  Wien  der  Pavillon  von  Krupp 
in  Essen  den  Ehrenplatz  einnahm  und  Zeugnils  ablegte  -von  der  grofs- 
artigen  Entwicklung  deutscher  Industrie,  so  blickt  jetzt  Frankreich  mit 
gerechtem  Stolz  auf  die  gewaltige  Ausstellung  des  Creuzot,  welche 
ihres  Gleichen  noch  auf  keiner  Weltausstellung  gefunden  hat. 

Im  nördlichen  Winkel  des  Marsfeldes  erhebt  sich  das  stolze  Gebäude,  vor 
demselben  der  Kiesenhammer  von  80*,  und  den  Eintretenden  begrüfst  das 
Standbild  des  genialen  Gründers  dieser  Werke,  des  im  vorigen  Jahre  gestorbenen 
E.  Sclmeider.  Ein  Modell  des  kolossalen  Stahlgufsblockes  von  120*,  gegossen 
am  17.  April  d.  J.,  repräsentirt  das  höchste  bis  jetzt  auf  einmal  gegossene  Stahl- 
gewicht;  riesige  Kanonenrohren,  gekröpfte  Wellen  für  Schraubenschiffe  zeigen 
die  mächtigen  llilfsmittel,  welche  zum  Schmieden  und  Bearbeiten  dieser  Material- 
massen vorhanden  sind;  eine  seitlich  glatt  gehobelte  stählerne  Panzerplatte 
von  Gf)'  und  800"'"^  Dicke  zeigt  die  tadellose  Reinheit  des  Materials ;  zahlreiche 
kalte  Biege-  und  Zerreifsproben  veranschaulichen  die  Festigkeit,  Weichheit 
und  Dehnbarkeit  des  hier  erzeugten  Specialstahles.  Ein  Locomotivkessel, 
ganz  aus  Stahl  hergestellt;,  sammt  Box,  Nieten,  Stehbolzen  und  Siederohren, 
welclie  wie  Blessing  aus  hohl  gegossenen  Stahlljlöcken  gezogen  wurden,  legen 
das  beste  Zengnifs  ab  für  die  allseitige  Verwendbarkeit  dieses  Stahles. 

Am  imposantesten  aber  wirkt  und  hebt  die  Werke  zu  Creuzot  über  alle 
ähnlichen    Unternehmungen   liinaus   die   hohe  Vollendung,  mit  welclier  aufser 
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diesen  mehr  rolien  Pi-octssen  der  Urprüduction  auch  die  schwierigsten  Maschinen 
ausgelührt  werden.  So  sehen  wir  eine  horizontale  Compound-Damplmaschine 
(gleich  der  in  Wien  gewesenen,  vgl.  '"'ISIA  212  85)  eine  gi-olsartige  Schrauben- 
schiffsmaschine  von  2600e  und  eine  normalspurige  Tenderlocomotive  für 
Secuudärbahnen,  welche  man  sich  schöner  ausgeführt  nicht  vorstellen  kann. 
Weiters  ist  noch  von  Maschinen  ausgestellt  ein  rotirender  Puddelofen,  wie  zwei 
im  Creuzot  arbeiten  und  täglich  20*  Schmiedeisen  liefern;  das  Roheisen  wird 
in  dieselben  in  flüssigem  Zustande  eingebracht. 

Endlich  sind  noch  in  Zeichnungen  und  Modellen  verschiedene  Werks-  und 
Grubeneinrichtungen  ausgestellt,  ebenso  die  humanitären  Anstalten  und 
schliei'slich  ein  vortrefflicher  Reliefplan  der  Werke  im  Creuzot.  Von  letzteren 
geben  ^^•ir  in  Fig.  2  Taf.  31  einen  kleinen  Grundplan,  aus  welchem  wenigstens 
die  allgemeine  Anordnung  hervorgeht.  Dies  überhebt  uns  einer  weitläufigen 
Aufzählung,  und  wir  wollen  nur  noch  einige  statistische  Daten  hinzufügen. 

Die  gesammten  Schneider' sehen  Werke  umfassen,  aufser  dem  Creuzot  noch 
5  andere  Kohlengruben,  in  den  Departements  Saune  et  Loire^  Nüvre  und  Loire 
5  Eisensteingruben  in  Saone  et  Loire,  Savoie  u.  a. ,  die  Brückenbauanstalt  zu 
Cluilon  ((Seine  et  Loire)  ^  eine  Fabrik  feuerfesten  Materials  zu  Perreuil,  endlich 
eine  Glashütte  zu  Decize  und  bedecken  im  Ganzen  einen  Flächenraum  von 
ll.'iöha,  davon  SSia  gedeckte  Räume,  185ha  Höfe  und  Depots  und  68'ia  Eisen- 
bahnen. Die  Gesammtlänge  der  Eisenbahnen  (Normal-  und  Schmalspur)  be- 
trägt o04km  niit  27  Locomotiven  und  1518  Waggons.  Die  Werkstätten  enthalten 
281  Dampfmaschinen  von  zusammen  13  300^,  58  Dampfhämmer  und  1050  ver- 
schiedene Arbeitsmaschinen.  Beschäftigt  werden  nach  der  Aufstellung  vom 
1.  Mai  1878: 

bei  den  Eisengruben 1021 

„       „     Kohlengruben 4960 

„       „     Hohöfeu       ....  734 

„       „     Stahlwerken 793 

,,       „     Schmieden ■.     .     2637 

„       „     Constructionswerkstätten       ....     2708 
„       „     Bahnen  und  verschiedenen  Zweigen     .     1499 

Im  Ganzen  15  252  Menschen. 
Die  Production  betrug  im  .J.  1877/78: 

an  Kohle 549  000t,,    .      .         m     •      ,  (   700 000* 

„    Gufseisen 155  000     V.  f^^^^^^^^'/i^-     200  000 

„    Eisen  und  Stahl ^^26  000  P'''*""§^.'^^^"§^^'^'*    i  160  000 

in  den  Constructionswerkstätten       25  000  )  '^^'^  f     30  000. 

Verbraucht  wurde  in  den  Werken  im  J.  1877/78: 
Kohlen     .     .     .        572  000* 
Kokes       .     .     .        165  000 
Erze     ....        400000 
Wasser     .     .     .     3  500  000cbm 
Gas      ....     2200000. 
Entsprechend  diesen  ungeheiiren  Verhältnissen  ist  der  Eindruck,  welchen 
das  Werk  im  Creuzot  aiif  den  Besucher  macht.     Von  weitem  schon  imponiren 
die   unzäiiligen   Schornsteine,   solid    und    geschmackvoll   aus    Blech   construirt 
und  bis  zu  einer  Höhe  von  S4"^  ansteigend ;  dann  der  ausgedehnte  Werkbahnhof 
und  beim  Eintritt  endlich  das  grofsartige  Administrationsgebäude.     Die  direct 
wirkende  Wasserhaltungsmaschine   und  die  Fördermaschine  des  Kohlenwerkes 
sind  im  Creuzot  selbst  gebaut,    ebenso    die    riesige  Gebläsemaschine    für    die 
11  Hohöfen  und  die   schönen   liegenden   Gebläsemaschinen   für  die   Bessemer- 
birnen.     Ausgezeichnet    ist    die    Einrichtune-    der    Siemens-Martin-    und    der 
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Creuzot  und  die  Räderfabrikation   bemerkenswerth,  welche  in  der  Hauptsache 

nach   dem  ^^6e/'schen  Processe  mit  Schweifsung  unterm  Vollgesenke  stattfuidet. 

Im  Osten  des  Werkes,  anlehnend  an  einen  grofsen  Teich,  findet  sich  der 

neueste  und  interessanteste  Theil  der  Werke.     Zunächst  die  ältere  Anlage  der 
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Puddelöfen  mit  stehenden  Ueberhitzkesseln  und  eine  Reihe  von  Dampfhämmern, 
die  in  praktischer  Weise  durch  BlechwiUide  von  einander  getrennt  sind.  Nördlich 
von  diesem  die  immense  Halle  der  Walzenstrafsen,  deren  grofsartiger  Eindruck 
ganz  unbeschreiblich  ist.  Hier  werden  Schienen,  Träger,  Handelseisen  und 
Bleche  gewalzt;  die  Walzwerksmaschinen  meistens  mit  Vorgelegen,  Woolf'schen 
Systems ,  mit  Condensatoren  und  Regulatoren ,  keine  einzige  mit  Reversirung, 
dafür  aber  bei  den  Schienen  drei  Walzen  über  einander  zum  Vorwärts-  und 
Rückwärtswalzen.  Zwischen  all  dem  Lärm  und  Feuer  wandern  schwere  Last- 
l)ferde  ruhigen  Schrittes  einher  und  befördern  glühende  Packete  zum  Ofen  oder 
zum  Hammer. 

Das  dritte  Hauptgebäude  dieses  Flügels,  das  Stahlwerk,  ist  nördlich  vom 
Werkbahnhofe  gelegen.  Hier  befindet  sich  am  Ende  der  Halle,  welche  nach 
dieser  Richtung  noch  lortgebaut  werden  soll,  der  gröfste  Dampfhammer  der 
Welt,  umgeben  von  vier  riesigen  Regenerativöfen,  deren  jeder  von  einem 
Drehkrahn  bedient  seinen  glühenden  Inhalt  dem  Schlage  des  SÜ^  schweren 
Fällbares  überliefert  (vgl.  Fig.  3  Taf.  31,  sowie  Taf.  32  und  33).  Und  so 
wohl  ist  alles  bedacht,  so  richtig  sind  Fundamente  und  alle  Verhältnisse  den 
liier  waltenden  kolossalen  Kräften  angepafst,  dafs  der  Zuschauer  bei  erfolgtem 
Schlage  kaum  eine  Ahnung  der  ungeheuren  Fallmasse  hat  und  sich  beigeinem 
wohl  fundirten  2t-Hammer  stehend  vermuthen  könnte. 

•  Unter  dem  SO^-Hammer  werden  die  Kanonenrohre  und  hauptsächlich  auch 
die  Panzerplatten  geschmiedet,  welche  das  Creuzot  bis  jetzt  noch  allein  aus 
einem  Stahlblock  herstellt  und  damit  die  bekannten  günstigen  Resultate  bei 
den  Schiefsproben  zu  Spezzia  erzielt  hat.  Grofsartig  wie  der  Hammer  sind 
auch  die  Maschinen  zur  Bearbeitung  der  hier  geschmiedeten  Panzerplatten. 
Es  sind  dies  zwei  langsam  rotirende  Kreissägen  mit  eingesetzten  Zähnen,  zum 
Abkanten  der  Platten,  und  eine  riesige  Radialbohrmaschine  mit  5°^  Radius,  welche 
nach  allen  Richtungen  bohren  kann,  um  die  Bolzenlöcher  der  Platten  her- 
zustellen; letztere  Maschine  wiegt,  gleich  dem  Fallbär  des  grofsen  Hammers, 
yO^  lind  wurde  sammt  den  beiden  Kreissägen  von  der  Ducommun  sehen 
Maschinenfabrik  in  Mülhausen  in  iinübertretflieh  schöner  Ausführung  geliefert. 

In  derselben  Halle  sind  noch  8  oder  10  „kleinere"  Dampfhämmer,  unter 
denen  einer  von  14,  ein  anderer  von  28*,  und  endlich  die  ganze  Radreifen - 
Fabrikation,  die  gleichfalls  ausgezeichnet  organisirt  ist. 

Es  ist  in  dieser  kurzen  Aufzählung  selbstverständlich  nur  möglich 
gewesen,  einen  allgemeinen  Ueberblick  dieses  groi'sartigen  Etablissements 
zu  geben;  auch  würde  uns  eine  nähere  Beschreibung  zu  weit  aul'serhalb 
des  Rahmens  dieses  Berichtes  führen;  doch  wird  dies  wenige  schon 
genügen,  eine  beiläufige  Idee  jenes  mächtigen  Eindruckes  zu  erwecken, 
dem  sich  kein  Besucher  der  Creuzoter  Werke  entziehen  kann.        M-M. 


Dampfhammer-Anlage  z-u  Creitzot  (Taf.  31  bis  33). 

Der    Dampfhammer    (Fig.  1    bis   4  Taf.  32)  '    selbst    besteht    der 
Hauptsache   nach   aus  5  Theilen:  Dem  Hammerfundamente    oder  dem 


■1  Das  naturgrofse  Holzmodell  des  bekanntlich  (vgl.  1877  226  549)  vor 
einiger  Zeit  zu  Creuzot  aufgestellten  Dampfhammers  von  SO^  ist  an  der  Front 
des  Einganges  in  den  Pavillon  von  Schneider  und  Comp,  aufgestellt  und  zwar 
so,  dafs  man  unter  dem  Hammerbär  durch  den  Arbeitsraum  des  Hammers 
gellen  mufs,  um  in  den  Pavillon  zu  gelangen;  seine  aufserordentliche  Gröfse 
ist  iladurch  ganz  besonders  veranschaulicht  und  dem  Besucher  eine  Vorstellung 
gegeben  von  den  grofsartigen  Productionskräften,  welche  in  den  ausgedehnten 
Schmieden  zu  Ci-euzot  zur  Anwendung  kommen. 

Handels-  und  Kriegsz\Aecke  erfordern  Schmiedestücke  für  Wellen,  Panzer- 
platten und  Kanonen  .  deren  Dimensionen   nur  mehr  durch  die  augenblicklich 
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Unterbau,  dem  Hammergerüste,  dem  Dampfeylinder  mit  den  Steuerungs- 
ventilen, dem  Hammerbär  mit  der  Kolbenstange  und  dem  Kolben  und 
endlich  der  Chabotte. 


zur  Verfügiing  stehenden  Transportmittel  begrenzt  zu  sein  scheinen.  Der 
Fortschritt,  welcher  in  den  letzten  Jahren  in  der  Herstellung  eines  für  grol'se 
Mascjiinentheile  und  andere  mächtige  Schmiedestücke  geeigneten  Stahles  gemacht 
wurde,  und  die  vielen  Vortheile,  welche  dieses  Metall  bietet,  haben  zusammen 
in  erster  Linie  die  Dimensionen  der  jetzt  verlangten  Schmiedestücke  bestimmt. 
Aus  Schmiedeisen  können  grol'se  Stücke  nur  nach  und  nach  durch  Schweifsung 
aus  kleineren  Stücken  hergestellt  werden.  Jede  Schweifsung  ist  eine  Quelle 
der  Verschwachung^  und  bei  der  gröfsten  Sorgfalt  »in  der  Auswahl  des  Eisens 
gleichartiger  Qualität  und  bei  der  Bearbeitung  ist  es  last  unmöglich,  stets 
eines  homogenen  Schmiedestückes  ganz  sicher  zu  sein.  Bei  Stahl  dagegen 
wird  der  Gufsblock,  aus  welchem  das  Schmiedestück  hergestellt  werden  soll, 
in  einem  Ganzen  erhalten,  daher  hier' ein  Mangel  an  Homogenität  nahezu  ganz 
ausgeschlossen  ist;  überdies  kann  ein  Block  von  der  für  irgend  ein  Schmiede- 
stück erforderlichen  Gröfse  ohne  Anstand  erhalten  werden.  Zu  diesen  Er- 
leichterungen der  Herstellung  kommen  aber  noch  die  Vortheile,  welche  dje 
[iliysikalischen  und  mechanischen  Eigenschaften  des  Stahles  mit  sich  bringen. 
Mannigfaltige  Versiiche  haben  wohl  gewisse  Sorten  Stahl  als  ein  unzuverlässiges 
Material  hingestellt,  welches  dem  Bruche  keine  Zeichen  der  Warnung  voraus- 
schickt. Dieser  Vorwurf  kann  jedoch  den  gegenwärtig  für  die  Herstellung 
von  Maschinentheilen  in  Gebrauch  stehenden  weichen  Stahl  nicht  tretfen,  (Jessen 
A'orzug  gegenüber  dem  Eisen  in  dem  hohen  Grade  der  Homogenität  besteht, 
welche,  mit  einem  bedeutenden  und  nothwendigen  Grade  von  Elasticität  vereint, 
herzustellen  möglich  ist. 

Um  den  durch  die  Erzeugung  von  Panzerplatten  und  Kanonen  gestellten 
Anforderungen  zu  entsprechen,  wurde  einer  der  ersten  Hämmer  von  50^  bei 
Krupp  in  Essen  aufgestellt,  einer  von  ungefähr  gleicher  Gröfse  ist  dann  in  Perm 
gebaut  worden.  Ein  35t-Hammer  bei  Alexandroicski  in  St.  Petersburg  wurde 
in  einen  50t-Hammer  verwandelt  und  ein  GO^^-Krahn  in  Verbindung  damit 
errichtet.  Im  Woolwich-Arsenal  wurde  es  nothwendig,  einen  4U''-Hammer 
aufzustellen,  ehe  man  an  80t-Kanonen  herantreten  konnte.  Neuerdings  haben 
Sclmeider  vnd  Comp,  zu  Creuzot  einen  Hammer  von  nominal  80*,  aber  von  einer 
Mächtigkeit,  welche  nicht  ohne  weiteres  durch  dieses  Gewicht  gemessen  werden 
kann,  ax;fgestellt,  und  steht  zu  erwarten,  dafs  dieser  für  lange  Zeit  hinaus  die 
gröfsten  Schmiedestücke  zu  liefern  im  Stande  sein  wird,  welche  überhaupt 
verlangt  werden.  Ehe  irgend  etwas  hervorgebracht  werden  kann,  was  die 
Leistungsfähigkeit  dieses  Hammers  übertrifft,  müfsten  unsere  Eisenbahnen  für 
schwerere  Lasten  umgebaut  werden,  und  wenn  dies  geschähe,  so  würden 
wenige  Werke  vorhanden  sein,  welche  Hämmer  aufzustellen  in  der  Lage  sind, 
<lie  den  Sclmeider  sehen  Ilammer  an  Gröfse  überragen.  In  dieser  Hinsicht 
kommt  aber  nicht  allein  der  Hammer  in  Betracht;  zu  seiner  Bedienung  sind 
Oefen  nothwendig,  in  welchen  die  mächtigen  Arbeitsstücke  erhitzt  werden,  zu 
deren  Handhabung  überdies  schwere  Krahne  und  Wagen  nothwendig  sind,  ganz 
abgesehen  von  den  vielen  sonst  noch  erforderlichen  Vorrichtungen,  welche 
gleichfalls  unentbehrlich  sind  und  ein  solches  Etablissement  aufserordentlich 
schwierig  herstellbar  und  kostspielig  machen.  Der  schwerste  Hammer  zu 
Creuzot  war  bisher  28*;  von  diesem  zur  Construction  eines  solchen  von  80*^ 
überspringend  waren  hier  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  welche  in  Essen, 
Perm  oder  Woolwich  nicht  vorhanden  waren. 

Das  ganz  aus  Eisen  hergestellte  Gebäude,  in  welchem  dieser  Hammer 
aufgestellt  wurde,  ist,  wie  die  ausgestellten  Pläne  zeigen,  eine  Verlängerung 
der  grofsen  Schmiede,  in  welcher  bisher  die  schwersten  Schmiedearbeiten  aus- 
geführt wurden,  und  ist  für  die  nächste  Zeit  in  Aussicht  genommen,  dieselbe 
abermals  so  weit  zu  verlängern,  so  dafs  der  über  dem  Hammer  von  80* 
errichtete  überhöhte  Theil  den  Mittelpunkt;  zweier  Gebäude  geringerer  Höhe 
bildet  und  dadurch  das  architektonische  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  wird. 
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Das  Fundament  ist  aus  Cementmauerwerk  hergestellt,  welches  auf 
dem  Felsen  'll"i  unter  der  Hüttensuhle  aufruht.  Die  gufseiserne  Cha- 
botle  ruht  auf  einer  doppelten  Schicht  Eichenholz  von  1'"  Höhe,  unter 
welcher  das  Mauerwerk  bis  auf  den  Felsen  noch  4"»  tief  liegt.  Die 
Eichenholzunterlage  soll  vermöge  ihrer  Elasticität  die  in  Folge  der 
Slöfse  entstehenden  Vibrationen  aufnehmen,  welche  sonst  auf  gröl'sere 
Entfernung  fortgepflanzt  würden.  Das  Mauerwerk  darunter  umfafst 
einen  Raum  von  600'^^'"".  In  Perm  und  anderen  Werken  hat  man  es 
vorgezogen,  die  Chabotte  am  Platze  zu  giefsen,  anstatt  sie  aus  einzelnen 
Stücken  zusammenzu^^etzen^  die  Chabotte  in  Perm  wiegt  600^.  Schneider 
hatte  gewichtige  Hedenken  gegen  das  Giefsen  derselben  in  einem 
einzigen  Stücke  und  liel's  sich  dadurch  bestimmen ,  dieselbe  aus 
()  Schichten  herzustellen.  Jede  Schicht  besteht  aus  2  Theilen  mit 
Ausnahme  der  obersten,  auf  welcher  der  Ambos  ruht;  diese  ist  in 
einem  Stücke  gegossen  und  wiegt  120^.  An  den  einzelnen  Stücken 
sind  Angüsse  zum  Anfassen  vorhanden.  Diese  einzelnen  Theile  der  Cha- 
l)otte  sind  abgedreht  und  mittels  Schrauben  verbunden,  wie  überhaupt 
alle  Theile  des  Hammers  SchraubenA'erbindungen  haben,  deren  Muttern 
durch  vorgesteckte  Keile  versichert  sind.  Die  Chabotte  ist  5°\6  hoch; 
die  Grundfläche  derselben  beträgt  33^1'";  die  obere  Abschlufsfläche  7'ini. 
Der  freie  Raum  um  dieselbe  ist  mit  Eichenholz  ausgefüllt.  Die  Cha- 
botte ist  ganz  unabhängig  vom  Hanmiergerüste  hergestellt. 

Das  Hammergerüst  besteht  aus  zwei  Seitenständern,  welche  auf 
einer  massiven  Fundamentplatte  befestigt  sind,  die  auf  dem  Mauerwerke 
um  die  Chabotte  herum  aufliegt.  Jeder  Seitenständer  ist  aus  zwei 
mittels  Flanschen  verschraubten  Stücken  hergestellt.  Die  Führungen 
sind  getrennt  gegossen  und  gleichfalls  mittels  Flanschen  an  die  Seiteu- 
ständer angeschraubt.  Beide  Führungen  sind  überdies  durch  kräftige 
schmiedeiserne  Platten  zu  beiden  Seiten  des  Hammergerüstes  oben  und 
unten  mittel«  Schrauben  verbunden.  Die  Weite  zwischen  den  Führungen 
beträgt   l"',i>,    die    Höhe    der    Ständer    l()m,25    und    das    Gewicht    der 


Der  Neubau  ist  5U"'  lang,  35"'  breit  und  17'^^  hoch,  bis  unter  die  Dachauflage 
gemessen.  Oberhalb  des  Hammers  ist  aus  Trägern  eine  Brücke  gebildet,  auf 
\^•elcher  zwei  Winden  für  je  20'  Last  lur  die  Zwecke  der  Hammerreparatur 
augeljracht  sind.  Der  SO'-Dampfhammer  steht  im  Mittelpunkte  dieses  Gebäudes 
und  hat  zu  seiner  Bedienung  vier  freistehende  drehbare  Bogenkrahne,  dereii 
Jeder  in  einer  der  vier  Ecken  des  rechteckigen  Hammergrundrisses  aufgestellt 
ist,  wie  dies  die  ausgestellten  Anlagepläne  in  ''/xjq  u.  Gr.  fafslich  zeigen  (vgl. 
Fig.  3  Taf.  31).  Einer  dieser  Krahne  ist  für  eine  Last  vun  160',  die  übrigen 
drei  sind  für  je  lOdt  berechnet.  In  den  vier  Ecken  eines  etwas  gröfseren  Recht- 
eckes stehen  die  vier  Oefen  der  Bequemlicldieit  wegen  mit  ihrer  Bi'eitseite 
ungefähr  3O0  gegen  die  Mittellinie  des  Gebäudes  verdreht,  so  dafs  jeder  Krahn 
nur  ungefäln-  um  120'^  gedreht  werden  mufs,  um  von  der  Ofenthüre  bis  zur 
Aniljosbahn  zu  gelangen.  Ein  Schienenstrang  von  1°',44  Spurweite  läuft  im 
Gebäudemittel  hin  und  steht  durch  Drehscheiben  mit  entsprechend  angelegten 
Qucrgleisen  in  Verbindung,  welche  die  llollwägen  in  den  Bereich  der  Kraime 
führen. 
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letzteren  eiuschliefsiich  jenem  der  Führungen  250-.  Die  schmiedeiseruen 
Verbindaniosplatten  wiegen  25*  und  die  gegossene  Fundamentplatte  von 
12"! 6  Lmioe  und  6"^  Breite,  auf  welcher  die  Seitenständer  ruhen,  90*. 
Das  oanze  Hammergerüste  besitzt,  wie  nach  der  Construction  voraus 
zu  seilen  war  und  der  seitherige  Betrieb  auch  zeigte,  grofse  Steifigkeit. 
Das  Querstück  oberhalb  der  Ständer  wiegt  30*. 

Der  darauf  ruhende  Dampfcylinder  im  Gewichte  von  22'  ist  der 
Länse  nach  aus  zwei  Theilen  von  je  211,5  Höhe  hergestellt,  welche 
mittels  Flanschen  verschraubt  sind.  Die  Höhe  des  Querstückes  ein- 
schlielslich  des  Cylinders  beträgt  6°i.  Die  Dampfvertheilung  erfolgt  durch 
zwei  einfache  entlastete  Ventile  ^  der  Durchmesser  des  Einströmventiles 
ist  340""",  jener  des  Ausströmventiles  460'»°i.  Der  Cjdinderdurchmesser 
beträo;!  1900'""',  die  Kolbenfläche  27  345'ic,  abzüglich  des  Querschnittes 
der  Kolbenstange,  deren  Durchmesser  360"""  niil'st.  Bei  5a'  Dampf- 
überdruck beträgt  der  gesammte  Dampfdruck  auf  den  Kolben  rund  140*. 
Da  das  Gewicht  der  zu  hebenden  Theile  nur  80*  ist,  so  ist  klar,  dafs 
dieser  Dampfdruck  grofs  genug  ist,  um  ein  sehr  rasches  Aufsteigen 
des  Hammerbärs  zu  bevs^irken.  Der  volle  Hub  des  Hammerbärs 
beträo-t  5'"  und  somit  die  vom  fallenden  Hammer  bei  jedem  Schlage 
geleisk4e  Arbeit  5  x  'SO  000  =  400  000'"k.  2  Die  Weite  zwischen  den 
beiden  Seitenständern  (Schmiedeweite)  beträgt  71" ,5  und  die  freie  Höhe 
unter  der  unteren  Yerbindungsplatte  3™,2,  so  dafs  Raum  genug  vor- 
handen ist  für  die  grofsen  Blöcke,  welche  hier  zur  Verarbeitung 
kommen.  Die  ganze  Höhe  des  Hammers  von  der  Fundamentplatte 
bis  zur  Spitze  beträgt  18'",6:  die  Höhe  von  der  Fuudamentsohle  bis 
zur  /Spitze  ungefähr  30"\  Aus  Rücksichf  für  die  Stabilität  des  Ganzen 
inufsten  dieser  ungewöhnlichen  Höhe  wegen  die  Dimensionen  der  Basis 
und  des  ganzen  Fundamentes  in  passenden  Verhältnissen  genommen 
werden.  Als  Beweis  für  die  gelungene  Wahl  dieser  Verhältnisse  und 
für  die  Wirksamkeit  der  Eichenholzunterlage  unter  der  Chabotte  mag 
gelten,  dafs  die  durch  die  Schläge  verursachten  Erschütterungen  in 
einer  bestimmten  Entfernung  weniger  arg  sind  als  bei  den  kleineren 
Hämmern. 

Die  Steuerungsventile  w^erden  durch  Zugstangen  und  Hebel  vom 
Hammerfülirer  von  Hand  bewegt.  Die  Platform,  auf  welcher  der  Führer 
steht,  ist  ungefähr  3'"  hoch  über  der  Hüttensohle  so  angebracht,  dafs  der- 
selbe gegen  die  vom  Arbeitsstücke  ausstrahlende  Wärme  geschützt  ist. 

Eiuschliefsiich  der  kleinen  Theile  mit  33*  beträgt  das  Gesamml- 
gewicht  des  Hammers  530*  und  mit  Einschlufs  der  Chabotte  1280'. 


2  Der  5U*-Hammer  in  Essen  hat  3"^  Hub;  es  beträgt  daher  dort  die  bei 
jedem  Schlage  geleistete  Arbeit  nur  löUGOün^k.  Vorausgesetzt,  dafs  beide 
Hämmer  auf  einen  Gufsblock  von  1"\5  auffallen,  so  entwickelt  der  Hammer 
zu  Creuzot  280  OOOiHk^  jener  in  Essen  dagegen  nur  TöOOOn^k-  in  diesem  Falle 
ist  also  die  Wirkung  des  Creuzoter  Hammers  mehr  als  dreimal  so  stark  als 
jene  des  Essener  Hammers. 
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In  den  Fig.  3  und  4  Taf.  32  ist  noch  die  Verbindung  zwischen 
der  Kolbenstange  und  dem  Hammerbär  näher  dargestellt  (vgl.  '-'1878 
227  339).  Die  sehr  interessante  Construction  ist  aus  der  Zeichnung 
deutlich  ersichtlich,  und  erübrigt  nur  noch  zu  bemerken,  dafs  der  um 
das  conisch  erweiterte  Ende  der  Kolbenstange  gelegte  kegelförmige 
King  aus  zwei  Theilen  hergestellt  ist. 

Die  vier  nur  in  Zeichnungen  ausgestellten  Krahne  sind  durcliwegs 
nach  demselben  Typus  gebildet,  welcher  durch  Fig.  5  und  6  Taf.  32 
dargestellt  ist.  Die  gebogenen  Auslader  bestehen  aus  Eisenblech  und 
Winkeleisen.  Die  Krahnsäule  reicht  tief  in  das  Fundament  hinab  und 
dreht  sich  in  der  Höhe  der  Hüttensohle,  an  Frictiousrollen  gestützt, 
in  einem  Ringe  der  Fundamentplatte  des  Krahues,  welche  mit  jener 
des  Hammers  in  fe^te  Verbindung  gebracht  ist.  Die  Höhe  vom  Spur- 
lager bis  zur  Krone  beträgt  bei  jedem  Krahne  17"',4,  die  Höhe  der 
Laufschienen  für  die  Katze  über  der  Hüttensohle  9^,  endlich  der 
Radius  des  vom  Krahne  bestrichenen  Kreises  9ni,35.  Jeder  Krahn  ist 
mit  einer  kleinen  Dampfmaschine  mit  zwei  C^dindern  versehen,  welche 
bei  250  Hüben  in  der  Minute  60e  entwickeln.  Der  Cylinderdurchmesser 
beträgt  260"'^,  der  Kolbenhub  300mm.  Durch  diese  Dampfmaschine 
werden  4  Bewegungen  ausgeführt,  und  zwar  das  Drehen  des  Krahnes 
im  Bogen,  das  Heben  der  Last,  das  Verschieben  der  Laufkatze,  somit 
der  Last  und  endlich  das  Drehen  der  Last.  Die  drei  erstgenannten, 
bei  Krahnen  gewöhnlich  gebräuchlichen  Bewegungen  werden  durch 
Schneckengetriebe  und  eingeschaltete  Kegelräder  und  Stirnräder  be- 
werkstelligt, wie  aus  der  Zeichnung  deutlich  ersichtlich  ist. 

Die  vierte  Bewegung  ist  'bei  Krahnen  neu ,  für  die  Manipulation 
beim  Dampfhammer  jedoch  absolut  nothwendig.  Dieselbe  bezweckt 
das  Drehen  des  auf  dem  Ambos  aufliegenden  Arbeitsstückes.  Mittels 
dieser  Vorrichtung  wird  ein  100^  schweres  Arbeitsstück  mit  Leichtigkeit 
um  seine  Achse  gedreht,  während  sonst  beim  Schmieden  eines  Stückes 
von  wenigen  Tonnen  Gewicht  eine  kleine  Armee  von  Arbeitern  zu  dieser 
Manipulation  erforderlich  ist.  Die  rotireude  Bewegung  wird  mittels 
einer  Tubushülse  und  darin  verschiebbaren  Achse  übertragen,  welche 
Theile  mittels  Universalgelenk  einerseits  mit  dem  Rollengehäuse,  an 
dem  die  Last  hängt,  andererseits  mit  der  Antriebwelle  verbunden  sind. 
Letztere  wird  durch  Kegelräder  von  der  Dampfmaschine  in  Umdrehung 
versetzt. 

Das  Gesammtgewicht  des  lOOt-Krahnes  beträgt  llO^,  jenes  des 
IGO'-Krahnes  i40t.  Der  Maschineuführer  steht  auf  einer  Platform  an 
der  Vorderseite  der  Dampfmaschine,  wo  ihm  alle  Hebel  zur  Einleitung 
der  verschiedenen  Bewegungen  bequem  zur  Hand  liegen. 

Der  Dampf  iiir  die  Krahne  und  für  den  Hammer  wird  in  8  Lan- 
cashire-Stahlkesseln  erzeugt,  welche  auch  den  Dampf  für  die  übrigen 
Dampfliämmer  und  für  ein  Walzwerk  liefern. 
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Die  vier  Oefen  (Fig.  3  Taf.  31  und  Fig.  1  bis  4  Taf.  33),  in 
\\'eiehein  die  Arbeitsstücke  erhitzt  werden,  sind  <S/e?He)is"sche  Regeuerativ- 
öfen  und  ebenfalls  nur  in  der  Dispositionszeiehnung  ausgestellt.  Die 
äufseren  Dimensionen  derselben  sind  7^,8  Länge,  3™,6  Breite  und  10"^ 
Höhe;  die  inneren  Dimensionen  4°^,3  Länge,  3^,4  Breite  und  2^,6  Höhe. 
Die  Oetluung  zum  Einbringen  der  Metallblöcke  ist  3'n,5  laug  und  2°i,3 
hoch.  Die  Verschlufsthür  dazu  wird  durch  hydraulische  Cylinder 
bewegt,  welche  unterhalb  derselben  im  Fundamente  liegen,  wie  aus 
der  Zeichnung  deutlich  ersichtlich  ist.  Die  Gasgeneratoren,  welche 
das  Gas  für  die  4  Oefen  und'  für  ein  Radschieuen-Walzwerk  liefern, 
sind  (3t)  an  der  Zahl  in  9  Gruppen  zu  je  4  Generatoren)  in  einiger 
Entfernung  von  der  Schmiede  aufgestellt. 

Für  die  Herstellung  der  Gnfsblöcke  sind  in  den  /Sc^?!erc/e?-"schen  Werken 
zu    Creuzot    6  Bessemerbirnen    von   8  und  Kit,    8    Siemens -Martin-Oefen    und 

2  rotirende  Oefen  vorhanden,  welche  zusammen  hinreichend  viel  Metall  für 
einen  Block  von  120'  liefern.  Die  ganze,  für  die  Production  so  grofser 
Schmiedestücke  nothwendige  Einrichtung  vom  Giefsen  der  Blöcke  bis  zu  den 
letzton    Operationen    der    Schmiede    verursachte    eine    Auslage    von    ungefähr 

3  Millionen  Franken. 

Der  (im  Facsimile  aus  Eisenblech)  ausgestellte  Block  im  Gewichte  von 
120*  und  die  gekrümmte  Panzerplatte  im  Gevv-ichte  von  65',  sowie  nicht  minder 
die  als  rohes  Schmiedestück  ausgestellte  Kurbelachse  mit  3  Kurbelarmen 
—  TiXK)"^"^  laiigi  420°^™  Durchmesser  —  im  Gewichte  von  15'  sind  geeignet, 
die  Grofsartigkeit  der  mit  dieser  wohl  kostspieligen,  aber  nichts  desto  weniger 
rationell  angelegten  Einrichtung  erzielbaren  Resultate  zur  Vorstellung  zu  bringen. 

J.  P. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber   amerikanisclie  Dampfmaschinen:    von    Professor 
J.  F.  Radinger. 

(Fortsetzung  von  S.  314  dieses  Bandes.) 
Mit  Abbildungen. 

Wheelock's  Dampfmaschine. 

Einer  der  besten  imd  schönsten  und  der  zweitgröfste  aller  Motoren 

im  Dienste  der  Ausstelhmg  war  die  ,.150pferdige"  Dampfmaschine  von 

Jerome  Wheelock  in  Worcester,   Mass.,    welche   die    Transmission    der 

Laudwirthschaftshalle  betrieb. 

^Vheelock's  lang  bestehende  Fabrik  hat  einen  guten  Ruf  in  den  Yankee- 
Staaten  und  ist  Specialität  im  Neubau  und  der  Reparatur  von  Dampfmaschinen. 
Im  Neubau  steigt  sie  von  5e  aufwärts  ohne  Grenze,  und  die  gleich  zu  be 
sprechende  Ausstellungsmaschine  und  deren  automatisch  variable  Steuerung 
mag  als  ein  Muster  ihrer  Arbeit  dienen;  in  der  Reparatur  ist  sie' derart  mit 
Specialwerkzeugen  ausgerüstet,  dafs  sie  Nachbohrungen  von  Cylindern  u.  dgl. 
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in    kürzester   Zeit    an    Ort    und  Stelle    und    ohne   Demontirung   des    Cylinders 
vornimmt. 

Die  Ausstellungsmaschine  zeigte  in  der  Hauptanordnung  die  moderne 
Form  des  Colonnenbalkens^  sie  ging  schwer  belastet,  aber  tadellos  und 
ruhig  mit  einer  Kolbengeschwindigkeit  von  fast  2n\5  in  der  Secunde. 
Sowohl  ihre  Construction,  als  auch  ihre  Ausführung  trugen  den  Stempel 
unübertretflicher  Sorgfalt  und  vielfältigster  Erfahrung.  Hauptverhältnisse 
sind : 

Umdrehungen     ...        GO  in  1  Min. 

Kolbengeschwindigk.  .     2,44  in  1  See. 

Einströmtläche   .       ■'/ii,,!^  des  Cylinders 


Cylinderdurchmesser  .     .     .  0ni,432 

Kolbenhub l'"-,22 

Einstrumrohr- Durchmesser  .  127'""^ 

Ausströmrohr         .,  .  102'"'" 

Dampfdruck        S^t 

Schwungrad-Durchmesser    .  4'^\88 

Breite        .     .     .  650'"'" 

Etfect  der  Maschine     .     .     .  150e 


Ausströmtläche  .       'l'§,| 

Dampfgeschwindigk.   .  28'"   in  1  See. 

Umfangsgeschwindigk.  15'".3  „  „     „ 

Radgewicht     ....  1000^ 

Gesammlgewicht     .     .  13  (JOfjk 
Gewicht  auf  Iqc  Cylinderlläche  9k^0. 

Diese  Zahlen  sprechen  bereits,  dafs  die  hohe  Kolbengeschwindig- 
keit der  Fabrik  nichts  Neues  ist. 

Der  Dampfkolben  besteht,  wie  die  Zeichnung  Fig.  1  bis  3  Taf.  3-1  zeigt, 
aus  einem  hohlen  Gufskörper  mit  zwei  Dichtungsringen;  diese  bestehen 
je  aus  vier  einzelnen,  im  Umfangssinne  breit  überplatteteu  und  auch 
der  Höhe  nach  überschnittenen  Bogentheilen,  welche  auf  der  Innenseite 
je  das  eine  Ende  einer  langen  bogenförmigen  federnden  Stahlplatte 
angeschraubt  enthalten.  Diese  Federn  stemmen  sich  an  den  Grund 
der  Dichtungsrinne  und  verleihen  dem  Kolben  einen  hohen  Grad  von 
Schmiegsamkeil  und  Elasticität,  welcher  um  so  eher  gewahrt  wird, 
als  derselbe  nicht  durch  den  Druck  von  Kolbendeckelschrauben  beein- 
flufst  und  der  Kolben  selbst  nicht  verzogen  werden  kann. 

Die  Kolbenstange  ist  nicht  mit  Keil,  sondern  mit  Hintermutter 
befestigt,  deren  Anzug  dadurch  erleichtert  wird,  dafs  die  Stange  abge- 
flacht durch  den  Kolben  geht. 

Viele  hundert  solcher  Kolben  arbeiten  in  grofsen  Dampfmaschinen,  worüber 
die  glänzendsten  Zeugnisse  vorliegen.  Die  grofsen  Spinnereien  in  Fall  River 
und  Providence,  R.  I.,  viele  Schifffahrts-  und  Bahngescllschaften  u.  a.  versahen 
sich  aUe  mit  denselben,  und  manche  nach  und  nach  für  sämmtliche  Maschinen. 
Dafs  sie  nach  11  und  13  Monaten  noch  absolut  dampfdicht  befunden  wurden, 
liegen  glaubwürdige  Zeugnisse  vor,  und  selbst  andere  Maschinenfabriken  be- 
ziehen ihre  Dampfkolben  von  Wheelock.  Die  Verkaufspreise  für  diese  Kolben 
sind  4  Dfillars  für  den  Zoll  Durchmesser  des  liohlen  Kolbens,  G  Dollai's  für 
den  Zoll  Kolbendurchmesser  für  die  Ringe  und  50  Cents  für  den  Zoll  Kolben- 
durchmesser extra  für  den  Einbauring;  von  Locomotiven  ÖO  Dollars  für  das 
Recht.     Zahlung  baar,  ein  Monat  Probe. 

Die  Dampfzufuhr  und  Abfuhr  zum  Cylinder  geschieht  an  der 
unteren  Seite  durch  einen  angegossenen  Kasten  mit  flachem  Doppel- 
boden, der  gleichzeitig  zur  Stützung  des  Cylinders  auf  zwei  Endfüfsen 
dient,  an  welche  er  mit  Stockschrauben  von  unten  angeschraubt  ist. 
Eine  solche  Schraube  erscheint  in  der  Zeichnung.  Der  Innentheil  des 
Doppelbodens  enthält  den  Kesseldampf,   der  von  aufsen  seitlich  durch 
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das  Aulafsventil   zuströmt,   während   der    Untertheil    für   den   Ausputf 
benutzt  ist. 

Die  Steuerung  ist  in  der  beigegebenen  Zeichnung  nach  eigener 
Aufnahme  mafsstabrichtig  vorgeführt.  Man  entnimmt,  dafs  die  Ein- 
strömuno;  durch  eine  Art  Corlifs-Schieber  und  die  Ausströmung  durch 
einen  hohlen  Rundschieber  erfolgt,  welche  dicht  bei  einander  unten  an 
jedem  Cylinderende  als  ein  gekuppeltes  Paar  vorkommen,  wobei  der 
Auslafshebel  den  Hauptantrieb  aufnimmt.  Die  Excenterstange  hängt 
ausschaltbar  am  vorderen  Auslafsschieber,  wo  sie  in  einen  Handgriff 
verlängert  ist,  so  dafs  mit  diesem  das  Anlassen  durch  die  Hand  oder 
ein  Umsteuern  der  Maschine  statttinden  kann,  indem  das  ganze  übrige 
Gestänge  an  diesem  Hebel  hängt.  Der  hintere  Auslafshebel  folgt 
nämlich,  durch  eine  starke  Kuppelstange  verbunden,  genau  den  Schwin- 
gungen des  vorderen  Hebels,  indem  die  Gegenseite  des  Exceuterstaugen- 
zapfens  als  Kuppelzapfen  dient.  Nun  trägt  der  Auslafshebel  nahe  über 
seinem  Drehpunkt  einen  Hinterzapfen,  an  welchem  ein  gabelförmiges 
Schmiedestück  frei  be^^'eglich  hängt,  dessen  oberer  flacher  Arm  den 
Stahlanschlag  für  die  Mitnehmung  des  Einlafshebels  enthält.  Der 
untere  gebogene  Gabelarm  nähert  sich  bei  der  Zugbewegung  des 
Ganzen  einem  Ausrückdaumen,  der  ihn  und  damit  auch  den  oberen 
Ilachen  Arm  in  die  Höhe  drückt;  letzterer  läfst  dabei  den  Einlafshebel 
frei,  der  nun  von  einem  Gegengewicht  am  Seitenarm  in  bekannter  Art 
niedergezogen  wird.  Der  Ausrückdaumen  ragt  oben  aus  der  Nabe 
einer  frei  auf  die  Einlafswelle  gesteckten  Kurbel  vor,  deren  Arm  nach 
abwärts  und  an  der  Regulatorstange  hängt,  wodurch  die  Lage  des 
ausrückenden  Daumens  von  der  Höhenlage  der  Kugeln  abhängig  bleibt 
und  die  Füllung  desto  eher  beendet  wird,  je  höher  dies«  stehen. 

Die  übrigen  Details  der  Steuerung  halten  längst  bekannte  Formen 
ein.  So  ist  der  drehbare  Stahlwürfel  am  Einlafshebel,  an  welchem 
der  Angriff  erfolgt,  an  einer  Rundstange  geführt,  deren  inneres  Ende 
am  gemeinsamen  Zapfen  mit  dem  Auge  der  Mitnehmgabel  hängt  u.  s.  f. 
Erwähnt  mag  noch  sein,  dafs  die  Regulatorstange  wohl  von  der  nieder- 
hängenden Stellkurbel  vorn  zur  rückwärtigen  zieht,  dafs  jedoch  der 
symmetrischen  Lage  des  Schieberpaares  halber  dort  die  Bewegung 
umgekehrt  als  vorn  eingreifen  mufs,  was  durch  Einschaltung  eines 
kleinen  Zwischenzahnrades  erfolgt. 

Füllungen  sind  hier,  wue  bei  jeder  ähnlichen  Steuerung  von  einem 
Exceuter  aus,  nur  bis  höchstens  40  Procent  oder  voll  möglich;  aber 
die  vortheilhafte  und  elegante  Lagerung  der  Schieber  neben  einander 
zeichnet  diesen  Motor  vor  allen  Corlifs-Maschinen  aus.  Die  oscillirenden 
Schieberstangeu  treten  in  ihre  Dampfräume  ohne  Stopfbüchsen  ein. 
Sie  sind  mit  den  Schiebern  innerhalb  des  Dampfraumes  starr  verbunden 
und  dadurch  gedichtet,  dafs  ihre  Rohrführung  im  Deckel  eine  Bronze- 
Ausbüchsung  enthält,  welche  sich  wie  ein  Ventilsitz  gegen  einen  Bund 
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der  Ventilspiudel  iüiieuseits  des  Dampfraumes  stemmt.  Dieses  Stemmen 
ist  eigentlich  ein  nur  wenig  kräftiges  Anlegen,  wird  durch  die  Hinter- 
schraube an  der  Gegenseite  des  Schiebers  bewirkt  und  nachgestellt 
und  verursacht  trotz  völliger  Dampfdichte  so  wenig  Reibung,  dafs  der 
dampflose  Schieber  unter  seinem  Gewichte  selbst  ohne  Gegengewicht 
niedersinkt.  Während  der  Arbeit  drückt  wohl  der  Dampfdruck  den 
Bund  an  seinen  Sitz  •,  nichts  desto  weniger  spricht  aber  die  Leichtigkeit 
der  Handsteuerung  auch  in  diesem  Falle  für  die  geringe  Reibung  dieses 
Ventilschlufses,  der  unter  der  Bewegung  fortwährend  eingeschlitfen 
wird  und  dicht  bleibt.  Die  Schieber  haben  Tragränder;  die  Erfahrung 
zeigt  nun,  dafs  die  Schieberstange  sich  gleichmäfsig  mit  dem  Schieber 
abnutzt,  und  da  der  Dampfdruck  letzteren  stets  gegen  sein  Gesicht 
drückt,  kann  die  Stange  mit  ihrem  dichtenden  Bunde  derselben  immer 
folgen,  und  so  erwächst  auch  hier  keine  Uudichtheit  und  kein  Zwang. 
Ueberdies  ist  die  Steuerung  in  etwa  50  namentlich  angeführten  Exem- 
plaren und  zur  höchsten  Zufriedenheit  ihrer  Besitzer  seit  Jahren  dauernd 
im  Gang. 

Der  Regulator  stand  seitlich  am  Colonneubalken;  auf  dem  Trag- 
rohr seiner  Riemenwelle  hing  ein  schwingender  gufseiserner  Hebel,  der 
die  Excenterstange  näher  an  den  Cylinder  brachte,  aber  auch  den  Hub 
vergröfserte.  Die  Manchettenstange  ragte  unten  aus  der  Tragsäule  vor 
und  beherrschte  jenen  Winkelhebel,  der  die  Füllung  regelt.  So  weit 
ist  alles  in  der  Zeichnung  niedergelegt;  das  Uebrige  folgt  mehr  dem 
normalen  Plan:  Die  Geradführung  war  in  der  elliptischen  Colonne  des 
Balkens  nach  zwei  Cylinderflächen  ausgedreht,  zu  welchem  Zwecke 
aufser  den  vier  Verbiudungsschrauben  desselben  mit  dem  Dampfcylinder 
noch  zwei  mittlere  Bohrungen  in  der  Kreisplatte  waren,  welche  als 
Centrum  der  Führungsbohrungen  dienten. 

Der  Kreuzkopf  ist  ein  Corlifs-Kopf,  welcher  die  68ii°i  dicke  Kolben- 
stange mit  Gewinde  und  Gegenmutter  hält.  Die  Führuugsschuhe,  300">"i 
lang,  llüf"ni  breit,  sind  mit  je  vier  Kopfschrauben  stellbar  und  arbeiten 
mit  2^,7  Auflagedruck  für  Vic.  Der  Zapfen  ist  mit  dem  Kopf  in  Einem.. 
Die  Schubstange  war  3°i,65  —  sechsmal  die  Kurbel  —  lang  und  streng 
doppeltconisch,  102niii  in  der  Mitte,  70"ii'  an  den  Enden  dick;  sie  ging 
mit  achteckigen  Anklängen  beiderseits  in  offene,  OS^i^di  hohe  Bügelköpfe 
aus,  deren  einfache  Construction  je  aus  einer  Aufsenzange  und  mit 
Vorderschraube  geklemmten  Theil  bestand.  Die  Kurbel  war  aus  GuCs- 
eisen  mit  blanken  Seitenrippen,  50™™  j^  der  Hauptwand,  130ni°^  in  der 
Seitenansicht,  205"™!"  am  schmälsten  Punkte  der  Vorderansicht  breit. 
Der  Zapfen  war  eingenietet,  die  Nabe  mafs  150™»^  Länge  und  410'""' 
Durchmesser.  Sie  safs  dicht  an  der  Schale  und  die  Entfernung  vom 
Zapfen  zur  Lagermitte  betrug  380i"m.  Der  Seitenbalken  schlofs  sich 
mit  einer  350^"!  hohen  Stirnplatte  au  den  385"'"»  breiten  Lagerkörper 
mittels  vier  Schrauben  an.     Der  Lagerkörper  stand  gleich  dem  Cylinder 
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mit  seiner  Achse  SOO«""  über  dem  Grund,  über  den  sieh  die  Lagerfüfse 

mit  1™,5  Breite  erstreckten.     Diese  Lagerfüfse  erhoben  sich,  je  200nita 

breit,  bogenförmig  über  einen  Hohh-aum  von  410  bei  ßSOmm  Höhe  und 

Breite  und  vereinigten  sich  oben  zum  585niin  breiten  Lagerkörper.    Der 

übergreifende  Deckel  war  jederseits  nur  durch  eine  mittlere  Schraube 

niedergehalten  und  hielt  die  Welle  mit  seiner  Unterfläche  direct.    Das 

Lager    enthielt   aber   zwei   Seitenschalen,    deren    äufsere    durch    zwei 

Wangenschrauben  stellbar  war.  Die  Abmessungen  der  Hauptzapfen  sind: 

Durchmesse!-  Länge  Auflagedruck  Abnutzarbeit 

mm  mm  k  auf  iqc  in  1  See. 

Kreuzkopfzapfen  ...       80  85  68  — 

Kurbelzapfen   ....       80  110  66  0,8     ' 

Kurbellager      ....     210  410  6,8  0,21. 

Der  Excenterring  bestand  aus  Gufseisen  mit  Weifsmetall-Innen- 
flächen. Die  Welle  hatte  230mm^  das  Schwungrad  4qi.88  Durchmesser 
und  übertrug  seinen  Effect  unter  15in,3  Umfangsgeschwindigkeit  und 
650mm  Breite  durch  einen  einfachen  550mm  breiten,  7mm^5  dicken 
Riemen,  Es  hatte  zehn  gerade  Arme,  je  125mm  aufsen,  155mm  an 
der  Nabe  hoch.  Der  Kranz  war  E-förmig,  28mm  {^^  Haupttheil, 
68mm  über  die  Endräder  dick.  Der  Mitteltheil  hatte  auf  120mm  Breite 
53mm  Dicke.  Die  Nabe  lag  auf  der  auf  250mm  verstärkten  Welle 
480mm  laug  auf.  Das  Rad  war  herrlich  lackirt,  zweitheilig  im  Gufs, 
am  Kranz  mit  Innenflanschen  und  je  vier  neben  einander  stehen- 
den, die  Nabe  durch  jederseits  zwei  je  40mm  dicke  Bolzen  mit  ver- 
goldeten Muttern  verschraubt.  Es  wog  angeblich  7t.  Die  Maschine 
'soll  im  Ganzen  13t  (9k  auf  Iqc  Cylinderquerschnitt)  schwer  sein.  Bei 
Normalarbeit  und  lat  im  Schieberkasten  wird  2%  Pfund  engl.  (1^,12) 
Ivohlenverbrauch  für  1  Stunde  und  le  indicirt  bei  der  nicht  couden- 
sireudeu  Maschine  versprochen  oder  garantirt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Schlammfänger  für  Circulationsrohre  in  Dampfkesseln. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  34. 

Um  das  durch  Schlammablagern  veranlafste  so  häufige  Durch- 
brennen der  Circulationsröhren  (z.  B.  der  bekannten  Field'schen  Rohre) 
bei  Dampfkesseln  zu  verhüten,  hat  C.  Stöfsel  in  Breslau  den  in  Fig.  4 
Taf.  34  abgebildeten  Schlammfänger  für  verticale  Röhren  beim  deut- 
schen Patentamte  angemeldet.  (Vgl.  dagegen  Smartes  Heber  *  1870 
197  111.)  Die  Pfeile  deuten  die  Richtung  der  Wasserströmung  an. 
Auch  für  wagrechte  Röhren  hat  der  Erfinder  eine  ähnliche  Anordnung 
angegeben.    (Vgl.  die  Uebersicht  über  Schlammfänger  *1876  220  173.) 
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Röhrenverbindung  bei  Accumulatoren. 

Mit  Abbildungen   auf  Tafel  3ö. 

Der  Accumulator  und  die  zugehörige  Pumpe  besitzen  ein  zu  be- 
deutendes Gewicht,  um  leicht  verstellbar  gemacht  werden  zu  können. 
Aus  diesem  Grunde  wird  zwischen  den  Accumulator  und  den  von  dem- 
selben bethätigten  Werkzeugmaschinen,  z.B.  der  Nietmaschine  (*1877 
224  33),  eine  mit  Gelenken  versehene  Röhrenverbindung  eingeschaltet, 
wie  sie  nach  WenceUdes"  ausführlichem  Bericht  i  in  Fig.  1  und  2  Taf.  35 
klar  ersichtlich  ist;  erstere  zeigt  ein  Universalgelenk  mit  einem  recht- 
winklig gebogenen  Mittelstücke,  letztere  ein  Kugelgelenk.  Eine  Ver- 
bindung zweier  Universalgelenke  mit  einem  rechtwinklig  gebogenen 
Rohrstücke  gestattet,  dafs  man  die  Verbiudungsröhren  sowohl  parallel, 
als  auch  unter  jeden  beliebigen  Winkel  zu  einander  stellen  kann.  Wenn 
jedoch  alle  diese  Stellungen  nicht  nöthig  sind,  so  kaim  auch  ein  Uni- 
versalgelenk mit  einem  geraden  Rohrstück  vollständig  genügen.  Das 
Kugelgelenk  Fig.  2  ist  speciell  an  dem  Ende  der  Rohrleitung  in  der 
Nähe  der  Nietmaschine  mit  Vortheil  angewendet,  indem  es  eine  ge- 
wisse Freiheit  der  Bewegung  innerhalb  bestimmter  Grenzen  gewährt 
und  weniger  steif  ist  als  das  ersterwähnte  Universalgelenk,  welches 
wegen  seiner  gröfseren  Steifheit  nur  an  solchen  Theilen  der  Rohr- 
leitung  angebracht  wird,  die  nicht  so  häufig  zu  bewegen  sind. 


Presse  zur  Herstellung  von  Blechbüchsen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3o. 

Die  S.  208  d.  Bd.  erwähnte  Presse  von  Bliejs  und  Williams  m 
Brooklyn  war  schon  zu  Philadelphia  1876  ausgestellt  und  wird  von 
WenceUdes  in  seinem  vorstehend  angeführten  Berichte  näher  beschrieben. 
Auf  dieser  Presse  mit  nach  rückwärts  geneigtem  Tische  wurden  Deckel 
für  Schuhwichsbüchsen  angefertigt;  die  interessante  Anordnung  der 
Matrize  ist  in  Fig.  3  und  4  Taf.  35  dargestellt. 

In  dem  Rohre  R  befindet  sich  ein  Kolben  Jf,  der  mit  seiner  Ober- 
fläche einige  Millimeter  unter  die  Bettkante  gestellt  ist.  In  dieser 
Lage  wird  er  durch  die  Feder  F  gehalten,  welcher  man  eine  ver- 
schiedene Spannung  mittels  der  Schraube  S  ertheilen  kann.  Durch 
die  Matrizen  A   und  B  wird  das  Blech  in  entsprechender  Gröfse  aus- 


1  Oesterreichischer  Bericht  über  die  Weltausstelhing  in  Philadelphia  1876, 
Heft  12:  Ililfsmaschinen  iind  Werk  zeuge  für  Eisen-  und  Metallbearheitumj.  237  S. 
in  gr.  8.     Mit  130  Textfigureu.     (Wien  1877.    Faesy  und  Frick.) 
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geschnitten  und  bei  weiterem  Eindringen  von  A '  und  B  über  den 
unteren  Stempel  C  gebogen.  Während  des  Biegens  des  Bleches  über 
den  Stempel  C  wird  der  Blechausschnitt  zwischen  der  unteren  Fläche 
von  A  und  dem  nachgiebigen  Ringe  r  mit  einem  Drucke,  welcher  der 
Spannung  der  Feder  F  gleich  ist,  gehalten.  Dieser  Ring  r  ist  in  einer 
ringförmigen  Nuth  der  unteren  Matrize  B  geführt,  stützt  sich  durch 
4  oder  6  Stifte  von  gleicher  Länge  auf  die  Oberfläche  des  gespannten 
Kolbens  K  und  kann  somit  nachgeben,  wenn  A  sich  in  der  Matrize 
B  bewegt.  Der  geprefste  Deckel  wird,  wenn  der  obere  Stempel  sich 
nach  aufwärts  bewegt  hat,  durch  die  zusammengeprefste  Feder  mittels 
des  Kolbens  Ä,  der  Stifte  und  des  Ringes  r  herausgetrieben  und  kann 
auf  der  schiefen  Fläche  nach  rückwärts  abfallen.  Dem  Kolben  K  kann 
man,  wie  leicht  ersichtlich,  eine  verschieden  grofse  Spannung  geben, 
somit  der  Pressung  anpassen,  mit  welcher  die  gebogene  Blechscheibe 
zwischen  dem  Ringe  r  und  der  Stempelfläche  A  eingeklemmt  wird. 

Durch  diese  einfache  Vorrichtung  ward  das  sogen.  Ziehen  auch 
bei  solchen  Pressen  möglich,  welche  nur  einen  einzigen  Stofs  haben, 
freilich  nur  für  gewisse  Arbeiten,  bei  denen  eine  solche  Anordnung 
der  Matrizen  zuläfsig  ist.  — 

Anschliefsend  sei  hier  noch  der  Vorrichtung  zur  Befestigung  der 
Matrizen  gedacht,  welche  die  Feracute  Machine  Works  bei  ihren  Pressen 
allgemein  anwenden,  und  die  in  Fig.  5  Taf.  35  abgebildet  ist.  Die 
Hülse  a,  in  welche  sich  die  Klemme  k  so  einlegt,  dafs  eine  Verdrehung 
der  letzteren  verhindert  wird,  hat  an  ihrem  unteren  Ende  ein  Gewinde 
angeschnitten,  ebenso  die  zu  einem  Schraubenbolzen  verlängerte  Klemme  k. 
Das  GcAvinde  der  Hülse  a  ist  jedoch  feiner  als  jenes  des  Bolzens  k. 
Das  Griffrad  G  pafst  in  seiner  Nabe  als  Mutter  sowohl  auf  das  Gewinde 
der  Hülse,  als  auf  das  Gewinde  des  Bolzens.  Von  der  Gröfse  der 
Difterenz  in  der  Steigung  dieser  beiden  Gewinde  hängt  nun  die  Ver- 
schiebung der  Klemme  k  und  ferner  auch  die  Kraft,  mit  der  man 
dieselbe  anziehen  kann,  ab.  Wenn  die  Klemme  k  beim  Lüften  so 
hoch  geschoben  wird,  dafs  sie  mit  ihrem  prismatischen  Theil  aus  der 
Hülsenflansche  heraustritt,  dann  kann  man  sie  seitwärts  verdrehen  und 
die  Matrize  verstellen  oder  ganz  entfernen. 


Kielblecli  ■  Biegmaschine  von  J.  Bennie   und  Comp, 
in  Glasgow. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  34. 

Nebst   anderen    bereits    früher   (S.   30   d.  Bd.)    beschriebenen  be- 
merkenswerthen  Maschinen   wurde  von  J.  Bennie  und  Comp,  auch  die 
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in  den  Fig.  5  bis  7  Taf.  34  nach  dem  Engimer,  1877  Bd.  44  S.  386 
dargestellte  Kielblech -Biegmasehiene  für  die  SchifFswerfte  von  G.  F. 
CmoaUin  in  Tumba  bei  Stockholm  gebaut.  Die  zu  biegenden  Bleche 
werden  auf  den  Tisch  B  aufgelegt,  durch  den  Aufspannbalken  //  fest 
auf  den  Tisch  aufgedrückt  und  durch  die  abwärts  bewegte  Walze  jR 
scharf  um  die  gerade  Tischkante  abgebogen.  Das  Auflegen  der  zu 
biegenden  Bleche  erfolgt  bei  gehobenem  Balken  H-^  letzterer  hängt 
durch  Gegengewichte  ausbalancirt  an  den  Hebeln  L  und  wird  durch 
Schrauben  mittels  der  Handräder  >F,  welche  das  Muttergewinde  ent- 
halten, gegen  die  Tischfläche  gedrückt.  Beim  Lüften  der  Muttern  W 
geht  der  Balken  durch  die  Wirkung  der  Gegengewichte  nach  aufwärts, 
wodurch  unterhalb  desselben  der  Raum  für  das  Entfernen  und  Auf- 
bringen der  Arbeitsstücke  entsteht.  Ist  die  zu  biegende  Blechplatte  P 
auf  den  Tisch  gebracht  und  soweit  als  uöthig  eingeschoben,  so  wird 
der  Spannbalken  H  durch  Drehen  der  Handräder  W  wieder  abwärts 
geführt  und  fest  auf  die  Platte  P  aufgedrückt^  hierdurch  ist  letztere 
sicher  am  Platze  gehalten.  Die  Segmente  Q^  in  welchen  die  Walze  R 
gelagert  ist,  werden  nun  durch  Drehen  an  den  rückwärts  vorhandenen 
Kurbeln  im  Kreisbogen  nach  aufwärts  bewegt.  Dadurch  kommt  die 
Walze  R  auf  das  Blech  P  und  biegt  dieses  unter  dem  gewünschten 
Winkel  gegen  die  Tischfläche  über  die  Tischkante  ab.  Wie  aus  der 
Zeichnung  ersichtlich  ist,  kann  die  Walze  R  nach  Belieben  an  dem 
einen  Ende  mehr  niedergedrückt  werden  als  au  dem  anderen,  wodurch 
ein  entsprechend  schiefes  Abbiegen  erzielt  wird,  wie  es  für  die  Zwecke 
des  Schiff"baues  oft  erforderlich  ist.  Eine  mehr  gerundete  oder  eine 
schärfere  Abbieguug  kann  durch  Verstellung  der  Lagerbacken  S  der 
Walzenzapfen  in  den  Schlitzen  der  Segmente  erreicht  werden,  indem 
die  Walze  R  von  der  Tischkante  entfernt  oder  ihr  näher  gebracht 
wird.  Dieselbe  Verstellung  der  Gleitbacken  S  dient  auch  zur  richtigen 
Einstellung  der  Walze  R  nach  der  jeweiligen  Dicke  des  zu  biegenden 
Bleches. 

Die  Walä;e  R  ist  aus  Gufseisen,  massiv  mit  eingegossener  schmied- 
eiserner Achse  hergestellt.  Die  Lager  für  dieselbe  sind  so  construirt, 
dafs  sie  das  Schiefeiustellen,  hervorgebracht  durch  Verdrehung  der 
Segmente  Q  gegen  einander,  gestatten,  ohne  Klemmung  zu  veranlassen. 
Da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  der  Tisch  B  leicht  springt,  wenn 
die  zu  biegenden  Bleche  im  warmen  Zustande  aufgelegt  werden,  mufste 
darauf  gesonnen  werden,  dieser  Gefahr  vorzubeugen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  das  Guisstück,  welches  den  Tisch  bildet,  in  der  Form  eines 
Gefäfses  hergestellt  und  mit  Wasser  gefüllt;  letzteres  soll  die  zu  Brüchen 
führende  ungleichmäfsige  Ausdehnung  des  Balkens  hintanhalten. 
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Apparat  zur  Erweiterung  von  Siederohrenden. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  37. 

Um  eisernen  Siederohrendeu,  die  in  der  Rauchkammer-Rohrwand 
befestigt  werden,  den  gewünschten  Durchmesser  zu  geben,  welcher 
mindestens  3'"'^  gröfser  sein  soll  als  der  des  Rohres  selbst,  wurde 
seither  ein  Verfahren  beobachtet,  welches  \ie\e  Nachtheile  darbot. 
Das  Rohr  wurde  nämlich  wiederholt  stark  erwärmt,  durch  einen  Dom 
aufgetrieben  und  abgehämmert;  hierbei  ergaben  sich  öfters  Risse,  und 
wurde  die  Fertigstellung  'und  Verwendbarkeit  erst  durch  die  Feile 
erhalten. 

Mit  Hilfe  des  in  Fig.  1  und  2  Taf.  37  nach  dem  Organ  für  Eisen- 
bahmcesen^  1878  S.  118  dargestellten  Apparates  wird  diese  Arbeit  so 
vollendet  ausgeführt,  dafs  eine  Nacharbeit  durch  die  Feile  nur  zur 
Entfernung  der  Oxydschicht  nothwendig,  ein  Aufreifsen  ganz  vermieden 
und  das  Rohr  bei  einer  kreisrunden  Form  gleich  dick  in  der  Metall- 
stärke erhalten  wird.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  rotirenden  Dom, 
auf  welchen  das  gut  erwärmte  Rohr  aufgesteckt,  durch  eine  mit  einer 
starken  Feder  gespannten  Walze  geprefst  und  durch  Riementrieb  in 
Bewegung  gesetzt  wird. 


Sicherlieitsvorrichtung  für  Kreissägen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  36. 

Anschliefsend  au  unsere  frühereu  Mittheilimgen  (vgl  *S.  137  d.  Bd.) 
geben  wir  in  den  Fig.  1  bis  3  Taf.  36  nach  der  Techniker  Zeitung  eine 
einfache,  leicht  herzustellende  Vorrichtung,  welche  das  Sägeblatt  über 
dem  Tische  deckt  und  die  Hände  des  Arbeiters  vom  Zahnkranze  des 
Sägeblattes  fernhält.  Dieselbe  besteht  aus  einem  durch  zwei  mittels 
Stehbolzen  verbundene  Winkeleisen  gebildeten,  vom  nach  einer  Parabel 
abgebogenen  Schlitten  PQ^  welcher  um  den  Bolzen  0  drehbar  an  der 
Decke  aufgehäugt  ist  und  beim  Einschieben  des  Arbeitsstückes  Ä  durch 
dieses  selbst  gehoben  wnrd.  An  diesen  Schlitten  ist  die  Kappe  a  mittels 
versenkter  Nieten  befestigt.  Die  Seitentheile  der  Kappe  bestehen  aus 
Eisenblech  und  sind  oben  gleichfalls  durch  Stehbolzen  verbunden.  Bei 
c  sind  in  denselben  mehrere  Lichtlöcher  von  13^™  Weite  angebracht, 
um  die  Aussicht  auf  die  Sägezähne  zu  gewähren.  An  der  Stelle  des 
Drehbolzens  0  soll  die  Höhe  des  Schlittens  über  dem  Tische  ungefähr 
15mm  gröfser  sein  als  die  Dicke  der  stärksten  zu  schneidenden  Bohlen. 
Diese  Vorrichtuuo;  wies,!  5  bis  6'"^. 
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Burr's  verbesserte  Methode  zum  Pressen  der  BaumwoU- 

Ballen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  33. 

Das  Streben  nach  Raumerspamifs  beim  Verladen  der  Baumwoll- 
ballen auf  Schitlen  und  Eisenbahnen  führte  zu  stärkerer  Pressung  der 
Baumwoilballen.  In  einfacher  Art  ist  dies  bei  Burrs  Methode  erreicht. 
Fig.  6  Taf.  35  zeigt  die  dazu  verwendete  Baumwollpresse ;  die  Fig.  7 
bis  9  stellen  die  angewendeten  Prefseinlagen  näher  dar.  Dieselben 
bestehen  aus  Platten  D,  welche  mit  Rippen  A  versehen  sind  und  zwischen 
diesen  die  Sattelstücke  B  enthalten;  letztere  sind  so  hoch  und  lang 
■wie  die  Rippen  A  und  reichen  wie  diese  über  die  ganze  Breite  der 
Platten  D.  Sie  stützen  sich  auf  zwei  oder  mehrere  Kaulschukringe  £, 
welche  über  Führungsstangen  gesteckt  sind.  Diese  Führungsstangen 
durchdringen  die  Platten  D  und  sind  unterhalb  dieser  mit  Muttern  C 
versehen,  welche  das  Aufsteigen  der  Sattelstücke  B  über  eine  bestimmte 
Höhe  verhindern.  Die  Kautschukringe  sind  stark  genug,  um  die  auf 
die  Sattelstücke  aufgelegten  Baumwollballen  zu  tragen.  20  bis  30  Bänder 
von  entsprechender  Länge  sind  durch  Bindfaden  zusammengebunden 
und  die  Schnallen  an  deren  Enden  befestigt,  wie  in  Fig.  9  ersichtlich. 
Diese  Bündel  werden  auf  die  Rippen  A  zwischen  die  Sattelstücke  auf- 
gelegt und  durch  letztere  gegen  seitliche  Verschiebung  gesichert,  durch 
Federhakeu  F  am  Platze  gehalten.  Die  noch  nicht  ge])refsteu  Ballen 
ruhen  auf  den  Sattelstücken  B  und  können  daher,  ohne  die  Bänder 
in  Unordnung  zu  bringen,  in  die  Presse  gebracht  werden. 

Ist  der  Ballen  in  der  Presse  in  der  richtigen  Lage,  so  wird  die 
i^ruckpumpe  in  Gang  gesetzt.  Dabei  gehen  zuerst  die  Sattelstücke 
so  weit  nieder,  dafs  sie  auf  den  Platten  I)  zur  Auflage  kommen,  indem 
das  untere  Querstück  der  Presse  durch  die  beiden  Prefskolben  mittels 
des  oberen  Querstückes  und  der  beiden'  seitlich  aufgehängten  schmied- 
eisernen Bügel  gehoben  wird;  die  Bänder  treten  allein  in  Berührung 
mit  dem  Baumwollballen,  indem  sie  sich  in  diesen  eindrücken.  Nach 
Vollendung  der  Pressung  wird  je  ein  unleres  und  ein  oberes  Band 
zusammengeschnallt,  worauf  der  fertig  gebundene  Ballen  aus  der  Presse 
entfernt  und  ein  neuer  in  dieselbe  gebracht  werden  kann.  Nach  Ver- 
brauch der  eingelegten  Bänder  werden  wieder  neue  Bündel  derselben 
auf  die  Rippen  A  aufgelegt. 

Bei  diesem  Verfahren  ist  viel  an  Zeit  gespart,  indem  die  Bänder 
nicht  einzeln  aufgelegt  zu  werden  brauchen.  Nach  dem  Scientißc 
American,  1877  Bd.  37  S.  159  sind  die  bei  dieser.  Prefsmethode  zur 
Anwendung  gebrachten  Prefseinlagen  von  J.  T.  Barr  in  I\lem])hi.s 
jiatentirt  und  bei  der  Union  Cotton  Compress  Association  in  Memphis 
mit  Vortheil  in  Verwenduns;. 
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Mather  und  Rosseters  Schermaschine. 

Mit    Abbildungen  auf  Tafel  35. 

Die  iu  den  Fig.  10  bis  12  Taf.  35  nach  dem  Textile  Manvfacturer^ 
1877  S.  408  dargestellte  Maseliiue  ist  eine  Schermaschine  englischen 
öystemes,  welche  selbstthätig  den  Riemen  abstellt,  sobald  ein  Faden  reifst. 
Sie  hat  im  Wesen  Aehnlichkeit  mit  der  S/e/te/?n''schen  bezieh.  Hoicard 
und  BuUovgh' sehen  Maschine,  welche  in  Paris  1867  ausgestellt  \\'ar,  und 
ist  eine  Verbesserung  des  Patentes  von  J.  CJi.  DicL-enson  vom  J.  1863. 

Auch  hier  sind  die  Fallstangen,  welche  zu  dem  Anspannen  der 
Scherfäden  während  der  Rüqkwärtsdrehung  des  Scherbaumes  dienen, 
beseitigt  und  nur  zwei  schwach  verzinnte  Walzen  a  (Fig  10),  welclie 
leicht  beweglich  in  senkrechten  Fülu'ungen  liegen,  auf  das  Garn  auf- 
gelegt, um  bei  dem  Ausrücken  der  Maschine  das  von  den  sich  weiter 
drehenden  Spulen  kommende  Garn  sofort  anzuspannen;  b  ist  eine  für 
diesen  Zweck  nöthige  Zwischenwalze. 

Die  Kette  kommt  von  dem  Scherrahmen  aus  durch  das  Leseblatt  c 
in  die  Maschine,  läuft  über  dieMefswalze  d,  unter  den  Spannwalzen  a 
und  über  die  Zwischenwalze  h  hinweg,  hierauf  nochmals  über  eine 
Walze  e,  weiterhin  durch  die  Nadeln  des  Ausrückapparates  und  zuletzt 
durch  den  Expansionskamm  f  oberhalb  der  Stange  g  auf  den  durch 
die  Trommel  h  getriebenen  Scherbaum  /. 

Wie  Fig.  11  zeigt,  ist  jeder  Scherfaden  durch  das  Oehr  einer 
Nadel  k  gezogen:  diese  Kadeln,  deren  Formen  aus  Fig.  12  zu  ersehen 
sind,  umklammern  Schienen  Z,  welche  zu  ihrer  Führung  und  zur  A^er- 
meidung  des  Herunterfallens  beim  Fadenbruch  dienen,  in  sind  Messing- 
bleche, welche  die  sofortige  Ausrückuug  bei  etwas  locker  werdenden 
Fäden  vermeiden  und  zur  Reinigung  der  Fäden  beitragen.  Sind  sämmt- 
liche  Fäden  gebunden,  so  wird  die  Schwinge  n  durch  die  Kurbelstange 
o  .unterhalb  k  hin  und  her  bewegt  und  balancirt  der  Haken  p  oberhalb 
des  Federhebels  g,  ohne  diesen  zu  beeintlussen.  Reifst  hingegen  ein 
Faden,  so  fällt  die  betreffende  Nadel  A-,  wie  z.  B.  Fig.  11  links  zeigt, 
liindert  die  Schwinge  n  in  ihrer  Vorv\'ärtsbewegung  und  bringt  dabei 
den  Haken  p  so  weit  herunter,  dafs  er  beim  Rückgang  der  Stange  o 
in  den  Ausrückhebel  q  eingreift  und  die  Maschine  stillgestellt  wird. 

Die  Nadeln  k  sind  aus  Federstahl  hergestellt  und  werden  ebenso- 
wohl mit  oben  geschlossenem,  als  auch  offenem  Oehr  angewendet, 
welches  letztere  das  Einhängen  erleichtert,  da  man  zuerst  den  Faden 
binden  und  dann  die  Nadel  auflegen  kann.  Sind  dagegen  die  Oehr« 
geschlossen ,  so  mufs  man  zuerst  den  Faden  in  die  Nadel  ziehen  und 
dann  erst  binden. 

Die  Maschine  wird  von  W.  Dickenson  und  Söhne  in  Blackbum  und 
in  ähnlicher  Ausführung;  auch  von  Gebrüder  Aiherton  in  Preston  gebaut. 
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Sicherheitsvorrichtung  für  Fallkästen  an  mechanischen 

Webstühlen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  37. 

Um  den  Schützenkastenboden  vor  beginnendem  Schützenlauf  sicher 
in  eine  Ebene  mit  der  Ladenbahn  zu  bringen,  bedienen  sieh  W.  Stead 
und  Conhng  in  RadclifFe  Bridge  der  in  Fig.  3  und  4  Taf.  37  nach  dem 
Textile  Manufadurer ^  1878  S.  172  skizzirten,  höchst  einfachen  und  zu- 
verlässig wirkenden  Vorrichtung.  Die  Figuren  zeigen  Rückansicht  und 
Seitenansicht  der  Wechsellade. 

An  beiden  rückwärtigen  Enden  der  vier  Schützenkästen  a  sind 
ebenso  viele  schräg  stehende  Zähne  b  angebracht,  welche  sich  mit  den 
Kästen  hoch  und  nieder  stellen.  Der  Ladeukörper  trägt  eine  Welle  c, 
auf  welcher  den  Zähnen  b  gegenüber  zwei  Finger  d  sitzen,  deren  obere 
Enden  sich  in  die  Lücken  von  b  einlegen ,  sobald  die  Lade  so  weit  zu- 
rückgegangen ist,  dafs  das  Abschlagen  der  Schütze  erfolgt.  Geht 
hierauf  die  Lade  noch  weiter  zurück  und  um  ebenso  viel  wieder  vor- 
wärts, läuft  also  in  der  Zwischenzeit  die  Schütze,  so  findet  letztere  die 
Wechselkästen  durch  d  vollständig  fest  gehalten;  ein  Vibriren  der 
Kästen  kann  nicht  eintreten,  selbst  wenn  der  Stuhl  schneller  läuft,  als 
es  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Die  Stellung  der  Finger  d  bestimmt  sich 
durch  die  unten  an  der  Gestellwand  drehbar  augehängte  Zugstange  e 
und  den  mit  ihr  verbolzten  Hebel  /,  welcher  ebenfalls  «auf  der  Welle  c 
festsitzt.  Diese  Hebelvorrichtung  rückt  während  des  Zurücklaufens  der 
Lade  die  Finger  d  gegen  die  Zähne  b  und  zieht  sie  bei  dem  Vorgang 
der  Lade  wieder  zurück,  so  dafs  hierauf  die  Wechselung  der  Schützen- 
kästen ohne  Hindernifs  staltfinden  kann.  E.  L. 


Voith's  Aufspannwelle  für  Papierrollen. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  :u. 

Zum  Einlegen  von  Papierrollen  auf  Zeitungs-  oder  Tapetendruck- 
maschinen hat  Friedr.  Voith  in  Heidenheim  eine  Aufspannwelle  (D.  R.  P. 
Nr.  1429  vom  30.  December  1877)  construirt,  welche  rasch  und  bequem 
in. die  Rollen  eingelegt  und  herausgenommen  werden  kann,  sowohl 
für  Papier-  als  Eisenhülsen  verwendbar  ist,  die  Rollen  so  festhält, 
dafs  ein  Gleiten  nie  stattfinden  kann  und  die  Rollen  ganz  genau  ceu- 
trirt  werden. 

Die  Construction  ist  folgende:  Auf  der  Einlegewelle  sind  in  der 
Mitte  zwei  Bunde  a   (Fig.  8  Taf.  34)    aufgeschweifst,  an  welche  sich 
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je  ein  Gummiring  6.^  dann  eine  gufseiserne  Büchse  c  von  etwa  100mm 
Länge  anschliefst ^  dann  kommt  eine  Mutler  cf,  für  welche  auf  den 
Enden  der  Einlegewelle  ein  Gewinde  geschnitten  ist.  Die  Anzahl  der 
abwechselnd  auf  einander  folgenden  Gummiringe  und  Gufsbüchsen 
.  richtet  sich  selbstverständlich,  ebenso  wie  die  Länge  der  Welle  nach 
der  Breite  des  Papieres,  so  dafs  beispielsweise  für  eine  Papierbreite 
von  800min  zu  jeder  Seite  der  auf  der  Welle  aufgeschweifsten  Bunde  a 
3  Gunviiiringe  und  3  gufseiserne  Büchsen  Platz  finden.  In  der  Mitte 
jeder  Gufsbüchse  ist  auf  der  Einlegewelle  eine  kurze  Feder  /  aufoe- 
schraubt,  über  welche  die  mit  einer  Nuth  verseheneu  Gufshülsen  leicht 
hin  und  her  geschoben  werden  können,  und  welche  den  Zweck  haben, 
ein  Drehen  der  Gufshülsen  auf  der  Welle  zu  verhindern ;  die  Gummi- 
ringe dehnen  sich  so  viel,  um  über  die  Feder  weggeschoben  werden 
zu  können.  Die  aufgeschweifsten  Bunde,  die  Gufsbüchsen  und  die 
Gummiringe  sind  2mm  kleiner  als  die  lichte  Weite  der  Papier-  oder 
Eisenhülsen  der  Papierrollen. 

Um  nun  eine  KoUe  aufzuspannen,  wird  die  Aufspannwelle  in  die 
(um  2mm  gröfsere)  Oeffnung  der  erstereu  hineingeschoben,  worauf  die 
beiden  Muttern  d  fest  angezogen  werden;  durch  das  Zusammenpressen 
der  Gummiringe  in  der  Richtung  der  Achse  vergröfsert  sich  deren 
Durchmesser  so  weit,  dafs  sie  fest  an  die  Hülsenwaudung  sich  anlegen 
und  die  Rolle  centrisch  auf  der  Welle  festhalten. 


Breval's  Maschine  zum  Falzen  der  lohgaren  Häute. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  36. 

Die  Operation  des  Falzens  (Ausschlichtens,  Dollirens)  einer  ge- 
gerbten Haut  besteht  bekanntlich  darin,  dafs  man  derselben  durch 
Beseitigung  der  hervorragenden  Rauhigkeiten  der  Fleischseite  eine 
durchaus  gleichmäfsige  Dicke  gibt.  Diese  Arbeit  wurde  bis  auf  den 
heutigen  Tag  aus  freier  Hand  mit  einer  flachen  zweischueidigeu  Klinge, 
dem  Falz-  oder  Dollirmesser  oder  auch  mit  dem  Schlichtmonde  ver- 
richtet. Der  Mechaniker  Breval  in  Paris  hat  nun  eine  Maschine  erfunden, 
womit  er  denselben  Zweck  sicherer,  schneller  und  mit  geringerem 
Verlust  an  Material  erreicht.  Der  Erfinder  ging  dabei  von  dem  glück- 
lichen Gedanken  aus,  die  Häute  nicht  mehr,  wie  seither,  auf  einer 
ebenen  Fläche  auszuspannen,  sondern  dieselben  imter  einem  mehr  oder 
weniger  spitzen  Winkel  über  eine  Art  Bock  oder  Sattel  hinwegzu- 
führen und  an  der  höchsten  Stelle  des  letzteren  der  Einwirkung  mehrerer 
Messer  auszusetzen,  welche  auf  der  Mantelfläche  einer  mit  grofser  Ge- 
schwindigkeit umlaufenden   Walze    schraubenförmig    angeordnet   sind 


426  Brevars  Maschine  zum  Falzen  der  lohgaren  Häute. 

Da  diese  Messer  von  der  Cylindermitte  aus  rechts  und  links  gewunden 
sind,  so  erhalten  sie  das  Leder  während  dieser  Operation  stets  strafl 
gespannt.  Brevai  construirt  drei  verschiedene  Modelle  zum  Zurichten 
dreier  verschiedener  Hautgattungen:  eines  für  kleinere  Häute  für  Ziegen, 
Schafe  und  Kälber,  ein  zweites  für  Pferde-  und  Kuhhäute,  ein  drittes- 
für  grofse  Ochsenhäute. 

Fig.  4  und  5  Taf  36  stellen  in  Vorderansicht  und  Querschnitt  die 
Maschine  zum  Falzen  oder  Schlichten  des  Ziegen-,  Schaf-  und  Kalb- 
leders dar.  A  ist  der  hintere  Auflegetjsch  mit  seinem  beinahe  scharfen 
Sattel,  auf  welchem  die  Haut  der  in  den  langen  Lagern  des  Quer- 
stückes C  rasch  sich  drehenden  Messerwalze  B  entgegengeführt  wird, 
und  A'  der  vordere  Tisch,  auf  dem  sie  nach  erfolgter  Bearbeitung  durch 
die  Messer  sich  hinabbewegt.  Beide  Tische  stehen  mit  einem  Rahmen  E 
in  gelenkartiger  Verbindung,  welcher  in  Nuthen  der  Seitenständer  D 
gleitend  mit  Hilfe  des  Hebels  F  nach  Belieben  gehoben  oder  nieder- 
gelassen werden  kann.  Die  Drehungsachse  G  dieses  Hebels  erstreckt 
sich  von  einem  Seitenständer  zum  andern  und  trägt  au  den  Armen  H 
Gegengewichte  7,  zur  Ausbalancirung  des  Rahmens  E  mit  seinem  Zu- 
gehör;  der  Sector  J  mit  Einschnitten  und  Widerlagen  hat  den  Zweck, 
der  Bewegung  des  Hebels  F  eine  Grenze  zu  setzen. 

Das  kleine  Handrad  K  dient  zur  Regulirung  der  Lederdicke.  Ein 
auf  das  Ende  seiner  Achse  festgekeiltes  Getriebe  L  greift  nämlich  in 
das  Zahnrad  ili,  in  dessen  Nabe  ein  Mutlergewinde  geschnitten  ist; 
letzteres  ertheilt  bei  seiner  Drehung  einer  Schraubenspindel  und  dem 
mit  dieser  durch  einen  Gelenkbügel  verbundenen  Sector  J  eine  feine 
Bewegung,  die  sich  dem  Rahmen  E  mittheilt  und  das  Leder  mehr 
oder  weniger  der  Einwirkung  der  Messerwalze  aussetzt.  Ist  einmal 
der  Abstand  zwischen  dem  Sattel  A  und  der  ölesserwalze  auf  eine 
gewisse  Lederdicke  regulirt,  so  mafs  das  Leder  selbstverständlich  eine 
durchweg  gleichmäfsige  Dieke  erhalten.  Durch  Anbringung  einer  regu- 
lirbaren  Widerlagsschraube  am  Sectorarm  ist  Sorge  getragen,  dafs  der 
Sattel  zur  Erzielung  der  geringsten  Lfederdicke  bis  auf  Oq™,'15,  aber 
nicht  weiter,  genähert  werden  kann. 

Zum  Herbeiziehen  der  Haut  dienen  drei  mit  einem  elastischen 
Stoff  bekleidete  Walzen  JN.  Die  beiden  unteren  AValzen  erhalten  durch 
Vermittlung  eines  Schraubenrades  die  erforderliche  Drehung,  während 
die  obere  Walze  durch  den  von  oben  auf  sie  wirkenden  Druck  der 
Feder  0  mitgenommen  wird.  Hinter  den  Walzen  ist  ein  Steg  F  an- 
gebracht als  Träger  einer  Art  Klaviatur  mit  federnden  Tasten,  deren 
Zweck  darin  besteht,  das  zu  bearbeitende  Leder  gegen  den  Sattel  des 
Tisches  A  anzudrücken  und  zugleich  allen  Ungleichheiten  des  unter  ihr 
hindurchschiebenden  Leders  elastisch  nachzugeben.  Bei  niedergelassenem 
Rahmen  E  nehmen  die  beiden  Tische  die  in  Fig.  5  durch  punktirte 
Linien    an"edeutete    horizontale    Läse    an.     Der    dadurch    entstehende 
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Raum  zwischen  dem  Tisch  A  und  der  Messerwalze  gestattet  alsdann 
dem  Arbeiter,  die  zuzurichtende  Haut  in  die  geeignete  Lage  zu  bringen. 
Zum  Schärfen  der  Messer  an  Ort  und  Stelle  dient  ein  Schleifstein  Q^ 
Avelcher  in  einem  Schlitten  gelagert  ist,  und  neben  seiner  Drehung  eine 
parallel  zur  Achse  der  Messei?walze  hin-  und  hergehende  Bewegung 
hat;  eine  Stellschraube  R  dient  zum  Einstellen  desselben.  Die  Hin- 
und  Herbewegung  des  Schleifsteinschlittens  geht  von  dem  horizontalen 
Excenter  S  aus,  dessen  Drehzapfen  an  seinem  oberen  Ende  ein  Zahn- 
rad trägt,  welches  durch  eine  an  der  oberen  Welle  T  befindliche 
Schraube  in  langsame  Drehung  gesetzt  wird.  An  die  Welle  1\  deren 
Enden  behufs  der  Ein-  und  Ausrückung  des  Schleifzeugs  eine  feste 
und  lose  Riemenscheibe  trägt,  sind  die  Rollen  ü  festgekeilt,  welche 
mittels  zweier  kleiner  Laufriemen  den  Schleifstein  in  Drehung  setzen. 
Die  Welle  der  Messerwalze  B  trägt  an  ihrem  Ende  die  Antrieb- 
scheibe  A',  von  der  sämmtliche  Organe  der  Maschine  ihre  Bewegung 
herleiten,  ferner  das  Schwungrad  W  und  eine  Rolle,  welche  durch 
einen  Riemen  mit  der  Scheibe  V  der  Hilfswelle  T  verbunden  ist. 
(Nach  dem  Bulletin  de  la  Societe  d" Encouragement^  1878  Bd.  5  S.  281.) 


Neuerburg's  Kohlen-Verladetrichter. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  ?.4. 

Um  beim  Füllen  der  zur  Ladung  der  Eisenbahnwagen  dienenden 
Kohleutrichter  ein  Zertrümmern  der  groben  Kohlen  und  damit  eine 
Werthsverminderung  derselben  zu  vermeiden,  hat  M.  Neuerburg  eine 
KohlensturzYorrichtung  hergestellt  (D.  R.  P.  Nr.  1179  vom  15.  November 
1877),  welche  in  einer  runden  oder  länglich  gezogenen  Spirale  (Fig.  9 
und  10  Taf.  34)  besteht,  die  von  oben  bis  nahezu  auf  den  Boden  des 
Trichters  A  führt.  Die  oben  bei  B  auf  die  Spirale  gebrachten  Kohlen 
gleiten  auf  deren  Fläche  nach  und  nach  in  die  tieferen  Theile  des 
Trichters  hinab,  ohne   dabei  zu  stürzen  oder  zertrümmert  zu  werden. 

Nach  der  Beschreibung  des  Constructeurs  sind  im  oberen  ersten 
Rundgange  der  Spirale,  sowie  an  den  runden  Stellen  der  länglichen 
Spirale  die  äufseren  Ränder  erhöht,  damit  die  Kohle  nicht  über  die- 
selben hinwegfällt:  aus  eben  diesem  Grunde  hat  die  runde  Spirale  eine 
Neigung  ihrer  Fläche  (etwa  12^)  gegen  die  Achse. 

Ist  der  Trichter  im  unteren  Theile  geschlossen,  so  wird,  sobald 
das  Niveau  der  in  ihm  angesammelten  Kohlen  die  Spirale  berührt, 
hier  ein  tieferes  Gleiten  des  Materials  unmöglich  werden,  dieses  ^'iel- 
mehr  seitlich  nach  innen  ^on  der  Spirale,  in  der  Höhe  des  jeweiligen 
Standes  der  vorhandenen  Massen,  abfallen  und  so  allmälig  ohne  ein- 
tretende Zertrümmerung  den  ganzen  Trichter  füllen.  S — l. 
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Beutter's  Einsatzstück  für  Hinderladegewelire. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  36. 

Um  jedes  Hinterladegewehr  mit  Leichtigkeit  in  eine  Vorderlade- 
waffe umwandeln  zu  können,  ist  von  dem  Büchsenmacher  Joh.  Beutter 
in  Reutlingen  ein  Einsatzstück  für  Hinterladegewehre  coustruirt  worden 
(D.  R.  P.  Nr.  780  vom  11.  September  1877).  Der  Erfinder  geht  bei 
dieser  Construction  von  der  Ansicht  aus,  dafs  Fälle  vorkommen  können, 
in  welchen  dem  Schützen  die  Patronen  ausgehen  und  es  ihm '  augen- 
blicklich nicht  möglich  ist,  oder  er  überhaupt  nicht  die  Einrichtungen 
besitzt,  um  die  Hülsen  wieder  zu  füllen.  Auch  will  derselbe  durch 
diese  Einrichtung  das  Uebungsschiefsen  weniger  kostspielig  machen, 
als  es  bei  Anwendung  der  theuren  Metallpatronen  der  Fall  ist. 

Die  Fisi.  6  bis  9Taf.  36  zeigen  im  Längenschnitt  das  Einsatzröhrchen 
mit  eiuoeschraubtem  Zündkegel,  die  Pfanne,  das  Zündhütchen  und  die 
Ansicht  der  Pfanne  mit  eingesetztem  Zündhütchen  von  hinten. 

Was  nun  das  Einsatzröhrchen  näher  betrifft,  so  ist  eine  patronen- 
förmige  Hülse  .4  aus  Stahl  oder  Messing  cylindrisch  derart  durchbohrt, 
dafs  sie  in  dieser  nach  vorn  geöffneten  Bohrung  e  einen  Theil  der 
Pulverladung  zu  fassen  vermag.  Die  Bohrung  erweitert  sich  absatz- 
artig nach  vorn  zu  einem  conischen  Theile,  und  erhalten  in  Folge  ihrer 
geringen  Stärke  die  vorderen  Wandungen  a  der  Hülse  A  die  Fähigkeit, 
elastisch  zu  sein,  dem  Druck  der  Pulvergase  nachgeben  und  sich  luft- 
dicht gegen  die  Laufwände  legen  zu  können.  Im  hintern  Theile  der 
ebenfalls  conisch  auslaufenden  Hülsenbohrung  ist  ein  Gewinde  einge- 
schnitten, in  welches  ein  central  durchbohrter  sogen.  Zündkegel  D  ein- 
geschraubt wird^  derselbe  steht  aus  der  Hülse  A  heraus,  zwischen  ihm 
und  den  Wänden  der  letzteren  ist  ein  'freier  ringförmiger  Raum  6; 
sein  hinteres  abgesetztes  Ende  dient  als  Ambos  für  das  Zündhütchen  C. 

Auf  den  Zündkegel  D  wird  von  hinten  (in  6)  die  Zündpfanne  B  ge- 
schoben, deren  Ring  c  stark  nach  aufsen  gegen  die  Hülsenwand  b  federt, 
wodurch  nicht  allein  die  Pfanne  B  auf  dem  Zündkegel  D  erhalten, 
sondern  auch  jede  Gasentweichung  durch  die  Bohrung  des  letzteren 
nach  hinten  verhindert  wird.  In  dem  Boden  der  Pfanne  ist  ein  centrales 
Loch  0  zur  Aufnahme  des  Zündhütchens  C.  Der  Griff  g  dient  zur 
Handhabung. 

Der  Vorgang  bei  dem  Verwandeln  des  Hinterladers  in  einen  Vorder- 
lader ist  nun  folgender :  Nach  Entfernen  der  zuletzt  verschossenen 
Metallpatroue  schiebt  man  die  Hülse  A  in  das  Patronenlager  des 
Laufes;  dieselbe  ist  genau  eingepafst  und  kommt  so  zu  liegen  wie 
die  normale  Hinterladungspatrone.  Alsdann  ladet  man  die  Waffe  von 
oben,  öffnet  hierauf  den  Verschlufsmechanismus  derselben,  steckt  die 
mit  dem  Zündhütchen  C  versehene  Zündpfanne  B  auf  den  Zündkegel  i). 
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schiebt  den  Verschlufsmechanismus  vor,  schliefst  das  Gewehr,  wodurch 
der  Einsatzcylinder  A  an  seinem  Platze  im  Laufe  erhalten  wird,  und 
bringt  die  Ladung  mit  demselben  Mechanismus,  mit  welchem  sonst  die 
normale  Hinterladungspatrone  entzündet  wird,  zur  Explosion.  Nach 
dem  Abfeuern  wird  der  Yerschlufs  geöffnet,  der  Auszieher  erfafst  die 
Züudpfanne  B  und  schiebt  sie  aus  dem  Einsatzröhrchen  A  wie  sonst 
die  Normalpatrouenhülse  heraus,  worauf  man  sie  mittels  des  an  ihr 
angebrachten  Handgriffes  g  leicht  herausheben  und  mit  einem  frischen 
Zündhütchen  versehen  kann.  Hentsch. 


Universal -Weckeruhr  von  Adolf  Hummel  in  Furtwangen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  37. 

Das  Bedürfnifs  nach  Weckeruhren  mufs  sich  schon  frühzeitig 
geltend  gemacht  haben;  unsere  ältesten  Schwarzwälder  Holzuhren 
zeigen  bereits  derartige  Vorrichtungen,  wenn  auch  in  sehr  primi- 
tiver Form. 

Die  bisher  allgemein  übliche  Einrichtung  bei  den  sogen.  Weckerahreu 
besteht  im  Wesentlichen  in  Folgendem:  Durch  ein  Gewicht  oder  eine  Zug- 
feder wird  ein  kleiner  Hammer  in  schwingende  Bewegung  versetzt.  Dieser 
trifft  nun  ein  kleines  Glöckchen  (in  manchen  Fällen  auch  die  Hauptglocke) 
und  verursacht  so  das  hörbare  Signal.  Der  Hammer  ist  aufser  seiner  Thätig- 
keit  durch  einen  Stift  gehalten.  Auf  der  Welle  dieses  Stiftes  sitzt  ein  zweiter, 
der  sogen.  Auslösungsstift,  welcher  mit  seinem  freien  Ende  auf  der  Pheripherie 
einer  Scheibe  (Weckerscheibe)  aufliegt.  Diese  sitzt  auf  der  Achse  des  Stunden- 
rades (kleinen  Zeigers)  auf  und  dreht  sich  somit  in  12  Stunden  einmal  um 
die  Achse.  Die  Peripherie  dieser  Scheibe  zeigt  einen  kleinen  Einschnitt.  So- 
bald nun  der  Auslösungsstift  in  diesen  Einschnitt  niedergedrückt  wird,  ist 
der  Hammer  frei  und  das  Läuten  (Wecken)  beginnt.  Die  sogen.  Reisewecker 
haben  einen  Absteller  (Abstellstift),  durch  welchen  das  Läuten  unterbrochen 
werden  kann. 

In  neuester  Zeit  läfst  man  den  Auslösungsstift  durch  ein  kleines  Gewicht 
niederziehen;  zugleich  nimmt  man  lang  wirkende  Wecker  an,  indem  für  diese 
ein  besonderes  Laufwerk  aus  3  Rädern  angeordnet  wird.  Das  Läuten  währt 
dann  so  lauge,  bis  das  Gewicht  (Zugfeder)  abgelaufen  ist  (2  bis  2'V2  Stunden), 
oder  bis  der  zu  Weckende  das  den  Auslösungsstift  niederdrückende  Gewichtchen 
aufhängt. 

Alle  die  bis  jetzt  erfundenen  und  üblichen  Weckeruhren,  welche  meist 
auch  sehr  primitiv  ausgeführt  sind ,  zeigen  aber  noch  vielerlei  Mängel.  Zu- 
nächst lassen  sich  die  bisher  üblichen  Weckeruhren  immer  nur  auf  eine  Zeit 
einstellen;  sie  functioniren  somit  nur  ein  einziges  Mal  und  müssen  danach 
aufs  Neue  gerichtet  werden.  Deshalb  können  diese  Wecker  auch  nicht  auf 
mehrei-e  Tage  genügen,  denn  sie  müssen  entweder  (wie  bei  den  gewöhnlichen) 
frisch  aufgezogen  werden,  oder  man  mufs  (wie  z.  B.  bei  den  /Sawcr'schen 
Weckern)  die  Abstellung  beseitigen. 

Es  ist  deshalb  leicht  begreiflich,  dafs  bei  diesen  Weckeruhren  die  Ver- 
gefslichkeit  eine  grofse  Rolle  spielt  und  dadurch  der^  Werth  der  Uhren  illu- 
sorisch wird.  Eine  Uhr,  auf  deren  rechtzeitige  Wirksamkeit  aber  oft  vieles 
ankommt  (man  denke  z.  B.  an  die  Weckeruhren  der  Bahnbediensteten, 
Krankenwärter  u.  a.),  sollte  nicht  von  derartigen  Zufälligkeiten  und  nament- 
lich nie  von  der  Pünktlichkeit  des  Dienstpersonals  abhängen. 
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Die  gewöhnliclie  Weckerscheibe  lälst  sich  ferner  nje  genau  einstellen,  so 
dafs  immer  ein  Spielraum  von  melireren  3Iinuten,  ol't  sogar  von  einer  Viertel- 
stunde bleibt.  Endlicli  sind  die  Weckeruhren  mit  der  gewöhnlichen  Wecker- 
scheibe sehr  leicht  der- Beschädigung  ausgesetzt.  Wird  nämlich  der  Zeiger 
und  damit  auch  die  Scheibe  oder  diese  allein  entgegengesetzt  ihrer  normalen 
Umdrehung  (von  rechts  durch  links  nach  rechts)  bewegt,  was  von  Unkundigen 
beim  Richten  des  Weckers  häufig  vorkommt,  so  stemmt  sich  der  Auslöse- 
stift gegen  den  Zahn  in  der  Scheibe  und  eine  Beschädigung  ist  unausbleiblich. 
Die  gewöhnliche  Weckerscheibe  läfst  ferner  wegen  ihres  kleinen  Umfanges 
nur  eine  sehr  ungenaue  Eintheilung  zu  und  sind  namentlich  auch  die  Ziffern 
sehr  schwer  abzulesen. 

Es  wurde  schon  vielfältig  das  Bedürfnifs  nach  einer  Weckeruhr 
laut,  welche  den  hier  angeführten  Mängeln  und  Nachtheilen  nicht 
unterworfen  ist.  Dem  Uhrenfabrikanten  A.  Hummel  in  Furtwangen  ist 
es  endlich  gelungen,  eine  "Weckeruhr  (D.  R.  P.  Nr.  1565  vom  4.  Juli 
1877)  zu  construiren,  welche  allen  Anforderungen  entspricht  und  die 
deshalb  mit  vollem  Recht  den  Namen  „Universal -Weckeruhr  (Fig.  9 
bis  13  Taf.  37)  verdient.  Auch  hier  wurde,  wie  dies  früher  schon 
im  Schwarzwald  für  gewisse  Fälle  üblich  war,  für  den  Wecker  ein 
besonderes  Laufwerk  angenommen.  Auf  der  Ankerwelle  dieses  Lauf- 
werkes (Fig.  10  und  11),  bestehend  aus  Bodenrad  a  (mit  Kettenrad 
oder  Federhaus  und  Sperrrad),  Mittelrad  b  und  Steigrad  c,  sitzt  ein 
Hammerarm  Z>,  welcher  nach  seiner  Auslösung  in  schwingende  Be- 
wegung versetzt  wird,  auf  eine  oder  zwei  Glocken  schlägt  und  so  ein 
sehr  lautes  Signal  abgibt.  Da  im  Räderwerk  dieses  Weckers  eine 
mehrfache  Uebersetzung  stattfindet,  so  kann  das  Wecken  unter  Um- 
ständen sehr  lange  währen,  bei  der  vorliegenden  Construction  etwa 
3  Stunden. 

Die  Auslösung  des  Weckerhammers  geschieht  auf  folgende  Weise. 
Auf  der  Achse  des  Stundenrades  e,  welches  in  12  Stunden  eine  Umdrehung 
macht,  sitzt  [das  Auslösungsrad  (Weckerscheibe)  F,  dessen  Ueber- 
setzung so  getroffen  ist,  dafs  es  in 24  Stunden  eine  Umdrehung  macht. 
Ueber  und '  hinter  der  Weckerscheibe  befindet  sich  der  Auslösungs- 
liebel  6r,  welcher  um  den  Zapfen  r  vertical  drehbar  ist.  An  seinem 
linken  Ende  trägt  derselbe  den  Auslösungs-  oder  Arretirungsstift  g.  In 
die  Hammerwelle  D  ist  der  Stift  d  eingelöthet;  dieser  ragt  mit  seinem 
rechtwinklig  abgebogenen  freien  Ende  durch  eine  kleine  Oeftnung  i  der 
vorderen  Uhrgestellplatine  hinaus  und  macht  mit  dem  Hammer  dessen 
schwingende  Bewegungen  mit. 

Der  Auslösungshebel  G  legt  sich  nun  in  seiner  Ruhelage  mit  dem 
Auslösungsstift  g  vor  das  Ende  des  Stiftes  d  und  hält  diesen  dadurch 
fest,  d.  h.  verhindert  dessen  schwingende  Bewegung.  Selbstverständ- 
lich ist  jetzt  auch  der  Hammer  D  arretirt  (vgl.  Fig.  10  bis  12).  Der 
Wecker  ist  aufser  Thätigkeit.  Wird  nun  der  Auslösungshebel  G  um 
seinen  Zapfen  r  aufwärts  gedreht,  so  hebt  sich  sein  freies  Ende  und 
gelangt  der  Auslösungsstift  g  in  die  Stellung  g'  bis  über  die  Oeffnung  i 
in  der  Platine.  Jetzt  ist  der  Stift  d  frei  und  der  Wecker  tritt  in  Thätig- 
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keit.  Senkt  sich  dagegen  der  Auslösungshebel  wieder  bis  zu  seiner 
Ruhelage,  so  stellt  sich  der  Auslösungsstift  g  vor  den  Stift  d;  der 
Wecker  ist  wieder  arretirt. 

Die  Hebung  und  S^kung  des  Auslösungshebels  wird  nun  auf 
Iblaeude  Weise  bewerkstelligt.  In  den  Radkranz  der  Weckerseheibe  F 
(Fig.  9  und  10)  sind  96  Löcher  eingebohrt,  welche  den  24  Tages- 
stunden und  den  dazwischen  liegenden  Viertelstunden  entsprechen.  In 
diese  Löcher  sind  Stifte,  sogen.  Auslösungsnägel,  eingeschlitteu,  welche 
sich  jedoch  nur  bis  zu  einer  gewissen,  genau  bestimmten  Länge  ein- 
stecken lassen.  Auf  dem  Auslösungshebel  G  ist  der  Auslösungszahn  z 
•  aufgeschraubt,  welcher  sich  in  der  Ruhelage  des  Auslösungshebels  so 
weit  herabgesenkt  hat,  dals  er  von  den  Auslösungsnägeln  getroffen 
werden  mufs.  An  die  linke  untere  Seite  dieses  Auslösungszahues  z  ist 
die  Hebelfläche  hl  (Fig.  13)  angeschliffen.  Trifft  nun  das  Ende  eines 
Auslösungsnagels  diese  Fläche,  so  beginnt  er  den  Auslösungszahn  z 
und  mit  diesem  den  Hebel  6f  zu  heben  so  lange,  bis  der  Punkt  l  er- 
reicht ist,  worauf  der  Auslösungsnagel  auf  der  polirten  Fläche  Im  des 
Zahnes  z  fortgleitet.  Sobald  aber  der  Auslösungsnagel  den  Endpunkt  l 
erreicht,  hat  sich  auch  der  Auslösungsstift  g  so  weit  gehoben,  dafs 
der  Stift  d  nunmehr  frei  ist  und  der  Wecker  in  Thätigkeit  treten 
kann.  Kommt  dagegen  ein  Auslösungsnagel  an  das  Ende  77?,  so  fällt 
der  Auslösungshebel  durch  seine  eigene  Schwere  in  die  Ruhelage 
zurück  und  der  Wecker  ist  wieder  arretirt. 

Das  Läuten  dauert  daher  so  lange,  als  der  Auslösungszahn  z  auf 
•  einem  Auslösuugsnagel  aufliegt.  Von  der  Länge  des  Bogens  Im  hängt 
somit  auch  die  Dauer  der  Thätigkeit  des  Weckers  ab.  Nimmt  man 
deshalb  den  Auflösuugszahn  schmäler  oder  breiter,  so  währt  auch  das 
Wecken  kürzere*  oder  längere  Zeit.  Nach  der  vorliegenden  Construction 
würde  der  Wecker  etwa  1/2  Stunde  läuten.  In  den  meisten  Fällen 
dürfte  jedoch  eine  Zeit  von  10  Minuten  mehr  als  genügen.  Alsdann 
könnte  der  Auslösungszahn   auch   viel  schmäler  angenommen  werden. 

Sollte  ein  10  Minuten  langes  Wecken  (die  gewöhnlichen  Schwarz- 
wälder Wecker  läuten  kaum  SO  Secunden)  nicht  genügen,  so  braucht 
man  blos  mehrere  Auslösungsuägel  nach  einander  einzustecken  und 
der  Wecker  fuuctionirt  dann  stundenlang.  Es  geht  aus  der  Beschrei- 
bung hervor,  und  ist  auch  aus  der  Zeichnung  sofort  ersichtlich,  dafs 
der  nächstfolgende  Auslösungsnagel  dieselbe  Wirkung  wie  der  erste 
hervorbringen  mufs ;  dafs  also  das  „Wecken"  auf  jede  beliebige  Viertel- 
stunde eingestellt  werden  kann,  je  nachdem  ein  Auslösungsnagel  in 
das  betreffende  Loch  eingesteckt  wird.  Der  Reihe  nach  kommen  die 
den  Zeitstimden  entsprechenden  Oeffnungen  der  Weckerscheibe  mit 
den  jeweils  dazwischen  liegenden  Vierteln  unter  den  Zahn  z  des  Aus- 
lösungshebels und  können  somit  durch  Einstecken  von  Auslösungs- 
nägeln wirksam  gemacht  werden.   Um  das  Auffinden  der  den  einzelnen 
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Zeitstuuden  entsprechenden  Löcher  zu  erleichtern ,  ist  auf  der  Wecker- 
scheibe ein  kleines  Zifferblatt  P  (Fig.  9  und  11)  befestigt,  welches 
sich  mit  jener  umdreht.  Dieses  Zifferblatt  ist  oben  wie  die  Scheibe 
durchbohrt  und  zwar  so,  dafs  die  Oeffnungen  genau  auf  einander 
passen.  Da  sich  die  Weckerscheibe  wie  der  kleine  Zeiger  von  rechts 
nach  links  umdreht,  so  müssen  die  Ziffern  auf  diesem  Zifferblatt  P 
in  umgekehrter  Reihe  folgen  wie  jene  auf  dem  Hauptblatt.  Die 
Ziffern  auf  schraffirtem  Felde  entsprechen  den  Nachtstunden,  die 
übrigen  den  Tagesstunden. 

Die  Auslösungsnägel,  deren  mehrere  eingezeichnet  sind,  werden 
wie  bereits  erwähnt,  in  die  Oeffnungen  der  Weckerscheibe  genau  ein- 
geschliffen und  erhalten  durch  die  Stärke  des  Radkranzes  eine  sichere 
Führung.  Zugleich  wird  hierdurch  einem  zufälligen  Herausfallen  der 
Nägel  vorgebeugt.  Zu  jeder  Uhr  werden  24  Nägel  gegeben^  diejenigen, 
welche  keine  Verwendung  finden,  werden  an  der  Peripherie  des  grofsen 
Zifferblattes  eingesteckt  und  auf  diese  Weise  aufbewahrt. 

Der  Zahn  z  ist  auf  dem  Auslösungshebel  G  derart  befestigt,  dafs 
er  sich  drehen  kann.  Durch  den  Stift  o  auf  dem  Auslösungshebel  ist 
einer  weiteren  Rechtsbewegung  des  Zahnes  z  über  die  verticale  Stellung 
hinaus  vorgebeugt  ^  die  Feder  q  hält  den  Zahn  zugleich  in  seiner  Stellung. 
Streift  nun  ein  Auslösungsnagel  während  seiner  normalen  Umdrehung 
von  rechts  nach  links  die  Hebelfläche ,  so  kann  er  wegen  dem  Stift  o 
nicht  ausweichen,  der  Hebel  mufs  sich  also  heben.  Wird  dagegen  das 
Zeigerrad  und  mit  ihm  die  Weckerscheibe  mit  den  Auslösungnägeln 
einmal  links  herum  bewegt,  so  triff't  ein  Nagel  die  Fläche  t  (Fig.  13) 
des  Zahnes  s,  dreht  diesen  nach  links  und  kann  so  selbst  seine  Um- 
drehung ungehindert  fortsetzen,  ohne  dafs  irgend  w-elche  Beschädigung 
verursacht  wird ,  indem  die  Feder  q  den  Zahn  z  sofort  wieder  in  seine 
richtige  Lage  zurückführt. 

Als  ein  wesentlicher  Vorzug  der  Hwmmerschen  Weckeruhr  dürfte 
die  Vorrichtung  zum  Unterbrechen  des  Weckens  angesehen  werden; 
diese  besteht  zunächst  aus  dem  Abstellhebel  H  (Fig.  10  bis  12).  Am 
rechten  Ende  desselben  befindet  sich  der  um  v  drehbare  Stellkegel  k. 
Durch  die  Feder  m  wird  derselbe  in  seiner  Lage  gehalten,  während 
der  Stift  ic  eine  Weiterdrehung  nach  dieser  Richtung  unmöglich  macht. 
Auf  der  hinteren  Seite  des  Auslösungshebels  6r  ist  der  Stift  gf,,  ein- 
gesteckt. Dieser  beschreibt  bei  der  Hebung  des  Auslösungshebels  den 
Bogen  c:/9  und  hebt  sich  bis  g,^-  Wird  nun  der  Winkelhebel  H  an 
der  Schnur  N  angezogen,  so  hebt  sich  der  rechte  Arm  desselben  und 
das  Ende  des  Sperrkegels  k  beschreibt  den  Bogen  ;'  d.  Auf  diesem 
Wege  trifft  der  Sperrkegel  den  Stift  g^ ,  klappt  an  diesem  vorbei 
und  legt  sich  nun,  sobald  man  mit  dem  Anziehen  der  Schnur  nach- 
läfst,  mit  seiner  unteren  Fläche  auf  diesen  Stift.  Dadurch  wird  zu- 
gleich  der  Winkelhebel  //  in  der  Höhe  gehalten   und  zwar   so  lange, 
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als  der  Auslösungshebel  G  selbst  in  der  Höhe  bleibt,  d.  h.  so  lange, 
als  das  Wecken  andauert.  Senkt  sieh  der  Auslösungshebel  G  in  seine 
Ruhelage  zurück,  so  gleitet  der  Sperrkegel  von  dem  Stift  (/,  ab  und 
fällt  nun  auch  seinerseits,  durch  die  Feder  p  (Fig.  10)  getrieben,  in 
seine  frühere  Lage  zurück.  In  Fig.  12  ist  der  Wiukelhebel  H  in  seiner 
Ruhelage  und  in  seiner  höchsten  Lage  veranschaulicht. 

Auf  das  linke  Ende  des  Abstellhebels  H  ist  zugleich  der  Arm  s 
aufgesteckt,  welcher  in  der  Ruhelage  au  dem  Stift  x  anliegt.  Dieser 
Arm  macht  selbstverständlich  die  vorhin  beschriebenen  Aufwärts-  und 
Abwärtsbewegung  des  Hebels  H  mit.  In  der  Ruhelage  des  letzteren 
befindet  er  sich  seitlich  des  Stiftes  d  und  hemmt  somit  dessen  Be- 
wegungen nicht.  Wird  dagegen  der  Abstellhebel  H  bei  N  angezogen,  so 
senkt  sich  der  Arm  s  (Fig.  12),  stellt  sich  vor  den  Stift  d  und  hemmt 
daher  dessen  Bewegung  und  damit  auch  das  Läiiteu;  der  Wecker  ist 
abgestellt. 

Fällt  der  Abstellhebel  H  in  seine  Ruhelage  zurück,  so  hebt  sich 
auch  der  Arm  s  über  den  Schlitz  i  und  wird  somit  durch  ihn  der  Stift  d 
in  seinen  Bewegungen  nicht  mehr  gehemmt.  Mit  der  Hebung  des 
Hebels  G  kann  also  der  Wecker  wieder  functioniren.  Hängt  man  an 
die  Schnur  ein  kleines  Gewichtchen,  oder  befestigt  dieselbe  nach  dem 
Anziehen  an  einen  in  die  Wand  eingeschlagenen  Kagel,  so  bleibt  der 
Arm  s  gesenkt,  der  Wecker  ist,  so  lauge  dieses  Hindernifs  andauert, 
arretirt  und  die  Uhr  functionirt  von  jetzt  ab  als  einfacher  Zeitmesser. 

Während  nun  bei  den  seitherigen  Weckeruhren  der  Wecker  nach 
seiner  Abstellung  erst  dann  wieder  functioniren  kann,  wenn  letztere  be- 
seitigt ist,  wird  diese  bei  der  hier  vorliegenden  Constructiou  durch  das 
Uhrwerk  selbst  wieder  aufgehoben:  die  Uhr  wird  also  zu  einer  etwa 
später  festgesetzten  Zeit  wieder  wecken,  ohne  dafs  besondere  Vorsorge 
zu  treffen  ist. 

Die  beschriebene  Weckervorrichtung  kann  bei  jedem  Uhrwerk 
augebracht  werden;  die  einzelneu  Bestand theile  sind  einfach  und  solid 
construirt;  eine  Beschädigung  ist  nicht  leicht  möglich.  Im  vorliegenden 
Falle  wurde  das  Werk  eiuer  massiven  8-Tage-Uhr  angenommen,  weil 
die  Weckervorrichtungen  bei  dieser  Uhrensorte  am  häufigsten  vor- 
kommen. 

Die  Vorzüge  der  Hummerschen  Universal-Weckeruhr  sind,  kurz 
zusammengefafst,  folgende:  1)  Leichtes  Ablesen  der  Ziffern  auf  dem 
WeckerzifYerblatt.  2)  Rechtzeitiges  sicheres  Functioniren  des  Weckers. 
3)  Lang  anhaltendes  Wecken.  4)  Leichte  und  sichere  Abstellung  des 
Weckers.  5)  Wiederholtes  Wecken  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  nvr  ein- 
maligem Richten.     6)  Selbstthätige  Aufhebung  der  Abstellung. 

C.  Schott. 
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A.  V.  Löhr  s  selbstaufzieliende  Taschenuhr. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Taf.  H8. 

Das  Aufziehen  der  Taschenuhren  erfolgt  jetzt  zumeist  mit  Schlüssel 
oder  auch  mit  dem  „Remoutoir"  genannten  Mechanismus.  Statt  des 
letzteren  Apparates,  welcher  26  Bestandtheile  enthält,  erscheinen  in 
dem  \on  Augusf  Ritter  von  Löhr  in  Wien  i.  J.  1875  erfundenen'  neuen, 
„Perpetuale'-'  genannten,  selbstthätigen  Aufziehmechanismus,  der  das 
Aufziehen  ganz  vermeidlich  macht,  blos  12  Theile  angewendet.  Die 
Construction  des  Uhrwerkes  selbst  bleibt  von  dieser  Neuerung  ganz 
unberührt,  kann  also  Cy linder,  Anker  u.  dgl.  sein:  demselben  wird 
nur  der  in  der  Skizze  Fig.  9  Taf.  38  nach  der  Wochenschrift  des  öster- 
reichischen Ingenieur-  und  Architectenvereines^  1878  S.  99  dargestellte 
Apparat  hinzugefügt.  Letzterer  arbeitet  in  der  Art  der  bekannten  Odo- 
meter^  nur  wird  das  Schaltwerk  nicht  zum  Registriren  der  Schwin- 
gungen des  Gewichtes,  bezieh,  der  erfolgten  Schritte  benutzt,  sondern 
dazu,  um  mittels  entsprechender  Uebersetzung  den  Federstift  A  der 
Uhr  umzudrehen  und  so  die  Feder  aufzuwinden.  Die  Schwingungen 
des  Gewichtes  G  entstehen  durch  die  unvermeidlichen  Stöfse,  welche 
die  Taschenuhr  beim  Gebrauche  durch  den  Kiu-per  des  Trägers  empfängt, 
also  beim  Gehen,  Reiten,  Fahren  u.  dgl. 

Die  Constructionsverhältnisse  sind  so  gewählt,  dafs  den  factischen 
Verhältnissen  möglichst  Rechnung  getragen  ist,  d.  h.  dafs  die  tägliche 
Bewegung  des  Durchschnittsmenschen  zu  Grunde  gelegt  ist.  Diese  ist 
mit  6840  Stöfsen,  entsprechend  einer  starken  Stunde  Bewegung,  für 
24  Stunden  angenommen.  Die  seit  Ende  vorigen  Jahres  durchgeführten 
Beobachtungen  und  Versuche  haben  diese  Annahme  als  für  selbst  nur 
mittelmäfsig  rührige  Menschen  als  giltig  gezeigt. 

Ein  wesentlicher  Punkt  der  Construction  ist  noch  die  Wahl  von 
sehr  dünnen  Federchen  a  und  h  für  die  Sperrklauen,  deren  Dimen- 
sionirung  noch  vollständig  der  Beanspruchung  genügt,  während  anderer- 
seits deren  Ausweichen  durch  Biegung  bei  stärkerem  Widerstände  (als 
bei  vollständig  aufgewundener  Feder  u.  dgl.)  gewil's  erfolgt. 

Das  Zeigerstellen  erfolgt  ganz  einfach  durch  Drehen  des  gerippten 
Scheibchens   B    mittels    der    eingelegtt^n  Fingerspitze.     Wird   die  Uhr 


'I  Es  ist  bekannt,  dal's  schon  im  vorigen  Jalu-hiinderl  selbstaulzielicntle 
Uhren  (die  sogen.  „Schlögelnhren")  existirten;  Napleon  I.  trug  eine  derartige, 
von  Brequet  verfertigte  Ulir,  mit  Piatina-Gewicht.  Die  Construction  verhält  sich 
aber  zur  „Perpetnale"  wie  etwa  ein  Nürnberger  Ei  zur  heutigen  Taschenuhr; 
sie  bedingte  einen  sehr  schweren  „Schlögel",  damit  entsprechende  bauchige 
Wärmdaschenlorm  der  Uhr,  imverhältnii'smäfsiges  Gewicht,  eine  sehr  heikle 
Schutzvorrichtung  gegen  das  Ueberaufziehen,  die  häufig  Störungen  machte. 
Diese  Umstände  maclilen  das  alte  System  nahezu  unbrauchbar. 
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nicht  getragen,   so  kann  sie   wie   gewülmüch  mittels  Schlüssel  aufge- 
zogen werden. 

Die  beschriebene  „Vorrichtung  zum  selbstthätigen  Aufziehen  solcher 
Uhrwerke,  welche  Erschütterungen  ausgesetzt  sind'-',  ist  u.  a.  im  Deut- 
schen Reich  unter  Nr.  1903  vom  10.  Januar  1878  ab  patentirt. 


Thofehrn's  Petroleumlampe  für  Eisenbalmwagen. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tat.  H8. 

Die  von  M.  IL  Thofehrn  in  Hannover  patentirte  und  in  Fig.  8 
skizzirte  Lampe  (D.  R.  P.  Nr.  534  vom  11.  August  1877)  scheint  den 
Anforderungen  gut  zu  entsprechen,  indem  für  regelmäfsige  Zuführung 
des  Petroleums  zum  Dochte,  für  Sicherung  der  Lampe  gegen  Erhitzung, 
für  ausgiebige  Lüftung  der  Laterne,  für  Vorsichtsmafsregelu  gegen 
Explosion  und  Verlöschen  der  Lampe  durch  Windstöfse  Sorge  getragen, 
auch  das  Reinigen  und  Wiederfüllen  der  Lampe  einfach  und  schnell 
zu  bewerkstelligen  ist. 

Das  Petroleum  wird  in  den  oberen  Behälter  A  eingefüllt,  gelangt 
durch  das  mit  einem  Ventilchen  versehene  Fallrohr  iJ,  das  gegen 
strahlende  Wärme  geschützt  ist,  in  den  unteren  Behälter  C,  in  welchen 
der  Docht  herabhängt.  Nach  der  Füllung  wird  ^  geschlossen^  es  kann 
daher  in  den  Behälter  C  das  Petroleum  nicht  über  das  Niveau  n  steigen. 
Sollte  dies  dennoch  in  Folge  Undichtigkeit  u.  dgl.  geschehen,  so  schneidet 
das  aufsteigende  Petroleum  den  in  der  Pfeilrichtung  erfolgenden  Luft- 
zutritt ab  (die  Hülse  G  ist  nicht  gelocht,  wie  gewöhnlich)  und  die 
Flamme  erlischt. 


Trouve's  Maschine  zur  Erzeugung  elektrisclien  Lichtes. 

Mit  Abbiklungen  auf  Tafel  37. 

Gustav  Trouve  geht  bei  seiner  patentirten  magnetelektrischen  oder 
dynamo-elektrischen  Maschine  zur  Erzielung  einer  kräftigern  Wirkung 
darauf  aus,  die  Magnete  und  Elektromagnete  immer  in  Berührung  zu 
lassen,  während  sie  auf  einander  wirken.  Nach  Trouves  Plan  gebaute 
kleine  Maschinen  arbeiten  ebenso  gut  wie  grofse^  andere  kleine  Ma- 
schinen thun  dies  nicht,  da  sie  nicht  genug  remanenten  Magnetismus 
besitzen. 

Die  in  Fig  5  und  6  Taf.  37  abgebildete  Maschine  enthält  zwei 
(oder  mehr)  Bündel-Elektromagnete  ß,ß'^  diese  bleiben  in  beständiger 
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Berührung  mit  dem  grofsen,  zugleich  als  Regulator  dieuendeu  Elektro- 
magnete  A  und  nehmen  in  Richtung  der  Pfeile  an  dessen  Drehbewegung 
Theil,  welche  mittels  der  Kurbel  C  oder  durch  eine  Riemenscheibe 
ihm  ertheilt  wird.  Die  magnetischen  und  elektrischen  Kreise  sind 
daher  beständig  geschlossen,  was  von  keiner  andern  Maschine  behauptet 
werden  kann.  Die  Stromzuführungen  erfolgeii  durch  die  hohlen  Achsen 
mittels  isolirter  Drähte,  deren  Enden  bei  t  sichtbar  sind.  Die  Maschine 
liefert  je  nach  Anordnung  des  Commutators  gleichgerichtete  Ströme 
oder  Wechselströme.  Die  links  von  der  Verticalen  liegenden  Eleklro- 
magnete  c/,  e,  /,  g  nähern  sich  dem  grofsen  Elektromagnete  A^  welcher 
in  ihren  Spulen  positive  Ströme  erregt;  die  Elektromagnete  /(,  ?,  j,  A* 
rechts  von  der  Verticalen  entfernen  sich  Aon  A^  und  in  ihnen  entstehen 
negative  Ströme. 

Fig.  7  Taf.  37  zeigt  eine  nach  diesem  Plane  gebaute  Gramme''sche 
Maschine.  Die  Elektromagnete  M ,  M'  stehen  durch  ihre  Pole  in  be- 
ständiger Berührung  mit  den  Scheiben  iN\  N'  und  bilden  so  einen 
einzigen  Magnet,  für  welchen  die  eine  Seheibe  als  Schliefsung,  die 
andere  als  Anker  dient.  Fig.  8  veranschaulicht  eine  Scheibe  im  Schnitt; 
beide  stecken  auf  einer  Achse  0,  welche  durch  Schnurscheiben  in  Um- 
drehung versetzt  wird  und  die  Bewegung  auf  M  und  M'  überträgt, 
wodurch  in  den  die  Scheiben  bildenden  Spulen  beständig  Ströme  erregt 
werden.  Je  stärker  der  Strom,  d.  h.  je  schneller  die  Maschine  läuft, 
desto  inniger  ist  die  Berührung  zwischen  M,  M'  und  N^  N'.  P  sind 
den  Strom  aufnehmende  Schleiffedern. 

Diese  Maschine  kann  leicht  ein  Licht  von  60<J  Carcelbrennern  liefern. 
Die  Elektromagnete  M^M'  lassen  sich  nach  Belieben  aufser  magneti- 
schen Contact  mit  den  Scheiben  N  und  IS'  bringen  und  dabei  merkt 
man  unmittelbar  die  eintretende  Schwächung  des  Stromes.  (Nach  dem 
Journal  of  the  Franklin  Institute^  1878  Bd.  105  S.  44.)  E—e. 


Neue  Brauereieinriclituiigeii. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  38. 
(Schlafs    von    S.   34,5    dieses    Bandes.) 

Schock'ä  selbstthätiger  Fafsreiniger.  Fig.  1  Taf.  38  zeigt  eine  in 
Amerika  vielfach  gebräuchliche  Vorrichtung  zum  Spülen  der  Bierfässer. 
Durch  das  Gewicht  des  auf  die  vier  Arme  gelegten  Fasses  öfiiiet  sich 
ein  damit  verbundenes  Ventil,  das  Wasser  spritzt  in  das  Innere  des 
Fafses  und  reinigt  dasselbe  in  wenigen  Secunden. 

Fafspichapparate  werden  von  Novak  und  A.  Küster  in  der  Allgemeinen  Zeit- 
schrift für  Bierbrauerei^  1877  S.  404  und  650  beschrieben. 
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Apparate  zum  Pasteurisiren  des  Bieres.    Nach  C  Leyser  in  Augsburg 

QDas  Musterbrauhaus.,  1877  S.  104)  besteht  das  erprobteste  Mittel,   um 

Exportbiere  haltbar  zu  machen,   in  der  Anwendung   von  Wärme,  da 

erfahrungsgemäfs   die   Hefe   im  feuchten  Zustande  schon  bei   53^   ge- 

tödtet  wird.     Will  man  Flaschenbier   durch  das  Erwärmungs verfahren 

(Pasteurisiren)   haltbar   machen,    so   ist   ein  Hauptaugenmerk   auf   die 

Verkorkung  zu   richten,    da   von  einem   vollkommen  luftdichten  Ver- 

schlufs   mit  der  Erfolg   abhängt;   einen   solchen  herzustellen,   ist   man 

aber  nur  dadurch  im  Stande,  dafs  man  tadellose  Korke  anwendet,  welche 

vor  ihrer  Verwendung   entweder   im   Wasser    einzuweichen   oder   mit 

Paraflin   zu    imprägniren    sind,    und    diese    mittels   der    Verkorkungs- 

mascKine  in  den  Hals  der  Flaschen  eintreibt.     Die  verkorkten  Flaschen 

bringt  man  nun  in  ein  Gefäfs  mit  Wasser  und  steigert  die  Temperatur 

des   letztern  so  langsam   als    möglich    auf   560,   -was   entweder  durch 

freies   Feuer    oder   mittels   Dampf  bewerkstelligt  werden    kann.     Hat 

das  Wasser  diese  Temperatur  angenommen,  so  läfst  man  die  Flaschen 

zur   gehörigen  Durchwärmung  ihres  Inhaltes    '/o  bis  ■Y'^  Stunden   darin 

verweilen.     Die  Befürchtung,  dafs  bei  dieser  Temperatur  wohl  die  Hefe 

und  deren  Sporen,  nicht  aber  die  übrigen  Pilzgebilde  getödtet  würden, 

ist  unbegründet. 

Ein  Brauereibesitzer  in  Augsburg,  welcher  ein  umfangreiches  Exportge- 
schäft nach  Südafrika  betreibt  und  seine  aus  16  bis  17  proc.  Stammwürzen 
erzeugten  Biere  nach  obiger  Methode  conservirt,  hat  von  seinen  Abnehmern 
noch  nie  die  Klage  liören  müssen ,  dafs  das  Bier  im  hefentrüben  Zustande 
angelangt  wäre,  trotzdem  dasselbe  nach  der  40  Tage  andauernden  Seereise 
noch  weitei-e  14  Tage  zu  Land  transportirt  werden  mufs,  bis  es  an  seinem 
Bestimmungsorte  angelangt  und  dort,  unter  dem  Einflüsse  einer  tropischen 
Hitze,  nocli  wochenlang  bis  zu  seinem  vollständigen  Verbrauch  aufbewahrt 
wird.     (Vgl.  1872  204  339.) 

Bei  diesem  Verfahren  hat  man  bisher  etwa  4  Proc.  Bruch;  um 
diesen  zu  vermeiden,  hat  Ch.  Roß  (D.  R.  P.  Nr.  252  vom  7.  August 
1877)  den  in  Fig.  2  bis  5  Taf.  38  dargestellten  Apparat  construirt,  in 
welchem  die  Erhitzung  in  einem  geschlossenen  Kessel  unter  starkem 
Druck  vorgenommen  wird.  Es  ist  A  ein  aus  starkem  Eisenblech  her- 
gestellter Kessel  mit  einem  Dom  B.  Am  hinteren  Ende  (Fig.  4)  ist 
der  Kessel  mit  einer  guiseisernen  Thür  a  verschlossen,  während  das 
Vorderende  (Fig.  5)  mit  einer  gebräuchlichen  Kessel -Endplatte  von 
Schmiedeisen  vernietet  ist.  In  den  inneren  Raum  des  Kessels  werden 
durch  die  Thür  a  schmiedeiserne,  mit  den  zu  pasteurisirenden  Flaschen 
gefüllte  Körbe  hineingebracht,  von  denen  im  Durchschnitt  Fig.  2  drei 
Stück  gezeichnet  sind.  Fig.  3  zeigt  die  Anordnung  dieser  Körbe  und 
deren  Unterbringung  im  Kessel  in  einer  Endansicht.  Diese  Körbe  ruhen 
auf  zwei  im  Kessel  befestigten  Schienen  r  und  s.  Nachdem  der  Kessel 
mit  den  entsprechenden  Körben  besetzt  ist,  wird  die  Thür  a  sicher 
geschlossen  und  durch  das  Rohr  b  der  Kessel  mit  Wasser  bis  etwa 
zur  halben  Domhöhe  gefüllt;  das  Ventil  c  des  Füllrohres  b  wird  darauf 
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geschlossen,  ebenso  der  Hahii  d  eines  Luftrohres  e,  welches  während 
des  Füllens  geöffnet  wird,  um  die  im  Kessel  befindliche  Luft  ent- 
weichen zu  lassen.  Das  Wasser  im  Kessel  ^ird  nun  durch  die  kupferne 
Rohrleitung  o  mittels  durchgeleiteten  Dampfes  auf  die  zum  Pasteurisiren 
erforderliche  Temperatur  erhitzt,  wodurch  gleichzeitig  die  Spannung 
im  Kessel  auf  die  entsprechende  Höhe  gebracht  wird.  Das  Sicher- 
heitsventil H  dient  zur  Verhütung  von  Explosion,  und  ein  Manometer 
und  der  Regulirhahn  ;»,  welcher  von  der  Hand  bewegt  werden  kann, 
dienen  zur  Coulrole  und  Regulirung  der  festgesetzten  Kesselspannung, 
während  die  Temperatur  des  Kesselwassers  durch  ein  hinter  der 
Vorderplatte  des  Kessels  angebrachtes  Thermometer  -•  beobachtet 
werden  kann.  Nach  Beendigung  des  Verfahrens  wird  die  Dampfzu- 
führuug  abgesperrt  und  Kühlwasser  durch  das  Rohr  g  in  das  obere 
Rohrsystem  i  eingeführt  und  durch  das  Rohr  h  entfernt.  Nachdem 
das  Wasser  im  Kessel  und  die  Flaschen  oder  Gefässe  in  demselben 
genügend  abgekühlt  sind,  wird  das  Kesselwasser  durch  das  Ablafs- 
rohr  IC  entfernt:  dann  werden  die  einzelnen  Körbe  durch  die  Thür  a 
wieder  aus  dem  Kessel  herausgenommen. 

R.  Portner  (^Amerikanischer  Bierbrauer^  1878  S.  137)  hat  den  in  Fig.  6 
und  7  Taf.  38  gezeichneten  Apparat  coustruirt,  um  damit  erwärmtes 
Bier  auch  in  kleinen  Transportgebinden  verschicken  zu  können;  derselbe 
besteht  aus  einer  Reihe  Röhren  A^  welche  durch  Kniestücke  Ay  an 
ihren  Enden  verbunden  sind.  Das  Bier  wird  bei  a  eingelassen,  bewegt 
sich  der  Pfeilrichtung  nach  durch  das  Röhrensystem  und  verläfst  es 
wieder  bei  /).  Drei  der  Röhren  A  sind  von  Dampfröhren  C,  drei  von 
Wasserröhi-en  D  umgeben.  Fig.  7  zeigt  diese  Rohreinrichtung  deut- 
licher. Der  Dampf  tritt  bei  C|  ein  und  bei  C,  wieder  aus;  das  Kühl- 
wasser wird  durch  D,  zugeführt  und  tliefst  bei  D,  wieder  ab.  Thermo- 
meter zeigen  die  Temperatur  des  Bieres  beim  Eintritt  des  Dampfes 
und  nach  geschehener  Abkühlung.  Das  Bier  kann  somit  ohne  Be- 
rührung mit  der  atmosphärischen  Luft  aus  den  Lagerfässern  in  den 
Apparat  zur  Durchführung  des  Processes  gebracht  werden,  ohne  seine 
Kohlensäure  zu  verlieren  oder  seinen  Geschmack  zu  ändern,  da  es 
rasch  wieder  abgekühlt  wird. 

J.  Bersch  (^Amerikanischer  Bierbrauer^  1877  S.  157)  will  das  Bier  auf  112' 
erhitzen,  um  auch  die  Eiweifsstoffe  völlig  abzuscheiden.  Das  in  Röhren  er- 
hitzte Bier  wird  mit  Eiswasser  gekühlt,  mit  Kohlensäure  gesättigt,  filtrirt  und 
auf  Flaschen  gefüllt.  Der  Apparat  ist  theuer,  seine  Behandhing  schwierig, 
so  dafs  wir  die  praktische  Anwendung  desselben  bezweifeln.  F. 
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Rundschau  auf  dem  Gebiete  der  Brauerei. 

(Fortsetzung  von  S.  376  dieses  Bandes.) 

lieber  die   chemische  Zusammensetzung   der  Hefe;  von    Prof.  Nägeli  tmd 

Dr.  Oscar  Low. 

Posteur.,  Liebig  und  zuletzt  Schiiiz-enberger  haben  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Hefe  untersucht  und  die  einzelnen  Bestandtheile 
derselben  quantitativ  bestimmt;  aber  diese  Bestimmungen  sind  so 
widersprechend,  dals  eine  neuere  Untersuchung  dieses  interessanten 
Pilzes  ein  wahres  Bedürfnifs  war.  Eine  Hauptschwierigkeit  bei  diesen 
Studien  bildet  der  Umstand,  dafs  es  sehr  schwer  ist,  bei  der  Kleinheit 
der  Hefeorganismen  die  Membran  und  das  Plasma  von  einander  zu 
trennen. 

Nägeli  suchte  nun  diesen  Zweck  nach  zwei  neuen  Methoden  zu 
erreichen.  Zunächst  liefs  er  Hefe  mit  Wasser,  welches  1  Proc.  Phos- 
phorsäure zum  Schutze  gegen  Fäulnifs  enthielt,  stehen  und  fand,  dafs 
man  hierdurch  nur  37,4  Proc.  der  Trockensubstanz  in  Lösung  bringt. 
Die  andere  Methode  bestand  darin,  dafs  er  Hefe  20  Tage  lang  unter 
lOmaliger  Erneuerung  des  Wassers  kochte.  Hierbei  ging  ungefähr  die 
Hälfte  der  Trockensubstanz  in  Lösung.  In  beiden  Fällen  befand  sich 
in  der  Lösung  ein  Kohlehydrat,  welches  zu  den  Pflanzenschleimen 
gehört  und  als  Sprofspilzschleim  bezeichnet  werden  kann.  Derselbe 
macht  nebst  der  Pilzcellulose  etwa  37  Proc.  der  Trockensubstanz  unter- 
gähriger  Bierhefe  aus.  Dieser  Pilzschleim  stammt  nicht  aus  dem 
Plasma,  sondern  aus  der  Membran;  aber  auch  in  dieser  ist  höchstens 
ein  geringer  Theil  davon  fertig  gebildet  enthalten;  die  Hauptmenge 
entsteht  erst  durch  die  Einwirkung  der  Lösungsmittel  (verdünnte  Säuren, 
kochendes  Wasser,  Fermente  u.  s.  w.)  auf  die  Zellmembran.  In  kaltem 
Wasser  ist  dieser  Schleim  fast  unlöslich.  Frische  Hefezellen  enthalten 
17  Proc.  Trockensubstanz  und  83  Proc.  Wasser.  Dieses  Wasser  ver- 
theilt  sich  auf  Plasma  und  Membran  in  der  Weise,  dafs  auf  ersteres  86, 
auf  letzteres  75  Proc.  kommen,  so  dafs  die  Membran  3 mal,  der  Inhalt 
6  mal  so  viel  Wasser  enthält  als  die  Substanz.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung berechnet  sich  die  Dicke  der  Membran  einer  10  Mik.  (OniQ^Ol) 
gTofsen  Bierhefenzelle  zu  0,45  Mik.  (0q™^00045)  ,  so  dafs  sie  also  nur 
den  22ten  Theil  des  Zellendurchmessers  ausmacht.  Die  untersuchte 
Hefe  war  arm  an  Stickstoff"  (7,5  bis  8  Proc.  der  aschenhaltigen  Trocken- 
substanz.) Eine  sehr  Stickstoff-reiche  Oberhefe  mit  fast  12  Proc.  Stick- 
stoff enthält  gegen  75  Proc.  Albuminate  und  wenig  mehr  als  20  Proc. 
Cellulose  und  Pilzschleim.  Die  Membrandicke  derselben  kann  daher 
kaum  0,2  Mik.  (0nim^0002),  also  kaum  den  50teu  Theil  des  Zellendurch- 
messers betragen. 
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Im  Zelleninhalte  sind,  entgegen  der  Ansicht  Lkbig's^  keine  Kohle- 
hydrate enthalten,  nur  eine  Glyeoseform  in  Spuren. 

Der  Pilzsehleim  scheidet  sich  aus  der  heifsen  Lösung  in  mikro- 
skopischen Kugeln  von  ungleicher  Gröfse  aus.  Diese  werden  durch 
Jod  braunroth  gefärbt.  Die  Zellmembran  des  Mycoderma  aceti  und 
der  Spaltpilze  (Bakterien)  schwankt  rücksichtlich  der  Weichheit  zwi- 
schen der  Cellulose  und  dem  Pilzschleim  der  Hefe,  Auch  ist  die 
Bakteriencellulose  mehr  löslich  in  Kupferoxydammoniak.  Auch  den 
Bakterienschleim  mufs  man  von  dem  Hefepilzschleim  unterscheiden. 
Der  erstere  tritt  immer  auf  bei  der  schleimigen  Gährung,  ist  aber 
nach  Nägell  kein  Gährungsproduct  (Milchsäuregummi,  Gährungsgummi), 
sondern  besteht  nur  aus  den  sehr  weichen  und  schleimigen  Membranen 
der  Spaltpilze  (Bakterien). 

Der  Fettgehalt  der  Hefe  wurde  immer  zu  gering  angegeben,  weil 
er  sich  durch  Kochen  mit  Alkohol  und  Aether  nicht  vollständig  aus- 
ziehen lälst.  Behandelt  man  aber  die  Hefe  mit  concentrirter  Salzsäure, 
welche  die  Membran  zerstört  nnd  das  Fett  in  Fettsäuren  überführt,  so 
kann  man  erst  den  ganzen  Fettgehalt  bestimmen. 

Das  Plasma  der  Hefe  besteht  fast  vollständig  aus  Albuminaten; 
die  Peptone  machen  nur  etwa  2  Proc.  des  Inhaltes  aus.  Wird  aber 
die  Hefe  lange  Zeit  mit  säurehaltigem  Wasser  stehen  gelassen  oder 
wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  so  gehen  die  Albuminate  fast  ganz 
als  Peptone  in  Lösung.  Ein  geringer  Theil  geht  als  Invertin,  Leucin, 
Guanin,  Xanthin  nnd  Sarkin  in  Lösung,  wie  schon  Schützenherger 
gefunden  hat^  ebenso  findet  man  etwas  Glycerin,  Bernsteinsäure, 
Traubenzucker  (Tersit),  Cholesterin  (nach  der  Verseifung)  und  Alkohol, 
letztere  gemeinsam  als  ExtractivstofFe  bezeichnet. 

Untergährige  Hefe  mit  etwa  8  Proc.  Stickstoff  hat  also  folgende 
Zusammensetzung : 

Cellulose  mit  Pflanzenschleim 37 

Proteinstoffe  ^  gewöhnliches  Albumin 36 

i  leicht  zersetzbai'es,Glutencasein-artiges  Protein       9 

Peptone,  durch  Bleiessig  fällbar 2 

Fett 5 

Asche 7 

Extractivstoffe i 

In  Weingeist  lösliche  Bestandtheile  der  Hefe. 

2k,5  Helenschlamm  wurden  mit  2'  95 proc.  Alkohol  2  Tage  unter  häufigem 
Schütteln  in  Berührung  gelassen,  dann  mehrere  Stunden  bei  60  bis  650 
digerirt,  fdtrirt,  dann  der  Rückstand  nochmals  ähnlich  behandelt  und  beide 
Filtrate  vei'eint.  Sie  schieden  beim  Stehen  einen  flockigen  Körper  aus,  der 
vom  Fett  durch  Aether  und  Alkohol  befreit  nach  dem  Trocknen  37g,72  wog 
(etwa  9  Proc.  der  trocknen  Hefe).  Seine  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Wasser 
ist  nicht  bedeutend  und  nimmt  beim  Trocknen  ab.  Die  wässerige  Lösung 
gibt  mit  Salpetersäure  gelbe  Flocken,  mit  Sublimat,  Ferrocyankalium  und 
Essigsäure  sowie  Bleiessig  geringe  Niederschläge,  mit  salpetersaiirem  (^ueck- 
silberoxyd   einen    beim  Erhitzen    mit   etwas  Kalinitrit  sich    rötiienden  Nieder- 
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schlag  und  liefert  mit  alkalischer  Kupferoxydlösung  violette  Färbung.  In 
alkalischen  Flüssigkeiten  löst  er  sich  leicht  und  Säuren  lallen  ihn  daraus  in 
Flocken.  Bei  längerer  Berührung  mit  1  bis  2pröc.  Kalilauge  erleidet  er  geringe 
Zersetzung  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoti".  Dieser  Körper  gehört 
also  zu  den  ProteinstofFen  und  erinnert  durch  seine  Loslichkeit  in  heiisem 
Weingeist  an  das  Glutencastin  von  Ritthausen.  Von  den  übrigen  Hefealbuminaten, 
die  dem  Eieralbumin  näher  stehen,  unterscheidet  er  sich  durch  seine  Fähig- 
keit, selbst  in  der  Kälte  durch  Einwirkung  von  Kali  Schwefelwasserstoff 
abzuspalten. 

Nach  Ausscheidung  dieses  Proteines  wurde  das  saure  Filtrat  mit  Baryt 
neutralisirt  und  mit  Bleiessig  gelallt  (p).  Das  Filtrat.  nach  Auslallung  dts 
Bleies  und  Barytes  eingedampft,  gab  eine  bräunliche  hygroskopische,  im 
Geruch  an  Brodrinde  und  Fleischextract  erinnernde,  in  starkem  Alkohol  theil- 
weise  lösliche  Masse,  die  viel  essigsaures  Kali  enthielt.  Xach  Entfernung  des 
grctfsten  Theiles  des  Kali  durch  Schwefelsäure  und  Alkohol  fiel  auf  Zusatz 
von  Aether- Alkohol  ein  zäher  Syrup  aus.  der  im  wesentlichen  aus  Pepton 
bestand,  und  zwar  dtm  c -Pepton  Mei/sner's.  Ferrocyankalium  und  Essig- 
säure lallten  es  nicht,  aber  durch  die  Biuretreaction  und  durch  Millon's  Reagens 
wurde  es  nachgewiesen.  Das  alkoholisch-ätherische  Filtrat  liels  bei  längerem 
Stehen  ein  weifses  Pulver  fallen  =  Leucin.  Das  Filtrat  hiervon  der  Destillation 
unterworfen,  der  Rückstand,  in  wenig  Alkohol  gelöst  tmd  mit  viel  Aether 
versetzt,  schied  einen  bräunlichen  Syrup  aus.  während  die  ätherische  Schichte 
beim  Verdunsten  einen  zähllüssigen .  nicht  trocknenden  Rückstand  lieferte, 
welcher  beim  Erhitzen  den  specifischen  Acroleingeruch  entwickelte,  also 
Glticerin. 

Der  Syrup  wurde  auf  dem  Wasserbade  vom  Alkohol  befreit,  die  mit  Kali 
neutralisirte  Lösung  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  gefällt  und  das  Filtrat 
mit  Schwefelwasserstoff  behandelt:  letzteres  liefert  aufser  etwas  Leucin  Trauben- 
zucker. Der  Quecksilberniederschlag  aber  enthielt  eine  Stickstoff-haltige  Materie, 
die  mit  salpetersaurem  Silber  einen  in  Ammoniak  unlöslichen  Niederschlag 
gab;   er  scheint  der   Xanthingruppe   anztigehören. 

Der  oben  erwähnte  Bleiniederschlag  enthielt  neben  phosphorsaurem  Blei- 
oxyd 10?.l  organische  Stoffe.  Xach  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  und 
Entfernung  der  Phosphorsäure  mit  Aetzbaryt  lieferte  das  Filtrat  nach  dem 
Einengen  einen  feinpulverigen  Absatz,  welcher,  mit  Schwefelsäure  versetzt  und 
mit  Aether  geschüttelt.  Bernsteinsäure  gab.  Die  vom  bemsteinsauren  Baryt 
abfiltrirte  Flüssigkeit,  mit  Alkohol  versetzt,  gab  einen  Niederschlag  von 
Pepton-Baryt. 

In  Aethtr  lesliche  Bestandtheile  der  Hefe.  Schüttelt  man  Hefe  mit  dem 
doppelten  Volum  Aether  und  setzt  nun  Alkohol  zu.  so  bilden  sich  zwei 
Schichten.  Destillirt  man  nun  den  Aether  ab.  so  scheidet  sich  ein  fettiger 
Körper  ab.  der  nach  dem  Verseilen  und  Ausschütteln  mit  Aether  feine  seide- 
glänzende Xadeln  von  Cholesterin  atisscheidet.  Lecithin  und  Xetirin  wurden 
nicht  gefunden;  ebenso  wenig  Xuklein  oder  gar  ein  specifisches  Hefeferment 
aufser  dem  Invertin. 

Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Hefe.  Bei  10<!iO  getrocknete  Hefe  (2  bis  3e) 
wird  auf  dem  Wasserbade  mehrmals  mit  coucentrirter  Salzsäure  abgedampli, 
die  erhaltene  schwarze  Masse  mit  Wasser  auf  dem  Filter  ausgewaschen,  dann 
mit  absolutem  Alkohol  erwärmt  und  nach  dem  Abfiltriren  mit  Aether  digerirt. 
Beide  Auszüge  werden  vereint,  eingedampft,  der  Rückstand  wird  mit  Chloro- 
form behandelt,  ein  geringer  Rückstand  abfilirirt  und  im  tarirten  Kölbcheu 
das  Chloroform  abdestillirt.  Da  diese  erhaltenen  Fettsäuren  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  llüssig  sind,  so  bestehen  sie  wohl  hauptsächlich  aus  Oelsäure. 
Man  erhielt  4.6  Proc.  Säure  =  5.29  Proc.  Fett. 

Ueher  den  Pilzschleim  und  das  Verhalten  der  Hefe  bei  iciederhclter  Behandlung 
mit  hei/sem  Wasser.  Es  gehen  hierbei  hauptsächlich  Peptone.  Pilzschleim  und 
Mineralsalze  in  Lösung.  Zur  Isolirung  des  Pilzschleimes  wurde  mittels  Blei- 
essig die  Phosphorsäure  sowie  a-  und  b- Pepton  gelallt,  das  Filtrat  nach 
dem    Entbleien    mit    beifsem    Alkohol    versetzt.     Es   scheidet    sich    eine    zähe 
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Masse  aus,  die  dui'ch  wiederliolte  Auslallung  aus  heilser  Losung  rein  und 
weifs  erhalten  wird.  Die  alkoliolischen  Flüssigkeiten  enthalten  hauptsächlich 
c-Pepton  neben  einem  syrupösen  Körper  und  etwas  Leucin. 

Der  Hel'eschleim  iilinelt  dem  Dextran,  da  er  mit  alkalischer  Kuplerlösung 
einen  käsigen  hellblauen  Niederschlag  liefert;  doch  beträgt  die  Drehung  des 
Dextrans  -\-22o0^  die  des  Hefeschleimes  nur  -j-Tö*^.  In  heifsem  Wasser  löst 
er  sich  leicht  zu  opalisirender  Flüssigkeit,  in  kaltem  nur  schwierig.  Er  reducirt 
Fehlinc/'s  Lösung  nicht  und  wird  mit  Säure  nur  schwer  in  Glycose  übergeführt. 
Mit  Gerbsäure  gibt  er  keinen  Niederschlag,  auch  nicht  mit  Borax  (Unterschied 
vom  Arabin").  Jod  wird  langsam  unter  Braunfärbung  gelöst.  Bleiessig  fällt 
die  concentrirte  Lösung  nicht  (Unterschied  vom  Dextran),  wohl  aber  nach 
Zusatz  von  Kali.  Salpetei'säure  führt  ihn  erst  in  eine  sj'rupöse  Säui-e  (Zucker- 
säure?), dann  in  Oxalsäure  über.  Die  Analysen  desselben  stimmen  am  besten 
für  die  Formel  C18H34U17  =  3(C6H,o05)  +  2H2O. 

Uebei-  die  Celluluse  der  Sprofshefe  und  Essigmiäter.  Die  Cellulose  der  Hefe  ist 
durch  Säuren  leicht  angreifbar,  aber  in  Kupferoxydammon  unlöslich;  die  Cellu- 
lose von  Mycoderma  aceti  hingegen  ist  sehr  widerstandsfähig  gegen  Säuren, 
wird  aber,  wenn  auch  langsam,  von  Kupferoxj'dammon  gelöst.  Die  Rein- 
darstellung der  Hefecellulose  wurde  durch  Behandlung  mit  Kali  und  dann  mit 
starker  Salzsäure  versucht,  aber  unter  grofsem  Substanzverluste;  die  Mj'co- 
derma-Cellulose  hingegen  kann  bei  gleicher  Behandlung  ohne  erheblichen 
Verlust  dargestellt  werden.  Sie  bildet  weilse  bis  leicht  röthliche  häutige  Massen 
von  schwachem  Glänze.  Kochende  Salpetersäure  greift  sie  nur  langsam  an, 
concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  unter  Bräunung  und  Zuckerbilditng  all- 
mälig  auf. 

Ueher  die  Pruducte  der  Hefe  bei  der  Inrolution.  Hefe,  die  mit  Wasser  und 
1  Proc.  Phosphorsäure  13  Monate  gestanden  lialte,  verhielt  sich  Iblgender- 
mafsen. 

Zunächst  wurde  die  Flüssigkeit  filtrirt,  ein  Strom  gereinigter  Luft  hin- 
durch und  in  Kalkwasser  geleitet;  es  ergab  sich  die  Anwesenheit  von 
Kohlensäure. 

Ein  Theil  wurde  wiederholt  destillirt  und  ans  dem  letzten  Destillat  durch 
kohlensaures  Kali  Alkohol  abgeschieden. 

Dann  wurde  der  Retorteninhalt  wieder  mit  der  Hauptmasse  vereint,  mit 
Kalkniilcii  die  freie  Phosphorsäure  entfernt  und  das  Filtrat  zur  Syrupsconsistenz 
eingedampft;  die  geringe  Menge  von  voi'handenem  Eiweifs  schied  sich  in 
schleimigen  Häuten  aus.  Die  Flüssigkeit  wurde  nun  mit  Bleiessig  versetzt, 
so  lange  noch  ein  Niederschlag  entstand  (P);  das  Filtrat  wurde  entbleit,  mit 
lieifsem  Alkohol  versetzt  und  die  Flüssigkeit  von  dem  ausgeschiedenen  zähen 
Pilz-schleime  abgegossen.  Beim  Erkalten  iiefs  sie  einen  amorphen  Körper  fallen, 
das  c-Pepto)i  jl/ei/Vner's ,  denn  er  gab  Millons-,  die  Biuret  -  und  die  Reac- 
tion  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure.  Die  Flüssigkeit  selbst  wurde  nun 
mit  Baryt  neutralisirt  und  mit  Quecksilberoxydnitrat  gefällt  (H).  Im  Filtrate 
dav(Mi  fand  sich  ieitcüi,  vielleicht  auch  Inosit. 

Der  oben  erwähnte  Bleinieders'chlag  P  wurde  mit  SchwefelwasserstotY  zer- 
setzt, das  Filtrat  eingedampft,  mit  heifsem  Alkohol  extrahirt;  beim  Erkalten 
schieden  sich  bräunliche  Flocken  von  a- Pepton  aus.  Im  Filtrat  fand  sich 
Guanin. 

Der  Quecksilberniederschlag  H,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  liefert 
ein  Filtrat,  das  beim  Einengen  ein  schwer  lösliches  Pulver  ausschied:  Sarkin 
und  Xanthin.  Harnstoff  war  nicht  darin  enthalten.  (Nach  den  Sitzungsberichten 
der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Abtheihmq  der  Bayerischen  Akademie.^  1878 
Heft  2  S.  Kil.) 

Berechnwuj  des  Extractgehaltes  und  der  Schüttung;  von  F.  Griefsmayer. 

Wenn  ein  Brauer  die  wirkliche  Extractausbeute  wissen  will,  welche 
ein   hestimnites  Mulz   geliefert   hat,   so   kann    er   dies    nach    folgender 


Griefsmayer,  Rundschau  auf  dem  Gebiete  der  Bi'auerei.  443 

Formel,    die    ich    schon    vor    mehreren  Jahreu    aufstellte,    berechueu: 

l  s  tj 
E  =  — -.  wobei  E  die  Extractijroceute,    /  die  Anzahl    der  Liter   von 
»}    ' 

der  gewomienen  Würze,  s  das  specifische  Gewicht  der  Würze,  p  den 
Extractproceutgehalt  dieser  Würze  (nach  Balling')  und  /»  das  verwen- 
dete ]\Ialz  in  Kilogramm  angeben. 

Soll  aber  umgekehrt  aus  der  gewonnenen  oder  erst  zu  gewinnen- 
den Würze  die  Schüttuug ,  d.  h.  die  Anzahl  Kilogramm  Malz  berechnet 
werden,  Avelche  gerade  eine  bestimmte  Anzahl  Liter  Würze  von  einem 
bestimmten  Gehalte  liefern  mufs,  so  liels  sich  folgende  Formel  auf- 
stellen, welche  aber  in  jedem  gegebenen  Falle  einer  Correctur  bedurfte: 

1  s  z> 
M  =  i=i — - —  ,  wobei  M  die  Schüttuno-    iu  Kilogramm  auss;edrückt,  /  die 

E  —  .r  ^  "-  ^  o  ■) 

Anzahl  der  Liter  Würze,  s  das  specitische  Gewicht  der  Würze,  p  den 
Exti'actprocentgehalt  der  Würze,  E  den  theoretischen  Extractproceut- 
gehalt und  X  die  Minderausbeute  in  der  Praxis  bedeuten. 

Der  Divisor  E  —  x  wurde  auf  Grund  der  Erhebungen  BaUing's 
aufgestellt  (^Gähriingschemie,  Bd.  2  S.  480),  woselbst  es  lautet:  100  Ge- 
wichtstheile  Malz  liefern  60  Th.  Extract;  in  Folge  des  Brauverfahrens 
aber  lassen  sich  nur  51,75  Th.  davon  gewinnen :  der  Rest  von  8,25  Th. 
bleibt  iu  den  Trebern,  im  Hopfen,  im  Kühlgeläger  u.  s.  w.  stecken, 
oder  geräth  sonst  durch  Verzettelung  zu  Verlust.  Obwohl  nun  das 
heutige  Brauverfahren  nicht  wesentlich  anders  geworden  ist,  so  hat 
sich  doch  die  Mälzerei  derart  verbessert,  dafs  gute  Waare  leicht  70Proc, 
Extract  liefert.  Einer  theoretischen  Ausbeute  von  70  Proc.  entspricht 
aber  dann  eine  praktische  von  60,4  und  die  Miuderausbeute  beträgt 
also  9,6,  der  Divisor  E  —  x  würde  sich  daher  auf  70  —  9.6  stellen. 
Weifs  man  aber  die  theoretische  Ausbeute  nicht,  so  müfste  man  eben 
nach  rein  empirischem  Urtheile  einen  willkürlichen  Werth  für  E  in 
die  Formel  setzen  und  statt  x  als  constanten  Werth  9,6  annehmen,  so 

f  sp 
dafs  die  Formel  lautete:  M  =  ^ — ^^  • 

E  —  9,b 

In  der  neuesten  Zeit  nun  hat  Tf.  Sdndtze  iu  der  Zeitschrift  für  das 
gesammte  Brauwesen ,  1878  Nr.  5  diese  Frage  wieder  aufgegritfen  und 
noch  gröfsere  Näherungswerthe  construirt. 

Angenommen  .Jemand  habe  aus  2267^  Malz  llMJiii  Würze  zu  13  Proc. 
Balling  gebraut.  100k  Würze  zu  13  Saccharometergrade  enthalten 
13  X  IW  =  1300hl  Saccharometergrade  oder  13(M}  Hectograde  Extract. 
Diese  zu  gewinnen,  waren  nun  2267!^  Malzschrot  nöthig.  Folglich 
verlangt  1  Hectogi-ad  Extract  =  2267  :  13(X)  =  1^,744  Malzschrot,  d.  h. 
2267  =  1(X)  X  13  X  1,744  oder  allgemein: 

M^=hsm  Kilogramm, 
wenn  /)  die  Zahl  der  darzustellenden  Hektoliter  Würze,  s  die  Saccharo- 
metergrade   dieser   Würze,    m    der  Malzbedarf  für   1   Hectosrad    und 
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M  die  Schüttung  bedeuten.  Es  kommt  also  hier  darauf  an,  m  zu 
berechnen. 

SchxfUze  hat  nun  für  Würze  von  10  bis  14  Proc.  Balling  diesen 
Factor  für  vorzügliche,  mittlere  und  geringe  Gerste  berechnet  und 
erspart  dadurch  für  den  raschen  Gebrauch  die  vorgängige  Extract- 
bestimmuug  im  Laboratorium.  Für  schöne  Gerste  ist  m  =  1,650,  für 
mittlere  =:  1,750  und  für  geringe  =  1.867. 

Man  sieht  leicht  ein,  dafs  meine  frühere  Formel  dieselben  Dienste 
leistet,  wenn  man  unter  mittlerer  Gerste  eine  solche  versteht,  welche 

I  SV 

70  Proc.  Extract  im  Laboratorium  liefert:  J/ =  ;=7t — ^tts  . 

/  U  —  y  ,D 

Sollte  nun  die  Schüttung  für  lOU^l  13 proc.  Würze  für  mittlere  Gerste 
berechnet  werden,  so  hätte  man: 

,,       100  000  X  1,053  X  13        136  890       _,„  _  ^ 
^^^= 70—9:6 -  "6Ö4~  ""  ' 

Sind  die  Kühlschiffe  iiherßüssigf 

A.  G.  Jericka  verötrentlicht  im  Böhmischen  Bierbrauer ^  1878  Nr.  4 
einen  Artikel  gegen  die  Kühlschiffe,  welcher  Beachtung  verdient. 
Schon  vor  3  bis  4  Jahren  haben  die  Braumeister  Cerny  in  Maisek  und 
Sicoboda  in  Chrudim  damit  begonnen,  die  gehopfte  Würze  nicht  direct 
auf  die  Kühle  zu  lassen,  sondern  dieselbe  zuerst  zu  tiltriren.  Jericka 
macht  nun  den  Vorschlag,  die  auf  solche  Art  bereits  bis  etwa  85^ 
abgekühlte  Würze  gar  nicht  weiter  auf  die  Kühlschiffe  zu  bringen, 
sondern  sofort  durch  einen  gröfseren  Vorkühlapparat  gehen  zu  lassen, 
welcher  die  Flüssigkeit  auf  38  bis  30^  herunterbringt,  und  dann  erst 
den  Eisapparat  anzuwenden.  Der  grofse  Eisapparat,  den  diese  Methode 
erfordert,  werde  durch  die  resultirenden  Vortheile  reichlich  aufgewogen. 
Entsprechende  Sudfilter  und  Kühlvorrichtungen  habe  er  bereits  con- 
struirt,  \ind  werde  deren  praktische  Verwendbarkeit  nächstens  constatirt 
werden.  —  Referent  ist  nicht  so  sanguinisch  wie  der  Erfinder,  noch 
möchte  er  auch  vor  der  Probe  über  diesen  Plan  absprechen.  Allein 
so  viel  scheint  ihm  schon  jetzt  sicher,  dafs,  wenn  auch  die  Kühle  nicht 
so  leicht  abzuschaffen  ist,  das  Filtriren  der  Hopfenwürze  jedenfalls  den 
Vortheil  hat,  das  Geläger  während  des  Kühlens  von  der  Würze  fern 
zu  halten  und  ungünstige  Beeinflussung  durch  dasselbe  zu  vermeiden; 
auch  wird  eine  reinere  Hefe  und  in  Folge  dessen  auch  bessere  Gäh- 
rungen  erzielt  werden. 

lieber  den  Salzgehalt  der  englischen  Biere. 

Die  Frage  der  Bierverfälschung  mit  Chlornatrium  bezieh.  Koch- 
salz beschäftigt  die  englischen  Brauer  und  Chemiker  in  hohem  Grade. 
Ich  habe  bereits  früher  (1878  227  576)  erwähnt,  dafs  ein  Gehalt  von 
50  Grains  in  1  Gallon  =  715^6  auf  1'  in  England  früher  erlaubt  war. 
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Kuü  zeigt  aber  ein  ungenannter  Autor  in  dem  Breicei's'  Journal^  1878 
Bd.  13  Nr.  150  in  recht  gründlicher  Weise,  dafs  in  echtem  ßo/s"schen 
Burton  Ale  56,7  Graius  in  1  Galion  enthalten  sind  und  auf  ganz  natüi-- 
liche  AYeise  darin  enthalten  sein  können.  Es  wurden  drei  gleiche 
Mengen  Darrmalz  in  Yerw^eudung  genommen;  die  erste  wurde  in  ge- 
wöhnlicher Weise  eingeäschert,  die  zweite  wurde  vorher  mit  chlor- 
freiem  Natriumcarbouat  etwas  alkalisch  gemacht,  die  dritte  wurde  mit 
Aetznatron  versetzt.  Die  beiden  letzten  wurden  zuerst  getrocknet  und 
dann  wie  die  erste  verbrannt.  Alle  drei  wurden  mit  destillirtem 
Wasser  ausgezogen.  Nr.  2  und  3  ueutralisirt.  dann  alle  drei  mit  Kalium- 
chromat  versetzt  und  mit  salpetersaurem  Silber  titrirt:  Probe  1  bis  3 
enthielten  beziehungsweise  0,04,  0,17  und  0,19  Grains.  Also  enthielt 
Jsr.  3  fast  5 mal  soviel  Kochsalz  als  Kr.  1.  Die  Lösung  dieses  Räthsels 
ist  sehr  einfach:  das  Chlor  in  Probe  1  befand  sich  in  saurer  Lösung, 
herrührend  von  der  natürlichen  Säure  des  Malzes  und  wurde  theilweise 
verflüchtigt :  in  Nr.  2  wurde  etwas  verloren ,  in  Nr.  3  nichts  mehr. 
Nun  wird  ^-ielleicht  eingewendet ,  dafs  das  Malz  beim  Brauprocesse 
nicht  all  sein  Salz  an  die  Würze  abgibt.  Dies  ist  richtig:  aber  zu- 
gleich wurde  festgestellt,  dals  Malz  von  verschiedenen  Bezugsquellen, 
mit  desillirtem  Wasser  zu  einer  Würze  von  38 '2  Pfund  (=  25,5  Proc. 
Balling)  verbraut,  an  diese  23  bis  36  Grains  Kochsalz  für  1  Gallon 
abgibt.  Geht  man  nun  in  die  Bafs' sehe  Brauerei  und  siedet  das  dortige 
Wasser  ebenso  ein.  wie  während  des  Brauens,  so  erhält  man  eben- 
falls 20  bis  25  Grains  in  1  Gallon.  Was  den  Hopfen  betrifft,  so  ent- 
hält er  auch  etwas  Kochsalz,  und  nimmt  mau  nur  die  niedere  Schätzung 
des  von  Gatehouse  als  mafsgebend  an.  so  erhält  man: 

Vom  Malz  allein     .     .     23       bis  36     Grains 
..     Wasser      ...     20         -25 
>     Hopfen       .     .     .      3.35    „       6.7      ,. 


46,35  bis  67.7  Grains  in  1  Gallon. 

Zur  Bewahrheitung  dieser  Auffassung  wurde  Ale  von  Bafs  einfach 
eingedampft  und  eingeäschert :  eine  andere  Probe  wurde  erst  vorher 
alkalisch  gemacht  und  dann  eingedampft  und  verbraunt:  im  erstereu 
Falle  erhielt  man  7,48.  im  zweiten  aber  56.7  Grains  Kochsalz  in  der 
Gallon. 

In  dem  Werke  von  William  Molyneux:  Burton-on-Trent .  ifs  history, 
its  icaters  and  its  breiceries  (London  1869.  Trübner  und  Comp.^  ist  ange- 
geben, dafs  aufser  dem  Trentwasser  noch  6  andere  Wässer  in  den 
Brauereien  Trents  Verwendung  finden,  wovon  aber  nur  zwei  (hierbei 
nicht  das  Flufswasser)  zur  Würzebereitung  dienen.  Auch  das  Wasser 
der  neuen,  von  Allsopp  veranlafsten  Bohrungen  dient  nur  zum  Kühleu 
u.  s.  w.  Nach  Hofmaim  enthält  die  von  ihm  untersuchte  Quelle  86,52 
Grains  in  1  Gallon  Trockensubstanz  und  darunter  7.2  Grains  Chlor- 
natrium. 
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Eine  andere  von  Nemeltxi  untersuchte  hatte  in  1  Gallon  einen 
Gesammtvüekstand  von  123,604  Grains  und  dabei  14,32  Grains  Chlor- 
natriuni.  V.  Griefsmayer. 


Ueber  die  Verwerthung  des  Wollschweifses ;  von 
Ferd.  Fischer. 

Bekanntlich  enlhält  Rohwolle  etwa  20  Proc.  in  kaltem  Wasser 
löslichen  Wullschweils;  derselbe  besteht  aus  den  Kalium  Verbindungen 
der  Oelsäure,  Stearinsäure  und  Essigsäure  mit  wenig  Valeriansäure 
und  viel  sonstigen  organischen  Stollen^  auCserdem  enthält  derselbe 
Chlorkalium,  schwefelsaures  Kalium,  Ammoniumverbindungen,  meist 
auch  kolilensaures  Kalium  und  Natriumverbindungen. 

Im  vorigen  Sommer  hatte  ich  mehrfach  Gelegenheit,  die  Gewin- 
nung dieses  Wollschweifses  und  die  Verarbeitung  desselben  auf  Pol- 
asche in  der  Wollwäscherei  zu  Döhren  bei  Hannover  zu  beobachten. 
Die  Schmutzwolle  wird  zu  diesem  Zweck  in  Fässer  mit  doppeltem 
Boden  gepackt  und  mit  Wasser  ausgelaugt.  Wie  bereits  früher  ("""1877 
223  415)  erwähnt,  eignet  sich  hierzu  der  von  H.  Fischer  ("•'1875  218 
486)  angegebene  Schauckelapparat  zwar  weit  besser;  doch  konnte  der- 
selbe hier  wegen  Raummangel  noch  nicht  aufgestellt  werden. 

Die  so  erhaltene  dunkelbraune,  eigenthümlich  riechende  Flüssigkeil 
hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  1,069;  zur  Neutralisation  erforderte 
V  soviel  Normalsäure,  als  38,98  kohlensaures  Kalium  entspricht.  Mit 
Salzsäure  neutralisirt  und  mit  Benzin  ausgeschüttelt,  gab  1'  Lauge  nur 
916"!!-'  eines  gelben,  stark  riechenden,  zähen  Fettes.  1'  derselben  ein- 
gedampft, gab  bei  120^  getrocknet  1228,16  einer  sehr  hj^groskopischen 
Masse,  die  sich  beim  Glühen  stark  aufblähte  und  eine  grofse  Menge 
mit  leuchtender  Flamme  brennendes  Gas  entwickelte.  Nach  längerem 
Erhitzen  an  der  Lufl  wurden  durch  Ausziehen  mit  Wasser  und  Ab- 
dampfen 72^^,16  einer  weifsen  Salzmasse  und  2^,98  eines  aus  Sand, 
Thonerde,  Kalk  und  Phosphorsäure  bestehenden  unlöslichen  Rückstan- 
des erhalten.  Beim  Verbrennen  des  bei  120^^  getrockneten  Woll- 
schweifses im  Sauerstoffstrome  wurde  so  viel  Wasser  und  Kohlensäure 
erhalten,  als  3,04  Proc.  Wasserstoff  und  19,92  Proc.  Kohlenstoff  ent- 
spricht. Die  organischen  Verbindungen  des  Kaliums  geben  hierbei 
kohlensaures  Kalium. 

An  eine  vortheilhafte  Gewinnung  des  Fettes  und  der  Essigsäure 
ist  nicht  zu  denken;  dagegen  empfiehlt  sich,  wie  schon  Maumenc 
(1860  157  156)  vorgeschlagen  und  ausgeführt  hat,  die  Verarbeitung 
der  eingedampften  Masse  auf  Leuchtgas  und  Potasche.  In  Deutschland 
wird   meines  Wissens  die  Masse  zur  Gewinnuna  von  Potasche   nur  in 
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Flammöfen  geglüht,  das  gebildete  Leuchtgas  .st)mit  mehr  oder  weniger 
vollkommen  als  Heizmaterial  verwerthet. 

Der  in  Döhren  verwendete  Ofen  wurde  bereits  früher  besehrieben 
("1875  218  488).  Mit  gütiger  Erlaubnifs  des  Hrn.  Director  Richart^- 
habe  ich  an  zwei  Tagen  die  beim  Abdampfen  und  Glühen  aus  dem 
Ofen  abziehenden  Gase  untersucht.  Der  Ofen  war  beim  ersten  Versuch 
(Tabelle  I)  seit  6  Uhr  Morgens  gefeuert,  die  letzte  Lauge  um  9  Uhr 
in  den  Calcinirofen  eingelassen;  die  zweite  Versuchsreihe  (Tabelle  IV) 

Tabelle  I. 


TS 

>> 

i^ 

fc 

C  "C 

>. 

o 

_o 

11 

o 
ö 

CO 

03 

Bemerkuiigeu 

w^ 

'S 

CO 

CC 

Uhr 

Min. 

9 

20 

6,5 

— 

13,7 

79,8 

Thür  zum  Aschentall  offen,  Feuerthür  mangel- 
haft geschlossen. 

9 

35 

5,4 

— 

14,8 

79,8 

9 

40 

8,6 

— 

15,1 

79,3 

Feuerthür  geschlossen. 

9 

50 

4,8 

— 

16,0 

79,2 

10 

6,8 

— 

13,6 

79,6 

Kurz  nach   dem  Schüren. 

10 

11 

7,7 

0,4 

11,9 

80,0 

Unmittelbar  nach  dem  Aufwerten  der  Kohlen; 
Temjj.  der  in  Fuchs  abgehenden  Gase  1450. 

10 

34 

8,4 

— 

11,4 

80,2 

Unmittelbar  nach  dem  Aufwerfen  der  Kohlen. 

11 

9,0 

— 

10,6 

80,4 

Temperatur  der  abgehenden  Gase  1680. 

11 

10 

12,1 

0,8 

6,6 

80,5 

Unmittelbar  nach  dem  Aufwerfen  der  Kohlen ; 
Temperatur  der  abgehenden  Gase  235^. 

12 

12 

10,4 

— 

6,8 

82,8 

Die  der  Feuerbrücke  zunächst  liegenden  Masse 
langt  an ,  zu  brennen. 

12 

25 

11,1 

— 

6,4 

82,5 

12 

35 

12,1 

— 

6,5 

81,4 

Eine  Luftzuführungsklap2:)e  geöffnet. 

12 

45 

11,9 

— 

5,6 

82,5 

Beide  Klappen  geöffnet. 

12 

51 

12,2 

— 

8,0 

79,8 

Temperatur  der  abgehenden  Gase  335". 

2 

15 

14,0 

— 

4,2 

81,8 

Die  Masse  hinter  der  Feuerbrücke  brennt. 

2 

35 

9,2 

— 

10,6 

80,2 

Thür  etwas  geöffnet. 

2 

48 

17,4 

— 

2,5 

80,1 

Die  Masse  brennt  lebhafter. 

2 

55 

19,7 

— 

0,3 

80,0 

Temperatur  der  abgehenden  Gase  360^. 

3 

2 

18,6 

0,3 

— 

81,1 

3 

12 

16,8 

1,2 

— 

82,0 

3 

25 

16,0 

1,1 

— 

82,9 

Die  Masse  brennt  vollständig. 

3 

40 

17,0 

1,0 

82,0 

Feuerthür  theilweise  geöffnet. 

3 

50 

17,3 

0,5 

82,2 

4 

5 

12,0 

o;9 

— 

87,1 

Alles  in  voller  Glut;  Feuerthür  ganz  offen. 

4 

12 

12,1 

0,9 

— 

87,0 

Beide  Feuerthüren  offen. 

4 

35 

10,2 

— 

1,8 

88,0 

4 

50 

6.3 

— 

13,5 

80,2 

Flamme  hat  wesentlich  abgenommen. 

4 

58 

6,1 

— 

13,9 

80.0 

Feuerthüren  sind  wieder  geschlossen. 

5 

5 

8,5 

— 

11.6 

79,9 

Luftklappen  ebenfalls  geschlossen. 

5 

20 

8,0 

— 

12,2 

79,8 

Die  Masse  war  vorher  umgearbeitet. 

5 

30 

5,8 

— 

15,1 

79,1 

\ 

5 

40 

5.3 

— 

15,7 

79,0 

Die  Masse  war  nochmals  umgearbeitet. 

5 

47 

4,7 

— 

16,1 

79,2 

5 

53 

4.0 

— 

16,7 

79,3 

6 

2 

3,4 

17.6 

79,0 

Die  Rohpotasche  wird  ausgezogen. 

448 


F.  Fisclier,  über  die  Vervverlluiag  des  Wollschweifses. 


Tabelle  11. 


äy 

o 

Sa 
2 

S3 

0.2 

c 

Bemerkungen 

W« 

OQ 

Uhr  Min. 

1 

36 

6,8 

13,0 

80,2 

Bald  nach  dem  Einlassen  von  Lauge  und  un- 
mittelbar nach  dem  Schüren. 

1 

48 

5,9 

— 

13,8 

80,3 

Einzelne  Fetttheile  langen  an,  zu  brennen. 

1 

55 

6,9 

— 

13,2 

79,9 

Unmittelbar  nach  dem  Umrühren  der  Lauge; 
Temperatur  der  abziehenden  Gase  314*^. 

2 

8 

8,1 

— 

11,7 

80,2 

2 

20 

9,7 

— 

10,0 

80,3 

Temperatur  der  abziehenden  Gase  3210. 

2 

31 

12,0 

— 

6,6 

81,4 

Masse  hinter  der  Feuei'brücke  brennt  lebhafter. 

2 

40 

11,9 

— 

6,9 

81,2 

2 

48 

12,8 

— 

6,0 

81,2 

2 

58 

14,2 

— 

3,8 

82,0 

Temperatur  der  abziehenden  Gase  über  SSO*^. 

3 

6 

12,9 

— ' 

4,9 

82,0 

3 

18 

14,6 

— 

2,1 

83,3 

Luftklappen  geöffnet. 

3 

28 

12,2 

— 

2,3 

85,5 

Die  ganze  Masse  in  heller  Glut;  die  Flamme 
schlägt  bis  zum  ersten  Theil  des  Abdampfofens. 

3 

40 

12,9 

— 

2,1 

85,0 

Masse  umgerührt. 

3 

50 

12,4 

— 

1,9 

85,7 

Mittlere  Feuerthür  etwas  geöffnet. 

4 

2 

12,6 

— 

2,1 

85,3 

4 

12 

13,2 

0,8 

0,7 

85,3 

Nach  dem  Umarbeiten  der  Masse. 

4 

20 

10,5 

0,4 

1,2 

87,9 

Die  Flamme  wird  so  heftig ,  dai's  etwas  Lauge 
nachgelassen  wird,  um  das  Uebersteigen  der 
Abdampfpfanne  zu  verhüten. 

4 

35 

12,0 

0,6 

4,8 

82,6 

Thür  wird  geschlossen,  Kohle  nachgefüllt ;  nur 
die  Luftklappen  offen. 

4 

45 

11,7 

— 

6,1 

82,2 

Die  Masse  brennt  wieder  lebhaft. 

4 

55 

9,9 

— 

9,2 

80,9 

Thür  etwas  geöffnet. 

5 

3 

10,2 

— 

8,8 

81,0 

5 

12 

9,5 

— 

9,1 

81,4 

5 

22 

9,0 

— 

10,1 

80,9 

5 

30 

5,3 

— 

14,2 

80,5 

Feuerthür  wieder  geschlossen. 

5 

40 

9,8 

— 

9,0 

81,2 

Luftklappen  geschlossen. 

5 

50 

13,0 

— ■ 

4,8 

82,2 

Die  lebhaft  brennende  Masse  ist  fast  ganz  ge- 
schmolzen. 

6 

4 

9,8 

— 

7,2 

83,0 

wurde  8  Tage  später  gemacht.  Wie  die  iu  den  Tabellen  angegebene 
Zu.sammeusetzung  der  Rauchgase  zeigt,  findet  sich  auch  hier  (vgl. 
1878  228  440)  selten  Kohlenoxyd,  trotz  der  stark  rufsenden  Flamme; 
nur  wenn  die  Masse  in  voller  Glut  ist,  verschwindet  der  Sauerstoff, 
auch  bei  offenen  Feuerthüreu,  oft  vollständig  und  es  tritt  etwas  Kohleu- 
oxyd  auf. 

Sobald  die  eingedampften  Laugen  brennen,  werden  keine  Kohlen 
mehr  aufgeworfen,  da  die  entwickelte  Hitze  dann  völlig  zur  Zer- 
störung der  organischen  Stoffe  ausreicht.  Die  noch  viel  fein  vertheilte 
Kohle  enthaltende  Masse  wird  noch  glühend  in  einen  kleinen  Schacht- 
ofen geworfen  und  brennt  sich  hier  ohne  weitere  Anwendung  von 
Brennstoffen    fast  weifs.     Es   gelingt  so,   mit  U  westphälischer  Kohle 
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l'2k  Lauge    abzudampfen    und  zu  glühen.     Die  bei  den  Versuchen  ver- 
wendete Kohle  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Walser" 2.62 

Flüchtige  Stoffe 28,49 

Koke 69,89. 

Die  Koke   ist  fest.     Bei  120^   getrocknet,   gab  die  Analyse  der  Kohle 
folgende  Resultate: 

Kohlenstoff       76.11 

Wasserstoff'       4.52 

Schwefel        1.19 

Sauerstoff  (und  Stickstoff)      .     .  10.06 

Asche       8,12. 

Die  dem  Oten  entnommene  Rohpotasche  bestand  aus: 

Wasserlöslichen  Salzen      .     .     .     92.05 

Unlöslich 4,92 

Organischen  Stoffen       ....       3,03. 

Die  löslichen  Salze  hatten  folgende  Zusammensetzung: 

Kohlensaures  Kalium     ....     85.34 

Chlorkalium 6.15 

Schwefelsaures  Kalium      .     .     .       2,98 
Kohlensaures  Natrium        .     .     .       5.02 

99.49. 

Ein  Theil   der  Verunreinigungen  ist   auf  das  zum  Auslaugen  verwendete 
Leiuewasser  zurückzuführen. 

TT'.  Graff  in  Lesum  verarbeitet  diese  Rohpotasche  aus  6  Woll- 
vräschereien  Deutschlands  zu  reinem  kohlensaiu'em  Kalium .  Kalium- 
bicarbonat.  Chlorkalium  und  schwefelsaurem  Kalium.  Er  beschäftigt 
hierfür  10  bis  12  Arbeiter:  der  Jahresumsatz  beträgt  etwa  120  000  M. 
Die  von  ihm  auf  der  Allgemeinen  Gewerbeausstellung  für  die  Pro- 
vinz Hannover  1878  (vgl.  S.  385  d.  Bd.)  ausgestellten  Producte  sind 
sehr  schön. 


Ein   praktischer  Wink   für   Gasbeleuchtung:  von 
A.  J.  van  Eyndhoven. 

Bekanntlich  hat  man  fi-üher  immer  geglaubt,  die  Flamme  sei 
durchscheinend.  Da  mir  dies  zweifelhaft  erschien,  entschlofs  ich  mich, 
hierüber  mit  Hilfe  eines  ausgezeichneten  Photometers  von  TT'.  Sugg  in 
London  einige  Untersuchungen  anzustellen,  welche  in  der  Tiidschriß 
ter  bei'ordering  van  Nyverheid.   1878  Bd.  41  S.  7  näher  beschrieben  sind. 

Die  ersten  Versuche  wurden  mit  einem  Fledermaus-Brenner  von 
IßO'  stündlichem  Gasverbrauch  bei  8^^.3  Druck  angestellt.  Das 
Mittel  aus  10  Beobachtungen  ergab,  dafs  die  Leuchtkraft  der  flachen 
Seite  11,38  imd  der  schmalen  Seite  10,04  Kerzen  betrug:  nach  Cor- 
rection  für  Barometer  und  Thermometer  berechnet  sich  die  wirkliche 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  929  H.  5.  30 
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Leuchtkraft  für  Normalverbrauch  von  Gas  und  Kerze  auf  11,81  bezieh. 
10,18  Kerzen.  Es  wurden  englische  Wallrathkerzen  benutzt  mit  einem 
Normalverbraueh  von   120  Grains  oder  7-,75. 

Für  eine  Flamme  von  100'  stündlichem  Gasverbrauch  war  die 
wirkliche  Leuchtkraft  an  der  flachen  Seite  9,03  und  an  der  schmalen 
Seite  7,42  Kerzen  bei  einem  Gasdruck  von  4m"i, 

In  beiden  Fällen  ist  der  Unterschied  1,5  Kerzen  oder  17  bis  18  Proc. 

Diese  Untersuchungen  habe  ich  noch  öfters  für  grol'se  und  kleine 
Flammen  wiederholt^  immer  war  eine  Differenz  deutlich  wahrnehmbar. 
Die  Flamme  ist  demnach  nicht  durchscheinend  und  ein  Fledermaus- 
Brenner  gibt  auf  seiner  flachen  Seite  das  meiste  Licht.  Aus  gleichem 
Grunde  wird  man  auch  von  einem  Argandbrenner  nicht  die  ganze 
Leuchtkraft  bekommen. 

Für  eine  gute  Gasseubeleuchtung  müssen  deshalb  die  Schlitze  der 
Brenner  und  die  Richtung  der  Strafse   senkrecht   auf  einander  stehen. 

Harlem,  Anglist  1878. 


J.   Erfurt's  neues  Bleichverfaliren   für  Papierfabriken. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  36. 

Die  langsame  Wirkung  des  Chlores  auf  Stroh-  und  Holzstoff  scheint 
durch  die  Anwesenheit  von  atmosphärischer  Luft  in  den  Zellen  und 
Poren  der  Faser  bedingt  zu  sein.  Im  luftleeren  Räume  mufs  die 
bleichende  Wirkung  des  Chlorkalkes  daher  sehr  beschleunigt  werden, 
wodurch  dann  auch  eine  bessere  Ausnutzung  desselben  erzielt  wird. 
Nach  dem  in  der  Papier :zeitimg^  1878  S.  474  veröffentlichten  Vorschlage 
von  J.  Erfurt  wird  nun  der  im  Halbzeugholländer  klar  ausgewaschene 
Stoff  durch  das  Ablafsrohr  A  (Fig.  10  Taf.  36)  in  den  mit  Blei  ge- 
fütterten, gufseisernen  Kessel  B  entleert,  dessen  Boden  mit  Filtrir- 
steiuen  E  belegt  ist.  Nachdem  man  das  überschüssige  Wasser  durch 
den  Hahn  D  hat  ablaufen  lassen,  wird  dieser  und  das  Schieberventil  C 
geschlossen,  das  Ventil  G  geöllhet  und  durch  das  Rohr  //  mittels  einer 
Luftpumpe  der  Kessel  luftleer  gemacht.  Nun  läfst  man  durch  Oeffnen 
des  Hartbleiventiles  J  iiltrirte  Chlorkalklösung  von  0,5  bis  1^  B.  ein- 
fliefsen,  die  durch  den  Siebboden  K  über  den  Stoft"  gleichmäfsig  ver- 
breitet wird;  zuletzt  wird  durch  L  die  mit  2(K)  Th.  Wasser  verdünnte 
Säure  eingelassen.  Nach  Beendigung  des  Bleichprocesses  wird  der 
Lufthahn  F  geöffnet,  die  erschöpfte  Lauge  durch  /),  der  gebleichte 
Stoff  durch  M  entfernt. 
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Thonanalysen. 

Glasurthone.  Als  eine  sehr  haltbare,  durchaus  unschädliche  Glasur* 
auf  feuerfestem  Thone,  z.  B.  bei  den  sogen.  Bunzlauer  Geschirren, 
Wasserleitungsröhren  u.  dgl.,  verwendet  man  oft  sehr  leicht  schmelz- 
bare Thone.  Nach  der  Thonmdustriezeitimg  ^  1877  S.  149  und  335  hat 
//.  Seger  drei  der  bekanntesten  dieser  braunen  Erdglasuj-en  untersucht 
und  zwar  A)  Glasurerde  von  Naumburg  a.  Q. ,  welche  in  der  Lausitz 
und  namentlich  in  Bunzlau  vielfach  zm*  Herstellung  der  bekannten 
braunen  Küchengeschirre  und  Wasserleituugsröhren  verwendet  wird; 
B)  Glasurerde  von  Canieuz  i.  S.,  ebenfalls  für  braune  Küchengeschirre 
benutzt;  C)  Glasur  der  Thonrohrfabrik  in  Dommitzsch  a.  Elbe.  Die- 
selben hatten  folgende  Zusammensetzung: 

ABC 

Kieselsäure 58-99  64,49  62,40 

Thonercle 11,73  14,35  1531 

Eisenoxyd 4.16  4,38           5.68 

Kalk 7,47  4,13          4.36 

Magnesia 1,83  1,53           1,13 

Alkalien 4,83  3,69          3,62 

Kohlensäure 6,19  3,12          2.88 

Wasser  und  organische  Substanz  4,80  3,31           4,41. 

Die  rationelle  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

ABC 

Feiner  Quarzsand 38,89        34,34        29.27 

Feldspathartige  Mineraltriimmer .     17,79         13,72         15,98 

Thonsubstanz 29,25        44,85        48,21 

Kohlensaurer  Kalk 14,07  7,09  6,54 

F.Q  iSeger) 0,47  0,81  0,86. 

Bei  der  pyrometrischen  Untersuchung  zeigte  sich,  den  Seger'schen 
Feuerfestigkeitsquotienten  (1878  228  244)  entsprechend,  die  Naum- 
burger Glasur  als  die  leichtflüssigste,  die  von  Dommitzsch  als  die 
schwerflüssige. 

Steinzeugthon.  Der  Steiuzeugthon  von  Höhr,  der  Bohstotf  der  dort 
hergestellten  schönen,  dichten  perlgrauen  Geschirre  hatte  folgende 
Zusammensetzung : 

Kieselsäure 70,12 

Thonerde    ......  21,43 

Eisenoxyd 0,77 

Kalk 0,00 

Magnesia 0,39 

Kali  und  Natron     .     .     .  2.62 

Wasser 4.92 

100,25. 
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Die  rationelle  An-alyse  ergab  folgendes  Resultat: 

Quarzpulver 41,77 

Feldspathtrümmer  .     .     .  3,50 

Thonsiibstauz      ....  54,73 

S  /  Kieselsäure    ....  47,45 

*                                          B  i  Thonerde 37,H8 

^  7  Eisenoxyd      ....  1,41 

I  iMagTiesia 0,71 

o  fKali  und  Natron  .     .  4,08 

g     Wasser 9,(X). 

Schon  von  Wilkens  i.st  auf  die  Bedeutung  hingewiesen,  welchen 
ein  grofser  Kieselsäuregehalt  des  Thoues  auf  den  Glanz  und  die  Schön- 
heit der  Salzglasur  ausübt.  Danach  erklärt  sich  aus  der  Zusammen- 
setzung des  Steinzeugthones  nicht  nur  die  leichte  Annahme  der  Salzglasur, 
sondern  auch  die  eigenthümliche  Verdichtung  der  Masse  durch  eine 
theil weise  Erweichung  nicht  nur  des  wenn  auch  in  geringer  Menge 
vorhandenen  Feldspathes,  wie  derThonmasse  selbst,  welche  bei  ihrem 
grofsen  Thonerdegehalt  die  auch  Feldspath  schon  zukommende  Eigen- 
schaft besitzen  mufs,  weit  unter  dem  eigentlichen  Schmelzpunkte  bereits 
einen  gewissen  Grad  der  Erweichung  zu  zeigen. 

Porzellanerde  von  Limoges.  Bekanntlich  sind  die  Porzellane  >on 
Limoges  nicht  nur  ausgezeichnet  durch  die  Schönheit  ihrer  Formen, 
auch  die  Masse  selbst  unterscheidet  sich  von  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl unserer  deutschen  Erzeugnisse  durch  eine  reinere,  angenehmere 
Färbung,  grofse  Dünne  und  stärkere  Transparenz.  Nach  den  in  der 
Thonindustriezeihing^  1878  S.  101  mitgetheilten  Untersuchungen  von  H. Seger 
und  J.  Aron  hat  der  Kaolin   von   Limoges  folgende  Zusammensetzun«;: 


Durch  Schwel'elsäure 

Durch  Schwefelsäure 

Bestanatiieue 

nicht 
zersetzbar 

zersetzbar 

zersetzbare 
Thonsubstanz 

Kieselsäure 
Thonerde    . 
Eisenoxyd 
Kalk      .     . 
Mag'iiesia    . 
Kali  .     .     . 
Katron  .     . 
Glühverlust 

.     58,39 
.     27,52 
.      0,36 
.       1,52 
.      0,41 
.       1,71 
.       2,58 
.       7,19 

32,22 
7,49 

4,40 

26,17 

20,03 

0,36 

I'" 

7,19 

47,09 

36,04 

0,64 

3,27 

12,94 

99,19 

entsprechend 


Thonsubstanz 
Quarz     .     .     . 
Feldspath   .     . 


55,88 

5,95 

38,17. 


Verglichen  mit  der  Zusammensetzung  der  deutschen  und  öster- 
reichischen Kaoline  (1878  2*28  67)  ist  also  der  vorliegende  durch  einen 
ungemein ,  hohen   Gehalt  an  Feldspath   ausgezeichnet.     Hieraus  erklärt 
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es  sich  auch  leicht,  dafs  für  den  Massenversatz  in  Sevres  kein  Feldspath, 
sondern  nur  Sand  angewendet  wird. 

Die  Porzellanmassc  von  Limoges  hatte  folgende  Zusammensetzung: 


Durch  Schwefelsäure 

Zusammensetzung 

Bestanaineue 

nicht 
zersetzbar 

zersetzbar 

der 

Thonsubstanz 

Kieselsäure 
Thonerde   . 
Eisenoxytl 
Kalk      ".     . 
Magnesia    . 
Kali  .     .     . 
Natron  .     . 
Glühverlust 

66,71 
21,58 
0,47 
0,61 
0,37 
2,93 
1,62 
5,54 

99,83 

47,27 
5,93 

19,44 

15,65 

0,47 

5,54 

45,35 

36,50 

1,09 

4,18 

12,92 

entsprechend     Thonsubstanz      ....     48,04 

Quarz 26,46 

Feldspath 30,50. 

Die  Masse  enthält  demnach  mehr  Natron,  Kalk  und  Magnesia  als 
z.  B.  die  Berliner  Porzellanmasse,  wodurch  ihre  leichtere  Schmelz- 
barkeit und  gröfsere  Transparenz  erklärlich  wird. 

Die  Glasur  von  Limoses  besteht  aus: 


Bestandtheile 


Durch  Schwefelsäure 


nicht 
zersetzbar 


Kieselsäure    . 

74,99 

Thonerde  .     . 

14,80 

Eisenoxyd      . 

0,37 

Kalk     .     .     . 

1,09 

Magnesia  .     . 

0,36 

Kali      .     .     . 

4,31 

Natron       .     . 

3,49 

Glühverlust  . 

0,65 
100,06 

70.92 
12,38 

0,20 
0,36 

7  17 


zersetzbar 


4,07 
2,42 
0,37 
0,89 

0,68 

0,60 


Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  eines  bereits  etwas  verwit- 
terten Pegmatites ,  der  nach  Salvetat  in  Limoges  und  Sevres  als  Glasur 
angewendet  wird. 

Fürstenu-alder  Glasur.  Der  den  Braunkohlenschichten  angehörige 
Fürstenwalder  Glasursand  wird  als  sehr  leichtflüssig  geschätzt  imd 
daher  vielfach  zur  Herstellung  von  Glasuren,  namentlich  der  Blei-  und 
Zinnemaille  für  die  Ofenfabrikation  verwendet.  Bei  1200  getrocknet, 
hat  derselbe  nach  H.  Seger  (Thonindustriezeitung  ^  1818  S.  231)  folgende 
Zusammensetzung : 
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Bestandtheile 


<  Durcli  Schwel'ci- 
Iiisgesanimt  i      säure  nicht 
zersetzbar 


Zcrsetzbare 

thonige 

Substanz 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Magnesia 

Kali 

Wasser  und  kohlige  Substanz 


Da   reichlich  Glimmerblättchen  erkennbnr   waren,  .so  wird   dieses 
folgender  Zusammensetzung  entsprechen: 

Quarzpulver 7G,98 

Glimmer 7,00 

Thonige  Substanz    .     .     .     16,02. 

Die  mechanische  Analyse  ergab,  verglichen   mit   dem  Sande  von 
Camenz,  folgende  Korngröfsen: 


Korngröfsen 


mm         mm 

über  0,2       .     .     . 

von    0,2  bis  0,04 

„      0,(M  „    0,02 

„      0,<J2  „    0,01 

unter  0,01 


Glassand 

von 
Camenz 


Fürsten- 
walder  Sand 


56,8 

43,2 

0,0 

0,0 

0,0 


0,2 
57,5 
27,4 

6,4 

S,5 


Glas.^and 

von  Camenz 

gemahlen 

0,2 
29,9 
24,2 

3,2 
42,5 


Da  aufserdem  die  einzelnen  Körner  nicht  kugelig,  sondern  glatt 
sind,  so  erklärt  sich  die  leichte  Schnielzbarkeit  von  selbst.  Das 
Eiseuoxyd  wird  beim  Fritteschmelzen  mit  Kochsalz  als  Chlorid  ver- 
flüchtigt. 

Efsbarer  Thon.  Nach  einer  jMittheilimg  von  R.  Biedermann  im 
Notizblatt  des  Vereines  für  Fabrikation  von  Ziegeln ,  1878  S.  229  hat 
Pattison  Muir  einen  Thon  von  Mackenzie  Cornity  auf  South  Island 
bei  Neuseeland,  der  von  Menschen  und  Schafen  in  grofseu  Mengen 
verzehrt  a\  ird,  untersucht.  Der  Thon  ist  frei  von  Diatomeen  und  be- 
steht aus: 

Kieselsäure 61,25 

Thonerde 17,V>7 

Eisenoxyd 5,72 

Kalk 1,91 

Magnesia 0,87 

Chlornatrium  .     .     .     •     •       ^,69 

Wasser 7.31 

Organisch 1-77 

HM),4Vt. 

Orofsalmeroder  Thon.  C.  Bischof  hat  nach  dem  Sprechsaal.,  1878 
S.  270  ein£n   von  Gundlach   in   Grofsalnierode   bezogenen  Tiiou    unter- 
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sucht,  welcher  sich  durch  grofse  Bindekraft  und  hohe  Feuerfestigkeit 
auszeichnet.  Derselbe  ist  hellbläulich-grau  bis  weifs,  fettig  glänzend, 
knirscht  wenig  in  der  Reibschale ,  zerfällt  im  Wasser  zu  einem  feinen 
Schlamm  und  gibt  mit  Wasser  angefeuchtet  eine  aufquellende  und 
stark  anklebende  Masse.  Das  Bindevermögen  ist  14  (vgl.  1877  226 
195).  Bei  der  pyrometrischen  Untersuchung  bis  zur  controlirten  Platin- 
schmelzhitze gebracht,  wav  die  Form  noch  völlig  erhalten,  die  Ober- 
fläche kaum  makronenartig,  nicht  glänzend;  der  Bruch  war  dicht, 
unter  der  Loupe  porig.  Bei  lebhafter  Rothglut  brennt  der  Thon  aufsen 
zu  einer  grauen,  steinharten  Masse,  welche  innen  hellblau,  dicht  krug- 
artig, lebhaft  glänzend  ist.  Dabei  zeigt  sich  eine  Schwindung  von 
11,5  Proc.     In  dem  bei  120^  getrockneten  Thon  wurde  gefunden: 

Thonerde 34,52 

Kieselsäure,  chemisch  gebunden.     .     43,38   )    Aqq-t 
„  mechanisch  beigemengt       6,53 1  ]       '''' 

Magnesia 0,73 

Kalk 0,76 

Eisenoxvd 1,66 

Kali  .    ". 1,51 

Schwefel 0.26 

Glühverlust ■     11,04 

100,39. 
Dies  gibt  als    chemische    Zusammensetzung:  4,89(Al203  1,65  SiOo,)  -'-  RO 
und  den  Feiierfestigkeitsquotient  (nach  Bischof)  —'.  2,96. 


Ueber  Regeneratoren  zur  Winderhitzung  für  Hohöfen; 
von  J.  M.  Hartman  in  Philadelphia. 

Man  bedient  sich  bekanntlich  zur  Erhitzung  der  Gebläseluft  für 
Hohöfen  zweier  verschiedener  Systeme  von  Apparaten.  Bei  den  älteren 
derselben,  den  sogen.  Röhrenapparaten,  geschieht  die  Erhitzung  der 
Luft  indirect,  indem  die  aufsen  vorbeistreichenden  brennenden  Gase 
zunächst  die  gufseisernen  Röhren  erwärmen  und  diese  wieder  die 
empfangene  Wärme  an  den  innen  durchziehenden  Luftstrom  abgeben; 
die  hierbei  erreichbare  Windtemperatur  beträgt  im  Maximum  etwa 
QOO^.  Bei  dem  anderen  Systeme  wird  eine  grofse  Oberfläche  bietende 
Masse  feuerfester  Steine  erhitzt  und  alsdann  von  der  vorüberziehenden 
Luft  bestrichen,  welche  derselben  einen  Theil  der  empfangenen  Wärme 
wieder  abnimmt.  Hierbei  ist  es  nöthig,  dafs  Gase  vmd  Luft  in  gewissen 
Zeitabschnitten   abwechselnd   in  dieselben  Räume   zugelassen    werden. 


1  Der  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Alkali  aufgeschlossene  Sand 
ergab  6,10  Proc.  Kieselsäure;  im  Filtrat  schieden  sich  auf  Ammoniakznsatz 
nur  einige  Flocken  Thonerde  ab,  welche  quantitativ  nicht  bestimmbar  waren. 
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Dieses  System  hat  vor  dem  ersteren  den  Vorzug,  dafs  es  unzerstörbar 
ist  und  die  Luft  bis  auf  lOOG«  erhitzt. 

Man  hat  gefunden,  dais  die  günstigste  Temperatur  der  Gebläseluft 
zum  Zwecke  von  Brennmaterial ersparnifs  700  bis  7500  beträgt,  was 
gegen  'die  äufserste  Grenze,  bis  zu  welcher  man  die  Luft  in  Röhren- 
apparaten ei-wärmen  kann,  einer  Ersparnifs  von  68  bis  901^  Kohle  für 
1'  Roheisen  gleichkommt.  Der  Werth  hoch  erhitzter  Gebläseluft  und 
der  Möglichkeit,  rasch  einen  hohen  Temperaturgrad  zu  erreichen,  ist 
jedem  Hüttenmann  bekannt.  Wenn  das  Gestell  eines  Hohofens  durch 
unregelmäfsigen  Gang,  durch  zu  schwere  Erzgichten,  durch  den  Einflufs 
der  nassen  Witterung  oder  durch  Lecken  der  Formen  abgekühlt  worden 
ist,  so  ist  nichts  geeigneter,  diesen  Uebelstand  rasch  zu  beseitigen,  als 
hoch  erhitzte  Gebläseluft.  Mit  Apparaten  aus  feuerfesten  Steinen  hat 
man  es  in  der  Hand,  in  wenigen  Stunden  eine  Temperatur  von  annähernd 
10000  zu  erreichen.  Dies  ist  namentlich  wichtig  für  Oefen,  in  denen 
das  Verhältnifs  von  Beschickung  zu  Brennmaterial  so  grofs  ist,  dafs 
letzteres  vollständig  ausgenutzt  wird,  soweit  wenigstens,  als  dies  im 
Hohofen  möglich  ist. 

Die  Cedar  Point  Iron  Company  hat  auf  ihren  Werken  4  Apparate 
von  6f",7  Durchmesser  und  9™,14  Höhe  mit  einer  Gesammtheizfläche 
von  327041"  errichtet.  Ihre  mittlere  Wiudtemperatur  beträgt  750,  die 
höchste  9500.  Sie  haben  13qm^3  Heizfläche  für  je  Icbm  Luft,  welche 
in  der  Minute  passirt,  und  liefern  Nr.  3-Eisen,  bei  einem  Beschickungs- 
verhältnifs  von  3,13  zu  1.  Die  Apparate  werden  alle  2  Stunden 
gewechselt.  Die  verbrannten  Gase  entweichen  mit  einer  Temperatur 
von  900. 

Zu  Rising  Fawn  (Georgia)  stehen  3  Apparate  von  5i",48  Durch- 
messer, 9™,14  Höhe  und  mit  einer  Heizfläche  von  16164™  •  die  mittlere 
Windtemperatur  beträgt  540,  die  höchste  6500.  Diese  Apparate  haben 
6fi°\6  Oberfläche  für  je  Ichm  minutlich  passirenden  Wind  und  ein 
Beschickungsverhältnifs  von  2,35  zu  1.  Die  Gase  entweichen  mit  3400, 
und  die  Apparate  werden  jede  Stunde  gewechselt.  Man  ersieht  hiei-aus, 
dafs  die  Ersparnifs  um  so  gröfser,  je  gröfser  die  Heizfläche  ist. 

In  Apparaten  aus  feuerfesten  Steinen  wird  die  Abgabe  der  Wärme 
an  die  Luft  durch  die  Dicke  der  Steine  ganz  bedeutend  beeinflufst. 
Man  hat  gefunden,  dafs  in  Apparaten  mit  228"»™  dicken  Wänden, 
welche  alle  2  Stunden  gewechselt  wurden,  nachdem  die  Temperatur 
auf  ein  Minimum  reducirt  und  die  Apparate  vollständig  geschlossen 
worden  waren,  die  Oberfläche  der  Steine  innerhalb  3  Stunden  wieder 
heifs  wurde ;  dieser  Versuch  wurde  zweimal  hinter  einander  wiederholt 
und  beweist  die  Nothwendigkeit  dünner  Wände  und  gröfser  Oberfläche. 
Der  Grund  obiger  Erscheinung  beruht  lediglich  in  dem  schlechten 
Leitungsvermögen  der  Steine. 

Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  mufs  den  Ventilen  gewidmet 
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werden.  Bei  Hohöfen  mit  geschlossener  Gicht  erleiden  die  Gaseinlafs- 
ventile  so  leicht  keine  Gefahr.  Ist  die  Heizfläche  des  Apparates  klein, 
so  dafs  die  entweichenden  Gase  mit  hoher  Temperatur  den  Schornstein 
erreichen,  so  müssen  die  Gasauslafsventile  mit  Wasser  gekühlt  werden. 
Die  "Warmwindventile  werden  entweder  mit  Wasser  oder  mit  Luft 
gekühlt;  letzteres  verdient  den  Vorzug,  weil  Wasserventile  bei  vor- 
kommenden Undichtigkeiten  häufig  Veranlassung  zu  Explosionen  bieten. 
Es  ist  rathsam,  so  wenig  Ventile  wie  möglich  anzuwenden,  sowohl 
mit  Rücksicht  auf  etwa  vorkommende  Brüche,  als  auf  die  Mehrarbeit 
bei  der  Umsteuerung. 

Die  Reinigung  der  Apparate  ist  sehr  einfach.  Man  kratzt  den 
Flugstaub  von  den  Wänden  ab  und  bläst  ihn  mittels  der  Gebläseluft 
hinaus. 

Die  Cedar  PointAYerke  haben  ihre  Apparate  sowohl  der  Einfach- 
heit, als  der  Billigkeit  wegen  nach  dem  System  Siemens-Ccyicper-Cochrane 
construirt,  welches  allen  übrigen  Regeueratorapparaten  für  Wind- 
erhitzung vorzuziehen  ist.  Die  Apparate  sind  äufserlich  mit  einem  Blech- 
mantel umkleidet,  welcher  nach  innen  457'"™  dick  ausgemauert  ist. 
Im  Inneren  des  Apparates  befindet  sich  der  l'»,22  weite  und  mit  einem 
355mm  starken  Steinmantel  umgebene  Schornstein,  excentrisch,  dicht 
an  einer  der  Seitenwände  aufgestellt.  Um  den  Schornstein  herum 
befinden  sich  die  Generatorkammern.  Dieselben  bestehen  aus  hohlen 
Ziegeln  mit  44™™  dicken  Wänden  bei  95™™  Höhe.  Hierdurch  erreicht 
man  eine  grofse  Heizfläche,  während  bei  der  Dünne  der  Wände  eine 
rasche  Abgabe  der  aufgesammelten  Wärme  stattfindet.  Wir  schlagen 
vor,  3  Apparate  anzuwenden  —  zwei  im  Gas  und  einen  im  Wind  —  bei 
16'^™.5  Heizfläche  für  je  l^bm  in  der  Minute  passirende  Luft.  Bei  diesem 
Verhältnifs  entweichen  die  Gase  mit  einer  Temperatur  von  ungefähr  65*^', 
was  insofern  wichtig  ist,  als  sie  in  diesem  Falle  wenig  voluminös  sind, 
wenig  Kohlenoxydgas  enthalten  und  möglichst  viel  zur  Erhitzung  der 
Luft  beigetragen  haben. 

Die  Windpressung  in  einem  Anthracit-Hohofen  ist  ungefähr  doppelt 
so  grofs,  als  diejenige  in  einem  Kokes-Hohofen.  Hieraus  folgt,  dafs 
zur  Dampferzeugung  für  den  Betrieb  eines  Anthracit-Hohofens  eine 
viel  gi-öfsere  Menge  Gas  erforderlich  ist  als  bei  einem  Kokes-Hohofen. 
Es  mufs  also  bei  ersteren  in  dieser  Beziehung  die  gröfste  Oekonomie 
obwalten. 

Wenn  ein  Apparat,  welcher  in  der  Minute  283ci'm  Wind  durchläfst, 
angeheizt  ist,  so  enthält  er  32  Mill.  Calorien,  von  denen  die  Gebläseluft 
in  dem  Zeitraum  von  1  '/.j  Stunden  ungefähr  '/g  absorbirt.  Der  Regene- 
rator allein  enthält  nach  dem  Anheizen  16  Mill.  Calorien  und  gibt 
nur  ungefähi-  die  Hälfte  davon  au  die  Gebläseluft  ab.  Wegen  des 
Flugstaubes,  und  um  in  jedem  gegebenen  Augenblick  eine  Temperatur- 
erhöhung eintreten  lassen  zu  können,  ist  es  zweckmäfsig,  die  Apparate 
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reichlich  grofs  zu  machen.  Es  befinden  sich  an  denselben  nur  5  Ven- 
tile und  nur  1  Yerbrennungskanimer.  Das  Woi-mwiudventil  Avird  durch 
Luft  gekühlt.  Ein  grofser  Vorzug  besieht  in  der  gänzlichen  Abwesenheit 
von  Wasserkühlungen.  Coicper  fand,  dafs  durch  das  Losschiefsen  einer 
gewöhnlichen  Jagdiliute  innerhalb  des  Apparates  der  Staub  sich  xoU- 
ständig  von  den  Wanden  löste.  Das  beste  Mittel  der  Reinigung  be- 
steht indessen  darin,  dafs  man  eine  an  einem  Drahte  befestigte  Stahl- 
bürste durch  die  Kanäle  zieht.  Um  das  Ansetzen  von  Staub  möglichst 
zu  vermeiden,  soll  man  alle  Ecken  abrunden  und  nirgendwo  eine 
Steinkaute  vorsi)ringen  lassen.  Die  dünnen  Wände  dieser  Regene- 
ratoren bieten  den  Gasen  und  der  Luft  ^/g  ihrer  Oberfläche  dar.  Durch 
die  Zertheilung  der  Luft  in  eine  grofse  Anzahl  dünner  Schichten  wird 
die  unmittelbare  Berülirung  mit  der  erhitzten  Oberfläche  und  somit  die 
Uebertragung  der  Wärme  an  die  Luft  aufserordentlich  befördert.  Bei 
sehr  hohen  Apparaten  wird  ferner  durch  den  bedeutenden  Luftzug 
das  Absetzen  von  Flugstaub  A'ermiudert.  Die  Anlage  von  Wind- 
regulatoren ist  bei  diesen  Apparaten  unnöthig.  Da  bei  jedem  Wechsel 
der  Apparate  ein  bedeutender  Temperaturunterschied  eintritt,  so  ist  es 
zweckmäfsig,  ein  selbstthätiges  Ventil  anzubringen,  welches  gleichzeitig 
mit  der  warmen  auch  eine  gCAvisse  Menge  kalter  Luft  vermischt  zu- 
läfst.  Auf  diese  Weise  wird  nebenbei  die  in  dem  Apparat  aufge- 
speicherte Hitze  auch  für  längere  Zeit  ausreichen. 

Die  Herstellungskosten  dieser  Apparate  betragen,  bei  einem  Preise 
von  34  M.  für  1000  Stück  bester  feuerfester  Steine,  etwas  über  10  M. 
für  je  Ici'Di  der  minutlich  zugelasseneu  Luftmenge;  wenn  der  Apparat 
nicht  über  600^  leisten  soll,  so  wird  er  nicht  theurer,  wohl  aber 
dauerhafter  als  ein  Röhrenapparat. 

Cuchrane  in  Dudley  (England)  theilt  mit,  dafs  er  nacli  9  bis  11  monatlichen 
Versuchen  zu  folgenden  Resultaten  gtdangt  sei:  Bei  einem  Ofen  von  8"\47 
Kohlensack  und  23"\lß  Höhe,  mit  576cbin  Inhalt  und  einer  Windtemperatur 
von  480^  kommen  1160^  Kokes  auf  It  Eisen.  Auf  dieselbe  Menge  Eisen 
kommen  bei  6000  lo-jük;  bei  700»  957k  und  bei  8000  903^  Kokes.  Bei  zu- 
nehmendem Ofeninhalt  nimmt  der  Brennmaterialverbrauch  noch  weiter  ab. 
(Nach  einem  im  Americayi  Institute  of  Mliiinq  Enqineers  gehaltenen  Vortrag 
durch  Iran,  1877  Bd.  10  S.  519.)  "  "         "  — r. 
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Die  Fabrikation  von  Eisenschwamm  durch  Reduction  reicher,  reiner 
Eisenerze  hat  in  den  letzten  Jahren  wesentliche  Abänderungen  und 
Verbesserungen  erfahren.  Wir  wollen  in  Nachstehendem  einen  kurzen 
Rückblick  auf  den  ursprünglichen  Procels  werfen  und  hierauf  nach 
Engineering^  1878  Bd.  25  S.  289  die  Methoden  behandeln,  nach  welchen 
dieser  Fabrikationszweig  heute  betrieben  wird. 
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Der  erste  von  Blair  in  Thätigkeit  gesetzte  Reductionsofen  (vgl.  '-'ISTö 
216  304)  bestand  ans  drei  neben  einander  stehenden  verticalen  Retorten  von 
je  914°^"^  Durchmesser  und  S^-ö3  Höhe,  welche  insgesammt  von  einem  Mantel 
aus  feuerfestem  Mauerwerk  umgeben  waren,  dessen  Innenwände  weit  genug 
von  den  Retorten  abstanden,  um  einem  zwischen  beiden  aiifsteigenden  heil'sen 
Gasstrome  zu  gestatten,  letztere  von  aufsen  zu  erhitzen.  Die  Zuführung  der 
aus  einem  Generator  kommenden  Gase  geschah  durch  Kanäle,  welche  in  der 
unteren  Partie  des  Ziegelmauerwerkes  ausgespart  waren,  und  die  zu  ihrer  Ver- 
brennung noth-o-endige  Luft  trat  durch  besondere  Oeffnungen  unmittelbar  über 
den  gedachten  Kanälen  ein.  Der  ganze  Ofen  ruhte  in  einer  Höhe  von  3°^6'j 
über  der  Hüttensohle  auf  eisernen  Platten,  welche  von  Säulen  getragen  wurden. 
Jede  Retorte  hatte  in  ihrer  verticalen  Fortsetzung  nach  unten  einen  durch 
Wasser  g-ekühlten  schmiedeiseruen  C'ylinder,  welcher  an  seinem  unteren  Ende 
mit  Schieber  zum  Oeffnen  und  Schliefsen  versehen  war.  Am  Kopfende  waren 
in  die  Retorten  gufseiserne  Cj-linder  von  je  600™™  Durchmesser  und  1™,83 
Höhe  eingehängt,  welche  also  zwischen  sich  und  der  Retortenwand  einen  ring- 
lörniigen  Raum  von  152™°^  often  liefsen. 

Die  zur  Reduction  bestimmten  Erze  v^iirden  in  mit  kohlehaltigen  Materialien 
abwechselnden  Schichten  durch  die  ringförmige  Oeffnung  aufgegeben:  nachdem 
die  Retorten  gefüllt  waren,  liefs  man  die  heifsen  Gase  zu  deren  Erhitzung 
von  aufsen  zuströmen.  Nachdem  die  Hitze  sich  hinreichend  gesteigert  hatte, 
trat  im  Inneren  der  Retorte  eine  Entwicklung  von  Gasen  ein,  weiche  bei  ihrer 
Ankunft  an  der  unteren  Kante  der  in  die  Retorte  eingesenkten  Röhre  in 
letzterer  verbrannten  und  dadurch  die  in  dem  ringlormigen  Raum  befindlichen  ^ 
Erzmassen  auch  von  innen  nach  aufsen  erhitzten.  Der  obere  Theil  der  Re- 
torten konnte  demnach  als  Trocken-  und  Yorwärmzone  und  der  tmtere  Theil 
als  Reductionszone  betrachtet  werden.  Beim  Niedergehen  der  reducirten  Erze 
in  die  unter  den  Retorten  angebrachten  schmiedeisernen  CVlinder  vrurden 
dieselben  durch  das  umtliefsende  Wasser  abgekühlt,  und  der  entstandene  Eisen- 
schwamm konnte  nach  Oeffnen  der  Schieber  in  darunter  stehende  Gefäfse 
entleert  werden.  Die  Zeit,  während  welcher  die  Erze  der  Reductionshitze 
ausgesetzt  werden  mufsten,  betrug  etwa  30  Stunden,  war  also  so  bedeutend, 
dafs  bei  diesem  Verfahren  nur  verhältnifsmäfsig  geringe  Mengen  producirt 
werden  konnten. 

Im  J.  1876  machte  nun  Blair  die  wichtige  Entdeckung,  dafs  die 
Reductionszeit  der  Erze  durch  Einmischen  von  Alkalien  in  das  zur  Ver- 
wendimg kommende  Reductionsmaterial  um  ein  bedeutendes  abgekürzt 
werden  kann  und  beispielsweise  bei  Zusatz  von  nur  5  Proc.  gelöschten 
Kalk  6  Stunden  nicht  überschreitet.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
ist  zwar  bis  zur  Stunde  nicht  genügend  aufgeklärt,  doch  die  Thatsache 
steht  fest.  Als  Blair  seine  neue  Entdeckung  in  den  von  ihm  con- 
struirten  und  oben  beschriebenen  Oefen  verwerthen  wollte,  stellte  sich 
indessen  der  Mifsstand  heraus,  dals  die  Erhitzmig  in  dem  oberen 
Retortentheil  mit  der  gröfseren  Reductionsfähigkeit  nicht  mehr  Schritt 
halten  konnte.  Blair  ging  deshalb  dazu  über,  das  ganze  Erwännuugs- 
princip  zu  ändern,  wie  dies  später  beschrieben  werden  soll. 

Auf  eine  weit  einfachere  Weise  gelangte  indessen  der  Verfasser 
dieses  (in  dem  Iron  and  Steel  Institute  vorgetragenen)  Artikels  zu  dem- 
selben Resultate.  An  Stelle  des  einen  in  die  Retortengicht  eingehängten 
gufseiseraen  Rohres  wendete  er  deren  mehrere  an,  füllte  die  Retorten 
durch  die  Röhren  und  liefs  die  Gase  durch  die  Z-s-vischenräume  ent- 
weichen. Dies  geschah  zu  dem  Zwecke,  um  der  Wirkung  der  auf- 
steigenden Wärme   mö2;lichst  dünne  Erzsäulen    auszusetzen.     Der  vom 
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Verfasser  construirte  Ofen  war  6«" ,4  hoch,  die  Retorte  hatte  eine 
Höhe  von  3m,2  und  die  Zahl  der  eingehängten  Röhren  betrug  bei 
9l4mm  Retortenweite  4,  bei  l'",52  Weite  7  u.  s.  w.  Der  Durchmesser 
der  Röhren  war  216«"»;  letztere  wurden  durch  in  den  oberen  Retorten- 
theil  eingemauerte  Bögen  getragen,  welche  die  zum  Entweichen  der 
Gase  nothwendigen  Zwischenräume  freiliefsen.  Zur  schnelleren  Ab- 
kühlung des  gebildeten  Eisenschwammes  bestand  die  Fortsetzung  der 
Retorte  nach  unten  ebenfalls  aus  mehreren  schmiedeisernen,  mit  Wasser 
gekühlten  Cy lindern  von  geringem  Durchmesser.  Ein  Reductionsofen 
dieser  Art,  von  1™,52  Retortendurchmesser  und  12fi,19  Höhe  produ- 
eirte  wöchentlich  60  bis  70t  und  kostete  ungefähr  12  000"!. 

Der  oben  angedeutete,  von  Blair  neu  construirte  Ofen  beruht  auf 
dem  System  der  inneren  Erhitzung.  Die  vertical  stehende  Retorte  ist 
eingemauert  und  mit  Blechmantel  versehen.  Ihre  ganze  Höhe  beträgt 
4in,88,  ihr  Durchmesser  im  oberen  Theil  l'",52,  erweitert  sich  nach 
unten  plötzlich  auf  1^^98.  Nahe  der  Retorte  steht  der  Gaserzeuger 
und  ist  mit  ersterer  durch  einen  gemauerten  Kanal  verbunden,  welcher 
«in  den  unteren  erweiterten  Theil  derselben  einmündet.  Blair  bediente 
sich  sowohl  des  S/eHiens'schen  als  Ponsard" sehen  Generators,  während 
der  Verfasser  einen  eigenen  Apparat  construirte.  Ein  aus  schmied- 
eisernen Platten  bestehender,  vertical  aufgestellter  Kessel  ist  innerlieh 
feuerfest  ausgemauert  und  steht  auf  einem  durch  gemauerte  Pfeiler 
getragenen  gufseisernen  Boden.  Unter  dem  Plattenbelag  und  zwischen 
den  Pfeilern  geht  ein  conischer,  aus  Schmiedeisen  bestehender  Behälter, 
welcher  nach  unten  durch  eine  Klappe  verschlossen  ist  und  als  Aschen- 
fall dient,  vertical  nieder.  Das  Material  zur  Gaserzeugung  ist  Koke, 
und  die  zur  Verbrennung  erforderliche  Luft  tritt  am  Boden  des  Er- 
zeugers ringsum  durch  schmale,  mit  Regulirschiebern  versehene  Oeff- 
nungen  ein.  Der  Abzug  der  Gase  aus  der  Retorte  geschieht  durch 
ein  in  deren  Gicht  mündendes  Blechrohr  und  aus  diesem  zunächst 
durch  eine  horizontale  und  dann  eine  verticale  Rohrleitung  zu  dem 
Hauptgaskanal,  welcher  in  den  Schornstein  mündet.  Die  Retortengicht 
ist  durch  eine  Glocke  verschlossen,  welche  beim  Füllen  der  Retorte 
geöffnet  und  dann  wieder  geschlossen  wird.  Um  ein  Aussaugen  der 
Gase  aus  der  Retorte  und  hiermit  zugleich  eine  vermehrte  Thätigkeit 
des  Generators  zu  bewirken,  tritt  in  die  über  erstere  gelegte  horizon- 
tale Gasleitung  ein  Dampfstrom  ein.  Da  es  nun  aber  leicht  vorkommen 
kann,  dafs  in  Folge  der  hierdurch  erzeugten  intensiven  Verbrennung 
die  Temperatur  in  der  Retorte  so  hoch  steigt,  dafs  der  gebildete  Eisen- 
schwamm zusammenschweifst,  so  brachte  Blair^  um  dies  zu  verhindern, 
folgende  sehr  sinnreiche  Vorrichtung  an.  An  der  Stelle,  wo  die  horizon- 
tale Gasleitung  in  die  verticale  übergeht,  tritt  durch  eine  Brause  ein 
Wasserstrahl  ein,  welcher  die  Wasserdämpi'e  condensirt.  Am  unteren 
Theil   der  vertical en  Leitung,  welche  nach  dem  Schornstein  zu  durch 
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einen  Schieber  nach  Belieben  abgesperrt  werden  kann,  befindet  sich 
eine  in  den  Gaserzeuger  mündende  und  ebenfalls  durch  eine  Schieber- 
vorrichtuuo-  regulirbare  Abzweigung,  welche  es  gestattet,  einen  be- 
liebio-en  Theil  der  abgekühlten  nassen  Gase  in  den  Generator  zu 
entlassen.  Durch  eine  bestimmte  Stellung  der  beiderseitigen  Schieber 
wird  es  nun  möglich  gemacht,  die  Temperatur  der  in  dem  Generator 
erzeugten  Gase  auf  diejenige  Höhe  zu  bringen,  welche  einem  rationellen 
Betrieb  der  Retorte  entspricht. 

Der  beschriebene  Reductionsofen  liefert  wöchentlich  200'  Eisen- 
schwamm und  kostet  ungefähr  14  000  M.  Bei  der  geschilderten  Art 
der  Gaszuführung  ist  es  namentlich  dann,  wenn  der  producirte  Eiseu- 
schwamm  zur  Stahlfabrikation  dienen  soll,  erforderlich,  dafs  das  Brenn- 
material möglichst  rein  sei  und  keinenfalls  piehr  als  0,75  Proc.  Schwefel 
enthalte.  In  quantitativer  Beziehung  ist  das  zuletzt  beschriebene  Ver- 
fahren jedenfalls  das  beste. 

Die  Herstellungskosten  des  Eisenschwammes  sind  natürlich  je 
nach  dem  Ort,  wo  der  Procefs  vorgenommen  wird,  verschieden.  Durch- 
schnittlich läfst  sich  jedoch  annehmen,  dafs,  w^enn  die  Anlage  in  den 
zuletzt  aufgeführten  Dimensionen  errichtet  werden  kann,  die  Tonne, 
ausgenommen  Erz,  nicht  über  22  M.  kosten  wird,  welcher  Satz  sich 
mit  der  Anzahl  der  Oefen  selbstredend  vermindert.  Bei  reichen  und 
reinen  Erzen  läfst  sich  der  gebildete  Schwamm  direct  zu  Stahlwerk- 
zeugen verarbeiten,  welche  den  besten  schw^edischen  Fabrikaten  nicht 
nachstehen.  Wenn  die  Erze  weniger  reich  sind,  so  ist  das  geeignetste 
Verfahren  zur  Weiterbehandlung  des  Eisenschwammes  dessen  Um- 
schmelzung  in  einem  Cupolofen  und  hierauf  folgende  Ueberführung  zu 
Stahl  durch  den  Siemens-Martin-Yrocek.  Das  Roheisen,  welches  man 
hierbei  erhält,  hat  ungefähr  1,5  Proc.  Kohlenstoff  und  0,19  bis  0,25  Proc. 
Silicium.  Durch  diese  Reinheit  wird  sowohl  bei  der  Weiterbehandlung 
im  Puddelofen,  als  im  otTenen  Herd  der  Betrieb  wesentlich  gefördert. 
Das  so  erzeugte  geschmolzene  Metall  kann  nicht  viel  theurer  zu  stehen 
kommen  als  Roheisen,  und  die  Anlagekosten  von  2  Reductionsofen, 
von  angedeuteter  Gröfse,  nebst  2  Cupolofen,  Gebläse,  Maschine  und 
Kessel,  Aufzug  und  Erzquetsche  werden  für  eine  wöchentliche  Pro- 
duclion  von  100t  etw^a  50000  M.  betragen. 

Vieles  ist  in  dieser  kurzen  Auseinandersetzung  vom  Verfasser 
unberücksichtigt  geblieben.  Die  angeregte  Frage  ist  indessen  jedenfalls 
einer  weiteren  Berücksichtigung  seitens  der  Eisen-  und  Stahlfabrikanten 
würdig.  —  r. 
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üeber  die  Bedeutung  des  künstlichen  Purpurins  für  die 
Färberei  und  Druckerei;  von  A.  Dupuy. 

Die  wichtige  Entdeckung  de  Lalandes^  das  künstliche  Purpurin 
(vgl.  1875  215  161.  1876  221  191),  hat  bis  jetzt  in  den  Färbereien 
und  Druckereien  noch  keine  praktische  Verwerthung  gefunden.  A.  Dupuy 
bespricht  im  Bulletin  de  Rouen^  1878  S.  32  diese  auffallende  Erscheinung, 
gestützt  auf  directe  Mittheilungen  de  Lcdande's. 

Die  Darstellung  des  Purpurins  mittels  Arsensäure  ergibt  bei  Ver- 
suchen im  Kleinen  eine  Ausbeute  von  101  Th.  Purpurin  auf  100  Th. 
des  angewendeten  Alizarius;  das  gewonnene  Purpurin  enthält  Spuren 
von  Alizariu.  Beim  Arbeiten  im  Grofsen  mit  10  bis  15^  trockenem, 
nicht  gereinigt'em  Alizarin  beträgt  die  Ausbeute  an  Purpurin  im  Mittel 
90  Proc. 

Das  Rohproduct  stellt  nach  dem  Auswaschen  einen  braunen  Nieder- 
schlag vor,  mit  welchem  sich  sowohl  ein  lebhaftes,  als  auch  ein  gelbes 
Roth  färben  läfst,  wie  mit  den  Purpurin-haltigen  Krappextracten.  Für 
Dampfrotli  ist  jedoch  das  Rohpurpurin  nicht  zu  gebrauchen ,  sofern  es 
bei  dieser  Verwendung  nur  ein  braunes,  unechtes  Roth  liefert.  Nach 
der  Angabe  de  Lalandes  beruht  dieses  Verhalten  auf  dem  wenn  auch 
noch  so  geringen  Gehalt  des  für  die  Purpurinbereitung  verwendeten 
Alizarius  an  Isopurpurin.  Die  braun  gefärbte  Substanz,  welche  aus 
dem  Purpurin  während  der  Behandlung  des  Alizarins  mit  Arsensäure 
entsteht,  befestigt  sich  beim  Dämpfen  auf  der  Baumwolle  und  ver- 
hindert die  Befestigung  des  Purpurins,  während  dieselbe  braune  Sub- 
stanz beim  Färben  in  der  Flotte  zurückbleibt  und  das  Purpurin  allein 
sich  mit  dem  Mordant  verbinden  läfst.  Aus  ganz  reinem  Alizarin  kann 
man  allerdings  ein  künstliches  Purpurin  erhalten,  welches  dem  Pernod'- 
schen  Krappextract  gleichkommt^  allein  ein  solches  Aiizarin  ist  sehr 
selten  und  so  kostspielig,  dafs  es  sich  vortheilhafter  ei-weisen  dürfte, 
mit  90  bis  95  proc.  Alizarin  zu  arbeiten  und  das  gewonnene  Roh- 
purpurin einer  Reinigung  zu  unterwerfen.  Zu  diesem  Zweck  wird 
dasselbe  mit  einer  Alaunlösung  oder  mit  einer  Lösung  von  schwefel- 
saurer Thonerde  von  1,0431  sp.  G.  ausgekocht;  dann  läfst  man  erkalten, 
um  beigemengtes  unverändertes  Alizarin  zu  entfernen ,  tiltrirt  hierauf  und 
versetzt  die  klare  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure,  worauf  sich  das  reine 
Purpurin  in  orangerothen  Flocken  abscheidet.  Dieses  so  gereinigte 
Purpurin  gibt  wirklich  ein  ebenso  schönes  Scharlachdampfroth  wie 
Krappextract. 

Bei  den  heutigen  Preisen  der  gewöhnlichen  Alizarinsorten  wäre 
es  wohl  möglich,  auf  diese  Reinigung  einzugehen  und  immer  noch  ein 
preiswürdiges  Purpurin  herzustellen.     Aber   der  Einführung  des  künst- 
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liehen  Purpurins  in  die  Farbenindustrie  steht  noch  der  weitere  Umstand 
im  Wege,  dafs  das  Isopurpm-in  billiger  produeirt  wird  als  das  Alizarin, 
der  Ausgangspunkt  für  die  Purpurinfabrikation,  und  dafs  das  Isopurpurin 
in  der  Färberei  gewisse  Vorzüge  vor  dem  Purpurin  voraus  hat.  Iso- 
purpurin liefert  unter  Anwendung  der  neu  erfundenen  präparirten  Oele 
in  der  Färberei  beinahe  ein  noch  schöneres  Roth  als  das  Purpurin- 
überdies  widersteht  ein  solches  Isopurpurinroth  oxydirenden  Substanzen, 
insbesondere  dem  Chlor,  besser  als  Purpurinroth.  Wenn  man  zwei 
geölte  und  mordancirte  Baumwollflecke,  den  einen  in  Purpurin,  den 
anderen  in  Isopurpurin  ausfärbt  und  beide  gleich  avivirt,  so  entfärbt 
sich  der  erstere  in  einer  Chlorkalklösung  sehr  schnell  zu  einem  hellen 
Rosa,  während  der  zweite  dem  Chlor  widersteht  und  nur  braun  nüancirt 
wird.  Ebenso  leicht  wird  das  Purpurinroth  auch  in  einer  alkalischen 
Lösimg  von  Ferricyankalium   entfärbt  (vgl.  J.  Wagner  1876  220  444). 

Wenn  hiernach  das  Isopurpurin  dem  künstlichen  Purpuriu  den 
Weg  in  die  Färbereien  versperrt,  so  wird  sich  die  Anwendung  des 
letzteren  auf  die  Druckereien  beschränken  müssen.  Um  jedoch  in  den 
Druckereien  Eingang  zu  finden,  mufs  das  Purpurin  zum  gleichen  Preis 
wie  der  im  Verhältnifs  zum  gewöhnlichen  künstlichen  Alizarin  nicht 
eben  billige  Krappextract  hergestellt  und  möglichst  rein  geliefert  werden 
können.  Die  Reinigung  des  Rohpurpurins  schlägt  Dupuy  vor,  in  folgender 
Weise  durchzuführen. 

Nachdem  bei  der  Darstellung  des  Purpurins  eine  zu  energische 
Oxydation  vermieden  worden  ist,  wird  aus  dem  gewonnenen  Roh- 
purpurin  der  gröfste  Theil  des  Purpurins  mit  Alaunwasser  ausgezogen, 
der  Rückstand  mit  kochender  Alaunlösung  behandelt  und  kochend 
tlltrirt.  Auf  dem  Filter  bleibt  die  vom  Isopurpurin  herrührende  braune 
Substanz,  und  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  scheidet  sich  Alizarin  aus, 
welches,  weil  frei  vom  Isopurpurin,  selbst  auch  an  Werth  gewinnt, 
sofern  es  ein  reineres  Dampfrosa  liefert  als  das  Isopurpurin-haltige 
Alizarin,  von  welchem  bei  der  Darstellung  des  künstlichen  Purpurins 
ausgegangen  worden  ist.  Kl. 


Zur  Erkennung  mit  Traubenzucker  galiisirter  Weine; 
von  C.  Neubauer. 

Schon  früher  (1876  219  146.  220  565)  hatte  Neubauer  gezeigt,  dafs 
reine  Weine  keine  Drehung  oder  nur  0,1  bis  0,20  nach  rechts  zeigen. 
Werden  aber  die  Weine  auf  das  6  bis  8 fache  concentrirt,  so  zeigt 
die  nach  dem  Herauskrystallisiren  des  Weinsteines  entfärbte  Lösung 
fast    stets    eine   gering^e  Rechtsdrehuno-.     Zur   sicheren  Erkennung   mit 
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Traubenzucker   gallisirter  Weine   empfiehlt  Neubauer  in  der  Zeitschriß 
für  analytische  Chemie^  1878  S.  322  nun  folgendes  Verfahren. 

Von  dem  fraglichen  Wein,  der  nach  dem  Entfärben  in  220^"» 
langen  Röhren  mit  dem  grofsen  WHd'schen  Polaristrobometer  unter- 
sucht, eine  schwache  Rechtsdrehung  von  0,4  bis  0,6"^  (1°  Wild  =  4,6043« 
Soleil  =  2,890050  Ventzke-Soleil)  zeigt,  werden  zunächst  250  bis  350cc 
bis  zum  Herauskrystallisiren  der  Salze  concentrirt.  Bei  jungen  Weinen 
bemerkt  man  hierbei  nicht  ganz  selten,  dafs  diese  concentrirte  Flüssig- 
keit nach  dem  Erkalten  eine  mehr  oder  weniger  gallertartige  Be- 
schaffenheit zeigt.  Die  concentrirte  Flüssigkeit  verdünnt  man  darauf 
nach  Zusatz  einer  genügenden  Menge  von  reiner  Thierkohle  auf  50cc 
und  filtrirt.  Das  in  den  meisten  Fällen  nur  schwach  gelb  gefärbte 
Filtrat  zeigt  jetzt  bei  fast  allen  Weinen,  bei  der  Untersuchung  in 
220iin^  langer  Röhre ,  eine  schwache  Rechtsdrehung ,  w^elche  bei  reinen 
Rhein-,  Haardt- und  Markgräfler-W einen  aus  den  Jahrgängen  1874  bis 
1876  zwischen  0,5  und  2«  schwankt. 

Nach  dieser  Prüfung  verdunstet  man  die  50cc  im  Wasserbade  bis 
zum  SjTup  und  versetzt  nach  und  nach  unter  sorgfältigem  Umrühren 
mit  einer  zur  vollständigen  Ausfällung  alles  Fällbaren  genügenden 
Menge  Weingeist  von  90  Proc.  Hat  sich  nach  6  bis  8 stündiger  Ruhe 
der  Weingeist  vollständig  geklärt,  so  giefst  man  letzteren  von  der  in 
den  meisten  Fällen  zähen,  klebrigen  Fällung  ab,  oder  filtrirt,  wenn 
der  Niederschlag  flockig  ausgefallen  ist.  Der  Niederschlag  wird  nun 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  die  Lösung  mit  reiner  Thierkohle  ent- 
färbt und  filtrirt. "  Bei  allen  Naturweinen  findet  sich  der  die  Rechts- 
drehung bewirkende  Körper,  dessen  Natur  noch  nicht  festgestellt  ist, 
gröfstentheils  in  dieser  Alkoholfällung.  Bei  den  von  Neubauer  unter- 
suchten Weinen  betrug  das  Drehungsvermögen  dieser  30cc  betragenden, 
aus  250  bis  350^*^  Wein  hergestellten  Lösung  0,5  bis  1,80  nach  rechts. 

Von  der  alkoholischen  Lösung  verdunstet  man  im  Wasserbade 
den  Weingeist  bis  auf  ''/4  des  ursprünglich  zugesetzten  Volums  und 
versetzt  dann  die  erkaltete  Lösung  nach  und  nach  unter  starkem 
Umschütteln  mit  dem  4  bis  6fachen  Volum  Aether.  Es  scheidet  sich 
hiernach  in  der  Ruhe  unter  dem  Aether  eine  mehr  oder  weniger  dicke 
wässerige  Lösung  ab,  welche  bei  Kartoffelzucker-haltigen  Weinen  die 
in  Alkohol  löslichen  unvergährbaren  Stoffe  dieser  Präparate  (Amylin) 
enthält  und  in  Folge  dessen  eine  starke  Rechtsdrehung  zeigt.  Hat  sich 
der  Aether  geklärt,  so  giefst  man  denselben  ab  oder  trennt  ihn  mittels 
eines  Scheidetrichters.  Die  wässerige  Lösung  verdünnt  man  darauf 
mit  Wasser,  erwärmt  auf  dem  Wasserbade  zur  Entfernung  des  Aethers, 
entfärbt  mit  Thierkohle,  filtrirt  und  verdünnt  das  Filtrat  je  nach  dem 
Fassungsraum  der  Beobachtungsröhre  auf  dns  nüthige  Volum.  Bei 
reinen  Naturweinen  mittlerer  Jahrgänge,  die  keinen  unvergohrenen 
Zucker  mehr  enthalten,  ist  die  Rechtsdrehung  dieser  wässerigen  Lösung 


Neubauer,  zur  Erkennung  mit  Traubenzucker  gallisirter  Weine.       465 


der  AelherfälluDg  aus  250  bis  350c>-^  ^Yeiu  nach  dem  Entfärben  und 
Verdünnen  auf  30cc  entweder  Null,  wie  in  den  meisten  Fällen,  oder 
beträgt  höchstens  0,2  bis  0,50  nach  rechts. 

Au?  den  zahlreichen   vom  Verfasser   mitgetheilteu  diesbezüglichen 
Versuchen  mögen  hier  nur  folgende  angeführt  werden. 


250CC  wurden 

Alkoholtallung 

Aetherfällung 

auf  50CC 

auf  30CC 

auf  30CC 

concentrirt. 

verdünnt. 

verdünnt. 

Drehung  in 

Drehung  in 

Drehung  in 

220°^°^  langer 

22umm  langer 

220°!'^  langer 

Röhre 

Röhre 

Röhre 

1876  Steinberger     .... 

4-  1,330 

4-1,40 

4-  0,450 

1876  Neroberger 

+  1,2 

--  1.66 

0 

1876  Rüdeslieimer 

-1-0,9 

--1.2 

0 

1875  Afsmannshäiiser 

-1-0,4 

-0,7 

-0,5 

1875  .Johannisberger 

-T-0,6 

--0,8 

0 

1876  Johannisberger 

-1-0,8 

-1,0 

0 

1876  Niersteiner 

4-0,5 

--0,7 

0 

1874  Markgräfler     . 

-1-0,3 

4-0,5 

0 

1874  Nackenlieiraer 

4-0,6 

4-1,0 

-0,2 

1875  Dürkheimer    . 

-H0,0 

+  0,0 

+  0 

1875  Königsbacher 

4-0,5 

4-0,7 

+  0 

1875  Deidesheimer 

4-0,5 

4-0,8 

+  0 

1875  Forster  .     .     . 

4-1,5 

4-  1.5 

-0,2 

1875  Königsbacher 

--1,9 

-f  1,8 

-^0,2 

1875  Deidesheimer 

4-0,5 

4-0,6 

+  0 

1876 

4-0,6 

4-0,7 

+  0 

1876 

-f-  0.0 

+  0,0 

-1-0 

Mit  Kartoftelzucker   gallisirte  Weine   des  Handels   gaben  dagegen 
.  fol2;ende  Resultate: 


350CC  wurden 

Alkoholtal- 

Aetherfällung 

Directe 

auf  50CC 

lung  auf  3MCC 

auf  30CC 

Drehung  in 

concentrirt. 

verdünnt. 

concentrirt. 

22omm 

Drehung  in 

Drehung  in 

Drehung  in 

langer  Röhre 

220min 

220™"" 

220°^".^ 

langer  Röhre 

langer  Röhre 

langer  Röhre 

Weifswein     .... 

-1-1,60 

4-  11.30 

4-5.00 

A-    9,23 

Weif s  wein     .... 

-L-1,5 

4-  10.6 

4-4.9 

-{-    9.1 

Pfälzer  Wein     .     .     . 

—  1.4 

4-   9,7 

4-3,0 

4-   "7,3 

Pfälzer  Wein    .     .     . 

-  0,5 

4-    3,6 

4-1,6 

4-    2,6 

Weifs\Aein    .... 

—  0.8 

4-    5,7 

-r2,6 

4-  ^,9 

Moselwein     .... 

4-1,5 

-f  10.6 

4-1,0 

4-11,7 

Hiernach  können  wohl  sämmtliche  Weine,  welche  höchstens  eine 
Rechtsdrehimg  von  0,1  bis  0,3  zeigen,  als  rein  bezeichnet  werden. 
Beträgt  die  Drehung  jedoch  0,5  bis  0.6  nach  rechts,  so  ist  der  Sicher- 
heit wegen  das  vorhin  beschriebene  Verfahren  anzuwenden.  Die  Aether- 
fällung wird,  wenn  dieselbe  aus  250  bis  350cc  dargestellt  wurde,  bei 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  5.  31 


4G6  Cech,  zur  Gewinnung  des  Rosmai-inöles. 

Kartoffelzucker-haltigeu  Weinen  eine  Rechtsdrehung  zeigen,  die  bei  der 
Beobachtung  in  220™^  langer  Röhre  2^  und  mein-  betragen  würde. 
Beträgt  endlich  die  Drehung  bei  der  directen  Untersuchung  der  Weine 
in  2(K.)  bis  'I'K)'"^^  langer  Röhre  1^  nach  rechts  und  darüber,  so  ist  ein 
KartotFelzuckerzusatz  auch  ohne  jede  weitere  Prüfung  als  bewiesen 
anzunehmen.  Concentrirt  man  solche  Weine,  so  wird  das  Drehungs- 
vermögen der  entfärbten  Flüssigkeit  der  Concentration  entsprechend 
zunehmen. 


Zur  Gewinnung  des  Rosmarinöles;  von  C.  0.  Cech. 

Während  die  Rosmarinpllanze  im  Norden  nur  als  Zierblume  gedeiht  und, 
in  Gärten  geptlegt,  selbst  in  Deutschland  leicht  durch  Fröste  leidet,  ist  sie 
an  den  Ufern  des  mittelländischen  Meeres ,  an  der  Adria  und  auf  einigen  dal- 
matinischen Inseln  ein  wild  wachsender  Strauch.  Vorzüglich  verbreitet  ist 
derselbe  auf  der  schönen  dalmatinischen  Insel  Lesina,  wo  er  fast  den  ganzen 
kalkigen  und  steinigen  Boden  derselben  bedeckt.  Am  besten  gedeiht  der 
Rosmarinstrauch  auf  der  Südseite  der  Insel  Lesina,  Lissa  und  Maslinica,  kommt 
dagegen  sonderbarer  Weise  auf  den  benachbarten  Inseln  Brazza,  Curzola, 
Meleda  und  Lagosta,  sowie  auf  allen  übrigen  dalmatinischen  Inseln  gar  nicht 
vor.  Sonst  findet  man  ihn  in  Oesterreich  nur  noch  in  der  Umgebung  von 
Spalato  und  Ragusa,  im  croatischen  Küstenlande,  in  der  Umgebung  von  Triest 
und  Fiume,  sowie  auf  einigen  Inseln  des  Quarnero  (vgl.  V.  Klaic:  Naturheschrei- 
bung  Croatiens^  Agram  1878,  S.  374).  Diese  Verbreitung  des  Rosmarin- 
strauches am  westlichen  Gestade  Italiens,  aufSicilien  und  Corsika,  an  einzelneu 
Stellen  Südfrankreichs,  dann  in  Spanien,  Griechenland,  Egypten  und  Algier 
könnte  demselben  auch  in  Dalmatien  gesichert  wei'den,  da  die  erfolgreiche 
Fabrikation  des  Rosmarinöles  auf  der  Insel  Lesina  sein  gedeihliches  Fortkom- 
men aufser  Frage  stellt.  Auf  der  Insel  Lesina  erreicht  der  Rosmarinstrauch 
eine  Höhe  von  30  bis  62c™;  wo  er  aber  besonders  gepÜegt  wird,  erhebt  er 
sich  bis  zu  einer  Höhe  von  125cni,  wobei  der  Stamm  desselben  im  Durch- 
schnitte 2  bis  3cni  dick  wird.  Der  Rosmarinstrauch  ist  den  ganzen  Winter 
über  mit  dunkelgrünen  Blättei-n  bekleidet  und  steht  von  Februar  bis  April  in 
voller  Blüthe.  Die  schmalen,  länglichen,  nach  der  unteren  Blattseite  einiger- 
mafsen  zusammengerollten  Blättchen  sind  oben  dunkelgrün ,  unten  weifs.  Aut 
dei'  unteren  Blattseite  befinden  sich  die  mit  dem  ätherischen  Oele  {Oleum, 
Rosmarini)  gefüllten  Drüsen.  Die  Fabrikation  des  Rosmarinöles  auf  der  Insel 
Lesina  ist  in  stetiger  Zunahme  begriffen.  Obwohl  über  die  Menge  des  produ- 
cirten  Oelquantums  keine  verläfslichen  statistischen  Daten  vorhanden  sind, 
so  läfst  sich  dennoch  so  viel  feststellen,  dafs  die  Insel  Lesina  allein  bereit» 
vor  10  Jahren  für  etwa  30  000  fl.  ö.  W.  Rosmarinöl  in  den  Handel  brachte  — 
eine  Menge,  welche  sich  indessen  verdoppelt  haben  dürfte.  Da  sich  der 
steinige  Boden  Dalmatiens  für  den  Getreidebau  nur  wenig  eignet,  so  könnte 
man  daselbst  bei  einiger  Sorgfalt  den  Ertrag  der  Rosmarincultur  um  ein 
Bedeutendes  erhöhen. 

Alle  3  Jahre  werden  im  Monate  Mai  die  zweijährigen  Triebe  des  Rosmarin- 
strauches mit  Messern  beschnitten,  die  Zweige  durcii  H  Tage  an  der  Sonne 
getrocknet  und  dann  entblättert.  Die  Destillation  des  Oeles  geschieht  in  einer 
kupfernen  Destillirblase,  welche  hart  am  Gestade  de.s  Meeres  über  freiem 
Feuer  aufgestellt  wird. 

Vor  dem  Beschicken  der  Blase  werden  die  getrockneten  Rosmarinblätter 
hinreichend  mit  Wasser  durchfeuchtet.  Das  sich  mit  den  Wasserdämpfen  ver- 
llüchtigende  Oel  wird  durch  eine  Kühlschlange  geleitet  und  in  Flaschen  auf- 
gefangen.    Da  die  Destillirapparate   in    höchstem  Grade   mangelhaft   sind   und 


Beco,  über  die  Zinkindustrie  in  Nordamerika.  467 

da  das  Kühlwasser  in  ungenügender  Weise  erneuert  wird,  so  erfüllt  das  ent- 
weichende Oel  mit  seinem  Gerüche  weit  und  breit  die  Luft  —  ein  Beweis  dafür, 
dafs  die  Gewinnung  des  Oeles  mit  grofseu  Verlusten  verbunden  ist.  Das  von 
dem  Wasser  getrennte  Oel  wird  in  Blechgefäfse  gefüllt  und  sogleich  nach 
Triest  verfrachtet.  Das  Rosraarinöl  wird  zwar  meistens  in  der  Parfümerie 
verwendet;  wo  es  sicli  darum  handelt,  den  hohen,  auf  dem  Olivenöl  lastenden 
Zoll  zu  umgehen ,  versetzt  man  dieses  neuerdings  mit  einigen  Tropfen  Ros- 
marinül.  Hiedurch  verliert  das  Olivenöl  seine  Eignung,  als  Speiseöl  verwendet 
werden  zu  können,  ohne  jedoch  seinen  Werth  für  technische  Zwecke  einzn- 
büfsen.     (Vgl.  M.  Kispatic:  Der  Rosmarinstrauch  im  südlichen  Croatien.} 

Von  Triest  aus  kommen  alljährig  17  000  bis  200(J0l'^  Rosmarinöl  in  den 
Handel,  von  wo  es  nach  dem  europäischen  Norden,  nach  Amerika,  ja  sogar 
nach  Frankreich  und  Italien  verfrachtet  wird.  Der  mittlere  Preis  des  Ros- 
marinöles beträgt  2  fl.  für  Ik. 

Schitn  seit  langer  Zeit  lernte  man  in  Frankreich  und  Spanien  aus  Ros- 
marinöl und  anderen  RiechstotTen  einen  alkoholischen  Extract  zu  bereiten,  der 
unter  dem  Namen  ..Aqua  reginae  hungariae"  bekannt  war.  Dieses  Fabrikat 
scheint  seinen  Ursprung  auf  der  Insel  Lesina  zu  haben,  denn  seit  den  Zeiten 
der  ungarischen  Königin  Elisabeth.,  der  Mutter  Ludicig's.,  wird  i'  iselbst  „das 
Wasser  der  Königin"  aus  Rosmarinöl  bereitet  und  erfreut  sich  im  Volke  nocli 
heute  einer  gewissen  Beliebtheit  als  Heilmittel. 

Aufser  dem  Rosmarinöl  liefern  die  Inseln  Lesina,  Lissa  und  Maslinica 
auch  getrocknete  Rosmarinblätter,  welche  von  Triest  aus  in  den  Handel  kom- 
men. Dieselben  werden  als  Gewürze,  als  Zusatz  beim  Räuchern  des  Fleisches, 
sowie  zur  Fabrikation  von  Rosmarinwein  imd  Rosmarinessig  verwendet. 


Die  gegenwärtige  Lage  der  Zinkindustrie  in  Nordamerika ; 

von  J.  Beco. 

Seitdem  die  Ausstellung  zu  Philadelphia  187(j  die  rasche  Entwicklung  der 
amerikanischen  Industrie,  zumal  auf  dem  Gebiete  der  metallurgisclieu  Gewerbe, 
Europa  vor  Augen  geführt  hat  und  die  Möglichkeit  einer  Uebertlügelung  auf 
gewissen  Gebieten,  durchgängig  aber  die  Aequivalenz  der  amerikanischen 
Gewerbethätigkeit  mit  der  europäischen  anerkannt  werden  mufste,  haben  sich 
die  Fachleute  aller  Länder  mit  dem  eingehenderen  Studium  der  verschiedenen 
Industriezweige  Amerikas  beschäftigt  und  die  Bedingungen  dieses  schnellen 
Aufschwunges  zu  erforschen  gesucht.  Mufs  nun  auch  zugestanden  werden, 
dafs  der  dem  Amerikaner  eigenthümliche  Unternehmungsgeist,  sein  fieberhafter 
Thätigkeitstrieb',  sein  praktischer  Sinn  als  Hauptfactoren  dabei  mitgewii'k't 
haben,  so  geht  doch  auf  der  anderen  Seite  mit  überzeugender  Klarheit  hervor, 
dafs  das  Hauptmoment  der  grol'se  Reichthum  des  Bodens  an  Mineralschätzen 
aller  Art  ist  —  ein  Reichthum,  der  in  mancher  Beziehung  (wie  bei  Kohlen, 
Eisen  und  Petroleum)  als  ganz  unerschöpflich  bezeichnet  werden  mufs. 

Ganz  besonders  tritt  dies  bei  der  Entwicklung  des  Zinkhüttenwesens  hervor, 
welches  bis  noch  vor  wenigen  Jahren  dem  Vex-brauch  nicht  gewachsen  war, 
jetzt  aber,  durch  den  grofsen  Reichthum  an  Erzen  begünstigt,  nicht  nur  den 
eigenen  Bedarf  deckt,  sondern  sogar  die  Aussicht  eröffnet,  dafs  in  nicht  zu 
.ferner  Zeit  der  europäischen  Production  auf  eigenem  Markte  eine  amerikanische 
Concurrenz  erwachsen  dürfte.  Als  so  wahrscheinlich  ist  diese  Möglichkeit  auf- 
gefafst  worden,  dafs  schon  an  eine  Einführung  amerikanischer  Erze  gedacht 
wird,  obwohl  es  mindestens  bezweifelt  werden  mufs,  dafs  eine  solche  überhaupt 
möglich  ist. 

Wir  theilen  im  Folgenden  einen  Auszug  aus  dem  interessanten  Aufsatze 
von  J.  Beco  in  der  Rente  imirerselle.^  1877  Bd.  2  S.  129  bis  232  mit,  welcher  in 
eingehendster  Weise  die  Zinkindustrie  Amerikas  schildert  und  beleuchtet. 
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Man  kann  die  Zinkbergwerke  und  Hüttenwerke  in  zwei  Gruppen  tlieilen,  in 
eine  östliche  und  in  eine  westliche  Gruppe.  Zu  der  ersten  gehören  die  Werke 
der  Staaten  am  atlantischen  Ocean:  Pennsylvanien,  New-Jersey,  New- York, 
Virginien,  zu  der  westlichen,  welche  die  Ebene  des  Mississippi  zwischen  dem 
Alleghany-Gebirge  und  den  Rocky  Mountains  in  sich  begreift,  die  Staaten  Jowa, 
Illinois,  Wisconsin,  Missouri,  Tenessee,  Arkansas  u.  a. 

Pennsylvanien.  Hier  wurde  i.  J.  1847  die  erste  Galmeilagerstätte  (bei 
P'riedensville  südlich  von  Bethlehem)  entdeckt,  aber  erst  i.  J.  1853  das  Erz  nach 
mehreren  verunglückten  Versuchen,  Zink  daraus  darzustellen,  zur  Fabrikation 
von  Zinkweil's  nach  WlteteriU's  Verfahren  benutzt.  Im  J.  1859  ging  man  dann 
auch  zur  Fabrikation  von  metallischem  Zink  über,  welche  durch  belgische 
Techniker  und  Arbeiter  eingeleitet  wurde.  Sechs  Jahre  später,  im  J.  1865, 
wui-de  ebendaselbst  das  erste  Zinkwalzwerk  in  den  Vereinigten  Staaten  an- 
gelegt. Die  Hauptmenge  des  in  Gängen  im  unteren  Silur  auftretenden  Zink- 
erzes besteht  aus  Galmei  und  Silicat;  daneben  kommt  eine  eigenthümliche 
derbe  Blende  vor,  von  schwarzer  Farbe,  ähnlich  gewissen  Kohlenkalken,  aber 
von  grofser  Reinheit  (bis  66  Proc.  Zink).  Beachtenswerth  ist  noch  ein  thoniges 
Gemenge  von  Silicat,  welches  zumal  in  den  oberen  Teufen  auftritt  und  trotz 
seines  geringeren  Gehaltes  (26  Proc.  Zink)  durch  seine  Menge  für  die  Ver- 
hüttung von  grofsem  Werthe  ist. 

Der  Abbau  des  Hauptganges,  der  in  den  ersten  Jahren  12  000  bis  15  000* 
jährlich  lieferte,  geschah  anfänglich  durch  Tagebau;  erst  später  ging  man  zu 
unterirdischem  Betriebe  über,  der  durch  starke  WasserzuÜüsse  erschwert  wurde. 
Die  Production  blieb  dabei  12  000^  jährlich. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  bei  dieser  Grube  die  kolossale  Wasser- 
haltungsmaschine,  die  gröfste  der  Welt  vielleicht,  welche  eine  Leistungsfähigkeit 
von  30006  besitzen  soll.  Der  Cylinder  dieser  „Mammuth-Maschine",  wie  sie 
die  Amerikaner  nennen,  wiegt  54t,  hat  2°\75  Durchmesser  bei  3"' ,05  Hub. 
16  Dampfkessel  von  9°\20  Länge  und  0'",90  Durchmesser  liefern  den  nöthigen 
Dampf  von  4at,22.  Der  Condensator  wiegt  2St,5.  Die  beiden  Schwungräder 
haben  9"\15  Durchmesser  und  wiegt  jedes  92*.  Der  Balancier  ist  aus  4  Stücken 
zusammengesetzt,  sein  Gesammtgewicht  beträgt  95*.  Die  beiden  Pleuelstangen 
sind  jede  13°^  lang;  ihre  gröfste  Dicke  beträgt  0'",38,  ihr  Gewicht  je  8500k. 
Das  Pumpengestänge  hat  510""''  Breite  und  92"^"^  Dicke  und  überträgt  die 
Bewegung  auf  4  Pumpen  von  790°''°^  Durchmesser  und  3™  Hub.  Das  Ge- 
sammtgewicht der  Maschine  allein  beträgt  650*  und  mit  Pumpen  und 
Kesseln  1000*.  Sie  fördert  jede  Minute  77cbm  aus  100°^  Tiefe,  was  also  einer 
L'ffectiven  Leistung  von  1711e  entspricht.  Kürzlich  hat  man  die  Arbeit  dieses 
Antriebspunktes  unterbrochen  und  die  Wässer  auflaufen  lassen.  Nur  ein 
Theil  des  Ganges  in  einem  höheren  Niveau  wird  abgebaut  und  durch  eine 
besondere  Maschine  von  23ctim  Leistungsfähigkeit  ausgeti'ocknet.  Die  Gesell- 
schaft hat  durch  dieses  Opfer  ihrem  Zink  den  Ruf  seiner  aufsergewöhnlichen 
Reinheit  erhalten  wollen. 

Die  Aufbereitung  der  Erze  ist  eine  sehr  einfache  und  geschieht  auf  der 
Grube  selbst.  Die  Blende  gelangt  in  einen  mit  Siebtrommel  verbundenen 
Steinbrecher.  Die  groben  Stücke  werden  ausgeklaubt  und  direct  in  Stadeln 
verröstet.  Das  Siebfeine  wird  wegen  seines  hohen  Kalkgehaltes  gesondert 
verarbeitet.  Aller  Galmei  wird  in  einer  Waschtrommel  geläutert;  das  Grobe 
kommt  zur  Hütte,  das  Feine  wird  auf  Rundherden  oder  continuirlichen  Setz- 
sieben weiter  concentrirt.  Der  Kostenpreis  des  Erzes  stellte  sich  1876  auf  der 
Hütte  auf  60  M.  für  lt. 

Die  Verhüttung  der  Erze  ist  ganz  nach  belgischem  Muster  eingei'ichtet  und 
kann  als  typisch  für  alle  anderen  Werke  der  Vereinigten  Staaten  angesehen 
werden,  da  aus  der  Hütte  von  Bethlehem,  von  Belgiern  angelegt,  der  Arbeiter- 
stamm für  alle  übrigen  Zinkhütten  hervorgegangen  ist.  Es  wäre  also  wenig 
darüber  zu  sagen,  da  die  kleinen  Abweichungen  im  Betriebe  und  in  der  Con- 
struction  der  Oefen  durch  das  Brennmaterial  Anthracit  Ijcdingt  und  localer 
Natur  sind.  Dagegen  wollen  wir  der  Fabrikation  des  Zinkweifses  nach 
Wheteriirs  Methode  gröfsere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  da  sie  zuerst  auf  der 
Hütte  in  Bethlehem  durch  den  Erfinder  selbst  (1853)  ausgeführt  wurde. 
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Das  der  Zinkweif s-Barstellung,  direct  aus  den  Erzen^  zu  Grunde  liegende  Princip 
ist  folgendes.  Zinkoxj^d  wird  aus  den  Erzen  mit  wenig  Kohlenwasserstoff 
abgebender  Kohle  zu  metallischem  Zink  reducirt,  welches  durch  die  gebildete 
Kohlensäure  wieder  zu  Zinkoxyd  oxydirt  wird.  Diese  Reaction  geht  in  Muffel- 
öfen vor  sich,  deren  Boden  von  einer  durchlöcherten  Gufseisenplatte  gebildet 
ist.  Unter  diesen  Boden  wird  Gebläseluft  eingeleitet;  die  Dämpfe  werden 
mittels  eines  Ventilators  durch  eine  Oeffnung  im  Muffelgewölbe  in  die  Conden- 
sationsapparate  gesaugt.  Das  Zinkweifs  wird,  nachdem  es  längere  Zeit  in  den 
Condensationskammern  verweilt  hat,  in  Säcken  aufgefangen. 

Die  Muffelöfen  sind  entweder  einthüi'ige  oder  zweithürige.  Von  ersteren 
sind  32,  von  letzteren  22  vorhanden.  Man  zieht  die  einthürigen  Oefen  vor, 
weil  ihre  Leitung  eine  leichtere  ist  und  die  Arbeit  somit  regelmäfsiger  ver- 
läuft. Im  Gewölbe  sind  zwei  Oeffnungen  angebracht;  die  eine  steht  mit  einer 
Esse  in  Verbindung  und  dient  dazu,  die  Verbrennungsgase  der  Kohle  abzu- 
führen, wodurch  der  Ofen  in  Hitze  gebracht  wird;  die  andere  450'"°^  im 
Quadrat  steht  mit  dem  Sammelkanal  für  die  Zinkproduete  in  VeVbindung.  Beide 
können  nach  Belieben  und  Bedürfnifs  verschlossen  werden.  Der  durchbrochene 
Boden  der  zweithürigen  Oefen  ist  3Dfi,05  lang  und  1°\20  breit,  bei  den  ein- 
thürigen Oefen  ist  er  1°\52  lang  und  0'^^,90  breit.  Er  besteht  aus  einer  Anzahl 
Gufseisenplatten  von  31°^"^  Dicke  mit  je  40  Löchern.  Diese  Oeffnungen  sind  conisch 
von  9°^"^ ,5  und  25^^  Durchmesser.  Die  Höhe  des  Gewölbes  über  dem  Herde 
beträgt  eiO^^'^^  Die  Thüren  sind  660"^'"  breit  und  300"""  hoch.  Die  Dämpfe 
gelangen  in  einen  Kanal  von  1°\85  Höhe  und  1"\22  Breite,  welcher  über  den 
Oefen  sich  hinzieht  und  bei  jedem  Ofen  um  öO"^''^  Höhe  zunimmt.  Durch  ihn 
ziehen  sie  in  eine  kleine  Regenkammer,  aus  dieser  in  einen  Tliurm  von  30^ 
Höhe  und  8°i  Durchmesser  an  der  Basis  und  aus  diesem  abwärts  durch  einen 
zweiten  Thurm  von  15°^  Höhe  und  6"'  Durchmesser.  Am  Fufse  dieses  letzten 
Thurmes  befindet  sich  ein  kräftiger  Saugventilator.  Schliefslich  gelangt  der 
Zinkstaub  in  gewisser  Höhe  über  dem  Boden  in  eine  grofse  Kühlkammer  von 
24°^ ,5  Länge  und  12'^\25  Breite  und  Höhe,  aus  welcher  er  durch  luu-izontale 
Blechröhren  in  grofse  Säcke  abgeleitet  wird.  Diese  Säcke,  aus  zottigem  Zeuge 
angefertigt,  werden  um  die  Sammelröhren  angehängt  und  sind  in  3  Kammern 
zu  je  220  Säcken  eingeschlossen,  so  dafs  also  ihre  Gesammtzahl  660  beträgt. 
Jeder  Sack  hat  10°^  Länge  und  550*^^"^  Durchmesser. 

Der  Gang  der  Arbeit  ist  nun  folgender.  Nachdem  die  Rückstände  von 
einer  vorhergehenden  Operation  entfernt  worden,  bringt  man  eine  Lage 
Anthracitklein  auf  die  durchlöcherte  Platte  gleichmäfsig  vertheilt  ein  und 
öffnet  den  Abzug  für  die  Verbrennungsgase.  Sobald  der  Anthracit  vollständig 
in  Glut  ist,  wii-d  das  Gemenge  von  Erz  mit  Anthracitstaub  (%  Erz,  I/3  Anthracit) 
in  Mengen  von  ICMjk  auf  Iqni  Rostfläche  möglichst  gleichförmig  eingetragen. 
Zum  Anfeuern  werden  25^  Anthracit  für  iqtn  verbraucht.  Die  Dauer  einer 
Operation  beträgt  4  Stunden.  Die  Eintragöffnungen  bleiben  während  dieser 
Zeit  mit  dem  für  die  folgende  Charge  bestimmten  Anthracit  verschlossen. 
Hauptaugenmerk  mufs  auf  die  richtige  Vertheilung  des  Unterwindes  gerichtet 
werden  und  auch  auf  die  Dicke  der  Ei'zschicht,  die  erfahrungsmäfsig  150"^"^ 
nicht  übersteigen  soll.  Der  Gehalt  des  verarbeiteten  Erzes  beträgt  durch- 
schnittlich 20  Proc. ,  der  Zinkgehalt  der  Rückstände  4  bis  6  Proc,  kann  aber 
durch  besondere  Sorgfalt  auf  3  Proc.  heruntergedrückt  werden. 

Der  chemische  Vorgang  ist  folgender.  Durch  die  Verbrennung  der  unteren 
Anthracitschicht  bildet  sich  Kohlensäure,  welche  durch  die  fein  zertheilte 
Kohle  der  Charge  in  Kohlenoxyd  umgewandelt  wird;  letzteres  reducirt  das 
Zinkoxyd  zu  metallischem  Zink  und  geht  selbst  wieder  in  Kohlensäure  über. 
Durch  Einwirkung  der  letzteren  auf  das  dampfförmige  Zink  bildet  sich  dann 
wiederum  Zinkoxyd  und  Kohlenoxyd.  Diese  auf  einander  folgende  Reduction 
und  Oxydation  in  demselben  Ofen  ist  das  Charakteristischste  des  WheterilT sehen 
Processes.  Dafs  wirklich  die  Kohlensäure  oxydirend  auftritt,  geht  daraus 
hervor,  dafs  bei  Zutritt  von  Luft  oberhalb  der  Charge  kein  Zinkweifs,  sondern 
nur  grauer  Zinkstaub  erhalten  wird. 

Das  gebildete  Zinkoxyd  wird  nun  zugleich  mit  Aschentheilen  des  Brenn- 
materials   und    den    Verbrennungsgasen    durch    den    Ventilator    in    die    oben 
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beschriebenen  Condensationsvorriciitungen  eingeiulirt.  Die  Wirkung  des  Ven- 
tilators wird  dabei  so  beschränkt,  dals  nur  die  leichten  Theile  in  dem  Haupt- 
tliurnu'  emiKirsteigen  können.  In  der  grulsen  Kühlkammer  setzt  sich  unreines 
Zinkoxyd  ab,  eine  weitere  Reinigung  geht  darauf  noch  in  den  Blechleitungeu 
vor  sicii  und  schliefslich  bleibt  in  den  Säcken  nur  reines  Zinkweils  in  Floclcen 
hängen,  während  die  Gase  durch  das  Gewebe  der  »Säcke  entweichen.  Das 
erhaltene  Zinkoxyd  ist  sehr  schön  und  steht  unmittelbar  hinter  dem  Blunc  de 
neige  der  '\^'erke  zu  Vieille  Montagne.  Die  Productionstahigkeit  der  Hütte 
beträgt  jährlich  nngetahr  3000*  bei  einem  Ausbringen  von  20  bis  25  Proc. 
Das  Ausbringen  an  Zinkweils  ist  also  dem  Gehalt  der  Erze  an  Zink  ziemlich 
gleich.  Die  Kosten  der  Darstellung  sind  bedeutend  geringer  als  die  des  Roh- 
zinkes nach  I)elgischcr  Methode.  Es  würde  sich  also  dieses  Verfahren  besonders 
da  empfehlen,  wo  es  sich  darum  handelt,  bei  billigem  Brennmaterial  arme 
Galmeie  nutzbar  zu  macheu.  üb  es  für  reichhaltige  Erze  anwendbar  ist, 
mufs  vorläufig  unentschieden  bleiben. 

Das  Zinkwa-lzwerk  ist  ganz  nach  älterem  belgischen  System  angelegt,  und 
seit  seiner  Grüntlung  i.  J.  1865  sind  keine  Veränderungen  darin  vorgenommen 
worden.  Die  Fabrikationskosten  betragen  7,G0  M.  für  100l>^  bei  einem  Abgange 
von  1  Proc.  Die  gewalzten  Bleche  sind  ganz  vorzüglich  und  sehr  gesncht  für 
feinere  Arbeiten. 

Die  Hütte  von  Birmingham  producirt  ansschliefslich  Zinkweils  mit  Erzen 
ans  Missouri,  New-Jersej'  imd  besonders  mit  einem  pennsylvanischen  Erze, 
welches  6  bis  8  Proc.  Bleiglanz  enthält.  Das  Zinkweils  enthält  demnach  bis 
25  Proc.  Bleisulfat.     Diese  Hütte  ist  von  geringer  Bedeutung. 

In  der  Grafschaft  Lancaster  sind  bedeutende  Erzlager  entdeckt  worden, 
bis  jetzt  aber  noch  nicht  in  Augriff  genommen.  Die  neuen  Besitzer  wollen 
den  Betrieb  einleiten  und  eine  Zinkhütte,  nach  neuestem  Muster  eingerichtet, 
damit  verbinden. 

Dieses  Erzvorkommen  besteht  aus  zwei  parallelen,  nahe  an  einander  liegenden 
Lagern,  mit  einer  Gesammtmächtigkeit  von  15'";  ihre  Längenerstreckung  scheint 
eine  bedeutende  zu  sein.  Das  Erz  ist  ähnlich  dem  von  Bethleliem,  und  scheint 
das  Unternehmen  eine  Zukiinft  zu  haben. 

New-Jersey.  Wir  finden  hier  die  berühmten  Lagerstätten  von  Franklinit 
und  Rothzinkerz,  die  im  metamorphischen  krystallinischen  Kalke  des  l^rgebirges 
concordant  eingelagert  sind.  Das  eine  Lager,  auf  welchem  die  Gruben  von 
Stirling  Hill  bauen,  ist  auf  575™  Länge  im  Ausgehenden  erkannt  worden. 
Das  Hauptmittel  streicht  von  Südost  nach  Nordwest  auf  425™  Länge,  macht 
dann  eine  Wendung  nach  Nordost  (150™  lang)  und  schiefst  darauf  ziemlich 
steil  unter  den  Kalk  ein.  Das  durchschnittliche  Einfallen  ist  65*^;  die  Mächtig- 
keit wechselt  von  4,5  bis  G^  im  mächtigeren  Theile  und  von  1,25  bis  1™,5 
im  schmälsten  Theile.  Die  Hauptausfüllung  <ler  Lagerstätte  besteht  aus 
Mangancalcit  mit  bis  16,5  Proc.  kohlensaurem  Manganoxydul;  in  diesem  sind 
die  Erze  eingelagert.  Der  Franklinit  sieht  dem  Magneteisenstein  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  nnd  enthält  22  Proc.  ZnO,  derBrucit  (in  Deutschland  H2Mg02), 
dessen  rothe  bis  orangegelbe  Farbe  einen  Mangangehalt  bis  zu  12  Proc.  zuzu- 
schreiben ist,  enthält  rein  80,26  Proc.  Zink.  Der  Willemit,  der  in  grofsen 
Mengen  auftritt,  von  fleischrother  und  gelblich  graugrüner  Farbe,  enthält  rein 
72,t»  Pioc.  Zinkoxyd.  Er  ist  gewöhnlich  ziemlich  rein,  mit  nur  geringen  Bei- 
mengungen von  Manganoxyd  und  Eisenoxyd.  Die  Vertheilung  der  Erze  in  der 
Lagei'stätte  ist  eine  derartige,  dafs  sich  in  der  Mitte  desselben  zwei  Erzzonen 
parallel  einander  überlagert  befinden,  deren  untere  hauptsächlich  aus  Brucit, 
deren  obere  aus  Franklinit  und  Willemit  besteht.  Erstere,  „z4nc-rein^^  genannt, 
mit  einer  Mächtigkeit  von  1,8  bis  2'",5  wird  allein  abgebaut,  da  der  Abbau 
des  Franklinits  als  eines  Eisenerzes  von  den  Concessionseigenthümern  be- 
nachbarter Elsenlagcr  beansprucht  wird.  Obwohl  nun  derselbe  allerdings 
68  Proc.  Eisenoxyd  und  10  Proc.  Manganoxyd  enthält,  so  müfste  er  doch 
wegen  seines  Zinkoxydgehaltes  von  22  Proc.  vor  Allem  als  ein  Zinkerz  angesehen 
werden.  Im  Nebengesteine  der  Lagerstätte  finden  sich  häufig  reiche  Nester 
von  Galmeisilicat,  gewöhnlich  stark  mit  Thon  gemengt. 
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Der  Abbau  desjenigen  Lagertlieiles ,  welcher  der  New-Jersey  Zinc  Company 
gehört,  ist  schon  bis  zu  125°^  Tiefe  vorgedrungen;  die  Passaic  Zinc  Company 
baut  auf  dem  unregelmäfsigsten  und  ärmsten  Theile  der  Lagerstätte.  Der 
Abbau  ist  durchgängig  Tagebau.  Letztere  Gesellschaft  hat  eine  Aufbereitung 
nach  neuem  Styl  (continuirliche  Setzsiebe)  angelegt,  in  welcher  auf  folgende 
Erzsorten  hingearbeitet  wird:  1)  Brucitschlich,  2)  Franklinit-  und  Willemit- 
graiipen.  Preis  der  Tonne  fertigen  Erzes  etwa  13  M ;  nur  der  Galmei,  dessen 
Gewinnung  eine  schwierigere  ist,  stellt  sich  auf  52  M.  die  Tonne. 

Einige  Kilometer  mehr  nordöstlich  liegt  das  berühmte  Lager  der  Grube 
Mine  Hill  bei  Franklin,  gänzlich  im  Besitze  der  New-Jersey  Company  in  Newark. 
Es  ist  von  sehr  grofser  Bedeutung,  wie  das  von  Stirling  Hill  im  krystallinischen 
Kalkstein  eingelagert  und  kann  wegen  seiner  grofsen  Regelmäfsigkeit  als  ein 
mächtiges  Flötz,  wenn  auch  von  gei'inger  Ausdehnung ,  angesehen  werden. 
Den  Windungen  des  Nebengesteins  folgend,  bildet  es  eine  Mulde,  deren  einer 
Flügel , /»wi«  rein  genannt,  auf  llOÜ'i'i  entwickelt  ist,  während  der  andere 
Flügel  sich  auf  2ü0°^  Länge  erstreckt  und  darauf  mit  450  Fallen  iinter  den 
Kalk  einschiefst.  Die  Mächtigkeit  der  Flügel  wechselt  von  5  bis  20"\  ihr 
Generalstreichen  ist  Nord -Nord -Ost.  Die  Beschaffenheit  der  Erze  ist  fast 
identisch  mit  der  des  Lagers  von  Stirling  Hill;  durchschnittlich  ist  jedoch  der 
Gehalt  etwas  geringer  (21  Proc.  Zinkoxyd  im  Fi'anklinit).  Die  Hauptmasse 
der  Förderung  bildet  Willemit;  Brucit  ist  seltener. 

Der  Abbau  (Tagebau)  hat  sich  hauptsächlich  auf  dem  östlichen  Flügel, 
der  eine  bedeutendere  Mächtigkeit  besitzt,  concentrirt.  Eine  Aufbereitung  der 
Erze  auf  der  Grube  ist  nicht  nöthig;  sie  enthalten  durchgängig  35  Proc.  Zink- 
oxyd und  \>erden  zum  grofsen  Theile  an  die  Zinkweil'sfabrik  von  Bethlehem 
(12  0ÜU'  jährlich)  zum  Preise  von  56  M.  abgegeben,  mit  einem  Nutzen  von 
32  M.  für  lt.  Der  übrige  Theil  der  Erze  wird  auf  der  Hütte  von  Newark 
von  der  Gesellschaft  selbst  verarbeitet,  nachdem  sie  zuvor  noch  einer  einfachen 
Aufbereitung  (Reinscheiden)  unterworfen  worden  sind.  Da  die  bedeutende 
Beimengung  von  Eisen  und  Mangan  ein  directes  Verschmelzen  der  Erze  nicht 
zuläfst,  so  müssen  dieselben  zuvor  —  und  dies  ist  das  Eigenthümliche  des 
Verfahrens  —  nach  mieterilTs  Methode  in  Oxyd  übergeführt  werden.  Versuche, 
dieselben  im  Hohofen  behufs  gleichzeitiger  Gewinnung  von  Zink  und  Spiegel- 
eisen zu  verschmelzen,  haben  bislang  zu  keinem  Resultate  geführt.  Die  ganze 
Anlage  war  anfangs  auf  Fabrikation  von  Zinkweifs  berechnet.  Streitigkeiten 
mit  dem  Patentinhaber  liefsen  aber  dieses  Vorhaben  nicht  zur  Ausführung 
kommen,  und  so  wurde  denn  in  der  eben  angedeuteten  Weise  die  Darstellung 
von  metallischem  Zink  unternommen.  Nachdem  das  Erz  in  Oxj-d  verwandelt 
ist,  wird  dasselbe  nach  der  belgischen  Metl].ode  destillirt.  Die  Rückstände 
aus  den  Oxydationsöfen  werden  in  kleinen  Hohöfen  auf  Spiegeleisen  ver- 
schmolzen und  das  dabei  noch  entweichende  Oxyd  condensirt  und  bei  der 
Reduction  zugesetzt.  Diese  Rückstände  enthalten  gewöhnlich  45  Proc.  Eisen- 
oxyd ,  24  ^  Proc.  Manganoxyd  und  noch  t3  Pi-oc.  Zinkoxyd ;  sie  liefern  ein 
Spiegeleisen  mit  12  bis  15  Proc.  Mangangehalt.  Jährliche  Production  6500^ 
Spiegeleisen.  Ein  Phosphor gehalt  dieses  Eisens  von  0,12  bis  0,18  Proc.  rührt 
wahrscheinlich  von  dem  Zuschlag  von  Austernschalen,  statt  Kalkstein,  her. 
Neueren  Nachrichten  zufolge  soll  ein  Uebereinkommen  mit  dem  Patentinhaber 
(der  Hütte  zu  Bethlehem)  getroffen  worden  sein,  wonach  die  Zinkweifs- 
Fabrikation  der  Hütte  in  Newark  gestattet  wird. 

Die  Hütte  zu  Bergen  Point,  der  Passaic  Zinc  Company  gehörig,  in  sehr 
günstiger  Lage  für  den  Bezug  der  Rohproducte,  erzeugt  hauptsächlich  Zinkweifs 
nach  'n^eterilVs  Methode.  Nur  unreines  Oxyd  und  die  Rückstände  von  der 
Galvanisirung  werden  zu  metallischem  Zink  in  belgischen  Oefen  verarbeitet. 
Es  soll  in  Kurzem  ein  Walzwerk  in  Betrieb  gesetzt  werden.  Tägliche  Pro- 
duction 7aK»k  Zinkweifs  und  2500^  Zink. 

Die  Hü4te  zu  Trenton  stellt  blos  Zinkweifs  aus  virginischem  Galmei  dar. 
Tägliche  Production  3000^  Zinkweifs. 

Staat  Virpinien.  Es  ist  im  Südwesten  dieses  Staates  im  Unaka-Gebirge 
ein  bedeutendes  Lager  aufgeschlossen  worden.  Dasselbe  tritt  mit  12di  Mächtig- 
keit und  fast  verticalem   Fallen  in   dolomitischen  Kalkstein  auf  und  erstreckt 
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sich  auf  melirere  Meilen  Länge.  Blei-  und  Zinkerze  sind  in  grol'ser  Menge 
darin  enthalten,  an  einzelnen  Punkten  beide  scharf  von  einander  getrennt. 
Die  Gruben  sind  im  Besitze  der  White  Lead  and  Zinc  Company  und  haben  seit 
dem  J.  IbOG  lOOUOt  Galmei  ausgezeichneter  Beschaffenheit  nach  dem  Norden 
(Trenton)  geliefert;  da  sie  bei  grofser  Ergiebigkeit  in  sehr  günstiger  Lage 
nahe  dem  Atlantischen  Ocean  gelegen  sind,  gehen  sie  jedenfalls  einer  guten 
Zukunft  entgegen. 

Westliche  Gruppe.  Die  grofse  Ablagerung  silurischer  Schichten ,  die  fast 
ausschliefslich  den  Reichthum  an  Blei-  und  Zinkerzen  der  Mississippi-Ebene  in 
sich  bergen,  erstreckt  sich  auf  eine  Fläche  von  ungefähr  12001*™  Länge  von 
Norden  nach  Süden  und  verhältnifsmäfsig  bedeutender  Breitenausdehnung 
in  der  Richtung  von  West  nach  Ost.  Obwohl  die  Blei-  und  Zinkerzablage- 
rungen in  diesem  Districte  fast  immer  zusammen  auftreten,  so  sollen  doch 
speciell  blos  die  letzteren  betrachtet  werden. 

Die  Ablagerungen  des  oberen  Mississippi  erstrecken  sich  auf  fast  lOOÜ*?'!^, 
von  denen  2/^  dem  Staate  Wisconsin,  das  übrige  %  den  Staaten  Illinois 
und  Jowa  angehören.  Sie  treten  im  sogen.  „Galena  Limestone'-^  auf,  welcher 
der  Trentongruppe  des  Silur  angehört,  und  zeigen  die  Form  von  Gangspalten, 
die  in  allen  Richtungen  das  Gestein  durchsetzen,  zuweilen  auch  den  Sclüchtungs- 
fugen  folgen,  ziemlich  constante  Mächtigkeit  zeigen  und  sich  auf  mehr  oder 
minder  grofse  Längenerstreckungen  fortsetzen.  Ihre  Tiefenentwicklung  ist  an 
die  Kalkschicht  gebunden,  sie  setzen  nie  unter  derselben  weiter  fort.  Ist 
zwar  die  Ausfüllung  dieser  Spaltenräume  hauptsächlich  aus  Bleierzen  gebildet, 
so  treten  doch  auch  bedeutende  Mengen  von  Zinkerzen,  zumal  Blende,  darin 
auf.  Gewöhnlich  findet  man  sie  in  dem  unteren  Theile  der  tlacli  liegenden 
Ablagerungen,  seltener  in  den  verticalen  Gangspalten;  am  häufigsten  finden 
sie  sich  in  den  unteren  Schichten  des  Galena  Limestone  und  in  dem  diesen 
unterlagernden  blauen  Kalkstein.  Die  Blende  ist  ziemlich  stark  durch  Eisen 
getarbt,  woher  ihr  Name  „black  jack''':,  häufig  ist  sie  in  Galmei  umgewandelt 
und  fast  stets  von  Kalkspath  und  Schwerspath  begleitet.  Bis  vor  nicht  langer 
Zeit  wurden  die  Zinkerze  auf  die  Halde  gestürzt  (als  „unreifes  Bleierz"), 
und  so  haben  sich  denn  ganz  bedeutende  Mengen  angesammelt,  deren  Werth 
allerdings  nun  erkannt  ist.  Schon  i.  J.  1860  wurden  Hütten  dai-aufhin  an- 
gelegt; seitdem  aber  i.  J.  1870  die  reicheren  Zinkerze  von  Missouri  entdeckt 
wurden,  hat  der  Betrieb  dieser  Gruben  sehr  nachgelassen.  Nichts  desto  weni- 
ger haben  sich  die  Hütten  von  Illinois,  denen  ein  reiches  Kohlenfeld  mit 
11  Flötzen  (0,35  bis  1™,60  Mächtigkeit)  zur  Verfügung  steht,  stetig  entwickelt 
und  verarbeiten  neben  den  eben  genannten  Erzen  auch  grofse  Mengen  von 
Erzen,  die  sie  in  Missouri  ankaufen.  Calcination  und  Rösten  dieser  Erze 
geschieht  auf  den  Hütten,  und  wäre  es  wohl  vortheilhafter,  erstere  Operation 
auf  den  Gruben  selbst  vorzunehmen.  Das  Aufbereiten  der  Erze,  die  vielfach 
in  kleineren  Partien  geliefert  werden,  geschieht  ebenfalls  auf  den  Hütten  und 
wird  mit  besonderer  Sorgfalt  iind  unter  Anwendung  der  neuesten,  deutschen 
Apparate  betrieben.  Die  Verhüttung  der  Erze  auf  Rohzink  geschieht  nach 
belgischem  System;  erst  seit  Kurzem  sind  gröfsere  Walzwerke  angelegt  worden. 
Die  Gesammtproduction  der  -4  Zinkhütten  in  Illinois  beträgt  10 000'  Rohzink 
und  ÜOOOt  gewalztes  Zink. 

Zu  den  bedeutendsten  Zinkerzlagerstätten  des  mittleren  Mississippi  gehören 
die  des  Staates  Missouri.  Während  die  des  Centrums  nach  Bedeutung  und 
geologischem  Verhalten  nicht  von  den  eben  angeführten  abweichen,  so  sind 
die  der  südwestlichen  Region,  welche  im  Kohlenkalke  auftreten,  in  ihrer 
Gesammtheit  so  bedeutend  und  enthalten  einen  so  grofsen  Mineral  werth,  dafs 
man  wohl  beiiaupten  darf,  in  Europa  (das  Lager  von  Moresnet  ausgenommen) 
ist  auf  gleicher  Fläche  eine  solche  Production  von  Blei-  und  Zinkerzen  nie  erzielt 
worden,  wie  in  den  letzten  Jahren  ans  den  Gruben  dieses  Districtes.  Ihr 
Vorkommen  ist  ähnlich  dem  früher  beschriebenen;  zahlreiche  Spalten,  meist 
liorizontal,  häufig  auch  vertical,  durchsetzen  den  Kalk  und  setzen  sich  auch 
wohl  in  die  zwischengelagerten  kieseligen  Schichten  fort.  Man  findet  aller- 
dings auch  Erzablagerungen  in  einer  aus  Kalk  und  Kiesel  gebildeten,  durch 
rothen  Tlion  zusammengekitteten  Breccie,  welche  hauptsächlich  die  Thalmuldeu 
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bildet,  und  sogar  in  den  ebendaselbst  auftretenden  festen,  rotlien  Thonen. 
Der  Galmei  kommt  vorzugsweise  als  liegende  stockförmige  Masse  im  Kalkstein 
vor.  Die  Anzahl  der  Erzspalten  zählt  nach  tausenden,  ihre  Mächtigkeit 
wechselt  von  0,5  bis  2'".  Blende  und  Galmei  (kieselsaurer  und  kohlensaurer) 
bilden  die  ganze  Menge  des  producirten  Erzes ,  dessen  durchschnittlicher 
Gehalt  zu  64  Proc.  Zink  für  Blende  und  52  Proc.  Zink  für  Galmei  angenommen 
werden  kann. 

Der  Bergbau  ist  auf  eine  Menge  kleiner  Gruben  vertheilt,  die  in  primi- 
tivster Weise,  aber  gewifs  in  ökonomischer  Hinsicht  ganz  passend,  von 
Arbeitern  für  eigene  Rechnung,  gegen  eine  gewisse  Abgabe  an  Erzen  an  den 
Grundeigenthümer  abgebaut  werden.  Ebenso  ursprünglich  ist  auch  die  Auf- 
bereitung, welcher  nur  die  reicheren  Erze  unterworfen  werden,  und  selbst 
dann  noch  beträgt  der  Gehalt  der  Abgänge  bis  35  Pi'oc.  Zink.  Hier  wäi-e  also 
noch  vieles  zu  verbessern,  wozu  auch  schon  vereinzelte  Anfänge  gemacht 
worden  sind. 

Die  bedeutendsten  Grubenreviere  in  diesem  Districte  sind  Granbj^,  Neosho, 
Joplin,  Orenogo  und  schliefslich  Dade.  Im  ersteren  Bezirke  wui-den  i.  J.  1876 
gefördert  512b'  Zinkerz.  Im  letzteren  Bezirke,  welcher  erst  seit  Kurzem  in 
Angriff  genommen  wurde,  ist  ein  bedeutender  Erzreichthum  in  zwei  Zonen 
von  ökna  Längenerstreckung  bezieh.  52qktn  Fläche  bei  1,  3  bis  4°\5  Mächtigkeit 
erschürft  worden.  Die  schwierigen  Transportverhältnisse  stehen  dem  Auf- 
schwünge des  Bergbaues  daselbst  noch  hindernd  entgegen. 

Dieselben  Schwierigkeiten  sind  in  noch  gröfserem  Mafse  für  die  Gruben 
das  südöstlichen  Missouri  vorhanden.  Dies  und  die  Verunreinigung  der  Erze 
duröh  Mangan,  Arsen  und  Antimon  haben  trotz  des  Reichthums  der  Lager- 
stätten einen  schwunghaften  Betrieb  der  Gruben  bis  jetzt  nicht  zugelassen,  so 
dafs  man  sich  hauptsächlich  auf  die  Gewinnung  der  mit  vorkommenden  Blei- 
erze verlegte.  Der  Erzdistrict  hat  lOOkm  Länge  und  40km  Breite.  Wie  im 
oberen  Mississippi  ist  auch  hier  das  Vorkommen  an  eine  besondere  Kalkschicht 
des  L^ntersilur  von  dolomitischer  Beschaffenheit  {third  magnesian  limestone)  ge- 
knüpft imd  treten  auch  die  Erze  (Blende,  kohlensaurer  und  kieselsaurer  Galmei) 
analog  in  Spalten  und  stockförmigen  Massen  auf.  Die  Hauptgruben  sind  die 
von  Frumet,  woselbst  ein  wahi-er  Berg  von  Galmei  existirt,  der  auf  eine 
Fläche  von  528*^^  erkannt  sein  soll,  ohne  eines  anderen  Lagers  von  lö'"  Mäch- 
tigkeit und  unbekannter  Ausdehnung  zu  erwähnen.  Sobald  die  projectirte 
Eisenbahn  im  Anschlüsse  an  die  St.  Louis  Bahn  vollendet  sein  wird,  kann 
dem  Unternehmen  der  Erfolg  nicht  ausbleiben,  und  würde  die  jährliche 
Production  Alles  übersteigen,  was  bis  jetzt  an  Zinkerzen  gefördert  worden  ist. 

Die  Gesammtproduction  Missouris  betrug  i.  J.  1875:  Blende  6500,  kiesel- 
saurer Galmei  9000  und  kohlensaurer  Galmei  8500,  zusammen  24  000t.  Die 
Zinkhütten  Missouris  liegen  mit  einer  einzigen  Ausnahme  in  der  Nähe  von 
St.  Louis  und  verarbeiten  fast  ausschliefslich  Galmei,  während  die  Hütten  von 
Illinois  mehr  Blende  verschmelzen.  Die  Hütten  stellen  das  Zink  her  nach 
belgischer  Methode;  die  Calcination  und  Röstung  wird  besonders  sorgfältig 
geleitet,  um  die  Beimengungen  von  Antimon  und  Arsen,  welche,  wie  schon 
bemerkt,  sich  besonders  in  den  Erzen  aus  dem  südöstlichen  Missouri  finden, 
so  vollständig  wie  möglich  auszutreiben.  Trotz  dieser  Sorgfalt  ist  dennoch 
das  erhaltene  Rohzink  dem  der  atlantischen  Hütten  in  Qualität  weit  nachstehend. 

Die  Fabrikation  des  Zinkweifs  geschieht  nach  Wheteriirs  Verfahren.  Bis 
vor  Kurzem  wurde  zur  Feuerung  wie  zur  Reduction  Holzkohle  verwendet;  da 
aber  das  erhaltene  Product  nicht  ganz  weifs  war,  so  bezog  man  Anthracit 
aus  Pennsylvanien,  der  natürlich  sich  sehr  hoch  im  Preise  stellte.  Um  hierin 
zu  sparen,  nahm  man  billigere,  aber  auch  unreinei'e  Erze  (Blei),  verminderte 
die  Menge  der  Heizkohle  und  zugleich  die  Dauer  der  Operationen,  was  auf 
der  anderen  Seite  natürlich  einen  vermehrten  Metallverlust  zur  Folge  hat. 
Man  scheint  also  eine  ganz  verkehrte  Auffassung  von  der  Fabrikation  zu  haben. 

Auch  die  Staaten  Arkansas  und  Tenessee  haben  Zinkerzlagerstätten  aufzu- 
weisen, von  denen  einige,  besonders  in  ersterem  Staate,  von  Bedeutung  zu  sein 
scheinen.  Bis  jetzt  allerdings  haben  dieselben  noch  zu  keiner  gröfseren 
Production  Anlafs  gegeben,  wenn   auch   die  Entdeckung  von    Kohlenlagern  in 
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Arkansas  gevvils  günstig  auf  ihre  zukünftige  Entwicklung  einwirken  wird. 
Schon  sind  Eisenbahnlinien  projectirt,  die  das  Kohlenbecken  von  Arkansas 
mit  dem  übrigen  Eisenbahnnetz  verbinden  sollen,  und  alle  diese  Linien  durch- 
schneiden die  Zinkerzdistricte.  Ganz  dasselbe  kann  von  Tenessee  gesagt 
werden,  welches  ebenfalls  neben  reichen  Zinkerzlagern  bedeutende  Kohlenlager 
besitzt;  nur  sind  die  Verkehrsverhältnisse  bis  jetzt  noch  ungünstiger  als  die 
von  Arkansas. 

Jlan  wird  aus  dieser  kurzen  üebersicht  wohl  den  Schluls  ziehen  können, 
dafs  die  Productionsfähigkeit  der  Vereinigten  Staaten  an  Zink  hauptsächlich 
in  dem  wirklich  staunenerregenden  Mineralreichthum  des  Landes  zu  suchen 
ist.  Dafs  die  Amerikaner  denselben  zu  verwerthen  gedenken,  geht  daraus 
hervor,  das  die  Production  i.  J.  1875  (L5  833t)  schon  mehr  als  das  Doppelte 
der  Production  vom  J.  1873  (7343t)  betrug,  während  der  Import  von  durch- 
schnittlich 3043t  im  J.  1875  bereits  auf  540*  herabgesunken  war.  Es  steht  zu 
befürchten,  dafs  dieses  Verhältnifs  sich  in  Kurzem  noch  viel  ungünstiger  für 
die  europäischen  Producenten  stellen  und  in  vielleicht  nicht  zu  ferner  Zeit 
ganz  umkehren  wird.  Das  Protect,  amerikanische  Erze  nach  Europa  einzu- 
führen, ist  kühn,  aber  wohl  unausführbar;  es  beweist  jedoch,  wie  ernstlich 
der  Continent  von  der  amerikanischen  Concurrenz  bedroht  wird.        W.  K. 


üeber  Feuerungsroste. 

Mit  Abbildungen. 

Prof.  Dr.  H.  Meidincjer  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  des  Ve7-eines  deutscher 
Ingenieure^  1878  S.  213  tf.  eine  interessante  Abhandlung  über  die  Leistung  der 
verschiedenen  Feuerungsroste.  Wenn  wir  auch  den  hier  niedergelegten  An- 
schauungen nicht  in  allen  Punkten  beipflichten  können,  so  erscheinen  sie 
doch  geeignet,  zur  Aufklärung  in  der  für  die  Praxis  so  wichtigen  und  viel 
erörterten  Frage  beizutragen.     (Vgl.  •"1875  218  532.     1876  222  207.)       C. 

Vorerst  folge  eine  kurze  Beschreibung  der  Roste,  was  für  Üebersicht  und 
Vergleich  sich  als  zweckmäfsig  erweisen  dürfte,  wenn  schon  die  meisten  Roste 
dem  Praktiker  nicht  unbekannt  sein  werden.  Die  Holzschnitte  geben  in 
gleichem  Mafsstabe  elf  verschiedene  Formen,  und  zwar  in  der  Ansicht  von 
oben ,  von  der  Langseite  und  in  der  Mitte  von  dei-  Schmalseite. 


Fig.  1.  n f □ □ 


Fig.  1 :  Rost  von  Melch.  Nolden  in  Frankfurt  a.  M.  bildet  die  einfachst 
denkbare  Form.  Der  Stab  ist  86cm  lang  (Fugenlänge  zwischen  den  Köpfen 
abgesehen  von  der  Verdickung  in  der  Mitte  78cm),  besitzt  der  ganzen  Länge 
nach  die  gleichmäfsige  Höhe  von  14cm.  Er  ist  oben  10™°^  breit,  unten  4"^™, 
die  Fuge  hat  9mm.  Das  Charakteristische  dieses  Roststabes  ist  seine  grofse 
und  gleichmäfsige  Höhe,  bei  verhältnifsmäfsig  geringer  Dicke.  Das  dem  Ver- 
fasser vorliegende  Muster  ist  von  Holz,  deshalb  kann  das  Gewicht  eines  Stabes 
nur  annähernd  zu  6^,2  angegeben  werden.  iQm  Rost  würde  ein  Gewicht  von 
420''  besitzen  und  eine  freie  Fläclie  von  0fim,41  lassen. 

Fig.  2:  Rost  von  0.  Hillig  in  Berlin  ist  dem  vorigen  ähnlich,  jedoch  in 
der  Mitte  höher  als  an  den  Enden.  Der  Stab  ist  Sitcm"  lang  (Fugenlänge  80), 
in  der  Mitte  13cm^5^  an  den  Enden  7cm/5  hoch,  oben  8">°^  breit,  unten  3°^"^, 
die  Fuge  oben  3"^".  Das  Charakteristische  des  Stabes  ist  seine  sehr  geringe 
Dicke,   schmale  Fuge   und    grofse  Hijhe.     Das  Gewicht   eines  Stabes  ist  3'',76. 
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Fig.  2. 


iqm  Rost-  besit2t  ein  Gewicht  von  470^  und  hcat  0qm,285   freie  Fläche, 
im  Holzmodell  vorhandener  weiterer  Roststab  von  Hillip  ist  GOcm  lang  (Fugen 
länge  52),  hat  eine  gröl'ste  Höhe  von  15cm  (an  den  Enden  10),  ist  6"^°^  brei 
und  hat  gleichfalls  3mm  Fuge. 


Ein 
jen- 
breit 


Fie.  3. 


Fig.  3:  Rost  von  Berninphaits  in  Duisburg.  Der  Stab  ist  60cm  lang 
(Fugenlänge  ebenfalls  60),  7cm,8  bis  auf  die  abgestumpften  Ecken  gleich- 
mäfsig  hoch,  hat  7°^°^  Breite  und  ebenso  grofse  Fuge.  Drei  Stück  sind  zu 
ei nenf  Packet  mittels  eines  Bolzens  und  dazwischen  gelegter,  ihre  Spitze  der 
Fuge  zukehrender  Trapeze  vernietet.  Das  Charakteristische  des  Rostes  besteht 
dann,  dafs  derselbe  aus  Schmiedeisen  ist.  Durch  die  Vereinigung  mehrerer 
Stücke  zu  einem  Packet  wird  die  Fuge  hergestellt  und  ist  dem  Werfen  vor- 
gebeugt; die  Fuge  ist  der  ganzen  Stablänge  nach  offen.  Das  Gewicht  dreier 
Stäbe  beträgt  6k.  Das  Gewicht  von  Iqm  ist  286^;  die  freie  Fläche  von  iqm 
beträgt  0qm,5. 

Aehnliche  schmiedeiserne  Roste  wurden  zuerst  von  Belpaire  in  Belgien 
bei  den  dortigen  Locomotiven  angewendet.  Die  aus  Walzeisen  hergestellten 
Stäbe  sollen  dort  6  bis  8cm  Höhe  haben  (je  nach  der  Länge  bis  zu  80cm), 
5  bis  6mm  obere  Breite  und  blos  3"^°^  Fuge.  (Vgl.  1876  222  281.  -"1878 
227  519.) 


Fig.  4. 


Fig.  4:  Rost  der  Kühnle'schen  Maschinenfabrik  in  Frankenthal.  Drei  in 
einem  Stück  zusammengegossene  Stäbe,  deren  beide  äufsere  10cm  als  gröfste 
Höhe  besitzen,  während  der  mittlere  nur  6cm  hat.  Die  Länge  beträgt  70cm. 
Die  Breite  eines  Stabes  ist  9,  die  Fuge  8cm.  Das  Charakteristische  der  sogen. 
Champagner-Roste  liegt  in  der  Vereinigung  dreier  Stäbe  zti  einem  Gufsstück, 
wodurch  ein  Verziehen  nicht  wohl  eintreten  kann  und  das  Gewicht  verhältnifs- 
mäfsig  vergröfsert  wird,  so  dafs  beim  Schüren  eine  Lageveränderung  kaum 
möglich  ist,  ferner  in  der  kleineren  Höhe  des  mittleren  Stabes,  von  welch 
letzterem  Verfasser  jedoch  den  Zweck  nicht  finden  kann.  Das  Gewicht  dreier 
Stäbe  beträgt  10k,6o.  Das  Gewicht  von  iqm  beträgt  266k,  die  freie  Fläche 
von  iqm  Oqm,425. 

Champagner-Rost  der  Maschinenbau-Gesellschaft  Carlsruhe  ist  kürzer,  niedri- 
ger und  leichter  als  der  vorige.  Länge  57cm  (Fuge  50)  •,  Stabbreite  7,  Fuge 
8mm;  gröfste  Höhe  6,  kleinste  3cm.  Höhe  des  mittleren  Stabes  3cm.  Die 
Lager  der  Köpfe  sind  wie  bei  Hillig  (Fig.  2)  geformt,  doch  springen  die  Stäbe 
etwas  über  den  Zahn  links  vor,  wie  bei  Fig.  5.  Gewicht  dreier  Stäbe  3k,l. 
iqm  Rost  hat  ein  Gewicht  von  120k  und  eine  freie  Fläche  von  0qm,45. 

Fig.  5:  Champagner-Rost  von  Geh-üder  Schmaltz  in  Offenbach  ist  noch 
kürzer   als   der   vorhergehende.     Stäbe  34cm  lang  (Fuge  auch  34).     Die  Stäbe 
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sind  hier  alle  gleichmäfsig  hoch  ,  die  aufseren  haben  5.3 ,  die  inneren  Sem 
Höhe.  Die  obere  Breite  der  Stäbe  beträgt  7™°'.  ebenso  viel  die  Fuge.  Das 
Gewicht  dreier  zusammengegossener  Stäbe  beträgt  llf,83.  IQ"^  Rost  hat  ein 
Gewicht  von  12U'^  und  eine  freie  Fläche  von  O^l'^^iGS. 


Fig.  6. 


Fig.  6:  Rost  von  E.  Mehl  in  Augsburg.  Der  Stab  hat  32cm,5  Länge 
(offene  Fuge  25,5),  7cm.5  gröfste  Höhe,  G'^^"'  obere  Breite  und  i""»^'  Fuge. 
Das  Charakteristische  des  Rostes  besteht  in  den  kleinen  dünnen  Stäben  und 
schmalen  Luftl'ugen.  Die  Stäbe  werden  unverbunden  eingesetzt.  Das  Gewicht 
eines  Stabes  beträgt  (Jk,6.  IQ™  Rost  hat  ein  Gewicht  von  207^  und  üqm,36 
freie  Fläche. 


Fig.  7. 


Fig.  7 :  Rost  von  Knoblauch.  Der  Stab  hat  eine  Länge  von  35cd3^5  (Fugen- 
länge 28);  seine  gröfste  Höhe  ist  8cm,5^  seine  Breite  7'"°',  ebenso  grofs  die 
Fuge.  Das  Charakteristische  dieses  Rostes  besteht  in  seiner  geringen  Länge, 
dafs  er  durchbrochen,  gleich  breit  ist  und  dafs  die  Stäbe  durch  eine  Stange 
zusammengehalten  werden,  die  durch  ein  unten  befindliches  Loch  gesteckt  ist; 
auch  ist  er  nicht  eben,  sondern  in  der  Mitte  etwas  vertieft;  bei  der  Verbin- 
dung überdecken  sich  die  Stäbe  in  eigenthümlicher  Weise.  Das  Gewicht 
eines  Stabes  beträgt  0k,64.  Iqm  hat  ein  Gewicht  von  131k  und  eine  freie 
Fläche  von  Oqin.4. 
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Fig.  8. 


Fig.  8:  Querstab-Rost  von  Gebrüder  Schmaltz  in  Otfenbach  (schon  über 
20  Jahre  alt,  früher  von  Elsäfser  in  Mannlieim  angefertigt).  Bei  diesem  Rost 
sind  28  Stäbe  mittels  zweier  Querstücke  zu  einem  Gufsstück  A'ereinigt  von 
55  X  14cm,5  Fläche.  Die  Stäbe  haben  die  geringe  Höhe  von  3cni,8,  je  drei 
an  jedem  Ende  über  dem  Auflager  sogar  nur  2cm,5.  Die  obere  Breite  der 
Stäbe  ist  13""^',  die  Fuge  7"i"i.  Das  ganz  Eigenthümliche  an  diesem  Rost 
besteht  darin ,  dafs  die  Roststäbe  nicht  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten, 
sondern  von  rechts  nach  links  liegen.  Infolge  des  grofsen  Gewichtes  liegt 
der  Rost  fest  auf,  auch  soll  er  sich  schön  eben  halten.  (Die  Schlacke  lasse 
sich  hier  besser  entfernen  durch  scherenartiges  Abstofsen,  während  sie  sich 
bei  der  gewöhnlichen  Lage  der  Luftspalten  leicht  verkeile.)  Ein  Gufsstück 
wiegt  15l<,8.  iqtn  Rost  besitzt  ein  Gewicht  von  20Ük  und  eine  freie  Fläche 
von  0nm,354. 
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Fig.  9:  Der  Moerth'sche  Rost  von  Gebrüder  Gienanth  in  Eisenberg.  Der 
Stab  hat  eine  zickzackartige  Form,  ist  67cm.5  lang  (die  Luftfuge  60);  die 
gleichmäfsige  Höhe  beträgt  Sem.  Die  breitere  Fläche  oben  hat  18,  die  schma- 
lere 6"i°i.  Die  entstandenen  Fugen  haben  6  X  15^^°^  und  8  X  IS^^ii  Weite. 
Unter  jeder  schmäleren  Stelle  hat  der  Stab  ein  1cm  weites  Loch.  Je  fünf 
Stäbe  sind  zu  einem  Stück  zusammengenietet .  um  ein  schweres  stabiles,  nicht 
leicht  sich  verziehendes  Stück  herzustellen.  Das  Charakteristische  des  Rostes 
besteht  in  der  Zickzackform,  der  Durchlöcherung  und  der  Verbindung  von 
fünf  Stück.  Durch  die  Form  gedenkt  man  die  Luft  mehr  vertheilt  m  den 
Brennstoff  zuzuführen;  die  Durchlöcherung  soll  die  Abkühlung  durch  die 
Luft  vermehren.  Das  Gewicht  von  fünf  verbundenen  Stäben  beträgt  18^,8; 
iqm  Rost  wiegt  235^  und  hat  Oqm.375  freie  Fläche. 
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Fi?.  10:  Der  F/ef.«c/ier'sche  Rost  von  R.  Goll  in  Biberach.  Der  Stab  hat  90cm 
Länge  "(76  Fuge),  12cm  gleichmäfsige  Höhe.  lö^'^-S  obere  Breite  und  7"°'" 
Fuge.  Er  besitzt  17  Einschnitte  von  6mm  Breite,  die  40°^°^  tief  herunter 
gehen  und  unten  sich  birnenförmig  bis  zu  22mm  enveitern;  dieselben  laufen 
abwechselnd  nach  der  einen  und  anderen  Seite  scharf  aus.  Der  obere  Theil 
des  Stabes  besteht  somit  aus  einer  Anzahl  sich  nach  oben  enveiternder  Säul- 
chen. Das  Charakteristische  des  Rostes  besteht  nächst  der  Höhe  der  Stäbe  in 
dieser  Theilung,  wodurch,  wie  bei  dem  vorhergehenden,  eine  vertheiltere  Luft- 
zuführung und  eine  etwas  geneigte  Richtung  der  Luft  bewii'kt  werden  sollen. 
Der  Stab  wiegt  7^.7.  Iqm  Rost  besitzt  ein  Gewicht  von  3^,67  und  0qm,332 
freie  Fläche. 

:^¥)Wm¥m^>^-^-^cl   .     ^Doppelter 
Fig-  11-    n]lllMinriWlMlill^^lW>^Ö\i]  ^  Mal-sstab 


Fig.  11:  Der  Kefshi-'sche  Rost  von  J.  Asmus  in  Freiburg.  Der  Stab  hat 
eine  Länge  von  3Ccm  und  gleichmäfsige  Höhe  von  8cm.  Von  einer  Breite 
lafst  sich  hier  nicht  mehr  sprechen,  da  der  obere  Theil  des  Stabes  in  eine 
Anzahl  (13)  Sternsäulen  zerlegt  ist,  indem  derselbe  ähnlich  wie  der  Fletscher  sehe 
Rost  Quereinschnitte  erhielt,  die  dadurch  entstehenden  Flachsäulchen  aber  mit 
nach  unten  sich  verjüngenden  Rippchen  versehen  sind,  wodurch  die  Sterntorm 
entsteht.  Die  Einschnitte  gehen  abwechselnd  3  und  2cm  tief  nach  unten,  mir  ganz 
unten  sich  en\eitemd.  Der  eigentliche  Stab,  abgesehen  von  den  Querrippen,  zeigt 
eine  kaum  merkliche  Verjüngung  nach  unten,  er  ist  oben  6.  unten  4°^™  breit. 
Die  Sterne  des  einen  Stabes  gehen  in  die  Lücken  des  anderen  bei  der  Zu- 
sammensetzung des  Rostes,  und  so  entsteht  die  eigenthümliche  Fonn  der  Rost- 
tläche,  wodurch  die  letztere  wie  siebartig  durchbrochen  erscheint.  Die  Fugen 
sind  nach  allen  Richtungen  4°^^^  weit.  Der  Zweck,  welcher  mit  dieser  An- 
ordnung verbunden  ist,  ist  der  gleiche  wie  beim  Moerth'schen  und  Fletscher- 
schen  Rost:  die  Luft  soll  möglichst  vertheilt  zugeführt  werden.  Der  Roststab 
wiegt  Ik.     iqm  besitzt  ein  Gewicht  von  180k  und  Oqm.43  freie  Fläche. 
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Für  den  besseren  Vergleich  stellen  wir  die  Hauptverhältnisse  der  12  Roste 
in  .der  folgenden  Tabelle  übersichtlich  zusammen. 


im  Rost 
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1)  Neiden     .... 

420 

0,42 

13,5 

8 

11 

14 

6.2 

2)  Billing      .... 

470 

0,285 

17,1 

3 

8 

13,5 

3,76 

3)  Berninghaus     .     . 

286 

0,5 

9,5 

7 

7 

8 

() 

4)  Kühnle     .... 

266 

0,425 

8.4 

8 

9 

10  u.  6 

10,65 

Masch.-F.  Carlsruhe 

120 

0,45 

4,6 

8 

7 

6  u.  3 

3,1 

5)  Chanip.  Schmaltz  . 

126 

0,463 

5,9 

7 

7 

5,3  u.  3 

1,83 

6)  Mehl 

207 

0,36 

7,5 

4 

6 

7,4 

0,6 

7)  Knoblauch    .     .     . 

131 

0,4 

4.1 

7 

7 

8,5 

0,64 

8)  Querstab  Schmaltz 

200 

0,354 

4;9 

7 

13 

3,8  u.  2,5 

15.8 

9)  Moerth      .... 

235 

0,375 

6,0 

8xlÖu.6xl5 

18 

8 

18,8 

10)  Fletscher       .     .     . 

367 

0,332 

8,7 

7  u.  6 

16,5 

12 

7,7 

11)  Kefsler     .... 

180 

0,43 

9,0 

4 

6 

8 

1 

Wir  finden  vor  Allem  in  der  ersten  senkrechten  Spalte  einen  aufserordent- 
lichen  Unterschied  in  dem  Gewicht  von  iQ™  Rost,  last  bis  zum  Vierfachen 
schwankend.  Dies  mul's  von  vornherein  sich  auf  den  Pi-eis  eines  Rostes  von 
grofsem  Eintlufs  erweisen. 

Ferner  sehen  wir,  dafs  der  Gesammtdurchlafs  für  die  Luft  (freie  Rost- 
fläche) bei  iqm  Rost  von  0,285  bis  Oqm^s^  d.  h.  um  das  1,7  fache  schwankt. 

Die  senkrechte  Fläche  bei  Iq™  Rost  schwankt  um  mehr  als  das  Vier- 
fache, von  4,1  bis  17,1. 

Die  Fugenbreite  zwischen  den  Stäben  geht  von  3  bis  8""",  die  obere  Breite 
der  Stäbe  selbst  von  6  bis  18°^°\  die  Höhe  eines  Stabes  von  3,8  (oder  2,5)  bis  14cm. 

Endlich  noch  das  Gewicht  eines  eingehängten  Stückes,  bald  aus  einem 
Stab,  bald  aus  mehreren  verbundenen  Stäben  bestehend,  mit  Rücksicht  auf 
Stabilität,  bewegt  sich  innerhalb  der  grofsen  Grenzen  0,6  bis  18^,8. 

Eine  Gruppirung  der  Roste  nach  allen  ihren  Eigenschaften  ist  nicht  mög- 
lich, es  lassen  sich  immer  nur  einige  zusammenstellen  nach  gewissen  Gleich- 
artigkeiten, nach  anderen  Richtungen  sind  sie  wieder  anders  zu  ordnen. 

Als  besonders  hohe  Stäbe  besitzend  fallen  auf  die  Roste  von  Nolden  und 
Hillig ^  auch  noch  etwa  von  Fletscher.  Sehr  niedrige  Stäbe  haben  die  beiden 
Roste  von  Schmaltz  (Nr.  5  und  8)  und  der  Rost  der  Maschinenhau-Gesellschaft 
Carlsruhe. 

Weiterhin  ist  die  geringe  Fugenbreite  bei  Hillig .,  Mehl  und  Kefsler  be- 
merkenswerth. 

Breite  Stäbe  mit  breiten  Fugen  haben  Fletscher.^  Moerth  und  der  Schmaltz-'sche 
Querstab-Rost. 

Eine  eigenthüraliche  siebartige  Fugenform,  bedingt  durch  die  obere  Gestalt 
der  Stäbe,  haben  die  Roste  von  Moerth.^  Fletscher  und  Kefsler. 

Hillig  hat  die  kleinste  Gesammtfuge  bei  gröfstem  Gewicht;  darauf  folgt 
Fletscher  nach  beiden  Richtungen;  aber  ersterer  hat  dabei  schmale,  letzterer 
breite  Einzelfugen.  Mehl  und  der  Schmaltz-' sehe  Querstab-Rost,  die  zunächst 
kommen  mit  kleiner  Gesammtfuge,  haben  jedoch  ein  sehr  geringes  Gewicht 
und  ebenfalls  wieder  ganz  verschiedene  Einzelfugen.  Berninghaus  mit  der 
gröfsten  Gesammtfuge  und  breiter  Einzelfuge  steht  seinem  Gewichte  nach  in 
der  Mitte. 

Man  sieht  hiernach,  dafs  ein  Parallellaufen  verschiedener  Eigenschaften 
durchaus    nicht  oder  doch   nur    zufällig   stattfindet.     Es   ist   kein   allgemeines 
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Pi'incip,  nach  welchem  die  beabsichtigten  Verbesserungen  vorgenommen  wer- 
den; der  Eine  sucht  solche  auf  diesem,  der  Andere  auf  jenem  Wege  zu  er- 
zielen. Die  Abweichungen  von  der  gebräuchlichen  Rostform  bewegen  sich 
in  den  folgenden  Richtungen: 

1)  Man  sucht  sehr  hohe  Stäbe  herzustellen. 

2)  Man  sucht  die  Stäbe  und  die  Fugen  schmal  zu  machen. 

3)  Man  sucht  grol'se  Gesammtfuge  zu  bilden. 

4)  Man   sucht   durch  Einschnitte    in   den   oberen  Theil   der  Stäbe  die   Luft 
mehr  vertheilt  zuzuführen. 

5)  Einzelne  vermindern  das  Gewicht  eines  Roststückes  bis  auf  das  Aeul'serste, 
Andere  suchen  es  wieder  möglichst  grofs  zu  machen. 

6")  Durch  Anwendung  von  Schmiedeisen  statt  Gufs  sucht  man  den  Rost 
dauerhafter  zu  machen. 
Für  all  die  genannten  Modificationen  wissen  ihre  Urheber  eine  Reihe  von 
Vortheilen  namhaft  zu  machen,  insbesondere  erhebliche  Brennstoft'ersparnifs 
zu  verspreclien ,  und  dabei  mufs  es  nur  auffallen ,  dafs  einzelne  der  Vortheile 
zum  Theil  mit  entgegengesetzten  weiteren  Mitteln  erreicht  zu  werden  suchen. 
So  z.  B.  findet  man  bei  schmaler  Einzel  fuge  die  Gesammtfuge  sowohl  grofs 
wie  klein,  die  Stäbe  hoch  und  niedrig,  leicht  und  schwer;  grofse  Gesammt- 
fuge ist  mit  schmaler  wie  breiter  Einzelfuge  verbunden.  Im  Gegensatz  zu 
den  Behauptungen  ihrer  Erfinder  hört  man  nun  aber  auch,  allerdings  mehr 
privat  und  mündlich,  dafs  dieser  und  dann  wieder  der  und  jener  Rost  seine 
Mängel  im  praktischen  Betriebe  gezeigt  habe,  dafs  er  vorsichtig  behandelt 
werden  müsse,  dafs  er  nur  für  besondere  Sorten  Kohlen  geeignet  sei,  dafs  er 
leicht  verschlacke,  leicht  durchbrenne.  Genug,  forscht  man  aufmerksam  nach, 
so  kann  man  über  die  meisten  Roste  ebenso  viel  Gutes  wie  Schlimmes  ein- 
sammeln, und  man  ist  geneigt  zu  glauben,  dafs  der  alte  einfache  Stabrost 
doch  auch  nicht  so  ganz  verwerflich  sei. 

(Schlufs  folgt.) 
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Berechnung  des  Dampf verbrauclies  für  die  Pferdekraft;  von 

J.   Warriugtoii. 

Denkt  man  sich  eine  Maschine,  deren  Kolben  mit  gespanntem  Wasser 
von  1  Pfund  Druck  auf  1  Quadratzoll  statt  mit  Dampf  betrieben  wird,  so 
beträgt  die  Wassermenge  für  die  Stunde  dem  Gewichte  nach  859  375  Pfund 
für  le.  1  Wäre  die  Spannung  höher  als  1  Pfund,  so  wird  der  Verbrauch  um 
so  viel  mal  geringer,  als  die  Spannung  jene  von  1  Pfund  übersteigt. 

Wird  Dampf  statt  Wasser  benutzt,  so  bleibt  der  Verbrauch  dem  Volum 
nach  mit  jenem  an  gleichgespanntem  Wasser  völlig  gleich,  aber  sein  Gewicht 

I  Für  Atmosphären  und  Cubikmeter  wäre  diese  Zahl  26  127,  entwickelt  (f^'" 
Kolbenlläche,    v°^  Kolbengeschwindigkeit    in  1  Secunde):    ^X^^^o   Xv__^^ 

75 
Daher  benöthigtes  Volum  .  .  fv=  zrr^^  Cubikmeter  für  1  Secunde, 

75 

benöthigtes  Volum  60  X  60  X  f  v  =  60  X  60  .,^,„.  Cubikmeter  für  1  Stunde 

75 
oder  benöthigtes  Druckwasser      =  60x60  .,,00^  1000  Kilogramm, 

10  oo4 
benöthigtes  Wasser  =  26  121^  von  lat  Druck. 
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wird  in  dem  Verhältnifs  kleiner,    als  Dampf  von  der  betrachteten  Spannung 
leichter  ist  als  Wasser. 

Hieraus  folgt,  dafs  die  Zahl  859  375,  dividirt  durch  die  mittlere  Nutz- 
spanuung  aus  dem  Diagramme,  und  der  (Quotient,  dividirt  durch  das  relative 
Volum  der  End-  oder  Ausströmspannung,  den  theoretischen  Dampfverbrauch 
in  Pfund  für  eine  Pferdekraft  und  Stunde  gibt. 

So  sind  die  Zahlen  der  folgenden  Tabelle  entstanden  und  jede  unter  W 
gibt  sofort  den  Verbrauch  einer  Maschine,  in  welcher  die  Endspannung  und 
die  mittlere  Spannung  einander  gleich  sind  und  den  darüber  stehenden  Zahlen 
der  Spalte  P  entsprechen.  Die  fernere  Benutzung  derselben  ist  auf  die  That- 
sache  begründet,  dafs  (wenn  die  mittlere  Spannung  von  der  Endspannung 
abweicht)  sich  der  benöthigte  Verbi'auch  zum  ^' erbrauch  unter  einer  andern 
Spannung  W  umgekehrt  verhält,  wie  die  mittlere  Spannung  zu  der  voraus- 
gesetzten unter  P.  - 

Bruchstück  der  Tabelle: 
P    —      12  18  24  30  45  60      Pfund    Spannung, 

W  :=  36,00      35,22      34,59      34,08      33,22      32,77        „       DampiVerbrauch. 

Beispiel :    In  einem  Diagramm  beträgt  die  mittlere  Spannung  31  und  die 

Entspannung  18  Pfund.     In  der  Tabelle  steht  35,22  unter  18.     Daher  verbraucht 

35  22  X  18 

die  Maschine  — ^— — =20,45  Pfund  Dampf  für  1  Stunde   und  le  indicirt. 

oi 

Falls  sich  die  Vorausströmung  im  Diagramme  stark  bemerkbar  macht  und 
auch  die  Compression  bedeutend  wird,  ist  der  Wasserverbrauch,  wie  folgt, 
richtig  zu  stellen. 

Der  Zug  der  Expansionslinie  wird  über  den  Abfall  der  Vorausströmung 
hinweg  bis  zur  letzten  Ordinate  verlängert;  der  sich  ergebende  Schnittpunkt 
heifse  a.  Durch  ihn  wird  eine  Parallele  zur  Atmosphärenlinie  gezogen;  diese 
schneidet  die  Compressionslinie  auf  der  Gegenseite  in  einem  Punkte  b  tind  die 
erste  (Null-)  Ordinate  in  c. 

Würde  die  Compression  nur  bis  6  steigen,  also  die  Compression  gleich 
der  Endspannung  sein  und  dabei  b  und  c  zusammenfallen,  so  wären  Verlust 
und  Gewinn  durch  die  schädlichen  Räume  einander  gleich.  Wächst  die  Com- 
pression, so  wird  der  Dampf  verbrauch  um  so  viel  geringer,  als  ab  kürzer 
ist  als  a  c.  Daher  gibt  der  wie  oben  abgeleitete  Dampfverbrauch,  multiplicirt  mit 
dem  Verhältnifs  von  ab  zu  ac^  den  wahren  Verbrauch  unter  Rücksicht  auf 
Compression  und  lineares  Voreilen. 

Wenn  der  Abfall  wegen  des  Vorausströmens  gröfser  wäre  als  der  Ge- 
winn durch  die  Compression,  was  wohl  ntir  selten  eintritt,  so  wird  die  Cora- 
pressionsctirve  verlängert,  bis  sie  die  Horizontale  durch  a  schneidet;  dieser 
Punkt  heifst  wieder  6,  und  der  Verbratich  wird  um  ab  :  ac  gröfser  als  der 
ursprüngliche. 

Man  wird  diese  Rechnungsart  weit  einfacher  und  beqtiemer  ünden  als 
die  sonst  benutzten  Vorgänge,  und  speciell  sei  hervorgehoben,  dafs  das  Dia- 
gramm einer  Maschine  selbst  (dessen  Höhenmafsstab  bekannt  sein  mufs)  alle 
Daten  enthält,  welche  zur  Berechnung  des  Dampfverbrauches  nöthig  sind. 
Cj'lindergröfse,  Geschwindigkeit  u.  dgl.  sind  zu  wissen  nicht  noth.  Aber 
selbst  der  Einflufs  des  schädlichen  Raumes  entfällt,  wenn  die  Compression 
bis  zur  Höhe  des  Enddruckes  steigt. 

Für  Metermafs  lautet  die  Tabelle: 
P    =      1  1,5  2  2,5  3  3,5  4at     über  das  Vacuum 

W  =  15,87      15,51      15,24      15,0      14,90        14,75      14^,61  Dampfverbrauch. 

2  Die  Zulässigkeit  dieses  Vorganges  wird  am  besten  ersichtlich,  wenn  man 
sich  ein  Diagramm  der  specifischen  Dampfgewichte  zeichnet.  Trägt  man 
die  Spannungen  als  Abscissen  und  die  zugehörigen  Gewichte  von  icbm  Dampi 
als  Ordinaten  auf  und  verbindet  die  Endpunlvte,  so  erhält  man  eine 
schief  ansteigende  Linie,  welche  innerhalb  der  vorkommenden  Grenzen 
mit  einer  Geraden  derart  nahe  zusammenfällt,  dafs  die  Abweichung 
praktisch  belanglos  bleibt. 
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Die  Ableitung  dieser  Tabelle  ist  nach  dem  Vorhergehenden  leicht : 

Ist  der  Druck 1  2         3        4at,   so  werden 

im  Wassermotor  benöthigt  20  127  13  U6o  8709  G534k  für  die  Stunde  und 

weil  Dampf 1  616       857     585     447  mal  leichter  ist  als  Wasser, 

so  folgt  Dampfbedarf    .     .     15,87     15.24    14,9  14k,61  für  1  Stunde  als  Quotient. 

Diese  Werthe  sind  wohl  kleiner  als  die  direct  umgerechneten  Angaben 
des  englischen  Originales.  Die  Abweichung  erklärt  sich  dadurch,  dafs  die 
englische  Pferdekraft  (550  Fufspfund  engl.  =  76™^)  um  1.4  Proc.  gröfser  ist 
als  die  metrische. 

Beispiel:  Mittlere  Spannung  2at,  Enddruck  lat,5  über  das  Vacuum. 

15  51  X  1  5 
Dampf  für  1  Stunde  und  le  indicirt:    — - — ^ ~  =  11^,64. 

Selbstverständlich  gelten  diese  Werthe  ohne  Rücksicht  auf  die  nnveniieid- 
licheu  Dampfverluste,  welche  gesondert  hinzuzurechnen  sind.  (Aus  dem  S.  311 
d.  Bd.  ano-eführten  Berichte  Radinger:  Dampfmaschinen  und  Transmi'isionen  in  den 
Yereinipten  Staaten  ron  Nordamerika.^ 

Selbsttliätige  Spauustäbe  vou  L.  Robertsliaw  in  Tliorutow 

bei  Bradford. 

Diese  Breithalter  sind  den  Stachelscheiben-Breithaltern  von  J.  Mathis 
("■■1864  172  411)  nachgebildet.  Die  Waare  läuft  bei  letzteren  über  schräg 
gestellte,  schwache  und  mit  Stacheln  besetzte  Ringe  hinweg  und  wird  durch 
einen  darüber  liegenden  Deckel  in  möglichst  dichte  Berührung  mit  den  Ringen 
gebracht.  Robertshaw  (D.  R.  P.  Kr.  1263  vom  19.  October  1877)  ersetzt  die 
Metallringe  durch  solche  aus  Glas,  Hartglas,  Porzellan.  Thon  u.  s.w.  Ferner 
wird  der  Spannstab  in  solcher  Weise  am  Webstuhlgestell  befestigt,  dafs  er 
während  des  Webens  der  Waarenstellung  sich  möglichst  anpafst;  auch  ist 
dem  Spannstab  eine  kleine  horizontale  Hin  -  und  Herbewegung  dadurch  ge- 
stattet, dafs  er  an  einer  schwachen  federnden  Stange  angeschraubt  ist,  ferner 
eine  Auf-  und  Abbewegung,  weil  der  Sperrstab  gelenkartig  mit  einem  hori- 
zontal stehenden  Zwischengestell  verbolzt  ist. 

TJeber  den  Kraftbedarf  von  Aufbereitmigsmascbinen. 

Zur  Ermittlung  des  Kraftbedarfes  verschiedener  Aufbereitungsmaschinen 
hat  J.  Hahermann  in  Przibram  eine  Reihe  von  dj-namomctrischen  Versuchen 
angestellt  und  deren  Resultate  ausführlicher  in  der  Oesterreichischen  Zeitschrift 
für  Berg- und  Hüttemcesen .,  1877  S.  517  veröffentlicht. 

Die  conische  Waschtrommel  im  Adalberti-Waschwerke,  welche  1™,369  klein- 
sten, l°^,8n  gröfsten  Durchi-nesser  und  3™  Länge  hat,  aus  52°''°^  starken 
Pfosten  hergestellt,  mit  6"^°^  starkem  Blech  ausgekleidet  und  mit  zwei  Fric- 
tionsringen  von  je  325l'^  armirt  ist,  bedarf  sammt  Eintragschuh  und  rotirendem 
Klaubetisch  von  4°\43  Durchmesser  bei  10  bis  12  Umgängen  der  Trommel 
in  der  Minute  3^,296.  Der  zugehörige  Classirungsapparat,  bestehend  aus  zwei 
Doppel  -  und  einer  einfachen  Siebtrommel  mit  0'".8  kleinstem  und  1"^^  gröfstem 
Durchmesser  der  inneren,  bezieh,  der  einfachen  Trommel  und  1°^,264  Länge 
erfordert  für  30  Umdrehungen  in  der  Minute  2^,658. 

Eine  zweisiebige  Grobkorn-Setzmaschine  mit  l'",264  Sieblänge,  0°\5  Sieb- 
breite,  65™'"  Kolbenhub  beansprucht  bei  130  Hüben  beim  Setzen  von  32™"^ 
Korn  2e,437. 

Eine  viersiebige  Feinkorn-Setzmaschine  mit  1™  Sieblänge,  0°^.^  Siebbreite, 
13"^"^  Kolbenhub  benöthigte  bei  170  bis  180  Hüben  in  der  Minute  1,56 
bis  le,73. 

Ein  stetig  wirkender  Stofsherd  aus  gehobelten  gufseisernen  Platten  von 
1040kPlattenge\Aicht  brauchte  "bei  150  Ausschüben  in  der  Blinute  zu  13°^"^  0e,9. 

Eine  Wahenquetsche  mit  46°'°\8  Walzendurchmesser  und  31™'i\6  Walzen- 
breite verlangte  bei  36  Umgängen  der  Walzen  in  der  Minute  beim  Quetschen 
des  Mittelkorns  von  12'"'"  Korngröfse  2e,  beim  Quetschen  von  26  bis  39''^'^' 
grofsen  Stücken  5^. 

Dingler's  polyt,  Journal  Bd.  229  H.  5.  32 
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Ein  sechsstempliges  Puchioerk  mit  schmiodeiseriier  Pochwelle  von  4401»'  Ge- 
wicht, 6  gufseisernen  Doppeldaumen  und  einer  Zwischen transmission  mit 
ZaJmradübersetzung  erforderte  bei  50  Hüben  zu  210"°^  der  152''  schweren 
Stempel  3'?.276,  während  drei  Eisen  dieses  Pochwerkes  2e,393  bedurften. 

Eine  hölzerne  Pochwelle  von  5'",21  Länge,  0"',6  Durchmesser  für  12  Stempel 
und  ein  Wasserrad  von  5"',;j4:  Durchmesser  und  1°>  Breite  mit  2  Räderüber- 
setzungen ins  Langsame  von  je  150™°^  Breite  und  0.234  bezieh.  1°\170  Durch- 
messer erforderte  bei  12  Umgängen  der  Pochwelle  in  der  Minute  beim  leeren 
Gange  3^,32.  Drei  Pochstempel  mit  derselben  Welle  und  leerem  Wasserrade 
brauchten  bei  je  152^  Gewicht  jedes  Stempels  bei  48  Anhüben  zu  260"^"*  in 
der  Minute  3^,99  und  sechs  Pochstempel  unter  gleichen  V^erhältuissen  4e,65. 

Bei  der  Wäsche  im  Stefani-Waschwerke  mit  treppenförmigem  Trommelxystem 
wild  Klaubband  ohne  Ende  (*1877  223  300)  erfordert  dieses  Band  0,5,  ferner 
die  Siebtrommeln  1,31,  zusammen  also  1^,81. 

Der  magnetische  Separationstrommelapparat  ("1877  224  602)  erfordert  bei 
6  bis  8  minutlichen  Umgängen  0^,3. 

Eine  Backenquetsche  mit  Sortirrätter  ("1877  224  601)  bedarf  beim  Leer- 
gange etwa  106;  der  Arbeitsgang  konnte  wegen  zu  schwachem  Dynamometer 
nicht  gemessen  werden. 

Neuerburg's  Kohlen- Verladetricliter. 

Der  letzte  Absatz  auf  S.  427  d.  Bd.  soll  folgendermafsen  lauten:  „Ist  der 
Trichter  im  unteren  Theile  geschlossen,  so  wird  das  Niveau  der  in  ihm  an- 
gesammelten Kohlen  bald  die  Spirale  erreichen  und  das  Material  dann  seitlich 
bezieh,  nach  innen  von  der  Spirale,  in  der  Höhe  des  jeweiligen  Standes  der 
vorhandenen  Massen,  abrutschen  und  so  allmälig  ohne  eintretende  Zertrümme- 
rung den  ganzen  Trichter  füllen." 

Analysen  von  Kupfer. 

Nachfolgende  Analysen  von  Kupferjjroben  der  kaiserlichen  Werft  zu 
Wilhelmshaven  wurden  nach  gef.  Mittheilung  von  Prof.  C.  Himly  {Untersuchungen 
und  Arbeiten  aus  dem  Universitätslaboratorium  in  Kiel^  1878  S.  4)  in  der  Weise 
ausgeführt,  dafs  das  Kupfer  aus  dem  Verlust  berechnet  wurde.  Eisen  und 
Silber  wurden  in  salpetersaurer  Lösung  ganzer  10  bis  20g  schwerer  Stücke 
bestimmt,  Nickel  aus  mit  Schwefelsäure  zersetztem  Feilpulver.  Zur  Bestimmung 
von  Arsen  und  Antimon  wurde  das  Kupfer  in  einer  Platinscliale  in  Salpeter- 
säure gelöst,  abgedampft,  mit  überschüssigem  Natron  zur  Trockne  verdampft 
und  geglüht.  Aus  der  wässerigen  Lösung  wurde  die  Arsensäure  in  bekannter 
Weise  mit  Magnesiamischung  gefällt,  die  Antimonsäure  von  dem  Kupferoxyde 
durch  Weinsäure  getrennt. 


Probe 

Nr.  1 

Nr.  2 

Nr.  3 

Nr.  4 

Nr.  5 

Nr.  7 

Nr.  8 

Nr.  9 

Nr.9M 

Nr.9A 

Nr.  0 

Silber 

0,010 

0,060 

0,273 

0,025 

0,037 

0,012 

0,023 

0,032 

0,050 

0,020 

0,080 

Nickel 

0,081 

0,(J(»1 

0,040 

0,064 

0,234 

0,021 

0,334 

0,021 

0,630 

0,012 

0,030 

Arsenik 

0,321 

0,230 

0,001 

0,800 

0,124 

0,021 

0,214 

0,026 

1,811 

0,012 

0,030 

Antimon 

— 

0,009 

Spur 

0,311 

0,040 

0,(J30 

0,254 

0,051 

1,200 

0,040 

0,111 

Eisen 

0,020 

0,064 

0,010 

0,022 

0,022 

0,021 

0,033 

0,011 

0,052 

0,011 

0,010 

Wismuth 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,006 

Spur 

Spur 

Blei 

Spur 

— 

— 

Spur 

—  ■ 

Spur 

Spur 

— 

Spur 

— 

Spur 

Kupier-  (1 
glimmer  ] 

— 

— 

— 

— 

0,678 

— 

0,321 

— 

0,212 

— 

— 

Kupfer 

99,568 

99,636 

99,676 

98,778 

98,865 

99,895 

98,821 

99,859 

96,039 

99,905 

99,386 

Kohlen -Widerstand. 

Um  eine  rasche  Regulirung  der  Ausgleichswiderstände  bei  der  Doppeltele- 
graphie  zu  ermöglichen,  hat  Edison  nach  dem  ScieiHißc  American^  20.  Juli  1878 
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Bd.  39  S.  35  einen  Kohlen-Rheostaten  von  folgender  Einriclitung  entworfen. 
Ein  hohler  Vulcanitcylinder  ist  auf  den  vorstehenden  cylindrischen  Theil  einer 
Messingplatte  aufgeschraubt.  Zwischen  diesen  Theil  und  eine  Deckplatte 
kommen  50  Scheiben,  welche  aus  einem  durch  Anstreichen  und  Trocknen  gut 
mit  Reifsblei  erfüllten  Seidenstüek  geschnitten  sind.  In  das  conische  Loch 
auf  der  Oberseite  der  Deckplatte  setzt  sich  die  Spitze  einer  Schraube  ein, 
welche  ihr  Muttergewinde  in  dem  auf  das  Vulcanitrohr  aufgeschraubten 
Deckel  hat  und  gegenüber  einem  Index  mit  einer  in  eine  Schneide  auslaufen- 
den Theilscheibe  versehen  ist,  damit  man  daran  den  Grad  der  Zusammen- 
drückung der  Seidenscheiben  ablesen  kann.  Messingplatte  und  Deckel  nehmen 
die  Stromzuführungen  auf.  Der  Widerstsnd  soll  sich  in  einem  solchen  Rheo- 
staten  zwischen  400  und  6000  Ohms  nach  Belieben  abändern  lassen. 

Edisou's  Phonometer. 

Mit  dem  Namen  Phonometer  belegt  Edison  ein  kleines  Maschinchen,  wo- 
mit er  die  mechanische  Arbeit,  welche  den  mit  der  menschlichen  Stimme  hervor- 
gebrachten Tönen  innewohnt,  messen  kann.  Aehnlich  wie  der  Phonograph 
(vgl.  S.  236  d.  Bd.)  hat  dieses  Maschinchen  ein  Mundstück,  welches  durch 
eine  in  verticaler  Ebene  liegende  Membran  abgeschlossen  ist;  auf  die  Mem- 
bran legt  sich  unter  Vermittelung  eines  Stückchens  Kautschuckröhre  eine  an 
der  Ful'splatte  befestigte  Feder.  Ein  an  dieser  Feder  sitzender  Sperrkegel 
wirkt  auf  ein  mit  Sperrzähnen  versehenes  oder  blos  oberflächlich  rauh  gemachtes 
Rädchen  auf  der  Achse  eines  Schwungrades.  Ein  in  das  Mundstück  kommender 
Ton  versetzt  die  Membran  in  Schwingungen ,  welche  das  Schwungrad  rasch 
umlaufen  machen.  Wenn  der  Ton  dauernd  ist,  so  gehört  ein  ziemlicher  Druck 
auf  das  Schwungrad  dazu,  um  die  Maschine  aufzuhalten.  Leicht  soll  man 
mit  dieser  Maschine  Löcher  in  ein  Bret  bohren  können.  (Nach  dem  Scientific 
American,  27.  Juli  1878    Bd.  39  S.  51.) 

Leistimgsfäliigkeit  der   hauptsächlichsten   photographischen 
und  photomechanischen  Druckverfahren;  von  A.  Ott.. 

Für  das  Portraitfacli  nimmt  der  Silberdruck  für  kleine  Formate  noch 
immer  den  ersten  Rang  ein  und  wird  in  Folge  seiner  Billigkeit  und  bequemen 
Ausübung  trotz  der  Fortschritte  auf  verwandten  Gebieten  wohl  noch  für  lange 
Zeit  seine  Stelle  behaupten. 

Für  gröfsere  Formate ,  z.  B.  für  solche  von  18  X  21cni  an ,  hat  ihm  der 
Pigmentdruck  neuerdings  eine  nicht  zu  unterschätzende  Concurrenz  bereitet, 
und  es  ist  die  Zeit  wohl  nahe  bevorstehend,  wo  man  Vergröfserungen  nur 
noch  in  Kohle  ausführen  wird.  Gründe  hierfür  sind  aufser  der  allerdings 
nicht  unbegrenzten  Haltbarkeit  der  Pigmentbilder  ihre  grofse  Plasticität,  welche 
namentlich  bei  gröfseren  Formaten  einen  aufserordentlich  belebenden  Eindruck 
hervorruft  und  wohlthuend  auf  das  Auge  wirkt,  sowie  der  Umstand,  dafs  die 
Retouche  sehr  leicht  gehandhabt  werden  kann.  Photographen ,  welche  dein 
Pigmentdruck  seine  Lebensfähigkeit  absprachen,  werden  zweifelsohne  ihre 
Täuschung  bereits  erkannt  und  bereut  haben,  nicht  schon  früher  Freunde 
dieses  Processes  geworden  zu  sein. 

Der  Woodbury-(Relief-) Druck  kommt  dem  Pigmentdruck  wohl  am  nächsten, 
obgleich  seine  Resultate  sich  niclit  mit  demselben  messen  können.  Doch 
gehört  schon  eine  ziemliche  Uebung  dazu,  um  eine  Woodbury-Typie  als  solche 
zu  erkennen.  Der  damit  Vertraute  wird  jedoch  immer  eine  gewisse  „Trocken- 
heit", wenn  man  es  so  nennen  kann,  darin  gewahren.  Ein  Kohledruck  ist 
saftiger  und  wärmer.  Für  eine  beschränkte  Anzahl  von  Abdrücken  lohnt  sich 
die  Woodbury-Typie  nicht,  sondern  höchstens  für  Auflagen  von  über  250', 
dann  ist  er  allerdings  bedeutend  billiger  als  Kohledruck  und  kaum  ein  und 
ein  halb  Mal  so  theuer  als  Lichtdruck.  Er  empfiehlt  sich  deshalb  schon  zur 
Illustration  von  Büchern  und  Zeitschriften.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  in  Folge 
technischer  Schwierigkeiten  selten  Formate  von  über  24  X  3Ücm  hergestellt 
werden. 
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Einen  ganz  gewaltigen  Aufschwung  hat  in  den  letzten  Jahren  der  Licht- 
druck genommen,  und  es  scheint  derselbe  mit  jedem  Tage  mehr  an  Verbreitung 
zu  gewinnen.  Ganz  besonders  eignet  sich  der  Lichtdruck  zur  Wiedergabe  von 
Aufnahmen  nach  der  Natur,  Gemälden  und  Conipositionen,  welche  in  gröfserer 
Auflage  gewünscht  werden.  Verwendbar  ist  er  natürlich  zur  Wiedergabe  von 
bildlichen  Darstellungen  jeder  Art;  doch  wird  man  die  billigere  Photolitho- 
"raphie  zur  Vervielfältigung  von  Planen,  Karten  und  Zeichnungen  vorziehen. 
Ein  gut  ausgeführter  Lichtdruck  kommt  der  besten  Photographie  nicht  allein 
gleich,  sondern  übertrifft  eine  solche  noch  durch  seine  Dauerhaftigkeit  und 
<len  Umstand,  dafs  er,  sowie  er  aus  der  Presse  kommt,  fertig  und  verwendbar 
ist,  ohne  einer  nachträglichen  Operation,  ausgenommen  etwa  dem  Lackiren, 
zu  unterliegen.  Neuerdings  wird  das  betreifende  Verfahren  öfters  zur  Ver- 
viellaltigung  von  Ansichten  nach  der  Natur  benutzt,  und  wir  würden  uns 
nicht  wundern,  wenn  nächstens  ein  unternehmender  Photograph  seinen^Kunden 
50  Visitenkarten  im  Lichtdruck  zu  demselben  Preise  verabfolgen  würde,  wie 
sie  jetzt  für  12  Stück  auf  Albuminpapier  im  Silberdruck  angefertigt  werden. 

In  Bezug  auf  die  Photolithographie  sei  bemerkt,  dafs  sie  sich  nur  für 
Abbildungen  in  Strich-  oder  Kornnianier  eignet,  dann  aber  billiger  kommt 
als  Lichtdruck.  In  neuerer  Zeit  werden  namentlich  Landkarten  auf  photo- 
lithographischem Wege  vervielfältigt.  Einen  sehr  plastischen  Eindruck  gewinnt 
man,  wenn  man  das  Terrain  erst  in  Gyps  als  Relief  ausführt  und  die  hiernach 
aufgenommene  Photographie  auf  Stein  überträgt.  Werden  aufserdem  ent- 
sprechende Farben  aufgetragen,  so  gewinnt  eine  solche  Karte  eine  sehr  belebende 
Frische.  Für  den  geographisch-naturwissenschaftlichen  Anschauungsunterricht 
sind  solche  Karten  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Wir  haben  bis  jetzt  kein  Verfahren  kennen  gelernt,  welches  Platten  liefert, 
die  an  Stelle  des  Holzschnittes  zu  treten  vermögen,  d.  h.  zwischen  die  Lettern 
einer  Buchdi'uckerpresse  geschoben  werden  können,  und  doch  wäre  ein  Procefs, 
durch  den  auf  photochemischem  Wege  dieselben  Resultate  wie  durch  den 
Holzschneider  unter  Ersparung  von  Zeit  und  Kosten  erzielt  würden,  wie  Jeder 
zugeben  mufs,  äufserst  wünschenswerth.  Diese  Lücke  füllt  die  Photozinko- 
graphie, auch  Chemicgraphie  aus,  welche  nicht  allein  mit  den  besten  Resultaten 
der  Holzschneidekunst  wetteifern  kann,  sondern  sie  in  Bezug  auf  treue  Wieder- 
gabe der  Originalien  noch  überiritft.  Ja  noch  mehr:  selbst  Kreidezeichnungen, 
die  bisher  nur  lithographisch  vervielfältigt  werden  konnten,  lassen  sich  chemi- 
graphisch  ganz  vorzüglich  hei'stellen,  und  es  ist  hierdurch  dem  Buchdruck 
ein  neues  lohnendes  Feld  eröffnet  worden. 

Wir  haben  noch  der  Photostereotj'pie  zu  erwähnen,  welche  ebenfalls  an 
Stelle  der  Xylographie  tritt,  allein  bis  jetzt  hauptsächlich  nur  in  Amerika 
cultivirt  wird.     (Nach  dem  Photographischen  Arcldr^  1878  S.  121.) 

Zur  Uutersuc'himg  vou  Sprenggelatine. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  von  Sprenggelatine,  ein  Gemenge  von 
Nitroglycerin  und  Nitrocellulose,  ist  es  schwer,  die  Bestandtheile  von  einander 
durch  einfache  Lösung  zu  trennen,  wenn  man  nach  F.  Hefs  {Mittheilungen  über 
Gegenstände  des  Artillerieicesens^  1878  S.  122)  nicht  folgendes  Verfahren  einschlägt. 

Das  mehr  oder  weniger  gelatinöse  Gemenge  wird  bei  40  bis  50'^  mit  etwa 
dem  20fachen  Gewicht  von  wassei'frciem  Methylalkohol  ausgezogen.  Das  ge- 
sammte  Nitroglycerin  und  die  niederen  Nitrirungsstufen  der  Nitrocellulose 
lösen  sich,  die  höher  nitrirten  Theile  und  die  etwa  beigemengte  einfache  Cel- 
lulose  bleiben  zurück.  Handelt  es  sich  nicht  um  eine  Trennung  der  einzelnen 
Bestandtheile  der  Nitrocellulose  von  einander,  sondern  nur  um  Trennung  des 
Sprengöles  von  der  letzteren,  so  versetzt  man  die  das  Ungelöste  noch  ent- 
haltende Flüssigkeit  mit  einem  Ueberschufs  von  Chloroform,  durch  welchen 
die  in  Lösung  gegangenen  Partien  der  Nitrocellulose  sofort  wieder  in  Form 
schleimiger  Massen  gefällt  werden.  Nachdem  sich  der  Niederschlag  gesetzt 
hat,  wird  durch  ein  bei  1000  getrocknetes  und  gewogenes  Leinenläppchen  fil- 
trirt,  mit  Chloroform  unter  beständigem  Durchkneten  des  Niederschlages  (mit 
einem  Glasstabe)   gewaschen   und    das  Filter,   nachdem    man   es   bei   lOOO  ge- 
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trocknet  hat,  wieder  gewogen.  Die  Gewichtszunahme  des  Filters  gibt  die 
Menge  der  gesammten  Nitrocellulose,  während  jene  des  Nitroglycerins  aus  der 
Hülzgeist  und  Chloroform  enthaltenden  Lösung  durch  langsame  Verdunstung 
bestimmt  wird. 

Wirkung  der  Luftelektricität  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen. 

Grattdeau  {Comptes  rendus^  18T8  Bd.  87  S.  60)  findet,  dafs  Pflanzen  unter 
dem  Einflufs  der  atmosphärischen  Elektricität  50  bis  60  Proc.  mehr  lebende 
Substanz  erzeugen,  als  wenn  sie  demselben  entzogen  werden.  Ohne  Elektri- 
cität aufgewachsene  Pflanzen  enthalten  mehr  Asche  und  weniger  Wasser  als 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen. 

lieber  die  Temperatur  von  Wien  nach  lOOjähr.  Beobaclitungeu. 

Dr.  Hann  legte  in  der  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  am 
16.  November  1877  einen  Bericht  vor,  welchem  wir  nach  der  Wochenschrift  des 
österreichischen  Ingenieur-  tmd  Architectenvereines ^  1878  S.  116  folgende  Angaben 
entnehmen. 

Nach  den  tabellarischen  Zusammenstellungen  beträgt  die  mittlere  Jahres- 
temperatur von  Wien  10,020,  der  kälteste  Monat  ist  danach  der  Januar  mit 
—1.610  und  der  wärmste  der  Juli  mit -f- 20,830  im  Mittel.  Die  mittlere  Tages- 
temperatur erreicht  ihr  Minimum  mit  — 2,50  am  7.  Januar  und  ihr  Maximum 
am  1.  und  2.  August  mit -f- 21,40;  die  Jahresschwankung  beträgt  sonach  23,90. 
Die  Periode  der  Wärmezunahme  umfafst  207  Tage,  während  die  Wärme- 
abnahme nur  158  Tage,  d.  s.  11'.2  Monate  kürzer  währt.  Die  Temperatur 
schreitet  aber  nicht  etwa  regelmäfsig  progressiv  vom  Minimum  zum  Maximum 
fort  und  so  wieder  zurück,  sondern  es  treten  besonders  im  aufsteigenden 
Arm  der  Wärmecurve  bemerkenswertlie  Störungen  ein,  welche  auf  eine  gewisse 
Constanz  in  ihrem  Eintreffen  schliefsen  lassen.  So  beginnt  z.  B.  mit  dem 
8  Februar  ein  Wärmerückgang,  der  erst  am  15.  wieder  ausgeglichen  ist; 
ebenso  kommen  Ende  Februar  und  Mitte  April  erwähnenswerthe  Unterbrech- 
ungen vor.  Der  stärkste  Wärmerückgang  ist  zwischen  dem  13.  und  22.  Juni 
beobachtet  worden.  (Dore  hat  dies  durch  den  Eintritt  unserer  Sommerregen 
erklärt.) 

Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  hat  bisher  immer  die  Periode  der  gefürch- 
teten Eismänner,  d.  i.  die  dritte  Pentade  des  Mai,  auf  sich  gezogen;  sie  ist 
deshalb  zu  einer  traurigen  Berühmtheit  gelangt,  weil  in  dieser  Jahreszeit,  wo 
die  mittlere  Temperatur  noch  niedrig  ist,  durch  starke  nächtliche  Wärme- 
strahlung bei  heiterem  Himmel  und  verminderter  relativer  Feuchtigkeit  in  der 
eben  rasch  entwickelten,  noch  zarten  Vegetation  sehr  leicht  schädliche  Fröste 
eintreten  können.  Besonders  auffallend  ist  die  rasche  Aufeinanderfolge  sehr 
kalter  Maimonate  seit  1871.  Im  J.  1876  war  er  um  3,70,  im  J.  1874  sogar 
um  4,70  kälter  als  im  Mittel;  in  diesem  Jahre  überhaupt  der  kälteste  Mai  in 
der  lOOJährigen  Reihe.  Eine  völlig  genügende  Erklärung  des  ziemlich  con- 
stanten  Eintrittes  dieser  Temperaturdepression  ist  bisher  nicht  gegeben  worden. 
Erwähnenswerth  sind  noch  die  starken  negativen  Abweicliungen  des  Februar 
1865  und  1870,  im  Mittel  4,40. 

Nach  dem  Jahresmittel  würde  sich  das  J.  1822  als  das  wärmste,  die 
J.  1829  und  1838  als  die  kältesten  ergeben.  Die  kältesten  December  hatten 
die  J.  1778  und  1840,  die  kältesten  Januare  die  J.  1830  und  1838.  Ein  aus- 
gezeichnetes Weinjahr  mufs  das  J.  1811  gewesen  sein,  da  in  demselben  sowohl 
die  Monate  Mai  und  Juni,  als  auch  der  October  unter  100  als  die  wärmsten 
obenan  stehen.  Im  J.  1807  dürfte  in  Wien  der  August  bei  der  mittleren 
Monatstemperatur  von  26,40  recht  unbequem  gewesen  sein. 

Da  es  dem  Verfasser  nicht  gelang,  eine  ausgesprochene  Relation  zwischen 
der  Fleckenfrequenz  auf  der  Sonne  und  der  Temperatur  zu  Wien  mit  Be- 
stimmtheit festzustellen,  so  untersuchte  er  die  Frage,  ob  man  aus  dem  Tera- 
peraturcharakter  einer  bestimmten  Jahreszeit  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  den  der  folgenden  oder  nächstfolgenden  schliefsen  könne,  und  fand,  dafs 
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wenn  die  Teraperaturabweiclmng  einer  Jahreszeit  eine  beträchtliche  GröJse 
(10  und  darüber)  erreicht,  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  folgende  Jahreszeit 
im  selben  Sinne  vom  Mittelwerthe  abweicht,  0,68  ist;  die  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  auf  einen  sehr  kalten  oder  warmen  Winter  ein  kühler,  bezieh,  ein  heifser 
Sommer  folgt,  ist  sogar  0,70.  Hingegen  beträgt  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
Uebereinstimmung  der  Temperaturanomalie  des  Winters  mit  der  des  voraus- 
gegangenen Sommers  blos  0,45.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  auf  einen  kalten 
Winter  wieder  ein  kalter  folgt,  ist  nur  0,24;  die  Wahrscheinlichkeit  der  Auf- 
einanderfolge zweier  warmer  Winter  hingegen  nur  0,21. 

Die  Staubfälle  auf  dem  Atlantischen  Ocean. 

Nach  den  Untersuchungen  von  G.  HtUmann  {Monatsbericht  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  ^  Mai  1878  S.  364)  stammt  das  Material  der  rothen 
Staubfälle,  welche  auf  dem  Atlantischen  Ocean  in  der  Höhe  der  Capverdischen 
Inseln  oft  beobachtet  werden,  der  Hauptsache  nach  aus  Afrika  und  zwar  der 
westlichen  Sahara.  Der  diesem  gelegentlich  beigemischte  südamerikanische 
Staub  verdankt  seinen  Ursprung  oberen  Luftströmungen. 

Zur  Kenntnifs  der  Meteoriten. 

Nach  den  Beobachtungen  von  H.  Hauenschild  {Verhandlungen  der  geologi- 
schen Reichsanstalt ^  1878  S.  172)  rühren  die  fingerförmigen,  rundlichen  Ein- 
drücke auf  den  Cementklinkern  lediglich  von  den  Wirbeln  der  Feuerungsluft 
her,  welche  bei  etwa  2000*^  (?)  die  halbweichen  Cementsteine  treffen.  Da- 
durch wird  auch  die  Annahme  von  Daubree  bestätigt,  dafs  die  gleichen  Ein- 
drücke auf  den  Meteoriten  durch  Wirbel  stark  erhitzter  und  comprimirter 
Luft  erzeugt  werden. 

Zur  Yerwerthung  der  Bodeuwärme. 

In  Pest  wird  gegenwärtig  von  Zsigmondy  ein  artesischer  Brunnen  gebohrt, 
der  bis  jetzt  bereits  fast  1000™  tief  ist.  Derselbe  liefert  täglich  700cbm  Wasser 
von  770;  doch  soll  noch  so  tief  gebohrt  werden,  dafs  die  Temperatur  von 
810  erreicht  wird.  Das  erhaltene  Wasser  soll  namentlich  für  die  öffentlichen 
Bäder  verwendet  werden. 

Feldversuche  über  die  zweckmäfsigste  Terwendung  künstlicher 
Düngemittel  für  Kartoffeln. 

Nach  den  Versuchen  von  A.  Pagel  {Biedermanns  Centralblatt ^  1878  Bd.  2 
S.  573)  brachten  im  Allgemeinen  die  höchsten  Erträge  die  stickstoffreichen 
Düngemittel  hervor,  bisweilen  sogar  die  einseitige  Stickstoffdiingung.  Der 
Chilisalpeter  übertraf  bei  einseitiger  Stickstoffdüngung  das  schwefelsaure  Am- 
moniak in  seiner  Wirkung.  Reine  Phosphatdüngung  wirkte  bisweilen  gar 
nicht,  oder  doch  sehr  wenig.  Bei  Mischung  von  Superphosphat  mit  Chili- 
salpeter oder  schwefelsaurem  Ammoniak  zeigte  sich  in  der  Wirkung  kein 
Unterschied. 

Gewinnung  von  Theobromin  aus  Caeaoschalen. 

Dragendorff  empfiehlt  im  Archiv  der  Pharmacie^  1878  Bd.  213  S.  1  zur 
Herstellung  des  Theobromin,  Caeaoschalen  3mal  mit  Wasser  auszukochen,  die 
Lösung  mit  Bleiessig  (auf  5k  Schalen  4^,5  Bleiessig  aus  9308  Bleiacetat  und 
312g  Bleioxyd)  zu  fällen,  im  Filtrat  den  Bleiübcrschufs  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  zu  entfernen,  dann  dasselbe  mit  Magnesia  zu  neutralisiren ,  ab- 
zudampfen und  schliefslich  mit  gebrannter  Magnesia  zur  Trockne  zu  bringen. 
Nun  wird  einige  Mal  mit  SOproc' Weingeist  ausgekoclit,   aus   dem  Filtrat  der 
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Alkohol  abdestillirt;  das  aus  der  erkalteten  sj'rupaiiigen  Flüssigkeit  aaskiy- 
stallisirte  Tlieobromin  wird  in  wässeriger  Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt,  dann 
zurKrystallisation  verdampft.  Die  Rentabilitätsrechnung  stellt  sich  folgender- 
mafsen :  k 

4,5    Cacaoschalen 1,62  M. 

.0,94  essigsaures  Blei 0,94 

0,3     Bleiglätte 0,30 

1,0     Alkohol  (Verlust) 1,00 

Thierkohle,  Magnesia  u.  s.  w.       .     .     0,50 

4,36  M. 
Der  Verkaufswerth  der  erhaltenen  13g,5  Theobromin  beträgt  25  M. 

lieber  das  Torkommen  yon  Kohlenstoff  in  der  Corona 

der  Sonne. 

J.  N.  Lockyer  hat  nach  den  Proceedings  qf  the  Royal  Society^  1878  Bd.  27 
S.  308  gefunden,  dafs  die  Sonne,  und  zwar  über  der  Chromosphäre,  Kohlen- 
stoffverbindungen enthält. 

Löslichkeit  des  Phosphors  in  Essigsäure. 

G.  Vulpius  (^Ai-chiv  der  Pharmacie^  1878  Bd.  213  S.  38)  hat  gefunden,  dafs 
Essigsäure  erhebliche  Mengen  Phosphor  löst.  Auf  Zusatz  von  Wasser  wird 
dei'selbe  wieder  abgeschieden. 

lieber  die  salpetrigen  Gase  aus  Salpetersäure  und  Stärke  und 
diejenigen  in  den  Schwefelsäurekammern. 

G.  Lunge  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  ^  ISIS  S.  1229)  findet, 
dafs  die  aus  Stärke  und  Salpetersäure  erhaltenen  Dämpfe  der  Formel  N^Oß, 
nicht  N2O4,  entsprechen,  und  dafs  auch  in  Fabrik-Nitrosen  nur  Spuren  von' 
höheren  Oxj^dationsstufen  des  Stickstoffes  als  N2O3  vorhanden  sind.  Diese 
finden  sich  nur  bei  schlechtem  Betriebe,  namentlich  bei  zu  grofsem  Sauerstoff- 
überschufs  und  zu  viel  Dampf  in  der  letzten  Kammer. 

Wirkung  der  Wärme  auf  den  Durchgang  der  Gase  durch 
Capillarröhren. 

Nach  den  Versuchen  von  F.  Guthrie  {Philosophical  Magazine^  Juni  1878 
S.  433)  wirkt  die  Wärme  auf  einen  Luftstrom  nur  durch  Vermehrung 
der  Reibung  der  Gase  hemmend;  dagegen  wurde  die  (namentlich  bei 
Feuerungsrosten  allgemeine)  Annahme  nicht  bestätigt,  dafs  die  Ausdehnung 
der  Luft  beim  Erwärmen  auf  die  rückwärts  befindliche  Luft  wirken  und  ihr 
Ausfliefsen  hindern  könne. 

Guthrie  fand,  dafs  die  Luftmenge,  welche  durch  eine  Capillarröhre  geht, 
annähernd  im  umgekehrten  Verhältnifs  zum  Quadrate  der  absoluten  Tempera- 
tur steht  und  direct  wie  der  Druckunterschied  an  den  beiden  Enden  der 
Capillarröhre  sich  verhält. 

Versuche  mit  Athmungs-  und  Beleuchtungsapparaten  für 

Bergwerke. 

Umfassenden  Versuchen   von   J.  Waydowicz   (Oesterreichische   Zeitschrift  für  . 
Berg-  und  Hüttemcesen ^   1878  S.  259)  entnehmen" wir  die  Mittheilung,  dafs  die 
Tyndairsche  Rauchmaske  viel  gröfsere  und  wichtigere  Dienste  bei  ausbrechen- 
den Bränden  leistet  als  der  Athmungs-  und  Beleuchtungsapparat  yowRouquayrol- 
Denayrouze.     (Vgl.   -'1876  220  359). 
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Zur  Geschichte  der  Thoniudustrie. 

Einem  Vortrage  über  die  Hölilenmenschen  und  die  Pfahlbauern  Mittel- 
europas von  R.  Virchoio  {Correspondenzhiatt  der  deiitsclien  Gesellschaft  für  Anthro- 
piAogie^  Jahrg.  1877)  entnelimen  wir  die  Mittheilung,  dafs  die  Höhle  von 
Thayingen  (an  der  SchalThansener  Eisenbahn)  nicht  blos  den  Menschen  als 
Zeitgenossen  des  Renntliieres  kennen  lehrt,  sondern  dal's  sich  auch  aus  den 
dortigen  Funden  ergibt,  dafs  eine  gewisse  Reihe  von  Höhlenstämmen  existirt 
hat,  bei  welchen  der  Kochtopf  oder  der  Topf  überhaupt,  also  die  Benutzung 
des  Thones  zur  Herstellung  von  Geräth,  noch  nicht  bekannt  war  (vgl.  187b 
238  65).  Mit  einer  gewissen  Sicherheit  rciciiten  diese  Beobachtungen  eigent- 
lich nur  so  weit  rückwärts,  als  das  Vorkonunen  der  Höhlenliyäne  nachgewiesen 
werden  konnte,  während  gerade  in  den  Höhlen  der  Rennthierzeit,  also  in 
einer  späteren  Periode  der  quaternären  Zeit,  überall  Topfüberreste  erscheinen.  — 
Der  Mangel  von  Topfgeräth  in  einer  Renntliierliöhle  würde  also  ein  ungemein 
werthvolles  Merkmal  darbieten,  um  die  Stellung  dieser  Höhle  innerhalb  der 
prähistorischen  Entwickelung  zu  bezeichnen. 

Zur  Geschichte  der  Post;  vou  Postrath  Tyhusch. 

Die  Zahl  der  jährlich  auf  der  ganzen  Erde  beförderten  Briefe  beträgt 
4()()0  Jlillionen.  Die  deutsche  Post  allein  betordert  jährlich  300  Millionen 
Familienbriefe.  Das  vom  Generalpostmeister  eingerichtete  Postmuseum  zeigt 
die  Entwickelung  des  Postwesens  bei  den  einzelnen  Völkern.  Sie  beginnt  mit 
den  spärlichen  Ueberlieferungen  des  Alterthums.  Ein  Probeblatt  aus  Orissa 
in  Ostindien  repräsentirt  die  ursprüngliche  Erscheinung  des  Schreibmaterials. 
Dann  folgen  Wachstafeln,  .wie  sie  zuerst  im  6.  Buch  der  Ilias  genannt  werden. 
Der  egyptische  Papyros  war  lange  Zeit  sehr  theuer.  Ein  mittelgrofses  Blatt 
kostete  zu  Perikles'  Zeit  4,50  M.  Im  3.  Jahrhundert  v.  Clii'.  tauchte  das  Perga- 
ment auf,  1314  n.  Chr.  das  Lumpenpapier  in  Italien.  Die  erste  deutsche 
Papierfabrik  wurde  in  Mainz  errichtet.  Seit  dem  14.  Jahrhundert  beginnen 
die  Briefe  die  heutige  Form  anzunehmen.  1820  wurden  die  Briefcouverts 
.  erfunden,  Dr.  Stephan  erfand  i.  J.  1866  die  Correspondenzkarte ,  von  denen 
schon  jährlich  allein  in  Europa  401)  Millionen  Stück  versendet  werden.  — 
Was  die  Arten  der  Briefbeförderung  anbelangt,  so  benutzte  der  Orient  die 
Taube  zuerst  als  Boten.  Cyrus  richtete  zuerst  reitende  Posten  ein.  In  Griechen- 
land benutzte  man  Läufer  und  SclyfTe.  Rom  behalf  sich  zur  Zeit  der  Republik 
mit  Privatboten.  Briefe  aus  Afrika  brauchten  15  bis  20  Tage,  aus  Asien 
40  Tage.  Cäsar  s  Berichte  aus  Gallien  gingen  12  Tage.  Augustus  richtete  die 
erste  ötTentliche  Briefbeförderung  ein.  Die  reitenden  Boten  hiefsen  equites 
positi^  daher  der  Name  Post.  Sie  hatten  unterwegs  Stationshäuser,  um  welche 
stets  ein  reges  Leben  herrschte.  Die  Pariser  Universität  richtete  zuerst  im 
Mittelalter  (um  12U6)  Botenposten  ein.  Sie  sind  die  Vorboten  des  modernen 
Postwesens.  145!  wurde  die  Thurn  und  Taxis^schc  Post  von  Kaiser  Maximilian 
eingerichtet.  Diese  einheitliche  Zusammenfassung  des  Verkehrswesens  im  Reiche 
war  von  grofser  Bedeutung.  1517  entstand  die  erste  fahrende  Post  zwischen 
Brüssel  und  Wien.  Die  erste  Schnellpost  wurde  Ende  der  zwanziger  Jahre  in 
Preufsen  eingerichtet,  sie  brauchte  15  Tage  von  Petersburg  bis  Paris.  1850 
entstand  der  deutsch-österreichische  Postverein;  vom  1.  Januar  1868  datirt  die 
norddeutsche  Bundespost,  vom  J.  1871  die  deutsche  Reichspost.  Der  Welt- 
Portosatz  ist  heute  vollendete  Thatsache.  Der  Weltpostverein  umfafst  1 1/4  Mil- 
lion Quadratmeilen  der  bewohnten  Erde. 


Berichtigung.     Der  letzte  Titel  auf  S.  400  d.  Bd.  soll  lauten:   „Bestimmung 
des  weinsauren  Kalkes  im  rohen  Weinstein." 
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Mit  Abbildungen. 
(Fortsetzung  von  S.  413  dieses  Bandes.) 

(Schlufs  der  Einleitung  von  S.  406.)  Die  französische  Maschinenhalle  im 
östlichsten  Flügel  des  Hauptgebäudes  bildet  in  ihrer  systematischen  Gliederung 
und  consequenten  Anordnung  einen  angenehmen  Conti'ast  zu  der  Maschinenhalle 
der  anderen  Länder;  hier  ist  auch,  durch  zwei  die  Transmission  tragende  Säulen- 
reihen, ein  Mittelgang  geschatTen,  welcher  das  Ausgestellte  in  kleinere  Gruppen 
zerlegt  und  so  die  Besichtigung  bequemer  und  ordnungsmäfsiger  vorzunehmen 
gestattet. 

Die  ersten  drei  Blocks,  welche  uns  hier,  von  Süden  aus  beginnend,  ent- 
gegentreten, umfassen  Typographie,  sowie  Textilindustrie  und  sind  schon  von 
Prof.  Kick  früher  gründlich  behandelt  worden. 

Die  horizontale  Antriebsmaschine  des  ersten  Blocks  ist  von  der  Compagnie  de 
Fives-Lille^  welche  überhaupt  glänzend  in  der  Ausstellung  vertreten  ist.  Sie  hat 
Farcot-Schleppschieber  auf  dem  als  Langschieber  angeordneten  Grundschieber 
und  trägt  aufserdem  an  beiden  Enden  des  Cylinders  kleine  Anlafsschieber, 
welche  von  einem  gemeinsamen  Hebel  aus  bewegt  werden  können.  Da  die 
Farcot-Steuerung  nur  Füllungen  bis  zu  etwa  30  Proc.  gibt,  so  ist  eine  derartige 
Anordnung  zur  Erleichtei'ung  des  Anlassens  besonders  wichtig,  da  bei  schwer 
beladener  Maschine  der  Kolben  erst  mit  beiläufig  halbem  Hub  anzugehen  be- 
ginnt.    (Vgl.  eine  demselben  Zwecke   dienende  Anordnung    "  1876  220  390.) 

Der  zweite  Block  (Textilmaschinen)  hat  zwei  Antriebe,  rechts  eine  Woolf  sehe 
Balanciermaschine  mit  Correy  Steuerung  von  Powell  in  Ronen  ("1876  221  495), 
links  eine  sehr  schöne  Woolf  sehe  Horizontalmaschine  von  J.  Hermann-Lachapelle 
in  Paris.  Bei  dieser  liegen  grofser  und  kleiner  Cylinder  dicht  neben  einander 
und  greifen  mit  ihren  Kolbenstangen  beiderseits  am  Kreuzkopfe  an,  welcher 
in  einer  runden,  vom  gemeinsamen  Deckel  beider  Cylinder  ausgehenden  Führung 
läuft  und  sammt  Führungsschuhen  und  Zapfen  aus  einem  Stück  Stahlgufs  besteht. 
Die  Kolbenstangen  des  grofsen  und  des  kleinen  Cylinders  gehen  nach  hinten 
durch  und  treiben  beziehungsweise  die  Luftpumpe  und  die  Speisepumpe.  Die 
Steuerung  des  kleinen  Cylinders  ist  vom  Regulator  abhängig,  welcher  eine 
der  Schieberstange  parallel  laufende,  fest  gelagerte  Stange  umdreht  und  auf 
Farcot'sche  Schleppschieber  wirken  dürfte. 

Der  Antrieb  des  dritten  Block  (Textilindustrie)  findet  rechts  durch  eine 
horizontale  Compound-Maschine  von  Weyher  und  Richemond  in  Pantin  statt, 
welche  auf  plumpem  Gestelle  über  einem  Locomotivkessel  gelagert  ist  und  seitlich 
von  demselben  die  Luftpumpe  aufgestellt  hat.  Die  Steuerung  ist  eine  modifi- 
cirte  Farcot'sche  für  alle  Füllungsgrade.  Links  geschieht  der  Antrieb  durch 
eine  seltsame  Horizontalmaschine  der  Societe  anonyme  des  usines  de  la  Marquise 
zu  St.  Maurice-Lilie;  sie  ist  nach  „System  Fourlinnie''  gebaut,  trägt  ihren 
Cylinder  auf  einem  hohen  Gestelle,  in  welchem  der  Kreuzkopf  mittels  Lenkeru 
geführt  wird,  und  verändert  die  Expansion  durch  einen  von  der  fac'onnirten 
Regulatorhülse  bewegten  Rückenschieber.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dafs  bei 
jedem  Hubende  die  Cylinder-Ausblashähne  selbstthätig  geöft'net  werden,  was 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  11.  G.  33 
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insolern  gerechtlertigt  erscheint,  als  die  Steuerung  über  dem  Cylinder  liegt 
lind  die  Maschine  mit  Condensation  arbeitet. 

Wir  gelangen  jetzt  zum  vierten  Block,  welcher  die  Maschinen  zum  Bergwerks- 
und Hüttenbetrieb  enthält  und  vor  allem  durch  zwei  mächtige  Fördermaschinen 
imponirt,  die  eine  von  der  Compagnie  de  Fircs-Lille^  die  andere  von  der  Societe 
anonyme  d'Anzin  (A.  de  Quillaaj)^  welche  in  Wien  die  schöne  Fördermaschine  mit 
Guinotte's  Steuerung  ausgestellt  hatte  ('■'1874  )il2  261).  Beide  Maschinen, 
welche  leider  nicht  in  Betrieb  gesetzt  werden  können,  wetteitern  in  eleganten 
Formen  und  vortrefflicher  Ausführung;  beide  haben  Ventilsteuerung,  aber 
während  die  Maschine  von  Fives-Lille  nach  älterem  Systeme  mit  rotirenden 
Wülsten  expaudirt  und  reversirt,  hat  die  Maschine  von  Anzin  eine  vom 
Regulator  abhängige  Auslösesteuerung.  Die  SucUte  d'Anzdn  hat  auch  eine 
nette  Grubenlocomotive,  mit  comprimirter  Luft  nach  System  L.  Mekaiski^  aus- 
gestellt. Weiters  sind  in  dieser  Al>theiluug,  ausgestellt  von  Lippmunn  und  Comp.^ 
kolossale  Freilallbohrer  zum  Schachtabteufen  zu  sehen,  Gesteinsbohrmaschinen, 
Luftcompressoren,  Briquettepressen  und  verschiedene  Aufzüge.  Eine  kleine 
Grubenlocomotive  der  Societe  anonyme  de  Passy^  zum  Arbeiten  mit  comprimirter 
Luft  bestimmt,  führt  die  Compi'essionsluftpumpe  zum  Nachfüllen  mit  sich, 
welche  einfach  durch  Auflegen  eines  Riemens  in  Gang  gesetzt  wird. 

Die  Antriebsmaschinen  dieser  Abtheilung  sind  rechts  eine  Horizontal- 
maschine  mit  Sulzer's  Ventilsteuerung  von  der  Societe  anonyme  d'Anz-in^  links 
eine  Horizontalmaschine  mit  Condensation  und  Farcot-Steuerung  von  Brevul 
in  Paris. 

Nach  diesen  vier  Blocks  wird  die  Maschinenhalle  von  einem  Hauptgang 
durchkreuzt,  welcher,  südlich  am  Centralgebäude  der  Stadt  Paris  vorübergehend, 
die  ganze  Ausstellung  durchzieht  und  mit  einem  zweiten  nördlich  der  „Stadt 
Paris"  laufenden  Quergange  das  ganze  Mars  fehl  in  einen  südlichen,  mittleren 
und  nördlichen  Tract  trennt.  Bei  der  gänzlich  mangelnden  Bezeichnung 
einzelner  Abtheilungen,  weder  durch  Nummern  und  Buchstaben,  noch  durch 
Namen,  ist  es  gut,  wenigstens  an  dieser  Eintheilung  einigen  Anhalt  zu  finden. 

Der  mittlere  Theil  der  französischen  Maschinenhalle  enthält  nun  wieder 
drei  Blocks,  welche  sämmtlich  der  Mechanik  im  Allgemeinen  und  Werkzeugs- 
maschinen speciell  gewidmet  sind.  Letztere  sind  schon  in  dem  Berichte  Prol'. 
Kicks  (S.  107  d.  Bd.)  allgemein  erledigt  worden  und  sollen  hier  nur  noch 
einige  besonders  bemerkenswerthe  Objecte  hervorgehoben  werden. 

Im  ersten  Block  des  Mitteltractes  sind  interessante  Gasmaschinen  aus- 
gestellt, darunter  Otto  und  Langens  verticale  Gasmaschine  ("1877  233  557), 
Otto's  neuer  Motor  (^•'  1878  228  201) ,  beide  von  der  Compaynie  parisienne  de 
chauffaye  et  d'eclairage  par  le  gaz-^  ferner  von  P.  Hugon  ein  horizontaler  Gas- 
motor und  von  Mignun  %md  Rouart  in  Paris  Bisschop's  Gasmotor,  der  wie  die 
alte  Otto-Langen'sche  Maschine  vertical  angeordnet  ist,  aber  den  Kraftkolben 
durch  Kreuzkopf  und  Schubstange  direct  mit  der  Schwungradwelle  verbunden 
hat.  Diesen  Motor  sieht  man,  neben  dem  Otto'schen,  vielfach  zum  Betriebe 
kleiner  Industrien  in  der  Ausstellung  in  Thätigkeit.  Im  selben  Block  sind 
noch  verschiedene  Centrifugalpumpen,  Ventilatoren  und  Doppelventilatoren 
in  Thätigkeit,  eine  Kaltinftmaschine  von  Giß'ard  und  Bvi-ger  in  Paris  u.  a.  m., 
und  werden  angetrieben  rechts  und  links  vrui  je  einer  horizontalen  Corlifs- 
maschine  mit  Flachfeder-Steuerung  (*'1874  214  272,  vgl.  auch  1876  222  100), 
erstere  von  Leconteux  und  Garnier  in  Paris,  die  andere  von  Le  Gavrian  und  Solm 
in  Lille.  Von  Dampfmaschinen  sind  ferner  hier  im  Betrieb:  eine  kleine  rotirende 
Dampfmaschine  nach  Martins  Patent,  welche  bis  3000  Touren  macht  und  von  Fau 
in  Bordeaux  zum  directen  Antrieb  verschiedener  Holzbearbeitungsmaschinen 
verwendet  ist;  eine  West'sche  Sechscylinder-Maschine  (''1875  217  441,  vgl. 
auch  21S  45S)  von  Le  Blanc  in  Paris,  eine  einfache  Verticalmaschine  mit 
Säulenständer  un<l  hoch  gelagerter  Schwungradwelle  zum  directen  Antrieb 
der  Transmission  von  Auhert  in  Paris,  eine  oscillirende  Dampfmaschine  von 
Molard  (vgl. '^1877  224  26)  und  eine  schöne  Ilorizontalmaschine  y(m  A.  Damey  in 
Dole  mit  automatisch  regulirbarer  Doppelschiebersleuerung  durch  Fink'sche 
Coulisse  und  Regulator-Schaltwerk.  Dabei  geht  von  demselben  Hebel,  welcher 
den  Gteitklotz  der  Coulisse  bethätigt,  eine  kleine  Zugstange  zu  einer  Drossel- 
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klappe,  so  clals  man  mittels  einer  Stellschraube  auch  die  Drosselklappe  zur 
Wirkung  bringen  kann.  Dies  geschieht,  um  bei  ganz  niedrigen  Füllungs- 
graden, speciell  beim  Leerlauf,  wie  hier  in  der  Ausstellung,  die  Reguliruno- 
genügend  emplindlich  zu  machen,  und  dürfte  sich  bei  manchen  Maschinen 
sehr  empfehlen. 

Endlich  sind  noch  im  ersten  Block  ausgestellt  einige  Turbinen,  ein 
Elektromotor  von  Cance  in  Paris,  ein  Pumpwerk  mit  gemeinsanieni,  möglichst 
schlechtem  Antrieb  der  drei  unter  120*^  aufgestellten  Pumpencylinder  von 
dem  Kurbelzapfen  einer  A-erticalen  gekröpften  Turbinenwelle ,  einige  schöne 
Festigkeitsmaschinen  und  hydraulische  Pressen  und  endlich  verschiedene 
Collectionen  von  Armaturen  für  Dampfkessel  und  Dampfmaschinen.  Unter 
diesen  heben  wir  hervor  die  bekannte  Firma  F.  E.  Bourdun  in  Paris,  welche 
auch  einen  netten  ti'agbaren  Ventilator  ausgestellt  hat,  Letliullier  und  Pinel's 
magnetische  Wasserstandzeiger  (vgl.  *1874  214  97)  und  Chaudre's  metallische 
Schwimmer  (^878  229  132). 

Der  zweite  Block  enthält  die  Ausstellungen  der  beiden  grofsen  Maschinen- 
Ijrmen  Cail  und  Comp,  in  Paris  und  Farcot  und  Söhne  in  St.  f>iu'u.  Von  Cail 
ist  auch  die  Antriebsniaschine  der  rechten  Seite  des  zweiten  Block  geliefert, 
eine  Horizontalmaschine  mit  Hahnsteuerung  und  vom  Regulator  verstellter 
Auslösevorrichtung.  Dieselbe  Firma,  welche  auch  in  einer  anderen  Abtheilung 
verschiedene  Maschinen  für  Zuckerfabrikation  ausgestellt  hat,  zeigt  hier  noch 
eine  Halblocomobile  mit  Röhrenkessel  und  Condensation ,  sowie  ferner  die 
Vorwärmpumpe  des  italienischen  Ingenieurs  Chiarzari.  Die  grofsartige  Aus- 
stellung von  Farcot  und  Söhne  enthält  zunächst  die  zweite  Antriebsmaschine 
dieses  Block,  eine  Horizontalmaschine  mit  Farcot-Steuerung,  welche  mittels 
tinterirdischer  Kegelrädertransmission  unel  Riemenübersetzung  den  linken 
Transmissionsstrang  antreibt:  ferner  eine  Halblocomobile  mit  Farcot-Steuertmg, 
grofse  Dampfkessel  mit  Innenfeuerung  und  herausnehmbaren  Siederohren, 
einen  Ueberhänghammer  von  etwa  llHHJk  mit  complicirter  Hahnsteuerung 
u.  a.  m.;  endlich  die  gröfste  Dampfmaschine  der  Ausstellung,  zweicylindrig 
von  700e,  mit  in  den  Deckel  gelagerten,  Schieberhähnen  und  moditicirter 
Corlifs-Steuerung  für  alle  Expansionsgrade.  Diese  Maschine  ist,  natürlich 
leerlaufend,  im  Betrieb. 

Aufserdem  sind  noch  folgende  Dampfmaschinen  im  Gange :  von  Wiiidsor 
und  Sohn  in  Rouen  eine  Woolfsche  Balanciermaschine,  deren  Vertheilungs- 
schieber  von  einer  fixen  Daumenwelle  gesteuert  wird,  der  Expansionsschieber 
automatisch  variabel  vom  faconnirten  Regulatormutf:  von  der  Compagnie  des 
fonderies  et  forges  de  VHorvie  eine  rotirende  Wasserhaltuugsmaschine  mit 
Ventilsteuerung  (die  zu  den  Pumpensitzen  führenden  Schubstangen  greifen  an 
einer  Vorgelegewelle  an);  von  Crespin  und  Marleau  in  Paris  eine  Horizontal- 
maschine mit  Ventil-Auslösesteuerung. 

Von  den  (wenigstens  bis  Anfang  Juli)  kalt  stehenden  Maschinen  ist 
besonders  bemerkenswerth  durch  ihre  originelle  Steuerung  die  horizontale 
Compound-Maschine  der  Societe  de  canstruction  des  Batkinuües  (E.  Gouin)  in 
Paris.  Hier  scheint  nämlich  der  kleine  Cylinder  von  einer  normalen  Stephenson- 
schen  Coulisse  gesteuert  zu  sein,  welche  mittels  Regulatorschaltwerk  verstellt 
wird;  bei  näherer  Untersuchung  l^emerkt  man  aber,  dafs  die  Coulisse  voll- 
ständig gerade  ist  und,  obwohl  die  Schieberschubstange  ziemlich  kurz  ist,  so 
zeigen  doch  die  ausgestellten  Diagramme  eine  ganz  gleichmäfsige  und  gute 
Dampfvertheilung  für  Füllungen  von  15  bis  50  Proc.  Da  die  Coulisse  in  der 
Mitte  aufgehängt  ist  und  der  dieser  Fabrik  eigenthümliche  Coulissensteiu 
dieselbe  aufsen  umfafst,  so  ist  nur  die  obere  Hälfte  der  Coulisse  verwendbar. 
Reversirung  wäre  auch  bei  dem  hier  stattfindenden  directen  Antrieb  des  Schiebers 
für  den  grofsen  Cj-linder  von  einem  Excenter  der  Schwungradwelle  überhaupt 
nicht  möglich.  Dieselbe  Firma  hat  im  französischen  Annex  eine  Eilzugs- 
maschine für  die  französische  Westbahn  ausgestellt,  welche  dieselbe  hübsciu- 
Construction  der  Coulisse  hat,  aber  mit  Allan-Steuerung  arbeitet.  Endlich  ist 
noch  von  ihr  im  Trocadero-Annex  der  französischen  Eisenbahnen  ein  Schmal- 
spur-Sechskuppler ausgestellt,  welcher  als  die  best  construirte  unter  dieser 
Gattung  von  Locomotiven  anerkannt  wird;  hier  greift  die  Coulisse  die  doppelt 
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geführte  Scliieberstange  unmittelbar  hinter  dex-en  StopfOüchse  an  und  ist 
gleiclil'alls  ganz  gerade;  sie  wird  wie  eine  gewöhnliche  Stephenson'sche  Cou- 
iisse  mittels  eines  am  oberen  Ende  angreifenden  Hängeeisens  gehoben  und 
gesenkt.  Die  langen  Excentei'stangen  lassen  hier  diese  liir  kleine  Locomotiveu 
besonders  wichtige  und  empfehlenswerthe  Anordnung  um  so  zulässiger  er- 
scheinen. 

Aufser  der  Conipound-Maschine  von  Batignolles  sind  unter  den  :im  zweiten 
Block  des  Blitteltractes  stehenden  Maschinen  noch  zwei  Maschinen  von  Gehmder 
Buffand  in  Lyon  zu  bemerken  —  die  eine  mit  Farcot-Steuerung,  die  andere  mit 
Meyer-Steuerung,  durch  directe  Verdrehung  der  Schieberstange  vom  Regulator 
stellbar;  ferner  eine  horizontale  Zweicylindermaschine  mit  Corlifs-Flachfeder- 
Steuerung  von  Corbran  und  Le  Marchand  aus  Ronen,  eine  Maschine  mit  Farcot- 
Steuerung  von  Calla  in  Paris,  zwei  eigenthümliche  „Box-Maschinen"  von  L.  Vallet 
in  St.  Die  („Systeme  Compound  ä  un  seid  cylindre'')  und  von  der  Compagnie 
de  Fires-Lille  (Oompound-Maschine,  System  Demenge).  Bemerkenswerth  ist 
auch  eine  verticale  Compound-Pumpenmaschine  von  Durenne  in  Paris,  mit 
zwei  horizontalen  Pump-  und  zwei  verticalen  Dampfcylindern  auf  einem 
Hammergestell,  in  welchem  die  zweimal  gekröpfte  Welle  liegt  und  an  jedem 
Zapfen  von  je  einer  verticalen  und  einer  horizontalen  Schubstange  ange- 
gritYen  wird. 

Endlich  sind  in  diesem  Block  noch  verschiedene  Aufzüge  (darunter  Megy 
*187G  222  532)  und  Werkzeugsmaschinen  ausgestellt,  unter  welch  letzteren 
wir  besonders  die  Schmirgelsteine  und  -Maschinen  von  P.  Henry  und  die 
bereits  ^'on  Kick  beschriebenen  praktischen  Schweifsmaschinen  von  Bard 
(S.  *108  d.  Bd.)  erwähnen. 

Der  dritte  und  letzte  Block  des  mittleren  Tractes  der  Maschinenhalle 
enthält  hauptsächlich  Werkzeugsmaschinen,  darunter  besonders  zahlreich 
Fräsmaschinen,  Maschinen  zum  Mutternschmieden  und  Kalt-  und  Warmpressen. 
Bemerkenswerth  ist  eine  Planschmirgelmaschine  von  Poulot  in  Paris,  bei 
welcher  die  Schmirgelschcibe  mit  ihrer  Ilachen  Seite  arbeitet  und  direct  durch 
Klauen  auf  einer  Planscheibe  befestigt  ist,  dafs  sie  möglichst  vollständig 
abgenutzt  werden  kann.  Am  hervorragendsten  in  dieser  Gruppe  ist  die  grofse 
Ausstellung  des  Pariser  Werkzeugsfabrikanten  Bouhey  und  in  dieser  selbst 
wieder  eine  kolossale  Loeomotivräder-Drehbank.  Zum  Antrieb  dieses  Block 
dient  rechts  eine  horizontale  Woolfsche  Maschine  mit  Auslöse-Expansions- 
schieber,  der  sich  quer  gegen  die  Richtung  des  Vertheilungsschiebers  bewegt, 
links  eine  Woolfsche  Balanciermaschine  gleichfalls  mit  auslösbarem  Expansions- 
schieber, beide  Maschinen  von  Gebrüder  Boudier  in  Ronen. 

Wir  durchschreiten  die  zweite  Quergallerie,  welche  nördlich  vom  Aus- 
stellungsgebäude der  „Stadt  Paris"  läuft  und  zum  Hauptthor  der  Ausstellung, 
der  Porte  Rapji^  führt,  und  gelangen  in  den  dritten,  nördlichen  Tract  der 
französischen  Maschinenhalle. 

Hier  sind  im  ersten  Block  noch  Werkzeugsmaschinen  zur  Metall-  und 
Holzbearbeitung  ausgestellt,  welche  sich  bis  in  den  zweiten  Block  erstrecken, 
der  mit  verschiedenen  Präcisionswerkzeugen  und  Maschinen  für  Galanterie- 
und  Kurzwaaren  u.  s.  w.  schliefst.  Der  dritte  Block  enthält  Maschinen  zur 
Erzeugung  von  Nahrungsmitteln  und  anderen  Artikeln  häuslichen  Consums, 
der  vierte  Block  endlich  Maschinen  für  Bekleidungsgegenstände,  also  speciell 
für  Ledci--  und  Schuhzeug-Fabrikation,  Zuschneid-,  Bügel-,  Plissirmaschinen 
u.  s.  f.  und  endlich  die  ganze  Legion  von  Nähmaschinen  für  Wäsche,  Kleider, 
Hüte,  Stiefel,  Handschuhe,  Riemenzeug  u.  dgl. 

Es  mögen  im  ersten  Block  nur  die  herrlichen  Werkzeugsmaschinen  der 
in  Paris  als  erste  anerkannten  Fabrik  von  Tora//,  Ehcell  und  Middlcton  in  Paris 
ei"TV'ähnt  werden,  darunter  eine  kolossale  Hobelmaschine  mit  vier  Supports 
und  eine  mächtige  Horizontal-Bohrmaschine;  von  Pihet  in  Paris  eine  schöne 
Stofsmaschine  mit  variabler  Stofsrichtung  zum  Conischstofsen  und  eine  zweite 
Stofsmaschine  mit  auf  und  nieder  zu  stellendem  Werkzeugkopf,  um  in  ver- 
schiedenen Höhen  stofsen  zu  können;  endlich  von  Hurtu  tind  Hantin  eine  kleine 
(unter  Glasglocke  stehende)  Spiralbohrer-Fräsbank  für  Uhrmaclierwerkzeuge 
n.  a.     Dieses    Maschinchen    arbeitet  nämlich    mit    zwei    genau    über    einander 
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stehenden  Fräsen,  von  denen  die  eine  oben,  die  andere  unten  die  zweite  Nutli 
des  Bohrers  schneidet,  und  welche  dem  entsprechend  ihre  Achsen  unter 
rechten  Winkeln  gegen  einander  geneigt  haben.  Es  wird  hierdurch  das  ein- 
seitige Verdrücken  des  Arbeitsstückes  hintangelialten,  was  für  die  hier  vor- 
kommenden minimalen  Dimensionen  unumgänglich  nothwendig  ist,  gewil's 
aber  auch  bei  manchen  grolsen  Maschinen  vortheilhaft  wäre. 

Die  weiteren  Maschinen  des  nördlichen  Tractes  der  französischen  Maschinen- 
halle sind  schon,  so  weit  sie  ein  allgemeineres  Interesse  haben,  in  den  er- 
wähnten Mittheilungen  von  Kick  erledigt  und  sollen  hier  nur  noch  die 
Antriebsmaschinen  der  verschiedenen  Gruppen  angeführt  werden.  Den  ersten 
Block  treiben  rechts  imd  links  Maschinen  von  E.  Boyer  in  Lille:  eine  Woolf- 
sche  Balanciermaschine  mit  auslösbaren  Expansionsschiebern  ähnlich  wie  bei 
Correy  (s.  oben)  und  eine  Horizontalmaschine  mit  Bajonnetständer^  Lang- 
schieber und  Farcot-Steuerung.  Beide  Maschinen  gehören  in  ihrer  Ausführung 
und  die  Horizontalmaschine  speciell  ihrer  trefflichen  Construction  halber  zu 
den  sehenswerthesten  der  Ausstellung. 

Im  zweiten  Block  dient  rechts  eine  horizontale  Condensationsmaschine 
(System  Demenge')  von  Orly  und  Granddemange  in  Paris  zum  Antrieb,  mit  einer 
Zweischieber-Steuerung,  deren  Grundschieber  von  einem  Excenter,  der  eigen- 
thümliche  Expansionsschieberhahn  aber  von  dem  faconnirten  Regulatormuff 
angetrieben  wird;  links  eine  äufserst  interessante  Maschine  von  Durergier  in 
Lyon  mit  Doppelschieber-Steuerung. 

Im  dritten  Block  geschieht  der  Antrieb  rechts  durch  eine  ziemlich  un- 
förmliche horizontale  Compound-Maschine  von  Claparede  in  St.  Denis.  Die 
Steuerung  geschieht  hier  durch  kleine  Doppelsitzventile,  welche  vorn  und 
hinten  an  die  Cylinderdeckel  aufgeflickt  erscheinen  und  von  quer  über  die 
Cylinderenden  gelagerten  Daumenwellen  angetrieben  werden;  zur  Expansions- 
regulirung  im  kleinen  Cylinder  werden  die  Wellen  vom  Regulator  verschoben. 

Den  vierten  Block  treibt  nur  eine  Dampfmaschine,  von  Lecointe  und  Villette 
in  St.  Quentin.  Dieselbe  hat  horizontale  Zwillingscylinder  und  die  Luft- 
pumpen an  den  verlängerten  Kolbenstangen;  die  hübsch  construirte  Steuerung 
erfolgt  durch  Ventile  mit  Auslösemechanismus  vom  Regulator  stellbar. 

Westlich  von  der  französischen  Maschinenhalle  enthält  das  Hauptgebäude 
in  seinem  nördlichen  Theile  noch  zahlreiche  schöne  Ausstellungen  französischer 
Eisen-  und  Gufswerke;  darunter  vielfach  gelungene  Stahlgüsse,  welche  in 
Frankreich  neuerdings  sehr  in  Mode  gekommen  sind  und  speciell  im 
Locomotivbau  vielfach  angewendet  werden.  Oestlich  von  der  Maschinenhalle 
begrenzt  noch  eine  schmälere  Halle  diesen  Flügel  des  Ausstellungsgebäudes, 
enthält  jedoch  nichts  speciell  technisches. 

Dagegen  bieten  die  beiden  östlichen  Annexe  Frankreichs  noch  eine  reiche 
Sammlung  Maschinen  aller  Art.  Zwischen  denselben  und  dem  Hauptgebäude 
erheben  sich  die  fünf  französischen  Kesselhäuser. 

Das  erste  derselben  (wie  stets  von  Süden  beginnend),  von  der  Compagnie 
de  Fives-LiUe^  fällt  vor  allem  auf  durch  seinen  gewaltigen  Kamin,  der  sich  auf 
massigem  gufseisernen  Sockel  in  cylindrischem  Schaft  aus  Eisenblechtrommeln 
erhebt  und  mit  geschmackvoll  ausladendem  Gesims,  gleichfalls  aus  Blech, 
abschliefst;  es  enthält  zwei  riesige  Locomotiv-Röhrenkessel ,  deren  Gase  aus 
der  Rauchkammer  nach  abwärts  zum  Kamin  geleitet  werden. 

Im  zweiten  Kesselhaus  von  der  Societe  centrale  de  Pantin  (Weyher  und 
Richemond)  sind  drei  Paar  über  einander  liegende  Kessel,  von  denen  die 
unteren,  in  herauszunehmender  Box,  die  Feuerung  enthalten. 

Das  dritte  Kesselhaus  enthält  BellcriUesch.e  Dampferzeuger  neuester  Con- 
struction für  300e. 

Im  vierten  Kesselhaus  sind  zwei  einfache  Bouilleur-Kessel  mit  seitlichen  Vor- 
wärmern, von  echt  französischem  Type  zu  sehen;  sie  sind  von  P.  Ft7/e«e  in  Lille. 

Das  letzte  Kesselhaus  überdacht  in  geschmackvoller  Eisenconstruction  drei 
mächtige  Lancashire-Kessel  mit  Vorwärmern  von  Chevalier  Grenier  imd  Droux 
in  Lyon. 

Der  erste  französische  Annex,  südlich  der  Porte  Rapp^  enthält  in  seinem 
südlichen  Theil  eine  grofse  Papiermaschine,  Druckerei-,  Färberei-  und  Appretur- 
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mascliiiien  und  noch  einiges  anden-,  das  augenscheinlich  nur  aus  Platzmangel 
hierher  gekommen  ist.  Der  Antrieb  der  einlachen  hier  durchlautenden  Trans- 
mission erlblgt  von  einer  vortretYlich  arbeitenden  verticalen  Iialbl(jcomobile 
von  Rikkers  in  St.  Denis  mit  directem  Antrieb  der  Kurbel  von  einer  Coulissen- 
schleit'e  an  zwei  seitlichen  Kolbenstangen  und  mit  äulserst  empfindlicher  Rider- 
Steuerung.  Weiters  dient  hier  zum  Antrieb  eine  Locomobile  mit  Farcot- 
Steueruug. 

Die  zweite  Abtheilung  dieses  Annexes  bildet  die  ausgedehnte,  aber 
dennoch  ziendich  unvollständige  Ausstellung  französischer  Eisenbahnen.  Be- 
sonders die  Wagen  sind  mangelhaft  vertreten,  wenn  verglichen  mit  den 
schönen  Ausstellungen  österreichischer  und  deutscher  Bahnen  in  Wien  1873; 
aber  auch  hocomotiven  lassen  manchen  Type  vermissen;  so  sehen  wir 
zwar  (i  gewaltige  Eilzugslocomotiven  mit  Rädern  von  2^  oder  mehr  und 
meistens  je  einem  vorderen  und  einem  hinteren  Laufräderpaar,  aber  keine 
einzige  normale  Personenzugsmaschine,  und  auch  die  Eilzugsmaschinen  lassen 
erkennen,  dnfs  noch  viele  ihrer  Details  nicht  endgiltig  festgestellt  sind.  Durch 
besonders  gute  Arbeit  ragt  hier  nur  die  Societc  dex  chemins  de  fer  Paris  Lyon 
Mediterrannile  hervor,  sowohl  in  Locomotiven  als  einigen  ausgestellten  Werkzeugs- 
maschinen.  Die  französische  Nordbahn  hat  eine  Eilzugslocomotive,  ausgeführt  von 
iTöc?!//».  in  Miilhausen  (Elsafs),  ausgestellt,  bei  welcher  in  Folge  der  Nichtbethei- 
liorung  Deutschlands,  jedes  Zeichen  der  fremden  Pro\'enienz  entfernt  werden 
mufste. 

Aon  der  Suciete  anonyme  des  ateliers  de  construction  de  Passy  ist  eine  Loco- 
motive  nach  System  Mallet  ausgestellt,  rechts  mit  grofscm,  links  mit  kleinem 
Cjdinder,  von  denen  jeder  seine  gesonderte  Steuerung  hat;  die  Maschine  erhält 
normal  frischen  Dampf  nur  im  kleinen  Cylinder,  und  expandirt  im  grofsen 
Cylinder  nach  dem  Compoundsystem ,  da  die  Kurbeln  normal  unter  rechtem 
Winkel  gel)lieben  sind ;  zum  Anfahren  und  für  schwere  Steigungen  ist  in  die 
Rohrverbindungen  ein  Volldruckschieber  eingeschaltet,  der  beiden  Cylindern 
directen  Dampf  zu  geben  ermöglicht  (vgl.  1876  222  187.  394). 

Der  dritte  Tract  des  südlichen  französischen  Annexes  enthält  hauptsäch- 
lich Dampfkessel  und  Halblocomobilen ;  letztere  sind  von  zahlreichen  Firmen, 
darunter  auch  von  der  bekannten  Fabrik  J.  Hermann-LachapeUe ^  ausgestellt, 
zeigen  jedoch  keine  besonderen  Neuerungen;  bemerkenswerth  im  Allgemeinen 
ist  die  zahlreiche  Anwendung  von  Farcot-Steuerungen. 

Von  Dampfkesseln  ist  verhältnifsmäfsig  wenig  ausgestellt  und  meistens 
noi'males.  Bemerkenswerth  sind  die  schönen  Blechschweifs-  und  Börtelarbeiten 
von  Gehrüder  Imbert  in  St.  Chanmond  (Loire),  darunter  verschiedene  ge- 
schweifste  Feuerbüchsen  recht  complicirter  Form  für  die  in  Frankreich  be- 
liebten Locf)mobilkessel,  deren  Stchkessel  von  einem  verticalen  Cylinder 
gebildet  wird,  in  welclien  der  Feuerkasten  rund  hineinragt  und  nur  an 
der  Stelle  der  Rohre  abgetlacht  wird. 

Meunicr  und  Comp,  in  Fives-Lille  zeigen  „generatetirs  ä  vapeiir  semitubulaires^^ 
mit  zwei  Bouilleurs  über  dem  Rost,  darüber  liegendem  Hauptkessel  mit  Re- 
toursiederohren.  Die  vordere  Rohrwand,  welche  bcimOeflhen  der  hier  befind- 
lichen Ausputzthüren  dem  Zuge  ausgesetzt  wird,  ist  durch  eine  in  ca.  50"'"' 
Distanz  vorgeschraubte  Platte  geschützt;  dieselbe  ist  natürlich  nach  dem  lichten 
Durchmesser  der  Siederohre  ausgebohrt,  um  den  Heizgaseu  Durchgang  zu  ge- 
statten. 

Noch  ist  von  A.  Oirard  in  Paris  ein  Röhrenkessel  uiit  cyliudrischer  Box 
in  der  Längsachse  zu  erwähnen,  in  welchem  die  Rohre  uicht  direct  in  die 
llohrwände  eingezogen  werden,  sondern  nach  Conslant  (■""l^;75  215  488)  in 
diese  ein  conischer  Ring,  in  welchem  das  Rohr  etwa  2"^'"  rundum  Spiel  hat 
und  schliefsiich  durch  Einpressen  von  Asbest  abgedichtet  wird.  Zum  Heraus- 
nehmen der  Rohre  wird  mit  einem  eigenen  Kronbohrer  der  Asbestring  heraus- 
gebohrt. 

Die  beiden  nördlichen  Tracte  dieses  Annexes  enthalten  Modelle  und  Zeich- 
nungen von  Gruben-  und  Förderanlagen  und  endlich  eine  schöne  Collection 
elektrischer  und   telegraphischer  Apparate  in   allen    möglichen  Anwendungen. 


Mittheilungen  von  der  Weltausstellung  in  Paris  1878.  495 

Wir  überschreiten  den  Haupteingang,  die  Porte  Rapp^  und  kommen  zum 
zweiten,  nördlichen  Annex  Frankreichs.  Die  ersten  Blocks  enthalten  ein  wahres 
Chaos  von  Gasapparaten,  chemischen  Apparaten,  Waschmaschinen,  Chocolade- 
maschinen,  Feldbacköfen,  Refrigeratoren  und  Eismaschinen,  Mühlen  (merk- 
würdigerweise nur  ein  einziger  Walzenstuhl),  Trieurs  und  Sortirmaschinen 
und  allerlei  Apparate  zur  Zucker-  und  Confiturenlabrikation ,  alles  dies  unter 
dem  Namen  „Apparate  und  Vertahrungsarten  der  Chemie,  Pharmacie  und 
Gerberei,  der  Landwirthschaft  und  der  Nahrungsmittellabrikation"  zusammen- 
gei'al'st'.  Als  Antrieb  dienen  hier  zwei  Locomobilen  gewöhnlicher  Construction. 
Aul'gelallen  ist  uns  eine  mächtige  Plandrehbank  für  Mühlsteine,  welche  von 
C.  Roger  und  Comp,  in  La  Ferte  sous  Jouarre  ausgestellt  ist  und  im  Wei'kzeug- 
support  einen  rotirenden  Fräskopf  mit  eingesetzten  Diamanten  trägt  (vgl. 
■nH77  236  57(5.  1878  227  532). 

Der  dritte  Block,  welcher  den  ganzen  nördlichen  Theil  dieses  Annexes 
ausfüllt,  enthält  ausschliefslich  Locomobilen  und  landwirthschaftliche Maschinen, 
bei  welchen  sich  selbstverständlich  manche  hübsche  Detailconstruction,  aber 
nichts  wesentlich  Neues  findet.  Als  typisch  erscheint  der  schon  vorhin  er- 
\^'ähnte  Locomobilkessel  mit  vertical  cj'lindrischem Kasten;  auffallend  ist  auch 
das  häufige  Vorkommen  von  kleinen  Locomobilen  auf  nur  zwei  Rädern.  Eine 
derartige  zweirädrige  Locomobile  von  der  Compagnie  de  Fives-LiUe  trägt  eine 
Compound-Maschine,  System  Demenge^  eine  andere  in  sehr  netter  Anordnung 
einen  regulären  Belleville-Kessel. 

Zum  Antrieb  einiger  landwirthschaftlichen  Maschinen  und  der  hierauch  noch 
untergebrachten  Sägen  von  F.  Arhey  in  Paris  dient  eine  hübsche  Locomobile 
mit  Farcot-Steuerung  von  Crespin  und  Marteau  in  Paris;  dieselbe  macht  ihre 
80  bis  100  Touren  ganz  anstandslos  und  widerlegt  so  das  gangbare  Vorur- 
theil,  dafs  Farcot-Steuerungen  nur  bei  geringer  Tourenzahl  verwendbar  seien. 

Auf  dem  Marsfelde  bleiben  hiernach  nur  noch  einige  Pavillons  zu  be- 
sichtigeUj  Vor  allem  der  Glanzpunkt  der  Ausstellung,  der  Pavillon  von 
Schneider  und  Comp,  zu  Creuzot,  ferner  der  Pavillon  der  Compagnie  des  fonderies 
et  f arges  de  Terre-Noire.^  welcher  aufser  einer  imposanten  Zusammenstellung 
von  Walzproducten  und  Eisengufs  speciell  noch  sehr  schöne  Muster  von  Stahl- 
Facongufs  enthält.  Aehnliches  ist  auch  in  dem  Pavillon  der  Compagnie 
de  St.  Chaumond  (Director  Monigolfier)  zu  sehen,  hier  aufserdem  einige  interessante 
Panzerplatten ,  welche  durch  Zusammenschweifsen  und  Walzen  mehrerer 
schwächerer  Stahlplatten  gebildet  sind. 

Wir  verlassen  das  Marsfeld  und  sehen,  zur  Jena -Brücke  gehend,  längs 
der  Seine  links  die  commercielle  Ausstellung  der  französischen  Seehäfen,  rechts 
den  Marine-Annex  und  hinter  demselben  den  Annex  für  Pumpen.  Beide  waren 
Anfang  Juli  noch  nicht  eröffnet  und  enthielten,  soweit  sich  aus  dem  hier 
herrschenden  Chaos  schliefsen  liefs,  noch  wenig  bemei'kenswerthes. 

Jenseits  der  Jena-Brücke,  auf  dem  Trocadero,  zeigt  sich  rechts  der  Annex 
l'iir  die  Ingenieurwissenschaften,  welcher  auch  erst  Ende  Juni  eröffnet  wurde; 
links  sind  noch  drei  kleinere  Hallen  dem  Eisenbahnwesen  gewidmet  und  ent- 
halten das  interessanteste  dieser  Branche  in  der  Ausstellung. 

Der  erste  Pavillon  enthält  speciell  Strafsen-Locomotiven  und  Wagen,  u.  a. 
\(in  Tilkin  Mention  aus  Lüttich  und  von  der  Compagnie  de  Fires-LiUe  je  eine 
kleine  Locomotivmaschine  mit  zwei  gekuppelten  Achsen,  von  Cail  eine  „feuer- 
lose"  Locomotive,  System  Lamm-Francq  (1877  226  428),  \on  L.  Mekarski  einen 
automobilen  Wagen  und  eine  Locomotive  für  Strafsenbahnen,  beide  mit  com- 
primirter  Luft  arbeitend. 

Der  zweite  Pavillon  enthält  verschiedenes  Eisenbahnmaterial,  darunter 
herrliche  schmiedeiserne  Räder,  deren  interessante  Fabrikation  Specialität  von 
Luden  Arhel  in  Rive  de  Gier  ist. 

Im  dritten  Pavillon  endlich  ist  die  „transportable  Eisenbahn  für  landwirth- 
schaftliche Zwecke"  von  Decauville  (1878  227  310)  in  Gleisen,  Wechseln, 
Drehscheiben.  Waggons  und  Locomotiven  ausgestellt,  und  wird  so  ein  an- 
schauliches Bild  dieser  bedeutungsvollen  Neuerung  gegeben.  Hier  sehen  wir 
aufserdem  zwei  Dampfwagen  von  A.  Bollee  in  Maus  (^1876  219  275),  die  aber 
mehr  dem  ersten  als  dem  achten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  anzugehören 
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scheinen.  Schliefslich  sind  noch  verschiedene  interessante  Schmalspur-Loco- 
motiven  ausgestellt,  darunter  auch  die  schon  oben  erwähnte  der  SocUte  des 
Batignolles. 

Hiermit  schliefst  unser  Rundgang  durch  die  maschinen-technischen 
Abtheilungen  der  Ausstellung;  es  ist  überflüssig  zu  sagen,  dafs  begreif- 
licherweise vieles  Wichtige  und  Bedeutungsvolle  übersehen  wurde;  aber 
auch  darauf  möge  hingewiesen  werden,  dafs  selbst  Anfang  Juli  noch 
manches  erst  in  der  Aufstellung  begriffen,  anderes  noch  gar  nicht  an 
Ort  und  Stelle  war.  Auch  so  möge  diese  Uebersicht  wenigstens  den 
Nutzen  haben,  dem  Besucher  die  ersten  Orientirungsgänge  in  der 
Ausstellung  zu  ersparen  oder  zu  erleichtern,  und  denen,  welche  nicht 
die  Ausstellung  besuchen,  ein  gewisses  Bild  über  den  allgemeinen  Ein- 
druck der  siebenten  Weltausstellung  zu  verschaffen. 

Specielle  Charakterisirungen  einzelner  Maschinengattungen ,  Ver- 
gleichuug  der  Praxis  verschiedener  Länder  und  Schlüsse  über  die  vor- 
aussichtliche Entwicklung  der  hier  auftretenden  neuen  Gedanken  können 
rationeller  Weise  erst  im  Verlaufe  der  einzelnen  Notizen  vorgeführt 
werden.  Auch  läfst  sich  bei  der  mehr  oder  weniger  unvollständigen 
Ausstellung  der  fremden  Länder,  welche  doch  meistens  nur  Aufserge- 
wöhnliches  zur  Ausstellung  senden  wollen,  nur  bei  der  französischen 
Ausstellung  ein  Urtheil  über  die  normale  Praxis  im  Maschinenbau 
bilden.  Da  fällt  zunächstin  die  Augen  der  wahrhoß  nationale  Gharakter 
der  französischen  Industrie,  welche  sich  wie  vor  dem  Import  fremder 
Fabrikate  durch  Schutzzölle  so  vor  der  Nachahmung  fremder  Gedanken 
durch  das  allüberall  hoch  entwickelte  Selbstbewufstsein  schützt.  Der 
sonst  allgemein  präponderante  Einflufs  Englands  ist  hier  nirgends  sicht- 
bar, und  hierin  dürfte  vielleicht  die  hauptsächliche  Ursache  zu  finden 
sein ,  dafs  uns  deutschen  Ingenieuren,  denen  immer  mehr  oder  weniger 
englischer  Maschinenbau  als  Ideal  vorschwebt,  so  vieles  an  französi- 
schen Maschinen  durchaus  nicht  gefallen  will. 

Bedenkt  man  aber,  dafs  trotzdem  diese  Maschinen  gut,  dauerhaft 
und  billig  arbeiten,  dafs  dabei  der  Maschinenfabrikant  und  das  ganze 
Land  reich  und  reicher  wird,  dafs  Frankreich  allein  in  der  ganzen 
Welt  die  Krisis  der  letzten  Jahre  fast  unbemerkt  vorüberziehen  sah, 
so  mufs  man  anerkennen,  dafs  diese  nationale  Abschliefsung  in  mate- 
rieller Hinsicht  gewifs  ihr  Gutes  hat. 

Dieser  Schutz  des  Eigenen  gegen  Fremdes  macht  sich  nicht  allein 
im  grofsen  Ganzen,  sondern  fast  bei  jedem  Einzelnen  geltend;  daher 
gehen  die  gediegenen  Normalconstructionen  ab,  welche  englische 
Maschinen  so  imposant  machen,  und  manches  absonderliche  Gebilde, 
bisweilen  an  Amerika  erinnernd ,  wird  gezeichnet  und  ausgeführt. 
Während  aber  in  Amerika  bei  derartigen  Fällen  gewöhnlich  nur  die 
Praxis  ihr  Wort  spricht  und  das  Studium,  die  Theorie,  ignorirt  wird, 
findet  bei  Frankreichs  hochaebildetem  Ingenieurstande  vielleicht  etwas 
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Gegentheiliges  statt;  in  anderen  Ländern  geht  leider  der  Praxis  die  Er- 
findungsgabe, dem  Wissen  der  Muth  ab. 

Darum  mufs  die  deutsche  Industrie  so  oft  den  Vorwurf  der  Nach- 
ahmung hinnehmen,  obwohl  sie  Wissen  und  Können  zu  einer  nationalen 
Industrie  reichlich  besitzt.  Möge  endlich  die  Zeit  kommen,  wo  wir  es 
verstehen,  den  reichen  BildungsstofF,  der  im  Volke  angesammelt  ist, 
auch  thatkräftig  wirksam  zu  machen,  und  wir  werden  ebenso  sehr 
uns  selbst,  als  dem  gemeinsamen  Interesse  aller  Culturvölker  genutzt 
haben !  Müller-Melchiors. 

Maschine  und  Steuerung  der  Schweizerischen  Locomotiv-  und  Maschinen- 
fabrik  z-u    Winterthur.     (Tafel  39.) 

In  der  vortrefflichen  Ausstellung  der  Schweizerischen  Maschinen- 
fabriken nimmt  die  oben  genannte  Firma,  deren  Werkstätten  unter  der 
Leitung  des  bekannten  Ingenieurs  67;.  £roion  stehen,  einen  hervorragenden 
Rang  ein.  Die  Fabrik  hat  aufser  einer  Schmalspur-  und  einer  Strafsen- 
bahn-Locomotive,  entsprechend  dem  zweiten  Theil  ihres  Titels,  auch  eine 
Dampfmaschine  ausgestellt  und  darin  gewissem! afsen  die  Vorzüge  der 
Locomotivmaschine  auf  die  Stabilmaschine  übertragen.  Leichtigkeit, 
Kühnheit  der  Construction,  elegante  Formen  und  prachtvolle  Ausführung 
aller  Details,  ohne  Entfaltung  unnützen  Prunkes,  zeichnen  diese  Maschine 
schon  beim  ersten  Anblick  vor  vielen  anderen  aus,  und  der  wunderbar 
ruhige  Gang,  in  dem  sich  ihre  120  Touren  in  der  Minute  abspielen, 
kann  das  günstige  Urtheil  nur  noch  befestigen.  Sie  ist  entsprechend 
der  ausgesprochenen  Tendenz  unsers  Decenniums  eine  Ventilmaschine, 
unterscheidet  sich  aber  gleich  der  CoUmann  sehen  Maschine  (""'IS??  225 
316)  von  den  anderen  Ventilmaschinen  der  Ausstellung  dadurch,  dafs 
kein  Auslösemechanismus  vorhanden  ist  und  somit  auf  den  plötzlichen 
Schlufs  der  Einströmung  verzichtet  wird.  Das  Ventil  steht  vom  Momente 
der  Eröffnung  bis  wieder  zum  Abschlufs  stets  unter  dem  Einflüsse 
festgegliederter  Steuerungsorgane  und  kann  daher  eine  viel  höhere 
Toiu'enzahl  mitmachen,  als  wenn  es,  zum  Beginn  der  Expansion  aus- 
gelöst, unter  dem  Stofse  von  Federn  oder  Gewichten  auf  seinen  Sitz 
geschleudert  würde.  Dafs  hierbei  der  Abschlufs  verlangsamt  und  da- 
durch die  Vollkommenheit  der  inneren  Steuerung  beeinträchtigt  wird, 
ist  offenbar;  andererseits  werden  Ventile  mid  Sitze  mehr  geschont, 
die  äufseren  Mechanismen  einfacher  und  dauerhafter  und  die  mindere 
Vollkommenheit  des  Abschlusses  durch  die  Vortheile  hoher  Tourenzahl 
theilweise  wieder  hereingebracht  (vgl.  1877  225  317).  In  der  Wesen- 
heit ihres  Effectes  stimmt  die  Brown^sche  Steuerung  mit  einer  ge- 
wöhnlichen, und  zwar  der  Gooch^schen  Coulissensteuerung,  beiläufig 
überein;  sie  ist  daher  in  gleicher  Anordnung  auf  einfache  Muschel- 
schieber anwendbar  und  in  dieser  Form  an  der  Strafsenbahn-  und  der 
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Schmalspiir-Locomotive  der  Austeilung  angebracht ;  wir  beginnen  unsere 
Beschreibung  mit  letzterer. 

Hier  liegt,  wie  aus  Fig.l  Tat".  39 ersichtlich,  der  Cylinder  hoch  oberhalb 
der  zwei  geku])i)el(eu  Achsen  und  treibt  dieselben  mittels  einer  Blind- 
welle an,  juif  welcher  beiderseits  Balancier«  angebracht  sind  —  eine 
Anordnung,  welche  behufs  bequemer  Disposition  im  Allgemeinen  em- 
plehlenswerth  ist  und  hier  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Steuerung  vor- 
gezogen Mevden  mufste.  Die  Treibstange,  welche  vom  Balancier  zum 
Hinterrade  führt,  hat  im  zweiten  Drittel  ihrer  Länge  einen  Bolzen  an- 
gebracht, welcher  somit  die  bekannte,  einer  Ellipse  sehr  ähnliche  Curve 
beschreibt.  '  Hier  ist  nun  die  verticale  Stange  angelenkt,  welche  die 
Excenterstange  einer  gew()hnlichen  Steuerung  vertritt;  das  obere  Ende 
derselben  greift  an  ehieni  Lenker  an,  der  einerseits  von  einem  um 
festen  Drehpunkt  schwingenden  Hebel  geführt  wird,  andererseits  in 
einer  drehbaren  Hülse  gleitet  und  derart  einen  angenäherten  Ellipsen- 
lenker bildet.  In  Folge  dessen  wird  das  obere  Ende  der  Excenter- 
.stange  in  einer  Graden,  senkrecht  zur  Verbindungslinie  beider  Lenker- 
drehjjunkte,  geführt,  und  jeder  Zwischenpunkt  der  Excenterstange 
beschreibt  eine  eigenthümliche  birnförmige  Curve,  die  sich  iu  der  Nähe 
des  geradegeführten  Punktes  wieder  cinigermafsen  einer  Ellipse  nähert. 
Hier  wii-d  nun  die  Schieberbewegung  abgeleitet  und  der  unterhalb  des 
Cvlinders  liegende,  mit  7Vic/i;''schem  Kanäle  versehene  und  entlastete 
Schieber  in  der  aus  Fig.  1  ersichtlichen  Weise  bewegt.  Wird  das 
Verbindungsglied  der  beiden  Lenkerdrehpunkte  verstellt,  was  wie  bei 
einer  Coulis.sensteuerung  mittels  des  Keversirhebels  geschieht,  so  neigt 
sich  auch  die  Geradfiüirungslinie  und  mit  ihr  die  Curve  des  Schieber- 
führungbpunktes  parallel  zum  Reversirhebel.  Die  Füllung  wird  ver- 
gröl'sert,  je  stärker  die  Neigung  wird;  die  Maschine  fährt  vorwärts, 
wenn  die  Reversirstange  in  der  Richtung  des  Pfeiles  verdreht  wii-d, 
rückwärts  bei  der  entgegengesetzten  Verstellung. 

in  ähnlicher  Weise  ist  die  Steuerung  bei  der  Strafsenbahn-Loco- 
motive  angeordnet;  auch  hier  wird  die  Bewegung  des  Kolbens  mittels 
Balancier  auf  die  Räder  übertragen;  sie  wiegt  7t,5  im  Dienst  und  ist 
die  Modification  einer  gewöhnlichen  Locomotivmaschine  mit  dem  haupt- 
sächlichen Untersehiede,  dafs  die  Feuerbüchse  den  Rundkessel  bedeutend 
überragt  und  einen  grofsen  Wasserbehälter  bildet,  damit  sich  der 
Führer  längere  Zeit  hindurch  weder  um  die  Speisung,  noch  um  das 
Feuer  zu  kümmern  hat. 

Die  Stiibilmaschine  ist  in  Fig.  2  und  3  im  Längsscimitt  und  Grund- 
rils,  in  Fig.  4  im  vergröfserten  Längsschnitt  durch  den  Cylinder  und 
in  Fig.  5  und  (:>  im  halben' Querschnitt  durch  den  Cylinder,  bezieh. 
Vorderansicht,    gezeichnet.     Der  mit  Dampf   geheizte  Cylinder    ist    in 

1  Die  Verwendung  dieser  Bewegung  in  einer  Dampfmaschinensteuerung  ist 
unseres  Wissens  zuerst  von  Deprez  (^'1870  219  0.     221  97)   gemacht  worden. 
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•ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Sulzer-Steiieriiug  mit  den  Eiütritt^•eDtilen 
üben,  den  Austrittveutiten  unten  construirt,  letztere  in  der  aus  Fig.  2 
ersichtlichen  Weise  bewegt.  Die  Eintrittventile  und  die  zu  ihrer  Be- 
weo-ung  dienenden  kleineu  Winkelhebel  sind  aus  Fig.  4  genauer  zu 
ersehen.  Es  sind  Doppelsitzventile,  welche  von  den  Kämmen  derYentil- 
spindel  erfafst  werden  und  sich  daher  frei  drehen  können;  sie  werden 
von  dem  nach  aufwärts  verlängerten  Ventilsitze  central  geführt  und 
linden  in  dem  beim  Niedergange  hier  eingeschlossenen  Dampf  zur 
Vermittlung  sanfteren  Aufsitzens  ein  Dampfkissen.  In  den  verticalen 
Armen  der  Wiukelhebel  ist  die  Schieberstange  geführt  und  kommt  mit 
ihren  plattenförmigen  Anschlägen  abwechselnd  mit  dem  hinteren  oder 
A orderen  Winkelhebel  in  Berührung;  in  ihrer  Verlängerung  zur  Ex- 
centerstange  ist  sie  aus  einem  Gasrohre  gebildet.  Der  Steuermechanismus 
entspricht  vollständig  dem  früher  beschriebeneu  und  ist  geschmackvoll 
am  Regulator  angeordnet. 

Hier  ist  der  oben  besprochene  Ellipsenlenker  angebracht  und  trägt 
an  dem  Verbindungsglied  der  Drehpunkte  einen  Bügel,  welcher  den 
Kegulatorständer  umfafst  und  in  der  aus  Fig.  6  ersichtlichen  Weise 
die  Lagerung  der  Geradführung  vermittelt.  Am  unteren  Ende  empfängt 
die  Excenterstange  ihre  Bewegung  von  der  Treibstange  —  hier  nicht 
direct,  sondern  zur  Verminderung  des  Hubes  durch  Vermittlung  eines 
Zwischengliedes.  Die  Verdrehung  der  Geradführung  findet  selbstver- 
ständlich vom  Regulator  statt;  zu  dem  Zwecke  wird  der  Regulatorniuff 
von  einem  Bügel  umfafst,  der  in  seiner  Verlängerung  nach  rechts  an 
einer  festen  Zugstange  aufgehängt  ist  (vgl.  Fig.  2),  während  links  eine 
Zugstange  zum  Oelkatarakt  führt  und  in  der  Mitte  an  das  Verbindungs- 
glied der  Geradführung  angelenkt  ist. 

Von  den  übrigen  Details  der  Maschine  ist  speciell  die  eigenthüm- 
liche  Anordnung  des  Bettes  bemerkenswerth.  Dasselbe  schliefst  sich 
hinten  an  den  central  gestützten  Dampfcylinder  au,  zieht  sich  als  ge- 
schlossener Cylinder,  die  Kreuzkopfführung  bildend,  nach  vorn  und 
geht  endlich  in  zwei  Arme  aus,  welche  die  Schwungradlager  tragen 
und  unterhalb  derselben  in  Tragfüfse  ausgehen.  Die  Lager  sind  vertical 
getheilt,  die  verzahnten  Deckel  oben  mit  zwei  Schrauben  befestigt  und 
zum  Nachstellen  der  Lagerschalen  oben  und  vorn  Stellschrauben  ange- 
bracht; unterhalb  des  Lagers  wird  der  hier  runde  Tragfufs  von  einem 
Band  umgeben,  welches  als  Tropfschale  dient.  Zwischen  den  beiden 
Lagern  und  knapp  an  denselben  anliegend  befinden  sich  zwei  gufs- 
eiserne  Kurbelscheiben,  verbunden  durch  den  starken  Kurbelzapfen,  der 
\  on  der  Treibstange,  mit  gleichfalls  vertical  getheiltem  Kopf,  ergritfen 
wird.  In  der  vorderen  Kurbelscheibe  ist  nur  ein  kurzes  Stück  Welle 
eingeprefst,  um  zur  Lagerung  zu  dienen;  über  das  hintere  Lager  geht 
die  Welle  hinaus,  trägt  hier  das  Riemenschwungrad  und  findet  noch 
ein  drittes  Lager  auf  getrenntem  Ständer. 
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Hiüter  dem  DampfcyHnder  stehen  die  zwei  einfach  wirkenden 
Luftpumpen,  welche  von  der  nach  rückwärts  verlängerten  Kolbenstange 
durch  einen  Winkelhebel  angetrieben  werden  (vgl.  Fig.  2).  Das  die 
Luftpumpe  umgebende  Gehäuse,  welches  gleichzeitig  den  Condensator 
und  den  Ausgulsbehälter  bildet,  enthält  die  Lager  des  Winkelhebels 
und  trägt  mittels  einer  Säule  das  hintere  Ende  der  kleinen  Kreuzkopf- 
führung, deren  vorderes  Ende  am  Cylinderdeckel  befestigt  ist.  Diese 
ganze  Anordnung,  welche  auch  bei  den  S»/;er'schen  Ausstellungs- 
maschinen wiederkehrt,  macht  einen  vortrefflichen  Eindruck.  Das  vom 
Cylinder  zum  Condensator  führende  Ausströmrohr  ist  in  Fig.  1  und  3 
ersichtlich.  Hinter  demselben  mündet  das  Dampfrohr  in  den  Cylinder- 
raantel  ein  und  gelangt  von  hier  aus  durch  das  zwischen  den  Ein- 
strömventilen befindliche  Absperrventil  zum  Cylinder.  Auch  dieses  ist 
ein  Doppelsitzventil,  dessen  lange  Spindel  einen  den  Steuerventilträgern 
nachgebildeten  Ständer  passirt  und  endlich  mit  einer  Kappe  verbunden 
ist,  welche  dem  Ständer  mit  steilem  flachgängigem  Gewinde  aufge- 
schraubt wird  (vgl.  Fig.  4).  An  der  Kappe  ist  ein  Hebel  befestigt, 
mit  welchem  das  Ventil  geöffnet  und  geschlossen  wird.  Die  Ventil- 
spindel hat  zur  Dichtung  Ringnuthen  eingedreht,  erhält  aber  aufserdem 
oben  eine  Stopfbüchsenpackung. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  in  wenig  Worten  die  Theorie  der 
Steuerung  berührt  av erden,  soweit  sie  sich  überhaupt  annäherungsweise 
geben  läfst,  und  endlich  die  ältere  Broioi' sehe  Ventilsteuerung  be- 
sprochen werden. 

Es  bezeichne  in  Fig.  7,  welche  die  Locomotivsteuerung  der  Fig.  1, 
allerdings  in  verzerrten  Verhältnissen,  repräsentirt:  r  den  Kurbelradius, 
V  das  Verhältnifs  der  ganzen  Treibstangenlänge  zu  dem  zwischen  Kreuz- 
kopfbolzen und  Excenterstange  eingeschlossenen  Stücke  und  ebenso 
z  das  Verhältnifs  der  ganzen  Excenterstangenlänge  zu  dem  zwischen 
Geradführung  und  Schieberstange  eingeschlossenen  Stücke,  so  besteht 
bei  dem  Verdrehungswinkel  co  der  Kurbel  und  cc  der  Geradführung  für 
den  Schieberweg  |  die  Gleichung: 


(§  —  u)  =  —  1  r  cos  (o  —  v\ . 


Der  Werth  u  ergibt  sich,  indem  man  die  Neigung  der  Excenterstange 
ebenso  wie  die  der  Treibstange  vernachlässigt,  bezieh,  den  Cosinus 
ihres  Neigungswinkels  gleich  eins  setzt,  aus  der  Gleichung: 

^    ■  11 

sin  CO  ig  a  und  daraus 


r 


^  =z  —  ig  eil  —  —  j  sin  (i)  -[-  —  cos  CO. 

Hieraus    läfst    sich  ohne  weiteres   das  Zeuner'sche    Schieberdiagramm 

1   r  /  1\  1  r 

bilden,  indem  tj  —tgc/ll—      \  die  Ordinaten  und  -^  -  die  Abscissen 
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der  Centralcurve  darstellen.  Mau  ersieht  auch  daraus,  dafs  die  Abscisse 
für-  alle  NeigungSAAiukel  der  Coulisse  constaut  bleibt  uud  wir  somit 
geuau  das  Diagramm  eiuer  Gooch'sehen  Steuerung  erhalten.  Dem 
entsprechend  sind  auch  die  Eigenschaften  dieser  Steuerung  zu  beur- 
theilen;  es  lassen  sich  mit  derselben,  bei  Anwendung  einer  Schieber- 
steuerung, ebenso  w^enig  Füllungen  unter  30  Proc.  erreichen,  ohne  eine 
aufserordentlich  grofse  Compression  zu  veranlassen.  Bei  der  Ventil- 
steuerung dagegen,  wo  nur  der  Einlafs  durch  diesen  Mechanismus 
besorgt  wird,  lassen  sich  auch  die  Diagrammkreise,  welche  sonst  für 
den  Rückwärtsgang  gelten,  zum  Vorwärtsgang  benutzen  und  demgemäfs 
beliebig  kleine  Füllungen  erzielen.  Allerdings  fällt  hierbei  die  Veutil- 
erhebung  sehr  klein  aus,  wie  dieselbe  auch  thatsächlich  beim  Leerlauf 
der  Ausstelluugsmaschine  kaum  mehr  als  1  bis  2°iQi  betrug. 

Interessant  ist,  dafs  die  Hackicortli sehe  Steuerung,  deren  Theorie 
wir  in  D.  p.  J.  '''1876  219  4  aufstellten,  genau  dieselben  Resultate 
ergibt,  wie  denn  überhaupt  zwischen  beiden  Steuerungen  eine  gewisse 
Verwandtschaft  existirt^  bei  der  Anwendung  auf  Locomotiven  haben 
beide  den  Nachtheil,  dafs  durch  die  Wirkung  des  Federspieles  bedeutende 
Ungenauigkeiteu  entstehen. 

Derselbe  Mechanismus  ist  übrigens  schon  bei  der  älteren  Brown-- 
sehen  Steuerung  angewendet,  wie  sie  in  Fig.  8  angedeutet  ist.  Hier  dient 
derselbe  jedoch  nur  zur  Bewegung  des  Hilfsventiles,  welches  auf  dem 
Hauptventil  aufsitzt  und  bei  seiner  Verdrehung  das  Anheben  des 
letzteren  bewirkt.  Dies  geschieht  dadurch,  dafs  das  Hauptventil  nach 
oben  zu  einem  Kolben  erweitert  ist,  dessen  Inneres  durch  eine  Zahl 
enger  Bohrungen  mit  dem  Dampfraum  communicirt.  Dadurch  findet 
im  Ruhezustande  auf  beiden  Seiten  des  Ventiles  gleicher  Druck  statt  ^ 
wie  aber  der  Drehschieber  die  kleinen  zum  Cylinder  führenden  Boh- 
rungen, welche  er  bis  jetzt  verdeckt  hatte,  öffnet,  strömt  der  oberhalb 
des  Kolbens  befindliche  Dampf  in  den  Cylinder,  wo  grade  Ausströmung 
stattfindet,  und  der  frische  Dampf  kann  durch  die  Koibenbohrungen 
nicht  rasch  genug  nachdringen;  es  bildet  sich  ein  Ueberdruck,  das 
Ventil  hebt  sich,  schlägt  wider  den  Deckel  au  und  verschliefst 
so  die  Oeffnungen.  In  Folge  dessen  bleibt  es  so  lange  gehoben, 
bis  der  Drehschieber  absperrt,  worauf  der  oberhalb  durchsickernde 
Dampf  wieder  Spannung  gewinnt  und  endlich  den  Niedergang  des 
Ventiles  bewirkt.  Die  Steuerung  beruht  auf  gleichem  Principien  wie 
die  Mehrzahl  der  bei  direct  wirkenden  Pumpen  angewendeten  Steue- 
rungen und  theilt  wohl  auch  deren  Fehler  mit  dem  Verlust  des 
Steuerdampfes  und  nicht  absoluter  Verläfslichkeit;  aber  auch  sie  legt 
Zeuguifs  ab  von  dem  vielseitigen  Erfindergenie  ihres  Schöpfers  Ch.  Broicn. 

Müller-Melchiors. 
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Massey's  Dampfhammer  und  Schmiedemasekim.     (Fig.  1  und  2  Taf.  40.) 

Von  Dampfhämmevn  ist  noch  bemerkenswerth  die  Ausstellung  von 
B.  und  S.  Massen  in  Opeushaw  bei  Manchester,  von  welcher  Firma 
nebst  zwei  im  kleinen  Mafsstabe  ausgeführten  gangbaren  Modellen 
5  Hämmer  ausgestellt  sind,  welche  der  Reihe  nach  25,  75,  175,  250, 
25001^  Gewicht  des  Hammerbärs  aufweisen.  Die  beiden  ersten  und 
der  vierte  haben  Selbststeuerung  und  Handsteuerung  vereinigt,  der 
dritte  hat  blos  Selbststeuerung  und  ist  ein  sogen.  Schnellhammer,  der 
fünfte  hat  blos  Handsteuerung  und  Selbstumsteuerung  beim  höchsten 
Hube  des  Hammerbärs  als  Sicherheitsvorkehrung. 

Die  Selbststeuerung  ist  zur  Veränderung  der  Hubhöhe  eingerichtet 
und  weist  zwei  interessante  Anordnungen  auf.  Die  eine  ist  schon  seit 
der  Wiener  Weltausstellung  1873  bekannt  und  in  D.  p.  J.  •••1874  212  286 
beschrieben  ^  die  Hubänderung  geschieht  mittels  Stellhebel  und  Sperr- 
quadrant. Das  andere  beim  zweiten  Hammer  angewendete  neue  Detail 
bewirkt  direct  die  Verstellung  des  Schiebers,  bezieh,  des  Bolzens  a' 
(Fig.  1  Taf.  40)  durch  die  in  denselben  eingehängte  Schubstange  s,  die 
mit  der  Rolle  /■  auf  der  gekrümmten  Bahn  des  Keiles  k  gleitet.  Die 
Achse  b'  ist  hier  im  Ständer  gelagert  und  der  eine  Arm  des  Winkel- 
hebels bb'  wird  wie  früher  durch  eine  Feder  c  an  der  Rolle  o  anliegend 
erhalten.  Wird  der  Keil  k  mittels  des  Handrades  k  durch  die  Schraube  t 
nach  einwärts  geschoben ,  so  wird  a'  gehoben  ,  im  entgegengesetzten 
Falle  gesenkt  und  dadurch  die  Hubveränderung  be\\irkt.  Die  Stange  s 
erhält  die  oscillirende  Bewegung  vom  gebogenen  Arme  b  des  Winkel- 
hebels, der  an  seinem  Ende  ein  Auge  besitzt,  in  welches  die  Ver- 
längerung von  s  achsial  verschiebbar  eingreift.  Die  oscillirende  Be- 
wegung von  s  um  die  Achse  a'  aber  bewirkt  die  Bewegung  des 
Kolbenschiebers  während  jedes  Hubes,  somit  die  Dampfvertheilung. 
Der  Schnellhammer  macht  bei  vollem  Damj)fdrucke  400  bis  .500  Schläge 
in  der  Minute. 

Bezüglich  der  Ausführung  mag  noch  bemerkt  werden,  dals  die  vier 
kleineren  Hämmer  durchwegs  Schmiedeiseu  als  Material  für  den  Fallbär  aul- 
weisen, um  Sicherheit  gegen  durch  Stöfse  leicht  eintretende  Brüche  zu  ge- 
währen. Der  Fällbar  des  grofsen  Hammers  dagegen  ist,  wie  sonst  üblich,  aus 
Gufseiseu  hergestellt.  Kolben  und  Kolbenstange  sind  aus  Schmiedeisen  in 
einem  Stücke  geschmiedet.  Die  kleinen  Hämmer  arbeiten  durchwegs  mit  Ober- 
dampf, der  grofse  kann  sowohl  mit,  als  auch  .ohne  Oberdampf  benutzt  werden. 
In  letzterem  Falle  wird  durch  eine  Stellschraube  dei-  Ausschlag  des  Hand- 
Steuerhebels  derart  beschränkt,  dals  die  Dampfeinströmung  über  den  Kolben 
nicht  erfolgen  kiinn. 

Von  derselben  Firma  ist  noch  eine  Schmiedemaschine  für  Bolzen  etc. 
und  eine  Kreissäge  zum  Schneiden  glühenden  Eisens  ausgestellt.  Bei  der 
Schmiedemaschine,  welche  in  Fig.  2  Taf.  40  dargestellt,  kann  das  Unter- 
gesenke während  des  Ganges  der  Maschine  der  Hiihe  nach  verstellt 
werden,  und  zwar  wird  dies  von  Massey  durch  Verschiebung  der  keil- 
förmigen Unterlagen  bewirkt.    Die  Maschine  besitzt  vier  Stempel  von  je 
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89nim  Durchmesser,  welche  wie  bei  der  bekauuteu  Wliitu-orth'schei-i 
Schmiedemaschine  durch  Excenter  niedergedrückt  und  durch  Spiralfedern 
gelioben  werden.  Die  Untergesenke  ruhen,  wie  erwähnt,  auf  in  Schlitzen 
geführten  und  durch  Schrauben  niedergehaltenen  keilförmigen  Stücken, 
welche  mittels  Schraubeuspindeln  und  an  deren  beiden  Enden  anae- 
brachte  Handräder  von  beiden  Seiten  der  Maschine  aus  verstellt  werden 
können.  Beide  Seiten  der  Maschine  sind  Arbeitsseiten,  und  können 
daher  stets  zwei,  auch  vier  Arbeiter  die  Maschine  benutzen.  Zur  Auf- 
lage der  Arbeitsstücke  sind  verstellbare  Stützenwinkel  auf  die  Tischplatte 
aufgeschraubt.  Die  Excenterwelle  ist  aus  Stahl  gefertigt,  die  Lager 
für  dieselbe  sind  mit  Weifsmetall  ausgegossen.  Die  Antriebsriemen- 
scheibeu  haben  355mm  Durchmesser  und  95mm  Breite.  Die  Tourenzahl 
derselben  beträgt  750  in  der  Minute,  das  Gesammtgewicht  der  Maschine 
3200^;  zum  Betriebe  derselben  ist  le  erforderlich. 

TiceddeU's   hydranlische   Schere  für  Eisenbahnschienen.  (Fig.  3  Taf.  40.)  2 

Eines  der  interessantesten  Stücke  der  englischen  Ausstellung  ist  die 
hydraulische  Schere  von  Txceddeü^  welche  in  Fig.  3  Taf.  40  dargestellt 
und  von  der  Hydraulic  Engineering  Company  in  Chester  ausgestellt  ist; 
die  zugehörige  direct  wirkende  Dampfpumpe  nach  Taylors  System 
wurde  bereits  in  D.  p.  J.  "S.  122  d.  Bd.  ausführlich  beschrieben.  Die 
Verbindung  zwischen  der  Schere  und  der  Prefspumpe  ist  durch  ein 
Prefsrohr  mit  entsprechenden  Krümmungen  hergestellt.  Die  Schere, 
welche  den  Prefskolben  von  300mm  Durchmesser  enthält,  wiegt  4t  und 
kann  frei  auf  das  Fundament  gestellt  werden,  ohne  irgend  eine  weitere 
Befestigung  zu  erfordern.  Die  Prefspumpe  besitzt  einen  Dampfkolben 
Aon  grofsem Durchmesser,  welcher  mit  einem  Pumpenkolben  von  kleinem 
Durchmesser  direct  durch  dieselbe  Kolbenstange  verbunden  ist.  Das 
Wasser  wird  durch  das  P^-efsrohr  mit  Ausschlufs  irgend  welcher  Ventile 
in  den  Prefscylinder  der  Schere  geleitet  und  kehrt  wieder  in  den 
Pumpencylinder  zurück,  wenn  der  Druck  auf  den  Dampfkolben  aufhört. 
Ein  einziger  Hub  des  Pumpenkolbens  genügt  für  einen  vollen  Hub  des 
Prefskolbens.  Die  Prefspumpe,  welche  ebenfalls  keiner  Aveitern  Be- 
festigung auf  dem  Fundamente  bedarf,  Aviegt  5*.  Mit  Inbegriff  blos 
noch  eines  kleinen  transportablen  Dampfkessels  wird  hier  die  Arbeit 
ausgeführt,  welche  sonst  eine  Maschine  von  mindestens  18'  Gewicht, 
eine  bedeutende  Fundirung,  eine  Transmission  und  eine  Antriebsdampf- 
maschine sammt  Kessel  dazu  beanspruchen  würde.  Diese  hydraulische 
Schere  kann  übrigens  auch  als  Lochmaschine  verwendet  werden. 

Die  Ingangsetzung  der  Prefspumpe  erfolgt  durch  einen  vom  Ma- 
schinenwärter zu  stellenden  Hebel.  DerAbschlufs  der  Dampfeinströmung 
erfolgt  selbstthätig,  so   dafs  der   Dampf  noch   expandiren  kann,    und 

2  Aul"  Tafel  40  ist  zu  lesen  „Ticeddell"  statt  „Ttcedell-'. 
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zwar  durch  eine  in  entsprechender  Höhe  vorhandene  Oeffnung,  deren 
drei  seitlich  angebracht  und  durch  Hähne  versclilielsbar  sind,  wie 
aus  Fig.  3  deutlich  ersichtlich  ist.  Hat  der  Kolben  diese  Oeffnung 
überschritten,  so  tritt  der  Dampf  aus  und  schliefst  den  Eintrittkanal 
durch  Yermittkiug  eines  Kolbeuventiles.  Ist  die  Arbeit  vollendet,  so 
bewirkt  die  Hebelbewegung  den  Austritt  des  Dampfes  auf  der  anderen 
Seite  dieses  Kolbeuventiles  und  öffnet  dann  neuerdings  das  Dampf- 
einströmungsrohr. Der  Dampfverbrauch  ist  dabei  nach  Mafsgabe  der 
erforderlichen  Leistung  regulirt.  In  dem  Falle,  als  der  Maschinenwärter 
vergessen  würde,  den  einen  der  drei  seitlichen  Ausströmhähne  voll- 
ständig zu  öffnen,  bevor  er  den  Eiuströmhahn  öffnet,  würde  ein  breiter 
Kanal,  welcher  an  der  oberen  Stelle  des  Dampfcylinders  angebracht 
ist,  den  Dampf  in  der  höchsten  Stellung  des  Kolbens  über  den  Kolben 
treten  lassen  und  diesen  ins  Gleichgewicht  stellen.  Die  Zurückbewe- 
gung des  Pi-efskolbens  mit  dem  Schermesser  erfolgt  durch  Gegen- 
gewichte, welche  an  Ketten  gehängt  sind;  letztere  sind  durch  Rollen 
aus  der  verticalen  in  die  horizontale  Richtung  abgelenkt.  Zur  Gerad- 
führuug  des  Schermessers  ist  der  Prefskolben  unten  mit  einem  Fufse 
versehen,  welcher  auf  einer  gehobelten  Pafsleiste  des  Bettes  gleitet. 
Die  äufserst  sinnreiche  Einrichtung  der  ganzen  Maschine  und  ihre  Ein- 
fachheit sichern  mit  geringen  Kosten  einen  regelmäfsigeu  Betrieb  dieses 
mächtigen  Werkzeuges. 

Von  der  Hydrmdic  Engineering  Company  in  Chester  sind  noch  eine 
Reihe  hydraulischer  Maschinen  ausgestellt,  wovon  die  wichtigsten  im 
Folgenden  kurz  besprochen  werden  sollen. 

TiceddeWs  hydraulische  Lochmaschine  und  Schere.     (Fig.  4  Taf.  40.) 

Diese  in  Fig.  4  Taf.  40  dargestellte  Maschine  besitzt  drei  hydrau- 
lische Prefskolben  von  gleichem  Durchmesser  (300nim)  wie  die  vor- 
beschriebene Schere  für  Eisenbahnschienen;  der  erste  Kolben  trägt 
eine  gerade  Schere,  der  mittlere  eine  Winkelschere,  der  letzte  den 
Lochstempel.  Diese  3  Kolben  sind  jedoch  im  Querschnitte  nicht  kreis- 
rund, sondern  zur  Verhinderung  der  Verdrehung  des  Schermessers 
mit  einer  angehobelten  Fläche  versehen,  welche  sich  gegen  einen  in 
die  Stopfbüchse  eingelegten  Keil  anlegt.  Diese  Maschine  hat  wie  die 
vorgenannte  zunächst  den  Hauptvortheil ,  dafs  keinerlei  Räderwerk, 
keine  Welle  und  kein  Riemen  zum  Betriebe  erforderlich  sind;  dafs 
ferner  keine  Brüche  durch  momentane  Umsetzung  der  lebendigen  Kraft 
von  Schwungmassen  eintreten  können,  wie  grofs  auch  die  zwischen 
die  Schermesser  eingebrachten  Eisenquerschnitte  sein  mögen.  Es  kann 
eben  der  Druck  auf  das  Schermesser  nur  ein  ganz  bestimmtes  Maximum 
erreichen,  das  durch  die  vorhandene  Wasserpressung  begrenzt  ist,  und 
für  welches  die  Dimensionen  der  Maschine  berechnet  sind. 

Die    drei   hier   vereinigten  Werkzeuge   sind   ganz   unabhängig  von 
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einander  und  können  auch  getrennt  in  irgend  welclier  passend  er- 
scheinenden Weise  gegen  einander  aufgestellt  werden.  Dadurch  ist 
der  bedeutende  Vortheil  gesichert,  dafs,  falls  ja  jemals  ein  unvorher- 
gesehener Bruch  eines  Theiles  einen  Stillstand  herbeiführt,  nicht  sofort 
die  ganze  Maschine  aufser  Verwendung  kommen  mufs,  sondern  die 
nicht  gebrochenen  beiden  anderen  Werkzeuge  ungehindert  in  Betrieb 
bleiben  können.  Die  Lochmaschine  hat  noch  einen  ganz  besonderen 
Vorzug  gegenüber  der  durch  Riemen  betriebenen,  welcher  darin  be- 
steht, dafs  der  Lochstempel  niemals  unzeitig  niedergeht,  sondern  nur 
dann,  wenn  der  Maschinenwärter  mittels  des  Handhebels  das  Einlafs- 
ventil  für  das  Druckwasser  öffnet.  Durch  Anschrauben  von  Gesenken 
oder  Stanzen  kann  diese  Maschine  auch  als  Schmiedepresse  oder  als 
Druckwerk  zum  Prägen  verwendet  werden.  Die  Schermesser  können 
auch  beliebig  schief  gegen  die  Sländerachse  an  den  Kolben  angeschraubt 
werden,  um  das  Abschneiden  langer  Stücke  Flacheisen  u.  dgl.  zu  ge- 
statten. 

Am  Steuerhebel  ist  eine  abwärts  hängende  Stange  mit  verstell- 
baren Anschlägen  angebracht,  wie  in  Fig.  4  links  und  in  der  Mitte 
ersichtlich,  welche  in  einem  kleineu,  am  Prefskolben  befestigten  Lager 
geführt  ist  und  zur  Hubbegrenzung  dient.  Durch  die  Verstellung  dieser 
Anschläge  kann  die  Hubhöhe  stets  mit  Leichtigkeit  der  Blechdicke 
angepafst  werden,   so  dafs  jeder  imuütze  Wasserverlust  vermieden  ist. 

Diese  Maschine  ist  gleichfalls  so  schwer,  dafs  sie  keine  weitere 
Befestigung  auf  dem  Fundamente  erfordert.  Das  Druckwasser  wird 
einem  Accumulator  entnommen ,  welcher  auf  lOO^t  Wasserpressuug 
berechnet  ist.  Die  ausgestellte  Maschine  locht  25°^°^  Durchmesser  in 
Blech  von  19mm  Dicke  600mm  vom  Rande  und  schert  19°^^  dicke  Bleche 
auf  dieselbe  Entfernung  vom  Rande ;  die  Wiukelschere  endlich  schneidet 
Winkeleisen  von  100mm  Schenkellänge  und  12mm  Dicke. 

TiceddeWs  hydraulische  Nietmaschinen.  (Fig.  5  bis  10  Taf.  40.) 
Von  diesen  Maschinen  bekannten  Principes  (vgl.  '""1877  224  33) 
sind  mehrere  ausgestellt,  welche  sich  durch  die  Detailconstruction 
der  Ständer,  bezieh,  der  Träger  der  Nietstempel  und  Prefscylinder 
unterscheiden.  Danach  theilen  sich  die  ausgestellten  Maschinen  in 
eine  fixe,  auf  festem  Fundamente  stehende,  mit  fest  verbundeneu 
Stäuderarmen  und  horizontaler  Achse  der  Nietstempel,  eine  halbtrag- 
bare, bei  welcher  die  bekannte  transportable  Nietmaschine  in  einem 
festgestellten  Ständer  durch  einen  Fufstritt  vertical  verstellbar  ist,  um 
die  Nieten  einbringen  zu  können,  bei  welcher  die  Achse  der  Niet- 
stempel vertical  steht,  und  endlich  mehrere  tragbare  Nietmaschinen, 
Mclche  an  Erahnen  hängen.  Die  Rohrleitung  führt  von  der  Krahnsäule 
zur  Krahnkatze  mit  Gelenkstücken  (vgl.  "■•"  S.  418  d.  Bd.),  von  der  Katze 
zum  Aufliängestücke  der  Maschine  in  einer  langgezogenen  Spirale  und 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  6.  Si 
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endlich  von  hier  zum  Prefscylinder  in  einem  trompetenförmig  gebogenen 
oder  spiralförmig  gerollten  Rohre,  wie  aus  den  Fig.  5  bis  9  Taf.  40 
ersichtlich  ist,  welche  die  vier  Typen  der  ausgestellten  tragbaren  Niet - 
maschinen  zeigen. 

Die  Nietmaschinen  sind  sämmtlich  auf  der  Ausstellung  im  Gange. 
Da  es  jedoch  nicht  gestattet  ist,  in  den  Räumen  der  Ausstellung  ein 
Schmiedefeuer  zum  Hitzen  eiserner  Nieten  aufzustellen,  so  werden 
mittels  derselben  Nieten  von  Blei  in  entsprechend  vorgebohrte  Niet- 
löcher eingezogen.  Die  Arbeit  geht  aufserordeutlich  rasch  von  statten 
und  das  Ergebnifs  ist  ein  sehr  befriedigendes.  Durchschnitte  von  in 
Eisen  ausgeführten  Nietungen,  welche  in  mehreren  Exemplaren  ausge- 
stellt sind,  zeigen  durchwegs  guten  Anschlufs  der  Nieten  an  das  Blech, 
selbst  bei  ganz  unmäfsig  gegen  einander  verschobenen  Nietlöchern. 

Das  erforderliche  Druckwasser  liefert  auch  hier  ein  Accumulator 
un4  zwar  derselbe,  welcher  das  Druckwasser  für  die  vorbeschriebene 
Lochmaschine  und  Schere  liefert.  Eine  mit  3  Pumpenkolben  versehene, 
durch  Riemen  angetriebene  Pumpe  sorgt  dafür,  dafs  der  Accumulator 
stets  mit  dem  hinreichenden  Wasserquantum  versehen  ist.  Fig.  10 
Taf.  40  gibt  ein  Bild  des  Accumulators  und  der  damit  in  Verbindung- 
stehenden  Pumpe;  derselbe  ist  ein  sogen.  DifFerential-Accumulator  und 
besteht  aus  einem  Cylinder,  welcher  über  die  fesstehende  verticale 
Kolbenstange  geschoben  und  mittels  Stopfbüchsen  an  beiden  Enden 
gegen  die  Kolbenstange  abgedichtet  ist.  Die  untere  Hälfte  der  Kolben- 
stange hat  einen  gröfseren  Durchmesser  als  die  obei-e,  und  die  Differenz 
beider  Querschnitte  gibt  die  Druckfläche.  Wird  die  Pumpe  in  Be- 
wegung gesetzt,  so  steigt  der  Cylinder  rasch  aufwärts.  Ist  dieser  hin- 
reichend hoch  gehoben,  so  wird  der  Antriebriemen  selbstthätig  auf 
die  Losscheibe  geschoben  und  dadurch  die  Pumpe  abgestellt.  Wird 
dem  Accumulator  Wasser  entnommen,  so  sinkt  der  Cylinder  und 
bringt  dabei  zugleich  die  Pumpe  wieder  in  Thätigkeit.  Bei  der 
ausgestellten  Pumpe  wird  der  Riemen  nur  von  Hand  von  der  Fest- 
scheibe auf  die  Losscheibe  gerückt,  die  selbstthätige  Abstellung  ist 
hier  nicht  vorhanden.  Durch  aul'sen  um  den  Cylinder  gelegte  zwei- 
theilige Ringgewichte  kann  der  Wassei-druck  im  Accumulator  nach 
Belieben  regulirt  werden.  Die  Differenz  der  beiden  Querschnitte  der 
Kolbenstangen,  also  die  Druckfläche,  ist  im  Verhältnisse  zu  der  durch 
eine  Nietmaschine  zum  Einziehen  einer  Niete  verbrauchten  Wasser- 
menge gering  und  erfolgt  daher  beim  Oeffhen  des  Ventiles  der  Niet- 
maschine das  Niedergehen  des  Accumulatorcylinders  ziemlich  rasch. 
In  Folge  der  dadurch  erlangten  Beschleunigung  wird  am  Ende  der 
Bewegung  des  Nietstempels  ein  kleiner  Stofs  auf  die  fertig  eingezogene 
Niete   ausgeübt,   was  für  die  Nietung   als  vortheilhaft  erachtet  wurde. 

Bezüglich  der  Ausführung  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  bei  der 
fixen  Nietmaschine,  welche  hauptsächlich  zum  Nieten  von  Locomotiv- 
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kesseln  bestimmt  ist,  der  Gegenständer  aus  Sehmiedeisen  hergestellt 
ist.  Die  freie  Höhe  im  Einschnitte  vom  Boden  bis  zu  den  Nietstempeln 
(Ausladung)  beträgt  bei  dieser  Maschine  1800mm.  Diese  Maschine  ist 
stark  [genug,  um  Nieten  von  25  bis  30™^  Durchmesser  einzuziehen. 
Bei  der  in  Fig.  7  und  8  dargestellten  tragbaren  Nietmaschine  sind  die 
beiden  mit  einander  fest  verschraubten  Arme,  welche  Nietstempel  und 
P  refscylinder  tragen,  ebenfalls  aus  Schmiedeisen  hergestellt,  und  zwar 
im  Querschnitte  hohl  durch  Schweifsung  bei  a  bis  d  (Fig.  8).  Diese 
Maschine  ist  hauptsächlich  zum  Nieten  von  Trägern  bestimmt.  Mit 
derselben  können  Nieten  von  19  bis  22mm  Durchmesser  eingezogen 
werden  und  zwar  in  zwei  Stellungen,  bei  horizontaler  und  bei  verli- 
caler  Lage  der  Achse  der  Nietstempel  (Fig.  7  und  9).  In  der  verti- 
calen  Lage  verharrt  die  Maschine  durch  das  Eigengewicht,  in  der 
horizontalen  ist  sie  durch  einen  federnden  Anschlag  gehalten,  wie  aus 
Fig.  7  deutlich  ersichtlich  ist.  Die  Maschine  nach  Fig.  5  kann  durch 
Schneckengetriebe  im  Räume  beliebig  eingestellt,  daher  in  allen  Lagen 
der  Nietnath  angewendet  werden.  Die  in  Fig.  6  dargestellte  Maschine 
ist  nur  für  horizontale  Lage  der  Achse  der  Nietstempel  eingerichtet 
und  soll  hauptsächlich  zum  Nieten  der  Feuerthüröifnung  bei  Locomotiv- 
kesseln  dienen  und  hat  deshalb  nur  geringe  Ausladung.  Der  Prefscylinder 
ist  bei  dieser  Maschine  in  einem  Ringe  solid  gelagert  und  durch 
eingeschnittene  Schneckenzähne  und  im  Ringe  gelagerte  Schnecke  im 
Kreise  drehbar. 

TweddeWs  hydraulische  Träger-Richtmaschine.    (Fig.  11  Taf.  40.) 

Die  von  der  obengenannten  Firma  ausgestellte  hydraulische  Träger- 
richtmaschiue  hat  einen  horizontalen  Prefskolben  von  130™™  Durch- 
messer. Die  Träger  werden  auf  zwei  beiderseits  am  Ständer  ange- 
brachte vertical  verstellbare  Rollen  aufgelegt.  Am  Prefskolben  und 
an.  den  beiden  Gegenlagern  sind  im  Gelenk  eingehängte  Druckstücke 
befestigt.  Die  Construction  derselben  ist  im  Uebrigen  aus  Fig.  11 
deutlich  ersichtlich.  J.  Pechan. 


Ueber  amerikanische  Dampfmaschinen;  von  Professor 
J.  F.  Radinger. 

Mit  Abbildungen. 
(Fortsetzung  von    S.  417    dieses    Bandes.) 

Dampfmaschine  von  Bowser,  Prentiss  und  Falls  in  Fort   Wayne  (Ind.). 

Für  den  Betrieb  der  Lederhalle  diente  eine  .liegende  Maschine  von 
normaler  amerikanischer  Construction. 
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Der  Cylinder  hatte   .     .     .  305°^°^  Durchmesser 

Der  Kolben         508^'"^^  Hub 

Umdrehungen I-IO  in  der  Minute 

Kolbengerichwindigkcii      .  2"\37  in  der  Secunde 
Einströmrohr-Durohmesser     76"^"'     .     .     Fläche  Vig  Cjiinderfläche   • 
Ausströmungs-         ,.  IH)'^'^^     .     .        „       1/7,7 

Dampfgeschwindigkeit      .     38">  in  der  Secunde. 

Der  etwa  3i",7  lauge,  350"^ni  hohe  Grundrahmen  war  an  den  Lang- 
seiten mit  je  sechs  vertieften  Spiegeln  gegossen  und  oben  ganz  ge- 
hobelt. Die  Cylinderpratzen  und  deren  Schrauben,  sowie  der  vordere 
und  hintere  Cyliuderdeckel  lagen  in  polirten  Gufsdecken,  und  der 
Cylinder  selbst  war  mit  silberplattirtem  Blech  überkleidet.  Vom  nor- 
malen Gabelkreuzkopf  mit  eingegossenem  Zapfen  ging  eine  flache 
Schubstange  aus,  deren  Länge  lii,54  (sechsmal  die  Kurbellänge),  deren 
Querschnitt  in  der  Mitte  71  bei  44Qim  betrug. 

Am  Kurbellager  erschien  absolut  Alles  blank  gemacht,  was  da- 
durch erleichtert  wurde,  dafs  die  Seitenflächen  rund  und  auf  der  Dreh- 
bank bearbeitbar  waren.  Es  enthielt  vier  Schalen,  deren  seitliche  aus 
Bronze,  deren  untere  und  obere  aus  Gufseisen  mit  Weifsmetallflächen 
bestanden.  Die  Wangenschraubeu  für  die  Seitenschalen  lagen  in  guter 
Art  weit  aus  einander  (130mm  bei  162ii°i  Lagerbreite);  aber  der  durch 
jederseits  eine  Schraube  niedergehaltene  Deckel  war  nicht  übergreifend. 

Das  Rad  hatte  2^\1  Durchmesser  und  insofern  eine  ungewöhnliche 
Form,  dafs  der  Kranz  OOnini  breit  und  155°^"^  hoch,  schwer  und  aufsen 
wulstförmig  gegossen  war  und  der  Effect  durch  eine  gesonderte  Riemen- 
scheibe abgeleitet  werden  mufste.  Der  Kranz  war  gedreht  und  ange- 
strichen. 

Die  Steuerung  erfolgte  durch  ein  Excenter  und  dessen  Stange 
übersetzte  durch  einen  Zwischeuhebel  um  120ni°i  näher  an  dem  Cylinder. 
Diese  Uebersetzung  ist  eigenthümlich  genug,  um  näher  erörtert  zu 
werden.  (Vgl.  Fig.  1  und  2  Taf.  41.)  Der  Hebel,  420mm  laug,  fand 
unten  an  der  Seite  des  Bettbalkens  seinen  Drehpunkt  und  endete  oben 
in  eine  190mm  lange  gerade  Schleife,  welche  sich  zur  Hälfte  nach  auf- 
wärts, zur  Hälfte  nach  abwärts  um  jene  420mm  mittlerer  Länge  er- 
streckte. In  dieser  Schleife  war  der  Stiel  eines  Aufseuzapfens  mit 
Hintermutter  dami  verschiebbar,  wenn  die  Maschine  stand,  und  da  die 
Excenterstange  an  jenem  Zapfen  angriff,  so  schwang  der  Hebel  mehr 
oder  weniger  aus,  je  nach  dessen  Stand.  Hinter  der  Schleife  wuchs 
aber  ein  Auge  aus  dem  Hebel,  in  welches  gegen  die  Innenseite  der 
Maschine  zu  ein  fixer  Zapfen  eingesteckt  war,  an  dem  die  Schieber- 
stange mit  einem  Bügelkopfe  hing.  Verstellte  mau  also  den  Excenter- 
zapfen,  so  änderte  man  dadurch  den  Ausschlag  des  Schiebers  und  die 
Füllung,  was  angeblich  bis  '/.j  möglich  war.  Die  von  dem  schwingenden 
Hebel  ausgehende,  29mm  dicke  Schieberstange  gmg  aber  ganz  direct, 
d.  i.  ohne  Einschaltimg  eines  Gelenkstückes,  durch  die  Schieberkasten- 
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Stopfbüchse,  und  man  ^'el•sicherte  den  Verfasser  über  Anfrage,  dafs 
der  Aussehlag  in  der  Stopfbüchse  nicht  '/loo  Zoll  betrage  und,  von 
der  Elasticität  der  Packung  aufgenommen,  gar  keine  anormale  Aus- 
nutzung der  Stopfbüchsenrohrtheile  bewirken  könne.  Es  sprach  auch 
kein  Anzeichen  (Blasen  u.  dgl.)  gegen  diese  Behauptung. 

Die  Entfernung  des  schwingenden  Hebels  vom  vordersten  Punkte 
der  Stopfbüchse  war  800°^'».  Nimmt  man  daher  die  gesammte  Stangen- 
länge mit  nur  1™  und  den  halben  Schieberhub  mit  60"i"i  an,  so  ergibt 
sich  ein  Ausschlagwinkel  des  420oim  langen  Zwischenhebels  von  1/4^  Um- 
fang oder  etwa  8  Bogengraden,  deren  Cosinus  allerdings  0,9903  beträgt, 
so  dafs  das  Niederdrücken  auf  420  x  0,9903  =  416°i"\  d,  i.  um  4mni 
erfolgt.  In  der  Stopfbüchse  reducirte  sich  diese  Senkung  bereits  auf 
Vä  von  4mm,  oder,  falls  ihre  Höhe  in  der  halben  Schwingungshöhe 
liegt,  auf  y,o  A^on  4™^^  welch  unbedeutender  Betrag  allerdings  unmerk- 
bar bleiben  kann.  Dieses  Detail  kommt  in  Amerika  an  neueren 
Maschinen,  insbesondere  den  Locomotiveu,  überall  vor.  In  Europa 
getraute  man  sich  aber  bisher  nicht  ein  Aehuliches  zu  thun,  oder 
versäumte  vielmehr  sich  obige  Rechenschaft  über  die  verschwindende 
Gröfse  der  Abweichung  zu  geben,  welche  dem  elastischen  Kissen  der 
Packung  um  so  sicherer  anvertraut  werden  darf,  als  man  durch  die 
Abnutzung  unter  den  Eigengewichten  u.  dgl,  viel  gröfsere  Beträge  in 
den  Stopfbüchsen  ausgleichen  kann  und  mufs. 

(Schlufs  folgt.) 


Daumenhahn  von  G.  Oesten  in  Berlin. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  41. 

Dieser  in  Fig.  3  Taf.  41  veranschaulichte  sogen.  Daumenhahn 
(D.  R.  P.  Nr.  753  vom  17.  August  1877)  besteht  aus  einem  Unter- 
theil  U  von  der  bei  Niederschraubhähnen  gebräuchlichen  Form,  der  ab- 
sperrenden elastischen  Platte  P  (etwa  aus  Gummi)  und  dem  Obertheil  0, 
welcher  mittels  Flansche  auf  den  Unterlheil  aufgeschraubt  ist  und  die 
Verschlufsplatte  am  Rand  festklemmt.  Auf  dem  Obertheil  ist  der 
Daumen  D  um  den  Stift  c  drehbar  angebracht.  In  der  gezeichneten 
Stellung  drückt  der  Daumen  auf  einen  Knopf  der  Scheibe  und  hält 
dieselbe  auf  ihrem  Sitz  nieder.  Beim  Aufdrehen  des  Daumens  wird 
die  Flüssigkeit  die  Scheibe  heben  und  frei  durchfliefsen. 


510  Reese  und  Liibbers    Absperrventile. 

Absperrventile  von. Fr.  Reese  und  H.  Lübbers. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  42. 

Das  vom  Wasserwerksdirector  Fr.  Reese  iu  Dortmund  im  Deut- 
schen Reich  unter  Nr.  1306  vom  2.  November  1877  ab  patentirte 
Niederschraubventil  verfolgt  den  Zweck,  eine  Reparatur,  bezi^li.  Aus- 
wechslung des  Ventilkörpers  ohne  vorherige  Entleerung  der  Zuleitung 
zu  ermöglichen  und  bei  geschlossenem  Ventil  der  Flüssigkeit  in  der 
Ableitung  einen  Ausweg  zu  verschatfen.    (Vgl.  Reese''s  Hahn  ^^  S.  95  d.  Bd.) 

Der  ersten  Bedingung  ist  durch  Anbringung  eines  Hilfsventiles  h 
(Fig.  7  Taf.  42)  Genüge  geleistet ;  dasselbe  sitzt  auf  einem  kurzen,  von 
unten  in  das  Gehäuse  geschraubten  Gewindezapfen,  welcher  durch 
eine  Lederscheibe  und  Ueberwurfmutter  nach  aufsen  abgedichtet  ist. 
Durch  entsprechende  Drehung  dieses  Gewindezapfens  mittels  jeines  in 
seine  Höhlung  .gesteckten  Vierkantschlüssels  kann  das  Hilfsventil  k 
behufs  Abschlusses  der  Zuleitung  gehoben  und  an  den  Sitz  geprefst 
werden,  worauf  sich  ,dann  das  Hauptventil  v  nach  Herausschrauben 
der  zu  einem  Gewindekolben  k  erweiterten  Ventilspindel  s  beseitigen 
läfst.  Bemerkt  sei,  dafs  die  Ventilspindel  ohne  Stopfbüchse  durch  die 
obere  Verschlufskappe  m  des  Gehäuses  tritt  und  ein  dichter  Abschlufs 
an  dieser  Stelle,  nur  dann  erfolgt,  wenn  sich  bei  ganz  geöfiuetem  Ventil 
die  ringförmige  Stirnfläche  des  Spindelkolbens  k  fest  gegen  die  Leder- 
platte zwischen  dem  Gehäuse  und  der  oberen  Verschlufskappe  m  legt. 
Diese  einfache  Anordnung  läfst  fi'eilich  keine  Mittelstellung  des  Ventiles 
behufs  Drosselung  der  Flüssigkeit  zu.  Bei  ganz  geschlossenem  Ventil 
tindet  das  Wasser  der  Ableitung,  durch  die  das  Gewinde  des  Spindel- 
kolbens k  (Fig.  7  .und  8)  stellenweise  unterbrechenden  Nuthen  n  und 
die  Bohrung  b  der  Ventilspindel  einen  Ausweg  ins  Freie. 

Mufs  das  Ventil  so  angeoi'dnet  werden,  dafs  es  von  unten  unzu- 
gänglich ist,  so  wird  das  Hilfsventil  /(,  so  wie  es  Fig.  9  Taf.  42  zeigt, 
durch  eine  Feder  belastet,  welche  bei  jedesmaligem  Heben  des  Haupt- 
ventiles  den  selbstthätigen  Schlufs  des  Hilfsventiles  bewirkt.  In  der 
gleichen  Figur  ist  auch  noch  angedeutet,  wie  bei  unterirdischen  Leitungen 
der  Ventilkörper  und  die  obere  Verschlufskappe  durch  Röhren  bis 
zum  Strafsenniveau  verlängert  werden,  wo  dann  erst  ihre  Verbindung 
erfolgt;  auch  dient  hier  der  Spindelkolben  k  lediglich  zur  Führung, 
da  das  Gewinde  auf  die  Spindel  selbst  aufgeschnitten  ist. 

Bei  dem  eben  beschriebenen  Ventil  ist  die  Zuleitung  noch  nicht 
ganz  abgesperrt,  wenn  die  Communication  der  Entwässerungsöffnung 
mit  der  Ableitung  beginnt.  Diesem  Uebelstand  wird  durch  ein  anderes 
Ventil  (D.  R.  P.  Nr.  1300  vom  11.  August  1877)  von  IL  Lübbers  in 
Reichenberg  begegnet.  In  dem  Gehäuse  dieses  Ventiles  (Fig.  10.  Taf  42) 
ist   ein   dicht  eingepafster  Kolben  k   verschiebbar,  dessen  Stange    mit 
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dem  Hebel  eines  Dmekstäuders  in  Verbindung  steht.  Die  untere 
Kolbenseite  ist  durch  eine  Manschette  noch  besonders  abgedichtet  5 
vollkommen  dichter  Schlufs  des  Ventiles  erfolgt  dadurch,  dafs  der 
obere  Rand  des  ausgehöhlten  Kolbens  gegen  die  Lederscheibe  gedrückt 
wird,  welche  gleichzeitig  die  Liderung  zwischen  dem  Ventilgehäuse  und 
der  Versdilulskappe  mit  der  Stopfbüchse  für  die  Ventilspindel  bildet. 
Zur  Entwässerung  der  Ableitung  nach  Schlufs  des  Ventiles  dient 
nun  eine  Oethiung  l^  welche  beim  Niederdrücken  des  Kolbens  wieder 
abgesperrt  wird  so  zwar,  dafs  dieselbe  bereits  gänzlich  geschlossen 
ist,  bevor  noch  der  obere  Kolbenrand,  die  Durchgangsöffhung  frei  macht. 
Das  sich  bei  raschem  Schliefsen  des  Ventiles  zwischen  den  Kolben 
und  das  Gehäuse  drängende  Wasser  kann  durch  die  OefFnung  0  des 
Kolbens  nach  der  Ableitung  a  und  von  da  nach  dem  Entwässerungs- 
rohr gelangen.  Der  Ventilkolben  ist  im  geschlossenen  Zustande  voll- 
ständig entlastet,  das  Oeffnen  des  Ventiles  also  auch  bei  grofsen  Dimen- 
sionen und  unter  hohem  Druck  leicht  möglich.  Als  Uebelstand  möchten 
wir  die  theilweise  Verengung  der  Durchgangsöfinung  durch  die  Kolben- 
stange (Ventilspindel)  bezeichnen.  H. 


Brown  und  Sharpe's  üniversal-Fräsmascliine. 

Mit  einer  Abbildung. 

Aufser  den  verschiedenen  Bewegungen,  welchen  man  bei  gewöhn- 
lichen Fräsmaschinen  begegnet,  besitzt  die  beistehend  veransofcaulichte 

Universal  -  Fräsmaschine  von 
Brown  und  Sharps  in  Providence 
selbstthätige  Steuerung  des  Sup- 
porttisches, und  zwar  nicht  nur 
senkrecht  zur  Fräserachse,  son- 
dern auch  in  jeder  beliebigen 
anderen  Richtung  dazu. 

Auf  dem  Supporltische  befin- 
den sich  zwei  mit  Spitzen  ver- 
sehene Docken,  welche  zur  Auf- 
nahme des  Arbeitsstückes  dienen. 
Die  linksseitige  Docke  ist  so  ein- 
gerichtet, dafs  die  Spitzenachse 
derselben  beliebig  schief  gestellt, 
also  ihre  Spitze  selbst  gehoben 
oder  gesenkt  werden  kann.  An 
dieser  Docke  ist  ferner  der  be- 
kannte   Theilmechanismus     mit 
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Theilscheibe  (*1875  217  172)  angebracht,  welcher  dazu  dient,  die 
zwischen  den  Spitzen  eingespannten  Arbeitsstücke  um  bestimmte  Theile 
einer  Umdrehung  zu  verdrehen.  Die  Maschine  ist  hierdurch  insbe- 
sondere zum  Eiufräsen  der  Nuthen  in  Gewindebohrer,  zum  Abfräsen 
von  Vierecken  und  Sechsecken  u.  dgl.  geeignet.  Der  Ständer  der 
Maschine  ist  im  eleganten  Hohlgufsstyle  ausgefülirt  und  innen  als 
Werkzeugkasten  eingerichtet,  seitlich  mit  einer  verscliliefsbaren  Thüre 
versehen. 

Die  Antriebsstufenscheibe  weist  drei  verschiedene  Durchmesser 
auf;  jede  Stufe  besitzt  eine  Breite  von  OOmm.  Aufserdem  ist  für  den 
Antrieb  noch  ein  ausrückbares  Rädervorgelege  vorhanden  und  besitzt 
die  Maschine  somit  6  Geschwindigkeitsreihen  (vgl.  *1878  227  23)  für 
die  arbeitenden  Werkzeuge:  drei  bei  eingerücktem  Rädervorgelege 
mit  geringeren  Tourenzahlen  und  drei  mit  gröfseren  Tourenzahlen  bei 
directem  Antrieb  durch  die  Stufenscheibe.  Die  Antriebspindel  sowie 
deren  Lagerbüchsen  sind  von  Stahl  angefertigt;  letztere  sind  stellbar, 
um  das  durch  die  Abnutzung  entstehende  Spiel  in  den  Lagern  beseitigen 
zu  können.  Der  Fräserdorn  wird  einerseits  in  der  Spindel  befestigt, 
andererseits  in  einer  verstellbaren  Gegenspitze  geführt.  Durch  den 
Führungsarm  dieser  Gegenspitze  .ist  natürlich  der  Durchmesser  der 
gröfsten,  in  der  Maschine  verwendbaren  Frässcheibe  begrenzt  und  darf 
bei  der  in  Rede  stehenden  Maschine  200'iim  nicht  überschreiten.  Mit 
einer  entsprechend  dünnen  Frässcheibe  ausgestattet,  eignet  sich  die 
Maschine  auch  noch  besonders  zum  Abschneiden  der  Angüsse  von 
Gufsstücken. 

Der^  Supporttisch  dieser  Maschine  hat  170qi°i  horizontale  Ver- 
schiebung in  der  Richtung  der  Fräserachse  und  öSO^iin^  senkrecht  dazu. 
Die  Richtung  der  letzteren,  in*  welcher  die  selbstthätige  Steuerung 
stattfindet,  kann  bis  zu  35^  nach  jeder  Seite  der  Fräserachse  schief 
eingestellt  werden.  Die  verticale  Verstellung  des  Tisches  beträgt  220°ii". 
Die  Riemenscheiben  am  Deckenvorgelege  haben  400'^^'"  Durchmesser 
und  machen  150  Umdrehungen  in  der  Minute.  Das  Gesammtgewicht 
der  Maschine  nebst  allerf  zugehörigen  Vorrichtungen   beträgt  1800'*. 


Maschinen  für  Steinbrucharbeiten;  von  F.  Reifer. 

Mit  Abbildungen   auf  Tafel  il. 

Die  nach  G.  J.  Wardiceirs  Patente  gebauten  directwirkenden 
Steinstemm-  oder  Meifselmaschinen,  welche  von  der  Steam  Stone  Cutter 
Company  in  Rutland  (Vermont)  zur  Ausstellung  in  Philadelphia  1876 
gesendet  waren,  haben  den  speciellen  Zweck,   die  Theilungsfugen    für 
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die  einzelnen  abzulösenden  Steinblöcke  im  Steinbruche  auszustemmen^ 
sie  werden  vorzüglich  bei  Marmor-,  Sand-  und  Kalksteinbrüchen  an- 
gewendet imd  sind  entweder  mit  einem  Batze  von  Stemmmeifseln  aus- 
gerüstet, oder  mit  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Maschine  angebrachten 
Meifselsätzen  versehen  (vgl.  Fig.  4  und  5  Taf.  41).  Mit  der  einfachen 
Maschine  können  einfache,  vertical  nach  abwärts  gehende,  oder  bis 
zu  450  geneigte  Fugenkanäle  bis  3^p  Tiefe  und  30  bis  oO'^^  Breite 
ausgestemmt  werden.  Die  Doppelmaschine  macht  gleichzeitig  zAvei 
und  zwar  zu  beiden  Seiten  der  Maschine  je  einen  solchen  Fugenkanal. 
Die  fahrbare  Maschine  arbeitet  auf  einem  im  Steinbruche  gelegten 
Schienengleise,  und  ist  der  Kessel,  die  Dampfmaschine  und  der  Stemm- 
apparat auf  einem  starken  schmiedeiserneu  Gestelle  aufmontirt. 

Der  Stemmapparat  der  Doppelmaschine  Fig.  5  besteht  aus  einer 
von  der  Kolbenstange  direct  bewegten  Triebwelle,  die  auf  jedem  Ende 
eine  als  Schwungrad  dienende  Kurbelscheibe  A  mit  verstellbaren  Zapfen 
trägt.  Die  Drehzapfen  der  Hebel  B  und  F  sind,  wie  aus  der  Figur 
ersichtlich,  im  Gestelle  gelagert.  Das  freie  Ende  des  Hebels  B  wird 
durch  den  Zapfen  der  Kurbelscheibe  mittels  einer  Coulisse  hin-  und 
herbewegt.  Das  freie  Ende  des  Hebels  F  geht  durch  einen  auf  der 
Rückseite  des  Bügels  G  angebrachten  Schlitz.  Die  Bewegung  wird 
vom  oberen  auf  den  unteren  Hebel  mittels  Klammern  übertragen, 
zwischen  welchen  Kautschukfedern  D  und  E  eingelegt  sind,  und  gibt 
das  freie  Ende  des  Hebels  F  den  mit  Klammern  fest  verbundenen 
fünf  Stemmmeifseln  die  für  die  Arbeit  erforderliche  auf- und  abgehende 
Bewegung. 

Die  Schneidekanten  der  Meifselstangen  I  sind  diagonal,  die  der 
anderen  senkrecht  zur  Arbeitsfuge  gestellt.  Der  mittlere  Meifsel  H 
reicht  am  tiefsten  herab.  Je  nach  der  Richtung,  in  welcher  die  Ma- 
schine sich  bewegt,  arbeiten  stets  die  drei  vorderen  Meifsel,  wobei 
der  mittlere  die  Arbeit  vollendet.  Die  diagonalen  Meifselschneiden 
sollen  einen  ebenen  Grund  des  Fugenkanales  herstellen. 

Zur  Verschiebung  der  Maschine  dient  das  auf  der  Triebwelle 
sitzende  Schneckenrad  J,  welches  mit  dem  unter  demselben  befind- 
lichen Zahnrade  in  Eingriff  steht.  Eine  fix  gelagerte  Welle,  auf  der 
dieses  Zahnrad  sitzt,  geht  zum  hintern  Ende  der  Maschine  diagonal 
nach  abwärts  und  hat  auf  dem  untern  Ende  ein  Kegelrad  befestigt. 
Auf  dem  Schaft  der  hinteren  Laufachse  der  Maschine  sind  bei  L  zwei 
Kegelräder  angebracht,  welche  sich  durch  den  Handhebel  M  verschieben 
lassen. 

Ist  die  Maschine  in  Thätigkeit,  so  wird  mittels  des  Schnecken- 
rades /  das  Zahnrad  und  somit  auch  das  an  derselben  Welle  auf  dem 
entgegengesetzten  Ende  befestigte  Kegelrad  gedreht.  Je  nachdem  man 
mittels  des  Handhebels  M  das  rechte  oder  linke  der  auf  dem  Schaft 
der  Laufachse  bei  L  befindlichen  Kegelräder  mit  dem  vom  Schnecken- 
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rade  J  uuuuterbrocheu  gedrehten  Kegelrade  iu  EiugritF  bringt,  wird 
die  Maschine  vorwärts  oder  rückwärts  bewegt.  Soll  die  Maschine 
während  der  Arbeit  auf  einer  Stelle  stehen  bleiben,  so  darf  keines 
der  Kegelräder  in  Eingriff"  stehen.  Durch  Einlegung  des  am  Ful'se 
des  Handhebels  M  angebrachten  kurzen  Hebels  m  werden  die  auf  der 
Laufachse  verschiebbaren  Kegelräder  iu  der  ihnen  gegebenen  Stellung 
festgehalten. 

Die  Winden  0  dienen  zum  Ausheben  der  Meifselstangen  aus  den 
Fugenkauäleu.  Die  Meifselstangen  sind  von  Gufsstahl  und  je  nach 
der  Tiefe  des  auszustemmenden  Fugenkanales  2,5  bis  4^  lang. 

Die  Länge  einer  doppeltwirkenden  Maschine  ist  3°^  und  wird  dieselbe  in 
drei  verschiedenen  Breiten  zum  Ausstemmen  von  parallelen  Fugenkanälen, 
welche  eine  Breiten-Entiernung  von  1,2  bis  1°\9  haben,  gebaut. 

Nach  den  Angaben  des  Fabrikanten  ist  das  Gewicht  einer  doppeltwirkenden 
Maschine  etwa  5000^  und  das  der  einfachen  Maschine  3000^.  Die  Kessel 
arbeiten  mit  51^,6  Druck;  die  Doppelmaschine  mit  6,  die  einfache  mit  5e.  Der 
Stemmapparat  soll  etwa  150  Stöfse  in  der  Minute  machen  nnd  die  Maschine 
nach  jedem  Stolse  um  12°^°\  somit  in  der  Minute  um  etwa  1800°^"^  sich  ver- 
schieben. 

Die  Leistiingstahigkeit  einer  einlachen  Maschine  soll  im  Tag  3,7  bis  7q'^,4 
Fngenfläche  iu  Alarmor  oder  Kalkstein,  sowie  7,4  bis  9q°i,3  in  Sandstein  sein, 
welche  Leistung  der  Arbeit  von  25  Mann  gleich  wäre.  Die  Doppelmaschine 
soll  7  bis  14ciai  Fugentläche  in  Marmor  oder  Kalkstein  und  14  bis  18qni,5  in 
Sandstein  im  |Tag  arbeiten,  was  einer  Arbeitsleistung  von  50  Mann  gleich 
käme.  Zur  Bedienung  der  in  Gang  gesetzten  einlachen  Maschine  sind  2  Mann 
und  für  die  Doppelmaschine  3  Mann  ausreichend.  Die  Betriebskosten  sollen 
sich  auf  beiläutig  10  DoUai's  im  Tag  stellen.  Die  Kosten  einer  einfachen 
Maschine  sind  3500,  die  einer  doppelten  5000  Dollars. 

Dafs  durch  Anwendung  solcher  Maschinen  sehr  viel  Steinmaterial  erspart 
wird,  ist  einleuchtend;  bei  Berücksichtigung  dessen,  dafs  seit  dem  J.  1863, 
wo  die  ersten  Versuche  mit  den  Wardwdrsc\\G\\  Steinstemm-Maschinen  gemacht 
wurden,  bis  Ende  Juni  1875,  zu  welcher  Zeit  bei  44  Steinbruch-Besitzern  92 
solcher  Maschinen  in  Thätigkeit  waren,  läfst  sich  über  die  praktische  Ver- 
wendbarkeit dieser  Maschinengattung  ein  günstiges  Urtheil  abgeben. 

Am  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dafs  die  mit  der  WardiceWäc}iQi\  Maschine 
an  den  verticalen  Seiten  abgetheilten  rechteckigen  Steinblöcke,  die  dann  nur 
mehr  mit  ihrer  untern  Fläche  an  den  Felsen  haften,  von  denselben  getrennt 
werden,  indem  man  eine  Reihe  horizontaler  Löclier  längs  des  Bodens  bei  den 
einzelnen  Blocken  bohrt  und  die  Blöcke  dann  mit  Keilen  vom  Felsen  absprengt. 
Sind  die  Formationsschichten  derart,  dafs  sich  der  Felsen  leicht  nnd  geradlinig 
spalten  läfst.  so  werden  die  Theilungskanäle  mit  der  Maschine  blos  nach  einer 
Richtung  ausgestemmt.  Die  langen  Steinblöcke  werden  hierauf  in  der  vor- 
erwähnten Weise  vom  Felsen  losgerissen  und  gewöhnlich  mittels  Keile  in 
kürzere  Stücke  getheilt. 


Gofs'  Vorrichtung  zum  Anfräsen  der  Zapfen  an  Rad- 
speichen und  Bohren  der  Radfelgen. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  W. 

Eine  sehr  einfache  Vorrichtung  zu  diesem  Zwecke  ist  von  E.  Gofs 
in   Kingston,   Wis. ,    unter  Nr.   194300   vom  21.   August   1877    ab    in 
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Nordamerika  patentirt  und  in  Fig.  1  Taf.  43  dargestelll.  Die  Radnabe 
sitzt  auf  einer  verticalen  Achse  centrirt,  frei  drehbar  und  auf  einen 
Holzbock  gestützt.  Auf  derselben  verticalen  Achse  ist  oben  ein  radi- 
aler Arm  mittels  Schraube  und  Griffmutter  befestigt,  auf  welchem 
ein  Verlan«  erungsstück  radial  verschiebbar  und  durch  in  Schlitzen 
"•ehende  Schrauben  und  Flügelmuttern  feststellbar  ist.  Dieses  Ver- 
längerungsstück trägt  das  der  Höhe  nach  einstellbare  Lager  der  Fräs- 
spindel, welche  mittels  Kurbel  von  Hand  in  Umdrehung  versetzt  wird. 
In  die  Spindel  a  wird  zum  Anfräsen  der  Zapfen  an  die  Radspeichen 
ein  hohler  Fräser  und  zum  Bohren  der  Radfelgen  ein  gewöhnlicher 
Holzbohrer  eingesetzt. 


Doublir-Spulmaschine  von  J.  und  T.  Boyd  in  Glasgow. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  44. 

Diese  in  Fig.  2  Taf.  44  nach  dem  Textile  Manufadurer  ^  1878 
S.  138  skizzirte  Maschine  hat  liegende  Spindeln  und  werden  die  Spulen 
vom  Umfang  aus  gedreht,  so  dafs  stets  mit  gleichbleibend  günstiger 
Geschwindigkeit  gespult  werden  kann.  Bei  a  liegt  die  Spule,  6  ist 
die  sie  treibende  Trommel  und  c  der  Spulenhalter.  Jeder  Faden 
kommt  von  seinem  Kötzer  herauf  auf  die  mit  Flanell  belegte  Leiste/, 
läuft  um  den  Draht  g  und  herab  in  ein  Auge  i,  geht  abermals  hoch 
über  eine  Walze  h  und  zuletzt  wieder  herab  zur  Spule  a.  Der 
Draht  g  ist  nach  rechts  und  links  verstellbar,  damit  die  Fäden  je  nach 
Bedarf  mehr  oder  weniger  auf  der  Leiste  /  aufliegen  und  demzufolge 
gespannt  werden.  Die  Rolle  h  ist  mit  Gummi  umkleidet^  sie  hält  die 
Fäden  möglichst  zurück,  namentlich  wenn  sie  reifsen,  wodurch  das 
lästige  Umwickeln  derselben  auf  den  Spulen  a  umgangen  ist. 

Bricht  ein  Faden,  so  fällt  sein  an  einem  doppelarmigen  und 
nahezu  ausbalancirteu  Hebel  befestigtes  Auge  i  mit  letzterem  herunter 
und  drückt  auf  den  drehbaren,  zum  Theil  ebenfalls  ausbalancirten 
Winkelhebel  d,  so  dafs  dessen  Verticalarm  mit  dem  angebolzten  Blech 
oder  Bretchen  k  eine  kleine  Vorwärtsbewegung  macht.  Da  nun  k  sich 
zwischen  Trommel  b  und  Spule  a  einschiebt,  hört  die  Berührung  beider 
auf  und  wird  die  Drehung  der  Spule  unterbrochen.  Der  Arbeiter 
drückt  hierauf  den  Handhebel  e  nach  hinten,  um  dadurch  den  Träger  c 
mit  der  betreffenden  Spule  a  vollständig  aufzuheben  und  den  stehenden 
Schenkel  des  Hebels  d  vollends  zurück  zu  drücken,  in  Folge  dessen  sich 
das  Auge  i  wieder  erhebt.  Hierdurch  wird  dem  Arbeiter  das  Binden 
des  gebrochenen  Fadens  aufserordentlich  erleichtert.  Ist  dies  vollzogen, 
so  zieht  man  den  Hebel  e  wieder  vorwärts,  die  Spule  a  legt  sich 
wieder  auf  die  Trommel  h  und  kommt  in  Betrieb. 
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Mounier's  Revolver-Ueberspringer  für  Wechselstühle. 

•  Mit  Abbildungen  auf  Tafel  41. 

So  weit  sich  aus  den  nach  le  Jacquard  gegebenen  Abbildungen 
Fig.  6  und  7  Taf.  41  ableiten  läl'st,  wirkt  der  Apparat  für  die  Wendung 
des  Sechskastenrevolvers  um  einen,  zwei  oder  drei  Kästen  auf  folgende 
Weise.  Die  Wechselkarte  (Fig.  7)  hat  Oetfuungen  von  dreifacher 
Weite,  gegen  welche  zwei  Stück  Platinen  wirken,  die  sich  mehr  oder 
weniger  tief  stellen  können.  Liegt  die  kleinste  Oefiiiung  a  darunter, 
so  senkt  sich  die  Platine  nur  wenig,  dagegen  mehr,  bezieh,  am  meisten, 
wenn  das  Loch  b  oder  c  an  die  Reihe  kommt.  Die  verschieden  grolse 
Senkung  lässt  sich  dadurch  erreichen,  dafs  die  Platine  mit  Stiften 
auf  die  Wechselkarte  sich  stellt,  welche  conisch  oder  abgesetzt  nach 
oben  hin  stärker  sind.  Während  man  also  bei  anderen  Stuhlsystemen 
für  die  Rechts-  und  Linkswendung  jedesmal  3  Platinen  und  Lochreihen 
nöthig  hat,  gebraucht  man  hier  nur  je  eine  solche.  Durch  einen  nicht 
ersichtlichen  Haken-  und  Trittapparat  wird  durch  die  eine  Platine 
bezieh.  Lochreihe  der  Haken  A  und  durch  die  andere  der  Haken  B 
nieder  gezogen  und  zwar,  wenn  sich  die  Platine  in  das  Loch  a  stellt, 
um  eine  Kastenwendung,  wenn  sie  sich  in  das  Loch  b  oder  c  begibt, 
um  2  bezieh.  3  Kästen. 

Es  scheint  hiernach  diese  Vorrichtung  eine  wesentliche  Ver- 
einfachung der  bisher  bekannten  Ueberspringer-Constructioneu  zu  sein. 


Verbesserungen  an  Jacquardmaschinen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  44. 

Um  die  Jacquardvorrichtung  eines  Webstuhles  ohne  grol'sen  Zeit- 
aufwand für  verschiedene  Kettendichten  verwendbar  zu  machen,  kann 
man  sich  solcher  Platinenbödeu  bedienen,  wie  sie  nach  L?  Jacquard 
in  Fig.  3  und  4  Taf.  44  im  Grundrifs  und  Aufrifs  gezeigt  sind.  In 
die  Schienen  d  sind  vier  Stück  Breter  von  verschiedener  Breite  und 
Bohrung  eingesteckt.  Das  hintere  Bret  ist  12  reihig,  das  nächstliegende 
6  reihig  ^  weiter  nach  vorn  liegen  noch  ein  4 reihiges  und  ein  2  reihiges 
Bret.  Die  Kettenfädendichten  können  demnach  im  Verhältnifs  der 
Zahlen  1,  2,  3  und  6  gewechselt  werden.  Die  Schraube  a  hält  die 
Chorbreter  zusammen  5  bei  c  sind  sie  entsprechend  luisgeschnitten, 
um  in  die  Leisten  d  eingesteckt  zu  werden. 

Ein  anderer  zu  empfehlender  Apparat  für  Jacquard-  oder  auch 
Schaftmaschinen   ist    der    in  Fig.  5  Taf.  44    gezeichnete.     Die  Kurbel- 
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welle  des  Webstuhles  treibt  in  der  bekauuteu  Weise  dui-ch  die  Zug- 
stange a,  den  Tritt  b  und  die  Schienen  c  den  Messerkasten  und  bewegt 
ihn  auf  und  ab.  Die  Cylinderbewegung  erfolgt  von  c  aus  durch 
Wiukelhebel  d  und  Zugstangen  /. 

Ist  nun  der  Schufs  verloren  gegangen  und  soll  die  Maschine  rück- 
wärts arbeiten,  so  müfste  hier  der  Webstuhl  jedes  Mal  um  einen 
Schufs  weiter  weben,  wobei  ebensowohl  die  Waare,  als  auch  die 
Schützen  annützer  Weise  betrieben  werden  —  vorausgesetzt,  dafs 
hierfür  nicht  gewisse  Ausrückapparate  angewendet  sind.  Um  solche 
unnöthig  zu  pachen,  ist  in  Fig.  5  eine  Vorrichtimg  augegeben,  welche 
gestattet,  die  Verbindung  des  Webstuhles  mit  der  Jacquardmaschine 
aufzuheben,  so  dafs  der  Arbeiter  für  solche  Fälle  nur  das  Fach  aufzuziehen 
hat.  Er  zieht  die  Schnüre  g  und  h  an;  durch  g  wird  die  Verbindung 
des  Trittes  b  mit  der  Schiene  c  ausgelöst  und  durch  h  die  Schiene  o 
mit  dem  Messerkasten  auf  und  ab  bewegt;  gleichzeitig  bringt  der 
Arbeiter  den  Cylinder  zur  Einwirkung  auf  die  Nadeln,  so  dafs,  wenn 
der  Rückwärtswendehaken  eingreift,  jedes  vorhergehende  Fach  sich 
herstellen  läfst. 


Rauhmaschine  von  P.  H.  R.  Erselius  und  E.  H.  Behnisch 
in  Luckenwalde. 

Mit  einer  Äbbildnng  auf  Tafel  41. 

Bei  dieser  in  Fig.  8  Taf.  41  skizzirten  Maschine  (D.  R.  P,  Nr.  633 
vom  30.  September  1877)  kommt  die  bisher  gebräuchliche  Kardeu- 
trommel  in  Wegfall  und  M'erden  Rauhkarden  in  mehr  oder  weniger 
schräg  stehende  Gehäuse  so  eingesetzt,  dafs  sie  entweder  feststehend 
oder  sich  langsam  drehend  auf  den  daran  hinstreichendeu  Stoff  ein- 
wirken. Bei  einem  Durchgang  der  Waare  werden  ihre  Haare  8  Mal 
kreuzweise  gewendet.  Man  kann  ebensowohl  vorwärts,  als  rückwärts 
rauhen;  wechselt  man  die  rotirenden  Karden  gegen  feststehende,  so 
erhält  man  die  Einrichtung  zum  Strichrauhen:  es  läfst  sich  diese 
Auswechslung  selbst  dann  noch  vornehmen,  wenh  Waare  in  der 
Maschine  sich  befindet.  Es  läfst  sich  somit  eine  sehr  dichte  Haar- 
decke ohne  grofsen  Abfall  herbeiführen;  die  Karden  werden  mehr 
ausgenutzt  als  bei  Trommelmasehinen,  und  lassen  sich  1000  Stück 
Karden  in  einen  Satz  bringen. 

Der  bei  a  aufsielegte  Stoff  selanat  zwischen  dem  Holze  b  und  der 
vierkantigen,  durch  6  fest  gehaltenen  Walze  c  hindurch  auf  eine  mit 
Drahtbeschlag  belegte  Walze  d,  welche  ihn  glatt  und  gespannt  herunter, 
an  zwei  Reihen  Karden  vorüber,  der  Führungswaize  e  übergibt.     Hierauf 
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steigt  die  Waare  wieder,  an  zwei  Reihen  Karden  vorüberstreichend, 
hinauf  zu  der  Breithaltewalze  /  von  gewöhnlicher  Construetion.  Der 
Waarenlauf  erfolgt  nun  mit  umgekehrter  Reihenfolge  der  Apparate; 
nur  ist  die  Walze  g  drehbar,  um  den  Stolf  von  der  Nadeiwalze  h 
abzunehmen  und  herunter  nach  i  fallen  zu  lassen. 

Da  die  Achsen  der  oberen  und  unteren  Rauhkarden  entgegen- 
gesetzt schräg  gestellt  sind,  werden  sie  durch  den  Anstrich  der  Waare 
langsam  und  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  einander  gedreht, 
wodurch  sehr  schnell  eine  reich  besetzte  Haardecke  sich  herstellen 
läfst;  ebenso  lassen  sich  durch  Auswechseln  der  Kardenßchienen  die 
Achsen  der  Karden  mehr  oder  weniger  schräg  zu  einander  legen,  und 
kann  man  durch  Verstellen  der  unten  drehbaren  Kardenrahmen  den 
Anstrich  mehr  oder  weniger  kräftig  machen.  (Vgl.  Rauhmaschine 
mit  Fürih's  Metallkarden  *1876  219  121.)  E.  L. 


Selbstregistrirender  Festigkeitsapparat  von  Wilh.  Ritter, 
Professor  am  Polytechnicum  zu  Riga.' 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  42. 

Im  Blick  auf  die  wichtige  Stellung,  welche  die  Metalle  gegen- 
wärtig auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Technik  und  Industrie  einnehmen, 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  Natur  derselben  —  und  hauptsäch- 
lich diejenige  des  Eisens  —  mit  grofsem  Eifer  und  mit  vielem  Scharf- 
sinn studirt  wird.  Eine  hervorragende  Bedeutung  besitzen  in  dieser 
Beziehung  die  von  Wähler  angestellten  Versuche,  welche  die  Bestimmung 
der  Festigkeit  von  gespannten,  gebogenen  und  gedrehten  Metallstäben 
bei  häufig  wiederholter  Beanspruchung  zum  Zweck  haben.  Doch  auch 
das  in  letzter  Zeit  in  umfassenderer  Weise  vorgenommene  Studium 
der  Elasticitätsverhältnisse  ist  von  hohem  Werthe  und  ertheilt  manchen 
Aufschlufs  über  die  innere  Natur  der  Metalle. 

Bekanntlieh  hat  Prof.  Thurston  eine  längere  Reihe  von  Versuchen 
über  die  Torsionsfestigkeit  verschiedener  Materialien  angestellt  (vgl. 
*1875  21()  1.  218  185.  1876  220  193)  und  zu  diesem  Zweck  einen 
Apparat  benutzt,  welcher  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Drehungs- 
moment und  dem  Drehungswinkel  automatisch  registrirt.  Im  Nach- 
folgenden soll  ein  Apparat  beschrieben  werden,  welcher  im  Princip 
denselben  Zweck  verfolgt,  indem  er  den  Zusammenhang  der  spannenden 
Kraft  mit  der  elastischen  Verlängerung  bei  auf  Zug  beanspruchten 
Drähten  selbstthäti»;  verzeichnet. 


1  Vom  Verfasser  gel",  eingesendeter  Abdruck  aus  der  Rigaschen  Jnduxtrie- 
zeitung^  1878  S.  123. 


Ritters  Festigkeitsapparat.  519 

Der  Apparat  ist  in  Fig.  1  bis  3  Taf  42  in  ^jc^  n.  Gr.  dargestellt. 
Der  zu  untersuchende  Draht  wird  in  zwei  Klemmen  A  und  B  einse- 
spannt  und  durch  Drehen  des  Handrädchens  H,  welches  zugleich  die 
Mutter  zu  der  Schraube  AA'  enthält,  angespannt.  Damit  letztere  sich 
nicht  um  ihre  Längsachse  drehe,  ist  sie  der  Länge  nach  mit  einer 
Nuth  versehen,  in  welche  das  Schräubchen  Q,  eingreift.^ 

Um  die  ausgeübte  Zugkraft  zu  messen,  liegt  die  Klemme  B  mit 
einer  Schneide  an  dem  kurzen,  eingekerbten  Arm  eines  um  C  dreh- 
baren Winkelhebels  BCE  an,-  an  dessen  längerem  Arm  eine  feine 
Kette  EF  befestigt  ist,  welche  in  der  Weise  mit  einem  Gewichte  in 
Verbindung  steht,  dafs  ihre  Spannung  proportional  der  Drehung  des 
Winkelhebels  zunimmt.  Im  Punkte  D  ist  (bei  mittlerer  Lage  des 
Winkelhebels  unter  rechtem  Winkel)  ein  Seitenstab  befestigt,  der  in 
<S  den  Schreibstift  trägt;  letzterer  wird  durch  eine  kleine  Feder  /  an 
eine  feste  Bahn  cc'  angedrückt  und  bewegt  sich  daher  stets  in  gerader 
Linie. 

Während  man  das  Rädchen  H  dreht,  wird  mittels  der  Zahnräder  Z, 
bis  Z3,  von  welchen  das  erstere  mit  H  fest  verbunden  ist,  die  gerad- 
linig geführte  Zahnstange  Z  in  Bewegung  gesetzt  und  hierdurch  die 
mit  ihr  vereinigte  Platte  P,  auf  welcher  das  Papier  durch  einen  ein- 
fachen übergeschobenen  Rahmen  befestigt  wird,  in  der  Richtung  des 
aufgezeichneten  Pfeiles,  d.  h.  senkrecht  zu  ylJ5,  A^erschoben.  Es  ist 
hiernach  klar,  dafs  die  vom  Stifte  S  verzeichnete  Linie  die  relative 
Bewegung  desselben  gegenüber  der  Platte  P  angibt,  und  die  Verhält- 
nisse sind  nun  so  gewählt,  dafs  diese  Curve  in  ihren  Abscissen^  zehnfacli 
vergröfsert,  die  Ausdehnung  '  des  Drahtes  und  in  ihren  Ordinaten  nach 
einem  bestimmten  Mafsstabe  die  spannende  Kraft  darstellt.  (Die  Ab- 
scissen  sind  hierbei  parallel  der  Bewegungsrichtung  der  Platte  P,  die 
Ordinaten  senkrecht  dazu  gemessen.) 

Um  dies  zu  erkennen,  denken  wir  uns,  das  Rädchen  H  mache  n  Um- 
drehungen. Dann  verschiebt  sich  die  Klemme  A^  wenn  die  Schraube  AA' 
ginm  Ganghöhe  hat,  um  a  =  ne^^^  nach  rechts.  Da  das  Zahnrad  Z|  24, 
das  Rad  Z^  72  Zähne  hat,  so  macht  letzteres  in  derselben  Zeit  1/3'''  Um- 
drehungen.    Nennt   man  w  den  Umfang  des  Zahnrades  Z3,   so  vei-schiebt  sich 

demnach  die  Platte  um  p  =  —r-.  oder  da  n  =:  —  ist,  um  p  =  tt— .   Das  Zahu- 

3  e  oe 

rad  Z3  hat  nun  15  Zähne,  und  die  Zahndistanz  auf  der  Zahnstange  Z  beträgt 
2nini.  folglich  ist  u  z=  30'"'".  Ferner  ist  der  Schraubengang  e  =  1"^™;  somit 
ergibt  sich  p  =  10  a. 

In  derselben  Zeit  dreht  sich  der  in  der  Zeichnung  in  mittlerer  Lage  dar- 
gestellte Winkelhebel  BCD  um  ä  in  der  durch  einen  Pfeil  angegebenen  Rich- 
tung.    Dann  bewegt    sich    die  Klemme  B   in    der  Richtung   gegen  A  hin  um 


2  So  weit  ist  der  Apparat  dem  von  Prof.  E.Hoyer  construirten  (vgl.  ••187;') 
218  191)  nachgebildet.  Alles  Uebrige  ist  indessen  neu  hinzugekommen,  so 
namentlich  die  Messung  der  Spannkraft  und  die  selbstthätige  Kegistrirung. 
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6  =  ßC  X  sin  (f      der  Stift  S  gleitet  längs  der  Bahn  cc'  um  s  =  CD  x  sin  cf 

CD 
gegen  D  hin  3;  es  ist  demnach  s  =  -wp^- 

Die  Linie,  welche  der  Stift  S  besehreibt,  finden  wir  nun  folgendermafsen. 
Während  sich  S  nach  S'  (Fig.  2)  bewegt,  gleitet  die  Platte  P  um  die  Strecke 
IS' S"  =  p  unter  dem  Stift  weg;  letzterer  gelangt  also  auf  dem  Papier  nach 
S".  Bezieht  man  nun  den  Punkt  S"  durch  die  Coordinaten  x  und  y  auf  den 
Ausgangspunkt  *S,  bezeichnet  den  Winkel  JCD  mit  (f  und  berücksichtigt,  dafs 
DS  auf  CD  senkrecht  steht,  so  wird  x  =:  j)  —  s  sin  (^,  oder  nach  Einführung 

CD 

der  für  p  und  *  gefundenen  Werthe  x  zz:  10  a  —  -^^i  ^  •"'*  ff-     Nun  ist  aber 

CD  sin  (f>  =  DJ,  folglich  x  =  10  a  — -^h.  '  Da  DJ  =  80°i°^,  BC  =  8"^°!  ist, 

so  folgt  endlich:  o;  :=  10  (a  —  6);        (1) 

a — b  ist  aber  die  wirkliche  Ausdehnung  des  Drahtes;  folglich  gibt  er,  wie  be- 
hauptet wurde,  die  zehnfache  Ausdehnung  an. 

Zweitens  wird  die  Ordinate  der  Curve  y  =  s  cos  (f-,  bezeichnet  man  die 
Verschiebung  des  Punktes  E  in  der  Richtung  FE  mit  e     so  verhält  sich  *  :  e 

CD 
=z  CD  :  CE,  oder  es  ist  y  —  ttE'^  co*  y.,  oder,  da  CD  cos  w  =  CJ:    * 

CJ 

y  =  cE'-   •     ^2) 

Die   Ordinate  y  ist  somit  der    Verschiebung  des  Punktes  E  proportional, 

und    damit   sie   die   im  Drahte  wirkende  Kraft   repräsentire ,  mufs  die  in  der 

Kette   EF   herrschende  Spannung   so   regulirt   werden,   dafs   sie  der  Gröl'se  e 

proportional  bleibt.  ' 

Zu  diesem  Zweck  ist  die  Kette  um  eine  eylindrische  Rolle  R 
(Fig.  3)  gesehluugeu,  welche  uebst  eiuer  (durchbrochenen)  Spiral- 
scheibe L  auf  einer  kleinen  Achse  iV  (Fig.  2)  befestigt  ist.  Ueber 
die  Spiralscheibe  ist  eine  Schnur  gelegt,  an  deren  unterem  Ende  ein 
Gewicht  G  hängt,  welches  offenbar  der  in  der  Kette  herrschenden  Zug- 
kraft entgegenwirkt.  Die  Spirale  ist  eine.  Kreisevolvente,  d.  h.  sie  ist 
durch  Abwicklung  eines  um  einen  Kreis  geschlungenen  Fadens  ent- 
standen; daraus  folgt,  dafs  der  Hebelarm,  an  welchem  das  Gewicht  G 
wirkt,  proportional  der  Drehung  der  Achse  ü',  also  in  der  That  pro- 
portional der  Grofse  e  zunimmt. 

Um  den  Mafsstab  zu  finden,  in  welchem  der  Schreibstift  die  im  Drahte 
wirkende  Kraft  aufträgt,  bezeichnen  wir  den  Radius  des  Kreises,  dessen  Ab- 
wicklung die  Spirale  ergeben  hat,  mit  r\  den  Radius  der  Rolle  R  mit  r,  den 
Drehungswinkel  der  Achse  ii'  (von  der  Nulllage  aus  gerechnet)  mit  y,  die 
Spannung  in  der  Kette  mit  K  und  die  im  Drahte  wirkende  Kraft  mit  T. 
Dann  ist  zunächst  der  Hebelarm  des  Gewichtes  G  gleich  y»-';  denn  derselbe 
nimmt  proportional  der  Drehung  zu  und  ist  nach  einer  Drehung  um  3600 
gleich  2  7;r',  d.  h.  gleich  dem  Umfang  des  abgewickelten  Kreises.  Es  besteht 
somit,  da  K  beständig  am  Hebelarm  r  angreift,  die  Gleichheit   der  statischen 

Momente  G  y  r'  =  iJr,  woraus  R  =  ULL.  _ 

T 

Da  ferner  R  und  T  (mit  verschwindendem  Fehler)  an  den  Hebel- 
armen CE  X  cos  t)\  bezieh.  BCxcosd  angreifen,  so  ist  weiter: 


3  Genau  genommen  ist  5  etwas  gröfser,  da  D  sicl^  in  einem  Kreisbogen 
bewegt,  S  aber  längs  einer  Geraden  gleitet ;  der  begangene  Fehler  ist  indessen, 
da  der  Winkel  ö  höchstens  zwischen  -f"  7^  und  —  1^  schwankt,  verschwin- 
dend klein. 
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RxCExcosd  =  Tx  BCcos  d,  oder 
_,        CE  CExGyr' 

_BCxrT 
^'~CExr'G- 
Wähi'end  sieh  die  Achse  i  i'  um  den  Winkel  y  dreht,  wickelt  sich  aber  die 
Kette  um  die  Strecke  e  =  j>  r  ab ;  wir  können  somit  an  Stelle  von  Gleichung  (2) 

setzen:  y  =  ^  y  r.  oder  nach  Einsetzung  obigen  Ausdruckes  für  y. 

^  -     CE^.  X  V  Cr     ^ ^^^ 

Diese    Gleichung    stellt    das    Yerhältnifs    der   Ordinate    y    zu    der    Dralit- 
spannung   T  dar.     Durch    zweckmälsige   Wahl    des   Gewichtes   G    kaiin    man 
dieses  Verhältnifs  nach  Belieben   gestalten.     Soll  z.  B.  jedes  Millimeter  von  y 
ein  Kilogramm  darstellen,  so  mufs  der  Factor  von  T  =  1  sein,  oder  es  ist  : 
^-,        CJxBCxr^ 

G    =   p=;-=,^ ; (i) 

CEi  X  ?•'  ^  - 

zu  machen.     In  der  Ausführung  ist  CJ=  150'"'",  BC=zS^^'^\  ?■  =  S"^"^"",  CE 
—  i9omm  ^^n^  ,.-_4mui^ßl.  folglich  mufs  in  diesem  Fall  0  =  0k,461  sein. 

Da  der  Papierslreifen  bis  zu  einer  Breite  von  35"™  befahren  werden 
kann,  so  ermöglicht  dieses  Gewicht  das  Messen  von  Spannungen  bis 
zu  35k.  Doch  läfst  sich  bei  so  grofsen  Kräften  der  Draht  nicht  mehr 
sicher  einspannen;  auch  wird  es  sehr  schwierig,  das  Handrädchen  R 
zu  drehen.  Die  Versuche  sind  deshalb  stets  mit  geringern  Spannungen 
ausgeführt  worden,  und  stehen  zu  diesem  Behufe  Gewichte  von  ^/g,  2/„ 
und  '/^  des  obigen  Werthes  zur  Terfüguug,  so  dafs  daim  in  dem  ver- 
zeichneten Diagramme  jedes  Millimeter  der  Ordinate  0,8,  0,4,  bezieh. 
0^,2  repräsentirt. 

Die  Papiere,  auf  welchen  die  Curve  (Fig.  4  bis  6)  verzeichnet 
wird,  sind  durch  Quer-  und  Läugslinien  in  Quadrate  von  S™!»  Seite 
eingetheilt,  so  dafs  sowohl  die  Verlängerung  des  Drahtes,  als  auch  die 
spannende  Kraft  leicht  abgelesen  werden  kann.  Bezüglich  der  letzteren 
stellt  ein  Theilstrich  je  nach  dem  angehäugten  Gewichte  1,  2,  4  oder 
5k  dar. 

Es  ist  noch  darauf  aufmerksam  zu  macheu,  dafs  beim  Einspannen 
eines  neuen  Drahtes  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Haudrädchen  H 
und  der  Platte  P  gelöst  werden  mufs,  was  durch  leichtes  Drehen  des 
Sehraubenknopfes  iV,  ^velcher  sonst  das  lose  aufgesteckte  Zahnrad  Z^ 
anprefst,  rasch  geschehen  kann.  Ferner  ist  noch  zu  bemerken,  dafs 
sich  an  dem  hintern  Ende  der  Achse  ii'  ein  kleines  auslösbares  Sperr- 
rädchen q  befindet,  wodurch  ein  schädliches  Herunterfallen  des  Ge- 
wichtes G  vermieden  Mird. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  die  Spiralscheibe,  damit  sie  nicht 
in  Folge  ihrer  unsymmetrischen  Gestalt  ein  schädliches  Drehmoment 
auf  die  Achse  ii'  ausübe,  mit  einem  kleinen  verstellbaren  Gegen- 
gewicht g  versehen  ist,   welches  ihrem  Schwerpunkt   gegenüber   liegt. 

Der  vom  Verfasser   benutzte  Apparat   ist  vom  Mechaniker  Franz   in  Riga 
ausgeführt  worden  und  arbeitet,    abgesehen  von  kleinen  Störungen,    die  sich 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  6.  So 
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nach  einiger  Uebiing  leicht  beseitigen  lassen,  mit  überraschender  Regelmaj'sig- 
keit.  Indessen  wäre  zu  wünschen,  dals  derselbe  von  vornherein  in  gröl'serem 
Malsstabe  angefertigt  worden  wilre,  damit  die  unvermeidlichen  Reibungsein- 
llüsse  weniger  ins  Gewicht  lallen  und  stärkere  Drähte  als  blos  solche  von 
0,5  bis  ()""",7  Dicke  geprüft  werden  könnten.  Auch  erfüllen  die  Klemmen 
ihren  Dienst  bei  stärkeren  Spannungen  nur  unvollkommen,  indem  sie  bei 
glatter  Überlläche  den  Draht  leicht  rutschen  lassen,  bei  rauher  Oberlläche 
dagegen  denselben  zuweilen  an  der  Einspannstelle  zu  stark  (j^uetschen.  Gegen- 
wärtig besitzen  sie  eine  kleine  Längsrille  und  wirken  befriedigend. 

Der  Apparat  ist  zunächst  zu  Demonstrationen  in  Vorlesungen  bestimmt: 
in  welcher  Weise  und  in  welchem  Umfange  er  zu  jtraktischen  Versuchen  (sei 
es  auf  dem  Gebiete  der  Metall-  oder  der  Textilindustrie)  benutzt  werden  kann, 
mag  dieZnkunft  lehren.  Jedenfalls  besitzt  derselbe  zwei  wesentliche  Vorzüge: 
er  ermöglicht  ein  sehr  rasches  Exiierimentiren  und  liefert  die  Resultate  voll- 
ständig unabhängig  von  jeglichen  Beobachtungsfehlern. 

Um  die  Wirksamkeit  des  Ap])arates  zu  illiistriren,  sind  in  Fig.  4  bis  f> 
einige  Proben  von  Diagrammen,  genau  nach  den  Originalen  copirt,  aufge- 
nommen worden,  und  zwar  in  natürlicher  Gröfse.  Die  (nach  links  positiven) 
Horizontalen  stellen  die  zehnfachen  Verlängerungen,  die  Ordinalen  die  Siian- 
nnngen  (im  Maisstab  1^'"  =  Ok,4)  dar. 

Fig.  4  zeigt  zunächst  das  Diagramm  für  einen  Eisendraht  von  0""",4(j  Durch- 
messer und  80"^"^  Länge.  Die  Curve  beginnt  mit  einer  schwachen  Concaven, 
welche  wahrscheinlich  gröfstentheils  der  ersten  Geradstreckung  zuzuschreiben 
ist.  4  Dann  steigt  sie  ziemlich  geradlinig  und  steil  an,  biegt  sich  hierauf 
langsam  herum,  wird  tlacher  und  endigt  im  Punkte  £,  welcher  die  Bruchstelle 
bezeichnet.  (Der  Stift  springt  au  der  Bruchstelle  stets  ein  wenig  zurück,  wo- 
durch der  kleine,  abwärts  gerichtete  Strich  entstellt,  der  natürlich  mit  dem 
Wesen  der  Curve  niohts  zu  thun  hat.)  Die  Festigkeit  des  Drahtes  findet  sich 
gleich  lll^',«,  die  Verlängerung  bis  zum  Bruch  gleich  l'""',7.  Die  Elasticitäts- 
grenze  liegt  da,  wo  die  Linie  sich  zu  krümmen  anlaugt,  ist  indessen  im  vor- 
liegenden Beispiel  nicht  genau  erkennbar.  Der  Elasticitätsmodul  Heise  sich 
aus   der  anfänglichen  Neigung   der   Curve  berechnen,  jedoch  nur  angenähert. 

Um  den  Eintlufs  zu  zeigen,  welchen  dys  Ausglühen  eines  Drahtes  aut 
seine  Festigkeit  und  Elasticität  ausübt,  wurden  in  Fig.  5  zwei  Eisendrähte 
von  gleichem  Durchmesser  und  gleicher  Länge,  jedoch  der  eine  in  geglühtem, 
der  andere  in  ungeglühtem  Zustande,  behandelt.  Der  Unterschied  bezüglich 
der  Festigkeit  sowohl,  als  bezüglich  der  Dehnbarkeit  ist  überraschend  grofs: 
erstere  ist  durch  das  Ausglühen  ungefähr  auf  die  Hälfte  herabgesunken, 
letztere  dagegen  beinahe  auf  das  Fünffache  gestiegen.  Die  Elasticitätsgrenze  ist 
hier  besser  erkennbar;  sie  befindet  sich  ungefähr  da,  wo  der  Buchstabe  E  steht. 

In  Fig.  G  ist  ein  etwas  dickerer,  ausgeglühter  Draht  wiederholt  ange- 
spannt worden.  Es  entsteht  hierbei  der  schon  von  Tlmrskm  construirte  Linien- 
zug. Der  zurückgehende  Stift  beschreibt  stets  eine  Gerade,  aus  deren  unterem 
Ende  die  bleibende  Verlängerung  des  Drahtes  zu  ersehen  ist.  Bei  der  Neu- 
anspannung verfolgt  der  Stift  diesellje  Gerade  bis  fast  an  ihr  oberes  Ende 
und  lenkt  dann  mit  schwacher  Abbiegung  wieder  in  die  alte  Bahn  ein.  Die 
Elasticitätsgrenze  (welche,  wie  gesagt,  da  anzunehmen  ist,  wo  die  Curve  aus 
der  geraden  Richtung  in  die  krumme  überzugehen  beginnt)  rückt,  wie  aus 
diesem  Diagramme  zu  ersehen  ist ,  bei  jeder  neuen  Anspannung  etwas  höher 
hinauf.  Aus  dem  Umstände,  dafs  sich  der  Stift  auf  den  verschiedenen  Zwischen- 
bewegungen in  paralleler  Richtung  bewegt,  ist  zu  schliefsen,  dafs  sich  der 
Elasticitätsmodul    während    dieser  Behandlung   nicht   wesentlicli   geändert  hat. 

4  Na<!li  den  von  Prof.  Bmischingei-  angestellten  Experimenten  zeigen  die 
Diagramme  auch  bei  der  gröfsten  Genauigkeit  stets  eine  iinfängliche  Concavitäl. 
und  findet  dieselbe  ofTenliar  in  der  Natur  der  Metalle  ihren  Grund;  bei  den 
vorliegenden  Curven  liaben  indessen  jedenfalls  beide  Factoren  mitgewirkt  und 
dürfte  es  schwierig  sein,  zu  entscheiden,  wie  viel  auf  Rechnung  des  einen 
und  wie  viel  auf  Rechnung  des  andern  zu  setzen  ist. 
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Kleinau's  Sicherheitsschlofs ;  von  Prof.  E.  Hoyer. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  43. 

Seitdem  der  Amerikaner  Yale  etwa  ums  J.  1^54  durch  die  Erfindung  des 
sogen.  „Steclisclilüssels"  eine  vollständig  neue  Anordnung  und  Wirkungsweise 
der  Theile  herbeil'ührte,  welche  durch  ihre  relative  Stellung  und  Verschiebung 
die  Unbeweglichkeit  oder  die  Beweglichkeit  des  Riegels  eines  Combinations- 
schlosses  bedingen,  und  damit  ein  neues  Princip  l'iti-  die  Erbauung  von  Sicher- 
heitsschlössern aulstellte,  welche  unter  dem  Namen  „Stechschlösser"  seit  etwa 
1862  in  Deutschland  bekannt  geworden  sind  (vgl.  "ISGö  175  o44.  1877  224 
480),  hat  es  auch  hier  nicht  an  gelungenen  und  mirslungeuen  Versuchen 
gefehlt,  durch  einfachere  und  verbesserte  Construction  der  C'ombinationstheile 
das    la^e'sche  Princip  zur  Geltung  zu  bringen. 

Das  ya?e"sche  Schlots  besteht  dem  Wesen  nach  aus  einem  drehbaren,  den 
Riegel  verschiebenden  Cylinder,  welcher  der  Länge  nach  nnt  einem  etwa 
2'""'  breiten  und  15"""  hohen  Schlitz  versehen  ist,  in  welchem  seitwärts  und 
radial  zur  Cylinderachse  3  bis  6  runde  Bohrungen  einmünden,  welche  die 
Bestimmung  haben,  runde  Stifte  aufzunehmen,  die  aus  einem  Nebengehäuse 
so  weit  heraus  und  in  diese  Löcher  eintreten,  dafs  der  Cylinder  an  der  Drehung 
und  der  Riegel  dadurch  an  der  Verschiebung  verhindert  wird,  während  um- 
gekehrt die  Wegräumung  der  den  Cylinder  festhaltenden  Stifte  oder  Zu- 
haltungen die  Beweglichkeit  des  Riegels  durch  den  Cylinder  herbeiführt.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  nun  in  dem  genannten,  das  Schlüsselloch  vertretenden 
Schlitz  eine  schmale,  2"""  dicke  Platte  eingesteckt,  welche  mit  der  Längskante 
<lie  Zuhaltungen  bis  zur  äufseren  Peripherie  des  Cylinders  zurückdrängt,  da- 
durch diesen  frei  macht  und  nunmehr  wie  ein  gewöhnlicher  Schlüssel  den 
Riegel  durch  Drehung  in  Bewegung  setzt.  Die  Sicherheit  des  Schlosses  liegt 
dabei  in  der  Verschiedenheit  der  Gröfsen,  um  welche  die  Zuhaltungen  zurück- 
geschoben werden  müssen,  und  die  an  der  Längskante  des  Stechschlüssels 
oorrespondirende.  zahnartige  Einschnitte  von  ungleicher  Tiefe  nöthig  machen. 
Die  Eigenthümlichkeit  des  Principes  dieses  Schlosses  liegt  demnach  darin,  dafs 
die  Zuhaltungen  rechtwinklig  zur  Achse,  aber  ohne  Drehung  des  Schlüssels 
verschoben  werden,  dafs  die  Bewegung  des  Riegels  durch  Drehung  des  Cylinders 
(allerdings  mit  demselben  Schlüssel)  vor  sich  geht,  und  dafs  durch  die  Form 
des  Schlüsselloches  das  Einbringen  von  Atifsperrwerkzeugen  aufserordentlich 
erschwert  wird. 

Mit  Beil)ehaltung  sowohl  des  Zuhaltungsprincips ,  als  des  Princips,  „den 
Riegel  durch  Drehung  entweder  mittels  des  Stechschlüssels  selbst ,  oder  eines 
besonderen  Drehorgans  (Knopf,  Olive  etc.)  zu  bewegen"  sind  auch  namentlich 
in  Deutschland  und  Oesterreich  eine  Anzahl  Schlösser  ausgedacht  und  gebaut, 
welche  einen  eminenten  Scharfsinn  in  der  Anordnung  aufweisen  und  durch 
grofse  Sicherheit  glänzen. 

Vereinfacht  wird  otfenbar  das  Combinationsschlofs  noch,  wenn  statt  des 
oben  genannten  Drehprincips  dasjenige  in  Anwendung  gebracht  wird,  bei  dem 
eine  directe  Verschiebung  des  Riegels  stattfindet,  weil  dann  alle  zum  Drehen 
erforderlichen  Theile  in  Wegfall  kommen. 

Eine  solche  Vereinfachung  ist  nach  dem  Bayerischen  Industrie-  und 
Geicerbeb!atf ,  1878  S.  124  an"  dem  durch  Fig.  2  bis  9  Taf.  43  darge- 
stellten Sicherheit.s-Combinatiünsschlofs  (D.  R,  P.  Nr.  5(»4  vom  3.  Juli 
1877)  aus  der  Fabrik  von  Kleinau  und  Comp,  in  Hamburg,  welches 
im  Uebrigen  das  oben  angedeutete  Zuhaltungsprincip  aufweist,  zur 
Ausführung  gebracht.  Dasselbe  gehört  daher  zu  der  Gattung  der  Stech- 
schlösser, mit  einem  in  Fig.  2  in  n.  Gr.  gezeichneten  platten  Schlüssel 
und  besteht  zunächst  aus  dem  Riegel  A  und  den  Zuhaltungen  B. 
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Der  gehörig  sicher  gefülirte  Riegel  A  nimmt  bei  x  einen  durch 
p]inschraubeu  zu  befestigenden  Stift  auf,  der  nach  aufsen  tritt,  um  von 
hier  aus,  durch  die  Hand  geführt,  den  Riegel  zu  bewegen.  Ferner  hat 
derselbe  drei  Einschnitte  1^  2^  3  A'on  verschiedener  Breite  und  Tiefe 
zur  Auliiahme  derjenigen  Theile,  welche  die  Sperrung  veranlassen  oder 
auflieben,  wie  dies  aus  den  durch  Fig.  3  bis  6  vor  Augen  geführten 
vier  verschiedenen  Stellungen  des  Riegels  und  der  Zuhaltungsorgane 
erklärt  werden  soll. 

Die  eigentlichen  Zuhaltungen  B  bestehen  aus  mehreren  Messing- 
plättcheu,  welche  in  der  Riegelebene,  zwischen  den  am  Schlofsgehäuse 
sitzenden  Stegen  y ,  z-  gleiten  und  durch  ihr  eigenes  Gewicht  nieder- 
fallen, und  zwar  je  nach  der  Stellung  des  Riegels  in  den  Einschnitt 
1  oder  3.  Liegen  sie  (Fig.  3)  in  dem  Einschnitt  1,  so  wird  der  Riegel 
am  Herausschieben  verhindert,  weil  der  Riegelsteg  a  gegen  die  Zu- 
haltungen stöfst.  Befinden  sie  sich  jedoch  in  dem  Einschnitt  .3  (Fig.  5),  so 
kann  sich  der  vollständig  herausgeschobene  Riegel  gar  nicht  bewegen, 
weil  aufser  dem  Steg  a  auch  noch  der  Nacken  b  von  den  Zuhaltungen 
arretirt  wird.  Um  daher  zunächst  das  Herausschieben  des  Riegels  zu 
ermöglichen,  sind  die  Zuhaltungsplättchen  B  aus  dem  Einschnitt  1  so 
weit  herauszuheben,  dafs  die  Oberkante  des  Steges  a  darunter  durch 
kann,  also  in  eine  Lage  zu  bringen,  welche  Fig.  4  vergegenwärtigt. 
Dazu  dient  ein  kleiner  Messingklotz  c?,  welcher  in  dem  tiefen  Einschnitt  2 
beweglich  angebracht  ist,  und  das  vordere,  spitzbogenartig  auslaufende 
Ende  p  des  Schlüssels  Fig.  2.  Indem  nämlich  der  letztere  durch 
den  als  Schlüsselloch  dienenden,  in  der  Zeichnung  schräg  schraftirten 
Schlitz  in  das  Schlofs  geführt  wird,  drängt  sich  dessen  Spitze  keilförmig 
zwischen  deren  Lochwand  und  den  Klotz  J,  hebt  diesen  und  damit  die 
Zuhaltungen.  In  diesem  Zustande,  d.  h.  mit  dem  Schlüssel  im  Schlosse, 
mufs  sodann  der  Riegel  so  weit  vorgeschoben  werden,  bis  sich  die 
Zuhaltungen  B  auf  den  Steg  a  gelegt  haben,  weil  dieselben  beim 
früheren  Ausziehen  des  Schlüssels  ja  in  den  Einschnitt  1  zurückfallen. 
Nach  Entfernung  des  Schlüssels  gestattet  sodann  die  Lage  der  einzelneu 
Theile  in  Fig.  4  das  Herausschieben  des  Riegels  vollständig  und  so 
weit,  dafs,  wie  Fig.  5  zeigt,  die  Zuhaltungen  B  in  den  Einschnitt  3 
fallen  und  den  Verschlufs  bewirken. 

Zur  Lösung  dieses  eigentlichen  Verschlusses  sind  die  Platten  B 
abermals  so  hoch  zu  heben,  dafs  die  obere  Kaute  des  Steges  a  die- 
selben ebenfalls  passiren  kann.  Zu  diesem  Zwecke  sind  nunmehr  die 
eigenthümlich  ausgeschnittenen,  durch  Fig.  7  bis  9  in  n.  Gr.  vorge- 
führten Plättchen  C  angebracht,  welche  iu  dem  Einschnitt  3  des  Riegels 
liegen,  sich  frei  darin  bewegen  können  und  bei  einer  etwaigen  Hebung 
nach  oben  die  Zulialtungen  hinaufschieben.  In  diesen  Plättcheu  C  liegt 
eine  besondere  Eigenartigkeit  des  vorliegenden  Schlosses  in  so  fern, 
als  sie  nicht  direct  durch  den  Schlüssel  beim  Einstecken,  sondern  erst 
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durch  eine  Rückwärtsbewegung  des  Riegels  emporgehoben  werden. 
Die  Mittelstücke  m  derselben  sind  nämlich,  wie  Fig.  7  bis  9  am  besten 
erkennen  lassen,  mit  schrägen  Kanten  versehen,  welche  mit  den  Zähnen 
1  bis  5  des  Schlüssels  derart  correspondiren ,  dafs  sie  sich  bei  der 
Bewegung  des  Schlolsriegels  nach  innen  zuerst  an  die  Zahnkanten  des 
eingesteckten  Schlüssels  legen,  darauf  sich  an  denselben  in  die  Höhe 
schieben  und  bei  dieser  Bewegung  die  Zuhaltungen  heben,  unter 
welche  sich  dann  wegen  der  Verschiebung  des  Riegels  sofort  der  Steg  a 
legt.  Sowie  hierauf  aber  der  Riegel  weiter  geschoben  wird,  gelangen 
die  Einschnitte  o  über  den  Schlüssel  und  machen  die  Platten  C  sowie 
den  Schlüssel  frei,  so  dafs  die  ersteren,  ebenfalls  durch  ihr  eigenes 
Gewicht,  wieder  niederfallen  und  der  Schlüssel  herausgezogen  werden 
kann,  wodurch  nun  das  vollständige  Zurückschieben  des  Riegels  ermög- 
licht wird. 

Die  eigentlichen  Sicherheitsorgane  gegen  unbefugtes  Oetfnen  dieses 
Schlosses  bilden  die  Plättchen  C  mit  den  Mittelstüeken  m  und  den 
Abschrägungen,  weil  sie  allein  die  Einwirkung  auf  die  Zuhaltungen  B 
übermitteln.  Sie  müssen  zwar  sämmtlich  gleich  hoch  gehoben  werden; 
allein  ihre  Angriffspunkte  liegen  in  verschiedeneu  Höhen  und  werden 
bestimmt  durch  die  Länge  der  Mittelstücke  m  und  demnach  durch  die 
Zähne  am  Schlüssel,  so  dafs  die  Sicherheit  aus  diesem  Grunde  gleich 
derjenigen  eines  mit  ebenso  viel  Zuhaltungen  versehenen  Chubb-  oder 
5rawa/f  -  Schlosses  ist.  Mit  dieser  Sicherheit  hat  sich  der  Erfinder 
jedoch  nicht  begnügt,  sondei*n  dieselbe  wesentlich  durch  folgende  Ein- 
richtung fast  zur  absoluten  gesteigert. 

Bei  der  in  Fig.  5  gezeichneten  Stellung  des  Riegels  wird  dieser 
nicht  durch  sämmtliche  Zuhaltungen  B  festgehalten,  sondern  nur  durch 
die  eine  zu  unterst  liegende  an  der  Rückschiebung  verhindert.  Dieses 
eine  Zuhaltungsplättchen,  welches  um  etwa  1'"™  länger  als  die  anderen 
ist,  ist  absichtlich  leicht  zugänglich  gemacht,  indem  sich  dasselbe  mit 
einem  in  das  Schlüsselloch  eingeführten  Draht  oder  sonstigen  Stäbchen 
durch  die  Vermittelung  des  correspondirenden  Plättchens  C  leicht  heben 
läfst  und  den  Riegel  frei  macht.  Wird  sodann  aber  in  diesem  Zustande 
der  zu  diesem  Zwecke  zweitourig  angeordnete  Riegel  um  eine  Tour 
hereingeschoben,  so  stofsen  die  Zuhaltungen  B  mit  ihren  unteren  Ab- 
sätzen nicht  nur  gegen  den  Steg  o,  wie  Fig.  6  deutlich  zeigt,  sondern 
sie  haken  sich  in  den  kleinen  Einschnitt  dieses  Steges  und  können  in 
dieser  Stellung  des  Riegels  daher  überhaupt  gar  nicht  gehoben  werden. 
Erst  ein  neues  Herausschieben  des  Riegels  hakt  sie  wieder  aus  und 
macht  sie  in  Folge  dessen  durch  die  Plättchen  C  wieder  beweglich. 
Weil  jedoch  bei  dem  genannten  Zurückschieben  der  Riegel  leicht  so 
weit  vorgeschoben  wird,  dafs  sich  der  ursprüngliche,  in  Fig.  5  ge- 
zeichnete Zustand  wiederherstellt,  so  mufs  der  Oetfnungsversuch  durchaus 
von    Neuem    beginnen.     Nur    bei    einer    Zwischenstellung    des    Steges 
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zwischen  der  in  Fig.  5  und  Fig.  G  gezeichneten  ruht  auch  das  eine 
(Vexir-)  Plättcheu  auf  dem  Steg  a,  ohne  daCs  die  Zuhaltungen  B  sich 
einluiken,  so  dafs  in  dieser  Lage  ein  Oefhien  durch  Hinaufschieben 
der  Plättchen  C  möglich  ist.  Aber  auch  diese  Möglichkeit  ist  dadurch 
weit  in  die  Ferne  gerückt,  dafs  die  Plättchen  C  bei  der  geringsten 
Hebung  über  die  Riegelkante  mit  den  Vorsprüngen  n  gegen  den  Sehlofs- 
ste«  r-  stulsen  und  abermals  den  Riegel  sperren.  Durch  diese  ver- 
schiedenen bei  jeder  anderen  Riegellage  sich  wieder  ändernden  Hin- 
dernisse hat  in  der  That  die  Sicherheit  des  vorliegenden  Schlosses 
eegen  unbel'ugtes  OefFnen  einen  Grad  erreicht,  der  wohl  nichts  mehr 
zu  wünschen  ül)rig  lassen  dürfte. 

Verfolgt  man  die  zum  OefFnen  und  Verschliefsen  des  Kleinau  sehen 
Schlosses  erforderlichen  Vorgänge,  so  erkennt  man  leicht,  dafs  ein 
wesentlicher  Vortheil  auch  noch  darin  liegt,  dafs  der  Schlüssel  sowohl 
l)eim  OefFnen,  als  auch  beim  Schliefsen  gebraucht  werden  mufs,  wo- 
durch die  Möglichkeit  beseitigt  ist,  den  Schlüssel  selbst  mit  einzu- 
schliefsen.  Ferner  mufs  zum  vollständigen  OefFnen  und  Schliefsen  der 
Schlüssel  abgezogen  werden,  kann  demnach  nie  im  Schlosse  stecken 
bleiben  und  dadurch  Gelegenheit  zum  Copiren  geben. 

Eine  Beschränkung  in  der  Anwendung  dieses  Schlosses  liegt  in 
der  Nothwendigkeit  einer  solchen  Anbringung,  dafs  die  beweglichen 
Theile  £,  C,  d  in  eine  Verticalebene  zu  liegen  kommen,  weil  sie  sich 
zum  Theil  durch  ihr  eigenes  Gewicht  verschieben  sollen.  Da  diese 
Anbringung  nur  eine  horizontale  Bewegung  des  Riegels  zuläfst,  so  ist 
der  Gebrauch  des  Schlosses  in  vorliegender  Form  für  Schubladen  und 
ähnliche  zu  verschliefsende  Behälter  ausgeschlossen.  Auch  dieser  Be- 
schränkung ist  jedoch  neuerdings  durch  eine  Modification  in  der  An- 
ordnung der  Zuhaltungen  abgeholfen,  indem  diese,  mit  Beibehaltung 
des  allgemeinen  Princips,  drehbar  gemacht  und  mit  Federn  ausge- 
stattet sind. 

Im  Uebrigen  liegt  mir  eine  gröfsere  Zahl  dieser  Schlösser  in  höchst 
sauberer  Arbeit  vor,  welche  die  vielseitigste  Verwendung  derselben 
als  Einsteckschlofs  für  Stuben-,  Laden-  und  Hausthüren,  zugleich  in 
Verbindung  mit  gewöhnlichen  Schubriegeln,  Fallen  u.  s.  w.,  zeigen 
und  Dimensionen  aufweisen,  welche  die  Anbringung  selbst  in  dünnen 
Thüren  zulassen,  indem  das  Schlofsgehäuse  nur  Vlmm  Dicke,  73"i">  Höhe 
und  94mm  Tiefe,  der  Stülp  118mm  Länge  und  28nim  Breite  besitzt. 
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Neuerburg's  combinirtes  Stängel-  und  Trommelsieb. 

Mit  einer  Aljliildiing  auf  Tafel  4V. 

Behufs  der  Sortirung  von  Materialien  verschiedener  Korngröbe  hat 
M.  Neuerburg  neuerlich  ein  Trommelsieb  mit  Heberad  und  Stängelsieb 
(D,  R.  P.  Nr.  1257  vom  28.  November  1877)  construirt,  welches  in 
Fig.  1  Taf.  44  vorgeführt  ist  und  folgendermafsen  arbeitet:  Die  aus 
dem  Förderwagen  B  auf  das  bewegliche  Stängelsieb  C  gestürzten 
Massen  gehen,  so  weit  es  die  in  diesem  angenommene  Stängelweite 
zuläfst,  durch  dasselbe  hindurch  auf  einen  darunter  befindlichen  festen 
Boden,  von  welchem  sie  in  das  engere  Ende  der  conischen  Siebtrommel 
treten.  Die  gröberen,  auf  den  Stängeln  verbleibenden  Massen  werden 
durch  die  Separationstrommel  hindurch  dem  Lesetische  E  zugefillirt. 
Die  Trommel  selbst  bewirkt  während  ihres  durch  Frictionswalzen 
erzielten  Umganges  eine  weitere  Scheidung  der  in  sie  hineingebrachten 
Massen,  und  zwar  gehen  die  gröberen,  das  Siebgeflecht  nicht  passiren- 
den  Stücke  innerhalb  nach  dem  weiten  Ende  der  Trommel  hin,  wo- 
selbst sie  durch  Hebeschaufeln  6?  in  Empfang  genommen  und  in  das 
stark  geneigte  Gerinne  H  gehoben  werden,  welches  sie  einer  anderen 
Abtheilung  des  Lesetisches  E  zuführt,  während  die  durch  das  Trommel-, 
sieb  fallenden  Massen  unter  diesem  aufgefangen  werden. 

Yortheile  der  getroffenen  Einrichtung  sind:  1)  Die  gröbste  Sorte 
wird  durch  das  Stängelsieb  sauber  ausgeschieden.  2)  Die  groben  Stücke 
wirken  nicht  als  Zertrümmerungsmittel  auf  die  kleineren,  während  sie 
gemeinsam  über  ein  Trommelsieb  gehen.  3)  Raum  und  Gefälle  wird 
von  dem  Doppelsieb  nicht  in  höherem  Mafse  beansprucht,  als  jede  der 
beiden  Separationen  für  sich  erfordemi  würde. 


Tranter's  Doppelpistole;  von  F.  Hentsch. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  44. 

Die  von  Trauter  construirte  und  in  Amerika  patentirte  Doppel- 
pistole ist  zur  Anwendung  von  Metallpatronen  eingerichtet  und  von 
hinten  zu  laden. 

Das  hintere  Ende  der  beiden  Läufe  A  (Fig.  6  bis  8  Taf.  44)  bildet 
eine  viereckige  kastenartiae  Hülse  J5,  welche  mit  einem  senkrechten, 
zur  Aufnahme  des  Verschlufsblockes  C  dienenden  und  etwas  tiefer,  als 
die  Laufbohrung  reicht,  geführten  Querschnitte  versehen  ist.  Auf  die 
untere  horizontale  Fläche  dieses  Ausschnittes  legt  sich  das  Yerschlufs- 
stück  C  bei  geschlossener  Watte,  und  als  Stütze  gegen  den  Rückstofs 
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bei  dem  Schusse  dient  der  hinter  der  Auslassung  stehen  gebliebene 
Theil  M  der  Hülse;  darin  sind  zwei  oben  oflene  Auslassungen  in  der 
Verlängerung  der  Seele  der  Läufe  angebracht,  um  das  Einbringen  der 
Patronen  in  letztere  zu  ermöglichen.  An  der  rechten  Seite  ist  mittels 
der  Schraube  N  der  Verschlufsblock  C  so  befestigt,  dafs  er  in  senk- 
rechter Richtung  gedreht  und  nach  links  geöffnet  werden  kann.  Au 
dem  hinteren  Ende  der  beiden  Läufe  befindet  sich  auf  der  oberen  Seite 
eine  bis  in  die  Bohrung  derselben  reichende  Auslassung,  welche  zur 
Aufnahme  des  Ausziehers  L  dient;  letzterer  besteht  aus  einem  mittels 
einer  Schraube  auf  der  oberen  ebenen  Fläche  zwischen  beiden  Läufen 
gehaltenen  Schieber  und  einem  an  dessen  hinterem  Ende  befindlichen, 
nach  unten  gerichteten  und  sich  vor  die  Patronenwulste  legenden  An- 
sätze. Derselbe  ist  vor  und  zurück  verschiebbar  und  wird  durch  die 
Finger  in  Thätigkeit  versetzt,  arbeitet  also  nicht  selbstthätig. 

Der  Verschlufsblock  C  ist  ein  vierkantiges  Stück  Eisen  mit  zwei 
Bohrungen,  deren  Achsen  bei  geschlossener  Waffe  in  der  Verlängerung 
der  Achsen  der  Laufbohrungen  liegen.  Diese  Bohrungen  verengen  sich 
nach  vorn,  dienen  zur  Aufnahme  je  eines  Schlagbolzens  und  einer  diesen 
zurückdrückenden  Spiralfeder  und  werden  nach  rückwärts  durch  je 
eine  das  Herausfallen  letzterer  Tlieile  verhindernde  Schraube  ge- 
schlossen. An  der  linken  Seite  ist  der  Block,  wie  oben  bemerkt,  mit 
der  Hülse  B  verbunden,  au  der  i-echten  Seite  besitzt  er  einen  mittels 
einer  Schraube  befestigten  Griff  E-^  derselbe  wird  bei  geschlossener 
Waffe  niedergelegt,  wodurch  er  das  Verschküsstück  C  in  seiner  Stellung 
fixirt. 

Die  Läufe  werden  in  einem  metallenen  Gestelle  befestigt,  welches 
aufserdem  das  Schlofs  F  (Fig.  8)  und  den  vorderen  Theil  des  Schaftes 
aufnimmt.  Dasselbe  gestattet,  dafs  das  Schlofs  unter  den  Läufen  liegt, 
und  ist  durch  diese  Einrichtung  ermöglicht,  die  Waffe  sehr  kurz  zu 
halten  und  sie  dadurch  handlicher  zu  macheu.  Um  das  Schlofs  so 
viel  als  möglich  zu  verkürzen,  haben  die  Stangen  G  des  Doppelschlosses 
eine  eigenthümliche,  nach  unten  gerichtete  Form  erhalten,  so  dafs  die 
Abzüge  J  gegen  deren  unteres  Ende  wirken.  Als  Patrone  dient  eine 
solche  mit  Metallhülse  und  Centralzündung. 

Was  nun  das  Zusammenwirken  der  Schlofs-  und  Verschlufstheile 
betrifft,  so  werden  behufs  Ladens  die  beiden  Hähne  gespannt.  Li  Folge 
dessen  werden  die  Schlagbolzen  durch  ihre  Spiralfeder  nach  hinten 
gedrängt  und  treten  hinter  die  vordere  Fläche  des  Verschlufsblockes  C 
zurück;  letzterer  wird  nun  nach  links  gedreht  und  aufgerichtet,  wie 
in  Fig.  7  die  punktirten  Linien  andeuten.  Dabei  wird  sein  Griff  ge- 
hoben. Die  hinteren  Lauföffnungen  sind  nun  freigelegt.  War  die  Waffe 
geladen  und  abgeschossen,  so  schiebt  der  Schütze  nunmehr  den  Aus- 
zieher L  zurück,  wodurch  die  Patronenhülsen  aus  den  Läufen  heraus- 
geschoben werden  und  bei  gehobener  Mündung  nach  hinten  herausfallen. 
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Hierauf  führt  man  die  neuen  Patronen  ein,  der  Auszieher  L  wird  dabei 
mitgenommen  und  auf  seineu  Platz  gebracht,  der  Versehhifsblock  nieder- 
gelegt, der  Griff  E  heruntergeklappt,  und  ist  die  Pistole  nunmehr  zum 
Absehiefsen  bereit. 


Brisanzmesser  für  Zwecke  der  civilen  Sprengtechnik. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  44. 

Der  NutzefFeet  eines  Sprengpräparates  hängt  neben  den  speciellen 
Eigeubchaften  desselben  auch  im  hohen  Grade  von  den  Verhältnissen 
ab,  unter  av eichen  das  Präparat  verwendet  wird.  Handelt  es  sich  nun 
darum,  Güte  und  Preis\\ürdigkeit  eines  Sprengmittels  rasch  zu  be- 
urtheilen,  so  empfehlen  J.  M.  Kostersitz  und  F.  Hefs  in  den  Mittheilungen 
aus  dem  Laboratorium  des  technischen  und  administrativen  Miliiärcomite 
die  in  Fig.  9  Taf.  44  abgebildete  Vorrichtung. 

In  der  Mitte  eines  gezogenen  schmiedeisernen  Gasleitungsrohres 
von  33"™  innerer  Weite  und  einer  Länge  von  öOO'i^'^^  wird  die  17g 
wiegende  Ladung  o  des  zu  prüfenden  Sprengmittels  in  einem  cylindri- 
scheu  Weifsblechbüchschen  von  31™"  äufserem  Durchmesser  mit  im 
Inneren  verschiebbarem  Deckel  untergebracht.  An  den  Boden  des 
Büehschens  stöfst  ein  kreisrundes  Plättchen  b  von  Bessemerstahl,  Si^'^^S 
dick  und  von  31°!°^  Durchmesser,  an  dieses  aber  ein  Cylinder  c  aus 
gezogenem  Blei  von  dem  gleichen  Durchmesser  und  20'i^"i  Höhe.  Die 
freie  Stirnfläche  berührt  das  eine  Ende  des  beiderseits  stumpf  conisch 
zulaufenden,  in  seiner  Längenmitte  cylindrischen  Dornes  d  aus  gehärtetem 
Stahl,  an  dessen  anderem  Ende  die  eine  Stirnfläche  eines  zweiten  dem 
Cylinder  c  ganz  gleichen  Bleicylinders  c'  dicht  anliegt.  Um  alle  Theile 
gegen  einander  gut  zu  ceutriren,  werden  sie,  der  Cylinder  c'  zu  unterst, 
in  einer  cylindrischen  Papierhülse  von  31iii°\5  innerem  und  etwa  32"^"^ 
äufserem  Durchmesser  über  einander  gesetzt,  und  das  Ganze  dann  in 
das  Innere  des  Gasrohres  eingeführt. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  Probepatrone  mit  einer  verläfs- 
lichen  Sprengkapsel  und  einer  aus  dem  Gasrohre  vorragenden  Sicherheits- 
schnur s  versehen  werden,  und  dafs  diese  Zündvorrichtung  jedesmal  mit 
der  Patrone  sorgfältig  verbunden  wird.  Die  noch  leeren  Theile  /  des 
Gasrohres  werden  mit  Sand  dicht  verdämmt,  die  Verdammung  beider- 
seits durch  Lehmpfröpfe  g  abgeschlossen  und,  nachdem  das  Gasrohr 
in  verticaler  Richtung  etwa  bis  zur  Hälfte  in  den  Erdboden  gesteckl 
worden,  die  Explosion  eingeleitet. 

An  der  Stelle,  wo  die  Patrone  gesessen,  ist  das  Rohr  jedesmal 
zerrissen  und  mehr  oder  minder  kelchartig  gespalten,  so  dafs  die  Blei- 


530  Meyer's  Telegraph. 

cylinder,  der  Stahldorn  und  das  Stahli)l(itlcheii  uhiie  Mühe  und  ohne 
sie  weiter  zu  beschädigen,  aus  der  Innenhöhking  genommen  werden 
können.  Die  Cylinder  c  und  c'  zeigen  von  den  Kegelenden  des  Dornes 
herrührende,  regeimäCsige  conische  Verliefungen,  aus  deren  Gröfse  bei 
vergleichenden  A'ei-suchen  zunächst  eine  Vorstellung  von  der  Arbeits- 
leistung des  Sprengmittels  im  geschlossenen  Räume  erhalten  werden 
kann.  Ist  ferner  der  relativ  gröfste  Theil  der  Deformation  an  dem 
der  Ladung  näheren  Bleicylinder  erfolgt,  so  äufsert  das  Sprengmittel 
im  Bohrloche  eine  vorwiegend  brisante,  im  anderen  Falle  aber  eine 
mehr  schiebende  Wirkung, 


Verliesseruiigeii  an  B.  Meyers  vierfachem  Telegraph. 

Mit  einer  Abliildung. 

l)  An  dem  vierfachen  Telegraph  Meyers  C'^Slb  215  310.  1878 
228  12<J}  sind  in  Frankreich  folgende  Verbesserungen  angebracht  worden. 

1)  Nach  einem  Vorschlage  ^on  0.  Morel ^  Beamten  der  Pariser 
Centralstation ,  werden  anstatt  eines  einzigen  zwei  verschiedene  Relais 
angewendet,  von  denen  das  eine  blos  von  den  ankommenden,  das 
andere  blos  von  den  abgehenden  Strömen  durchlaufen  wird.  Ersteres 
erhält  eine  grofse  Anzahl  von  Windungen,  damit  es  für  den  durch  die 
Ableitungen  geschwächten  Strom  empfindlich  genug  ist;  letzteres 
braucht  nur  geringere  Emptindlichkeit  und  bietet  deshalb  einen  kleineren 
Widerstand.  Dabei  können  zugleich  beide  Stationen  die  Batterien  mit 
gleichem  Pol  an  die  Linie  legen,  was  bei  unterirdischen  oder  unter- 
seeischen Linien  ei'wünscht  sein  kann. 

2)  Damit  dann  aber  das  empfangende  Relais  der  gebenden  Station 
nicht  etwa  auf  die  Rückströme  anspreche,  hat  B.  Meyer  selbst  die 
Claviaturen  so  abgeändert,  dafs  jede  ihre  besondere  Erdleitung  erhalten 
kann.  Die  4  Erdlamellen  des  Vertheilers,  welche  zu  derselben 
Cla\iatur  gehören,  sind  noch  unter  sich  verbunden,  zugleich  aber  auch 
mit  einem  beweglichen  Rahmen,  welcher  so  über  den  4  Tasten  liegt, 
dafs  er  beim  Niederdrücken  einer  jeden  Taste  gehoben  und  dadurch 
eine  Contactfeder  Aon  einer  nach  dem  empfangenden  Relais  führenden 
Oontaclscin-aube  an  eine  andere  unmittelbar  mit  der  Erde  verbundene 
gelegt  und  so  dem  Rückstrome  ein  Weg  aus  der  Linie  unmittell)ar 
zur  Erde  eröffnet  wird. 

3)  Durch  eine  dritte  Verbesserung  beabsichtigt  Morel  die  ungleiche 
Entladung  nach  dem  Geben  eines  Punktes  oder  eines  Striches  zu 
beseitigen.     Beim  Strich  ist  die  Stromdauer   doppelt   so  lang  als  beim 
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Punkte;  die  Entladung  aber  besorgt  in  beiden  Fällen  dieselbe  Erd- 
lamelle und  deshalb  behält  die  Linie  nach  jedem  Striche  eine 
stärkere  Ladung,  was  bei  schnellem  Telegraphiren  auf  langen  Linien 
nicht  wünschenswerth  ist.  Morel  will  daher  die  Tasten  noch  mit  einer 
Contactfeder  ausrüsten  und  so  während  der  zweiten  Hälfte  der  Strom- 
sendung bei  einem  Striche  den  Strom  durch  einen  stellbaren  Rheostat 
hindurch  der  Linie  zuführen.  Sollte  dabei  sich  die  gewünschte  Wirkung 
nur  durch  eine  so  beträchtliche  Schwächung  des  in  der  zMciten  Hälfte 
der  Linie  zugeführten  Stromes  erreichen  lassen,  dafs  in  dieser  Zeit  der 
Relaisanker  nicht  mehr  abgestofsen  erhalten  würde,  so  würde  es  vor- 
theilhaft  sein,  den  Schreibapparat  beim  Anziehen  des  Relaisankers 
schreiben  zu  lassen,  weil  da  der  remanente  Magnetismus  den  Anker 
am  Ende  des  Striches  trotz  bedeutender  Schwächung  des  Stromes 
angezogen  erhalten  würde.  (Annales  telegraphiques^  1876  Bd.  4  S.  301.) 
Ebenfalls  zur  gleichmäfsigeren  Entladung  der  Linie  nach  Punkt 
und  Strich  und  ebenfalls  durch  eine  an  jeder  Taste  angebrachte  Con- 
tactfeder will  der  Beamte  Willot  der  Centralstation  nach  jeder  Strom- 
gebung  einen  entgegengesetzten  Entladungsstrom  der  Linie  zuführen. 
{^Annales  telegraphiques^  Bd.  4  S.  309.) 

H)  Der  gegenwärtig  in  Deutschland  zwischen  Berlin  und  Frankfurt 
a.  M.  arbeitende  vierfache  Apparat  unterscheidet  sich  (nach  der 
Allgemeinen  Polytechnischen  Zeitung^  1877  S.  150)  von  dem  zuerst  ge- 
bauten in  der  Correction  des  Synchronismus,  in  der  Schrifterzeugung 
auf  dem  Papierstreifen,  in  einer  kleinen  Abänderung  am  Zeiger,  in 
der  Benutzung  des  Arbeitsstromes  statt  des  Ruhestromes  und  in  der 
Anwendung  zweier  Relais  statt  eines  einzigen. 

Der  Vertheiler  besteht  aus  einer  feststehenden,  isolirten  Ebonit. 
Scheibe  von  25°ini  Breite  und  155mm  Durchmesser,  worauf  50  gegen 
einander  isolirte  metallene  Lamellen  liegen;  etwa  0,1  des  Umfanges 
gehört  der  Correctionsvorrichtung  an  und  enthält  3  Lamellen,  deren 
Breite  bezieh.  27,  18,  26  beträgt,  während  die  12  Lamellen  jedes 
(Quadranten  bezieh.  7,  8,  9,  7,  8,  9,  7,  8,  9,  7,  8,  27  Theile  breit  sind; 
dabei  ist  der  ganze  Umfang  in  500  Theile  getheilt  gedacht.  Der  innere 
Metallring  (vgl.  1875  215  318)  des  Vertheilers  ist  10mm  breit  und  ent- 
hält gegenüber  den  3  Correctionslamellen  eine  mit  dem  Corrections- 
elekti-omagnete  verbundene  Lamelle. 

Der  Schreibhebel  ist  auf  einer  verticalen  Achse  befestigt;  seine 
beiden  Arme  verhalten  sich  in  ihren  Längen  wie  1  :  2;  der  vordere 
längere  Arm  trägt  das  Schreibrädchen  und  über  diesem  die  mit  Filz 
bekleidete  Farbwalze,  welche  neuerdings  in  Berlin  auch  verstellbar 
eingerichtet  worden  ist.  Auf  das  äufserste  Ende  des  kürzern  Armes 
wirkt  ein  auf  die  Welle  gg'  aufgesteckter,  schraubenförmig  ab- 
geschnittener Hohlcylinder  (die  Schnecke}  k  und  läfst  den  vorderen  Arm 
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^'  mit  dem  Schreibrädehen  in  der  Zeit,  während  welcher 

n  die  Schleiffeder  des  Vertheilers  über  einen  Qua- 
■  dräuten  hinstreicht,  einen  Bogen  '  von  etwa  36^ 
beschreiben.  Dabei  dreht  sich  das  Schreibrädehen 
zugleich  um  seine  Achse,  da  ein  auf  dieser  sitzendes  Zahnrädchen  in 
eine  Zahnstange  eingreift.  Die  Elektroniagnetkerne  stehen  auf  den 
beiden  Polen  eines  liegenden  Magnetes;  der  Strom  durchläuft  die 
Windungen  so,  dafs  er  den  durch  Vertheilung  in  den  Kernen  erzeugten 
Magnetismus  so  weit  verstärkt,  dafs  der  über  den  Polen  der  Kerne 
liegende  Anker,  auf  dessen  Abreifsuug  Spiralfedern  wirken,  angezogen 
wird.  Den  Ankerhebel  bildet  ein  horizontaler  Rahmen,  innerhalb 
dessen  der  von  einer  Rolle  kommende,  unter  dem  Schreibrädchen  hin 
gehende,  SOmn^  breite  Papierstreifen  nach  einer  Walze  geführt  wird, 
gegen  welche  ihn  zwei  scharf  geränderte,  in  einem  Rahmen  liegende 
Rädchen  andrücken.  An  dieser  Walze  ist  zugleich  ein  Sperrrad 
angebracht,  welches  durch  einen  Sperrhaken  um  einen  Zahn  gedreht 
wird,  so  oft  das  Schreibrädchen  in  seine  Ruhelage  zurückgeht;  dazu 
ist  auf  die  Achse  des  Schreibhebels  ein  Winkelhebel  aufgesteckt, 
welcher  einen  entsprechend  geführten,'  an  seinem  vorderen  Ende  den 
Sperrhaken  tragenden  Stab  vorwärts  schiebt,  während  das  Schreib- 
rädchen die  schreibende  Bewegung  macht,  worauf  ihn  eine  Spiralfeder 
zurückbewegt;  hierbei  rückt  der  Papierstreifeu  schrittweise  um  je  3"ini 
fort.  Der  angezogene  Anker  hebt  das  hintere  Ende  seines  rahmen- 
förmigen  Hebels  und  drückt  durch  dieses  den  Papierstreifen  so  lange 
an  das  Schreibrädchen,  als  der  Strom  währt.  Die  Ankerbeweguug 
wird  durch  2  Stellschrauben  begrenzt. 

Das  treibende  Gewicht  wiegt  40  bis  501^'.  Als  Regulator  dient  ein 
conisches  Pendel;  dieses  besteht  aus  einem  elastischen  Stabe  von 
Aluminiumbronze,  welcher  sich  in  einem  Carc/o /('sehen  Gelenke  be\A'egt 
und  bei  dieser  Bewegung  ein  in  zwei  Ketten  hängendes,  5'-^  schweres 
Gewicht  mitnimmt.  Das  Heben  und  Senken  dieses  Gewichtes  werden 
durch  eine  Stellschraube  bewirkt.  Von  den  beiden  in  Deutschland 
versuchsweise  aufgestellten  j/eyer'schen  Apparaten  besitzt  der  Berliner 
Apparat  diese  Einrichtung,  w^ährend  der  Frankfurter  Apparat  dieselbe 
nicht  besitzt,  sich  daher  mit  unveränderlicher  Geschwindigkeit  bewegt. 
Die  Correetionsvorrichtung,  welche  zur  Ausgleichung  der  durch  die 
kleinen  Abweichungen  im  Bau  und  in  der  Abnutzung  der  beiden 
Apparate  2  bestimmt   ist,   stimmt   im  Wesentlichen    ganz    mit    der    in 

'  Daher  erscheint  auch  jede  Zeile  der  Schrift  deutlich  als  ein  schwach 
gekrümmter  Bogen,  während  die  älteren  iVet/cr"schen  Telegraphen  die  Schrift 
in  geraden  Zeilen  lieforten.  Der  Ref. 

2  Die  kaum  waln-nehmbaren  Abweichungen  in  der  Fabrikation  und  Ab- 
nutzung bedingen  in  der  Laufgeschwindigkeit  ebenfalls  kleine  Abweichungen, 
welche  z.  B.  zwischen  zwei  3/ei/cr"schen  Apparaten  eine  Differenz  von  0,()()2 
Secunden  in  jeder  Umdrehung  herbeiführen. 


Meyer's  Telegraph.  533 

diesem  Journal  (1875  21ö  323)  besehriebeneu  übereiu;  dieselbe  wirkt 
ineehauiscli  und  unausgesetzt  auf  eine  Verzögerung  hin,  wogegen  der 
Correctionsstrom  eine  Beschleunigung  herbeiführt.  Die  Gröfse  der 
Correction  ist  mehr  oder  weniger  immer  dieselbe^  sie  ist  gröfser  als 
der  durchschnittliche  Betrag  der  Abweichungen  und  beträgt  ungefähr 
0,005  Secunde. 

Das  Relais  enthält  einen  horizontal  liegenden  Stahlmagnet,  dessen 
Pole  sich  dicht  vor  den  oberen  Enden  der  Spulen  des  stehenden 
Elektromaguetes  befinden.  Der  Anker  ist,  auf  Stahlspitzen  beweglich, 
auf  den  Polen  des  Stahlmagnetes  gelagert  und  macht  so  auch  die  Kerne, 
auf  denen  er  aufliegt,  magnetisch.  "Wegen  der  grofsen  Ditlerenz  in 
den  Stromstärken  zwischen  den  abgehenden  und  ankommenden  Strömen 
auf  einer  langen  oberirdischen  Leitung  benutzt  Meyer  gegenwärtig  zwei 
Kelais  (vgl.  1. 1).  Das  eine  spricht  auf  den  abgehenden  Strom  an  und 
dient  dazu,  um  die  abgehende  Schrift  auf  dem  Papierstreifen  zu  haben 
und  sich  auf  diese  Weise  eine  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  ob  richtig 
telegraphirt  worden  ist,  wie  dies  beim  Hughes- Apparat  der  Fall  ist. 
Das  zweite  Relais  spricht  auf  den  ankommenden  Strom  an  und  dient  zur 
Erzeugung  der  ankommenden  Schriftzeichen.  Das  auf  den  abgehenden 
Strom  ansprechende  Relais  ist  auf  Anziehen,  das  auf  den  ankommenden 
Strom  ansprechende  auf  Abstofsen  eingestellt.  Erreicht  wird  diese 
Einstellung  durch  entsprechende  Stellung  der  Schrauben,  welche  zur 
Regulirung  der  Entfernung  zwischen  Anker  und  Polflächen  der  Kerne 
dienen.  Auf  die  in  unserer  Quelle  (S.  178)  näher  angegebenen  Strom- 
läufe gehen  wir  hier  nicht  weiter  ein. 

Die  Leistungsfähigkeit  eines  vierfachen  Telegraphen  bei  80  Umdrehungen 
in  der  Minute  (Berlin-Fi-ankfurt)  belief  sich  auf  320  Zeichen.  Mehrfache 
Zählungen  weisen  im  Durchschnitt  6  Zeichen  in  einem  Worte  aus;  rechnet 
man  ein  7.  Zeichen  zur  Trennung  der  Wörter  von  einander,  so  liefern  320 
Zeichen  rund  46  Wörter.  Diese  Leistung  von  27G0  Wörtern  in  der  Stunde 
Avird  in  Wirklichkeit  nie  erreicht,  theils  wegen  der  eintretenden  Ermüdung, 
theils  wegen  der  Zeitverluste  durch  undeutliche  Schrift.  Die  letzte  officielle 
Zählung  (nach  Einführung  des  Worttarifs)  gab  als  Durchschnittswortzahl  20 
(6  amtliche  und  14  Textwörter) ;  dazu  sind  also  7  X  20  =  140  Umdrehungen 
nöthig,  zur  Trennung  des  Textes  von  Kopf  und  Unterschrift  weitere  9,  zu 
Anfangs-  und  Schlufszeichen  je  2  Umdrehungen;  bei  der  Collationirung  wird 
man  aber  nicht  unter  17  Umdrehungen  wegkommen.  Somit  sind  für  1  Tele- 
gramm 140  -|-  30  =  170  Umläufe  nöthig,  wozu  21/8  Minuten  gebraucht 
werden;  in  dieser  Zeit  werden  4,  in  1  Stunde  also  113  Telegramme  mit  2260 
Wörtern  befördert.  Fehler  und  Störungen  sind  dabei  nicht  in  Rechnung 
gestellt.  Beim  Geben  ist  ein  zweiter  Beamter  erforderlich,  welcher  die  nöthigen 
amtlichen  Vermerke  macht;  der  vierfache  Telegraph  fordert  also  10  Beamte; 
sollen  blos  8  arbeiten,  so  gehen  bei  jedem  Telegramm  noch  20  Umläufe 
während  der  Eintragung  der  Beförderungsvermerke  verloi'en  und  man  kommt 
auf  100  Telegramme  herab;  bei  nöthig  werdenden  Nachfragen,  Berichtigungen 
u.  s.  w.  beim  Collationiren  aber  auf  90. 

Nun  veranlassen  ferner  die  ungleiche  Dauer  des  Stromes  bei  den  Punkten 
und  den  Strichen  und  die  ungleichen  Entladungszeiten  nach  denselben  leicht 
undeutliche  Schrift  und  dadurch  gröfseren  Zeitaufwand  beim  Collationiren. 
Aufserdem  treten  trotz  der  Correction  nicht  selten  Störungen  im  Synchronismus 
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ein  5  öfters  bricht  der  aus  Aluminiunibrunze  gelertigte  Stab  u.  s.  w.  Daiier 
wird  die  stündliche  Durchschnittsleistung  nicht  über  «(J  Telegramme  betragen. 
Die  Leistung  bei  dem  Meyer  betrug  nach  einer  Zählung  der  in  einem  Zeitraum 
von  20  Tagen  verai'beiteten  Telegramme  im  Durchschnitt  und  in  der  Stunde 
57  Telegramme  und  reducirt  sich  auf  höchstens  40  Telegramme,  wenn 
diejenigen  Zeiten  mit  in  Anrechnung  gebracht  werden,  wo  der  Me}'er  in  Folge 
von  Nebenschlielsungen  oder  kleinen  Stromübertragungen  nicht  arbeiten  konnte, 
während  der  Hughes  noch  vollkommen  sicher  arbeitete.  Diese  Leistung  wird 
mit  dem  Meyer  unter  Aufwand  einer  doppelten  Beamtenzahl  gegen  diejenige 
für  den  Hughes  erreicht. 

Beim  Hughes  werden  während  eines  Umlaufes  durchschnittlich  1,45  Zeichen 
gedruckt:  dies  gibt  bei  120  Umläufen  in  der  Minute  174  Zeichen:  rechnet 
man  wieder  \Negen  der  unvermeidlichen  Berichtigungen  u.  s.  w.  200  bis  210 
Zeichen  auf  1  Telegramm,  so  braucht  man  dazu  140  Umdrehungen  oder 
1,2  Minuten,  und  die  Durchschnittsleistung  wäre  50  Telegramme  in  der 
Stunde.  Dabei  arbeitet  aber  der  Hughes  auf  der  Linie  Berlin-Frankfurt  bei 
eintretenden  Nebenschlielsungen  noch  sicher,  wenn  der  Meyer  bereits  ganz 
oder  fast  versagt;  auch  steht  beim  Hughes  ein  unrichtiges  Ablesen  von  Streifen 
nicht  zu  befürchten.  E — e. 


Entsilbern  und  Raffiniren  von  Werkblei  mittels  Elektro- 
lyse; von  N.  S.  Keith  in  New- York. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  4i. 

Die  im  Folgenden  beschriebene,  dem  obigen  Zwecke  dienende 
Anlage  (Fig.  lU  bis  14  Taf.  44)  ist  geeignet,  in  24  Stunden  10t  Blei 
zu  behandehi. 

Das  Blei  wird  in  den  Kesseln  a  (Fig.  11  und  12)  eingeschmolzen 
und  am  Boden  derselben  durch  einen  Ausfluls,  frei  von  Schaum  und 
Schmutz,  in  ein  Gefäl's  abgezogen,  aus  welchem  es  in  dünne  Platten 
gegossen  wird^  das  (in  den  Figuren  nicht  angegebene)  Get'äfs  arbeitet 
hierbei  mechanisch.  Diese  Platten  b  (Fig.  13  und  14)  sind  rechteckig 
(122  X  38cm)  und  Snim  dick  und  jede  wiegt  16^,34.  Dickere  Platten 
würden  einerseits  keine  groCsere  Oberfläche  darbieten  und  nur  die 
Menge  des  im  Processe  befindlichen  Materials  vermehren^  andererseits 
hat  sich  gezeigt,  dals  bei  obiger  Dicke  die  Unreiuigkeiten,  welche  sich 
an  der  Oberfläche  ansetzen,  den  Verlauf  der  Operation  nicht  heuimen. 
Um  10^^  Blei  auf  diese  Art  zu  giefsen,  ist  1  Schmelzer  und  1  Gehilfe 
für  10  Stunden  nöthig.  Die  Platten  werden  an  Querträger  c  mittels 
Klemmen  und  Schrauben  d  befestigt  und  vor  dem  Einbringen  in  die 
Fällgefäfse  auf  die  Gestelle  e  gehängt,  wie  dies  bei /(Fig.  11)  gezeigt 
ist.  Ein  Arbeiter  zieht  hier  von  unten  herauf  über  jede  Platte  einen 
Sack  von  starkem  Musselin. 

Die  Gefäfse  1  bis  48  sind  von  Eisenblech  oder  Holz  hergestellt, 
messen  305  X  153  X  153cm  und  sind  nahezu  gefüllt  mit  der  Lösung 
eines  Bleisalzes  (von  Bleizucker  oder  Chlorblei)  ^  in  jedem  derselben 
hänat  in  gewissen  Abständen   eine   Keihe    dünner    Bleche    von    einem 
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Metall,  welches  von  der  Lösung  nicht  augegrifien  wird  (Kupfer,  Bronze, 
Blei  u.  s.  w.),  und  zwar  ebenfalls  an  Querträgern  o  (Fig.  13).  Diese 
Bleche,  die  Kathoden,  sind  in  directer  metallischer  Berührung  mit 
einem  Kupferstabe  p  (Fig.  14),  welcher  an  der  oberen  Seile  des 
Gefäfses  entlang  läuft,  aber  elektrisch  isolirt  von  dem  Kupferstabe  cj; 
der  letztere  seinerseits  ist  isolirt  von  dem  Fällgefäfse.  Mit  dem 
fahrbaren  Aufzug  A  werden  die  mit  dem  Sack  überzogenen  Bleiplatten 
von  dem  Gestelle  e  abgehoben  und  in  die  Gefäfse  so  eingesetzt,  dai's 
sie,  die  Anoden  bildend,  mit  den  Kathoden  wechseln.  Die  den  Anoden 
zugehörigen  Querträger  kommen  in  directen  metallischen  Contact  mit 
dem  Stabe  (/,  sind  dagegen  von  dem  Stabe  p  isolirt.  Eine  Ifes/o/rsche 
dynamo-elektrische  Maschine  B  (vgl.  1877  2-23  546.  1878  228  513), 
welche  stündlich  32^  Blei  in  jedem  Fällkasten  niederzuschlagen  vermag, 
ist  vom  positiven  Pole  aus  leitend  mit  den  Anoden  des  ersten  Satzes 
der  Fällgefäfse  1  bis  4  (Fig.  12)  verbunden.  An  diesen  Gefäfsen 
befinden  sich  Leiter  r  (Fig.  13  und  14),  welche  nach  der  Schiene  q 
des  folgenden  Satzes  (5  bis  S)  überleiten.  In  dieser  Weise  sind 
sämmtliche  Sätze  der  Gefäfse  mit  einander  verbunden,  bis  der  Leiter 
des  letzten  Satzes  (45  bis  46)  mit  dem  negativen  Pol  der  Maschine  />' 
vereinigt  ist. 

Wird  dieselbe  in  Gang  gesetzt,  so  steigt  zunächst  die  Temperatur 
im  ganzen  Bogen.  Die  Maschine,  welche  nur  geringe  Überfiäche  zum 
Ausstrahlen  besitzt,  wird  mit  Wasser  gekühlt.  Die  Temperatur  der 
Leiter,  Gefäfse  und  Lösungen  steigt  nicht  erheblich,  da  die  Ausstrahlung 
energischer  ist.  Auch  werden  die  Theile  des  Bogens  magnetisch  und 
die  Anoden  nehmen  nach  und  nach  ebenso  an  Gewicht  ab,  wie  die 
Kathoden  daran  zunehmen,  an  denen  sich  Blei  in  krystallinischer 
Gestalt  anhäuft.  Die  nahezu  aufgelösten  Anoden  werden  durch  neue 
ersetzt  und  die  übrig  bleibenden  Stücke,  0,5  bis  l'^,5  schwer,  wieder 
zum  Schmelzen  und  Giefsen  zurückgegeben.  Der  Bleiniederschlag  ist 
von  geringer  Cohäsion  und  sammelt  sich  bis  zur  Ausräumung  des 
Fällkastens  in  dem  Raum  y  (Fig.  13  und  14)  an.  Da  die  Fällgefäfse 
nach  und  nach  besetzt  werden,  so  geht  das  Reinigen  schrittweise  durch 
die  Reihe  derselben  vorwärts,  von  Tag  zu  Tag  4  Kästen  betreffend. 
Hierzu  sind  2  Mann  ncHhig,  welche  mit  dem  Aufzug  A  zunächst  die 
Kathoden  ausheben  und  in  das  vorhergehende  Gefäfs  einsetzen,  das 
zuletzt  gereinigt  wurde  und  zu  deren  Aufnahme  vorgerichtet  ist. 
Gleichzeitig  wird  aus  dem  Gefäfse  die  Lauge  abgelassen,  welche  in  den 
Rinnen  x  (Fig.  10  bis  12)  nach  der  C3'sterne  ic  gelangt.  Die  Anoden 
(Säcke  und  Querträger)  werden  sodann  ausgehoben  und  an  das  Ende 
des  Systems  geführt^  das  Blei  wird  in  Gefäfse  von  bestimmter  Form 
geschaufelt  und  in  diesen  nach  der  hydraulischen  Presse  v  (Fig.  12) 
mit  dem  Aufzug  A  geschafft.  Aus  ic  wird  nunmehr  die  Lauge  in  das 
ausgeräumte  Gefäfs  zurückgepumpt,   in   welche   hierauf  die  Kathoden 
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des  folgenden  zu  räumenden  Gefäfses  eingehängt  werden,  während 
frische  Anoden,  entsprechend  vorbereitet,  vom  Gestelle  e  herbeizu- 
holen sind. 

Die  mit  dem  Bleiniederschlage  gefüllten  Mulden  befreit  man  unter 
der  Presse  von  der  anhängenden  Lösung:  die  hierbei  entstehenden 
Kuchen,  Barren  oder  sonstwie  geformten  Körper  von  reinem  Blei 
sind  hinreichend  fest  und  vertragen  Trausport.  Die  von  den  Auoden- 
resten  abgenommenen  Säcke  werden  umgewendet  und  in  Wasser 
gespült,  um  den  feineu  zurückgebliebenen  Rückstand  zu  entfernen, 
worauf  sie  wiederholt  zum  Einsacken  neuer  Anoden  Verwendung 
finden.  Die  Anodenreste  sind,  bevor  sie  zum  Einschmelzen  zurück- 
gehen, in  Wasser  abzubürsten.  Nach  dem  Absitzen  der  Waschwässer 
wird  das  klare  Wasser  abgezogen  und  dient  zum  Ersatz  des  aus  den 
Fällkästen  verdunsteten  Wassers,  so  dafs  kein  Rückstand  an  Lösung 
übrig  bleibt.  Der  Absatz  kommt  auf  die  Filter  g  bis  /  (Fig.  12)  zum 
Entwässern  und  Trocknen.  Er  enthält  alle  Verunreinigungen  und 
Nebenbestandtheile  des  Werkbleies  —  als  Antimon,  Arsen,  Silber, 
Gold,  Kupfer,  Eisen  —  und  ist  entweder  bei  Luftzutritt  in  der  Rothglut 
zu  behandeln,  um  aufser  Silber  und  Gold  alle  übrigen  Metalle  zu 
oxydiren  und  dann  mit  Soda  und  Borax  zu  schmelzen,  oder  unter 
Zusatz  von  Salpeter  und  Borax  sogleich  einzuschmelzen.  Aus  der 
Schlacke  läfst  sich  Antimon  vielleicht  noch  mit  Vortheil  abscheiden. 
Der  am  Schmelzkessel  a  fallende  Bleischaum  wird  zu  Platten 
geformt  und  so  ebenfalls  eingesackt,  aber,  da  er  mehr  Unreinigkeiten 
als  das  übrige  Blei  enthält,  in  einem  besonderen  Fällkasteu  behandelt. 
Der  gesammte  Procefs  ei'fordert  somit  folgende  Arbeiten : 
1)  Schmelzen  und  Giefsen.  2)  Einsacken.  3)  Vorrichtung  der  Gefäfse 
und  Entfernung  der  Producte.  4)  Pressen  des  Bleies.  5)  Reinigung 
der  Säcke.  6)  Schmelzen  der  rückständigen  Edelmetalle.  —  Die 
gesammte  Arbeit  geschieht  am  Tage.  Nachts  ist  nur  ein  Maschinist 
nöthig,  wenn  man  Dampfmaschine  und  Dampfkessel  zum  Betriebe  hat, 
oder  ein  Wächter,  wenn  mit  Wasserkraft  gearbeitet  wird.  Die  Aus- 
lagen auf  10*  Blei  in  24  Stunden  stellen  sich,  wie  folgt: 
Arbeit:  2  Maschinisten  (1  Sclimelzer  und  1  Helfer),  1  Einsacker, 
2  Mann  zum  Ausräumen  der  Geiafse,  2  Mann  zum  Auswaschen, 
1  Mann  an  der  Presse,  1  Probirer  (Schmelzer  und  Raffinirer), 
1  Geliili'e,  zusammen  10  Mann,  im  Durchschnitt  zu  4M.      .     .     80,00  M. 

Aufsicht 28,00 

Brennmaterial  für  Dampferzeugiing  und  Schmelzen 20,00 

Zuschläge,  Tiegel  u.  dgl 20,00 

Säcke,  Oel  u.  dgl 12,(X) 

10t  zu  16  M.  für  It       160,00  M. 

Die  Vortheile  bei  Anwendung  des  elektrischen  Stromes  sind: 
Vermeidung  aller  Bleiverluste  durch  Verdampfung,  Oxydation  u.  s.  w.; 
Vermeidung  aller  Rückstände  von  Silber  und  Gold  in  dem  ver- 
käuflichen Blei;  Gewinnung  des  Antimons,  welches  jedoch  bei  anderen 
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Processen  ebenfalls  nicht  verloren  zu  geben  werden  braucht  (d.  Ref.); 

Einfachheit  der  Arbeit,   vollkommene   Controle   über  die  Qualität  der 

Producle  und  Wohlfeilheit. 

Die  in  je  4  Gefäfsen  aufgelöste  und  wieder  abgesetzte  Menge  Blei 

ist  32k  in  24  Stunden;  für  die  ganze  Anlage  von  48  Gefäfsen  hat  mau 

somit  91451^  bei  einem  Kraftaufwande  von  12e.     Man  kann  mit  weniger 

Kraft    dieselbe    Menge  Blei   erzielen;   jedoch    ist    dann    eine    gröfsere 

Anzahl  von  Gefäfsen,   eine  gröfsere  Fläche  Grund  und  Boden  und  ein 

gröfserer  Posten  von  im  Betriebe   befindlichem  Werkblei   nöthig.     Es 

gibt  demnach  einen  Punkt,  wo  der  ersparte  Ki-aftaufwand  ausgeglichen 

wird    durch    die   Mehrkosten   der    Anlage    und    die    Zunahme    des    in 

Behandlung  befindlichen  Materials,     (Nach  dem  Engineering  and  Mining 

Jourml,  1878  Bd.  26  S.  26.) 

Wir  venveise«  Diejenigen,  welche  sich  für  frühere  Versuche  interessiren, 
Elektricität  zum  Ausbringen  von  Metallen  zu  benutzen,  auf  das  Werk  von 
Becquerel :  Traue  d'tlectricite  et  de  magnetisvie  (Paris  1855.  3  Bände),  wo  sich 
im  zweiten  Bande  auch  ein  ausführliches  Kapitel  über  die  elektrochemische 
Zugutemachung  der  Silber-,  Blei-  und  Kupfererze  befindet  (%'gl.  1854  133  213. 
1869  192  471).  F.  B. 


Apparat  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes 
gasförmiger  Körper. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  41. 

Wie  früher  schon  Bunsen,  A.  Wagner  (^^1876  221  139)  u.  A. 
Apparate  construirt  haben  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes 
der  Gase  durch  die  Ausströmuugsgeschwindigkeit,  so  beschreibt  jetzt 
auch  Plettner  in  der  Wochenschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure^  1878 
S.  217  eine  solche  sehr  einfache  Vorrichtung,  die  für  praktische  Zwecke 
immerhin  genügen  mag. 

Die  Glasröhre  a  (Fig.  9  Taf  41)  trägt  an  ihrem  oberen  Ende 
einen  Dreiweghahn  b  von  Messing,  welchem  von  der  Seite  durch  den 
Gummischlauch  c  das  Gas  zugeführt  wird,  während  die  obere  Mündung  d 
eine  fein  durchbohrte  Platinscheibe  trägt.  Das  untere  Ende  der  Röhre, 
von  einem  durchbohrten  Korke  verschlossen,  steht  durch  den  Gummi- 
sehlauch e  und  einen  kleinen  Glasheber  mit  dem  Sperrwasser  in  der 
kleinen  Flasche/  in  Verbindung.  Dieselbe  läfst  sich  auf  den  vertieften 
Teller  g  des  1°^  hohen  Ständers  /;  aufstellen  oder  herabuehmen,  um 
das  Wasser  aus  dem  Rohre  o  wieder  abfliefsen  zu  lassen.  Der 
Ständer,  an  welchem  a  befestigt  ist,  hat  zwei  verschiebbare  Marken  / 
und  k  von  weifsem  Papier,  die  so  gestellt  werden  können,  dafs  genau 
20  Secunden  verfliefsen,  während  beim  Ausströmen  von  Luft  durch 
die  feine  Oeffnung  d  das  Wasser  von  i  bis  k  steigt.  Aufserdem  sind 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  6.  36 
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an  den  betreffenden  Stellen  auf  die  Röhre  o  bei  l  und  k  noch  Milli- 
metei'theilungen  aufgeklebt,  um  Bvuchtheile  der  Seeunde  beim  Vorüber- 
gehen des  Wassers  an  den  Marken  betrachten  zu  können. 

Wird  nun  zuerst  die  atmosphärische  Luft  durch  die  nach  Oetlhimg 
der  Huhne  aus  /  nach  a  tretende  Flüssigkeit  aus  a  ausgetrieben  und 
die  Zeit,  in  welcher  die  Flüssigkeit  von  i  nach  k  steigt,  auf  20  Secundea 
(Uirch  Verschieben  der  Marken  uormirt  und  dann  mit  dem  zu  unter- 
suchenden Gas,  welches  bei  Senkung  der  Flasche  und  geeigneter 
Stellung  der  Hähne  durch  den  Dreiweghahn  ö  in  a  eintritt,  in  derselben 
Weise  verfahren,  so  verhalten  sich  bekanntlich  die  Quadrate  der 
Ausströmungszeiten  wie  die  s])ecifischen  Gewichte. 


Die  quantitative  Bestimmung   der  Stärke  im  Papiere; 
von  C.  Wurster. 

Die  Stärke  bildet  bei  den  gewöhnlicli  vorkommenden,  in  der  Masse 
geleimten  Papieren  einen  nur  selten  fehlenden,  wesentlichen  Bestand- 
theil.  Bei  Anwendung  von  braimem  Leim  ist  der  Stärkezusatz  unbe- 
dingt erforderlich;  aber  auch  bei  weifsem  Leim  wird  Stärke  zugesetzt, 
hauptsächlich  um  dem  Papier  einen  bessern  Klang  zu  ertheilen;  ebenso 
wird  den  ordinären,  mit  Füllstoffen  beladenen  Papieren  in  der  Regel 
eine  gröfsere  Menge  Stärke  zugefügt,  in  der  Erwartung  hierdurch  mehr 
des  Füllstoffes  im  Papier  zurückzubehalten.  Die  meisten  Papiere  werden 
deshalb  beim  Betupfen  mit  einer  verdünnten  weingeistigen  Jodlösung 
violett  bis  tief  blau  gefärbt;  die  Intensität  dieser  Färbimg  ist  oft  der 
einzige  Anhaltspunkt,  aus  dem  man  einen  Rückschlufs  auf  die  Menge 
der  Stärke  zieht. 

Die  (juantitative  Bestimmung  der  Stärke  ist  leicht  auszuführen  und 
läfst  sich  mit  der  Bestimmung  des  Harzes  verbinden;  da  bei  der  Be- 
reitung des  Papieres  die  Verluste  an  Stärke  sehr  wechselnde  sind,  so 
sollte  man  in  rationell  arbeitenden  Fabriken  zum  Berechnen  der  Her- 
stellimgskosten  der  Papiere  nicht  versäumen,  die  im  Papier  zurückge- 
bliebene  Stärkemenge  zu  ermitteln. 

Die  Bestimmung  kann  entweder  als  Restaualyse  ausgeführt  werden, 
indem  man  das  Harz  und  die  Stärke  in  Lösimg  überführt,  das  zurück- 
bleibende Papier  wiegt,  oder  indem  man  die  aufgelöste  Stärke,  durch 
längeres  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  oder  durch  Malzauszug,  ganz 
in  Zucker  umwandelt  und  letzteren  auf  bekannte  Weise  titrimetrisch 
bestimmt. 

Bei  meinen  Bestimmungen  habe  ich  die  Restanalyse  vorgezogen. 
Ich  bestimme  zuerst  das  Wasser,  dann  durch  Auskochen  mit  Alkohol, 
dem  einige  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  werden,  das  Harz,  führe   nun 


Wurster,  über  Bestimmung  der  Stärke  im  Papiere.  -539 

die  Stärke  in  Lösung  über,  indem  ich  das  von  Harz  befreite  Papier 
mit  gleichen  Tlieilen  Wasser  mid  Alkohol,  dem  einige  Tropfen  Salz- 
säure zugesetzt  werden,  längere  Zeit  koche,  und  wiege  das  zurück- 
bleibende Papier.  Durch  die  Wirkung  der  Salzsäure  tritt  ein  gewisser 
Verlust  an  mineralischen  Bestandtheilen  ein;  es  mufs  deshalb  von  dem 
rohen  und  dem  extrahirteu  Papier  eine  Aschenbestimmung  ausgeführt 
und  die  Differenz,  welche  nahezu  constant  ist  und  etwa  0,8  bis 
1,1  Proc.  beträgt,  von  dem  Harze  abgezogen  werden.  Man  erhält  so 
leicht  für  die  Praxis  genügende  und  übereinstimmende  Resultate. 

Die  Wasserbestimmung  geschieht  durch  Trocknen  im  Trockeu- 
schranke  bei  105  bis  110*^.  Das  trockne  Papier  ist  äufserst  hygro- 
skopisch und  mufs  deshalb  sehr  rasch  aus  dem  Trockenschrank  in  das 
zu  diesem  Zwecke  bequemer  etwas  weitere  Wiegeröhrchen  gebracht 
werden.  Besser  übereinstimmende  Zahlen  werden  erhalten,  wenn  man 
das  Papier  direct  im  Wiegeröhrchen,  das  an  beiden  Enden  verschliefs- 
bar  ist,  bei  100*^  trocknet  und  trockne  Luft  hierbei  hindurch  leitet. 

Zur  Bestimmung  des  Wassers  des  Harzes  und  der  Stärke  wiegt 
man  einen  4  bis  5^°!  breiten  Streifen  der  zu  untersuchenden  Papiere 
ab,  im  Gewichte  von  0,5  bis  1^,5,  trocknet  denselben  und  wiegt.  Der 
Streifen  wird  nun  der  Breite  nach  in  kleine,  3  bis  4aiw  breite  Falten 
zusammengelegt  und  in  einem  kleinen  Gefäfse  mit  Alkohol,  dem  einige 
Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  wurden,  einige  Minuten  gekocht.  Durch 
das  in  Lösung  gehende  Harz  wird  der  Alkohol  gelb  gefärbt.  Die  Harz- 
lösung wird,  wenn  die  Färbung  nicht  mehr  zunimmt,  abgegossen,  das 
Papier  sorgfältig  mit  Alkohol  abgespült,  oder  besser  noch  2  bis  3  Mal 
mit  frischem  Alkohol  ohne  Salzsäure  ausgekocht,  dann  zwischen  Filtrir- 
papier  abgepresst,  getrocknet  und  gewogen.  Der  Gewichtsverlust  ab- 
züglich der  aufgelösten  Menge  mineralischer  Bestandtheile  ergibt  die 
im  Papier  vorhandene  Harzmenge  an.  Beim  Verdünnen  der  Harz- 
lösung mit  Wasser  trübt  sich  diese  stark.  Stärke  konnte  in  dem 
ersten  alkoholischen  Extract  nie  nachgewiesen  werden.  Zur  Controle 
wurde  bei  einigen  Bestimmungen  das  Harz  mit  Aether  extrahirt  (vgl. 
1877  226  77).  Die  Resultate  waren  mit  den  durch  Alkohol  erhaltenen 
durchaus  übereinstimmend. 

Der  harzfreie  Papierstreifen  ist  nun  ganz  fliefsend  ausgewaschen; 
derselbe  wird  zur  Entfernung  der  Stärke  wieder  gefaltet  und  so  lange 
in  bedecktem  Gefäfse  mit  gleichen  Volumen  Alkohol  und  Wasser, 
sowie  einigen  Tropfen  Salzsäure  gekocht,  bis  das  mit  Wasser  gut  ab- 
gespülte Papier  durch  Jodlösung  nicht  mehr  gefärbt  wird.  Li  den 
meisten  Fällen  wird  ein  '/2  t>is  1  stündiges  Kochen  genügen.  Der 
Streifen  wird  dann  herausgenommen,  mit  frischem  Alkohol  und  Wasser 
ohne  Säure  gut  abgespült  oder  besser  ausgekocht ,  getrocknet  und  ge- 
wogen.    Die  Gewichtsdifferenz  gibt  direct  die  Stärke  an. 

Das   Verhältnifs    von  Alkoh(jl    zum    Wasser    beim    Auflösen    der 
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Stärke  mufs  immer  ein  bestimmtes  sein.  Ist  der  Alkohol  zu  concen- 
trirt,  so  bleiben  die  Umwaudlungsproducte  der  Stärke  nicht  in  Lösung; 
wird  die  Flüssigkeit  an  Alkohol  zu  arm,  so  verliert  das  Papier  seinen 
Zusammenhalt  und  es  geht  somit  der  Vortheil,  mit  dem  ganzen  Papier- 
streifeu  arbeiten  zu  können,  verloren. 

Ist  die  Salzsäure  aus  dem  Papiere  nicht  ganz  entfernt,  oder  trocknet 
man  bei  zu  hoher  Temperatur,  so  wird  das  Papier  stark  brüchig.  Um 
hiermit  auf  die  früher  (1878  227  181)  angegebene  Art  und  Weise 
die  Aschenbestimmung  vorzunehmen,  wickelt  man  die  Bruchstücke 
in  einen  Streifen  Papier  von  bekanntem  Aschengehalt.  Das  so  extra- 
hirte  Papier  gibt  eine  sehr  voluminöse,  schwer  verbrennliche  Kohle, 
sobald  der  Durchmesser  des  Cylinders  gröfser  als  3  bis  4.^^  ist.  Man 
kann  dann  vortheilhaft  ebenfalls  die  schwarze  voluminöse  Asche  in 
ein  frisches  Papier  fest  mit  engen  Spiralwindungen  wickeln,  worauf  die 
Kohle  rasch  verbrennt. 

Handelt  es  sich  nur  darum,  nachzuweisen,  wie  viel  Faserstoff  in 
dem  Papier  vorhanden  ist,  so  wird  man  einen  gewogenen  Streifen  ein- 
fach zuerst  mit  Alkohol,  dann  mit  Alkohol  und  Wasser  extrahireu, 
trocknen  und  wiegen,  sowie  die  beiden  Aschenbestimmungen  ausführen. 
Der  hierbei  sich  ergebende  Rest  darf  als  reiner  FaserstofI  angesprochen 
werden. 

Ich  lasse  nunmehr  die  Analysen  einiger  von  mir  untersuchten 
Papiersorten  folgen. 
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durch   Schwefelsäure   bei- 

"i 

nahe  völlig  aufschliefsbar. 

1  Letzteres  Papier,  obwohl  es  schon  52,2  Proc.  fremde  Bestandtheile  ent- 
hält, ist  noch  stark  Holzstoff-haltig,  so  dals  demnach  kaum  25  Proc.  Hader- 
fasern darin  enthalten  sein  werden. 
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Der  Numeit,  ein  neuer  Schmuckstem ;  von  Rud.  v.  Wagner. 

Das  vor  einigen  Jahren  von  F.  Garnier  in  Neucaledouien  aufge- 
fundene Nickelerz,  der  .^Garnierit'-\  hat,  wie  die  metallurgische  und  che- 
mische Abtheilung  der  diesjährigen  Industrieausstellung  auf  dem  Mars- 
felde lehrt,  für  die  französische  Nickelindustrie  bereits  eine  enorme 
Wichtigkeit  erlangt.  Die  hauptsächlichsten  Nickelfabrikanten  Frank- 
reichs stellen  ihr  Nickel ,  ihre  Nickellegirungen  und  die  zur  Vernicke- 
lung dienenden  Nickelsalze  nur  aus  dem  neucaledonischen  Nickelerze 
dar,  so  z.  B.  die  Nickelfabrik  von  Chrisioße  und  Comp,  in  Saint-Denis 
(Seine),  die  Societe  francaise  de  metallurgie  du  nickel  et  du  cobalt  (ver- 
treten durch  Noury  und  Comp.')  in  Saint-Denis  (4  route  de  la  revolte} 
und  Äd.  Boulenger  in  Paris  (4  rue  du  vert  bols').  Die  Erze,  welche  in 
den  genannten  Fabriken  verarbeitet  werden,  liefert  die  Societe  francaise 
anonyme  de  nickel  in  Paris  (Director  Garnier-Marbeau  senior.,  38  rue  de 
la  Chaussee  d'Aniin')   und  sie  enthalten  durchschnittlich: 

Nickeloxydul 18 

Eisenoxyd 7 

Magnesia 15 

Kieselsäure        38 

Wasser 22 

100. 
Sie  treten  im  Serpentin  auf  und  besitzen  eine  schöne  graue  Malachit- 
ähnliche Farbe.  '  Letzterer  Umstand  und  die  Speckstein-ähnliche  Be- 
schaffenheit der  Minerale  haben  die  Veranlassung  gegeben,  ausgesuchte 
Stücke  der  Garnierits  unter  dem  Namen  „Numeit"  (Noumeite')  2  als 
Schmuckstein  für  Broschen,  Ohrgehänge  u.  s.  w.  zu  verarbeiten. 

Der  Numeit  ist  dicht  und  kann  daher  als  Schmuckstein  den  faserigen 
und  atlasglänzenden  Malachit  nicht  ersetzen;  dagegen  dürfte  er  neben 
dem  Lapis  lazuli  in  der  Steinmosaik  und  zu  Nippsachen  noch  manch- 
fache  Anwendungen  linden  können. 

Eine  recht  hübsche  Collection  von  Numeitobjecten  findet  sich  in 
der  Ausstellung  von  Christofle  und  Comp..,  unmittelbar  nach  dem  Eintritt 
in  die  französische  Abtheiluug  durch  die  Porte  Rapp. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Numeitschmncke  sind  die  Malachitimita- 
tionen, die  diesen  Sommer  in  Paris  als  Ohrringe,  Perlenhalsketten,  Armbänder 
11.  dgl.  getragen  werden.  Diese  Imitationen  bestehen  aus  grün  gefärbten  und 
geschmackvoll  marmorirten  Celluloid  (auch  genannt  Trocadero ,  Zellhorn, 
Sylphenbein,  vgl.  1877  226  646)  und  werden  in  einer  Fabrik  zu  Stains  bei 
Saint-Denis  fabricirt.  In  Paris  verkauft  man  diese  Artikel  Bott/eranZ  des  Italien.<i9., 
wo  Korallenimitationen  und  andere  Objecte  aus  Celluloid,  a.  a.  auch  muster- 
haft labricirte  Kämme  (Schildkrotfacon),  zu  haben  sind. 
Würzburg,  25.  August  1878. 

1  Eine  genaiie  Schilderung  der  Mineralschätze  Neucaledoniens  (die  zum 
grolsen  Theil  auf  dem  Marsfelde  unter:  Les  cohnies  francaises  ausgestellt  sind) 
lindet   sich  in  F.  Garnier:  La  Nouvelle  Caledonie.,  3.  Auflage,  Paris  1876. 

2  Der  Name  „iYMwiet«"  für  den  Garnierit  rührt  her  von  dem  Hauptort 
Numea  in  Neucaledouien,  das  gegenwärtig  Port  de  France  genannt  wird. 
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Ueber  einige  Anwendungen  des  Glycerins;  von  Ed.  Donath. 

Die  Eigciibchid't  des  Glycerins,  gewisse  Metalluxyde  und  Hydro- 
xyde zu  l()seii,  die  Fällung  anderer  durch  lixe  Alkalien  zu  verhindern, 
ist  seit  länger  genügend  bekannt^  in  letzterer  Zeit  hat  Puls  im 
Journal  für  praktische  Chemie^  1877  S.  84  einige  Metallglyceride,  auf 
deren  Bildung  NA-ahrscheinlich  diese  Erscheinungen  beruhen ,  näher 
untersucht  und  beschrieben.  Gelegentlich  der  Versuche,  irgend  eine 
zur  (luantitativen  Bestimmung  des  Glycerins  verwendbare  Reaction 
ausfindig  zu  machen,  habe  ich  das  Verhalten  einer  Mischung  von 
Glycerin  und  Aetznatronlösung  (spec.  GeM'.  =  1,2)  zu  gleichen  Volumen 
gegen  eine  Reihe  von  Metallhydroxyden  geprüft  und  dabei  gefunden, 
dafs  sich  ersteres  zu  manchen  analytischen  Zwecken  benutzen  läfst. 

Die  Glycerinnatronlösung  zeigt  die  Eigenschaft,  vorzugsweise  die 
höheren  üxydationsstufen  gewisser  Metalle  zu  lösen.  Die  Fällung  des 
Manganoxyduls  durch  lixe  Akalien  wird  z.  B.  durch  Glycerin  nicht 
verhindert;  läfst  man  aber  den  Niederschlag  nur  einige  Zeit  an  der 
Luft  stehen,  wobei  bekanntlich  rasch  eine  Oxydation  erfolgt,  so  erhält 
man  eine  tief  kirschrothe  Lösung,  ebenso  auch,  wenn  man  den  aus 
Mangani(')sungen  durch  Erwärmen  mit  unterchlorigsaurem  Natron  ent- 
stehenden Niederschlag  mit  Glycerinnatrun  zusammenbringt.  Die  Fäl- 
lung von  Nickel-  und  Kobaltoxydul  durch  Kali  wird  durch  Glycerin 
ebenfalls  nicht  verhindert;  beim  letzteren,  das  sich  ebenfalls  an  der 
Luft  oxydirt,  erhält  man  aber  dann,  wenn  auch  langsamer,  eine  grüne, 
Kobalt  enthaltende  Lösung.  Mischungen  von  Glycerin  mit  Aetzuatron 
oder  Ammoniak  besitzen  deutlich  reducirende  Eigenschaften.  Das  durch 
Erhitzen  von  Nickellösungen  mit  unterchlorigsaurem  Natron  erhaltene 
schwarze  Nickelhydroxyd  wird  durch  Glj^cerinnatron  schon  in  der 
Kälte  sofort  zu  apfelgrünem  Hydroxydul  reducirt,  das  ebenso  erzeugte 
Kobaltoxyd  aber  viel  schwieriger  und  rascher  erst  beim  Erwärmen. 
Wendet  man  statt  Glj^cerinnatronlösung  eine  Mischung  von  Glycerin 
und  Ammoniak,  der  man  etwas  Salmiaklösung  zusetzt,  an,  so  löst  sich 
zugleich  das  Nickelhydroxydul  sofort  zur  blauen  Flüssigkeit  auf,  während 
von  Kobalt  erst  nach  längerer  Zeit  kaum  geringe  Mengen  in  Lösung 
gehen.  Dieses  Verhalten  läfst  sich  recht  gut  zur  qualitativen  Nach- 
weisung selbst  geringerer  Nickelmengen  neben  gröfseren  Kobaltmengen 
benutzen.  Man  führt  beide  in  Lösung  beündlichen  Metalle  durch 
Kochen  mit  unterchlorigsaurem  Natron  oder  noch  besser  mit  Natron- 
lauge und  Brom  in  Oxyde  über,  wäscht  den  schwarzen  körnigen 
Niederschlag  gut  aus,  schüttelt  ihn  in  der  Kälte  einige  Male  mit  obiger 
Mischung  von  Glycerin,  Ammoniak  und  Salmiaklösung  und  filtrirt 
sofort  ab.  Das  Filtrat  gibt  dann  bei  Gegenwart  von  Nickel  mit 
Schwefelammonium  entweder  einen  deutlichen  schwarzen  Niederschlag 
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oder  mindestens  eine  starke  Braunfärbung  und  kann  ersterer  auf  l^e- 
kaunte  Weise  weiter  geprüft  werden. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  Glycerinätznatronlösung  gegen 
Kupfer-  und  gegen  Cadniiumhydroxyd  läfst  sich,  indem  ersteres  leicht 
gelöst  wird,  letzteres  aber  nicht,  sehr  gut  sowohl  zur  Erkennung 
derselben  beim  systematischen  Gang  der  qualitativen  Analyse,  als 
auch  zur  genauen  quantitativen  Trennung  benutzen.  Zum  ersteren  Zwecke 
löst  man  die  entsprechenden  Schwefelmetalle  in  etwas  verdünnter, 
erwärmter  Salpetersäure  und  versetzt  mit  überschüssigem  Glycerin- 
iiatron.  Bei  bioser  Anwesenheit  von  Kupfer  entsteht  eine  vollständige 
tiefblaue  Lösung,  bei  Gegenwart  von  Cadmium  aber  zugleich  unge- 
löstes Cadniiumhydroxyd,  das  abfiltrirt,  gut  ausgewaschen  und  nach 
der  Lösung  in  Salzsäure  mit  Schwefelwasserstoff  sicher  erkannt  wird. 
Zur  quantitativen  Bestimmung  beider  Metalle  versetzt  man  ihre  Lösung, 
gleichgiltig  ob  sie  als  Nitrate,  Sulfate  oder  Chloride  vorhanden  sind, 
mit  überschüssiger  Glycerinätznatronlösung  in  der  Platin-  oder  Porzellan- 
schale,  erwärmt  durch  etwa  20  Minuten  im  Wasserbade,  filtrirt  das 
ausgeschiedene  Cadniiumhydroxyd  ab,  wäscht  es  zuerst  mit  heifsem, 
Glycerinnatron  haltigem  und  zuletzt  mit  reinem  Wasser  aus,  trocknet 
und  glüht  mit  den  wegen  der  Flüchtigkeit  des  etwa  reducirten  Cadniiums 
nöthigen  Yorsichtsmafsregeln  und  wiegt  das  Cadmiumoxyd.  Im  Filtrat, 
zu  welchem  man  die  Waschwässer  nicht  hinzuzufügen  braucht,  kann 
man  entweder  in  der  Hitze  durch  Trauben-  oder  Invertzucker  das 
Kupfer  als  Oxydul  ausfällen,  letzteres  glühen  und  als  Kupferoxyd 
wiegen,  oder  aber  das  Filtrat  mit  Salmiaklösung  versetzen  und  direct 
auf  bekannte  Weise  mit  einer  auf  Kupfer  gestellten  Cyankaliumlösung 
titriren.  Die  Resultate  sind  in  beiden  Fällen  ganz  befriedigend.  Das 
Cadmiunioxyd  enthält  blos  mitunter  Spuren  von  Kupferoxyd. 

Als  Belege    mögen   folgende  Ergebnisse  zweier   Versuche   dienen. 

Die  Flüssigkeit  enthielt  0g,125()  CdO  und  0g,1662  CuO;  gefunden  wurden 
Og,1270  CdO  und  üg,1627  CuO  als  Oxydul  gefällt  und  als  Kupferoxyd  ge- 
wogen. 

Die  Lösung  enthielt  0g,5660  CdO  und  0S,2491  CuO;  gefunden  ^vurden 
Og,5637  CdO  und  0g,2453  CuO  durch  Titrirung  mit  Cyankalium. 

Die  Fällung  der  Thonerde  und  des  Chromoxydes  durch  Ammoniak 
wird  durch  Glycerin  in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  wie  dies  durch 
Weinsäure  geschieht;  da  die  Lösungsfähigkeit  des  Glycerinnatrons 
gegenüber  gewissen  Metallhydroxyden  eine  gröfsere  ist,  als  die  der 
Weinsäure  bei  Gegenwart  freier  Alkalien,  und  andererseits  dadurch 
nicht  eine  Menge  krystallisirbarer  Salze  in  die  Flüssigkeit  gelangen, 
so  läfst  sich  ersteres  in  mehreren  Fällen  mit  Vortheil  statt  der  Wein- 
säure verwenden,  wie  z.  B.  bei  der  Trennung  von  Thonerde,  Chrom- 
oxyd ">  und  Eisenoxyd,  indem  man  letzteres  mit  Schwefelnatrium  aus 

■1  Aus  einer  Glycerin-alkalischen  Losung  von  Chromhydrox3'd  fällt  letzteres 
beim  Kochen  nicht  heraus. 
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der  glycerin-alkalischen  Lösung  abscheidet,  und  im  Filtrate  die  beiden 
ersteren  durdi  Kuchen  mit  Salmiak  und  Ammoniumcarbonat  direet 
fällt.  Die  Schnelligkeit  der  Ausführung  gewisser  Operationen  wird 
durch  die  äulserst  geringe  Viscosität  der  glycerinigen  Flüssigkeiten 
durchaus  nicht  beeinträchtigt. 


Beize  für  Türkischrothfärl)erei ;  von  Dr.  A.  Müller-Jacobs 

in  Züricli. 

Zur  Herstellung  von  Türkischroth  durch  Färberei  und  Druck  auf 
Gespinnsten  und  Geweben  jeder  Art  mit  Krapp  und  allen  Krapp- 
präparaten, einschliefslich  des  künstlichen  Alizarins,  Purpurins  und  der 
diesen  ähnlichen  Farbstoffe,  liefs  sich  Dr.  A.  Müller-Jacobs  in  Zürich 
eine  Beize  patentiren  (D.  R.  P.  Nr.  1488  vom  30.  September  1877), 
deren  Anwendung  bei  einmaliger  Passage  die  sonst  üblichen,  oft 
wiederholten  Weilsbäder  ersetzt  und  dabei  eine  dem  gewöhnlichen 
Türkischroth  weder  an  Schönheit,  noch  Haltbarkeit  nachstehende  Farbe 
liefert.  Das  Türkischrothöl  ist  eine  Mischung  von  ricinölschwefelsaurem 
Natrium  und  pyroterebinschwefelsaurem  Natrium. 

Zur  Herstellung  des  ricinölschwefelsaurem  Natriums  behandelt  man 
gewöhnliches  oder  gereinigtes  Ricinusöl  mit  20  Proc.  seines  Gewichtes 
Schwefelsäure  von  66^  B. ,  indem  man  die  Säure  in  dünnem  Strahle 
langsam  und  unter  stetem  Umrühren  in  das  Oel  einfliefsen  läfst.  Man 
führt  dies  am  besten  in  eisernen,  mit  Blei  ausgeschlagenen  Gefäfsen 
aus,  auf  deren  Boden  Bleiröhren  liegen,  durch  welche  mau  von  aul'sen 
stetig  Eiswasser  fliefsen  läfst,  um  eine  Temperaturerhöhung  des  syrup- 
artigen  zähe  werdenden  Gemisches  zu  verhindern.  Nach  2  bis  3stündigem 
Stehen  wird  die  Masse  mit  beliebigen  Meugen  Wassers  verdünnt  und 
mit  einer  lau  warmen  Sodalösung  (auf  l''  verwendeter  Säure  21^,8 
krystallisirte  Soda)  laugsam  und  unter  stetem  Umrühren  neutralisirt. 
Hierauf  läfst  man  die  Flüssigkeit  über  Nacht  stehen.  Am  andern 
Morgen  hat  sich  das  ricinschwefelsaure  Natrium  abgeschieden  und 
wird  nach  seiner  Trennung  von  der  salzigen,  wässerigen  Mutterlauge 
weiter  verwendet.  Bei  Anwendung  reinen  Oeles  kann  man  die  Menge 
der  Schwefelsäure  bis  auf  15  Proc.  verringern ;  bei  Benutzung  von 
ungereinigtem  Ricinusöle  braucht  man  dagegen  die  angegebene  Menge 
Säure,  unter  Umständen  sogar  noch  mehr. 

Unter  Rieinölschwefelsäure  versteht  der  Erlinder  eine  Säure  von 
der  Formel:  C,)^H320.0H.HS04  =  CiiiH3iS.,U,i,  d.  h.  eine  mit  Schwefel- 
säure gepaarte  Ricinölsäure,  ähnlich  der  Glycerinschwefelsäure  oder 
der  von  E.  Fremy\  untersuchten  Oleinschwefelsäure :  C'igH-^.jO.HSO-^. 
Die  letztere  Säure   bildet    sich    bekanntlich    bei    der    Behandlung    des 
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Olivenöles  mit  '^  bis  1/2  meines  Volums  an  conceutrirter  Schwefelsäure 
in  der  Kälte.  Dieselbe  ist,  ebenso  wie  ihre  Alkali-  und  Ammoniaksalze, 
in  "Wasser  leicht  löslich,  zersetzt  sich  aber  beim  Stehen  oder  durch 
Kochen  unter  Wasseraufnahme  unter  Bildung  einer  der  Oleinsäure  nahe 
verwandten  fettartigen  Säure  (nach  Fremy  Metaoleinsäure,  Hydroolei'n- 
säure)  und  von  Schwefelsäure  bezieh,  schwefelsauren  Salzen. 

Müller-Jacobs  hat  das  bei  der  Behandlung  des  Ricinusöles  mit 
Schwefelsäure  in  der  Kälte  entstehende  Gemisch  untersucht  und  ge- 
funden, dafs  es  sich  um  eine  der  Oleinschwefelsäure  analoge  Ver- 
bindung handle.  Die  wässerigen  Lösungen  werden  durch  Metallsalze 
gefällt,  und  bei  Zersetzung  der  letzteren  durch  Wärme  etc.  (z.  B.  des 
Bleiniederschlages)  bleibt  eine  der  Theorie  ziemlich  entsprechende 
(^Kiäntität  Bleisulfat  zurück.  Das  durch  Behandlung  des  Oeles  gleich- 
zeitig frei  werdende  Grlj'cerin  bildet  Glycerinsulfosäure  und  bildet  mit 
überschüssiger  Schwefelsäure  eine  wässerige  Lösung,  von  welcher, 
weil  darin  unlöslich ,  sich  die  Riciuölsulfosäure  und  ihre  Salze  aus- 
scheiden. Der  so  dargestellte  Körper  ist  natürlich  nicht  von  absoluter 
Reinheit.  Für  die  Herstellung  eines  Mordant  ist  dies  indessen  un- 
wesentlich, wenn  auch  chemisch  reines  ricinölschwefelsaures  Natron 
oder  Ammoniak  die  vorzüglichsten  Substanzen  sein  würden. 

Während  Ricinölseifen  absolut  keine  beizende  Wirkung  haben, 
läfst  sich  die  Wirkung  dieses  Körpers  als  Beize  leicht  erklären.  Es 
bilden  sich  durch  bloses  Hängenlassen  in  mit  dem  Mordant  gebeizten 
Waaren  neben  schwefelsauren  Salzen  die  der  Meta-  und  Hj'droolein- 
säure,  welche  ebenfalls  mordancirend  wirken,  analogen  Ricinölsäuren, 
welche,  wie  Untersuchungen  ergaben,  in  Alkohol  ganz  unlöslich  und 
nur  in  Aether  löslich  sind.  Durch  starke  Alkalien  sind  sie  ebenfalls 
fast  unangreifbar.  Durch  langsame  Oxydation  kann  aus  Olivenöl 
dieselbe  Substanz  entstehen.  Zur  Abscheidung  des  Alkalis  aus  dem 
Natriumsulforicinoleat  ist  also  keine  Säure  nöthig.  Die  Substanz  zer- 
setzt sich  von  selbst  und  das  Natriumsulfat  wird  nachher  ausgewaschen. 

Zur  Herstellung  des  pyroterebinsauren  Natriums,  des  zweiten  Haupt- 
bestandtheiles  der  Türkischrothbeize,  werden  100  Th.  Colophonium  in 
emaillirten  eisernen  Schalen  mit  250  Th.  Salpetersäure  gekocht  und 
zwar  so,  dals  man  das  gepulverte  Harz  in  kleinen  Mengen  zugibt. 
Nach  1  bis  'l'/2  Stunden  wird  die  Masse  langsam  eingedampft  und 
der  Rückstand  in  verschlossenen  eisernen  Gefäfsen  ''2  Stunde  auf 
200  bis  2500  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  der  halbflüssigen  Masse 
wird  dieselbe  mit  20  bis  30  Proc.  Schwefelsäure  von  66^  B.  behandelt, 
nach  2  bis  3  Stunden  mit  Soda  neutralisirt  und  das  von  der  Natrium- 
sulfatlösung sich  abscheidende  pyroterebinschwefelsaure  Natrium  ver- 
wendet. 

Zur  Herstellung  des  Türkischroth-Mordant  selbst  werden  gleiche 
Volume  ricinölschwefelsauren  und  pyroterebinschwefelsauren  Natriums 
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eemischt  und  die  Miscluiu2;  ohne  weiteres  zur  Darstellung  von  Türkisch- 
roth  in  Anwendung  gebracht.  Versuche  mit  chemisch  reinem  ricinül- 
öchwefelsaurem  und  pyroterebinscliwefelsaurem  Natrium  ergaben  als 
bestes  Mischungsverhältnils  G  bis  7  Th.  riciniWschweielsaures  Natrium 
und  3  bis  4  'i'li.  pyroterebinschwefelsaures  Natrium.  Statt  des  Ge- 
raisches \on  ])yi'oterebinschwefelsaurem  mit  ricinölschwef'elsaurem 
Natrium  kann  auch  ein  Gemisch  von  ricin(')lschwefelsaurem  Natrium 
oder  Ammonium  mit  einem  Gemenge  aus  f»leTn-  und  margarinsulfo- 
saurem  Natrium  oder  Ammonium  verwendet  werden,  welches  durch 
Behandlung  von  Olivenöl  mit  Schwefelsäure  und  Neutralisiren  der 
entstandenen  Sulfosäuren  mit  Soda  und  Ammoniak  erhalten  wird. 


Ueber  die  Reduction  des  Indigos  unter  Mitwirkung  von 
Glycerin;  von  Prud'homme. 

Wird  fein  gemahlener  Indigo  in  Wasser  zertheilt,  kohlensaures 
Alkali  und  teigförmiges  Zinnox3'dul  zugefügt  und  das  Ganze  zum 
Kochen  erhitzt,  so  ist  die  Reduction  des  Indigos  immer  nur  eine  un- 
vollständige. Ersetzt  man  hierbei  das  Wasser  durch  Glycerin,  so  geht 
die  Reduction  schon  in  der  Kälte  vor  sicli,  die  Flüssigkeit  färbt  sich 
mehr  und  mehr  grünlich,  und  bei  110  bis  V2iP  erhält  man  eine  rein 
gelbe  Lösung  von  vollkommen  reducirtem  Indigo. 

Prud liomme  ist  auf  diese  interessante  Eigenschaft  des  Glycerins 
durch  Jeanmairca  Vorschlag,  die  Raumwolle  vor  dem  Aufdrucken  des 
Solidblaues  mit  Glj^cerin  zu  präpariren  (vgl.  1875  215  81),  geführt 
worden  und  berichtet  über  dieselbe  im  BaUetin  de  Mulhonse^  1877 
S.  585.  Nach  seinen  weiteren  Ausführungen  ist  die  Beihilfe  des  Zinn- 
oxydulniederschlages nicht  absolut  nothwendig^  vielmehr  ist  das  Glycerin 
für  sich  allein  l)ei  Gegenwart  von  Aetznatron  im  Stande,  den  Indigo 
zu  desoxydiren.  Werden  2»  Indigo  mit  125'^''  reinem,  starkem  Glycerin 
von  1,2;39()  sp.  G.  und  mit  16^(^,0  Natronlauge  von  1,3298  sp.  G. 
'/2  Stunde  verkocht,  so  ist  die  Reduction  des  Indigos  an  der  grünlichen 
Färbung  der  Flüssigkeit  und  an  dem  gleichzeitig  auftretenden  charak- 
teristischen Geruch  derselben  deutlich  zu  erkennen.  Die  Erklärung 
für  diesen  chemischen  Vorgang  findet  sich  in  der  von  Dumas  und 
S!(is  schon  yov  längerer  Zeit  (Annales  de  Chimie  ei  de  Physiqw^  Bd.  53 
S.  148)  xeröffentlichten  Mittheilung,  dafs  Glycerin  durch  kausti- 
sches Natron  unter  Freiwerden  von  Wasserstoff  in  essigsaures  und 
ameisensaures  Natron  übergeführt  wird  nach  der  Gleichung:  CjHjjO, 
-1-2  Na  HO  =  C^H.iOjNa  -}-  CHO.^Na  -f  H;.  Wird  das  Kochen  der 
Flüssigkeit    länger    fortgesetzt,    oder    die  'remi)eratur    der  Flüssigkeit 
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wesentlich  erhöht,  so  wird  der  Indigo  nicht  blos  reducirt,  sondern 
sosar  theilweise  zerstört  \  wenigstens  scheint  das  damit  verbundene 
Entstehen  einer  gunimiartigen,  grünlichen  Masse  darauf  hinzudeuten. 

Pntdhomme  hat  dieses  Verhalten  des  Glycerins  gegenüber  dem 
Indigo  praktisch  zu  verwerthen  versucht,  in  der  Hoffnung,  eine  ver- 
besserte Vorschrift  für  Zürcher's  Dampfindigoblau  damit  erreichen  zu 
können.  Letzterem  ist  es  wirklich  gelungen,  in  einer  aus  Indigo,  Zinn- 
oxvdulhvdrat  und  doppelt  oder  einfach  kohlensaurem  Alkali  zusammen- 
oesetzten  Druckfarbe  den  Indigo  auf  der  Baumwolle  im  Dampfliasteu 
zu  reduciren  und  zu  befestigen.  Allein  es  glückten  nur  die  Versuche 
im  Kleinen,  wo  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von  feuchtem  Dampf 
im  Verhältuifs  zu  der  in  dem  Dampfkasten  befindlichen  bedruckten 
Waare  gearbeitet  werden  konnte. 

Die  neue  Vorschrift  für  das  Dampfmdigoblau  ist  nun  folgender- 
mafsen  angegeben.  In  0i,5  weifsem  Glycerin  werden  250?  Senegal- 
gummi und  3(»0?  krystallisirte  Soda  aufgelöst  und  der  kalten  Lösung 
45r  gemahlener  Indigo  und  150s  teigförmiges  Zinnoxydul  zugefügt. 
Doch  hat  sich  gezeigt,  dafs  auch  mit  dieser  Vorschrift  nur  Dämpf- 
versuche im  Kleinen  gelingen,  sowie  dafs  auch  bei  den  gut  durchge- 
führten kleinen  Versuchen  auf  der  Baumwolle  nur  ein  mattes,  graues 
Blau  befestigt  wird.  Ebenso  wenig  lieferte  die  Behandlung  des 
Zürc/ier''schen  Dampfblaues  in  einem  kochenden  Glycerinbad  ein  besseres 
Resultat:  der  Indigo  wird  zwar  vollkommen  reducirt,  aber  nicht  gleich- 
zeitig in  dem  Mafse  gelöst,  dafs  eine  so  genügende  Menge  des  redu- 
cirteu  Indigos  in  die  Baumwollfasern  eindringen  kann,  welche  nöthig 
ist,  um  nach  der  Oxydation  an  der  Luft  den  Eindruck  einer  satten 
blauen  Farbe  hervorzubringen. 

Die  redueirende  Wirkung  des  Glycerins  bleibt  nichts  desto  weniger 
interessant  genug.  Seine  Anwesenheit  beschleunigt  ebenso  die  bekannte 
Reduction  des  Indigos  mittels  Zinkstaub  oder  mittels  Glucose,  und 
sshliefslich  hat  Prudhomme  gefunden,  dafs  auch  Alizarin,  Nitroalizarin 
und  Rufigallussäure  beim  Erwärmen  mit  Glycerin,  Zinuoxydul  und 
kohlensaurem  Alkali  reducirt  werden,  indem  alle  drei  Farbstoffe  hierbei 
eine  schmutzig  gelbe  Flüssigkeit  liefern,  welche  von  den  ursprünglichen 
Substanzen  wesentlich  verschiedene  Producte  gelöst  enthält.       A7. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  W. 

Zum  Bedrucken  von  Aufschriftkarten  auf  Flaschen,  Büchsen  u.  dgl. 
sowie    auch    unmittelbar    von    runden    Gegenständen    aus    Glas    oder 
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Porzellan  hat  Volkmai-  Koppe  in  Leipzig  die  in  Fig.  10  und  11  in 
Seitenansicht  und  Querschnitt  in  '/,o  n.  Gr.  dargestellte  Maschine 
landesrechtlich  patentirt.  ' 

Die  Einrichtung  ist  einfach:  Auf  einem  Ti.sch  .4  wird  durch  ein 
Farbenzeug  a  bekannter  Art  Farbe  gebracht  und  mittels  der  Walzen  /,  i' 
verstrichen.  Die  Walzen  j^j'  übertragen  die  verriebene  Farbe  beim 
Vorgange  und  beim  Rückgange  des  Tisches  A  auf  eine  in  B  befestigte 
Form,  welche  den  aus  einer  elastischen  Masse  hergestellten  »Stempel 
enthält. 

Der  zu  bedruckende  Gegenstand  ist  direct  oder  mit  Hilfe  einer 
Flasche  zwischen  den  beiden  Ständern  D  und  F  drehbar  eingespannt. 
Der  eine  Ständer  D  ist  fest  und  nur  die  Achse  der  Einspannscheibe  E 
mittels  der  Schraubenspindel  l  stellbar.  Die  Scheibe  E  hat  vier 
Schlitze,  in  denen  sich  gebogene  Federn  bewegen  lassen,  welche 
mittels  Schrauben  auf  verschiedene  Durchmesser  der  Flaschen  bezieh, 
der  zu  bedruckenden  Gegenstände  gestellt  werden  können.  Die  Federn 
umklammern  den  Bodentheil  der  Flaschen  und  verhüten  das  Herunter- 
fallen derselben.  Der  andere  Ständer  F  ist  in  der  Queri'ichtung  des 
Tisches  A  verstellbar,  desgleichen  vertical  und  horizontal  das  Lager 
der  Gegenspindel  n.  Dieselbe  steckt  in  der  Hohlachse  w,  kann  durch 
eine  mittels  Schraube  r  beliebig  gespannte  Feder  unter  gröfserer  oder 
kleinerer  Kraft  vorwärts  gegen  die  in  den  Kopf  o  eingelegte  Flasche 
gedrückt  werden  ^  im  Kopf  o  ist  ein  Kautschukfutter  p  eingelegt. 

Beim  Einspannen  drückt  man  den  zu  bedruckenden  Gegenstand 
mit  dem  Halsende  in  den  Kopf  o,  schiebt  den  letztern  zurück  und 
setzt  den  Bodentheil  in  die  auf  der  Scheibe  E  angebrachten  Federn, 
worauf  er  zwischen  den  Lagern  durch  den  Federdruck  festgehalten 
wird.  Zum  Ausspannen  braucht  man  den  zu  bedruckenden  Gegenstand 
nur  nach  rechts  zu  schieben. 

Die  Bewegung  des  Farbzeuges  a,  welches  auf  beliebige  Breiten 
eingestellt  werden  kann,  erfolgt  durch  Anschläge  e,e'  am  Tisch  ^1  hi 
Verbindung  mit  dem  Schaltwerk  c,6. 

Der  Antrieb  der  Maschine  geschieht  nach  der  Zeichnung  mittels 
Fufstritt^  läfst  der  Fufs  den  letzteren  los,  so  zieht  ein  Gewicht  G  den 
Tisch  A  zurück. 


Signal-  und  Weichensicherung  von  Siemens  und  Halske. 

Bei  der  auf  S.  43  dieses  Bandes  abgedruckten  Beschreibung  der  von 
Saxby  und  Farmer  auf  der  Pariser  Ausstelhmg  vorgeführten  Signal-  und 
Weichensicherung    wurde    unterlassen,    auf   die    vorausgegangenen    deutschen 

1  Vgl.  Baiierifches  Indtistrk-  und  Geicerbebkttt^  1878  S.  77.  Ferner  D.  R.  P. 
Anmeldung  Ni'.  f5452  vom  2.  März  1878  (Verfahren),  sowie  Nr.  6455  vom 
17.  April  1878  und  Kr.  11  239  vom   8.  August  1878  (Druckmaschine). 
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Leistungen  in  dieser  Richtung  liinzuweisen,  wodurch  vielleicht  die  Auffassung 
hervorgerufen  werden  kann ,  als  sei  die  von  Hodgson  angegebene  Einrichtung 
etwas  ganz  neues  und  originelles.  Deshalb  wird  nachträglich  ausdrücklich 
hervorgehoben,  dafs  die  Verbindung  des  Blocksystemes  mit  dem  Signal-  und 
^Veichensicherungssystem  bereits  in  wohldurchdachter  Ausführung  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  1873  von  Siemens  mid  Halske  in  Berlin  ausgestellt 
war,  seitdem  eine  grofse  Verbreitung  gefunden  hat  und  eingehend  im  Organ 
für  die  Fortscliritte  des  Eisenbahnwesens  beschrieben  ist;  auch  wurde  diese 
Sicherung  in  D.  p.  J.  1874  213  89  bei  Besprechung  der  Siemens-IIalske'' sehen 
Blockapparate  erwähnt.  Die  Zweckmäfsigkeit  und  Nothwendigkeit  einer  solchen 
Verbindung  der  Blocksignale  und  der  Signal-  und  Weichenstellungen,  wie  sie 
nlso  zuerst  von  Siemens  und  Halske  angegeben  wurde,  findet  nun  allmälig  auch 
aufserhalb  Deutschland  gebührende  Anerkennung  und  Aufnahme. 

Die  Red. 
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Bauschinger  ^  A.  Funk  und  Hartwig  haben  für  den  Vei-band  deutscher  Archi- 
tekten- und  Ingenieiirvereine  eine  Denkschrift  über  die  Errichtung  von  Prüfungs- 
anstalteu  und  Versuchsstationen  verfafst.  Indem  wir  bemerken ,  dafs  die  von 
ihnen  vorgeschlagene  Klassification  für  Eisen  und  Stahl  bereits  in  D.  p.  J. 
1877  225  545  mitgetheilt  wurde,  entnehmen  wir  der  Denkschrift  folgende 
Vorschläge  für  die  Einführung  einer  staatlich  anerkannten  Klassification  für 
Steinmaterialien  und  Holz. 

Da  .die  Steine  bei  ihrer  Verwendung  als  Baumaterial  fast  ausschliefslich 
nur  auf  Druck  beansprucht  werden,  so  mufs  ihre  Druckfestigkeit  der  Klassi- 
fication zu  Grunde  gelegt  werden.  Von  ihren  anderen  Eigenschaften  sind 
zwar  die  Härte,  die  Witterungsbeständigkeit,  die  Widerstandsfähigkeit  gegen 
den  Angriff  von  Gasen,  die  Porosität  und  daraus  entspringende  Durchlässig- 
keit und  Wasser-Aufsaugungsvermögen  unter  Umständen  von  sehr  grofser 
Bedeutung.  Aber  da  einestheils  diese  Eigenschaften  innerhalb  einer  und  der- 
selben Materialienklasse  nur  wenig  schwanken,  anderntheils  mit  der  Festigkeit 
mehr  oder  weniger  zusammenhängen,  wie  namentlich  die  Härte  und  Porosität, 
und  da  aufserdem  sichere  Methoden  zur  vergleichenden  Bestimmung  jener 
Eigenschaften  entweder  noch  ganz  fehlen  oder  erst  in  der  allerneuesten  Zeit 
in  Anwendung  gebracht  worden  sind,  so  dürfte  die  Beschränkung  auf  Druck- 
festigkeit allein  bei  Aufstellung  der  Klassification  der  Steinmaterialien  vorläufig 
noch  gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  für  jede  Qualitätsklasse  angegebenen  Zahlen  für  die  Druckfestigkeit 
sind  wieder  als  Minimalzahlen  zu  vei'stehen ,  welche  von  dem  Material ,  das  in 
diese  Klasse  gezählt  wei'den  soll,  mindestens  erreicht  oder  überschritten 
wei'den  müssen.  Steine,  deren  Festigkeit  unter  die  Minimalzahl  der  letzten 
Qualität  der  betreffenden  Material gattung  fällt,  sind  nicht  mehr  qualificirbar, 
sie  sind  in  der  Regel  auch  nicht  mehr  als  verläfsiges  Baumaterial  anzusehen 
und  sollten  auch  nicht  mehr  oder  doch  nur  nach  sorgfältigster  Prüfung  nach 
allen  Richtungen  hin  verwendet  werden. 

A)  Natürliche  Steine. 

Die  Druckfestigkeit  natürlicher  Gesteine  soll  stets  an  Probekörpern  in 
^Vürfelform  bestimmt  werden,  und  zwar  in  der  Richtung  senkrecht  zum 
Lager,  wo  dies  erkennbar  ist.  Zwei  gegenüber  liegende  Seitenfiächen  dieses 
Würfels  sind,  wenn  nöthig  mit  dem  Diamant,  auf  einer  Hobelmaschine  genau 
eben  und  parallel  zu  hobeln.  Diese  liegen  bei  der  Probe  direct  ohne  Zv^ischen- 
lage  an  genau  eben  gehobelten  Druckplatten  aus  Hartgufs,  von  denen  die  eine, 
in  Kugelgelenk  beweglich,  sich  von  selbst  parallel  zur  andern  stellt. 
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Unter  Driicklestigkeit  ist  die  auf  Iqc  bezogene  Belastung,  welche  den 
völligen  Bruch  herbeiführt,  zu  verstehen.  Das  Erscheinen  der  ersten  Risse, 
der  Beginn  der  Zerstörung,  ist  zu  sehr  von  der  Genauigkeit  der  Bearbeitung 
des  Probestückes  und  seiner  Anlage  an  den  Druckidatten  abhängig,  als  dais 
es  für  ein  sicheres  Mittel  zur  Beurtheilung  der  Festigkeit  genommen  werden 
könnte. 

1)   Versteinemingslose   Felsarten:   Granit,   hiorit,   Grünstein,    Syenit^    Syenit-Granit, 

Glimmerschiefer  k.  chjl. 

Qualität  I.  Mit  dem  Meifsel  schwer  oder  nicht  bearbeitbar,  daher  meist 
nnr  zu  Pllasterungsmaterial  verwendet:  Mininial-Druckfestigkeit  IGOC^. 

(Qualität  II.  Ziemlich  schwer  bearbeitbar,  aber  doch  schon  zu  Säulen  etc. 
verwendet :  Minimal-Druckfestigkeit  12U(Jk. 

Qualität  III.  Gut  hearbeitbar  und  vorzüglich  als  Haustein-Mauerwerk 
verwendet:  Minimal-Druckfestigkeit  10()(»k. 

•  (Qualität  IV.     Für  geringere  Sorten  Bausteine.  Minimal-Druckfestigkeit  8<HJk. 

2)  Kalksteine,  als  Marmor,  Dolomite,  Muschelkalk,  Niimmuliten-Kalkstein  u.  dgl. 

Qualität  I.  Die  Druckfestigkeit  steigt  besonders  bei  den  älteren  Muschel- 
kalken bis  l&M^  lind  darüber;  diese  sind  aber  dann  schwer  zu  bearbeiten  und 
dienen  hauptsächlich   nur   als   Strafsenschotter:   Minimal-Druckfestigkeit  lOOOl^. 

Qualität  II.     Minimal-Druckfestigkeit  8(Jük. 

Qualität  III.  Minimal-Druckfestigkeit  (iOUk.  —  Unter  die  letzte  Grenze  fallen 
nur  noch  die  weicheren  Kalksteine  jüngerer  und  jüngster  Formation,  die  zum 
Theil  noch  recht  gute  Bausteine  geben,  aber  wegen  der  vorkommenden,  meist 
sehr  grofsen  Unterschiede  in  Festigkeit  und  Beständigkeit  mit  Vorsicht  aus- 
zuwählen und  sorgfältig  zu  prüfen  sind. 

3)  Sandsteine. 

Mit  dem  Vorbemerk,  dafs  die  Druckfestigkeit  der  Grauwacke,  die  dann 
aber  nicht  mehr  bearbeitet  werden  kann,  bis  über  2000^  steigt,  und  dafs 
Molassen-Sandsteine  und  Findlinge  von  Buntsandsteinen  der  Trias  bis  150)'' 
kommen,  wurde  angesetzt: 

Für  die  Qualität  I  als  untere  Grenze  800^  für  die  Druckfestigkeit.  In 
diese  Qualitätsklasse  fallen  dann  alle  oben  genannten  Steinarten  und  die 
besten  Bruch-Buntsandsteine. 

(Qualität  II.  Minimal-Druckfestigkeit  60U'',  <lie  besseren  und  mittleren 
Buntsandsteine  enthaltend. 

Qualität  III.  Minimal-Druckfestigkeit  400^,  die  geringeren  Bunt-  und 
guten  Keuper-  und  Schilf-Sandsteine  in  sich  fassend. 

Qualität  IV.  Minimal-Druckfestigkeit  2ÜÜk,  enthaltend  die  gewöhnlichen 
Keuper-,  Bau-  und  Schilf-Sandsteine  etc.  —  Unter  letzterer  Minimalzahl  variirt 
die  Festigkeit  und  Beständigkeit  der  Sandsteine  ungOmein  mit  der  Güte  des 
Bindemittels,  und  es  ist  beim  Gebrauch  solcher  Steine  mit  gröfster  Vorsicht 
zu  verfahren. 

4)  Conglomerate ,   Tuffe  u.  df/l. 

(^lalität  I.       Minimal-Druckfestigkeit  4(X)k. 

(Qualität  II.      Minimal-Druckfestigkeit  25()l<. 

Qualität  III.     Minimal-Druckfestigkeit  löU^. 

Es  läfst  sich  von  vornherein  nicht  angeben,  welche  der  einzelnen  Stein- 
arten dieser  Abtheilung  vorzugsweise  in  die  eine  oder  andere  dieser  drei 
Klassen  fallen.  Es  gibt  Tuffe,  welche  in  die  erste,  und  solche,  die  nicht  mehr 
in  die  dritte  (^ualitätsklasse  einzureihen  sind,  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
den  Conglomeraten,  sei  es,  dafs  diese  aus  gröberen  Gemengtheilen  bestehen, 
wie  die  Nagelfluh- Arten,  welche  beispielsweise  in  Thälern  des  bayerischen 
Gebirges  vorkommen,  oder  sei  es,  dafs  die  Bestandtiieile  so  fein  werden,  wie 
in  den  Conglomeraten  aus  der  Gegend  von  Wien,  z.  B.  aus  Brunn. 
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B)  Künstliche  Steine. 

1)  Gebrannte  künstliche  Steine  ans  Thon. 

Hier  ist  zuuäclist  zu  unterscheiden  zwischen  solchen,  die  besonders  stark 
gebrannt  sind,  um  ihnen  die  für  ihre  Anwendung  als  Trottoirstein,  Pflaster- 
stein etc.  erforderliche  Härte  zu  geben,  und  zwischen  den  als  Bausteine  zu 
verwendenden,  in  gewöhnlichen  Ziegelöfen  gebrannten.  Erstere  mögen,  wie 
gebräuchlich,  Klinker,  letztere  schlechtweg  Ziegel  genannt  werden. 

a)  Klinker.  Ein  sicheres  Erkennungszeichen  für  die  Härte,  die  hier  wenn 
nicht  allein,  so  doch  vor  der  Festigkeit  zur  Beurtheilung  dsr  Qualität  dienen 
mufs,  fehlt  bekanntlich  bis  jetzt;  die  Druckfestigkeit  aber  kann  nicht  als 
Ersatz  gebraucht  werden,  da  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dafs  minder  hart  ge- 
gebrannte Klinker,  die  schon  jetzt  als  geringere  Qualität  verkauft  werden, 
ebenso  grofse,  ja  häufig  gröfsere  Druckfestigkeit  besitzen  als  die  best  ge- 
brannte 1.  Qualität.  Es  bleibt  deshalb  vorläufig  nichts  übrig,  als  das  Aus- 
sehen des  Bruches  und  allenfalls  auch  den  Klang  für  die  Klassification  heran 
zu  ziehen,  und  in  der  That  läfst  sich  hiernach  die  Scheidung  wenigstens  in 
zwei  Klassen  mit  grofser  Sicherheit  ausführen. 

Qualität  I.  Aeufsere  Ubertläche  gut  glasirt,  meist  schwarz,  manchmal 
auch  grün.  Klang  hell  und  scharf,  Bruch  meist  dunkelroth  oder  braun,  manch- 
mal auch  hellfarbig,  aber  immer  glasig,  gesintert  und  durchweg' gleichmäfsig 
aussehend,  mit  scharfen,  schwer  abzubrechenden  Kanten,  von  den  Rändern 
herein  bis  auf  mindestens   1  bis  S"^'"  die  Farbe  der  Glasur  zeigend. 

Qualität  II.  Aeufsere  Oberfläche  nur  wenig  glasii't,  Klang  ein  dumpferer, 
Bruch  roth,  manchmal  auch  gelb,  matt  aussehend,  immer  aber  gleichmäfsig 
und  ohne  Streifen  oder  Flecken;  an  den  Rändern  nicht  anders  gefärbt  als  in 
der  Mitte. 

b)  Ziegel.  Dieselben  sollen  bei  der  Probe  stets  in  ihrem  ganzen  Format 
zwischen  Mörtelbändern  zerdrückt  werden,  welche  in  einer  Stärke  von  1  bis  2cm 
aus  gutem  Portlandcement  hergestellt  werden,  der  mit  feinem  Sand  bis  zum 
Vei-hältnifs  1 : 3  gemischt  werden  kann.  Diese  Mörtelbänder  sollen  etwa  1  bis 
3  Wochen  erhärten,  so  dafs  sie  bei  der  Probe  nicht  zerdrückt,  sondern  nur 
in  Folge  der  Zerstörung  des  zwischen  befindlichen  Steines  zerbrochen  werden. 
Die  äufseren  Flächen  dieser  Mörtelbänder  werden  bei  der  Herstellung  gut 
glatt  und  zu  einander  möglichst  parallel  gestrichen  und  liegen  beim  Zerdrücken 
an  Filzplatten,  die  zwischen  sie  und  die  gufseisernen  Druckplatten  gebracht 
werden. 

Qualität  I.  Minimal-Druckfestigkeit  200^.  Dichte,  manchmal  muschelige 
Structur,  geringe  Porosität  und  Durchlässigkeit 

Qualität  II.      Minimal-Druckfestigkect  160k. 

Qualität  III.  Minimal-Druckfestigkeit  120^.  Ziegelsteine  unter  letzterer 
Grenze  sind  bereits  sehr  weich,  zerreiblich,  porös  und  Wasser  schluckend; 
sie  sollten  nur  für  schwach  oder  ganz  unbelastete  Zwischenmauern  verwendet 
werden. 

2)   Ungebrannte  künstliche  Steine  und  Mörtel. 

a)  Für  Formsteine  dieser  Art  in  Ziegelformat  sind  voi'läufig  noch  dieselben 
Bedingungen  oder  Klassilicationsgrenzen  beizubehalten  wie  für  die  Ziegel. 
Die  Prüfung  hat  genau  so  stattzufinden   wie  bei  diesen. 

b)  Cemente.  Die  Qualification  der  Cemente  mufs  sich  auf  die  Festigkeit 
der  aus  ihnen  hergestellten  Probekörper  stützen,  und  diese  reicht  auch  allein 
aus,  da  alle  übrigen  Umstände:  Feinheit  des  Mahlens,  specifisches  Gewicht, 
chemische  Zusammensetzung,  auf  die  Festigkeit  Einllufs  üben  und  mit  dieser 
in  Berücksichtigung  kommen. 

Von  den  verschiedenen  Festigkeitsarten  mufs  wieder  die  Druckfestigkeit, 
auf  welche  die  Cemente  fast  ausschliefslich  in  Anspruch  genommen  werden, 
allein  mafsgebend  sein;  sie  kann  aucli  am  sichersten  bestimmt  werden.  Die 
Zugfestigkeit,  welche  allerdings  mit  viel  einfacheren  und  billigeren  Apparaten 
gemessen   werden  kann,   ist   nur   für   die  Controle  einer  CementUeftrung,  ob 
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dieselbe  immer  in  gleicher  Qualität  geschieht,  geeignet,  nicht  für  vergleichende 
Werthbestiramung  verschiedener  Cemente.  Da  der  Cement  fast  nie  rein, 
sondei-n  in  der  Regel  mit  Sand  vermischt  in  Anwendung  kommt,  so  mufs  bei 
seiner  Klassification  auch  die  Bindokralt  zu  Sand  in  Berücksichtigung  gezogen 
werden.  Dies  geschieht  am  einfachsten ,  indem  man  die  Probekörper  aus 
einem  Gemisch  von  üement  und  Sand  in  bestimmtem  Volumverhältnifs  1  : 3 
herstellt.  Die  Druckfestigkeit  ist  zwar  von  der  Beschallenheit  des  Sandes,  ob 
derselbe  Geröll  oder  scharfer  Quarzsand,  grob-  oder  feinkörnig  ist,  wenig  ab- 
hängig; um  aber  docli  möglichst  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten,  mufs 
für  Herstellung  der  Probekörper  reiner,  wenn  nöthig  gewaschener,  scharfer 
Quarzsand  genommen  werden,  der  durch  ein  Sieb  mit  60  Maschen  auf  iqc 
gegangen,  aber  auf  einem  solchen  mit  12ü  Maschen  liegen  geblieben  ist.  (Vgl. 
1877  §24  487.    225  565.    226  644.) 

Die  für  Ermittlung  der  Druckfestigkeit  herzustellenden  Probestücke  er- 
halten die  Würfelform  von  etwa  12cdq  Seite;  sie  werden  hergestellt,  indem  man 
die  gut  gemengteMischung  von  Cement  und  Sand  mit  so  viel  Wasser  anfeuchtet, 
dafs  sie  die  Consistenz  feuchter  Garteuerde  ei-hält,  und  diese  Masse  alsdann 
in  3  bis  4  Portionen  in  gufseiserne  oder  metallene  Formen  einstampft, 
jedesmal  so  lange,  bis  die  gestampfte  Masse  elastisch  wie  Gummi  wird  und 
sich  oben  mit  einer  feinen  Schicht  Wasser  bedeckt.  In  den  Formen  werden 
die  Probestücke  24  Stunden  erhärten  gelassen,  dann  heraus  genommen  und 
in  Wasser  gelegt,  wo  sie  noch  27  Tage  verbleiben.  Gegen  Ende  dieser  Zeit 
werden  zwei  gegenüber  liegende  Seitenflächen  der  Würfel  durch  Abschleifen 
mit  feinem  Sand  auf  gehobelter  Platte  eben  gerichtet,  worauf  die  Würfel  so- 
fort wieder  ins  Wasser  gelegt  werden.  Die  Prüfung  derselben  auf  Druck- 
festigkeit geschieht  nach  Verflufs  der  oben  angegebenen  Erhärtungsdauer  von 
4  Wochen,  unmittelbar  nachdem  sie  aus  dem  Wasser  genommen  worden  sind. 
Sie  werden  dabei  mit  den  abgeschliffenen  Flächen  direct,  ohne  Zwischenlage, 
an  die  Druckplatte  der  Prüfungsmaschine  gelegt. 

1)  Partlandcement.  Bei  den  Portlandcementen  ist  auch  die  Bindezeit  noch 
von  wesentlichem  Einflufs  auf  die  Festigkeit;  von  schnell  bindenden  Cementen 
kann  nie  dieselbe  Festigkeit  gefordert  werden  wie  von  den  langsam  bindenden. 
Die  Bindezeit  wird  bestimmt,  indem  man  den  reinen  Cement  mit  Wasser  zu 
einem  steifen,  aber  voll  und  glatt  über  die  Kelle  lliefsenden  Brei  anmacht, 
auf  eine  Glas-  oder  Metallplatte  ausgiefst,  so  dafs  er  einen  etwa  15°'"^  dicken, 
nach  den  Rändern  dünn  auslaufenden  Kuchen  bildet.  Sobald  dieser  Kuchen 
so  weit  erstarrt  ist,  dafs  derselbe  einem  leichten  Druck  mit  dem  Fingernagel 
oder  mit  einem  Spatel  widersteht,  ist  der  Cement  als  abgebunden  zu  betrachten. 

Rasch  bindende  Cemente  werden  solche  mit  höchstens  1/2  stündigei", /a?i(7.«a»i 
bindende  solche  mit  mehr  als  2  stündiger  Bindezeit  genannt. 

Die  zur  Bestimmung  der  Bindezeit  angefertigten  Kuchen  können  auch 
zur  Prüfung  der  Cemente  auf  Treiben  benutzt  werden.  Sie  werden  zu  dem 
Ende  sammt  der  Glasplatte  unter  Wasser  gebracht.  Bei  rasch  bindenden  Ce- 
menten kann  dies  schon  nach  'I/4  bis  1  Stunde,  l>ei  langsam  bindenden  darf 
es  dagegen  je  nach  ihrer  Bindezeit  erst  nach  längerer  Zeit,  bis  zu  24  Stunden 
nach  dem  Anmachen,  geschehen.  Zeigen  sich  nun  nach  den  ersten  Tagen, 
oder  nach  längerer  Beobachtungszeit,  an  den  Kanten  des  Kuchens  Verkrüm- 
raungen oder  Risse,  so  deutet  dies  unzweifelhaft  Treiben  des  Cementes  an. 
Solche  Cemente  müssen  unbedingt  verworfen  und  können  nicht  klassificirt  werden. 

Für  langsam    |     Für  rasch 
bindende  Portlandcemente 

(Qualität  I.       Minimal-Druckfestigkeit 150k  90k 

Qualität  II.      Minimal-Druckfestigkeit 110  75 

Qualität  III.    Minimal-Druckfestigkeit 75  50. 

2)  Romancement.  Die  Romancemente  binden  in  der  Regel  rasch  ab.  Ihre 
Festigkeit,  ebenso  geprüft  wie  die  der  Portlandcemente,  ist  bedeutend  geringer 
als  bei  diesen. 

Qualität  I.      Minimal-Druckfestigkeit  lO^. 
Qualität  II.     Minimal-Druckfestigkeit     5k. 
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C)  Höh. 

Als  Bauholz  wird  in  weitaus  überwiegendem  Mafse  Fichten-  und  Fohren- 
holz verwendet.  Deshalb  soll  vorläufig  nur  dieses  mit  dem  gemeinsamen 
Namen  „weiches  Holz"  bezeichnete  in  die  Klassification  aufgenommen  werden. 
Die  Art  der  Inanspruchnahme  des  Holzes  ist  in  den  meisten  Fällen  die  Bie- 
gung, die  auch  beim  Angrift"  auf  Zerknickung  bei  Pfosten,  Säulen  u.  s.  w. 
mit  ins  Spiel  kommt.  Deshalb  liegt  es  nahe,  die  Klassification  des  Bauholzes 
'auf  seine  Biegungsfestigkeit  zu  gründen.  Zu  dem  Zweck  werden  Probestücke 
mit  quadratischem  oder  nahezu  quadratischem  Querschnitt  von  etwa  12cni 
Seite  und  von  1"\5  Länge  hergestellt  und  abgebi'ochen ,  indem  sie,  mit  beiden 
Enden  frei  aufliegend,  durch  eine  in  der  Mitte  concentrirte  Kraft  mehr  und 
mehr  durchgebogen  werden.  Nach  den  gewöhnlichen  Biegungs formen  ist 
hieraus  die  beim  Bruch  in  den  äufsersten  Fasern  stattfindende  Biegungsspan- 
nung oder  die  Biegungsfestigkeit  zu  berechnen. 

Weiches  Bauholz.     Qualität  I.     Minimal-Biegungsfestigkeit  4501^. 

Qualität  n.     Minimal-Biegungsfestigkeit  BWK 
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(Schlufs    von    S.   479    dieses    Bandes.) 

Ein  Urtheil  über  den  Werth  der  vorgenommenen  Veränderungen  werden 
wir  uns  bilden  können,  wenn  wir  die  Bedingungen,  die  der  Rost  zu  erfüllen 
hat,  einer  kurzen  Untersuchung  unterziehen.  Es  lassen  sich  deren  vier  nam- 
haft machen: 

1)  der  Rost  mufs  die  genügende  Menge  Luft  dtirchlassen ; 
IV)  er  darf  nicht  zti  viel  Kohle  zwischen  den  Fugen  durchfallen  lassen; 

III)  er  mufs  eine  leichte  Reinigung  gestatten; 

IV)  er  mufs  Dauer  besitzen,    d.  h.   er  soll  sich  nicht  verziehen   und    nicht 
schmelzen  oder  verbrennen. 

1)  L^m  dieser  Bedingung  zu  genügen,  geht  man  so  weit,  dafs  die  ü'eie 
Fläche  die  Hälfte  der  ganzen  Rosttläche  ei-reicht.  Man  ist  der  Ansicht,  die 
Roststäbe  setzten  dem  Durchgang  der  Luft  einen  erheblichen  Widerstand  ent- 
gegen, und  will  deshalb  das  Material  derselben  möglichst  verringern.  Diese 
Annahme  ist  doch  wohl  nur  in  sehr  beschränktem  Grade  richtig.  Der  Brenn- 
stoff über  dem  Rost  von  mehr  oder  weniger  hoher  Lage  verengt  den'Gesammt- 
durchlafs  für  die  Luft  an  sich  ganz  bedeutend.  Weiter  ist  zu  beachten,  dafs 
die  Luft  bei  der  Verbrennung  innerhalb  des  Brennstoffes  selu-  stark  ausgedehnt 
wird,  gewifs  auf  das  3  bis  4 fache  ihres  ursprünglichen  Volums.  Dies  wirkt- 
sowohl  vor-  wie  rückwärts,  vorwärts  die  Geschwindigkeit  der  Luft  vermehrend, 
rückwärts  dieselbe  vermindernd ,  gewissermafsen  stauend ,  gerade  so  als  wäre 
der  Durchlafs  für  die  Luft  innerhalb  des  Brennstoffes  verengert  worden.  Be- 
rücksichtigt man  beides  zusammen ,  so  mufs  man  den  Schlufs  ziehen ,  dafs 
eine  Gesammtfuge  von  der  Hälfte  der  Rostfläche  viel  zu  grofs  gemessen  ist, 
dafs  man  damit  gewifs  ohne  Bedenken  bis  zu  ein  Viertel  wird  hinuntergehen 
können.  Wirklich  erreicht  auch  ein  Rost  (Nr.  2  von  Hillig)  beinahe  diesen 
Werth.  einige  andere  stehen  nicht  viel  weiter  davon,  und  damit  hat  die  Praxis 
Ijereits  wohl  entschieden.  Es  wird  allerdings  durch  den  über  der  Fuge  liegen- 
den Brennstoff  deren  Oeffnung  noch  verkleinert,  so  d^fs  der  Gesammtdurchlafs 
für  die  Luft  nicht  der  freien  Rostfläche  entspricht.  Bei  der  so  unregelmäfsigen 
Form  der  Stücke,  wo  nicht  Fläche  an  Fläche  sich  auf  den  Rost  legt,  sondern 
vielfach  Ecken  und  Kanten,  macht  die  Bedeckung  der  Fuge  „jedoch  nicht  so 
viel  aus,  zumal  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  die  über  der  Fuge  liegenden 
Stiicke  von  der  auftreffenden  Luft  ausgehöhlt  werden  müssen,  so  dafs  ein 
freierer  Austritt  aus  der  Fuge  rasch  •  erfolgt;  auch  sind  die  gerade  auf  dem 
Rost  liegenden  Kohlen  (Kokes)  zumeist  porös,  so  dafs  die  Luft  in  dieselben 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  229  H.  6.  37 
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eintritt  und  sie  auch  im  Inneren  verbrennt.  Vielleiclit,  dals  bei'  kleinstückigen 
anthvacitartigen"  Kohlen,  die  viele  ebene  Flächen  haben,  wie  die  Kohlschcider, 
eine  etwas  grölsere  l'reie  RostlUiche  geboten  erscheint;  doch  müssen  gerade 
solclie  in  holier  Scliieht  gebrannt  werden,  wodurch  sich  der  Widerstand  für 
die  LuTt  innerhalb  deren  Masse  so  vermehrt,  dals  auch  wieder  eine  kleinere 
Fngenötlnung  genügt. 

Es  scheinen  bis  jetzt  keine  exacten  vergleichenden  Versuche  angestellt  zu 
sein,  wenigstens  niciit  vorzuliegen,  wie  weit  man  in  der  Verengung  des  Ge-. 
sammtdurchlasses  de.s  Rostes  gehen  kann.  Die  Versuche  wären  sehr  einfach 
und  ohne  nennenswerthe  Kosten  anzustellen.  Man  dürfte  nur  die  Hälfte  eines 
im  Gebrauehe  befindlichen  Rostes,  der  von  zwei  Thüren  aus  bedient  wird, 
mit  Roststäben  anderer  Form,  die  eine  geringere  freie  Fläche  geben,  belegen 
und  beuliachten ,  wie  viel  Kohle  darauf  verbrannt  wird  und  welches  Licht 
bezieh.  Helligkeit  die  Flamme  besitzt  im  ^'ergleich  zu  dem  Rost  auf  der 
anderen  Hälfte.  Man  würde  dermafseu  die  Grenzen  des  Durchlasses  linden, 
bei  welcher  die  Verbrennung  geschwächt  zu  werden  beginnt. 

Ein  enger  Durchlafs  dürfte  übrigens  mit  Rücksicht  auf  Nutzelfect,  d.  h. 
Wärmeausnutzung  einem  weiten  vorzuziehen  sein.  Ein  Rost  bleibt  nicht 
immer  gleicluuäfsig  mit  dem  Brennstolf  bedeckt;  da  wo  der  letztere  niedriger 
liegt,  oder  wo  der  Rost  ganz  davon  entblöfst  ist,  wird  ein  Ueberschufs  von 
Luft  einströmen  ,  der  auf  die  Temperatur  der  weiterziehenden  Verbrennungs- 
producte  abkühlend  wirkt  und  damit  die  Wärmeabgabe  auf  Kessel  u.  s.  w. 
etwas  vermindert,  nebenbei  auch  die  Entwicklung  der  Wärme  schwächt,  da 
weniger  Luft  durch  den  übrigen  Brennstoff  .strömt.  Durch  einen  grofsen 
Durchlafs  kann  mehr  Luft  ziehen  als  durch  einen  kleinen,  sofern  der  Brenn- 
stolf keinen  Widerstand  entgegensetzt,  und  somit  wird  ersterer  mehr  ab- 
kühlend \Nirken  und  gröfsere  Wärmeverluste  Ijedingen  als  letzterer.  Auch 
noch  das  Folgende  ist  geltend  zu  machen.  Der  auf  dem  Roste  liegende 
glühende  Breinistoif  strahlt  immer  Wärme  nach  unten;  dieselbe  geht  gröfstenr 
theils  verloren,  da  sie  sich  weiter  in  der  Erde  verbreitet.  Die  Stärke  der 
Ausstrahlung  steht  im  Verhältnifs  der  freien  Rdstiläche;  durch  Verkleinerung 
derselben  wird  somit  der  Wärmeverlust  geringer. 

Wenn  ein  genügend  grofser  Gesammtdurclilafs  als  erstes  Erfordei-nifs 
eines  Rostes  hingestellt  wird,  so  geschieht  dies  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf 
einj!  starke  Verbrennung,  sondern  insbesondere  auch  auf  eine  vollkommene, 
bezieh,  beste  Verbrennung.  Die  beste  Verbrennung,  d.  h.  solche  bei  voll- 
ständiger Umwandlung  des  Brennstolfes  in  Kohlensäure  und  Wasserdampt 
mit  geringstem  SauerstolFüberschufs,  ist  bedingt  durch  die  Schichthöhe  des 
Brennstoffes  bei  gegebener  Zugstärke  (Menge  der  in  der  Zeiteinheit  durch 
die  Brennstoff-Flächeneinheit  strömenden  Luft).  Kanu  die  Luft  den  Brennstoff' 
doppelt  so  rasch  durchströmen,  so  mufs  der  Brennstolf  beiläufig  doppelte 
Schichthöhe  besitzen,  damit  kein  Ueberscluifs  abkiihlender  Luft  in  die  Ver- 
.brennungsprf)ducte  gelange.  Würde  man  hingegen  bei  schwachem  Zug  hohe 
Schicht  führen,  so  bliebe  die  Verbrennung  unvollkommen,  in  dem  Ver- 
brennungsproducte  befänden  sich  noch  unverbrannte  Theile.  Schwacher  Zug 
kann  entstehen  sowohl  bei  für  die  gegebenen  Veriiältnisse  zu  niedrigem  Kamin, 
oder  wenn  dessen  Kanal  durch  die^Klappe  verengt  wird,  wie  wenn  rückwärts 
die  Luft  verhindert  wird,  zu  dem  Brennstoff  zu  gelangen.  Das  letztere  kann 
geschehen  sowohl  durch  Zustellen  Von  Thüren  am  Aschenkasten,  wie  bei  zu 
engem  Durchlafs  im  Rost.  Bei  zu  kleiner  freier  Rostiläche  ist  somit  die 
Wärmeentwicklung  schwach,  und  darf  für  vollständige  Verbrennung  die  Brenn- 
stoffschicht nicht  hoch  sein.  Es  ist  übrigens  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die 
Gröfse  der  freien  Rostiläche  in  gewissem  Verhältnifs  zu  der  Kaminhöhe,  d.  h. 
zu  der  Geschwindigkeit  steht,  mit  welcher  die  Ijuft  den  Brennstolf  durchströmt, 
und  zwar  in  einem  umgekehrten.  Bei  starkem  Zug  mufs  die  BrennstolFschicht 
höher  sein,  die  Luft  erfährt  s<miit  gröfsere  Widerstände  beim  Durchströmen 
des  Brennstoffes  als  bei  schwachem  Zug  und  niedriger  Schicht,  somit  kann 
man  wohl  auch  im  ersteren  Falle  die  Gesammtrostfuge  etwas  kleiner  halten. 
Da  gasarme  Brennstoffe  für  beste  Verbrennung  eine  höhere  Brennstolfschicht 
verlangen    als    gasreiche,    so    werden    letztere  eine    gröfsere    freie    Rostiläche 
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beanspruchen  als  erstere.  Kleine  Stücke  legen  sich  dichter  an  einander  als 
grol'se  und  setzen  dem  Durchgange  der  Luft  grüiseren  Widerstand  entgegen 
als  jene.  Für  beste  Verbrennung  muls  jedoch  eine  höhere  Lage  grofsstückigen 
BrennstotYes  angewendet  ^Yerden;  damit  mag  sich  die  Wirkung  ausgleichen 
und  deshalb  die  Stückgröl'se  als  ohne  Einlluls  auf  die  freie  Rostlliiche  ange- 
sehen werden. 

Manche  Constructeure  glauben,  die  einfache  Fuge  genüge  nicht,  damit  die 
Luft  den  Brennstotf  allseitig  tretfe  oder  durchdringe,  und  sind  dadurch  auf 
die  eigenthümliche  siebartige  Rostform  geführt  worden,,  wie  sie  die  Fig.  it, 
10  und  11  zeigen,  wobei  die  Luft  mehr'vertheilt  aus  dem  Roste  strömen  soll. 
Es  läfst  sich  jedoch  nicht  erwarten,  dafs  dadurch  die  Verbrennung  irgendwie 
verbessert  werde.  Sobald  die  Luft  durch  die  Fuge  dringend  auf  die  Kohlen- 
stücke trifft,  breitet  sie  sich  nach  rechts  und  links  aus  und  gelangt  so  auch 
zu  den  seitlich  über  aer  Stabtläche  liegenden  Stücken;  aufserdcm  tindet  auch 
noch  dui-ch  Diffusion  ein  Durchdringen  der  frisch  zutliefsenden  Liift  nnd  der 
etwa  aufserhalb  der  Hauptströniung  befindlichen,  mehr  ruhenden  Gase  statt, 
wodurch  alle  auf  dem  Rost  liegenden  Kohlentheilchen  verbrennen  müssen, 
wenn  auch  vielleicht  die  unmittelbar  auf  der  Stablläche  etwas  weniger  rasch 
als  die  übrigen.  Eine  Brennstoffersparnifs  läfst  sich  ans  der  vertheilteren 
Luftzuführung  physikalisch  nicht  ableiten. 

II)  und  HI)  Der  Bedingung,  dafs  nicht  zu  viele  Kohlen  unverbrannt 
zwischen  den  Rostfugen  durchfallen,  wird  dadurch  entsprochen,  dafs  man  die 
Fugen  eng  macht.  Einige  Constructeure  sind  hier  sehr  weit  gegangen.  Hilliy 
macht  die  Fugen  blos  3'""^  breit.  Die  Frage  ist  nur,  wie  es  sich  dann  mit 
dem  Abgang  der  Asche  verhält?  So  weit  dieselbe  pulverig  ist,  fällt  sie  ge- 
wifs  auch  durch, enge  Fugen  hindurch.  Schiefei'stücke  bleiben  allerdings  zu- 
rück, zum  grofsen  Theil  jedoch  auch  bei  breiteren  Fugen.  HUliy  gibt  an, 
dafs  wenn  man  seine  Stäbe  nicht  ganz  dicht  zusammensetze,  man  die  Asche 
dadurch  leicht  zu  Falle  bringen  könne,  dafs  man  mit  dem  Feuerhaken  einige 
Mal  quer  über  den  Rost  fährt  und  dadurch  die  Stäbe  in  schwingende  Be- 
\\egung  versetzt.  Die  zusammengeschmolzene  Asche  ,  Schlacke,  bleibt  bei 
breiten  wie  engen  Fugen  über  dem  Rost,  bei  breiten  kann  sie  jeiloch  leichter 
zwischen  die  Stäbe  hinein tliefsen  und  sich  festkeilen  als  bei  engen,  da  sie 
eben  doch  nur  mäfsig  \\eich  wird.  Enge  Fugen  werden  wohl  auch  bei  backen- 
der Kohle  den  Vorzug  besitzen,  da  sie  bei  deren  Erweichen  das  Eindringen 
ebenso  wie  bei  der  Schlacke  mehr  verhindern.  Bei  obertlächlich  durchbrochenen 
Stäben  wird  die  Entfernung  der  eingedrungenen  Schlacke  mehr  Sch^\  ierigkeit 
verursachen  als  beim  geraden  vollen  Stab,  bezieh,  bei  einfacher  Schlitzfuge. 
Kurze  und  leichte  Stäbe  werden  beim  Abstofsen  der  Schlacke  eher  heraus- 
gerissen als  lange  und  schwere.  Einzelstäbe  gestatten  die  Entfernung  tief 
eingedrungener  Schlacke  besser  als  verbundene,  da  der  Einzelstab  sich  für 
sich  lüften  läfst. 

IV)  Ein  Rost  wird  um  so  gröfsere  Dauer  besitzen,  je  niedriger  die  Tem- 
l)eratur  ist,  in  welcher  er  erhalten  bleiben  kann.  Auf  die  Oberlläche  wirkt 
nun  immer  eine  hohe  Glühhitze  ein  ;  derselben  kann  an  sich  das  Eisen  nicht 
Widerstand  leisten.  Gufseisen  schmilzt  in  derselben,  Schmiedeisen  erweicht 
und  oxydirt  sich  rasch.  Würden  wir  uns  als  Rost  nur  dünne  Schienen  von 
Eisen  denken,  so  wären  dieselben  in  kürzester  Zeit  vernichtet.  Die  Aus- 
dehnung der  Schiene  nach  unten,  die  Herstellung  eines  hohen  Stabes  verlängert 
die  Dauer.  Die  Wärme  zieht  von  der  Auflagetläche  des  Brennstoffes  nach 
unten  und  bringt  damit  den  ganzen  Stab  in  hohe  Temperatur.  Würde  sie 
daraus  nun  nicht  entfernt,  so  käme  nach  einiger  Zeit  der  ganze  Stab  in  Glut 
und  liele  baldiger  Zerstöning  anheim.  Zwei  Umstände  wirken  auf  den  Wärme- 
verlnst  des  Stabes  ein.  Erstens  die  Ausstrahlung  nach  unten,  nach  dem  Boden 
des  Aschenbeliälters:  die  Gröfse  dieser  Wirkung  hängt  von  der  Temperatur 
des  Bodens  ab;  sie  ist  um  so  gröfser,  je  niedriger  die  Temperatur.  Tiefe 
Aschenbehälter  befördern  die  Wirkung,  niedrige  vermindern  sie;  in  letzterem 
Falle  läfst  sich  durch  Unterstellen  von  Gelafsen  mit  Wasser,  das  sich  nur  bis 
zu    1(X)0  erwärmen   kann ,  die  Ausstrahlung  vergröfsern.     Zum  zweiten  wird 
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dem  Stabe  Wärme  durch  die  vorbeiströmende  Luft  entzogen.  Diese  Wirkung 
hängt  von  der  Zahl  der  Berührungspunkte  zwischen  Stab  und  Luft  ab,  somit 
von  der  Höhe  des  Stabes.  Ein  hoher  Stab  erwärmt  die  Luft  mehr  als  ein 
niedriger;  ein  hoher  Stab  vi'ii-d  somit  weniger  heifs  als  ein  niedriger;  ein 
hoher  Stab  ist  folglich  haltbarer  als  ein  niedriger. 

Die  Bedingungen  tiir  die  Erhitzung  des  Stabes  sind  nun  seiner  ganzen 
Länge  nach  die  gleichen  :  überall  wird  dieselbe  Menge  von  Wärme  über  dem- 
selben erzeugt,  er  ^^■ird  sonach  auch  überall  in  die  gleiche  Temperatur  gelangen. 
Um  den  Stab  an  allen  Theilen  gleichmäfsig  abzukühlen,  wird  man  demselben 
somit  eine  gleiche  Höhe  zu  geben  haben.  Die  Erhöhung  allein  in  der  Mitte 
und  Verjüngung  nach  den  Enden  ist  nicht  zweckentsprechend;  Rücksichten 
der  Festigkeit  gebieten  diese  Ausführung  am  allerwenigsten,  da  auf  Tragkraft 
der  Rost  kaum  in  Anspruch  genommen  wird.  Einige  der  beschriebenen  Roste 
haben  in  dieser  Hinsicht  richtige  Form.  Am  wirksamsten  vterden  im  Uebi'igen 
diejenigen  von  gröfster  Höhe  sein.  Der  Noldensche  Rost  darf  unter  den  oben 
aufgezählten  mit  Rücksicht  auf  grofse  gleichmäfsige  Höhe  als  rationellster 
angesehen  w^erden:  demselben  nahe  steht  der  Hillig'sche  Rost,  welcher  nur 
wegen  seiner  Verjüngung  nach  den  Enden  weniger  richtig  erscheint. 

Wie  weit  man  in  der  Höhe  des  Roststabes  noch  mit  Vortheil  gehen  kann, 
läfst  sich  nur  experimentell  ausfindig  machen.  Möglich,  dafs  mit  15cdq  die 
Grenze  bereits  erreicht  ist.  Ein  noch  so  hoher  Stab  wird  jedoch  unter  Um- 
ständen nicht  vor  dem  Abschmelzen  oder  dem  Verbrennen  der  unmittelbaren 
Auflagefläche  schützen  können.  Die  Wärme  schreitet  eben  doch  nur  mit  einer 
gewissen  Geschwindigkeit  durch  Leitung  in  dem  Metall  vorwärts.  Die  jeweilige 
Temperatur  an  der  Oberfläche  des  Stabes  hängt  von  der  Menge  von  Wärme 
ab,  \\elche  durch  die  Verbrennung  daselbst  erzeugt  und  in  ihn  übergeführt 
wird ,  sowie  von  der  Schnelligkeit ,  mit  \\'elcher  diese  Wanne  nach  unten  ab- 
geleitet, bezieh,  durch  die  vorbeiziehende  Luft  und  durch  Ausstrahlung  nach 
dem  Boden  entzogen  werden  kann.  Es  wird  sich  stets  ein  Gleichgewicht 
herstellen,  aber  bei  immer  höherer  Temperatur  an  der  Auflagefläche  des  Brenn- 
stoffes, je  mehr  Wärme  daselbst  zur  Entwicklung  kommt.  Immer  wird  jedoch 
ein  genügend  hoher  Stab  unten  dunkel  und  unnachgiebig  bleiben,  somit  die 
Form  des  Stabes  erhalten,  auch  wenn  derselbe  oben  in  stai'kes  Glühen  ge- 
langen sollte. 

Die  Locomotiven  der  badischen  Eisenbahnen  hatten  früher  Roste  von 
niedrigen  und  dicken  schmiedeisernen  Stäben.  Ende  des  vorigen  Jahrzehntes 
machte  der  gegenwärtige  Vorstand  der  Eisenbahn  -  Hauptwerkstätte ,  Ober- 
Maschinenmeister  Esser  in  Heidelberg,  Versuche  mit  hohen  Gufsstäben,  die 
sich  von  solchem  Erfolg  erwiesen,  dafs  jetzt  die  Roste  bei  allen  nahe  400  Loco- 
motiven Badens  so  ausgeführt  werden.  Die  Stäbe  erhalten  jetzt  eine  Länge 
von  83  und  127ctn  und  gleichmäfsige  Höhe  von  dort  13,  hier  16cm.  Sie  sind 
12"'°'  oben  breit,  unten  5"'"',  ebenso  hat  die  Fuge  12'^"".  Dieselben  werden 
in  der  Eisengiefserei  von  V.  Hefft  in  Heidelberg  angefertigt.  Die  Stäbe  halten 
sich  in  der  Regel  über  1  Jahr;  sie  nehmen  jedoch  bei  der  grofsen  Hitze  im 
Feuerkasten  infolge  der  intensiven  Verbrennung  bei  hoher  BrennstolTschicht 
von  oben  nach  unten  bis  zu  mehreren  Centimeter  ab,  sei  es  durch  Abschmelzen 
oder  durch  Verbrennen,  wobei  übrigens  die  Fuge  immer  gleich  offen  bleibt, 
also  an  den  Seitenflächen  keine  etwa  abgeschmolzenen  Theilcheu  sich  ansetzen. 
Wenn  derartig  hohe  Stäbe  einer  Abnutzung  durch  die  Einwirkung  starker 
Hitze  unterworfen  sind,  so  läfst  sich  erwarten,  dafs  niedrige  Stäbe  hier  sehr 
rasch  der  Zerstörung  anheimfallen  würden.  Alles,  was  das  Stabmaterial  unter- 
halb der  Auflagefläche  des  Brennstoffes  schwächt,  mufs  als  schädlich  bezeichnet 
werden;  die  'Durchlochung  des  Stabes,  um  denselben  durch  Luftumspülung 
kühler  zu  erhalten,  verfehlt  nicht  blos  vollständig  ihren  Zweck,  sondern  wirkt 
gerade  in  entgegengesetzter  Weise,  indem  sie  durch  Zerstörung  des  materiellen 
Zusammenhanges  die  Ableitung  der  Wärme  nach  unten  verhindert  und  die 
Berührungsfläche  der  Luft  mit  dem  Eisen  vermindert.  Wenn  gleichwohl 
solche  Roste  Eingang  in  die  Praxis  gefunden  und  sich  bewährt  haben,  so 
beweist  dies  nur,  dafs  die  Bedingungen  der  Entstehung  höchster  Temperaturen 
über  der   Rostfläche   nicht  überall  vorhanden  sind.     Nicht   blos  verhalten  sich 
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die  verschiedenen  Brennstoffe  in  dieser  Hinsicht  ganz  ungleich,  sondern  auch 
der  Betrieb  ist  von  groisem  Einflufs.  Die  sehr  gasreichen  Brennstoffe ,  wie 
namentlich  Holz,  bringen  die  Wärme  vorzugsweise  in  einer  langen  Flamme, 
entl'exnt  vom  Roste,  zur  Entwicklung ;  auf  dem  Rost  brennt  nur  wenig  Kohle, 
die  Temperatiir  ist  infolge  dessen  hier  verhältnifsmäfsig  niediüg.  Holzfeuer 
wird  wohl  auch  ganz  schwache  Roste  nicht  zum  Schmelzen  bringen.  Aehn- 
lich  verhalten  sich  Torf,  Braunkohle;  auch  bei  den  jüngeren  Steinkohlen  bleibt 
die  Temperatur  noch  niäfsig.  Kokes,  als  den  gröfsten  Gegensatz  bildend,  er- 
zeugen die  Wärme  jedoch  fast  ganz  innerhalb  ihrer  Masse  selbst;  daher  denn 
die  grofse  Glut  im  Herde,  die  auf  den  Rost  zerstörend  rückwirken  mufs. 
Aber  auch  die  Art  des  Betriebes  bei  demselben  Brennstoff  beeintlufst  die 
Herdglut.  Dies  gibt  sich  ganz  offenbar  bei  der  Locomotivfeuerung  zu  erkennen. 
Je  stärker  der  Zug,  um  so  höher  die  Brennstotfschicht  für  richtige  Verbrennung; 
oder  je  kleiner  der  Feuerherd,  um  so  stärker  mufs  der  Zug  sein  für  eine  be- 
stimmte Wärmeentwicklung,  und  um  so  höher  mufs  der  Brennstoff  geführt 
werden.  Die  in  dem  Brennstoff  selbst  entwickelte  Wäi-me  ist  dann  bedeutend 
vermehrt,  somit  auch  die  Ableitung  nach  dem  Roste  eine  gröfsere. 

Es  läfst  sich  nach  dem  Vorhergehenden  im  Allgemeinen  sagen :  Kohlen- 
stoffreiche Brennstoffe  und  hohe  Kamine  (abgesehen  von  der  Locomotivfeuerung) 
wirken  mehr  zerstörend  auf  den  Rost  ein  als  gasreiche  Brennstoffe  und  niedrige 
Kamine.  Je  nach  Umständen  werden  deshalb  auch  die  leichtesten  Roste  lange 
Daiier  zeigen  können.  Aber  für  alle  Fälle  können  sie  nicht  dienen.  Allgemein 
verwendbar  sind  nur  die  schweren  hohen  Roste. 

Oehonomische  Wirkungen  der  Roste.  Bestehen  solche  mit  Rücksicht  auf  die 
Nutzbarmachung  der  durch  die  Verbrennung  entwickelten  Wärme?  Unleugbar, 
wenn  auch  nicht  gerade  in  dem  Sinne,  wie  die  Erfinder  neuer  Rostformen 
oft  behaupten.  Wir  sehen  ab  von  dem  Brennstofl'verlust,  der  bei  zu  weiten 
Rostfugen  infolge  Durchfallens  unverbi'annter  Theilchen  entsteht.  Wir  haben 
aber  bereits  gefunden,  dafs  bei  weiten  Fugen  die  Ausstrahlung  der  Wärme 
der  glühenden  Kohlen  nach  dem  Boden  des  Aschenkastens  gröfser  ist  als  bei 
schmalen  Fugen  ,  sowie  auch  das  Durchströmen  abkühlender  Luft  bei  Ent- 
blcisung  von  Brennstoff.  Indem  wir  auch  deshalb  schmalen  Fugen  (abgesehen 
von  dem  verringerten  Durchfallen  unverbrannter  Theilchen)  den  Vorzug  er- 
theilen  müfsten,  gaben  wir  damit  schon  zu  erkennen,  dafs  der  Rost  durch 
seine  Gegenwart  an  sich  Wärmeverluste  vermindert.  Er  ist  unten  immer 
weniger  heifs  als  der  glühende  Brennstoff  auf  demselben,  deshalb  Temperatur- 
diflferenz  und  Wärmestrahlung  nach  dem  Boden  kleiner.  Wenn  der  Rost  aber 
nicht  anderweitig  noch  Wärme  verlöre,  so  würde  er  auch  unten  allmälig  in 
die  Glühhitze  gelangen,  und  dann  der  hohe  wie  niedrige  Stab  gleichviel  Wärme 
nach  unten  strahlen.  Durch  die  vorbeiziehende  Luft  wird  nun  dem  Rost 
dauernd  alle  die  Wärme  entzogen,  die  seine  Temperatur  weiter  zu  erhöhen 
sucht.  In  dieser  Speiseluft  wird  die  Wärme  in  den  Brennstoff  eingeführt  und 
solchermafsen  wieder  gewonnen.  Der  Rost  wirkt  also  in  der  Weise,  dafs  er 
die  nach  dem  Aschenbehälter  ausgestrahlte  Wärme  vermindert,  indem  er  sie 
durch  seine  feste  Masse  hindurch  in  die  Luft  und  von  da  wieder  über  den 
Rost  gelangen  läfst.  Diese  Wirkung  des  Rostes  hängt  von  der  Gröfse  seiner 
ganzen  senkrechten  Fläche  ab,  somit  ganz  wesentlich  von  der  Höhe  der  Stäbe. 
Die  Herstellung  von  Rosten  mit  zahlreichen  hohen,  schmalen 'Stäben  und 
schmalen  -Fugen,  nach  ffi/%,  mufs  als  durchaus  rationell,  der  ökonomischeu 
Wirkung  der  Roste  am  meisten  entsprechend  angesehen  werden. 

Lieber  die  mögliche  Gröfse  der  Nutzwirkung  eines  Rostes  kann  man  sich 
folgendermafsen  Rechenschaft  geben.  Angenommen,  Ik  Kohle  bedarf  für  voll- 
ständige Verbrennung  zu  Kohlensäure  und  Wasser  24^  Luft  (Verbrennung 
bei  doppelter  Luftmenge).  Da  die  specifische  Wärme  der  Luft  beiläufig  1/4 
ist,  so  erwärmen  sich  24*^  in  derselben  Weise  wie  6k  Wasser.  Nehmen  wir 
nun  an,  durch  die  Wirkung  des  Rostes  würde  die  Speiseluft  um  1000  erwärmt. 
Dieselbe  hat  dann  6(X)c  aufgenommen,  was,  den  calorimetrischen  Effect  der 
Kohle  zu  70<X)  angenommen,  8,6  Proc.  der  entwickelten  Wärme  ausmacht. 
Werden   bei   gutem   Zug   auf  Iqm    Rostfläche    in   der  Stunde   100^  Steinkohle 
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verbrannt,  so  bedarf  jedes  Kilogramm  Üqm,01;  dies  entspriclit  last  genau  einem 
Roststab  von  Hillifi.  "Die  Fläche  desselben,  an  welcher  die  Luft  vorbeiströmt, 
ist  Ofl'",!?.  Die  Annahme,  dafs  die  an  einer  so  grofsen  Fläche,  die  sich  in 
einer  mittleren  Temperatur  von  gewifs  mehreren  Hundert  Grad  befmdej,  in 
der  Stunde  vf>rbeistreichende  Luft  von  24k  sich  bis  zu  1CK)0  erwärmen  könne, 
hat  nichts  Unwahrscheinliches.  "Sei  die  Erwärmung  der  Luft  nun  auch  eine 
geringere,  so  bleibt  immerhin  ein  nicht  ganz  unbedeutender  Wärmegewinn 
durch  die  Roslwirkung  übrig,  der  übrigens  um  so  geringer  ist,  je  kleiner  die 
senkrechte  Gesammtoberlläclie  des  Rostes.  Die  dritte  Zahlenspalte  gibt  die 
Reihenlblge  an,  in  welcher  die  verschiedenen  Roste  in  Hinblick  auf  diese  ihre 
(ikonomische  Wirkung  stehen,  allerdings  nicht  das  directe  Verhältnifs ,  da  die 
Wärmeabgaljc  an  die  Luft  in  geringerem  Grade  zunimmt  als  die  Oberfläche 
der  Roste.  Die  Gröfse  des  Wärmegewinnes  bei  verschiedenen  Rosten  liefse 
sich  durch  Versuche  durch  unterhalb  der  Roste  aufgestellte  Gefäfse  mit  Wasser 
ausfindig  machen.  Der  eine  Rost  wird  das  Wasser  in  gewisser  Zeit  mehr  er- 
wärmen als  der  andere;  man  findet  auf  diese  Weise  für  die  ganze  unterhalb 
des  Rostes  bestrahlte  Fläche  eine  Anzahl  Wärmeeinheiten,  deren  DilTerenz  die 
ökonomische  Wirkung  des  weniger  ausstrahlenden  Rostes  direct  anzeigt. 

Die  in  diesem  Abschnitt  angestellte  Untersuchung  kann  sich  nur  beziehen 
auf  Feuerungen  aul'serhalb  des  zu  heizenden  Übjectes,  im  Hinblick  auf  Kessel- 
heizungeu  auf  solche  unterhalb  des  Kessels.  Bei  Innenfeuerungen  dringt  die 
gesammte  nadi  unten  gestrahlte  Wärme  durch  die  Kesselwand  in  das  Wasser 
und  wird  auf  diese  Weise  vollständig  gewonnen.  Die  Form  des  Rostes  bleibt 
'dabei  ohne  Eintlufs.  Eine  starke  Unterstrahlung  erscheint  hier  sogar  vortheil- 
haft,  weil  die  derartig  dem  Brennstotf  entzogene  Wärme  nicht  späterhin  Heizfläche 
in  Anspruch  nimmt.  Die  niedergefallene  Asche  mufs  nur  oft  herausgezogen 
werden,  da  sie  als  schlechter  Wärmeleiter  den  Durchgang  der  Wärme  hindert.' 

Erfahnmiien  der  Praxis.  Die  bei  unserer  Untersuchung  als  besonders 
zweckmäfsig  gefundenen  hohen  Stäbe  miisseu  aus  einem  guten  Eisen  herge- 
stellt werden,  wenn  sie  Stand  halten  sollen;  leichtflüssiges  graues  und  plios- 
phorhaltiges  Eisen  ist  zu  vermeiden;  ebenso  ist  auf  gute  Kühlung  zu  sehen, 
wenn  die  Stäbe  im  Feuer  nicht  springen  sollen,  da  eben  ihre  Temperatur  oben 
und  uiiten  eine  sehr  verschiedene  ist. 

Sehr  dünne  Hochstäbe  sind  aus  rein  äufserlichen.  Gründen  in  manchen 
F"'ällen  nicht  zu  gebrauchen ;  so  haben  sich  dieselben  bei  den  badischen  Loco- 
motiven  aus  dem  Grunde  nicht  anwendbar  gezeigt,  weil  der  ganzQ  Rost  beim 
Reinigen  der  Feuerung  täglich  herausgenommen  wird  und  dabei  die  dünnen 
Stäbe,  unvorsichtig  bei  Seite  gelegt  oder  fallen  gelassen,  zerbrechen.  Die 
Stäbe  von  12'""^  Breite  oben  zeigen  sich  dauerhaft. 

Die  Verdickungen  der  Stäbe  in  der  Mitte ,  welche  das  Aneinanderlegen 
der  Stäbe  verhindern  und  die  richtige  Fugenweite  wahren  sollen,  soll  man 
nicht,  wie  es  zumeist  geschieht,  oben  breit  machen,  sondern  spitz  zulaufen 
und  etwas  unterhalb  der  Oberfläche  des  Stabes  endigen  lassen,  wie  es  bei  dem 
Schmiederost  von  Berninghaus  der  Fall  ist,  weil  dann  die  ganze  Fuge  dem 
Austritt  der  Luft  offen  ist.  Die  Verdickung  hat  häufig  gerade  die  umgekehrte 
Form  und  geht  bei  allen  bis  jetzt  ausgeführten  Gufsstäben,  wenigstens  Verfassers 
Sammlung,  bis  oben,  dadurch  die  FugenofTnung  theihyeise  verschliefsend. 
Unter  solcheli  Umständen  verbrennt  der  hier  aufliegende  BrennstofT  unge- 
nügend, ein  Theil  der  Rostfläche  ist  unwirksam. 

Die  Köpfe,  auf  welchen  die  Stäbe  lagern,  dürfen  nicht  zu  hoch  sein,  damit 
die  Auflage  nicht  unterhalb  des  Schwerpunktes  der  Stäbe  komme,  sonst  legen 
sich  dieselben  schief,  wenn  einmal  ein  Stab  als  untauglich  aus  dem  Rost  ent- 
fernt wird  und  nicht  solbrt  ersetzt  werden  kann..  Durch  Verbindung  mehrerer 
Stäbe  zu  einem  Stück,  wie  bei  einigen  der  beschriebenen  Roste,  wird  solches 
auch  bei  hohen  Köpfen  verhindert.  Es  wird  empfohlen,  die  Auflagen  der 
Stäbe  nicht  eben  zu  gestalten,  sondern  in  der  Weise  wie  bei  Hillig.  auf 
der  einen  Seite  ein  Zahn,  auf  der  anderen  Seite  eine  schiefe  Fläche.  Der  Stab 
wird  dabei  fest  in  seiner  Stellung  gehalten  und  kann  sich  frei  ausdehnen,  ohne, 
wie  e.«  bei  ebenen  Auflagern   vorkommen  kann,  die  Mauern  herauszudrücken. 
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Für  das  Abstofsen  der  Schlacke,  sofern  dieselbe  zwischen  die  Roststäbe 
eingeschmolzen  ist,  sind  zwei  besondere  von  der  gewöhnlichen  Schürhakenform 
abweichende  Vorrichtungen  hergestellt  worden,  die  eine  von  Kefshr^  die  andere 
von  Fleischer.  Beide  Roste  gestatten  nicht,  mit  einem  gewöhnlichen  Haken 
zwischen  die  Rostfugen  zu  greifen.  KefsJer's  Instrument  ist  ein  nach  vorn 
keilartig  zugeschärfter,  etwas  breiter  und  wieder  zurückgebogener  Haken. 
Das  Instrument  von  Fletscher  ist  eine  kleine  Schaufel,  lücno  breit,  vorn  auch 
scharf.  Beide 'keilen  sich  beim  Vorwärtsstofsen  zwischen  Rost  und  Schlacke 
ein  und  trennen  die  letztere  ab,  worauf  dieselbe  mit  einem  gewöhnlichen- 
Haken  gezogen  wird.  Die  Anwendung  dieser  Hilfsmittel  dürfte  sich  auch  bei 
gewöhnlichen  Rosten  empfehlen. 

Das  Decken  des  Feuers  in  der  Feuerstunde  mit  frischer  Kohle  und 
Schliefsen  der  Aschenthüren,  um  das  Feuer  bei  schwachem  Brand  zu  erhalten, 
wird  vielfach  als  Ursache  des  Schmelzens  der  Stäbe  angegeben,  da  der  Aschen- 
raum dann  sehr  heifs  wird  und  keine  reichliche  frische  Luft  zutreten  und 
abkühlend  wirken  kann. 


lieber  die  „Constanz  der  Dichte"  bei  allmäliger  Form- 
änderung fester  Körper;  von  Friedrich  Kick. 

Im  April  vergangenen  Jahres  sprach  Referent  in  einem  „Studien  und  Ver- 
suche über  weiche  Körper^^  betitelten  Vortrage  die  Ansicht  aus,  „dafs  die  Form- 
änderung weicher  Massen  durch  Druck  (nicht  Schlag)  unter  constantem  Volum 
vor  sich  gehe"  —  eine  Anschauung,  welche  mehrseitig  schon  früher  manchen 
Rechnungeti  als  hinlänglich  genaue  Annäherung  zu  Grunde  gelegt  wurde  und 
welche  auch  Tresca  bei  seinen  Versuchen  über  das  „Fliefsen  fester  Körper", 
namentlich  bei  Versuchen  über  das  Lochen,  wie  Referent  dies  später  erfuhr, 
ausgesprochen  hat.  Seines  Wissens  liegen  aber  keine  Versuche  vor,  welche 
darthun,  bis  zu  welchem  Grade  diese  „Constanz  des  Volums"  zutrifft,  und 
dürfte  es  einiges  Interesse  bieten,  diesbezügliche  im  Herbst  1877  durchgeführte 
Versuche,  die  wegen  mannigfacher  anderer  Arbeiten  zwar  nicht  abgeschlossen 
werden  konnten,  welche  aber  dem  praktischen  Bedürfnisse  zunächst  genügen, 
mitzutheilen.  Nachdem  Vorversuche  bereits  im  Winter  187G  bei  langsam 
deformirtem  Blei  und  Wachs  gar  keine  Dichtenzunahme  gezeigt  hatten,  obwohl 
die  Defonriationen  durch  Druck  zwischen  parallelen  Platten  sehr  bedeutende 
waren,  wurden  mit  genaueren  Mitteln  die  Versuche  im  Herbste  1877  wiederholt. 
Ein  Bleicylinder  von  100""" ,3  Höhe  und  70°^"\2  Durchmesser,  durch  Ab- 
drehen aus  einem  bedeutend  gröfseren,  mit  aller  Vorsicht '  gegossenen  Cylinder 
erzeugt,  wies  durch  Wägung  im  und  aufser  Wasser  und  nach  Umrechnung 
auf  die  Dichte  des  Wassers  bei  00  (Dichte  1)  einerseits,  mit  Berücksichtigung 
andererseits,  dafs  der  Ausdehnungscoefticient  des  Bleies  zu  0,0000854  für  10 
angenommen  werden  kann : 

cc 

bei  150  ein  Volum  von 387,85 

bei  190  ein  Volum  von 387,97 

bei  190  durch  Messung  und  Rechnung  bestimmtes  Volum      .     388,21. 

Das  Gewicht  betrug  4405g,7,  mithin  die  Dichte  bei  150  11,358. 
Welchen  bedeutenden  Fehler  man  begehen  würde,  wollte  man  die  Differenz 
des  Volums  des  Wassers  bei  jener  Temperatur,  bei  welcher  die  specifische 
Gewichtsbestimmung  stattfindet,  verglichen  mit  dem  Volum  bei  00,  nicht  be- 
i-ücksichtigen,  geht  daraus  hervor,  dafs  wir  ohne  diese  Berücksichtigung  bei 
lyO  Wasser temperatur  in    unserem  Falle   das  Volum   387,45  erhalten  würden. 

1  Hierher  ist  besonders  das  Erstarren  von  unten  zu  rechnen,  dadurch 
erzielt,  dafs  die  Oberfläche  durch  eine  Gasflamme  erhitzt  ist  und  zuletzt  zum 
Erstarren  gelangt. 
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Der  Fehler  in  der  Temperaturbestimmiing  des  Wassers  um  10  liefert  in 
unserem  Falle  schon  eine  Differenz  von  0cc.08  (mit  Zugrundelegung  der  von 
Kopp  gegebenen  Zahlen).  Derselbe  Fehler  liefert  bezüglich  der  Ausdehnung 
des  Bleies  eine  Differenz  von  Qcc^OS.  Wechselt  der  Luftdruck  zwischen  jenem 
Tage,  wo  die  Dichtenbestimmung  des  nicht  deformirten  Stückes  stattfand,  und 
jenem  Tage,  wo  die  Dichte  des  deformirten  Stückes  bestimmt  wird,  um 
5Qmin  Quecksilbersäule,  so  bedingt  dies,  da  man  mit  Messinggewichten  wiegt, 
auf  unseren  Fall  bezogen,  eine  Differenz  von  0,01  bis  Occ,02.  Genau  läfst  sich 
•diese  Fehlerquelle  nur  in  Rechnung  nehmen,  wenn  man  das  Volum  der  Ge- 
wichte gleichfalls  bestimmen  würde.  Addirten  sich  diese  Fehler,  so  betrüge 
der  Gesammtfehler,  falls  die  Tempei-aturbestimmung  um  ■'/4O  fehlerhaft  ge- 
wesen. Occ^027,  eine  durchaus  bemerkenswerthe  Gröfse. 

Hierzu  gesellen  sich  aber  noch  wesentliche  Fehlerquellen,  bedingt  durch 
die  adhärirende  Luft,  ferner  eine  geringe,  durch  Oxydation  bedingte  Gewichts- 
zunahme und  endlich  der  Einflufs  der  Temperatur  auf  den  Auftrieb  der  Schale, 
welche  mit  in  das  Wasser  versenkt  wird.  Hieraus  folgt,  dafs  sehr  geringe 
V.olumsänderungen,  welche  die  Wägung  ergibt,  auf  einer  Täuschung  beruhen 
könnten,  bedingt  durch  die  Fehlerquellen,  welche  den  Versuchen  anhaften. 
Schreiten  wir  nun  in  der  Besprechung  der  Versuche  weiter. 

Der  Bleicylinder  wurde  auf  Gvllners  Festigkeitsmaschine,  welche  im  deut- 
schen Polytechnicum  in  Prag  aufgestellt  ist,  zunächst  bis  zu  einer  Höhe  von 
gymm  zusammengedrückt.  Der  Auftrieb  des  Bleies  (Gewichtsverlust)  im  Wasser 
betrug  bei  1.50  Wassertemperatur  387g,59;  es  entspricht  dies  einem  Volum 
von  387cc^85;  denn  wir  nehmen  diese  Temperatur  als  die  Normal temperatur 
an,  auf  welche  wir  das  Bleivolum  beziehen  wollen.  Indem  lg  Wasser  von 
1.50  das  Volum  1,000695  besitzt,  so  entsprechen  387,.59  X  1,000695  =  387,848 
dem  Volum  des  verdrängten  Wassers,  mithin  dem  Volum  des  Bleies  von 
150  Temperatur.  Es  ist  das  Volum  des  (auf  69°^°^  zusammengedrückten) 
deformirten  Bleies  =:  387,85  gefunden,  also  genau  gleich  dem  ersten  auf 
150  rectilicirten  Volum. 

Später  fand  auf  derselben  Maschine  ein  weiteres  Zusammendrücken  bis 
auf  50°^"^  Höhe  statt,  also  auf  die  halbe  Höhe  des  ursprünglichen  Stückes. 
Der  Auftrieb  betrug  3876,455  bei  ISO  Wasser-  und  Bleitemperatur;  dies  gibt 
387,455  X  1,001184  =  387,912  verdrängtes  WasserA'olum  =  Bleivolum  bei 
180.  Reducirt  man  dieses  Bleivolum  auf  150  (unsere  Normaltemperatur),  so 
erhält  man,  da  387,912  X  0,0002562  =  0,098  von  obigem  Volum  abzuziehen 
ist,  das  Volum  des  (auf  50  Proc.  der  Höhe  zusammengedrückten)  deformirten 
Bleies  =  387,814. 

Diese  Erscheinung  der  Volumsabnahme  liegt  jedoch  ganz  innerhalb  der 
früher  nachgewiesenen  möglichen  Beobachtungsfehler.  Dieselbe,  als  richtig- 
angenommen,  beträgt  nur  0,00001  des  ursprünglichen  Volums,  für  die  Praxis 
wahrlich  verschwindend. 

Ganz  anders  stellte  sich  die  Volumsveränderung  bei  Anwendung  von 
Schlägen.  Ein  Bleic)^linder  von  59"'°'. 7  Höhe,  50"'"'  Durchmesser  und  dem 
Volum  von  117cc.56  wurde  durch  einen  Dampfhammerschlag  auf  16°'"', 7  Höhe 
und  117cc^33  Volum  gebracht.  Hier  beträgt  die  Volumsänderung  0,23  oder 
nahe  0.002,  hat  mithin  den  zwanzigfachen  Werth  der  bei  der  früheren  eben- 
falls bedeutenden  Formänderung  erreichten  Verdichtung. 

Diese  Versuche,  wenn  sie  auch  noch  erweitert  und  vervollständigt  werden 
müssen,  gestatten  immerhin  den  Schlufs,  dafs  man  Schläge  anwenden  mufs, 
wenn  man  Metalle  verdichten  will,  dafs  dies  aber  durch  ruhigen  Druck  nicht 
zu  erreichen  ist  oder  erst  bei  ganz  riesigen  Pressungen,  verbunden  mit  Vor- 
richtungen, welche  den  freien  Flufs  verhindern.  Wenn  man  bei  verhältnifs- 
mäfsig  geringen  Pressungen  in  der  Praxis  zuweilen  Verdichtungen  nachweisen 
kann,  so  rührt  dies  daher,  dafs  man  in  den  Metallen  vorhandene  Hohlräume 
durch  den  Flufs  des  Materials  ausfüllt.  (Im  Auszug  aus  den  Technixchen 
Blättern,  1878  S.  88.) 


Miscellen.  qQ-^ 


IVliscellen. 

Terbesseruug  beim  Giefseii  von  Stahlblöckeu. 

W.  Dongherty  in  Cedai"  Lake  (New  Jersey)  erhielt  kürzlich  ein  Ver- 
fahren patentirt,  nm  das  Schwinden  sowie  Blasen-  und  Saumbildungen  bei 
Stahlblöcken  zu  vermeiden.  Die  allgemein  übliche  Methode,  Gufsstahl  in 
dickwandige  gufseiserne  Fornien  zu  füllen,  veranlafst  stets  ein  Abschrecken 
und  in  Folge  dessen  die  oben  erwähnten  Uebelstände,  welche  bei  der  Weiter- 
verarbeitung des  Stahles  nicht  unwesentliche  Verluste  verursachen  können. 
Um  diese  Uebelstände  zu  vermeiden,  giefst  Dongherty  den  Stahl  in  Formen 
von  Eisenblech,  welche  eine  solche  Wandstärke  erhalten,  dafs  sie  während 
des  Gusses  nicht  schmelzen,  dahingegen  aber  mit  der  Stahlmasse  vollständig 
zusammenschweifsen  und  mit  ihr  ein  Ganzes  bilden.  Eine  plötzliche  Ab- 
schreckung und  Formveränderung  findet  dadurch  nicht  mehr  statt,  und  da 
bei  der  Weiterverarbeitung  der  Blöcke  unter  Hammer  und  Walze  der  gröfste 
Theil  der  Blechhülle  durch  Oxj-dation  und  mechanische  Abreibung  verloren 
geht,  so  wird  die  Homogenität  der  Masse  durch  das  beschriebene  Verfahren 
keineswegs  beeinträchtigt. 

Die  Knpfererze  des  Districtes  von  Aroa  in  Tenezuela. 

Die  Kupfererze  des  Districtes  Aroa  in  der  Provinz  Barquisemeto  (Venezuela) 
sind  seit  langer  Zeit  bekannt,  und  in  den  Bergen  findet  man  überall  die 
Zeichen  früherer  Industrie.  Einer  gröfseren  Arbeit  über  diese  Erze  (Inaugural- 
dissertation von  A.  Schottky^  vom  Verfasser  gef.  eingeschickt)  entnehmen  wir 
folgende  Angaben. 

Derber,  gelber  Kupferkies  der  Aroa-Mine  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 

Probe  A         Probe  B 
Gangart  und  Kieselsäure      0,404  0,597 

Kohlensäure        ....       3,355  2.881 

Schwefelköbalt  ....       0.799  0.755 

Kalk 1,009  1,144 

Magnesia 0,896  0,884 

Eisenoxydul 7,940  10,192 

Eisenoxyd 0,218  — 

Eisen 30.801  28,522 

Kupfer       18,556  19,114 

Schwefel 35.999  35,460 

99,977  99^7297 

besteht  daher  aus  Kupferkies,  gemischt  mit  Eisenkies.     Schwerer,  schwarzer 
Kupferkies  von  4.465  sp.  G.  bestand  aus: 

Probe  A  Probe  B 

Gebundenes  Wasser    .     .  1,695  1,695 

Gangart  und  Kieselsäure  0.842  0,755 

Schwefelkobalt  ....  0,168  0.445 

Kalk 0,588  0,494 

Magnesia 0,152  0.240 

Eisenoxydul 2,217  10J45 

Eisenoxyd 13,119  6,026 

Kupferoxydul     ....  m308  6.468 

Kupfer       29,744  32,670 

Eisen 15.396  13.795 

Schwefel 25,724  26,438 

99,953  99,771. 
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Derbes,  diiukelrothbiaunes  Rotbkupl'ererz   von   3,880  sp.  G.  bestand  aus: 

Probe  A  Probe  B 


Gebundenes  Wasser     .     .  G,37U 

Gangart   und  Kieselsäure  6,552 

Kohlensäure 2,624 

Schwelelsäure      ....  0,838 

Eisenoxvd 51,070 

Kupferoxydul     ....  19,483 

Kupt'eroxyd 11,834 

Kalk 0,241 

Magnesia 0,661 


Königswasser- 
lösung 
7,465 
4,748 
3,188 
1,521 

45,879 

20,126 

14,946 
0,379 
1,252 


Salpeter- 
säurelös iing 

7,465 
22,374 

3,168 

1,521 
28,194 
20,126 
14,802 

0,254 

1,654 


99,673  99,504  99,57h. 

Ein  Rothkupfererz  der  Titiara-Mine   von  3,614  sp.  G.  bestand  aus: 


Gebundenes  Wasser 
Gangart  und  Kieselsäure 
Kohlensäure  .  . 
Schwefelsäure  .  . 
Kupfer,  metallisch 
Kupferoxydul  .  . 
Kupferoxyd  .  .  . 
Eisenoxyd  .  .  . 
Thonerde       .     .     . 

Kalk 

Magnesia       .     .     . 


8,802 

7,418 

3,677 

0,251 

0,172 

11,487 

17,308 

46.908 

3,121 

0,342 

0,312 


99,798. 
Nachstehend    folgt    die  Zusammensetzung    von   drei  anderen   Rothkupfer- 
erzen, und  zwar  von  einem  dichten  (A)  und  einem  krystallinischen  Erze  der 
Cumaragua-Mine  (B)  und  einem  krystallinischen  Erze  der  Titiara-Mi^ie  (C): 

Gebundenes  Wasser     .     . 
Gangart  und  Kieselsäure 

Kohlensäure 

Schwefelsäure      .... 

Thonerde r 

Manganoxyduloxyd      .     . 

Zinkoxyd    

Kalk       

Magnesia 

Kupferoxydul      .... 

Kupferoxyd 15,135 

Eisenoxyd       39,193 


Kupfer 
Eisen 
Schwefel 
Chlor      . 


A 

B 

C 

7,714 

6,812 

5,040 

3,62i» 

2,959 

12,572 

5,115 

7,296 

10,828 

0,406 

1,373 

0,401 

2,065 

— 

— 

0,040 

— 

— 

0,526 

— 

— 

0,523 

0,297 

0,298 

0,836 

0,506 

0,649 

10,565 

22.499 

11,059 

15.135 

44,U09 

56,096 

39,193 

14,215 

1,946 

3,832 

— 

0,188 

5,611 

— 

— 

4,723 

— 

— 

— 

0,173 

— 

Specillsches  Gewicht 


99,913  100,139  99,977 

3,699  3,774  3,570. 

Kleine,  wolilausgebildete,  blaue  Krj'stalle  stehen,  wie  ihre  folgende  Zu- 
sammensetzung zeigt,  in  der  Mitte  zwischen  Malachit  und  Lasur,  indem  sie 
2/;,  basisch  kohlensaures  Kupfer  3CUCO3.2II.2CUO2  bilden: 


Kiipferoxyd 
Kohlensäure       .     . 
Gebundenes  Wasser 
Gangart  (bei  1000) 
Eisenoxvd     .     .     . 
Kalk     .".... 


48,040 

15,533 
5,970 

28,357 
2,CK)2 
0,028 

99,930. 
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Eisenindustrie  im  Königreich  8iam. 

Die  Geographische  Gesellschaft  in  Paris  verötFeutlicht  im  Bulletin  de  la 
Socicte  d' Encouragement ^  lÖTÖ  Bd.  5  8.274  einige  Mittheilungen  über  den  Stand 
der  Eisenindustrie  im  Lande  der  Kouj's  (Königreich  Siam),  denen  wir  folgen- 
des entnehmen. 

Dort,  wo  in  den  stark  beholzten  Thalniederungen  reiche  Eisenerzlager 
vorkommen,  vereinigen  sich  die  Bewohner  eines  Dorfes  zu  deren  Ausbeutung. 
Es  wird  eine  provisorische  Hütte  zum  Schutz  gegen  die  Witterung  gebaut 
und  mit  der  Meilerverkohlung  begonnen,  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  dies 
bei  uns  geschieht.  Der  zum  Schmelzen  der  Erze  bestimmte  Ofen  erhält  ein 
rechteckiges  Gehäuse  aus  Bambusstämmen  von  2"'  Länge  und  1™  Breite  und 
wird  innerlich  mit  einer  dicken  Schicht  feuerfester  Thonerde  bekleidet.  Auf 
der  Sohle  befindet  sich  eine  der  Längenrichtung  des  Ofens  nachlaufende  Rinne, 
welche  zum  Schlackenabllufs  dient.  Die  Ofenhöhe  beträgt  etwa  0™,7.  Als 
Gebläse  dient  je  ein  an  den  langen  Seiten  aufgestellter  dreieckiger,  mit  einer 
Hirschhaut  überspannter  Holzkasten,  dessen  eine  Seite,  parallel  ztir  Ofenwand, 
mit  26  thönerneu  Düsen  versehen  ist.  Diese  münden  mit  einem  Abstand  von 
etwa  lern  in  ebenso  viele  in  der  Ofenseite  befestigte  thönerne  Windzuleitttngs- 
röhren.  Die  den  Gebläsekasten  überspannende  Hirschhaut  kann  durch  einen 
an  einem  hölzernen  Bogen  befestigten  Strick  angezogen  werden,  wodurch 
bewirkt  wird,  dafs  eine  gewisse  Luftmenge  durch  die  Düsen  in  den  Kasten 
einströmt,  um  unmittelbar  darauf  durch  einen  Druck  mit  dem  Fufs,  welchen 
der  zur  Bedienung  des  Gebläses  bestellte  Arbeiter  ausübt,  in  den  Ofen  geprefst 
zu  werden.  Der  Gebläsekasten  ist  ebenfalls  innerlich  mit  feuerfester  Masse 
gefüttert.  In  dem  Ofen  selbst  werden  abwechselnd  dünne  Lagen  von  Holz- 
kohle und  bis  zu  Nufsgröfse  zerkleinerten  Eisenstein  eingetragen.  Jede 
Schmelzung,  welche  Morgens  früh  beginnt,  dauert  einen  Tag,  und  das  Pro- 
duct  derselben,  ein  unreines,  mit  Schlacke  und  Kohle  durchsetztes  Eisen,  ist 
der  Reihe  nach  Eigenthum  einer  der  zur  Gesellschaft  gehörigen  Personen. 
An  dem  auf  die.  Schmelzung  folgenden  Tage  werden  Ofen  und  Gebläse  abge- 
rissen itnd  neti  zugestellt.  Von  den  Kosten  eines  solchen  Betriebes  legen  sich 
die  Interessenten  keine  Rechnung  und  verhandeln  die  gewonnenen  Eisenmasseu 
gegen  Producte  ihres  eigenen  Bedarfes.  Die  Weiterverarbeitung  des  erwähnten 
Eisens  erfolgt  auf  Schmiedeherden  von  ebenso  alter  und  unvollkommener  Ein- 
richtung wie  die  beschriebenen  Schmelzöfen.  — )•. 

Aetzflüssigkeit  für  verschiedene  Metalle. 

A.  Herrhxirger  empfiehlt  im  Chemischen  Centralblatt ^  1878  S.  480  folgende 
Aetztliissigkeitpu  für  Stahlwaaren:  40S  reine  concentrirte  Essigsäure  und  10" 
absoluter  Alkohol  werden  mit  IQg  Salpetersäu)-e  gemischt ;  oder  aber  man  löst 
20g  Soda  und  508  Jodkalium  in  400cc  Wasser.  Zum  Aetzen  von  schwächeren 
Linien  verdünnt  man  diese  Lösung  noch  mit  400cc  Wasser. 

10g  rauchende  Salpetersäure  mit  50§  Essigsäure  gemischt,  wirkt  auf  Stahl 
in  l/'2  Mintite  so  kräftig,  wie  ge\'\öhnliche  Salpetersäure  von  gleicher  Stärke 
auf  Kupfer  in  10  Minuten.  Für  schwächere  Töne,  sowie  um  mit  mehr  Sicher- 
heit und  Bequemlichkeit  zu  ätzen,  vermischt  man  sie  noch  mit  destillirtem 
oder  Regen-Wasser. 

Eine  Aetztlüssigkeit  für  Kupfer  wird  folgendermafsen  bereitet:  100g  rau- 
chende Salzsäure  verdünnt  maii  mit  700g  Wasser  und  setzt  eine  siedende 
Lösung  von  20§  chlorsaurem  Kali  in  200s  Wasser  zu.  Diese  Lösung  kann 
man  noch  mit  1000  bis  2000s  Wasser  verdünnen ,  um  damit  die  schwächeren 
Partien  zu  ätzen.  Durch  längere  Dauer  oder  durch  Zusatz  von  stärkerer 
Flüssigkeit  bringt  man  die  tieferen  Töne  hervor. 

Für  Zi»)A-,  besonders  für  Zinkographie,  siedet  man  in  560g  Wasser  etwa 
40?  zerstofsenc  Galläpfel  auf  ein  Drittel  ein,  filtrirt  das  Dccoct  durch  Lein- 
wand und  giefst  2  Tropfen  Salpetersäure,  sowie  3  bis  4  Tropfen  Salzsäure 
dazu.  Bei  sehr  feinen  Arbeiten  ist  es  rathsam,  diese  ziemlich  kräftig  wirkende 
Aetze    noch   bedeutend   zu  verdünnen  und    nur  einiee  Minuten  auf  Zink  ein- 
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wirken    zu   lassen,    worauf  man    es   nach   sorgfältigem  Abspülen  mit  Wasser 
mit  frisch  verdünnter  Lösung  von  arabischem  Gummi  bedeckt. 

Bis  jetzt  wurde  zum  Aetzen  in  Kupfer  und  ötahl  hauptsächlich  die  mehr 
oder  weniger  verdünnte  Salpetersäure  allein  in  Anwendung  gebracht.  Diese 
hatte  aber  den  Milsstand,  dafs  sie  auf  dem  Metalle  Gasblasen  bildete,  wodurch 
die  Aetzung  unVollkommen  wurde,  und  dafs  sie  ferner  durch  Dämpfe  die  Arbeiter 
sehr  belästigte.  Durch  die  Anwendung  der  obigen  Gemische  werden  nicht 
allein  diese  Uebelstände  vermieden,  sondern  die  dadurch  erzeugten  Linien  sind 
tiefer  und  viel  schöner  als  bei  dem  älteren  Verfahren  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure. Als  ein  sehr  zweckmäfsiges  Hilfsmittel  beim  Aetzen  gröl'serer  Flächen 
empfiehlt  sich  die  Anwendung  einer  Tinteiiscale,  dergleichen  sich  viele  Gra- 
veure auf  einem  schmalen  Stahl-  oder  Kupferstreilen  anzufertigen  pflegen. 
Eine  solche  Scale  ist  gewöhnlich  in  10  bis  20  Quadrate  eingetheilt  und  zu 
einer  Hälfte  mit  einfachen,  zur  anderen  Hälfte  mit  gekreuzten  Schralfiruugen 
ausgefüllt.  Nachdem  man  von  5  zu  5  oder  von  10  zu  10  Minuten  immer  ein 
solches  Quadrat  abdeckte,  genau  die  Dauer  des  Aetzens  darunter  vermerkte 
und  das  nachfolgende  ätzt,  läfst  mjm  sich  schliefslich  Abdrücke  davon  machen, 
die  man  in  vielen  Fällen  gleich  einer  3Iusterkarte  verwenden  kann. 

Barotliermograpli  von  P.  Sclireiber. 

Schon  früher  hat  P.  Schreibe!-  in  Carl's  Reperturium  ^  Jahrg.  1875  ein  Instru- 
ment beschrieben,  welches  aus  der  Combination  des  Luftthermometers  mit 
dem  Wagebarometer  entsteht  und  sich  dadurch  auszeichnet,  dafs  man  direct 
grofse  Bewegungen  mit  bedeutender  bewegender  Kraft  erhält,  welche  sich 
zu  autographen  Aufzeichnungen  besonders  gut  eignen.  Das  Instrument  besteht 
aus  einem  Luftthermometer  von  nahezu  constantem  Volum,  mit  welchem  die 
Temperatur  der  Atmosphäre  bestimmt  werden  soll  und  bei  dem  das  Mano- 
meter durch  eine  Art  Wagebarometer  gebildet  wird.  Verfasser  beschreibt 
Jetzt  eingehend  a.  a.  0.,  1878  S.  471  diesen  nunmehr  von  G.  Lorenz  in  Chem- 
nitz ausgeführten  und  von  der  Seewarte  in  Hamburg  für  3500  M.  angekauften 
Apparat,  aiif  welche  Abhandlung  hier  jedoch  nur  verwiesen  werden  mag. 

Zur  Galvanoplastik  des  Kobaltes. 

A.  Gaiffe  {Comptes  renalis^  1878  Bd.  87  S.  100)  empfiehlt,  Cliches  u.  dgl. 
galvanoplastisch  mit  einer  0'^^"\025  dicken  Schicht  Kobalt  zu  überziehen,  da 
es  viel  widerstandsfähiger  sei  als  Kupfer,  Eisen  und  Nickel. 

E.  Becquerel  {Comptes  rendus ^  1878  Bd.  87  S.  130)  erinnert  daran,  dafs 
sein  Vater  bereits  i.  J.  1862  (vgl.  Comptes  rendits^  Bd.  55  S.  18)  dahin  zielende 
Vorschläge  gemacht  habe. 

Pardon's  Militärtelegraph. 

Pardon^  Director  der  Telcgraphenwerkstätte  bei  der  Eisenbahneentralstation 
Mailand,  hat  einen  auch  in  Paris  ausgestellten  Feldtelegraphen  hergestellt, 
welcher  mit  Magnetinductionsströmen  arbeitet  und  bei  einem  Widerstände 
von  lOOOlii"  Normaleisendraht  (von  4""")  noch  nicht  versagte.  Der  Inductor  be- 
steht aus  einem  Bündel  Jrnmn'scher  Hufeisenmagnete,  trägt  auf  den  Polen 
zwei  gerade  Inductionsspulen,  deren  Kerne  von  den  Hufeisen  inducirt  sind. 
Vor  den  freien  Kernenden  liegt  ein  Eisenanker  an  dem  einen  Ende  eines  Hebels, 
dessen  anderes  Ende  mit  einem  Knopfe  versehen  ist;  drückt  man  den  Knopf 
nieder,  so  wird  der  Anker  von  den  Polen  losgerissen  und  erregt  einen  Induc- 
tionsstrom  in  den  Spulen;  läfst  man  den  Knojjf  los,  so  führt  eine  kräftige 
Feder  den  Anker  an  die  Pole  zurück,  und  es  entsteht  ein  entgegengesetzter 
Strom  in  den  Spulen.  In  der  Ruhelage  stellen  Contactfedern  unter  dem  Knopfe 
die  unmittelbare  Verbindung  der  Linie  mit  dem  Empfänger  her;  beim  Arbeiten 
hebt  der  Fingerdruck  das  die  Federn  tragende  Ebonitstück  und  unterbricht 
den  Contact. 
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Der  Empfänger  ist  ein  eigenthümlicher  polarisirter  Farbsclireiber.  Die 
Kerne  seines  Elektromagnetes  sitzen  auf  den  Polen  eines  Stabmagnetes,  ihre 
Enden  besitzen  also  entgegengesetzten  Magnetismus.  Die  Spulen  liegen  hori- 
zontal über  einander  und  zwischen  den  Kernenden  schwingt  eine  magnetisirte 
Stahlzunge,  welche  an  ihrem  anderen  Ende  die  Schneide  trägt,  die  den  Papier- 
streifen gegen  das  Farbscheibchen  zu  bewegen  hat.  In  der  Ruhe  liegt  die 
Stahlzunge  an  dem  ihr  entgegengesetzt  polaren  obern  Kernende,  an  welches 
sie  auch  eine  schwache  Feder  andrückt.  Der  beim  Niederdrücken  des  Tasters 
entsendete  Strom  vernichtet  den  Magnetismus  der  Kerne  und  legt  die  Zunge 
an  den  untern  Kern,  führt  also  den  Streifen  aii  das  Farbscheibchen.  Die 
Zunge  bleibt  beim  Aufhören  des  Stromes  am  untern  Kern  liegen,  weil  die 
schwache  Feder  allein  sie  nicht  abzureifsen  vermag;  kommt  aber  darauf  ein 
Strom  von  entgegengesetzter  Richtung,  so  verstärkt  er  den  Magnetismus  der 
Kerne  so  weit,  dafs  die  Zunge  sich  wieder  an  den  oberen  Kerne  legt.  Das 
Gewicht  des  Ganzen  erreicht  noch  nicht  10^  und  kann  somit  bequem  von 
einem  Soldaten  getragen  werden.  Die  mit  diesem  Telegraphen  von  den  italie- 
nischen Genie-Truppen  angestellten  Versuche  sind  günstig  ausgefallen.  (Nach 
UElettricista^  1878  S.  340.)  E—e. 

lieber  die  Undurehsielitigkeit  von  glülieudem  Eisen  und  Platin. 

Entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme  zeigt  G.  Govi  (Comptes  rendus^  1877 
Bd.  85  S.  699),  dafs  Eisen  und  Platin  selbst  bei  den  höchsten  Temperaturen 
auch  nicht  die  geringste  Menge  Licht  hindurchlassen. 

Mosandrum,  ein  neues  Element. 

J.  L.  Smith  (Comptes  rendus^  1878  Bd.  87  S.  146.  148)  hat  ein  dem  Cer 
ähnliches  Metall  in  einem  amerikanischen  Columbit  entdeckt,  welches  er 
Mosandrum  nennt. 

Pelletierin. 

Tanret  {Comptes  rendiis,  1878  Bd.  86  S.  1270)  hat  aus  der  Granat\\'Tirzel- 
rinde,  dem  bekannten  Mittel  gegen  den  Bandwurm,  ein  flüchtiges,  öliges 
Aikaloid  abgeschieden,  welches  er  Pelletier  zu  Ehren  „Pelletierin"  nennt. 
Dasselbe  bildet  mit  Säuren  krystallisirte  Salze. 

Künstliche  Darstellung  des  Quarzes. 

Erhitzt  man  nach  P.  Hautefeuille  (Comptes  rendus^  1878  Bd.  86  S.  1133. 
1194)  Kieselsäure  mit  wolframsaurem  Alkali  mehrere  Tage  auf  7500-,  so  erhält 
man  wohl  ausgebildete  Quarzkrystalle,  durch  Erhitzen  auf  etwa  10000  aber 
schon  nach  -nenigen  Stunden  Krystalle  von  Tridimit. 

Ueber  Reben  und  IVein. 

Den  ^Verhandlungen  des  5.  Congresses  des  detitschen  Weinbauvereines  in  Frei- 
burg (vgl.  Annalen  der  Oenologie^  1878  S.  222  bis  265)  entnehmen  wir  folgende 
Mittheilungen. 

Entrinden  von  Rebensetzlingen.  Nach  dem  Berichte  von  Dr.  Dael  v.  Koeth 
hat  man  in  neuerer  Zeit  für  das  Setzen  von  Blindholz  ein  von  dem  bisherigen 
abweichendes  Verfahren  vorgeschlagen.  Danach  werden  die  Schnittreben  vor 
dem  Setzen  zunächst  in  von  der  Sonne  erwärmtem  Wasser  eingeweicht  und 
alsdann  wird  die  Rinde,  welche  sich  nach  dem  Einweichen  leichter  loslöst, 
mit  einem  scharfen  Messer  bis  auf  das  eigentliche  Holz  abgeschält,  2  bis  3cm 
aber  über  dem  Boden  und  unter  demselben  belassen.  So  entrindete  Setzlinge 
sollen  leichter,  schneller  und  sicherer  anschlagen  und  mehr  Wurzeln,  insbe- 
sondere an  den  entrindeten  Stellen,  ansetzen  als  nicht  abgeschälte  Schnittlinge. 
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Sie  sollen  sich  schncllei'  iiiul  bosser  entwickeln  und  so  starke  Triebe  liervor- 
bringen,  dals  sie  schon  im  Herbste  des  ersten  Jahres  das  Aussehen  2jahriger 
Reben  hätten  und  der  Strenge  dos  Winters,  sowie  den  Frülijahrsfrösten  voll- 
standig  zu  widerstehen  vermöchten.  Abgesehen  davon,  dals  durch  Jene  Me- 
tliode  das  unangenehme  Nachsetzen  für  ausgebliebene  Stöcke  erspart  bleibe, 
soll  sie  es  auch  ermöglichen,  dals  die  Stöcke  1  Jahr  früher  als  gewöhnlich 
Trauben  hervt)rbringen.  —  Der  Vortragende  führt  aus,  dals  dieses  Entrinden 
nicht  empfohlenswerth  sei,  weil  es  die  Entwicklung  der  Thau-  und  Seiten- 
wnrzeln  begünstige,  die  der  Fufswurzehi  aber  hemme,  so  dafs  der  Stock 
IVüher  oder  später  Notli  leiden  werde.  —  Reich  hat  dagegen  von  dem  Entrinden 
sehr  günstige  Erfolge  beobachtet. 

lieber  den  Zusammenhang  zwischen  den  Lauharheiten  am  Weinstock  und  dem 
ZuckertjehaU  des  Mostes.  H.  Müller  führt  aus,  dafs  der' Zucker  unter  dem  Ein- 
tlufs  von  Licht  und  Wärme  in  den  Blättern  gebildet  wird  und  von  hier  in  die 
Beeren  wandert.  Diese  Wanderung  findet  auch  statt,  wenn  die  Trauben  nicht 
von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  werden;  ja  es  ist  eine  allzu  starke  Ein- 
wirkung des  Lichtes  auf  die  Trauben  sogar  von  ungünstigem  Eintlufs,  weil 
dadurch  die  Häute  derselben  dicker  werden.  Dagegen  wird  das  Reifen  der 
Traube  durch  Wärme  sehr  begünstigt.  Es  ergeben  sich  hieraus  die  praktischen 
Folgerungen,  dafs  man  dem  Weinstock  nicht  zu  viel  Laub  lassen  soll,  da  sonst 
die  den  Trauben  zunächst  stehenden  und  ihnen  vorzugsweise  Zucker  liefernden 
Blätter  in  Schatten  kommen  ,  dafs  man  aber  auch  nicht  zu  stai-k  schneiden 
darf,  um  nicht  die  Anzahl  der  Zucker  bildenden  Blätter  zu  sehr  zu  beschränken. 
—  Blankenhorn  führt  aus,  dafs  die  Trauben  reif  sind,  sobald  sich  in  den 
Beerenstielchen  kein  Stärkemehl  mehr  findet;  H.  W.  Dahlen,  dafs  weitere  Ver- 
suche nothwendig  seien  zur  endgiltigen  Entscheidung  dieser  Frage  der 
Laubarbeit. 

Erfrieren  der  Rehen.  Nach  H.  W.  Dahlen  ist  in  den  letzten  Jahren  das 
Räuchern  der  Reben  (vgl.  1874  214  498)  von  nur  geringem  Erfolg  gewesen, 
wohl  nur  in  Folge  mangelhafter  Ausführung.  Durch  Ausstrahlung  können 
sich  die  Blätter  oft  auf  2  bis  3^  unter  0  abkühlen,  während  die  umgebende  Luft 
noch  20  warm  ist.  Diese  Wärmeausstrahlung  kann  durch  zeitig  angestellte 
Räucherungen  vermieden  und  hierdurch  ein  Erfrieren  der  Pflanze  verhindert 
werden.  Es  ist  also  dringend  erforderlich,  im  Falle  man  durch  Räucherungen 
die  Rebe  gegen  Frostschaden  schützen  will,  festzustellen,  ob  in  einer  kühleren 
Nacht  die  Blätter  des  Weinstockes  einer  Wärmeausstrahlung  unterworfen  sind, 
indem  ein  einfaches  Ablesen  der  Lufttemperatur  keinen  Anhaltspunkt  gibt, 
um  die  Nothwendigkeit  der  Vornahme  des  Räucherns  erkennen  zu  lassen.  Ob 
eine  Wärmeausstrahlung  der  Blätter  stattfindet,  ist  leicht  dadurch  zu  ermitteln, 
dafs  man  ein  Thermometer  in  ein  Blatt  einwickelt,  dieses  oben  und  unten 
zubindet  und  später  die  Temperatur  abliest.  Ferner  spannt  man  über  mehrere 
Weinstöcke  einen  Papier-  oder  Musselinschirm  aus  und  beobachtet,  unter  Zu- 
hilfenahme eines  andern  Thermometers,  die  unter  demselben  bemerkbare  Tem- 
peratur; ferner  ermittelt  man  gleichzeitig  den  Wärmegrad  der  Luft.  Ergibt 
sich  nun  hierbei,  dafs  die  Temperatur  des  Blattes  unter  den  Temperaturgrad 
der  umgebenden  Luft  sinkt,  während  sich  an  dem  unter  dem  Schirm  auf- 
gestellten Thermometer  ein  Steigen  des  Quecksilbers  bemerkbar  macht,  so 
mufs  man  zur  Anzündung  der  Rauch  erzeugenden  Feuer  schreiten,  um  ein 
Erfrieren  zu  verhindern.  Stellt  man  diese  Beobachtungen  nicht  an,  so  kann 
es  leicht  vorkommen,  dafs  die  Reben  schon  erfroren  sind,  wenn  die  Rauch 
erzeugenden  Feuer  angezündet  werden.  Die  Anwendung  von  Schirmen  u.  dgl. 
ist  kaum  durchzuführen,  so  dafs  allgemeine  Räucherung  wünschenswerth  ist.  — 
Nach  den  Untersuchungen  von  //.  Müller  ist  die  bisherige  Ansicht ,  dafs  beim 
Gefrieren  der  Pfianzen  in  den  Zellen  sich  Eis  bilde  und  diese  hierdurch  zer- 
rissen werden,  schon  deshalb  unrichtig,  weil  sich  das  Eis  gar  nicht  inner- 
halb der  Zellen,  sondern  zwischen  denselben  bildet.  In  den  Intercellular- 
räumen  entstehen  zuerst  kleine  Eiskrystalle;  innner  neues  Wasser  tritt  durch 
die  Wände  aus  den  Zellen  heraus  und  schiefst  an  das  bereits  vorhandene  Eis 
an,  so  dafs  allmälig  ziemlich  grofse,  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbare,  durch 
das  Pflanzengewebe  zerstreute  Eisdrusen  entstehen.     Da  dieses  Eis  aus  reinem 
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Wasser  entsteht,  so  ist  klar,  dais  beim  Gelrieren  der  Zelleninlialt  conceiitrirter 
wird.  Je  tiefer  die  Temperatur  sinkt,  um  so  mehr  Wasser  tritt  aus  den 
Zellen  heraus  und  um  so  gröl'ser  werden  die  Eisstücke.  Diese  Wasserentziehung- 
kann  wahrscheinlich  bei  ganz  niederer  Temperatur  so  weit  schreiten,  dals  inner- 
halb der  Zellen  chemische  Zersetzungen  vor  sich  gehen,  welche  den  Tod  der- 
selben herbeiführen.  Es  ist  jedoch  nicht  anzunehmen,  dafs  bei  den  bei  uns 
in  Betracht  kommenden  Kältegraden  eine  solche  Art  des  Erfrierens  stattfindet. 
Läfst  man  eine  Pflanze  langsam  aufthauen ,  so  verschwinden  die  Eiskrystalle, 
ohne  dafs  das  Auftreten  von  flüssigem  Wasser  bemerkbar  wird.  Es  wird 
dieses  von  den  Zellen  sogleich  aufgenommen.  Erfolgt  jenes  Aufthauen  lang- 
sam, so  stirbt  die  Pflanze  meist  nicht  ab;  vollzieht  es  sich  jedoch  rasch,  so 
seheinen  durch  die  schnelle  Wasseraufnahme  Structurveränderungen  in  den 
Zellen  vor  sich  zu  gehen,  wodurch  der  Tod  derselben  herbeigeführt  wird;  die 
Pflanze  erfriert.  Zwar  ist  dieser  letztere  Vorgang  nicht  vollständig  aulge- 
klärt;  allein  es  ist  Thatsache,  dafs  die  Pflanzen  in  den  meisten  Fällen  nicht 
durch  das  Gefrieren  selbst,  sondern  durch  das  rasche  Aufthauen  aus  dem 
ci-starrten  Zustande  getödtet  werden. 

In  den  Annalen  der  Oenologie^  1878  S.  207  bezieh.  266  bespricht  G.  Haller 
in  einem  durch  gute  Abbildungen  erläuterten  Aufsatze  die  natüi-lichen  Feinde 
der  Phylloxera  und  G.  Briusi  die  Phytoptose  des  Weinstockes  —  eine  Krankheit, 
die  von  einem  Acarus^  dem  Phytujitus  ^  hervorgerufen  wird.  Auf  beide  um- 
fassende Abhandlungen  kann  hier  nur  verwiesen  werden. 

lieber  den  Farbstoff  des  Weines. 

A.  Gautier  (Comptes  rendus^  1878  Bd.  86  S.  1507.  Bd.  87  S.  64)  hat  aus 
den  Trauben  und  dem  Weine  von  Carignan  den  Farbstoff  als  violettrothes 
Pulver  abgeschieden,  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  in  Alkohol  mit  prächtig 
carmini'other  Farbe  löslich.  Die  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 
C2)H2oO|o.  Der  Farbstoff  eines  früher  untersuchten  Weines  (Gamay)  ent- 
sprach der  Formel  C^iH^oO'lOi  ^^er  eines  anderen  (Grenache)  C23H22O10. 
Aufserdem  hat  er  ein  indigoblaues  Pulver  aus  dem  Carignanwein  abgeschie- 
den von  der  Formel  Cgß  HgQ  Fe  N2  Oyo- 

Animoniakgehalt  des  Meerwassers. 

Nach  L:  Dieulafaü  enthält  1'  Meerwasser  aus  dem  Mittelländischen  Meere 
an  der  französischen  Küste  0,22,  aus  dem  Golf  von  Bengalen  0,13  und  von 
der  Küste  von  Cochinchina  0Qig,36  Ammoniak.  Bezüglich  der  geologischen 
Folgerungen,  welche  der  Verf.  aus  dem  Ammoniakgehalt  der  salzführenden 
Sdnchten  zieht,  mufs  auf  die  Quelle  (Comptes  rendus ^  1878  Bd.  86  S.  1470) 
verwiesen  werden. 

Zersetzung  von  kohlensaurem  Barium. 

Nach  den  Versuchen  von  Isambert  (Comptes  rendus  ^  1878  Bd.  86  S.  332) 
wird  kohlensaures  Barium  durch  Glühen  für  sich  fast  gar  nicht  zersetzt,  leicht, 
wenn  dasselbe  mit  Kohle  gemischt  ist.  Auch  das  üeberleiten  von  Stickstoff 
beschleunigt  die  Zersetzung. 

Erstarrungstemperatur  von  Gemisclien  von  Fettsäuren. 

Nacii  Lemi  Droux  i  verwenden  die  nach  seinem  System  (-"1876  219  518) 
arbeitenden  Stearinkerzenfabriken  folgende  Tabelle  über  die  Erstarrungstempera- 
turen der  Fettsäuregemische: 

'  Rud.  r.  Wagner:  Jahresbericht  über  die  Leistungen  der  chemischen  Technologie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Gewerbestatistik  für  das  Jahr  1877. 
1143  S.  in  gr.  8.     Mit  45  Holzschnitten.      (Leipzig  18T8.      Otto  Wiegand.} 
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Temperatur 

Feste        1     Flüssige 
Fettsäuren 

Temperatur 

Feste        1  Flüssige 
Fettsäuren 

45,50 

55 

45 

40,60 

41 

59 

45,2 

54 

46 

40,0 

40 

60 

44,8 

53 

47 

39,7 

39 

61 

44,5 

52 

48 

39,3  . 

38 

62 

44,2 

51 

■     49 

39,0 

37 

63 

44,0 

50 

50 

38,7 

36 

64 

43,8 

49 

51 

38,4 

35 

65 

43,6 

48 

52 

35,6 

30 

70   • 

43,4 

47 

53 

32,5 

25 

75 

43,2 

46 

54 

29,0 

20 

80 

43,0 

45 

55 

25,0 

15 

85 

42,4 

44 

56 

20,0 

10 

90 

41,8 

43 

57 

12,0 

5 

95 

41,2 

42 

58 

5,0 

0 

100 

Löslichkeit  der  Salicylsäure  und  Benzoesäure  in  Wasser. 

Nach  E.  B(Mrg(jin  {Cmnptes  rendus ^  1878  Bd.  87  S.  62)  lösen  sich  in' 
100<)  Th.  Wasser  bei  den  verschiedenen  Teruperaturen  folgende  Mengen 
Salicylsäure: 


00    . 

.     1,50 

300    . 

.     .     3,90 

550    . 

.       9,80 

5 

.     1,65 

35      . 

.     4,65 

60      . 

.     12,55 

10      . 

.     1,90 

40     . 

.     5,55 

65      . 

.     15,25 

15      . 

.     2,25 

45      . 

.     .     6,65 

70      . 

.     19,90 

20     . 

.    2,70 

50     . 

.    8,00 

100     . 

.     79,25. 

25      . 

.    3,25 

Nur  bei   höheren    Temperaturen    ist    die   Löslichkeit    der    Benzoesäure    wenig 
geringer. 

lieber  die  Entstehung  der  Borsäure. 

L.  Dieulafaü  erklärt  in  den  Antiales  de  Chimie  et  de  Physique^  1877  Bd.  12 
S.  318  die  Entstehung  der  Borsäure  in  Stai'sfurt  wie  in  Toscana  aus  Meer- 
wasser als  Boracit  abgesetzt.  Dem  Vulkanismus  fällt  in  Toscana  nur  die 
Rolle  zu,  aus  Chlorniagnesium  Salzsäure  abzuscheiden,  welche  den  Boracit 
zersetzt,  worauf  die  freie  Borsäure  mit  den  \Yasserdämpfen  vei'ilüchtigt  w^rd 
(vgl.  1878  228  380). 

lieber  den  Werth  der  Magnesia  als  Gegengift  gegen 
arsenige  Säure. 

Ph.  de  Chnnont  und  J.  Frommel  {Comptes  rendus ^  1878  Bd.  87  S.  332) 
führen  aus,  dafs  Schwefelarsen  mit  Magnosiumhydrat  leicht  lösliches  Sulfarsenit 
und  unlösliches  Arsenit  gibt :  2  AS2S3  -\-  5  MgO.H^O  =  Mgß  (AsS3).2  -f-  2 MgH  AsO^. 
Das  lösliche  Sulfarsenit  gibt  beim  Kochen  (vgl.  S.  302  d.  Bd.)  unlösliches 
Arsenit :  Mg^  (As  S^),  -f-  7  HjO  =  MgH  As  O3  -f-  6  H2S  -f  MgO.  Die  Verfasser 
meinen,  dafs  Magnesia  kein  so  gutes  Antidat  gegen  Arsen  sei,  als  meist  an- 
genommen werde. 
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Joclet.  Chrom  288. 
Johnson  J.,  Abfälle  200. 
Johnston  C. ,  Schmiermittel  200. 
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Joule,  Wärme  197. 
Jourdes,  Desinfection  2(X). 

K. 

Kailab,  Bleichen  89. 

Kaselow.sky ,  Räder  "  27. 

Keith ,  Blei  ^-  534. 

Kernlter,  Wein  399. 

Khorssen,  Conserviren  199. 

Kick,    Aiiöstellungsmittheilungen  '"'    1. 

105.  201. 
—  Dichte  559. 
Kjeldahl,  Bier  279.  2,Sl. 
Klein,  Mond  394. 
Kleinau ,  Schlofs  ^'  523. 
Kloman,  Walzwerk  ""  317. 
Knapp,  Ultramarin  69.  173. 
Koeth  V.,  Wein  505. 
Kohlrausch  F.,  Licht  ••■  260. 
König  F.,  SchwefelkohlenstotY  99. 
König  J.,  Schwefligsäure  300. 
Kopp  Ch.,  Stanniol  195. 
Koppe,  Druck  547. 
Kofskul,  Stein  304. 
Kostersitz ,  Brisanzmesser  '"  529. 
KroptT,  Flasche  "  258. 

L. 

Lamy,  Weldon's  Procefs  "'  51. 

Lancaster,  Telephon  152. 

Langlej',  Stahl  93. 

Larmouth,  Bier  304. 

Larsen,  Kupfer  302. 

Lawson,  Spinnerei  '•'  205. 

Lea,  Silber  98. 

Lebee,  Abfälle  200. 

Le  Blanc,  Schraube  108. 

Lehmann,  Knochen  398. 

Lermontoir,  Photographie  196. 

Letny,  Erdöl  353. 

Lewis,  Seife  303. 

Leyser,  Bier  437. 

Liebich ,  Rost  '■''  26. 

Lill,  Eisen  191. 

Lindens ,  Bier  254. 

Lintner,  Bier  25S. 

Lipp,  Eisen  191. 

Lockyer,  Sonne  487. 

Löhr  V. ,  Uhr  "  434. 

Low  0.,  Bier  439. 

Lübbers,  Ventil  •■•  510. 

Lunge,  Soda  100. 

—  Salpetersäure  487. 


Maigron,  Spinnerei  •  4. 
Maly,  Magensaft  l'.t7. 
Marble,  Spinnerei  *  331. 
Martin,  Spinnerei  *  140. 
Mason ,  Papier  *  93. 
Massey ,  Dampfhammer  ^'  502. 

—  Schmiedemaschine  '■'  502. 
Masurel,  Spinnerei  ■••"  11. 
Mather,  Schermaschine  "  423. 
Maxim,  Pumpe  '^  227. 
Meidinger,  Rost  ■'  474.  553.- 
Metcalf,  Stahl  92. 

Meyer  B. ,  Telegraph  "'•"  530. 
Miliar,  Telephon  150. 
Millot,  i^Iüllerei  213. 
Möller,  Dünger  200. 
Moncel  s.  Du  Moucel. 
Montgolfier,  Papier"  35. 
Morgan,  Desinfection  200. 
Mouchot,  Sonne  97. 
Mounier,  Weberei  ""  516. 
Muencke,  Kalklampe  "■  66. 

—  Gaslampe  *  68. 

—  Bürette  ""'  366. 
Müller  H.,  Wein  566. 
Müller  W.,  Kupfer  99. 
Müller-Jacobs ,  Färljerei  544. 
Müller-Melchiors ,  Ausstelluugsmitthei- 

lungen  "-  401.  489. 

—  Brown's  Steuerung  '"'  497. 
Munger,  Schmiermittel  20(). 
Müntz,  Gerberei  180. 
Muratori,  Conserviren  199. 
Musculus,  Bier  280. 


N. 

Kägeli ,  Bier  439. 
Navez,  Telephon  103. 
Neubauer,  Wein  463. 
Neubecker,  Bier '""  254. 
Neuerburg,  Mühle  """  33. 

—  Seil  •"■  139. 

—  Mischmaschine  '•■  249. 

—  Walzwerk  ''  319. 

—  Verladetrichter  "  427.  482. 

—  Stängel-  und  Trommelsieb  *  527. 
Noback,  Räder  212. 
Nosd"Argence,Veloutirmasch.  *■"  13.  252. 
Novak,  Bier  *  343.  344. 


M. 

MacDougall,  Feuerung''  128. 
Magnien,  Wein  99. 


X 


0. 

Oesten,  Hahn  *  509. 
Oppen  V.,  Revolver*'  144. 
Ott,  Photographie  483. 
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Öid 


V 


Pab.«t.  Bier  99. 
Pagel,  Kartoffel  4S6. 
Pallausch,  Bier*  345. 
Pardon,  Telegraph  5G4. 
Pechan ,  Dampfhammer  """  408. 

—  .Massey's  Maschinen  -"  502. 

—  Tweddells  iMaschinen  "  503. 
Pechar,  Kohle  192. 

Pechin,  Hohofen  383. 

Pedersen,  Bier  367.  371.  375. 

Pellet,  Glycose  197. 

Penney ,  Excenter  *  32. 

Pernet-Junffroy ,   Schneidmaschine  111. 

Pernollet,  Radenauslesemaschine '■•■  40. 

Perret,  Tannin  400. 

Piat ,  Ofen  *  107. 

Pierre.  Wein  99. 

Pinchon,  Fett  390. 

Pitt,  Telephon  148. 

Plettner,  Gas  "  537. 

Portner ,  Bier  '"'  438. 

Prandtl,  Milch  "  345. 

Prat,  Uhr  113. 

Preece,  Telephon  152. 

Priestman,  Krahn  *  206. 

Proctor,  Feuerung  "•■'  226. 

Pnidhomme,  Indigo  546. 

Quincke,  Kohlensäure  397. 


E. 


Rademacher,  Gestänge  '"'  94. 
Radinger,  Zahnräder  '■•  114. 

—  Amerikanische     Dampfmaschinen 
•"  311.  413.  507. 

Ransome ,  Holzbearbeitung  "'  202.  203. 
Razes,  Sclmurniaschine  ^  7. 
Reese .  Hahn  ^  95. 

—  Ventil  ■'  510. 
Reich,  Wein  566. 
Reifer,  Schleifen '^  321. 

—  Stein  *  512. 
Reischauer,  Bier  255. 
Renhave ,  Hebevorrichtung  *  132. 
Retzlaff,  Bauxit  "  274. 
Rheins,  Knopf  111. 

Richard  T..  Photographie  397. 
Richards,  Fafs  *  202. 
Riebet.  Magensaft  197. 
Ritter  W. ,  Festigkeit  '*  518. 
Robertshaw,  Weberei  481. 
Rolland,  Feuersbrunst  303. 
Rose,  Drehbank  *  320. 
Rosetti,  Flamme  194. 


Rofs  Ch. ,  Bier  ■•   437. 
Rosseter,  Schermaschine  '"'  423. 
Roth,  Feile -^  32. 
Roy,  Draht  106. 
Ruch,  Conserviren  199. 
Ryo-Catteau,  Spinnerei  105. 

S. 

Sabine,  Selen  298. 
Sauvageon,  Eisenbahn  193. 
Sawiczewsky ,  Consei'viren  199. 
Schaefer,  Locomotive  "'  235. 
Schaper,  Dampfliessel  303. 
Scheurer-Kestner,  Weinstein  400.  48S. 
Schimmel ,  Spinnerei  ""  325. 
Schlemmer  v.,  Bier  257. 
Schmidt  G. ,  Damijfmaschine  "  117.  217. 

305.  400. 
Schneider  E. ,  Hän gebögen  ••■  153. 
Sclmeider  E. ,  Creuzot  ""  406. 

—  Dampfhammer  ""'  408. 
Schneider  L. ,  Eisen  191. 
Schneider  R. ,  Siemens'  Ofen  ■•'  158. 
Schock,  Fafs  "■  436. 

Schott,  Weberei  "•  328. 
Schott  C,  Hummels  Uhr*  429. 
Schottky,  Kupfer  561. 
Sclireder,  Fluorescein  198. 
Schreiber,  Barothermograph  564. 
Schnitze  W.,  Bier  281. 
Schützenbei'ger,  Anthrachinon  199. 
Schwärzler,  Typendrucker  "■  269. 
Schwinghakl ,  Bier  "  344. 
Scott  M.,  Stahl  ■"■  244. 
Seger,  Thon  451.  452.  453. 
Serpieri,  Telephon  104. 
Shanton,  Seife  303. 
Sharpe,  Fräsmaschine  ••'  511. 
Siemens  F. ,  Ofen  "  158. 
Siemens  W. ,  Signalwesen  43.  548. 

—  Telephon  102. 

Smith  H. ,  Schleifen  *  321. 
Smith  J. ,  Mosandrum  565. 
Smith  P.,  Abfälle  200. 
Springborn ,  Appretur  "  330. 
Stambke,  Festigkeit  390. 
Stead ,  Weberei  "■  424. 
Stearns,  Säge"  241. 
Sterne,  Schleifmaschine  202. 
Stingl,  Mörtel  350. 
Stirncmann,  Feuersbrunst  303. 
Stöfsel,  Dampfkessel  *  417. 
Sturm,  Eisen  191. 
Süfs,  Exsiccator  *  348. 
Swasey,  Drehbank  "  320. 
Sweeney,  Schmiermittel  200. 
Swindeil,  Ammoniak  274. 
Szabo,  Magensaft  197. 
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T. 

Tanret,  Pelletieriu  56"). 
Taylor  J.,  Presse  ''  122. 
Taylor  S. ,  Phoneidoskop  394. 
Thallmaver,  Radenausleseniasch.  *  40. 

—  Dederick's  Presse  *  236. 
Theis,  Weberei*  250. 
Thofehru,  Lampe*  435. 
Thomas ,  Revolver  *  333. 
Thomas  S.,  Glühofen  393. 
Thomson,  8chleil'maschine  202. 
Thomson  E. ,  Telephon  *  152.  267. 
Timm,  Zink  56. 

—  Eisen  "  346. 

Thwaites  ,  Schmiedeleuer  ""  319. 

Tislev,  Phoneidoskop  394. 

Tissot,  Ly-chö  289. 

Toninetti,  Conserviren  199. 

Tranter,  Pistole  "•  527. 

Tranzl,  Sprengtechnik  396. 

Treves,  Telephon  104. 

Trouve,   Magn.-elektr.  Maschine""  435. 

Tweddell,  Metallbearbeitungsmaschinen 

•'  503. 
Tybusch,  Post  488. 
Tyndall,  Nebelsignal  394. 

U. 

Ufer,  Weberei  *  328. 
Ulrich,  Bier  257. 

V. 

Varenne,  WasserstotY  101. 

—  Oenolin  102. 
Vaucher,  Ly-chö  289. 
Vauthier,  Druck  2. 
Verdol,  Jacquardstuhl  6. 
Vieth,  Butter  282. 
Vimont,  Spinnerei  3. 


Vincent,  Benzin  102. 

Virchovv  R.,  Thon  488. 

Vogel  C. ,  Bier  255. 

Vogel  H. ,  SchiersbaumwoUe  101. 

Vogelsang,  Ventil*  127. 

Voith,  Papier  *  424. 

Vülkner,  Bier  258. 

Vulpius,  Phosphor  487. 


W. 


Wagner  F.,  Mörtel  349. 
Wagner  R.  v. ,  Numeit  541. 
Walker  S. ,  Schnurmaschine  "'  11. 
Wallace,  Barium  199. 
Waller,  Seite  303. 
Wallis ,  Pumpe  "-  229. 
Wardwell ,  Stein  "  512. 
Warrington,  Damplmaschine  479. 
Watzka ,  Schraube  '"■  135. 

—  Lager  ••■  135. 
Wavdowicz,  Beleuchtung  487. 
Wedding  W. ,  Dichte  "■  50. 
Wegmann,  Müllerei  *  213. 
Weigert,  Dombrowsky's  Stuhl  "   142. 

—  Schütze  ■"■  327. 
Weinlig,  Dampfkessel  *  25. 
Welch,  Ofen  *  159. 
Weldon  W. ,  Braunstein  *  51. 
Welton  M.,  Conserviren  199. 
Wencelides ,  Acciimulator  ■'•'  418. 

—  Presse  *  418. 
Western,  Säge  201. 
Wheelock,  Dampfmaschine*  413. 
Whitney,  Hartgufs  *  208. 
Whitwell ,  Wind  *  246. 

—  Hohofen  377. 
Wilhelm  G.,  Hafer  198. 
Williams,  Presse  *  418. 
Williamson,  Korkzieher*  207. 
Winterburn ,  Lampe  *  338. 
Wittmack,  Oel  167. 
AVurster,  Stärke  538. 
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Sachregister. 


A. 

Abdampfeu.     F.  Siemens'  Abdampfofen  für  Sodalaugen  etc.  *•  158. 

—  E.  Hoffraann's  Infiindirapparat  mit  constantem  Niveau  *  348. 
Abfälle.     F.  Siemens'  Abdampf-  und  Calcinirofen   zur  Wiedergewinnung  der 

Soda  für  Cellulosefabriken;  von  E.  Schneider  -  158. 

—  Zur  Verwerthung  von  Abfallstoffen  ;   von  Cormack ,  Houzeau ,  Devedeix. 

Holden,  Lebee,  P.  Smith  und  J.  Johnson  200. 

—  H.  Grüneberg's  Gewinnung  von  Ammoniak  ""'  273. 

—  Gasgenerator  zur  Verwerthung  von  Kohlenklein  "  348. 

—  Zur  Verwerthung  des  Wol  1  schwel fses;  von  F.  Fischer  440. 

—  S.  Lohe  317. 

Absperrschieber.     Hanners  Schieberventil  """  232. 
Absperrventil.     Vogelsang's  Doppelventil  -  127. 

—  Oesten's  Daumenhahn  ^'  509. 

—  Reese's  und  Lübbers'  — e  ""  510. 

Accunmlator.     Röhrenverbindung    zwischen    —    und    hydraulischen    Metall- 
bearbeitungsmaschinen: von  Wencelides  '"'  418.  505. 
Aerophou.     Edison's  —  265. 

Aether.     Löslichkeit  organischer  Säuren  in  — ;  von  Bourgoin  301. 
Aetzen.     Herrburger  s  Aetzflüssigkeit  für  Stahl,  Kupfer  und  Zink  563. 
Alkaloid.     Das  neue  — :  Pelletierin;  von  Tanret  565. 
Alkohol.     Bestimmung  des  —es  im  Biere;  Kjeldahl  281. 

—  Löslichkeit  organischer  Säuren  in  — ;  von  Bourgoin  301. 

—  Quantitative  Bestimmung  des  —  und  Extractgehaltes  der  VVeinoj  von 

Hager  398. 
Ameisensäure.    S.  Kupfer  99. 
Ammoniak.     H.  Grünebergs  Gewinnung  von  —  *  273. 

—  Swindell's  Darstellung  von  —  274. 

—  Ueber  die  Verunreinigungen  des  käuflichen  — s;  von  Donath  351. 

—  — gehalt  des  Meerwassers;  von  Dieulafait  567. 

—  S.  Pikrinsäure. 

Analyse.     Ueber  die  Bestimmung  des  Gerbstoffes  und  die  —  des  Thees;  von 
Eder  81. 

—  Bestimmung  des  Zinkes    in    seinen  Erzen    und    des  Kuj)feroxyduls  im 

Kupfer;  von  Hampe  97. 

—  Nachweisung  von  Schwefligsäure  im  Biere;  von  Pabst  99. 

—  Essigsaures    und   ameisensaures    Kupfer  als   Reagentien    auf   Trauben- 

zucker; von  W.  Müller  99. 

—  Zusammensetzung  der  Rauchgase  bei  MacDougaH's  Feuerung  130. 

—  — n    von  Roheisen    und   Hohofenschlacken ;    von    Sturm,    L.  Schneider, 

Lipp  und  Lill  191. 

—  —  des  Stannioles;  von  Kopp  und  G.  Engel  195. 

—  Nachweisung  von  Anthrachinon ;  von  Schützenberger  199. 

—  Ueber  verschiedene  Untersuchungen  mit  Bier  279.  281.  439.  444. 

—  Zur   Hehner'schen    Butterprobe;    von    Fleischmann,     Vieth    und    Birn- 

baum 282. 

—  Zur  Prüfung  von  Brunnenwasser  auf  eine  Verunreinigung  durch  Leucht- 

gas; von  Himly  299. 

—  Nachweisung  freier  Weinsäure  im  Wein;  von  Claus  301. 

—  Zur  Bestimmung  des  Arsens;  von  de  Clermont  und  Frommel  302. 

—  Trennung  von  Kupfer  und  Zink  mit  Schwefelwasserstoff;  von  Larsen  302. 

—  Zur  quantitativen  —  des  Schwefels 5  von  lies  302. 
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Analyse.     — n  von  Weifsmetall;  iiacli  Himly  395. 

—  Quantitative  —  des  Quecksilbers  durch  Elektrolyse;  von  F.  Clarke  39t3. 

—  Quantitative  Bestimmung  des  Weingeist  -  und  Extractgehaltes  der  Weine; 

von  Hager  398. 

Untersuchung  von  Milch  auf  Wasser  und  Fett;  von  Heraus  398- 

Tanninbestimmung  in  der  Eichenrinde;  von  Porrot  4U0. 

Bestimmung  des  vveinsauren  Kalkes  im  rohen  Weinstein;   von  Scheu rer- 

Kestner  400.  488. 
der    Rauchgase    vom    Wollschweifs-Abdampf-  und    Glühofen;    von 

F.  Fischer  446. 
Ueber  Thon— n ;  von  Seger,  Aron  und  Biedermann  451. 

—  — ,1  von  Kupfer;  nach  Himly  482. 

—  Zur  Untersuchung  der  Sprenggelatine;  von  Hefs  484. 

—  Quantitative  Bestimmung  der  Stärke  im  Papiere;  von  Wurster  538. 

Ueber  einige  Anwendungen   des  Glycerins   in  der  — ;   von  Donath  542. 

—  —  von  Kupfererzen ;  nach  Schottky  561. 

—  S.  Anemometer    160.     Bergkrystall    97.     Bürette    366.     Exsiccator  348. 

Lampe  66.  68.    Milch  345.     Ofen  159.     Sprengtechnik  101. 
Aueiiioilieter.     Hurter's  —  für  Laboratoriumsgebrauch  •■■  160. 
Anlegemaschiue.     Masurells  —  für  Flachs  und  Lawson's  —  für  Manillahanf  ■' 

11.  205. 
Anthrachiiion.     Nachweisung  von  — ;  nach  Schützenberger  199. 
Appretur.     Xos  d'Argence  und  Chendelier  s  Veloutirmaschine  und  Stoffe  mit 

Velour  aus  Federn  "-  13.  252. 

—  Desplas'  Walkmaschine  13. 

—  Craig's  Messer  für  Tuch-Schermaschinen;  von  Kick  ""  205. 

—  Cahuzac's  Bürstmaschine  für  im  Strähn  geschlichtetes  Garn  ""  252. 

—  Springborn  und  Baush's  Walzenpresse  für  Tuch  ■•"  330. 

—  Esser  und  Iwand's  Decatirmaschine  391. 

—  Erselius  und  Behnisch's  Rauhmaschine  *  517. 

Arsen.     Zur  Bestimmung  des  — s;  von  de  Clermont  und  Frommel  302. 

—  Ueber  den  Werth  der  Magnesia   als  Gegengift  gegen  — ige  Säure;   von 

de  Clermont  und  Frommel  568. 
Athminig'.     Versuche  mit  —sapparaten  für  Bergwerke;  von  Waydowicz  487. 
Atmosphäre.     Ueber  die  Thätigkeit  der  Blätter;  von  Corenwinder  300. 

—  Wirkung    der    Luftelektricität    auf  das    Wachsthum   der  Pflanzen;    von 

Grandeau  485. 
Aufl)ereitung'.     Neuerburg's  Trockenmühle  ohne  Verstaubung  *  33. 

—  Neuerburg's  Mischmaschine  für  fein  pulverisirte  Substanzen  "  249. 

—  Neuerburg's  Quetschwalzwerk  für  Erze,  Kohlen  etc.  "  319. 

—  Ueber  den  Kraftbedarf  von  — smaschinen ;  von  J.  Habermann  481. 

—  Neuerburg's  combinirtes  Stängel  -  und  Trommelsieb  ''  527. 

—  S.  Quecksilber. 

AussteHung'.     Technologische  Mittheilungen   über  die  Welt —  in  Paris  1878; 
von  Kick  "  1.  105.  20l. 

—  Allgemeine  Gewerbe —  der  Provinz  Hannover  "  182.  259.  383. 

Statistik  Hannovers  182.  — sgebäude  183.  Physikalische  Instru- 
mente 259.  Kohlrausch's  Totalretlectometer  "'  260.  Chemische 
Industrie  383. 

—  Mittheilungen  von  der  Welt—  in  Paris  1878  '"'  401.  489. 

Einleitung  401.  Rundgang  durch  die  maschinen-technischen  Ab- 
theilungen der  —  """  402.  489.  Nähere  Beschreibung  und  Dar- 
stellung der  bemerkenswerthesten  teclinischen  — sobjecte  *  406  (f. 

—  S.  Eisenbahn  43.  193.  548.     Numeit  541. 

B. 

Barinm.     Gewinnung  von  — salzen;  von  Wallace  und  Claus  199. 

—  Zersetzung  von  kohlensaurem  — ;  von  Isambert  567. 
Barothermograph.     Schreibers  —  564. 
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Batterie.     Byrne"s  pneumatische  —  194. 

—  Bestimmung  des  Widerstandes  einer  galvanischen  — ;   von  Bischer  298. 
Baum.     S.  Blätter.     Pflanzen.     Wald. 

Baumaterial,     lieber  die  Festigkeit  der  — ien;   von  Bauschinger,  Funk  und 

Hartwig  549. 
Baumwolle.     J.   Taylors    direct  wirkende    Dampf-  und    hydraulische  Presse 

für  —  ■"•  122. 

—  Bnrr's  verbesserte  Metliode  zum  Pressen  der  Baumwollballen  ••'  422. 

—  S.  Druckerei.     Färberei.     Spinnerei. 
Bauxit.     Deutscher  — ;  von  Retzlaff  274. 

Beleuchtung.     Praktischer  Wink  für  Gas—;  von  A.  van  Eyndhoven  449. 

—  Versuche  mit  — sapparaten  für  Bergwerke;  von  Waydowicz  487. 

—  S.  Lampe  6ij.  335.  394.  435.     Photometer  48. 
Beize.     Müller- Jacobs"  —  für  Türkischroth-Färberei  544. 

Beuziu.     Ueber  die  leichtflüchtigen  Bestandtheile  der  rohen  — e ;  von  Vincent 

und  Delachanal  102. 
Beuzoesäure.     Löslichkeit  der  —  in  Wasser;  von  Bourgoin  5G8. 
Bergbau.     Jarolimek's  Anordnung  des  Oldham-Rades  als  Ventilator  "'  21. 

—  Neuerburgs  Seilklemmvorrichtung  bei  Seillorderungen  •''  139. 

—  E.  Schneiders  neue  Hängebögen  "'  153. 

—  Angely's  hydraulischer  Elevator  für  Bergwerke  ••■  314. 

—  Neuerburgs  Kohlen-Verladetrichter  ■■"  427.  482. 

—  Versuche    mit  Athmungs-  und   Beleuchtungsapparaten   für   Bergwerke 

von  Waydowicz  487. 

—  Wardwell's  Maschinen  für  Steinbrucharbeiten ;  von  Reifer  "■  512. 

—  S.  Aufbereitung.     Sprengtechnik.     Wasserhaltung. 
Bergkrystall.     Mafse  und  Gewichte  aus  — ;  von  Bulf  97. 
Berliuerblau.     Herstellung  von  —  aus  Abfällen   der   Galvanisirwerke  5    von 

Cormack  200. 
Bessemerbirne.     S.  Eisen.     Stahl  184.  290.  297. 
Biegrmaschiue.     Bennie's  Blech- und  Kielblech —  "30.  419. 
Bier.     Verfälschung  des  — es  durch  Schwefligsäure;  von  Pabst  99. 

—  Neue  — brauerei-Einrichtungen  ••■  254.  343.  436. 

Beermann's  und  Lindens'  Gerstenwaschmaschine  "  254.  Neu- 
becker's  Gerstenweichstock  "  254.  Ueber  Gecmen's  Keimapparat; 
von  C.  Vogel  und  Reischauer  255.  Gallands  pneumatische  Mäl- 
zerei; von  Barral  255.  Hünerkopfs  Keimapparat  und  Horden- 
construction  "  250.  257.  Verhütung  der  Abnutzung  bei  Keim- 
apparaten; von  Fafsbender  256.  Ueber  Anordnung  der  Horden  bei 
Malzdarren  257.  Mechanische  Darren;  von  E.  Hahn,  v.  Schlem- 
mer, Dietz,  Lintner  und  Völkner  257.  Novak's  Gasfeuerung  für 
Braupfannen  "  343.  Faulhabers,  Bömig's  und  Schwinghakls 
Kühlapparat  "'  344.  Novak's  und  Pallausch"s  Eisschwimmer  ••"  344. 
Gottfried"s  Kühlvorrichtung  •■  345.  Schock's  Fafsreiniger  *  436. 
Ueber  das  Pasteurisiren  des  — es  und  Apparate  dazu ;  von  Leyser, 
Rofs  und  Portner  "-"  437. 

—  Rundschau  auf  dem  Gebiete  der  — brauerei ;  von  Griefsmayer  278.  367.  439. 

Das  Laboratorium  von  Carlsberg  und  seine  Leistungen  278.  Ueber 
die  Drehkraft,  welche  — würze  auf  das  polarisirte  Licht  ausübt, 
und  über  deren  Schwankungen  während  der  Gährung;  von 
Kieldahl,  Musculus  und  Gruber  279.  Optische  —probe;  von 
Hanamann  281.  Extractbestimmung  in  Würze  und  — ;  von 
Kjeldahl  und  W.  Schnitze  281.  Bestimmung  des  Alkoholes  im 
— ;  von  Kjeldahl  281.  Untersuchung  über  einige  Factoren, 
welche  von  Einflufs  sind  auf  die  Fortpflanzung  der  Unterhefe- 
form des  Saccharomyces  cerevisiae ;  von  Pedersen  367.  Ueber  den 
Einflufs,  welchen  die  Concentration  der  Nährflüssigkeit  auf  die 
Fortpflanzung  der  Hefenzelle  ausübt;  von  Pedersen  371.  Ueber 
den  Einflufs,  welchen  Zufuhr  von  atmosphärischer  Luft  in  die 
gährende  Würze    auf  die   Gährung    ausübt;    von    Pedersen    und 
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Jacobsen  371.  Einflufs  der  Temperatur  auf  die  Kohlensäure- 
Ausscheidung  gekeimter  Gerste  in  der  Dunkelheit;  von  Pedersen  375. 
Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Hefe;  von  Nägeli  und 
0.  Low  439.  Berechnung  des  Extractgehaltes  und  der  Schiittung; 
von  Grieisraayer  442.  Sind  die  Kühlschiffe  überllüssig;  von 
Jericka  444.  Ueber  den  Salzgehalt  englischer  —  444. 
Bier.     Hogben  und  Larmouth's  nicht  berauschende  Getränke  304. 

—  S.  Fafs. 

Blätter.     Ueber  die  Thätigkeit  der  — ;  von  Corenwinder  3C)(). 
Blau.     Ueber  ein  Mangan —  und  ein  Chrom — ;  von  Bong  101.  102. 

—  S.  Berliner—  200. 

Blech.  Bennie's  — Biegmaschine,  — kanten-Hobelmaschine  und  Kiel — 
maschine  *  30.  419. 

—  Blifs  und  Williams'  Presse  zur  Herstellung  von  — büchsen:  von  Wence- 

lides  *  208.  416. 
Blei.     — gehalt    des    basisch     salpetersauren    Wismuthes;    von   Carnot    98. 

—  Entsilbern  und  Raffiniren  von  Werk —  mittels  Elektrolj^se ;  von  Keith  ••■  534. 
Bleichen.     Kallab's  neues  Bleichverfahren  für  animalische  Gespinnstfasern  89. 

—  Erliirt's  neues  Bleichverfahren  für  Holzstoff  und  Strohstoff  *  450. 
Blocklialter.     S.  Säge  241. 

Bohrer.     Ransomes  Holz —  *  203. 

Bohrmaschine.  Gofs'  Vorrichtung  zum  Anfräsen  der  Zapfen  an  Radspeichen 
und  Bohren  der  Radfelgen  '"'  514. 

Borsäure.     Ueber  die  Entstehung  der  — ;  von  Dieulafait  568. 

Brauerei.     S.  Bier. 

Braunkohle.     S.  Kohle.     Theer  353. 

Braunstein.     Weldon's  Procefs  der Regeneration;  von  Lamy '•  51. 

Brennmaterial.     S.  Holz.     Kohle.     Lohe. 

Brief.    S.  Post. 

Brisanzmesser.  Kostersitz  und  Hefs'  —  für  Zwecke  der  civilen  Spreng- 
technik ■•■  529. 

Bromäthyl.     Ueber  Darstellung  von  —  284. 

Brunnen*.     S.  Pumpe  314.     Wasser  299.  486. 

Buchenholz.     S.  Theer  386. 

Bürette.     Muencke's  — nträger  '■•"  366. 

Bürstuiaschine.     Cahuzac's  —  für  im  Strähn  geschlichtetes  Garn  -  252. 

Butter.     Bohlken's  — maschine  ■'•'  95. 

—  Ueber  Conserviren  von  —  199. 

—  Zur  Hehner'schen  — probe;  von  Fleischmann,  Vieth  und  Birnbaum  282. 

C. 

Cacao.     Gewinnung  von  Theobromin  aus  —schalen;  von  Dragendorff  486. 

Catechiue.     Ueber  die  — ;  von  Gautier  101. 

Cellulose.     S.  Papier  158. 

Cemeut.     Ueber  das  Brennen  der  — klinker;  von  Hauenschild  486. 

—  Ueber  die  Festigkeit  der  — e  551. 

Chlor.     Weldon's  Procefs  der  Braunstein-Regeneration;  von  Lamy*  51. 
Chrom.     Die  Verwendung   des    — alauns   statt  des   doppelt— sauren  Kalis    in 
der  Wollfärberei;  von  Joclet  288. 

—  Hollway's  Herstellung  einer  Eisen- —legirung  298. 
Chromblau.     Ueber  ein  —  für  Thonwaaren;  von  Bong  102. 

Cliche.     Galvanoplastik  des  Kobaltes;  von  Gaiffe  und  E.  Becquerel  564. 
CoeruleYn.     Ueber  — ;  von  Durand  178. 
Coeruli^non.     Ueber  das  — ;  von  A.  W.  Hofmann  386. 
ConserTireu.     Ueber  —  von  Nahrungsmitteln  (Fleisch,  Eier,   Kaffee,   Milch 
und  Butter)  199. 

—  Zum  —  von  Fleisch  mittels  Salicylsäure,  insbesondere  Eckart's  Methode; 

von  V.  Heydeu  276. 
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D. 

Dampf.     Neue     Bestimmung     des     mechanischen     Wärmeäquivalentes  •,     von 

Joule  197. 
Dampfhammer.     Steuerung  für  Kaselowsky's  Schnell—  "  235. 

Anlage  zu  Creuzot;  von  Pechan  '"■  408. 

Massey's  —  mit  Selbststeuei-ung;  von  Pechan  ''  502. 

Dampfkessel.     Weinlig's  Drehklappen  zum  Absperren  des  Zuges  beim  Oeffnen 
der  Feuerthüren  "■  25. 
MacDougall's   mechanischer  Rost   mit  Rauchverzehrung  nebst    analyti- 
schen Belegen  für  letztere  ""  128. 

—  Chaudre's  Wasserstandzeiger  mit  Schwimmer  "■■'  132. 

-     Umhüllung  der  —  und  Dampfleitungsrohre;  von  Ishervs^ood  190. 

—  Die  in  Preufsen    in  den  Jahren  1870  bis  1876  stattgehabten Explo- 

sionen 191. 

—  Proctor  s  mechanischer  Heizer  "  226. 

—  Maxim's  Regulator  für  Speisepumpen  *  227. 
_     . — Explosionen  in  England;  von  Hiller  295. 

—  Dannenberg,     Schaper    und    Graul's     Vorrichtung    zum    selbstthätigen 

Löschen  des  Feuers  unter  — n  303. 

—  Stöfsel's  Schlammfänger  für  Civculationsrohre  in  — n  ''•"  417. 

—  Apparat  zur  Erweiterung  von  Siederohrenden  •■■  421. 

—  Ueber  Feuerungsroste ;  von  Meidinger  "'  474.  553. 
Dampfleitung'.     Umhüllung  der  — srohre;  von  Isherwood  190. 
Dampfmaschine.      A.    Bachmann's    Cylinder  -  Sichei-heitsventil     mit    Ablafs 

hahn  *  24. 

—  Ueber  Hallauer's  Abhandlung,  betreffend  die  Erfahrungen  über  Woolf'sche 

und  Compound — ;  von  G.  Schmidt*  117.  217.  305.  400. 

—  Ueber  amerikanische  — n;  von  Radinger  "  311.  413.  507. 

Tabelle  über  die  hervorragendsten  Ausstellungs — n  311.  Corlifs' 
neue  Steuerung  und  Luftpumpe  "  311.  Wheelock's  —  '"'  413. 
Bowser's  —  ''  507. 

—  Warringtons    Berechnung    des  Dampfverbrauches    für    die  Pferdekraft; 

von  Radinger  479. 

—  —  mit  eil.  Brown's  Steuerung;  von  Müller-Melchiors  ■'■'  497. 

—  S.  Kurbelachse  316. 

Dampfpumpe.     J.  Taylor's  —  für  hydi-aulische  Pressen  *  122. 

Darre.     S.  Bier  257. 

Daumenhahu.     Oesten's  —  -  509. 

Decatirmaschine.     Springborn  und  Baush's,  Esser  und  Iwand's  —  "■  330.  391. 

Deformation.  Ueber  die  „Constanz  der  Dichte"  bei  allmäliger  Formände- 
rung fester  Körper;  von  Kick  559. 

Densimeter.     Huch's  —  für  Zuckerfabriken  *  49. 

Desinfectiou.  Schwefelkohlenstofflampe  zur  —  von  Kellern  und  zum  Ein- 
schwefeln der  Fässer;  von  F.  König  99. 

—  Zur  — ;  von  Jourdes,  Morgan  und  Bang  200. 

—  Dixon's  — sseife  303. 

—  Pyrogallussäure-Dimethyläther  als  — smittel  387. 
Dichte.     S.  Deformation.  Densimeter.  Specifisches  Gewicht. 

Dichtung:.     Dautzenberg's  Kautschuk —  für  Mannlochdeckel ;  ron  Kick  211. 
Doublirmaschine.     S.  Spinnerei  326. 
Draht.     Roy's  — Schnellwalzwerk  106. 

—  Cucherat's  Maschine  für  — federn  '■*  215. 

—  Hewitts  Querschnittsberechnung  der  Ovalkaliber  bei  — Walzwerken  *  242. 

—  S.  Korkzieher  207.     Leuchter  112.     Seil  139. 
Drehbank.     Rheins'  —  für  Messingknöpfe  111. 

—  Swaseys  Anordnung  zur  Correctur  eines  fehlerhaften  Leitspindelgewin- 

des *  320. 

—  Schleifen  und  Poliren  steinerner  Säulen  auf  der  —  322. 
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Drnck.  Typographische  Maschinen  und  Nebenerfordernisse  auf  der  Pariser 
Weltansstellung;  von  Kick  "'  2. 

Vauthicr's  Bunt — Sclinellpresse  2.   Hutinet's  Tiegel-Schnellpres.se  2. 
Bodel's   Nunierirmaschine   3.     Guy 's   Kupfer Schnellpresse  105. 

—  Voith's  Auftipannwelle  für  Pajjierrollen  *  424. 

—  Köppes  Maschine  zum  Be — en  von  Glas  ixnd  Porzellan  "'  547. 

—  S.  Photographie  390.  483. 

Drücken.  Edisons  Mikrotasimeter  zum  Messen  kleinster  Druckänderun- 
gen ""  266. 

Druckerei.  Ueber  Tissot's  „Ly-chö",  ein  neues  Verdickungsmittel;  von 
Vaucher  289. 

—  Ueber    die    Bedeutung    des    künstlichen    Purpurins    für    die    — ;    von 

Dupuy  462. 

—  Müller-Jacobs"  Beize  für  Tiirkischroth  544. 

—  Ueber  die  Pteduction    des  Indigos  unter  Mitwirkung  von  Glycerin;   von 

Prud'homme  546. 
Diiiig:er.     Zur  Herstellung  von  —  aus  Abfallsfoffen;   von  Houzeau,  Devedeix 
Holden,  Lebee ,  P.  Smith  und  J.  Johnson  200. 

—  Verfahren,  um  Säcke  gegen  die  Wirkung  künstlichen  — s  zu  schützen; 

von  Behm  und  Möller  200. 

—  Feldversuche   über  die  zweckmäfsigste  Verwendung  künstlicher  Dünge- 

mittel für  Kartoffeln;  von  Pagel  486. 

E. 

Edelstein.  Herstellung  künstlicher  — e;  von  Fremy,  Feil  und  Bieder- 
mann 395. 

—  S.     Schmuckstein  541. 
Egrenirmaschine.     Chauiburier's  —  9. 

Eiche.     Perret's  Tanninbestimmung  in  der  — nrinde  400. 

—  S.  Lohe  317. 

Eier.     Ueber  Conserviren  der  —  199. 
Eis.     Kühlapparate  und  — Schwimmer  s.  Bier  344. 

Eisen.  Ueber  den  Eintlufs  der  Wärme  auf  die  Structur  des  Stahles;  von 
Metcalf  und  Langley  92. 

—  Ueber  die  Ausscheidung  von  Kohlenstoff,  Silicium,  Schwefel  und  Phos- 

phor im  Frischfeuer,  im  Puddelofen  und  in  der  Bessemerbirne;  von 
J.  L.  Bell  184.  290. 

—  Analysen   von  Roh —  und  Hohofenschlacken ;   von  Sturm,  L.  Schneider, 

Lipp  und  Lill  191. 

—  Zur  Roh — production  der  Erde;  von  Pechar  192. 

—  Western's  — säge  201. 

—  Amerikanischer  Hartgufs  im  Vergleich  zum  continentalen  "■*■  208. 

—  M.  Scotts   Apparat   zum  Giefsen    von   Stahlblöcken    und   von   Stahlrei- 

fen ■■'  244. 

—  Whitwell's  verbesserter  Winderhitziingsapparat  für  Hohöfen  ^  246. 

—  Baukosten    der  Bessemerhütte  auf  E.  Thomson's  Stahlwerken  bei  Pitts- 

burg 297. 

—  Herstellung  von  Mangan-  und  — legirungen;  von  Hollway  298. 

—  Tlmm's  Zinkbad  zum  Galvanisiren  des  — s  "  346. 

—  Ueber  Construction,  Dimensionen  und  Leitung  der  Hohöfen;  von  Whitwell 

und  Pechin  377. 

—  Einflufs  der  Schweifsstellen  auf  die  Festigkeit  und  Zähigkeit  von  — Stä- 

ben; von  Stambke  393. 

—  E.  James  und  S.  Thomas'  Glühofen  für  —  waaren  393. 

—  Die  Schneider'schen  — werke  zu  Creuzot;  von  Müller- Melchiors  "^  406. 

—  Ueber    Regeneratoren    zur   Winderhitzung    für  Plohöfen ;    von   J.    Hart- 

man 455. 

—  Ueber  Blairs  — darstellung ;  von  Ireland  458. 
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Eisen«     Verbesserung  beim  Giefsen  von  Stahlblöcken ;  nach  Dongherty  5G1. 

—  — Industrie  im  Königreich  Slam  563. 

—  Herrburger's  Aetztlüssigkeit  für  Stahl  503. 

—  Undurchsichtigkeit  von  glühendem  — ;  von  Govi  5(j5. 

—  S.  Festigkeit  518.     Giefserei. 

Eisenbahn.     Hodgson's  Signal-  und  Weichensicherung,  Sj'stem  Siemens  und 
Halske  ^-  43.  548. 

—  Sauvageon's  automatische  Zugdeckung  193. 

—  Angely's  hydraulischer  Elevator  für  —Stationen  '■"  314. 

—  S.  Locomotive. 

Eisenbahnschiene.     Zur  Fabrikation  und  Dauerhaftigkeit  der  — n;  von  J.  L. 
Bell  184.  290. 

—  TweddeU's  hydraulische  Schere,   Lochmaschine,  Richtmaschine  für  — n; 

von  Pechän  ••  5(t2.  504.  507. 
Eisenbahnwagen.     Kaselowsky's  Radreifen-Befestigung  '"'  27. 

—  Watzka"s    Vorrichtung     zum    Ausfräsen    von    Lagerschalen    für    Achs- 

büchsen """  135. 

—  Thofehrn's  Petroleumlampe  für  —  "■'"  435. 
Elelitricität.     Jablochkoffs  elektrische  Lampe  '■•■  335.  394. 

—  Edison's  harmonischer  Elektromotor  "  337. 

—  Wirkung  der  Luft —  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen;  von  Grandeau  485. 

—  S.  Eisenbahn  193.     Batterie.   Elektrolyse.    Element.    Magneto-elektrische 

Apparate.  Telegraph.  Telephon. 
Elektrolyse.     Bestimmung  des  Quecksilbers  durch  — ;  von  F.  Clarke  396. 

—  Entsilbern  und  Raffmiren  von  Werkblei  mittels  — :  von  Keith  ■"'  534. 
Elektromotor.     Edison's  harmonischer  —  "  337. 

Element.     Wirkung  des  Lichtes  auf  ein  galvanisches  Selen — :  von  Sabine  298. 

—  S.  Metall  565.     Batterie. 

Erde.     Verwerthung  der  Bodenwärme  durch  Bohrung  artesischer  Brunnen  486. 
Erdöl.     Ueber  die  Einwirkung  hoher  Temperatur  auf  — ;  von  Letuy  353. 

—  S.  Lampe  338.  435. 

Erz.     S.  Kupfer  561.     Zink  97.     Aufbereitung. 

Essigsäure.      Darstellung    von    —    aus    rohem    Benzin;    von    Vincent    und 
Delachanal  102. 

—  Löslichkeit  des  Phosphors  in  — ;  von  Vulpius  487. 

—  S.  Kupfer  99. 

Eupittonsänre.     Ueber  die  — ;  von  A.  W.  Hofmann  387. 
Excenter.     Penney "s  Aufspannvorrichtung  für  —Scheiben  ■•"  32. 
Explosion.     S.  Dampfkessel  191.  295. 
Exsiccator.     Süfs'  Aufsatz  für  — en  *  348. 

F. 

Färberei.     Ueber  Gallein  tmd  Coerulein;  von  Durand  178. 

—  Pikraminsaures  Ammoniak  zum  Färben  der  Wolle;  von  Dollfus  198. 

—  Die  Verwendung    des  Chromalauns  statt  des  doppeltchromsauren  Kalis 

in  der  Woll— ;  von  Joclet  288. 

—  Ueber    die    Bedeutung    des    künstlichen    Purpurins    (de   Lalande's)    für 

die  — ;  von  Dupuv  462. 

—  Müller-Jacobs'  Beize  für  Türkischroth —  544. 

Farbstoff.     Ueber  den  Ultramarin;  von  Knapp  und  Ebell  69.  173. 

—  Darstellung  des  Oenolins;  von  Varenne  102. 

—  Bong's  Manganblau  und  Chromblau  für  Thonwaaren  101.  102. 

—  Ueber  Gallein  und  Coerulein;  von  Durand  178. 

—  Ueber  eine  Fluoresceincarbonsäure;  von  Schreder  198. 

—  Pikraminsaures  Ammoniak;  von  E.  Dollfus  198. 

—  Herstellung    von   Berlinei'blau  aus  Abfällen    der   Galvanisirwerke ;    von 

Cormack  200. 

—  Ueber  Coerulignon,  Eupitton  und  sechsfach  methoxj-lirtes  Pararosanilin ; 

von  A.  W.  Hofmann  886. 
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Farljstoff.     Ueber  (l;ts  künstlidie  Purpurin;  von  Dupuy  462. 

—  Ueber  die  Reduclion    des  Indigos  unter  Mitwirkung  von  Glycerin;   von 

Prudhoninie  54(j. 

—  Ueber  den  —  des  Weines;  von  Gautier  5G7. 

Fafs.      Schwelelkohlenstoft'-Lainpe     zum    Einschwefeln    der    Fässer;    von    F. 
König  !til. 

—  Richards  und  Ransomes  Maschine  zur  seitlichen  Bearbeitung  der  — Dau- 

ben *  202. 

—  Leiter  zum  Verladen  der  Fässer  auf  Wagen ;  von  Kick  *  216. 

—  Amerikanischer  Universalspund  ""  235. 

—  Schock's  selbstthätiger  — reiniger  '*  436. 
Feder.     Cucherats  Maschine  für  Draht — n  ""'  21.'3. 

—  S.  Reifs—  332. 

Feile.     Roth's  Säge — n -Führung'*  32. 

Festig'keit.     Ueber  die   —  des  Leders;  von  Brauer  29G. 

—  Einflufs  der  Schwcifsstellen  auf  die  —  und  Zähigkeit  von  Eisenstäben; 

von  Stambke  393. 

—  Ritters  selbstregistrirender  — sapparat  '•"  ölg. 

—  Ueber  die  —  der  Baumaterialien;  von  Bauschinger ,  Funk  und  Hartwig  549. 
Fett.     Zur  Gewinnung  und  Untersuchung  der  — e;  von  van  Haecht,  Pinchon, 

Gilmour  und  Bieber  388. 

—  S.  Milch  398.     Oel  IGT.  398. 

Fettsäure.     Erstarrungstemperatur  von  Gemischen  von  — n;  nach  Droiix  567. 
Feuersbrimst.     Baumeisters  Herabgleitapparat  für  Feuersgefahr  *  94. 

—  Patentirte  Feuerlöschmittel  von  C.  Grüneberg,  Rolland,  Stirnemann  und 

Gauchet  303. 
Feuerung".  '  Weinlig's  Drehklappen    zum  Absperren   des  Zuges  beim  Oeffnen 
der  DamptTiessel — sthüren  ••■  25. 

—  Mac  Dougall's  mechanischer  Rost   mit  Raucliverzehrung  nebst   analyti- 

schen Belegen  für  letztere  "■  128. 

—  Proctor"s  mechanischer  Heizer  '"'  226. 

—  Novak"s  Gas —  für  Braupfannen  ■•■  343. 

—  Gasgenerator  zur  Verwerthung  von  Kohlenklein  '"  348. 

—  Ueber  Gasgeneratoren;  von  H.  Hermann  393. 

—  Wirkung  der  Wärme  auf  den  Durchgang  der  Gase  durch  — roste;   von 

Guthrie  487. 

—  S.  Dampfkessel  303.     Gas.     Rost.     Schmiede feuer. 
Feuerwaffe.     S.  Gewehr  392.  428.     Pistole  527.     Revolver  144.  333. 
Flachs.     S.  Spinnerei  11.     Leinen. 

Flamme.     Ueber  — ntempcraturen;  von  Rosetti  194. 
Flasche.     Kropffs  — nfüller  -  258. 

—  S.  Korkzieher  207. 

Fleisch.     Ueber  Conserviren  von  —  199. 

—  Ueber  — conservirung  mittels  Salicylsäure  insbesondere  Eckart's  Methode; 

von  v.  Heyden  276. 
Flockeuschneidmaschine.     Ciirtis  und  Marble's  —  "  331. 
Fluoresceiii.     Ueber  eine  — carbonsäure;  von  Schreder  198. 
Förderseil.     Neuerburg's  Seilklemmvorrichtung  bei  Seilförderungen  ■•"  139. 
Formkasten.     Ab.schlag —  der  Emmericher  Maschinenfabrik  '•'  243. 
Fräsmaschine.     Ransome's  Holzfräser  -  203. 

—  l>rown  und  Sharpe's  Universal '^511. 

Furuiir.     Bartlett"s  — Schneidmaschine  296. 

Futter.     Pilzvergiftung    beim    Rindvieh    durch   Stinkbrand-haltiges    — ;    von 
Herele  397. 

—  S.  Hafer.     Heu. 

G. 

Gährung.     S.  Bier  367.  371.  439. 

Oallein.     Utber  — ;  von  Durand  178. 

Oalvanisiren.     Thums  Zinkbad  zum  —  des  Eisens  *  346. 
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Galvaui Sinns.     S.  Batterie.     Elektrolyse.     Element.     Galvanoplastik. 
Galyauoplastik.     Böttger's  Verfahren,  Metalle  galvanisch  mit  Platin  zu  über- 
ziehen 395. 

—  Zur  —  des  Kobaltes;  von  Gaiffe  und  E.  Becquerel  564. 

Oarn.     Cahnzacs  Biirstmaschine  für  im  Strähn  geschlichtetes  —  "'  252. 

—  S.  Spinnerei. 

Gas.     Zusammensetzung  der  Rauch — e  bei  MacDougall's  Dampfkessel-Feuerung  ■ 
von  F.  Fischer  130. 

—  Analyse  der  Rauch — e  vom  Wollschweifs-Abdampf-  und  Glühofen;   von 

F.  Fischer  446. 

—  Wirkung  der  Wärme  auf  den  Durchgang  der  — e  durch  Capillarröhren  i 

von  Guthrie  487. 

—  Plettner's  Apparat  zur  Bestimmung  des  si:)ecirischen  Gev^'ichtes  — förmiger 

Körper  ""'  537. 

—  — feuerung   s.    Feuerung   343.    348.    393.     — lampe  s.   Leucht—  66.  68. 

— leitung  s.  Leucht —  233. 
Gebläse.    S.  Ofen  159. 
Gerberei.     Berendorf's  Maschine  zum  Enthaaren  der  Häute  113. 

—  Ueber  Müntz'  Auffassung    der  Roth —   und   Mineralgerbung;   von   Gott- 

friedsen  180. 

—  Perret's  Tanninbestimmung  in  der  Eichenrinde  400. 

—  Brevafs  Maschine  zum  Falzen  der  lohgaren  Häute  ""  425. 

—  S.  Abfälle  200.     Lohe  317. 

Gerbstoff.     Ueber  die  Bestimmung  des  — es  und  die  Analj^se  des  Thees :  von 
Eder  81. 

—  Ueber  die  Catechine;  von  Gautier  101. 

—  S.  Gerberei  400. 
Gerste.     S.  Bier  254.  375.  442. 
Gestäugre.     H.  Rademacher's  — schlofs  "'  94. 

Getreide.     Ueber  französische  Radenauslesemaschinen ;  von  Thalimayer  ••"  40. 

—  Renhaye's  pneumatischer  — Elevator  '•■  132. 

—  Priestman's    Krahn     mit     mechanischer    Füllung    i;nd    Entleerung    des 

Fördertroges ;  von  Kiek  """  206. 

—  S.  Hafer.     Müllerei.     Weizen. 

Gewehr.     Patronenblock,  als  Ersatz  der  Patronentasche  392. 

—  Beutters  Einsatzstück  für  Hintei-lade — e;  von  Hentsch  ""'  428. 
Gewerbe.     S.  Ausstellung.     Statistik. 

Gewicht.     — e  aus  Bergkrystall ;  von  Buff  97. 

Giefserei.     Piafs  Tiegelschmelzofen  für  Gelb— en;  von  Kick""'  107. 

—  Aikin  und  Drummonds  Formmaschine  209. 

—  Abschlag-Formkasten  der  Eramericher-Maschinenfabrik  "■•"  243. 

—  M.  Scott's  Apparat  zum  Giefsen  von  Stahlreifen  ••  246. 

—  E.  James  und  S.  Thomas'  Glühofen  für  Eisenwaaren  393. 

—  Verbesserung  beim  Giefsen  von  Stahlblöcken;  nach  Dongherty  561. 
Glas.     Ueber  die  Härtung  des  — es  57. 

Wesen  der  — härtuug.  Eigenschaften  des  zu  härtenden  — es. 
Härtebäder.  Eigenschaften  des  Hart — es.  Optisches  Verhalten  des 
Hart — es.     Theorie  der  — härtimg.     Verwendbarkeit  des  Hart — es. 

—  — fabrikation  der  Orientalen  während  des  Mittelalters;  von  Grässe  193. 

—  Köppe's  Maschine  zum  Bedrucken  von  — waaren  '•"  547. 
Glasnr.     S.  Thon  451.  453. 

Gliihofeu.     E.  James  und  S.  Thomas"  —  für  Eisenwaaren  393. 
Glj'cerin.     Ueber  einige  Anwendungen  des  — s;  von  Donath  542. 

—  Ueber  die  Reduction  des  Indigos  unter  Mitwirkung  von  — ;  von  Prud- 

homme  546. 
Glycose.     Zur  Kenntnifs  der  — ;  von  Hesse  99. 

—  Zur  Bestimmung  der  — ;  von  Pellet  197. 

Gold,     —gewinnung  aus  Pochmehlen  im  Amalgamirkasten  "  55. 
Granatwurzelriiide.     Das  Alkaloid:  Pelletierin  in  der  — ;  von  Tanret  565. 
Graphit.     Edison's    — telex^hon  "  263. 
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H. 

Hafer.     Zur  Werthbe.stimmung  des  — s;  von  G.  Wilhelm  108. 
Hahn.     Reese's  Niedorsehraub —  ^  !t5. 

—  Oesten's  Daumen —  *  505). 
Hammer.     S.  Dampt— . 

Hanf.     Lawson's  Anleg-eniaschinc  für  Manilla —  ^''  2U5. 
Hängrebo^en.     E.  Schneiders  neue  —  "••■  153. 

Hartgriifs.     Whitney's  —  im  Vergleich  zum  continentalen  —  "  208. 
Hebevorrichtung'.     Kenhayc's  pneumatische  Getreide —  '"'  132. 

—  Priestmaus    Krahn    mit    mechanischer    Füllung    und    Entleerung    des 

Fördert  roges ;  von  Kick  "■  206. 

—  Angely's  hydraulischer  Elevator  lur  Brunnen,  Eisenbahnstationen,  Berg- 
werke u.  s.  w.  "  314. 

—  Krahn  für  die  Dampfhammer-Anlage  zu  Creuzot  '""  412. 
Hefe.     S.  Bier  367.  371.  439. 

Heizer.     Mechanischer  —  s.  Feuerung  128.  226. 

Heu.     Dcderick's  Perpetual — presse;  von  Thallmayer  *  236. 

Hobelmaschine.     Bennies  Blechkanten —  -  30. 

—  Flürschcim's  combinirte  —  nnd  Stofsmaschine  ""   135. 

—  Baville's  Mosserhalter  für  — n  ""■  216. 

—  Leupolfs  —  für  Kegelräder  216. 

Holiofen.     Whit\^•el^s  verbesserter  Winderhitzungsapparat  für  Hohofen  "■  246. 

—  Ueber  Construction,  Dimensionen  und  Leitung  der  Hohöfen ;  von  Whitwell 

lind  Pechin  377. 

—  Ueber  Regeneratoren  zur  Winderhitzung  für  Hohöfen ;  von  J.  Hartman  455. 

—  S.  Eisen  li»l. 

Holz.     Montgnlfiers    Mas'chine    zum    Schleifen    von    — stoff    für    die    Papier- 
fabrikation ■"  35. 

—  Verbesserungen  an  Maschinen  zur  Erzeugung  des  geschliflfeneu  — Stoffes ; 

von  Berges  ^'  37. 

—  Herstellung  von  Pvrogallussäure-Dvmethyläther  aus  Buchen — theer;  von 

A.  W.  Hofmanii  386. 

—  Ueber  die  Festigkeit  des  Bau — es  553. 

—  S.  Eiche  400.     Lohe  317.     Zündhölzchen  111. 
Holzbearbeitungsmaschinen.     Roth's  Sägefeilen-Führung  "••"  82. 

—  —  auf  der  Pariser  Weltausstellung  1878;  von  Kick  "  110.  202. 

Pernet-Jouffroy's  Schneidmaschine  für  Zündhölzchen  111.  Berthoud's 
Maschinen  für  Wäschekluppen  ••'  112.  Richards  und  Ransome's 
Maschine  zur  seitlichen  Bearbeitung  der  Fafsdauben  ""'  202.  Ran- 
some's Holzfräser  und  Holzbohrer  ''■  203.  Gibson's  Holzschleif- 
maschine  "  210. 

—  Heller's  Sicherheitsvorrichtung  für  Kreissägen  ••■  137. 

—  Stearn's  Einspanndocke  (Blockhalter")  für  Kreissägewagen  *'  241. 

—  Bartletfs  Furnür-Schneidmaschine  296. 

—  H.  Smith's  Sandpaiäermaschine;  von  Reifer  "■  321. 

—  Sicherheitsvorrichtung  für  Kreissägen  "••■  421. 

—  Gofs'  Vorrichtung  zum  Anfriisen  der  Zapfen  an  Radspeichen  und  Bohren 

der  Radfelgen  -•■  514. 
Holzstoff.     Erfurt's   neues  Bleichverfahren  für  —  ■••"  450. 

—  S.  Holz  35.  37. 
Horden.     S.  Bier  256. 

I. 

Indigo.     Ueber  die  Reduction  des  — .s    unter  Mitwirkung   von  Glycerin;   von 

Prud'homme  546. 
Industrie.     Eisen—  im  Königreich  Slam  563. 

—  S.  Thon  488.     Ausstellung.     Soda.     Statistik. 
Infundirapparat.     E.  HoiTmauji's  —  mit  constantem  Niveau  *  348. 
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J. 


Jacquardmaschiue.     Verbesserungen  an  — n  '*  516. 


K. 

Kaffee.     Ueber  Conservirung  von  —  199. 

Kalium.     Kohlensaures  —  s.  Potasche. 

Kalk.     Muencke's  — licht-Lampe  ""'  06. 

Kiiminmaschiue.     Imbs'  Baumwoll —  10. 

Karde.     S.  Spinnerei  9.  204. 

Kartoffeln.     Ueber  das  Reifen  der  — ;  von  v.  Canstein  299. 

—  Feldversuche   über  die  zweckmäfsigste  Verwendung  künstlicher  Dünge- 

mittel für  — :  von  Pagel  486. 
Kautschuk.     Dautzenberg"s  — dichtung  für  Mannlochdeckel  211. 
Keimapparat.    S.  Bier  255. 
Kessel.     Dautzenberg's  Kautschukdichtung  für  Mannlochdeckel  '''  211. 

—  S.  Dampf—. 
Kette.     S.  Uhr  7.  113. 
Kettenpumpe.     Wallis'  —  -  227. 
Kluppe.     S.  Wäsche — . 

Knoblauch.     Millofs  Maschine  zum  Abscheiden  von  —  aus  Weizen  213. 
Knochen.     Eintlufs  der  Kahrung  auf  die  — bildung;  von  Lehmann  398. 
Knopf.     Rheins'  Di'ehbank  für  Messingknöpfe  111. 

Kobalt.     Zur  Galvanoplastik  des  — es;  von  Gaitfe  und  E.  Becquerel  564. 
Kohle.     Zur  — nproduction  der  Erde ;  von  Pechar  19:^. 

—  Xeuerburg's  Quetschwalzwerk  für  — n  "'  319. 

—  Gasgenerator  ziir  Verwerthung  von  — nklein  ■""  348. 

—  Ueber    die    Einwirkung   hoher    Temperatur    auf  Petroleum,    Braun — n- 

theer  und  andei-e  ähnliche  Stoffe;  von  Letnj-  353. 

—  Neuerburg's  — n-Verladetrichter  "  427.  482. 

—  S.  Graphit.     Holz. 

Kohlensäure.     Wirkung  — haltiger  Getränke;  von  Quincke  397. 
Kohlenstoff.     Ueber  die  Ausscheidung  von  —  etc.  im  Frischfeuer,  im  Puddel- 
ofen und  in  der  Bessemerbirne ;  von  J.  L.  Bell  184.  290. 

—  Ueber  das  Vorkommen  von  —  in  der  Corona  der  Sonne;  von  Lockyer  487. 
Korkzieher.     Clough  und  Wllliamson's  Maschine  für  kleine  —  ■"'  207. 
Korund.     Herstellung  von  — ;  nach  Freniy  und  Feil  395. 
Kraftljedarf.     —  einiger  Aufbereitungsmaschinen;  von  J.  Habermann  481. 
Krahn.     S.  Hebevorrichtung  206.  412. 

Kreissäge.     S.  Säge  32.  137.  201.  241.  421. 

Kühlapparat.     S.  Bier  343.  345. 

Kühlschiff.     Ueber    die  Nothwendigkeit   der    — e    in    der    Bierbrauerei;    von 

Jericka  444. 
Kupfer.     Bestimmung  des  — oxyduls  im  — ;  von  Hampe  98. 

—  Essigsaures  und  ameisensaures  —  als  Reagentien  auf  Traubenzucker;  von 

W.  Müller  99. 

—  Trennung  von  —  und    Zink   mit  Schwefelwasserstoff;    von  Larsen  302. 

—  Analysen  von  — ;  nach  Himly  482. 

—  Die  — erze  des  Districtes  von  Aroa  in  Venezuela;  von  Scliottky  561. 

—  Herrburgers  Aetzflüssigkeit  für  —  563. 
Kupplung.     Grether's  Schlauch—  "  233. 

—  Kloman's  Frictions —  für  Walzwerke  mit  Wechseldrehung  317. 

—  Röhrenverbindung  bei  Accumulatoren;  von  Wencelides  ""'  418.  505. 
Kurbelachse.     E.  Clarke's  hydraulische  Presse  zur  Herstellung  von  — n  *  316. 

« 
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L. 

La^er.     Watzka's  Vorrichtung  zum  Ausfräsen  von  — schalen  für  Achsbüchsen 

*  135. 
Lampe.     Muencke's  Kalklicht —  *  66. 

—  Muencke's  mehrflammige  Gas —  mit  Flammcnmantel  ""  68. 

—  Jablochkoflfs  elektrische  —  *  335.  394. 

—  Winterburns  ^ndocht-Regulator  *  338. 

—  Tholehrn's  Erdöl —  für  Eisenbahnwagen  *  435. 

—  S.  Leuchter  112.     Licht  48.     SchwefelkohlenstolT  99. 
Lebensmittel.     Preise  der  wichtigsten  —  in  Preulsen  im  Entejahr  1876/77  96- 

—  S.  Nahrungsmittel. 

Leder.     Verwerthung  von  — abfallen  als  Dünger ;  von  P.  Smith  und  J.  Johnson  200. 

—  Ueber  die  Festigkeit  des  — s ;  von  Brauer  296. 

—  S.  Gerberei. 

Legrirungr.     Ueber  Weil'sraetall ;  von  Himly  395. 

—  S.  Eisen.     Mangan  298.    Giefserei  107. 

Leinen.     Beseitigung  der  Pyrogallussäure-Flecke  in  — ;  von  Hager  302. 
Leiter.     —  zum  Verladen  der  Fässer  auf  Wagen;  von  Kick  *  216. 
Leuchter.     Clode's  Maschine  für  — träger  aus  Draht  *  112. 
Leuchtgas.     Grether's  Schlauchkupplung  für  — leitungen  *  233. 

—  H.  Grünebergs  Gewinnung  von  Ammoniak  aus  — wasser  *  273. 

—  Zur    Prüfung   von  Brunnenwasser    auf   eine  Verunreinigung    durch  — ; 

von  Himlj'  299. 

—  Praktischer  Wink  für  — beleuchtung;  von  A.  van  Eyndhoven  449. 

—  S.  Lampe  66.  68. 

Licht.     Edgerton's  Photometer  mit  Normallampen —  *  48. 

—  F.  Kohlrausch's  Total reflectometer  '"'  260. 

—  Wirkung  des  — es  auf  ein    galvanisches  Selenelement;  von  Sabine  298- 

—  Undurchsichtigkeit  von  glühendem  Eisen  und  Platin;  von  Govi  565. 

—  S.  Bier   279.    281.   375.     Lampe.      Magneto-elektrische    Apparate.      Pho- 

neidoskop.     Photographie. 
Lithographie.     8.  Steindruck. 

Lochmaschine.     Tweddell's  hydi-aulische  —  und  Schere;    von  Pechan  *  504. 
Locomotire.     Menzel  und  Liebich's  doppelt  ventilirter  Schaufelrost  für  — n  "■  26. 

—  Schaefers  selbstthätiges  Läutewerk  für  Rangir — n  ''  235. 

—  Apparat  zur  Erweiterung  von  Siederohrenden  *  421. 

—  Ch.  Brown's  Steuerung  für  — n ;  von  Müller-Melchiors  *  497. 

Lohe.     Brevals  verb.  Walzenpresse  zum  Trocknen  der  ausgegerbten  —  -"  317. 
Luft.     Ueber  den  Einflufs  der  —  auf  die  Gährung  der  Bierwürze;  von  Pedersen 
und  Jacobsen  371. 

—  S.  Atmosphäre. 

Luftpumpe.     Corlifs'  —  für  Dampfmaschinen;  von  Radinger-'  313. 

—  V.  Feilitzschs  hydrodynamische  —  ""  339. 

Ly-cho.     Ueber  TissoVs  — ,   ein   neues  Verdickungsmittel;  von  Vaucher  289. 

M. 

Magensaft.     Ueber  die  freie  Säure  des  menschlichen  — es;   von   Szabo,  Maly 

und  Riebet  197. 
3Iagnesia.     Ueber    den  Werth    der  —   als    Gegengift    gegen    arsenige  Säure; 

von  de  Clermont  und  Frommel  568. 
Magneto-elektrische  Apparate.     Gramrae's  —  Maschine  mit  Wechselströmen 

33().  394. 

—  Trouves  Maschine  zur  Erzeugung  elektrischen  Lichtes  *  435. 
.Malz.     S.  Bier  254.  375.  442. 

Mandelöl.     Prüfung  des  im  Handel  vorkommenden  —es;  von  Bieber  390. 
Mangan.     Herstellung  von  —  und  Eisenlegirungen ;  von  Hollway  298. 

—  S.  Braunstein  51. 
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Mangaublan.     lieber  ein  — ;  von  Bong  101. 

Maiiillahanf.     S.  Hanf.     Spinnerei  205. 

Mafs.     — e  aus  Bergkr}'stall ;  von  Buff  97. 

Meer.     Ammoniakgehalt  des  — wassers;  von  Dieulalait  567. 

Mensch.     S.  Magensaft. 

Messing:.     S.  Giefserei  107. 

Metall.     Büttger's  Verfahren,  — e  galvaniscli  mit  Platin    zu   überziehen   395. 

—  Mosandrum,  ein  neues  Element;  von  J.  Smith  565. 

—  S.  Eisen.     Kupfer.     Legirung.     Nickel.     Zink.     Zinn. 
Metallbearbeitungsmaschinen.     Haas'  Stofsmaschine  mit  Apparat  zum  Be- 
arbeiten von  Stirn-  und  Kegelrädern  -"  28. 

—  Bennie's  Blech-Biegmaschine,  Blechkanten-Hobelmaschine  und  Kiclblech- 

Biegmaschine  *  30.  419. 

—  Penney's  Aufspannvorrichtung  für  Excenterscheiben  -'  32. 

—  —  auf  der  Pariser  Weltausstellung  1878 ;  von  Kick  '"•  106.  201. 

Roy's  Draht-Schnelhvalzwerk  106.  Dard's  Vorrichtung  zum  Stauchen 
und  Schweifsen  *  108.  Le  Biancas  Muttern-Stanzmasch.  108.  Rheins" 
Apparat  zum  Drehen  von  Messingknöpfen  111.  Berthoud's 
Maschinen  für  Wäschekluppen  ""•  112.  Clode's  Maschine  für 
Leuchterträger  aus  Draht  *  112.  Harle's  und  Prat's  Maschinen  für 
ührketten  113.  Western's  Eisensäge  201.  Thomson  und  Sterne's 
Zahnräder-Schleifmasch.  202.  Curtis'  Schraubenschneidmasch.  207. 
Clough  und  Williamson's  Maschine  für  kleine  Korkzieher  *  207. 
Aikin  und  Drummond's  Formmaschine  209.  Cucherat's  Maschinen 
für  Drahtfedern  "  215.  Leupolt's  Hobelmaschine  für  Kegelräder  216. 
Bavilles  Messerhalter  für  Hobelmaschinen  -'  216. 

—  J.  Taj'lor"s  Prefssystem  zum  Betrieb  hydraulischer  —  ••'  122. 

—  Watzka's  Aufspannvorrichtung  zum  Behobeln  sechseckiger  Muttern  und 

Vorrichtung  zum  Ausfräsen  von  Lagerschalen  für  Achsbüchsen  -■  135. 

—  Flürscheim's  combinirte  Hobel-  und  Stofsmaschine  "■  135. 

—  Blifs  und  Williams'  Presse  zur  Herstellung  von  Blechbüchsen  und  Vor- 

richtung zur  Befestigung  der  Matrizen ;    von  Wencelides  -  208.  418. 

—  Berechnung   der  Ovalkaliber   bei  Drahtwalzwerken ;    von   Hewitt  -^  242. 

—  E.  Clarke's  hydraulische  Presse  zur  Herstellung  von  Kurbelachsen  ""•  316. 

—  Kloman's  Frictionskupplung  für  Walzwerke  mit  Wechseldrehung  "■  317. 

—  Swasey's    Anordnung     zur     Correctur     eines    fehlerhaften    Leitspindel- 

gewindes ;  von  Rose  *  320. 

—  Dampfhammer-Anlage  zu  Creuzot  "  408. 

—  Röhrenverbindung   zwischen    Accumulator   und    hydraulischen  — ;    von 

Wencelides  *  418.  505. 

—  Apparat  zur  Erweiterung  von  Siederohrenden  *  421. 

—  Tweddell's  hydraulische  Schere,  Lochmaschine  und  Schere,  Nietmaschinen 

und  Träger-Richtmaschine;  von  Pechan '^^  503. 

—  Brown  und  Sharpe's  Universal-Fräsmaschine  "■•"  511. 
Meteorologie.     Temperatur  von  Wien  nach  lOOiähriffen  Beobachtuno-en:  von 

Hann  485.  °     ' 

—  Die  Staubfälle  auf  dem  Atlantischen  Ocean;  von  Hellmann  486. 

—  Zur  Kenntnifs  der  Meteoriten;  von  Hauenschild  486. 

—  Schreiber's  Barothermograph  564. 
Mikrophon.     S.  Phoneidoskop  394.     Telephon  147. 
Mikrotasimeter.     Edisons  —  *  266. 

Milch.     Ueber  Conserviren  von  —  199. 

—  Prandtl's  — theiler  "■  345. 

—  Untersuchung  von  —  auf  Wasser  und  Fett;  von  Heraus  398. 
Mineralwasser.     Kropff's  Flaschenfüller  *  258. 

Mischmaschine.     Neuerburgs  —  für  fein  pulverisirte  Substanzen  "-  249. 
Molarimeter.     Campbell's  —  *  157. 

Mond.     Ein  neuer  Krater  an  der  Oberfläche  des   —es;  von  H.  Klein  394. 
Mörtel.     Ueber  — ;  von  F.  Wagner,  C.  H.  Hoffmann  und  Stingl  349. 
Mosandrnm.      — ,  ein  neues  Element;  von  J.  L.  Smith  565. 
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Motor.  Rcconsiruction  und  Anwendung  des  Gldhani-Rades  als  —  ■,  von 
Jarolimek  *•'  15. 

—  Beseitigung  des  Hauptfehlers    derjenigen  Pumpwerke,    bei   welchen   die 

Transmission   der  Triebkraft   durch   Wassersäulen    vermittelt   wird; 
von  Goulier  •'  229. 

—  Edison's  harmonischer  Elektro —  "  337. 

—  ö.  Damplmaschine.     Dampl'pumpe.     Turbine. 
Mühle.     Neuerburg's  Trocken—  ohne  Verstaubung  "■  33. 

Müllerei.     Ueber  französische  Radenauslesemaschinen ;  von  Thalimayer  *  40. 

—  Renhaj'e's  pneumatischer  Getreide-Elevator  '  132. 

—  CampbeH's  Molarimeter  ■•"  157. 

—  — maschinen    auf   der  Pariser   Weltausstellung   1878;    von  Kick  '•'   211. 

Ganz'  Lagerentlastung  für  Walzenstühle  211.  Bollmann's  Weizen- 
.schneidmaschine  211.  Millot's  Maschine  zum  Abscheiden  von 
Knoblauch  aus  Weizen  213.  Wegmann's  Porzellanwalze  und 
Kleieausmahlstuhl  ""'  213.  Beier's  Walzenstuhl  mit  Drehung  und 
Langsl)ewegung  der  Walzen  214. 

—  Unterscheidung  von  geöltem  und  nicht  geöltem  Weizen;  von  Himlj' 398. 

N. 

>'ahruiig:.     Einllufs  der  —  auf  die  Knochenbildung;  von  Lehmann  398. 

>'ahruii£;"!Siiiittel.  Conserviren  von  — n :  Fleisch  (Grier,  Achtelstetter  und 
Sawiczewsky,  Georges,  Khorssen,  Bellee,  Welton,  Jeyes).  Eier  (Mu- 
ratori).  Katl'ee  (Ruch,  Charlier  und  Berlit).  Milch  und  Butter 
(Toninetti)  199. 

—  S.  Hafer.     KartofTehi.     Lebensmittel. 
Nebelsig'iial.     Ueber  — e;  von  Tyndall  394. 

Wickel.  Verschmelzung  von  — haltigem  Magnetkies  zu  Kragerö  in  Norwegen; 
von  Bode  376. 

—  Der  Numeit,  ein  neuer  Schmuckstein;  von  R.  v.  Wagner  541. 
>'ietmaschiue.     TwcddelTs  hvdraulische  — n;  von  Pechan  ""  505. 
^'iTelllrlnstniineiit.     Couturier"s  Reilexions —  mit   verticalem  Fernrohr  '"'  47. 
Jfuilieit.     S.  Kickel  541. 

0. 

Oel.     J.  Taylor's  direct  wirkende  Dampf-  und  hydi-aulische  Presse  für  —  *  122. 

—  Ueber   die  Vortheile   der   nur  theilweisen   Entfettung   der   — samen    bei 

der  Extraction  durch  Schwefelkohlenstotf;  von  Wittmack  167. 

—  Untersuchung  von  ge— tem  und  nicht  ge — tem  Weizen;  von  Himly  398. 

—  Zur  Gewinnung  des  Rosmarin — es;  von  Cech  4G(3. 

—  8.  Terpentin  3U1. 

Oenolin.     Darstellung  des  — s;  von  Varenne  102. 

Ofen.     Piat's  drehbarer  Tiegel  schmelz— :  von  Kick  "'  107. 

—  F.  Siemens'  Abdampf-    und  Calcinir —    zur  Wiedergewinnung   der  Soda 

für  Cellulosefabriken  ;  von  R.  Schneider  '"'  158. 

—  VVelch's  verbesserter  Deville'sche  Gebläse — ;  von  Godfrey  *  159. 

—  Schweifsöfen   für  die  Damj)fhanmier-Anlage  zu  Creuzot  *  413. 

—  S.     Schmiedefeuer    319.      Bessemerbirne,      Glüh—,    Höh—,    Puddel— 

s.  Eisen  184.  246.  290.  297.  377.  393.  455. 

P. 

Papier.  MontgoUiers  Maschine  zum  Schleifen  von  Holzstoff  für  die  — fabri- 
kation  '■'  35. 

—  Verbesserungen    an   Maschinen    zur   Erzeugung  des   geschliffenen   Holz- 

stoffes; von  Berges  "^  37. 

—  Mason's  Saugkasten  für  —maschinen  *  93. 
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Papier.  Siemens'  Abdampf-  und  Calcinirofen  zur  Wiedergewinnung  der  Soda 
lür  Celluloselabriken ;  von  R.  Schneider  "■•■  158. 

—  Voith's  Autspann\\elle  für  — rollen  -"  424. 

—  Erfurt's  neues  Bleichverfahren  für  Holzstoff  und  Strohstoff  •■"  -450. 

—  Die  quantitative  Bestimmung  der  Stärke  im  — e;  von  Wurster  538. 
Patrone.     — ublock,  als  Ersatz  der  — ntasche  392. 

Pelletierin.     Das  neue  Alkaloid  :  — ;  von  Tanret  565. 
Petroleum.     S.  Erdöl. 

Pflanzeu.  Wirkung  der  Luftelektricität  auf  das  Wachsthum  der  — ;  von 
Grandeau  485. 

—  S.  Blätter.     Wald. 

Phoneidoskop.  S.  Taj^lor's  —  und  Tisley's  Combination  desselben  mit  dem 
Mikrophon  394. 

Phonograph.     Edisons  —  "'  264. 

Phonometer.     Edisons  —  483. 

Phouoüikop.     H.  Edmonds'  —  298. 

Phosphat.     Eintlufs  der  Nahrung  auf  die  Knochenbildung;  von  Lehmann  398. 

Phosphor.  Ueber  die  Ausscheidung  von  —  etc.  im  Frischfeuer,  im  Puddel- 
ofen und  in  der  Bessemerbirne;  von  J.  L.  Bell  184.  290. 

—  Löslichkeit  des  — s  in  Essigsäure;  von  Vulpius  487. 
Photoarraphie.     Verhalten  des  Chlor-  und  Bromsilbers  im  Lichte ;  von  Lea  98. 

—  Ueber  den  photographischen  Procefs;  von  Lermontoff  196. 

—  Ueber  die  gekörnte  Photolithographie;  von  Hausnik  396. 

—  Ueber    photographische    Verstärkung    mittels    Schwefelkalium ;    von  T. 

Richard  397. 

—  Leistungsfähigkeit  der   hauptsächlichsten   photographischen   und  photo- 

mechanischen Druckverfahren;  von  Ott  483. 
Photometer.     Edgerton's  —  mit  Normallampenlicht  *  48. 
Phylloxera.     Die  natürlichen  Feinde  der  — ;  von  Haller  567. 
Pikrinsäure.     Pikraminsaures  Ammoniak  zum  Fäi-ben  der  Wolle;  von  E.  Doll- 

fus  198. 
Pilz.     — Vergiftung  beim  Rindvieh;  von  Herele  897. 
Pistole.     Tranters  Doppel — ;  von  Hentsch  ••"  527. 
Platin.     Böttgers  Verfahren,   Metalle   galvanisch   mit  —  zu    überziehen  395. 

—  Undurchsichtigkeit  von  glühendem  — ;  von  Govi  565. 
Pochwerk.     S.  Aufbereitung  481. 

Poliren.     S.  Schleifmaschine  322. 

Porzellan.     Köppe's  Maschine  zum  Bedrucken  von  —  "■  547. 

—  S.  Thon  452. 

Post.     Zur  Geschichte  der  — ;  von  Tj'busch  488. 

Potasche.     Ueber  die  Verwerthung  des  W^ollschweifses;  von    F.  Fischer  446. 
Presse.     J.  Taylors  direct  wirkende  Dampf-  und  hydi-aulische  —  für  Baum- 
wolle, Oel  u.  a.  -"-  122. 

—  J.  Taylors  Prefssystem  zum  Betrieb  hydraulischer  Werkzeugniasch.  "'  122. 

—  Dederick"s  Perpetual-Heu— ;  von  Thalimayer  ""  236. 

—  E.  Clarke"s  hydraulische  —  zur  Herstellung  von  Kurbelachsen  ■•'  316. 

—  Breval's  verbesserte  Walzen —  zum  Trocknen  der  ausgegerbten  Lohe  *  317. 

—  Springborn  und  Baush's  Walzen —  für  Tuch  "•'  330. 

—  Burr's  verbesserte  Methode  zum  — n  der  BaumwoU-Ballen  *  422. 

—  8.  Druck  2.  105.     Stanzmaschine. 

l'nddeln.  Ueber  die  Ausscheidung  von  Kohlenstoff,  Silicium,  Schwefel  und 
Phosphor  im  Frischfeuer,  im  Puddelofen  und  in  der  Bessemerbirne: 
von  J.  L.  Bell  184.  290. 

Pumpe.     H.  Rademacher's  Geslängeschlofs  ■•"  94. 

—  J.  Taylors  Dampf —  für  hydraulische  Pressen  "'  122. 

—  Noback  und  Fritze's  Frictionsvorgelege  für  Centrifugal — n  212. 

—  Maxim's  Regulator  für  Speise— n  ■■  227. 

—  Wallis"  Ketten—  "■  229. 

—  Beseitigung  des    Hauptfehlers    derjenigen    — nwerke,    bei    welchen    die 
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Transmission    der  Triebkraft   durcli    Wassersäulen    vermittelt   wird; 
von  Goulier  *  229. 
Pumpt'.      Angely's  hydraulischer  Elevator  für  Brunnen  u.  s.  w.  *  314. 

—  S.  Luft—. 

Pnrpurin.     Ueber  die  Bedeutung  des  künstlichen  — s  (de  Lalande's)  für  die 

Farberei  und  Druckerei;  von  Dupuy  462. 
Pyrogiillussäure.     Beseitigung  der  — Flecke  in  Leinen;  von  Hager  302. 

—  Herstellung  von  — -Dymethyläther  aus  Buchholztheer;  von  A.  W.  Hof- 

mann 386. 

Q. 

Quarz.     Künstliche  Darstellung  des  — es;  von  Hautefeuille  565. 
(Quecksilber.     Goldgewinnung  aus  Pochmehlen  im  Amalgamirkasten  '■'  55. 

—  Ueber  Vorkommen  und  Verhüttung  des  — s;  von  de  Cortazar  168. 

—  Bestimmung  des  — s  durch  Elektrolyse;  von  F.  Clarke  396. 
Quetschwalzwerk.     Neuerburg's  —  für  Erze,  Kohlen  etc.  ••"  319. 

K. 

Radenauslesemaschiue.     Ueber  französische  — n;  von  Thallmayer -"  40. 

Pernollet's    Sortircylinder  ""■    40.      Clert's    Trieur  "■•    41.      Harter's 

Windfege  "■  43. 
Räder.     Kaselowskys  Radreifen-Befestigung  mittels  Zink  '"■  27. 

—  Noback  und  Fritze's  Frictionsvorgelege  212. 

—  Gofs'  Vorrichtung  zum  Anfräsen  der  Zapfen  an  Radspeichen  und  Bohren 

der  Radfelgen  ■•■  514. 

—  S.  Wasserrad.     Zahn — . 

Rauch.     — Untersuchung  s.  Gas  130.  446.  487. 

Ranhmnscliine.     Nos  d'Argence's  —    zur  Herstellung    von   Mustern    auf  Ge- 
weben *  13.  252. 

—  Erselius  und  Behnisch's  —  "■  517. 
Reben.     S.  Wein  565. 

Reflectometer.    F.  Kohlrausch's  Total—  "  260. 

Regulator.     xAIaxim's  —  für  Speisepumpen  '"'  227. 

Reinigen.     S.  Leinen  302.     Müllerei  40. 

Reifs leder.     J.  Bayers  — n  *  332. 

Relais.     Günner's  galvanisches  —  391. 

Rettungsappai'at.     Baumeisters  —  bei  Feuersgefahr  *  94. 

ReTolver.     v.  Oppen's  und  Thomas'  — ;  von  Hentsch  ""  144.  333. 

Richtniascliine.     Tweddell's  hj-draulische  Träger — ;  von  Pechan  "■■'  507. 

Rind,     l'ilzvergiftung  beim  — vieh;  von  Herele  397. 

Rinde.     S.  Eiche  400. 

Röhren.     Grethers  Schlauchkupplung  '-  233. 

—  —Verbindung  bei  Accumnlatoi-en ;  von  Wencelides  *  418.  505. 

—  Apparat  zur  Erweiterung  von  Siederohrenden  '"■  421. 

Rosanilin.     Ueber  sechsfach  methoxylirtes  Para — ;  von  A.  W.  Hofmann  387. 

Rosuiarlnöl.     Zur  Gewinnung  des  — es;  von  Cech  466. 

Rost.     Henzol  und  Liebich's  doppelt  ventilirter  Schaufel—  ■••"  26. 

—  Mac  Dougall's  mechanischer  —  mit  Rauchverzehrung  nebst  analytischen 

Belegen  für  letztere  '"'  128. 

—  Ueber  Feuerungs — e;  von  Meidinger  ■■■  474.  553. 
Roth.     Müller-Jacobs'  Beize  für  Türkisch — Färberei  544. 
Rothwoln.     S.  Wein  399.  597. 

S, 

Sack.     Beau's  — Weijstuhl  *'  8. 

—  Verfahren,  um  Säcke  gegen  die  Wirkung  künstlichen  Düngers  zu  schützen; 

von  Behm  und  Möller  200. 
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Säge.     Roth's  — feilen- Führung  ""'  32. 

—  Heller's  Sicherheitsvorrichtung  für  Kreis — n  ■•■  137. 

—  Western's  Eisen —  201. 

—  Stearns'  Einspanndocke  (Blockhalter)  für  Kreis — wagen  '•■  241. 

—  Sicherheitsvorrichtung  für  Kreis — n  *  421. 

Salicylsäiire.     Ueber  Fleischconservirung  mittels  — ,    insbesondere    Eckart's 
Methode;  von  v.  Heyden  276. 

—  Löslichkeit  der  —  in  Wasser;  von  Bourgoin  568. 
Salpetersäure.     Ueber  die  salpetrigen  Gase  aus  —  und  Stärke  und  diejenigen 

in  den  Schwefelsäurekammern;  von  Lunge;  487. 
Salz.     Ueber  den  — gehalt  englischer  Biere  444. 
Salzsäure.     Ueber  die  freie  Säure  des  menschlichen  Magensaftes;  von  Szabo, 

Maly  und  Riebet  197. 
Sand.     S.  Hebevorrichtung  206. 

Saiidpapiermaschine.  Gibson's  u.  H.  Smith's  —  zum  Schleifen  von  Holz  "^lO.  321. 
Sauerstoff.  Ueber  Gegenwart  von  —  in  metallischem  Silber;  von  Dumas  197. 
SchJill.     Ueber  Nebensignale;  von  Tyndall  394. 

—  S.  Aerophon.     Phonometer.     Phonoskop.     Telephon. 
Schaufelrost.     Henzel  und  Liebich's  doppelt  ventilirter  —  '•■  26. 

Schere.     Tweddell's   hydrauliche  —  für  Eisenbahnschienen  und  hydraulische 

Loch-  und  Scliermaschine  "  503.  504. 
Schermaschine.     Mather  und  Rosseter  s  Ketten "'  423. 

—  Tuch —  s.  Appretur  205. 
Schieber.     S.  Absperr—. 

Schiefsbaumwolle.     Ueber  das  Spectrum  des  Lichtes  explodirender  — ;    von 

H.  Vogel  101. 
.Schiff.     Reconstruction  und   Anordnung  des   Oldham-Rades    zum  — sbetrieb; 

von  Jarolimek  '"'  15. 

—  Signalfeuer-Apparat  für  Kriegs — e  *  154. 

—  Priestman's  Entleerungsvori-ichtung  für  — e  mit  selbstthätiger  Bewegung 

des  Fördertroges  "■  206. 

—  S.  Nebelsignal  394.     Bennie's  Maschinen  für  — bau  s.  Blech  30.  419. 
Schlacke.     S.  Eisen  191. 

Schlauch.     Grether  s  — kupplung  '■•'  233. 

Schleifmaschine.     Thomson  und  Sterne's  Zahnräder —  202. 

—  Gibson's  Holz — ;  von  Kick  "■  210. 

—  H.  Smith's  Sandpapiermaschine  '""  321. 

—  Schleifen  und  Poliren  steinerner  Säulen  auf  der  Di'ehbank  322. 
Schlofs.     Kleinau's  Sicherheits — ;  von  Hoyer '"'  523. 
Schmelzofen.     Piat's  drehbarer  Tiegel —  ""  107. 
Schmiedefeuer.     Thwaites  und  Carbutt's  tragbares  —  *  319. 
Schmiedemaschine.     Massey's  — ;  von  Pechan  ""  502. 

Schmiermittel.     Verschiedene  —  von  Sweeney,  Cooper,  Munger  und  C.  John- 
ston 200. 

Schmuckstein.     Der  Numeit,  ein  neuer  — ;  von  R.  v.  Wagner  541. 
Schneidmaschine.     Bartlett's  Furnür —  296. 

—  S.  Müllerei  211.     Zündhölzchen   111. 
Schnellpresse.    S.  Druck  2.  105. 

Schraube.     Le  Blanc's  — nmuttern-Stanzmaschine  108. 

—  Watzka's  Aufspannvorrichtung    zum  Behobeln  von  — nmuttern"  135. 
Schraubenschneiden.    Curtis'  Maschine  zum  —  207. 

—  Swasey's    Anordnung   zur    Correctur   eines    fehlerhaften    Leitspindelge- 

windes ;  von  Rose  "'  320. 
Schuh.     Delpeuch's  Webevorrichtung  für  — e  *  8. 
Schütze.     Chamberlain's  Web—  "■  35. 

—  Weigert's  Web —  mit  Vorrichtung  zum  Zwirnen  der  Schufsfäden  "  327. 
Schwefel.     Ueber  die  Ausscheidung   von  —  etc.  im  Frischfeuer,   im  Puddel- 
ofen und  in  der  Bessemerbirne;  von  J.  L.  Bell  184.  290. 

—  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  — s ;  von  lies  302. 

—  Ein— n  der  Bierfässer  s.  Schwefelkohlenstoff  99. 
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Schwefclkalium.     Ueber    photograpliische   Verstärkung    mittels    — ;    von  T. 

Riclianl  oOT. 
Schivel'elkohleustoff.     — lampe  zur  Desinfection  von  Kellern  und  zum  Ein- 

soluveleln  der  Fässer;  von  F.  König  99. 

—  Darstellung  von  —  aus  rohem  Benzin :  von  Vincent  und  Delachanal  102. 

—  Ueber  die  Vortheile  der  nur  theihveisen  Entfettung   der  Oelsamen    bei 

der  Extraotion  durch  — ;von  Wittmack  167. 
Schwefelsäure.     Ueber  die   salpetrigen  Gase    aus   Salpetersäure   und    Stärke 

und  diejenigen  in  den  — kammern:  von  Lnnge  487. 
Schwefelwasserstoff.    Trennung  von  Kupfer  und  Zink  mit  —  ■,  von  Larsen  302. 
Schweflisrsäure.     Verlalschung  des  Bieres  durch  —  ;  von  Pabst  99. 

—  Ueber   die  Beschädigungen   der  Waldungen   durch    —   von  Zinkhütten ; 

von  J.  König  300. 
Schwel fsen.     Dard"s  Vorrichtung  zum  Stauchen  und  —  ■'  108. 

—  Eintluis  der  Schweißstellen  auf  die  Festigkeit  und  Zähigkeit  von  Eisen- 

stäben ;  von  Stambke  393. 
Seide.     8.  Bleichen  89.     Weberei  214. 
Seife.     Angebliche  Verbesserungen  der  Wasch — ;  von  Waller,  Dove,   Shanton, 

Bartlett,  K.  Funk,  Eltze,  Dixon  (Desinfections — ).  Lewis  und  Copie 

(Wasserglas—)  303. 
Seil.     Neuerburg"s  — klemmvorrichtung  bei  — lorderungen  "   139. 

—  S.  Spinnerei  4.  11.  205. 

Selen.     Wirkung  des  Lichtes  auf  ein  galvanisches  — element:  von  Sabine  298- 
Selfactor.     S.  Spinnerei  140.  327. 

SicherheitsTeutil.     A.  Bnchmann"s  Cjiinder —  mit  Ablal'shahn  ""  24. 
SicherheitsTorrichtuug'.     Kaselowsky"s  Radi-eifen-Befestigung  "  27. 

—  Baumeister  s  Herabgleitapparat  für  Feuersgefahr  '"'  94. 

—  — en  für  Kreissägen  "'  137.  421. 

—  Xeuerburg's  Seilklemmvorrichtung  bei  Seiltorderungen  '•"  139. 

—  Sauvageon"s  automatische  Zugdeckung  193. 

—  Winterburn's  Lampendocht-Regulator  "'  338. 

—  S.  Schlots  523.     Spinnerei  140.     Signalwesen. 

Sieb.     Xeuerburg's  combinirtes  Stängel-  und  Trommel —  "  527. 
Sig'lialwesen.     Hodgson's    Signal-    und   Weichensicherung,    System    Siemens 
und  Halske  "  43.  548. 

—  Signal  (euer- Apparat  für  KriegsschilTe  "■  154. 

—  Schaefer's  selbstthätiges  Läutewerk  für  Rangirlocomotiven  "■  235. 

—  Edison "s  Aerophon  '"'  265. 

—  Ueber  Nebelsignale;  von  Tyndall  394. 

—  Hummel's  Universal-Weckeruhr;  von  C.  Schott*  429. 

Silber.     Verhalten  des  Chlor — s  und  Brom — s  im  Lichte  ;  von  Lea  98. 

—  Ueber  die  Gegenwart  von  SauerstofT  in  metallischem  — ;  von  Dumas  197. 

—  Ent— n  und  Raffmiren  von  Werkblei  mittels  Elektrolyse;  von  Keith  *  534. 
Siliciiim.     Ueber  die  Ausscheidung  von  —  etc.  im  Frischfeuer,  im  Puddelofen 

und  in  der  Bessemerbirne;  von  J.  L.  Bell  184.  290. 

—  S.   Bergkrystall.     Quarz. 

Soda.     Zur  Lage  der  deutschen  — Industrie;  von  Hasenciever  und  Lunge  100. 

—  F.  Siemens'  Abdampf-   und  Calcinirofen   zur   Wiedergewinnung   der  — 

für  Cellulosefabriken ;  von  R.  Schneider  "■'"  158. 
Sonne.     Anwendung  der  — wärme  für  industrielle  Zwecke;  von  Mouchot  97. 

—  Ueber  das    Vorkommen    von  KohlenstotT   in    der   Corona    der   — ;    von 

Lockyer  487. 
Sortirniaschine.     S.  Aufbereitung  481.  527. 

Spannstab.     Robertshaw's  selbstthätige  Spannstäbe  für  Webstühle  481. 
Speciflsches  (»ewicht.     Huch's  Densimeter  für  Zuckerfabriken  ""  49. 

—  W.  Wedding's  Apparat  zur  Ermittlungd.  specifischen  — es  fester  Körper*  50. 

—  Plettner's  Apparat  zur  Bestimmung   des   specifischen    — es   gasförmiger 

Körfjer  *  537. 

—  Ueber  die  „Constanz  der  Dichte"  bei  allmäliger  Formveränderung  iester 

Körper;  von  Kick  559. 
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Spectralanalyse.  üeber  das  Spectrum  des  Lichtes  explodirender  Sohiefs- 
baumwolle;  von  H.  Vogel  101. 

Spinnerei,  —maschinen  auf  der  Pariser  Ausstellung:  von  Kick  "■  3.  lUö.  204. 
Vimonfs  Streichgarn  -  Spinnmaschine  und  Feinspinnmaschine  für 
schwach  gedrehtes  Baumwollgarn  3.  Maigron's  Seil-Spinnmaschine 
*  ■!.  Chaufourier's  Egrenirmaschine  9.  Hackerbewegung  an 
Mercier's  Doppelkarde  "■  9.  Imbs'  Baumwoll- Kämmmaschine  10. 
Masurel's  Flachshechel  -  und  Anlegemaschine  •■■  11.  Walker's 
Schnurmaschine  ■"■  11.  Herauds  Seillitzen  -  Spinnmaschine  *  11. 
Ryo-Catteau's  Spinn-  und  Zwirnmaschine  105.  Garnett's  Oelungs- 
apparat  an  Platt'schen  Karden  *  204.  Lawson's  Anlegemaschine 
für  Manillahanf  *  205. 

—  Apparat   zum  Abreifsen   zusammenlaufender  Fäden    bei  Selfactors;  von 

Dauphinot,  Martin  und  Desquilbet  "  140. 

—  Schimmers  V^orspinn-  und  Feinspinnmaschine  für  Streichgarn  "'  325. 

—  Elce's   Spulabnehmer   für   Ring-Spinnmaschinen   und   Doublirmaschinen 

*  326. 

—  Cordingly's  sogen.  Oldham-Kleistei-büchse  für  Selfactors  "■  327. 

—  Curtis  und  Marble's  Flockenschneidmaschine  *  331. 

—  .J.  und  T,  Bo}'d"s  Doublir-Spulmaschine  '■•'  515. 

Spreugftechnik.     Ueber  ein   neues  Sprengmittel;  von  Tranzl   und  Hefs    396. 

—  Zur  Untersuchung  der  Sprenggelatine;  von  Hefs  484. 

—  Kostersitz  und  Hefs'  Brisanzmesser  für  Zwecke  der  civilen  —  "■  529. 

—  S.  Schiefsbaumwolle  101. 
Spülmaschine.     J.  und  T.  Boj'd's  Doublir —  *  515. 
Spnnd.     Amerikanischer  Universal —  *  235. 

Stahl.     S.  Eisen  92.  184.  244.  290.  297.  406.  561.  563. 
Stanniol.     S.  Zinn  195. 

Stanzmaschine.  Le  Blanc's  Muttern .  Blifs  und  Williams'  Blech —  108.  -'418. 

Stärke.  Ueber  die  salpetrigen  Gase  aus  Salpetersäure  und  —  und  diejenigen 
in  den  Schwefelsäurekammern ;  von  Lunge  487. 

—  Die  quantitative  Bestimmung  der  —  im  Papiere;  von  Wurster  538. 
Statistik.     Gewerbe —  Hannovers  182.  383. 

—  Zur  Kohlen-  und  Robeisenproduction  der  Erde;  von  Pechar  192. 

—  Ueber  die  Leistungsfähigkeit  der  Schneiderschen  Werke  zu  Creuzot  406. 
Stanl).     Die  — fälle  auf  dem  Atlantischen  Ocean ;  von  Hellmann  486. 
Stauchen.     Dard's  Vorrichtung  zum  —  ""  108. 

Stein.  Herstellung  künstlicher  — e;  von  Kofskul,  Hill,  Borchard,  Hosmer  und 
Ferwer  304. 

—  Schleifen  und  Poliren  — erner  Säulen  auf  der  Drehbank  322. 

—  Wardwell's  Maschine  für  — brucharbeiten;  von  Reifer"  512. 

—  Ueber  die  Festigkeit  natürlicher  und  künstlicher  — e  549. 

—  S.  Edel — .  Schmuck — . 

Steindruck.     Ueber  gekörnte  Photolithographien;  von  Husnik  396. 
Steinkohle.     S.  Kohle. 

Steinzeu?.    S.  Thon  451.  , 

Steuerung.     S.  Dampfmaschine  311.  413.  497.  507. 

Stofsniaschiue.  Haas"  —  mit  Apparat  zum  Bearbeiten  von  Stirn-  und  Kegel- 
rädern ""'  28. 

—  Flürscheim's  combinirte  Hobelmaschine  und  —  '"'  135. 
Streichgarn.     S.  Spinnerei  325. 

Stroh.     Erfnrt's  neues  Bleichverfahren  für  — stotT  •*  450. 

T. 

Tannin.     Perret's  — bestimmung  in  der  Eichenrinde  400. 
Tasinieter.     Edisons  Mikro—  ••'  266. 
Telegraph.     Schwärzler's  Typendrucker  •••  269. 

—  Günners  galvanometrisches  Relais  391. 
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Telegraph.     Edison's  Kolilen  -  Widerstand    zur   raschen  Regulirung   der  Aus- 
gleichswiderstände bei  der  Doppel— ie  482. 

—  Verbesserungen  an  ß.  Meyers  vierfachem  —  '"  53U. 

—  Pardons  Militär—  5G4. 

—  S.     Signalwesen  43.  548.     S.  Telephon. 

Telephon.     Ueber   — ie;   von  Siemens    und    Halske,   Navez  Vater   und   Sohn, 
Dil  Moncel,  Treves,  Desportes,  Breguet,  Serjüeri  und  Cappanera  102. 

Ueber    — ,   Mikroithon    und  Wärmemesser  (Thermosäule) ;   von  Hughes, 

Th.  Edison,   Pitt,   Dopp,    Blyth,  Miliar,  Preece,  Lancaster,  Houston 
und  Thomson  "  147. 

—  Edison's  Graphit—,  Phonograph  und  Aerophon  "'  263. 

—  E.  Thomson  und  Houston's  Reactions—  '■'  267. 

—  Cookf's  — ischer  Wecker  "■  2G8. 
Temperatur.     Ueber  Flammen — en;  von  Rosetti  194. 

Ueber    die    Einwirkung    hoher    —    auf   Erdöl,    Braunkohlentheer    und 

andere  ähnliche  Stoffe;  von  Letny  353. 
Einllul's    der  —  auf  die  Kohlensäure-Abscheidung    gekeimter  Gerste  in 

der  Dunkelheit;  von  Pedersen  375. 

—  von  Wien  nach  lÜOjährigen  Beobachtungen;  von  Hann  485. 

Erstarrungs —  von  Gemischen  von  Fettsäuren;  nach  Droux  567. 

Tliee.     Ueber  die  Bestimmung   des  Gerbstoffes   und   die   Analyse    des  Thees ; 

von  Eder  81. 
Theer.     Ueber  die  Einwirkung  hoher  Temperatur  auf  Braunkohlentheer  und 

andere  ähnliche  Stoffe;  von  Letu}'  353. 

—  Herstellung  von  Pyrogallussäure-Dymethyläther  aus  Buchenholz — ;  von 

A.  W.  Hofmann  386. 
Theohromin.     Gewinnung  von  —  aus  Cacaoschalen ;  von  Dragendorff  486. 
Thermometer.     Campbell's  Molarimeter  "'  157. 

—  Schreiber's  Barothermograph  564. 
Thermosäule.     S.  Telephon.     Wärme  147. 

Terpentin.     Ueber  die  im  Handel  vorkommenden  — öle;  von  Godeffro)*   301. 
Thon.     Ueber  ein  Chromblau  für  — waaren;  von  Bong  102. 

—  Deutscher  Bauxit;  von  Retzlaff  274. 

—  Ueber  — analysen  451. 

Glasur —  (Seger)  451.  Steinzeüg —  451.  Porzellanerde  von  Li- 
moges  (Seger.  Aron)  452.  Fiirstenwalder  Glasur  (Seger)  453. 
Efsbai-er  —  (Biedermann)  454.  Grofsalmeroder  —  (C.  Bischof)  454. 

—  Zur  Geschichte  der  — Industrie;  von  R.  Virchow  488. 

—  Ueber  die  Festigkeit  der  — steine  551. 
Thouerde.     S.  Korund. 

Tiegel.     S.  Schmelzofen  107. 

Transmission.     Ueber  amerikanische  Zahnräder;  von  Radinger*  114. 

Trauben.     S.  Wein  itl).  463.  565.     — zucker  s.  Zucker  99.  463.  566. 

Trieur.     S.  Müllerei  40. 

Trockenapparat.     Suis'  Aufsatz  für  Exsiccatoren  ""  348. 

Tnch.     8.  Appretur  13.  205.  330.  391.  517. 

Turbine.     Hoses  verticale  Partial —   mit  innerer  Beaufschlagung  ''  23. 

Türkischroth.     S.  Färberei  544. 

Typendrucker.     Schwärzlers—  "  269. 

U. 

Uhr.     Razes'  Maschine  für  Schnüre  zu  — kettchen  *  7. 

—  Harle's  und  Prat's  Maschinen  für  — ketten  113. 

—  Hummers  Universal-Wecker — ;  von  C.  Schott*  429. 

—  V.  Löhr's  selbstaufziehende  Taschen —  *  434. 
Ultramarin.     Ueber  den  — ;  von  Knapp  und  Ebell  69.  173. 

Einleitung  69.     Bedingung   der   Bildung   der   — mutter   70.     Das 
Blaubrennen  173. 
üniTCrsalspund.     Amerikanischer  —  -  235. 
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V. 

Veloutirmaschine.     Nos    d'Argence's    —    zum   Aufreifsen    von   Mustern    auf 

Geweben  *  13.  252. 
Ventil.     A.  Bachmann's  Cylinder-Sicherheits —  mit  Ablafshahn  ••■  24. 

—  S.  Absperrschieber  232.     Absperr—  127. 

Ventilator.     Jarolimeks  Anordnung  des  Oldham-Rades  als  —  *  21. 
Verbrennung:.     S.  Flamme  194.     Gas  130.  446.     Wärme  197. 
Verfälschnug:.     —  des  Bieres  durch  Schwefligsäure;  von  Pabst  99. 

—  Zur  Hehner'schen  Butterprobe  282. 

—  Zur  Untersuchung  der  Fette  auf  — en  389. 

—  Untersuchung  der  Milch  auf  Wasser  und  Fett;  von  Heraus  398. 

—  Unterscheidung  von  geöltem  und  nicht  geöltem  Weizen;  von  Himly  398. 

—  Zur  Erkennung  mit  Traubenzucker  gallisirter  Weine;  von  Neubauer  463. 
Versriftung.     Pilz —  beim  Rindvieh;  von  Herele  397. 

—  Ueber  den    Werth    der  Magnesia  als    Gegengift  gegen   arsenige   Säure ; 

von  de  Clermont  und  Frommel  568. 
Verladetrichter.     Neuerburg's  Kohlen —  "-"  427.  482. 

w. 

Wald.     Ueber  die    Beschädigungen   der    — ungen    durch    Schwefligsäure   von 

Zinkhütten;  nach  J.   König  300. 
Walkmaschine.    Desplas'  —  13. 
Walzenstnhl.     S.  Müllerei  211.  213.  214. 
Walzwerk.     Roy's  Draht-Schnell—  106. 

—  Querschnittsberechnung  der  Ovalkaliber  bei  Draht — en  ;  von  Hewitt  "  242. 

—  Kloman's  Frictionskupplung  für  — e  mit  Wechseldrehung  ""'  317. 

—  S.  Aufbereitung  319.  481. 

Wärme.     Ueber  den  Eintlufs  der  —  auf  die  Structur  des  Stahles  ;  von  Metcalf 
und  Langley  92. 

—  Anwendung  der  Sonnen —  für  industrielle  Zwecke  ;  von  Mouchot  97. 

—  Ueber  den   Nachweis    schwacher    — änderungen ;    von   Hughes ,    Edison, 

Lancdster,  Houston  und  Thomson  "'  147.  266. 

—  — ersparnifs  bei  Umhüllung  der  Dampfkessel   und  Dampfleitungsrohre; 

von  Isherwood  190. 

—  Neue  Bestimmung  des  mechanischen  — äquivalentes ;  von  Joule  197. 

—  Edison's  Mikrotasimeter    zum  Messen  kleinster  Druckänderungen  ""  266. 

—  Zur  Verwerthung  der  Boden —  durch  Bohrung  artesischer  Brunnen  486. 

—  Wirkung   der  —  auf  den   Durchgang    der    Gase   durch   Capillarröhren ; 

von  Guthrie  487. 

—  S.  Thermometer. 

WSscheklnppe.     Berthoud's  Maschinen  für  — n  ■"  112. 
Waschmaschine.     Beermann's  und  Lindens'  Gersten—  •■■  254. 

—  Schock"s  selbstthätige  —  für  Fässer  ""  436. 

—  S.  Aufbereitung  481. 

Wasser.     Zur  Verwerthung  von  Abfall—  200. 

—  Kropffs  Flaschenfüller  """  258. 

—  Zur  Prüfung  von  Brunnen —  auf  eine  Verunreinigung  durch  Leuchtgas; 

von  Himly  299. 

—  Verunreinigung  des  Abllufs — s  von  Zinkblendewerken  300. 

—  Wirkung  Kohlensäure-haltiger  Getränke;  von  Quincke  397. 

—  Venvertliung  der  Bodenwärme  durch  Bohrung  artesischer  Brunnen  486. 

—  Amraoniakgehalt  des  Meer— es;  von  Dieulafait  567. 

—  Löslichkeit  der  Salicylsäure  und  Benzoesäure  in  — ;  von  Bourgoin  568. 

—  S.  Milch  398.     Presse  122. 
Wassercrlas.     Lewis  und  Copie's  —seife  303. 
Wasscrhaltnng.     H.  Rademacher's  Gestängeschlofs  *  94. 
Wasserleitung.     Reese's  Niederschraubhahn  ''  95. 
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Wasserleitung".     Vngelsang's  Doppelventil  ■•  127. 

—  Haniiers  Sehieberventil  *  232. 

—  Gretliers  Sclilauchkupplung  "  233. 

—  Oesten's  Daumenhahn  ''  öU'J. 

—  Reese's  und  Lübbers"  Absperrventile  '  510. 

Wasserrad.     Reconstruction  und  Anwendung  des  Üldham-Rades  als  — ;  von 
Jarolimok  ''  15. 

—  Hose's  Partialturbine  mit  innerer  Beaufschlagung  "'  23. 
Wasserstandzeiger.     Chaudre's  —  mit  Schwimmer  "■  132. 
Wasserstoff.     Darstellung  von  reinem  —  ;  von  Varenne  und  Hebre  lUl. 
Weberei.     — maschinen  auf  der  Pariser  Weltausstellung;   von  Kiek  *  6.  21i. 

Broux's  Jacquardstuhl  6.  VerdoFs  Jacquardmaschine  mit  end- 
losem Papier  statt  Karten  G.  GadeFs  Trittmaschine  7.  Beau's 
Webstuhl  für  Säcke  ohne.Xath  ■•■  S.  Delpeuch's  Webevorrichtung 
für  Schuhe '"  8.  Houegger's  Seidenspulmaschine  und  Webstuhl 
für  schwere  Seidenstoffe  "  214. 

—  C'hamberlain's  Webschütze  '■''  35. 

—  Dombrowsky"s    Vereinfachung    und   Erleichterung  der  Trittbewegungen 

am  Handwebstuhl;  von  31.  Weigert*  142. 

—  Ueber    die    Ausgleichung    der    Kettenfadenspannung    beim    Fachbilden, 

insbesondere  über  Theis'  Sti'eichbaum-Anordnung  "  250. 

—  Weigerfs  Webschütze  mit  Vorrichtung  zum  Z^^'irnen  der  Schufsfäden  "■  327. 

—  Schott  und  Ufers  Stofswechsel  für  mechanische  Webstühle  *  328. 

—  Mather  und  Rosseter  s  Schermaschine  ■'■  423. 

—  Stead  und  Conlong's  Sicherheitsvorrichtung  für  Fallkasten  an  mechani- 

schen Webstühlen  "  424. 

—  Robertshaw"s  selbstthätige  Spannstäbe  481. 

—  Mounier's  Revolver-Ueberspringer  lür  Wechselslühle  "'  51(3. 

—  Verbesserungen  an  Jacquardmaschinen  ■•■  516. 

Vorrichtung  für   vei-scliiedene   Kettendichten  "■   51G.     Verbindung 
des  Webstuhles  mit  der  Jacquai'dmaschine,  um  das  Suchen  eines 
verlorenen  Schusses  zu  erleichtern  -'  516. 
Wecker.     C'ooke's  telephonischer  —  ""  268. 

—  HummeFs  Universal — uhr;  von  C.  Schott  "  429. 
Weichstock.     Neubecker's  Gersten —  *  254. 

Wein.     Ueber  das  Reifen  der  Trauben;  von  Pierre  und  Magnien  99. 

—  Darstellung  des  Oenolins;  von  Varenne  102. 

—  Nachweisung  freier  — säure  im  — ;  von  Claus  301. 

—  Bestimmung  des  — geist-  und  Extractgehaltes  der  — e;  von  Hager  398. 

—  Ueber  Roth— bereitung;  von  Kernlter  399. 

—  Zur  Erkennung  mit  Traubenzucker  gallisirter  — e;    von  Neubauer  463. 

—  Ueber  Reben  und  —  565. 

Entrinden  von  Rebensetzlingen;  von  v.  Koetli  und  Reich  565. 
Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  den  Laubarbeiten  am  — stock 
und  den  Zuckergehalt  des  Mostes;  von  H.  Müller,  Blankenhorn 
und  Dahlen  566.  Erfrieren  der  Reben;  von  Dahlen  und  H. 
Müller  567.  Die  natürlichen  Feinde  der  Phylloxera;  von  Haller 
568.     Die  Phytoptose  des  — Stockes;  von  Briosi  568. 

—  Ueber  den  Farbstoir  des  — es;  von  Gautier  567. 

—  S.  Fafs. 
Weingeist.     S.  Alkohol. 

Weinstein.     Bestimmung  des  weinsauren  Kalkes  im  rohen  — ;  von  Scheurer- 

Kestner  400.  488. 
Weifsuietall.     Zusammensetzung  von  — ;  nach  Himly  395. 
Weizen.     Unterscheidung  von  gtöltem  und  nicht  geöltem  —  :  von  Himly  398. 

—  S.  Müllerei  132.  211.  213. 
Weltausstellnng-.     S    Ausstellung. 
Werkzeug'e.     Rotirs  Sägefeilen-Führung  '^  32. 

—  Kansomes  llolzfräser  und  Holzbohrer  "■'  203. 

—  Abschlag-Formkasten  der  Emmericher  Maschinenfabrik  -^  243. 
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Werkzeughalter.    Baville's  —  '■'  216. 

Wind.     AYhitweirs     verbesserter  — erhitzungsappai'at  für  Hohöfen  '"'  246. 

—  Ueber  Regeneratoren  zur  — erhitzung  für  Hohöfen ;  von  J.  Hartman  455. 
Windmühle.     Reconstruction    und    Anwendung    des   Oldham  -  Rades    als    — ; 

von  Jarolimek  ■■■  15. 
Wirkerei.     Razes'  Maschine  für  Schnüre  zu  Uhrkettchen  '•'  7. 
Wismuth.     Ueber  den  Bleigehalt  des  basisch  salpetersauren  — es ;  von  Carnot  98. 
Wolle.     Ueber  die  "N'erwerthung  des  Wollschweifses ;  von  F.  Fischer  446. 

—  S.  Bleichen.     Druckerei.     Färberei.     Spinnerei. 

z. 

Zahnräder.     Haas'    Stofsmaschine    zum    Bearbeiten    von    Stirn-     und    Kegel- 
rädern ""■  28. 

—  Ueber  amerikanische  — ;  von  Radinger  ■"■  114. 

—  Thomson  und  Sterne's  — Schleifmaschine  202. 

—  Leupolt's  Hobelmaschine  für  conische  —  216. 
Zeicheniustrnment.     J.  Bayer  s  Reifsfedern  "  332. 

Zerkleiuerungsmascliiue.     S.  Mühle  33.  Papier  35.  37.  Quetschwalzwerk  319. 
Ziegel.     S.  Thon. 

Zink.     —  zum  Befestigen  der  Radreifen;  von  Kaselowskj'  '••"  27. 

—  Ueber  — staub;  von  Timm  56. 

—  Bestimmung  des  — es  in  seinen  Erzen;  von  Hampe  97. 

—  Ueber  die  Beschädigung  von  Waldungen  durch  Schwefligsäure  von  — 

hütten ;  nach  J.  Konig  300. 

—  Verunreinigung  des  Abtlufswassers  von  — blendewerken  300. 

—  Trennung  von  Kupfer  und  —  mit  Schwefelwasserstoff;  von  Larsen  302. 

—  Thum's  — bad  zum  Galvanisiren  des  Eisens  ""  346. 

—  Die  gegenwärtige  Lage  der  — Industrie  in  Nordamerika;  von  Beco  467. 

—  Herrburger's  Aetzflüssigkeit  für  —  563. 

Zinn.     Zur  Kenntnifs  des  Stannioles;  von  Kopp  und  G.  Engel  195. 
Zucker.     Huch's  Densimeter  für  — fabriken  "  49. 

—  Zur  Kenntnifs  der  Glj'cose;  von  Hesse  99. 

—  Essigsaures  und   ameisensaures  Kupfer   als  Reagentien   auf  Trauben — ; 

von  W.  Müller  99. 

—  Zur  Bestimmung  der  Glycose  ;  von  Pellet  197. 

—  Zur  Erkennung  mit  Trauben —  gallisirter  Weine;  von  Neubauer  463. 

—  Ueber  den  — gelialt  des  Mostes  566. 
Zündhülzcheu.     Pernet-Jouffroy"s  Schneidmaschine  für  —  111. 
Zwiruniaschiue.     S.  Spinnerei  11.  105.  515. 


Druck  und  Verlag  der  J.  G.  Colta'schen  Buchhandlung  in  Augsburg. 
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Band  229. 

(Neunundfünfzigster    Jahrgang.) 

Jahrgang  1878. 


Entlialtend  44   lithographirte  Tafeln. 


Augsburg. 

Druck  und  Verlag  der  J.  G.  COTTAschen  Bachhandlung. 
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